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Vorwort. 

,  ancher  beantwortet  Fragen,  die  keiner  seiner  Zeitgenossen 
stellte«  und  die  Folge  für  ihn  ist  Isolierung."  Dieses  Wort  Bmersona 

trifft  auf  Eduard  v.  Hartmafin  zu,  dessen  Philosophie  nach  dem 
sensationellen  Erfolge  seines  Erstlingswerkes  von  anderen  pliilo- 
so[)hi><.hon  Richtungen,  die  der  Zeit  eine  weniger  grundstürzende 
lU'vision  ihrer  lusherigen  Ansichten  zumuteten  und  sich  besser 
mit  den  Strömungen  des  Tages  zu  stellen  wußten,  in  den  Hinter- 
grond  gedrängt,  ja,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  dem  Bewußtsein 
der  eigenen  Zeitgenossen  entrückt  ist.  Eine  eingehende  Darsteliung 
dieser  Philosophie,  welche  ihre  Stellung  im  Zusammenhange  der 
allgemeinen  philosophischen  Entwicklung  klarstellt,  ihr  Wesen 
und  ihre  Bedeutung  für  die  Gegenwart  aufzeigt  und  dadurch  dazu 
beiträgt,  das  Interesse  für  diese  bedeutendste  Erscheinung  auf  dem 
Gebiete  der  Philosophie  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts 
wieder  neu  zu  wecken,  ist  hiernach  schon  lange  ein  Bedürfnis 
gewesen. 

Ist  doch  das  Hartmannsche  System  seit  dem  Erscheinen  der 
„Philosophie  (1(  s  Unbewußten"  im  Jahre  18G8  u  /w  ischen  zu  einem 
so  umfänglichen  und  weitschichtigen  Gebäude  angewachsen,  daß  es 
schwer  ist,  sich  heute  noch  ohne  FiUirer  in  ihm  zurechtzufinden. 
Zu  einem  gründlichen  Studium  auch  nur  der  Hauptwerke  Hart- 
raanns  gehört  mehr  Muße,  als  sie  unsere  schnelUebige  Zeit  für 
philosophische  Werke  gewöhnlich  besitzt  Das  einzige  Werk  aber, 
welches  dem  Ziele  einer  ausführlicheren  Darstellung  der  gesammten 
Hartmannschen  Philosophie  bisher  näher  zu  kommen  suchte,  „Das 
philosophische  System  Eduard  v.  Hartmanns'*  von  Dr.  Raphael 
Kod>er  (1884),  darf  bei  der  rastlosen  Schaffensthätigkeit  des  Philo- 
sophen, der  sein  System  inzwischen  so  viel  weiter  ausgebaut  hat, 
gegenwärtig  wohl  als  veraltet  gelten.  Die  Darstellungen  Hart- 
manns in  den  Lehrbüchern  der  Geschichte  der  Philosophie  leiden 
teils  an  zahlrpirhpn  Mißverständnissen  nnd  Entstelhingen,  teils 
sind  sie  wegen  der  gebotenen  zu  firoßen  Knappheit  inigenügend 

und  vermögen  jedenfalls  nicht,  eine  genauere  Kenntnid  des  Hart- 
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mannsclioii  Systems  zu  vermitteln.  Das  gilt  auch  von  Max  Schneide- 
wins  „Offenem  ßrief  an  Eduard  v.  Uartmann"  (1892),  einer  Schrift, 
die  zur  ersten  allgemeinen  Orientierun?!  in  der  Hartmannschen 
Gedankenwelt  zwar  vortreffliche  Dienste  leistet,  als  eine  wissen- 
schaftliche Entwickelung  der  Hauptgedanken  von  Hartmanns  Sy- 
stem jedoch  naturgemäß  nicht  angesehen  werden  kann. 

„Eine  jede  Philosophie",  hat  Hegel  gesagt,  ,4st  ihre  Zeit  in 
Gedanken  erfaßt'*  Wenige  Denker  aber  haben  so  tief,  wie  Hart- 
mann, der  eigenen  Zeit  ins  Herz  geblickt.  Alles  Bedeutsamste,  was 
die  Welt  im  letzten  Menscheualter  bewegt  hat,  alle  Strömungen 
und  (iedankenrichtungen,  die  in  ihm  auf  den  verschietlensten 
(lel)ielen  ZU  Tage  getreten  sind,  haben  in  s(Mner  Philos(»})iue  einen 
hegriffHchen  Ausdruck  erhalten  und  zu  ihrer  näheren  Ausgestal- 
tung mit  beigetragen.  In  der  klaren  Tiefe  des  Hartmannschen 
Creistes  haben  sich  die  Wogen  der  Leidt^n^rhaft  gleichsam  be- 
ruhigt, die  während  jenes  Zeitraums  die  Gemüter  in  der  Wirk- 
lichkeit erregt  haben.  In  die  Höhe  einer  reinen  objektiven  Welt- 
betrachtung emporgehoben,  treten  in  ihr  die  einander  bekämpfen- 
den Geistesrichtungen  in  ihrer  relativen  Berechtigung  in  die  Er- 
scheinung. Fast  zur  selben  Zeit,  wo  die  politische  Sehnsucht 
der  vorangegangenen  Generationen  ihre  Erfüllung  fand,  hat  Hart- 
mann, ein  Bismarck  des  Gedankens,  die  auseinandergehenden 
Richtungen  der  bisherigen  Philosophie  zur  Einheit  zusammen- 
gefaßt, die  Bestrebungen  der  neueren  Plulosophic  zum  relativen 
Abschluß  gebracht  und  vollendet,  worauf  fast  alle  Jiroßen  iJenker 
vor  ihm  bewußt  oder  unbewußt  abgezielt  haben.  Insbesondere 
hat  er  die  wertvollen  Gedanken  der  deutschen  Spekulation  des 
ersten  Drittels  des  19.  Jahrhimderts  ins  Pantheon  seines  Systems 
hineingebaut  und  ihnen  damit  ein  neues  Leben  gesichert  Die 
häufig  gehörte  Äußerung,  daß  es  heute  hei  der  ungeheuren  An- 
häufung des  Wissensstoffes  nicht  mehr  möglich  sei,  die  Besultate 
der  Einzelwissenschaften  in  einer  philosophischen  Weltanschau- 
ung zu  umspannen,  hat  er  durch  sein  Lebenswerk  widerlegt  Er 
hat  zugleich,  wo  es  nötig  war,  die  Wimden  seiner  Zeit  aufgcnleckt 
und  auf  die  Mittel  zu  ihrer  Heilung  hingewiesen.  Es  ist  nicht 
seine  Schuld,  daß  diese  Zeit  ihn  violfadi  nicht  gehört  hat,  der 
in  semer  Weltanschaun?]«!  ^las  Mittel  besitzt,  um  die  tiefsten  Schä- 
den der  Gegenwart  und  ihre  Widersprüche  zunächst  einmal  go- 
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dankUch  zu  überwinde,  und  dafi  selbst  die  berufenen  A'ertreier 
der  Philosophie  noch  so  gut  wie  gar  kein  Bewußtsein  davon 
haben,  w  ie  ein  j^rußer  Teil  der  Fragen,  mit  deren  Lösung  auf  dem 
Boden  der  bisherigen  Weltanschauung  sie  sieh  vergeblich  ab- 
niuiien,  in  der  Hartmannschen  [Philosophie  seine  Beantwortung 
längst  erlialten  hat,  wie  z.  B.  die  modische  Professorenstreilfrage 
des  psychophysischen  Parallelismus. 

„Eine  jede  Philosophie  ist  ihre  Zeit  in  Gedanken  erfaJßt" 
Das  Bild  der  Zeit,  das  uns  aus  der  Philosophie  der  Gegenwart 
entgegenblickty  ist  in  vielen  Beziehungen  kein  erfreuliches.  Der 
gewaltige  Vorsprung,  welchen  die  exakten  Wissenschaften  im 
19.  Jahrhundert  vor  der  Philosophie  erlangt  haben,  ist  von  dieser 
noch  immer  nicht  gan«  wieder  eingeholt,  die  Erschütterung  der 
bisherigen  Gedankenwelt,  die  jene  liervorgebracht  haben,  von 
ihr  noch  immer  nicht  völlig  verwunden  worden.  Überall  zeigt  sich 
die  n)odeme  Philosophie  vorn  Specialismus  der  übrigen  Wissen- 
schaften angesteckt,  zersplittert  ni  eine  Vielheit  von  Einzeldisci- 
plinen,  die  zum  Teil  in  keinem  inneren  Zusammenhange  unter- 
einander stehen.  Es  fehlt  dieser  Philosophie  jene  große  frucht- 
bare Idee,  die  in  ihrer  universalen  Bedeutung  im  stände  wäre,  das 
ganze  Gebiet  der  modernen  Erkenntnis  zu  umfassen  und  ihre  ver- 
schiedenen Teile  in  einheitliche  Beziehung  zu  einander  zu  setzen, 
es  fehlt  ihr  darum  auch  an  sieghaftem  Wagemut  und  selbst- 
bewußter Kühnheit  gegenüber  den  Einzelwissenschaften,  der  die 
letzteren  in  den  Dienst  ihrer  eigenen  Gedanken  zwingt  —  ohne 
dies  aber  verniaj^  eine  Philosophie  nicht  zu  sein,  was  sie  ihrer 
Idee  nach  eigentlich  sein  sollte:  die  Königin  der  Wissenscliaften, 
die  den  übrigen  Wissenschaften,  wie  dem  Leben  Ziel  und  Rich- 
tung anweist.  Man  kann  vor  den  Specialuntersuchungen  der  (ic^en- 
waxt  die  größte  Hochachtung  empfinden  und  braucht  ihren  Wert 
für  die  Lösung  der  allgemeinen  Fragen  nicht  zu  unterschätzen, 
allein  die  eigentliche  und  höchste  Aufgabe  der  Philosophie  er- 
füllen sie  doch  nicht;  sie  sind  daher  auch  von  vorneherein  zur 
Etnflußiosigkeit  außerhalb  der  philosophischen  Kreise  verurteilt, 
sie  packen  nicht,  sie  besitzen  nicht  die  zündende  Kraft,  um  neue 
Funken  aus  der  Wissenschaft  zu  schlagen  und  den  geistigen  Ge- 
Faniintorganiönius  der  Zeit  zu  neuen  Thuten  anzureiron,  sie  machen 
eiu  Sündergebiet  der  Gelehrten  aus  derjenigen  Wissenschalt,  die 
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von  allen  am  meisten  dazu  bestimmt  ist,  unmittelbar  auf  die 
ganze  Menschheit  einzuwirken.  So  hat  denn  die  Philosophie  in 
unserer  Zeit  auch  aufgehört«  eine  Herzensangelegenheit  der  Ge- 
bildeten zu  sein.   Sie  ist  zu  einer  Sache  der  Kaste  geworden; 

diejenigen  Kreise  aber,  die  ihrer  nicht  entbehren  wollen,  suchen 
die  Befriedigung  ihrer  pliilusophischcn  Bedürfnisse  in  Ansciiau- 
un«i('n,  die  das  Geu^Mitcjl  aller  wissenschaftlichen  Erklärung  und, 
wio  der  Nietzscheanismus,  ein  Holin  snid  auf  jode  zusannnen- 
hängende  Weltbetrachtung.  Die  berufenen  Vertreter  der  Philo- 
sophie haben  ein  Menschenalter  hindurch  den  Kantischen  Kriti' 
cismus,  d.  h.  den  Verzicht  auf  alle  WelterJdärung,  als  die  einzige 
Philosophie  gepriesen.  Wie  wenig  es  jedoch  diesem  Khticismus 
gelungen  ist,  dem  lebenden  Geschlechte  auch  nur  die  Fundamente 
der  philosophischen  Denkart  beizubringen,  das  zeigt  der  Erfolg 
von  HaetMs  „Weltrfttsehi",  der  am  Ende  doch  wohl  nichts  deut- 
licher bewiesen  hat  als  den  Tiefstand  der  philosophischen  Bildung 
in  Deutschland  und  die  scheinbar  längst  überwundene  Blütezeit 
des  Materialismus  von  neuem  wieder  in  die  Erinnerung  gebracht 
lial.  Philos()f)hische  Denkart  kann  eben  nieht  durch  bloße  Kritik 
mid  Negation  anerzogen  und  errungen  werden,  sondern  nur  durch 
eine  positive  Weltanschauung;  der  Mangel  einer  solchen  aber  ist 
es  gerade,  unter  dem  unser  ganzes  Zeitalter  am  schwersten  leidet, 
und  der  sich  auf  allen  Gebieten  des  Lebens,  wie  der  Wissenschaft 
und  Kunst  in  der  verhängnisvollsten  Weise  kundgiebt 

Indessen  mi^  man  über  NieUtache  und  Haeekd  als  Philoso- 
phen denken,  wie  man  will:  schon  daß  überhaupt  philosophische 
Gesichtspunkte  einmal  wieder  einen  solchen  Einfluß  gewinnen 
und  die  Gemüter  erhitzen  konnten,  nachdem  Jahrzehnte  lang 
höchstens  der  Okkultismus  das  philosophische  Bedürfnis  weiter 
Kreise  befriedigte,  ist  ein  Beweis,  daß  die  moderne  Ideenlosig- 
keit und  Priu(:i[)ienlosi^keit  ihren  Hrili('()unkt  übersclirilten,  daß 
die  Zeit  das  Specialistentum  der  [jhilosopinschen  Kritiker  und  (_«c- 
lehrten  satt  hat  und  dali  der  [)hilosophische  Trieb  sich  wieder 
auf  sich  selbst  zu  besimieu  anfängt.  Täuscht  nicht  alles,  so  be- 
reitet sich  innerhalb  der  realen  Wissenschaften  selbst  ein  Um- 
schwung vor,  am  deutlichsten  vielleicht  innerhalb  der  Natur- 
wissenschaften. Die  besonnenen  Vertreter  derselben  haben  ihre 
früheren  Ansprüche  auf  Welterklärung  aufgegeben,  sie  sind  in 
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diflBer  Beziehung  Tonichtigef  geworden  und  beginnen  mehr  und 
mehr  an  der  alieinseligmachenden  Bedeutung  des  Mechanismus 
za  zweifebL  Schon  ^ilt  es  unter  den  Naturforschem  nicht  mehr 
ab  ,,unwi88mi8chaftl]ch'^  der  Teleologie  einen  Platz  neben  dem 

Mechanismus  einzuräumen»,  der  Neovitalisnius  gewinnt  täglich 
an  Boden,  die  alte  kraftstoffliche  Auffassung  der  Materie  weicht 
der  Energetik,  d.  h.  einer  dynamischen  Auffassung  der  materiellen 
Elemente,  ja,  ein  Erinkp  löst  endlich  die  Verpflichtung  der  Natur- 
wissenschaft ein,  zu  Hartmanns  Ansichten  Stellung  zu  nuliinen, 
und  zollt  in  der  zweiten  Auflage  seines  Werkes  „Die  Welt  als 
That"  (1901)  den  biologischen  Principien  der  „Philosophie  des 
Unbewußten'*  seine  rficUiaitslose  Anerkennung.' 

*)  Wrpl.  F.  X.  Ciißmnnn:  .Eloni'nile  der  empirisrhen  Telei^Iogif"  [WM). 

•)  Nacliüein  ich  n/tlhsi  den  Vertusscr  des  genannten  Werkes  in  meiner  Be- 
^irechung  von  dessen  erster  Auflage  (in  den  »Preuß.  JabiiiOchem*,  Bd.  XCVU, 
Heft  I)  auf  seine  Obereiiiafiiniming  mit  Hartmann  hingewiesen,  schreibt  tteinkt  im 
Vorwort  zur  zweiten  Auflage:  ,Auf  diese  Anregung  hin  nahm  ich,  sobald  es  meine 
Zeit  erlaub»»',  »lie  <'PlHlo>opliie  des  UniKJWufjten*»  zur  ITnüfl.  die  mir  ehonso  wie 
die  übrigen  .S  hnlion  E.  v.  Hartmann.«  bis  iL-iliiii  utit)okanat  geldieben  war. 
Mit  größtem  Iiilera»üC  und  wachsender  Aneriiennung  vertiefte  ich  mich  in  das 
Studnun  dieses  benrorragenden  Werkes,  das  mich  nicht  wieder  los  ließ,  nachdem 
es  rnidi  t-'^'packt.  Vermag  aucli  meine  nüchterne  Phantasie  dem  metipliysischen 
Wolktiiflutre  des  Philosophen  nirbt  zu  fnl^en,  auf  dem  ihm  z.  B.  die  Materie  als 
Wük  un<l  Verstellung  erscheint,  so  zolle  ii  h  doch  Harfmnnn  mfine  Anerkennung 
am  so  ruckiiaitioser  in  seiner  Erörterung  biologischer  Fragen.  Obgleich  nur 
Theoreüker,  hat  H.  doch  vi^Kh  den  Nagel  anf  den  Kopf  getroffen,  wo  der 
Empiriker  manchmal  den  WaU  vor  Bäumen  nicht  sieht.  Der  Abschnitt  über  den 
Darwinismus  gehört  sicher  zum  Rosten,  was  über  dies  Problem  geschrieben  worden 
i«>1.  Wie  war  es  möglich,  daß  wir  Hotaniker  und  Zoolofren  so  wichtige  Arlieiten 

nicht  kennen  lernten?  £s  ist  wohl  die  ungeheure  Fülle  der  darwiiiistischen 
Tigesüttentnr  gewcaen,  in  der  so  Tide  mibemfene  und  so  wenig  bemfirae  Federn 
thltjg  waren,  die  uns  veranlafile,  beim  Stadium  der  Arbeiten  unserer  eigenen 
Leuten  wie  Dantin,  Wallach,  Naegeli,  Weidmann  u.  s.  w.  stdien  zu  bleiben,  von 
den  Pliilo'^iphen  abfr  höchstens  noch  Herbert  Spencer  als  Vertreter  des 
Lamarcku>muä  zu  berücksichtigen." 

,So  habe  ich  dam  die  Überzeugung  gewonnen,  dafi  der  Verfasser  der  «PliilO' 
«qphie  des  Unbewußten»  nldit  nur  ak  heiTorragender  Pliilosoph  dasteht,  sondern 
dafi  er  dnrcb  das  selbslHtidige  Durchdenken  wichtiger  biologischer  Fragen  aueh 
al«  theoretischer  Biologe  in  der  zeitgenOesiachen  Wissenschaft  einen  eliren« 
VQlieu  Platz  bean«fprurhen  dnrf.' 

«Mit  dieser  Anerkennung  verband  sich  das  GefülU  des  Ikdauerns,  £.  von 
Hertmann  nicht  fkiUier  Inmnen  gelernt  wa  haben,  um  ihm  die  Anerkennung  ni 
Idl  werden  zu  lassen,  die  unsere  Wissenschan  iliiu  schuldet.  Auch  im  egoistischen 
Interesse  hatte  ich  dies  bedauern:  wcicbcr  Holler  wäre  mir  nicht  in  Hnrfmatvn 
er>lnnd«Mi,  wenn  ich  ilm  für  meine  Argumente  an  den  geeigneten  Stellen  halte 
aululireu  können!   Aber  dies  Gefühl  des  Bodauerus  wich  einem  anderen,  einem 
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Vor  allem  at>eT  erwacht  in  Künstlerkreisen  die  Sehnsucht 
nach  einer  neuen  metaphysischen  Weltanschauung.  Es  ist  doch 
wohl  nicht  bloß  der  künstlerische  Ausdruck  seiner  Gedanken, 
was  einem  Nietzsche  gerade  aus  diesen  Kreisen  die  begeistertsten 
Anhänger  zugeführt  hat  Vielmehr  ist  es  die  Auflehnung  gegen 
den  Dnick  der  Wirklichkeit,  gegen  die  Tyrannei  des  Realismus 
und  Aaturalisnuis,  wie  sie  das  „Zeitalter  der  Naturwissenschaft" 
hervorgebracht  hat,  ist  es  der  Widerwille  gegen  die  Ideenlosig- 
keit, die  «j''isttötende  Mechaiiisieriin;T  unseres  Lebens,  was  die 
modernen  Künstler  zu  Nietzsche  hinzieht.    D(  tm  er  hat  sie  vom 
Zwanjre  des  „Milieus"  los  jzesprochen  und  die  Freiheit  und  Selbst- 
herrlichkeit des  Individuaigeistes  verkündet.   Der  echte  Künstler 
ist  seinem  Wesen  nach  stets  Idealist;  als  solchem  war  ihm  die 
blofie  nackte  Wirklichkeit  nie  sympathisch.   Daß  NieUedte  ihn 
auf  sich  selbst  zurückweist  imd  ihn  als  Schopfer  und  Gestalter 
über  die  Wirklichkeit  erhebt,  das  ist  es,  wofür  er  ihm  dankbar  ist, 
und  weshalb  er  ihn  als  Heiland  und  Erlöser  feiert  Noch  sind  es 
•bloß  subjektive  Ideen,  Hallucinationen  und  Traumbilder,  Nvas  der 
njoderne  ivuiistler  im  liewußlsein  seiner  schöpferischen  Selbst- 
herrlichkeit gestaltet.   Noch  fühlt  er  sich  bloß  als  das  Fichtesche 
absolute  Ich,  das  aus  der  Tiefe  seiner  eigenen  Sul>jekiivilät  heraus 
die  ganze  Welt  als  seine  Vorstellung,  d.  h.  als  bloß  subjektives 
Phantasma,  hervorzaubert.  Noch  glaubt  er  nicht  wirklich  an  die 
Objektivität  der  Idee,  weil  er,  als  Kind  einer  agnostisch  und  posi- 
tivistisch gesinnten  Zeit,  verlernt  hat,  an  etwas  Anderes  als  die 
eigene  Sinnenwelt  zu  glauben.  Noch  meint  er,  daß  es  Ideen  nur 
im  menschlichen  Bewußtsein  geben  könne.  Allein  wie  der  Fichte- 
sche subjektive  Idealismus  sich  mit  logischer  Notwendigkeit  in 
den  objektiven  Idealtsmus  SchelUngs  und  Hegels  aufhob,  wonach 
die  Idee  selbst  die  Wirklichkeit  der  Dinge  ist,  so  ist  auch  der 
künstlerische  Suhjcktivisnms  der  Neuromantik  nur  ein  Durch- 
gangsstadium zu  einem  Standpunkt,  der  die  Idee  wieder  in  ihre 

(i<'fQlil  der  Hcfriedigling  darOl>er,  daß  die  Saclilage  sich  so  entwickelt  hat,  wie 
sie  ist.  Denn  es  hat  doch  aiifh  einen  Irohen  inneren  Wert,  claß  zwei  Gelehrte 
giUiz  unatiliängig  vojieiiiarider,  oiine  daü  <tcr  altere  den  allergeringsten  Einfluß 
auf  den  jCkngeren  ausgeübt,  in  wichtigen  wissenschaftlichen  Fragen  am  dem  gleichen 
Ergebnis  gelangt  aind.  Spricht  das  nicht  fOr  die  Richtigkeit  des  Denken«  beider? 
Wäre  i<  nidil  zu  wünschen,  daß  solctic  Unabhängigkeit  öfters  vorkäme?  anstatt 
daü  sicii  bei  der  La^e  der  modernen  Publicistik  gewöhnlich  jeder  auf  die  Schal- 
tem  eine;«  aiiUereii  stellt  V* 
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alten  Rechte  einsetzt  Schon  jetzt  hat  die  Natur  für  viele  tiefer 

Blickende  aufgehört,  ein  bloßer  Mückentanz  seelenloser  Atome 

zu  sein,  und  ahnen  sie  hinter  der  synibolisc.heii  ^?tu^^lichkeit  ein 
einheitliches  Geistesleben.  Kin  BöckJ'ni  giebt  dieser  Ahnung  in 
seiner  großartigen  Natiirsynibolik  Ansilruck,  ein  Maeterlinck  ver- 
kündet sie  in  tiefsinnigen  popuiarphiiosophischcn  Schriften  und 
findet  damit  Anerkennung,  üovalu  wird  aus  dem  Dunkel  der 
Vergessenheit  wieder  hervorgezogen,  und  um  den  Namen  Qwr- 
i(Mo  Brunos  schart  sich  eine  begeisterte  Gemeinde. 

Wohin  laan  blickt,  zeigt  sich  das  Cieistesdämmern  einer  neuen 
Zeit  Das  imtur%Yissenschaftliche  Zeitalter  hat  seinen  Vorrat  an 
treibenden  Ideen  erschöpft.  Selbst  der  Darwinismus,  jahrzehnto- 
laiig  das  Paradestück  der  modernen  Wissenschaft,  hat  seinen 
alten  Glanz  verloren  und  vermag  nicht  mehr  zu  leuchten,  ge- 
acbweige  denn  zu  erwärmen.  Ein  neues  Jahrhundert  ist  ange- 
brochen und  fordert  eine  neue  Weltanschauung.  Schon  wirft 
diese  ihre  Strahlen  in  der  heutigen  Romantik  voraus;  aber 
noch  ist,  wie  es  scheint,  kein  Spiegel  da,  um  sie  aufzufangen  und 
in  einem  gemeinschaftlichen  Brennpunkt  zu  sammeln.  Die  em- 
pirischen Wissenschaften  sind  hierzu  außer  stände.  Sie  tragen 
mit  ihrer  specialistischen  Zersplitterung  ja  gerade  die  Schuld  an 
der  Unklarheit  und  Zerfalirenheit  des  modernen  Geisteslebens. 
Haben  sie  doch  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  alles 
gethan,  urn  den  Ghiuben  an  die  Idee  zu  untergraben.  Sic  haben 
den  Umfang  unseres  Wissens  in  der  Fläche  erweitert,  wie  nie 
zuvor;  aber  die  Quellen  des  Lebens,  die  aus  der  Tiefe  springen, 
die  haben  sie  verschüttet  und  ihr  Dasein  wohl  gar  abgeleugnet. 
Um  uns  über  den  Inhalt  der  bloßen  Erfahrung  hinauszuführ^, 
dazu  ist  nur  eine  Philosophie  im  stände,  die  mit  starker  Hand  die 
Resultate  der  Einzelwissenschaften  zusammenfaßt;  erst  wenn  dies 
geschehen  ist,  wird  sich  zeigen,  wieweit  wir  im  Fortschritte  des 
Gedankens  gelangt  sind,  und  welche  Forderungen  und  Ziele  sich 
daraus  für  die  Zukunft  ergeben.  W^o  aber  ist  eint'  solche  Philo- 
sophie zu  finden?  Etwa  hei  Nirtzsfhe?  A!)er  ein  Denker,  welcher 
die  Gegenwart  bloß  negiert,  oinie  irgendwelcluis  liefere  Verständ- 
nis für  ihr  Wesen,  der  immer  nur  von  einer  ,,Urnvs crtung  aller 
Werte"  spricht,  ohne  neue  Werte  an  Stelle  der  alten  einzu- 
setzen, ein  solcher  Denker  kann  wohl  einen  vorttbergehenden 
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Einfluß  auf  gewisse  Kreise  ausüben,  die  Einsicht  ia  die  Notwen- 
digkeit einer  Revision  der  bisherigen  Geistesakten  wecken  und 
die  Philosophie  der  Zukunft  vorbereiten  helfen,  allein  die  Wunden 
der  Zeit  vermag  er  nicht  zu  heilen,  ihre  eigentliche  Sehnsucht 
nicht  zu  erfüllen,  schon  deshalb  nicht,  weil  er  die  Zerrissenheit 
und  Gedankenanarchie  zum  Princip  erhebt,  der^  Überwindung  ja 
gerade  das  Ziel  alles  Strebeiis  sein  nniß. 

Die  Lage  ist  heute  ähnlich  wie  zu  Anfang  des  verflossenen 
Jahrhunderts.  Damals  handelte  es  sich  darum,  der  Systemlosig- 
keit  und  Willkür  der  alten  Koinantik  «gegenüber,  die  in  Form  der 
Schellingschen  Naturphilosophie  alle  Wissenschaften  anzustecken 
und  den  Ernst  der  Erkenntnis  in  ein  Spiel  mit  subjektiven  Stim- 
mungen aufzulösen  drohte,  die  Objektivität  und  Notwendigkeit 
des  Gedankens  wieder  zu  Ehren  zu  bringen.  Heute  handelt  es 
sich  nicht  bloß  um  die  Überwindung  der  romantischen  Vellei- 
täten  in  Kunst,  Wissenschaft  und  Leben,  sondern  zugleich  um 
die  VereinheitHchung  und  Systematisierung  der  empirischen  Ein- 
zelresultate,  die  mit  ihrem  Anspruch  auf  selbständige  Bedeutung 
die  Einheit  der  Erkenntnis  zu  sprengen  drohen,  sowie  vor  allem 
um  die  philosophische  Vertiefung  des  gesummten  W'issensstoffes. 
Damals  war  es  Hegel,  der  jene  Aufgabe  übernahm.  In  seiner 
„Phänomenologie  des  Geistes"  trieb  er  die  romantische  Willkür 
und  Launenhaftigkeit  aus  dem  Tempel  der  Wissenschaft  hinaus, 
in  seiner  „Logik"  nahm  er  die  Deutschen  in  die  Zucht  des  Ge- 
dankens und  lehrte  sie,  wieder  Achtung  vor  der  logischen  Not- 
wendigkeit empfinden.  Bekanntlich  fängt  Hegels  Ansehen  gegen- 
wärtig wieder  an,  zu  steigen.  In  dem  Wiederholungskursus,  den 
die  heutige  Philosophie  von  Kant  an  durchmacht,  sind  die  Vor- 
geschritteneren bereits  bei  Hegel  wieder  angelangt  Der  Gedanke 
taucht  auf,  der  modernen  Romantik  mit  ihrem  ungesunden  Sub- 
jektivismus und  Individualismus  durch  die  Erneuerung  des  Hegel- 
scheu Geistes  zu  begegnen,  und  sicher  ist,  daß  der  absolute 
Idealismus  dieses  Philosophen  zur  Belehung  jjhilosophischer  Denk- 
art sich  weit  eher  eignet  als  der  Standpunkt  Kauts,  dessen  Wieder- 
erweckung im  letzten  Menschenalter  an  der  lieutigen  subjektivi- 
stischen  Geistesrichtung  nicht  ohne  Schuld  ist.  Allein  es  hieße 
doch  die  Weite  und  Tiefe  der  Kluft  verkennen,  welche  die  Hegel- 
sche  Weltanschauung  von  der  Gegenwart  scheidet,  wenn  man 


uiyiiizea  by  GoOglc 


Vorwort. 


XI 


meinte,  durch  ein  einfaches  Zurück jjreifen  auf  eine  Philosophie, 
die  vor  dreiviertel  Jalirhunderten  der  adäquato  Ausdruck  ihrer 
Zeit  war,  die  Sehnsucht  der  heutigen  Zeit  befriedigen  zu  können. 
Der  Philosoph  unserer  Zeit  kann  Hegel  so  wenig  wie  Kant  oder 
FkkU  oder  8cktü%ng  sein;  denn  ein  Geschlecht,  das  durch  den 
Empiriamiis  der  modernen  Naturwisswischaften  hindurchgegangen, 
das  in  der  Bewondening  für  Btsmardcs  Realpolitik  aufgewachsen 
ist,  kann  unmdglich  im  absoluten  Idealismus  der  Hegeischen  Welt- 
anschauung  sein  eigenes  Wesen  wieder  finden.  Wir  bedürfen 
eines  neuen  Hegel,  der  den  subjektiven  Idealismus  der  Neu- 
romaiiuk  zum  objektiven  Idealismus  fortbildet  und  die  zerstreuten 
Ansätze  einer  modernen  Weltanschauung  zu  einem  allumfassen- 
den System  zusammenfügt;  dieser  braucht  aber  nicht  mehr  von 
der  Zukunft  erst  erwartet  zu  werden,  sondern  er  ist  seit  einem 
Menschenalter  bereit3  am  WerkOi  und  es  ist  kein  anderer  als  der 
»^losoph  des  Unbewußten". 

8«hopenha%Ler  hat  bekanntlich  mehr  als  dreißig  Jahre  warten 
müssen,  ehe  das  Publikum  auf  ihn  aufmerksam  wurde.  Hart- 
mann ist  das  Glück  scheinbar  günstiger  gewesen,  denn  die  Welt 
hat  seinem  Erstlingswerke  einen  Erfolg  bereitet  wie  vorher  keinem 
anderen  philosophischen  Buche.  Nur  die  eigentlichen  Vertreter 
der  Wissenschaft  stehen  ihm  auch  heute  noch  mit  der  gleichen 
kühlen  Reserviertheit  gegenüber,  wie  sie  dies  auch  einem  Schopen- 
hauer gegenüber  noch  bis  vor  kurzem  gethan  haben.  Sie  haben 
sirh,  trotzdem  der  Philosoph  in  seiner  großen  Langmut  und  (le- 
duid  nicht  müHo  trewfirdon  ist,  ihnen  seiiir«  eigenen  Lösun^sver- 
SMche  der  schwebemif  n  Probleme  darzubieten  und  vertraut  zu 
machen,  für  seine  Bestrebungen  nicht  nur  nicht  empfänglich  ge- 
zeigt, sondern  dieselben  meist  kaum  der  Beachtung  gewürdigt  und 
sind  ihre  Wege  fortgewandelt,  als  ob  es  eine  Philosophie  des  Un- 
bewußten überhaupt  nicht  gäbe.  Von  einem  Emfluß  der  Hart- 
mannschen  Gedanken  auf  die  Fortbildung  und  Entwickelung  der 
Phiiosophie  oder  gar  die  übrigen  Wissenschaften  ist  daher  auch 
noch  so  gut  wie  nichts  zu  spüren.  Noch  fehlt  es  gänzlich  an  der 
Ahnung,  welcher  Aufschlüsse  und  Anregungen  wertvollster  Art 
man  sit  h  damit  beraubt,  daLi  iinm  das  Studium  der  Hartmannschen 
Philosophie  glauht  vernachlassiLM'ii  zu  können.  Noch  mangelt 
viel  daran,  daß  die  Deutsciieu  die  Kenntnis  der  Hartmannschen 
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Philosophie  zu  den  imnmgänglichen  Erforderaissen  einer  höheren 
Bildung  zählten  und  zum  Bewußtsein  ihrer  Pflicht  gegenüber  einem 
Denker  gelangt  wären,  dessen  Hauptwerke  zu  den  höchsten  Zier- 
den der  philosoplÜHchcn  Weltlitteratiir  gehören.  Wir  Deutsche 
siiul  aber  doch  wahrlich  nidit  in  der  Lage,  um  um  den  Luxus 
des  Ignorierens  einer  Weltanschauung  gestatten  zu  können,  die 
ein  Bollwerk  ist  gegen  alles  unporom  Wepen  Fremde  und  Feind- 
liche, ein  Hort  unserer  edelsten  und  höchsten  Güter,  zumal  wenn 
jene  Weltanschauimg,  wie  dies  bei  Uartmann  der  Fall  ist,  aus  den 
Tiefen  des  eigenen  germanischen  Geistes  heraus  geboren  und  in 
vieler  Hinsicht  die  Erfüllung  seiner  letzten  und  geheimsten  Sehnsuclit 
darstellt  „Es  erweckt**,  sagt  Schneideufin  mit  Recht,  „das  schmerz- 
lichste Befremden,  wie  an  der  ungeheuren  Schatzkammer  der 
E.  V.  Hartmannschen  Werke  die  Mitwelt  in  den  letzten  beiden 
Jahrzehnten  so  teilnahmslos  vorübergegangen  ist  und  sich  nicht 
aus  der  vielfach  so  leichthin  vergeudeten  Zeit  diejenii^e  Arbeits- 
summe erübrigt  hat,  niit  der  ihr  FleiUi  /.u  ihrem  hörlisten  Vorfeil 
hiilte  wuchern  sollen."*  Und  muß  si(  h  denn  dnn  lians  das  Schicksal 
der  Scliopenliauersrhen  Pliiloso[)}iio  an  derjeiiiLien  Hartmanns 
wiederholen?  ist  es  notwendig,  daß  eine  Philosophie  bei  uns  in 
Deutschland  erst  historisch  geworden  sein  muß,  ehe  man  anfängt, 
ihr  emsthaft  näher  zu  treten  und  sie  als  lebendigen  Faktor  in  den 
wissenschaftlichen  Betrieb  der  Welterklärung  einstellt?  Es  ist 
doch  wohl  keine  Vernunft  darin  zu  finden,  daQ  die  Philosophie 
nur  in  den  abgestorbenen  Systemen  der  Vergangenheit  und  in  der 
philologischen  Beschäftigung  mit  ihnen  enthalten,  die  Beschäf- 
tigung mit  den  lebendigen  Systemen  der  Gegenwart  dagegen  der 
Wissenschaft  nicht  würdig  sei.  „Es  ist  das",  sagt  Hartmann  selbst, 
,, genau  so,  als  wenn  man  den  Baum  als  die  Sunune  seiner  abge- 
storbenen, verlndzten  Jahrr'srintie  mit  Ausschluß  des  lebenden 
grünen  und  saftigen  Jahresringes  und  der  aus  liun  entsprossenen 
Blätter  und  Blüten  definieren  und  die  wissenschaftliche  Pflanzen- 
physiologie auf  das  Studium  des  toten  Holzes  beschränken  wollte." 
Darum  dürfte  es  endlich  an  der  Zeit  sein,  sich  das  Hartmannsche 
System  in  seinem  Zusammenhange  vorzuführen  und  seine  Grund- 
gedanken für  die  Gegenwart  und  ihre  Aufgaben  ins  Auge  zu  fassen. 

«)  .Die  üneiullit  likeii  der  Welt,  nach  iiirem  Sinn  uiul  iiaoli  ihrer  Bedeutung 
Ar  die  Hetwcfahdi"  (IViUO)  119  f. 
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Ob  CS  der  Hartmannschen  Philosophie  schon  innerhalb  der 
lebenden  Generalion  gelingen  wird,  sich  die  ihr  zukommende  Slel- 
long  zn  erobern,  darauf  kommt  wenig  an.  Hartmann  selbst  ist 
jedenfalls  weit  entfernt  von  dem  Wunsche,  seine  Philosophie  zur 
allgemein  anerkannten,  allein  herrschenden  der  Zeit  werden  zu 
sehen,  etwa  in  dem  Sinne,  wie  die  Hegeische  Philosophie  in  den 
zwanziui  r  bis  vierziger  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  dafür  galt, 
„kli  fasse",  sa^t  er,  „die  Aufgabe  eines  philosophischen  Systems 
ganz  (iTiders  auf:  ich  sehe  sie  nicht  darin,  gläubige  Jünger  zu 
weiUen,  sondern  möglichst  viele  Geister  von  Vorurteilen  zu  bc- 
froipn.  zu  selbständigem  Denken  anzuregen,  ihnen  neue  Perspek- 
tiven zu  eröffnen,  den  Gesichtskreis  ihrer  Weltanschauung  zu  er- 
weitem und  das  geistige  Niveau  derselben  zu  erhöhen,  endlich 
aber,  was  das  Wichtigste  ist,  den  Samen  zu  streuen,  aus  welchem, 
wenn  er  auf  fruchtbares  Erdreich  fällt,  neue  und  höhere  Formen 
des  philosophischen  Gedankens  sich  entfalten  können."  Dazu 
ist  aber  nötig,  daß  der  Same  recht  weit  verstreut  wird,  denn  um 
80  mehr  wächst  die  Aussicht,  daß  er  auf  fruchtbaren  Boden 
fallt  und  einer  neuen  reicheren  Ernte  entgegenreift.  „Die  kühn» 
sten  Wunsche  einos  Philosophon  kcmiien  vornünftigerwcisc  nicht 
hiii.nis^ohen  über  die  Herausbildung  einer  darin  übereinstimmen- 
den r.ff»^iitlichen  Meinung,  daß  k(Mner,  dem  es  um  ernste  philo- 
sophische Studien  zu  thun  sei,  die  gründliche  Lektüre  seiner 
Werke  versäumen  dürfe."  (Phil.  Fragen  d.  Gegenwart.  S.  22.  24.) 

Zur  Herausbildung  einer  solchen  Meinung  in  Bezug  auf  die 
Hartmannsche  Philosophie  etwas  beizutragen,  durch  Herausstel- 
lung der  Grundgedanken  des  Philosophen  eine  genauere  Kenntnis 
seiner  Ansichten  auch  denjenigen  zu  vermitteln,  die  nicht  die  Zeit 
oder  den  Mut  haben,  den  Schriften  Hartmanns  selbst  näher  zu 
treten,  und  durch  die  Verbreitung  seiner  Weltanschauung  das  Ver- 
stindnis  für  die  großen  Probleme  der  Gegenwart  zu  fördern,  das 
ist  der  Zweck  des  vorliej^enden  Werkes.  Daß  es  mir  mit  ihm  ^^e- 
lingen  sollte,  bei  der  älteren  Generation  das  Ris  zu  brechen  und 
sie  zu  einem  eingehenden  Studium  Harlnianns  zu  veranlassen, 
darüber  gebe  ich  mich  keiner  Täuschung  hin.  Sie  hat  sich  zu  sehr 
in  die  Abneigung  gegen  die  Philosophie  des  Unbewußten  ehigelebt, 
und  für  sie  steht  dabei  auch  vielleicht  zu  viel  auf  dem  Spiele,  als 
daß  von  ihr  ein  Umschwung  ihrer  Stimmung  und  ein  liebevolles 
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Interesse  für  jene  zu  erwarten  wäre.  An  diejenigen  aber  wende 
ich  mich,  die  an  dem  metaphysikfeindlichen  Skepticismus  und 
Positivismus  der  Gegenwart  kein  Genüge  finden,  die  sich  noch 
auf  der  Sache  nach  einem  positireH  Standpunkte  befinden  und 
unter  der  heutigen  Zerfahrenheit  des  GeiBteslebens  und  dem 
Mangel  einer  einheitlichen  Weltanschauung  leiden  —  ihnen 
möchte  ich  in  diesem  Werke  den  Zugang  zu  einer  Philosophie 
erleichtem,  die  den  Gipfel  der  bisherigen  Spekulation  und  den 
vorläufigen  Abschluß  ihrer  Bestrebungen  seit  der  Begründung  der 
modernen  Donkweise  durch  Descartes  darstellt.  —  * 

Der  vorliegende  GniTidrili  des  Harlniannschen  Systonis  ist 
als  Festgabe  zum  seclizigstcn  (ieburtstage  des  Philosophen  am 
23.  Februar  1902  gcphint  und  geschrieben  worden,  und  es  ge- 
schieht nur  aus  buchhändlerischen  Gründen  auf  Wunsch  des 
Verlegers,  wenn  das  Werk  schon  einige  Monate  früher  erscheint. 
Möge  der  verehrte  Mann  dasselbe  als  einen  schwachen  Ausdruck 
der  Dankbarkeit,  die  ich  ihm  schulde,  freundlich  entgegennehmen 
und  möge  er  an  seinem  Lebensabend  die  Freude  und  Genugthuung 
erleben,  daß  seine  selbstlose  Arbeit  im  Dienste  der  Wahrheit  von 
den  Zeitgenossen  entsprechend  gewürdigt  wird  und  der  Same, 
den  er  in  so  reichem  Maße  ausgestreut  hat,  in  rechter  Weise  auf- 
geht und  Früchte  trägt 

Karlsruhe,  im  Juli  1901. 

Arthur  Drews. 
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„Ndimt  ^udi  in  adit,  wenn  da  große  €k>tt  dnen  Denker  mf  djesoi  nuicten 
lodifil  Dann  sind  eile  Ding«  in  Qefehr.  Es  ist,  ab  wenn  eine  Fenersbninst 
in  einer  gro&en  Stadt  aasbricht  und  keiner  weiß,  was  sicher  ist,  oder  wo  es 
enden  winl  Es  giebt  kr-in  Stück  der  Wissenschaft,  dessen  Seite  morgen  nidU 
ppwrndel  werden  könnte;  es  piebt  kein  litterari^rbrs-  Ansehen,  keine  sogenannten 
e\np»  II  Namen  dos  Rulims,  die  nicht  gemu»lorl  und  verworfen  werden  kAnnten, 
Selbst  die  Hofl'nuiigen  des  Mensc  hen,  die  Gedanken  seines  Herzens,  die  Heiigion 
der  Nationen,  die  I>ebensail  und  die  Moral  der  Menschheil  sind  alle  der  Gewalt 
ond  Gnade  einer  neuen  Verallgeineiuerung  |>rei:^egebcn.  Verallgemeinerung  ist 
inuner  ein  nesies  Einströmen  der  Gottheit  in  den  Geist;  daher  der  Sehauer,  der 
•ie  begleiteL* 

«Der  Weaath  mnfi  lemeii,  in  dem  Wechselnden  nnd  Flieliend«!  nach  dem 
DttMfnden  xn  schauen;  er  mnfi  lernen,  den  Untogaog  von  Dingen,  die  er  ver- 
efarte»  zn  ertragen,  ohne  sdne  Ehrfütcht  xn  verlieren;  er  mofi  leinen,  dafl  er  da 

hl  nicht  Hin  zu  Uiun,  sondern  um  mit  sich  thun  zu  lassen,  and  dafi,  ob  Ah- 
^Tünde  unter  Abgründen  sidi  aufUiun  mögen  und  eine  Anschauung  die  andere 
Terdrlngf.  alle  zuletzt  enthalten  sind  in  dem  Einen  Ewigen  Grande. 

,üod  sankt  mein  Kahn,  sinkt  er  n  neuen  Hemi.** 

'  Emerson. 
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I.  Die  Schulzeit 


Kail  Kt»l)»Mt  Kduaid  V.  Har  tmaini  wurde  am  23.  Februar 
1842  zu  Berlin  iu  der  Liiiienstrasse  Nr.  112  geboren.  Sein  Vater 
war  Hauptmann  der  Artillerie,  seine  Mutter  eine  geborene  Dohse. 
Der  „ernste  und  konsequente  Charakter des  Vaters  sorgte  früh- 
aseitig  für  die  einem  Knaben  gegenüber  erforderliche  Strenge 
und  Abwehr  jeder  Verzärtelung.  Das  war  in  diesem  Falle  um 
90  notwendigr^r,  als  sich  nach  dem  Tode  von  Hartmanns  Gross- 
vater mütterlicherseits  eine  unverheiratete  Schwester  seiner  Mutter 
dem  HartmaiiDSchen  Hausstände  anschloss  und  der  Knabe  so  gleich- 
sam zwei  Mütter  hatte.  Allein  der  Artilleriehauptmann  v.  Hart- 
mann  vernachlässigte  doch  auch  das  Geistes-  und  Gemütsleben 
des  Sohnes  nicht  Eine  echt  preussische  Soldatennatur,  wie  er  in 
seiner  ste^ii^ea  Auffassung  von  Pflicht  und  Leben  war,  besass 
er  auch  die  preussische  Nttchtemheit  und  Sachlichkeit  und 
jene  rationelle  Betrachtungsweise  aller  Gegenst&nde,  die  so  viel- 
fach gei-ade  den  Berliner  auszeichnet.  Dadurch  weckte  er  frith- 
zeitig-  den  kindlichen  Verstand  des  Sohnes.  Schon  in  dessen 
viertem  T^ebensjahre  leinte  er  ihn  beim  Spielen  mit  Pappbuch- 
^taV>»-n  lesen  und  im  fünften  liess  er  den  lernbe<rierigen  Knaben 
eine,  im  i?echsten  zwei  Stunden  tMglicb  dnicli  einen  Seminaristen 
nnterrichten.  Vor  allem  aber  wirkte  er  auf  den  Spazieririniiren 
auf  ihn  ein  ,  welche  er  von  jener  Zeit  an  fast  re<i:elHiassif,^ 
mit  dem  Kiu^l^en  machte.  Da  musste  alles  und  jedes  Walii- 
nehmbare    Ankmiiifung  zur  Unterweisung:  liefern,  Handwerks- 

stfttten  und  Fabriken  wurden  besucht  und  boten  reichliche  An- 
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regung  und  BelebiuDg,  ja,  auch  das  Theater  lernte  der  junge 
Hartmann  schon  in  sehr  frfthen  Jahren  kennen  nnd  empfing  in 
ihm  Eindrücke  ästhetischer  Art,  an  die  er  sich  anch  heute  noch 

gern  erinnert. 

Ks  ist  srewiss  nicht  absichtslos,  dass  Hartmann  in  seiner 
.^L'lb.stliio<rr;ii»liie  diese  erzieherischen  Bemühungen  seines  \'atei-s 
so  besunders  betont  hat.    Oti^  iibar  ist  er  sich  dessen  sehr  wohl 
bewusst,  wie  viel  er  dem  Eintluss  des  letzteren  verdankt,  und 
sicher  ist,  dass  sehr  weseiitliclie  Züge  seiner  eiprenen  Persönlich- 
keit mit  dem  Bilde  übereinstimmen,  das  Hartmaiin  uns  von  seinem 
Vater  übei  lietert  hat.    Ernste  Lt'bensaulla>^iiii:r  und  hohes  PHiclit- 
gefühl  spielen  nn»h  im  Tharakter  des  Sohnes  eine  hervorragten  de 
Bolle,  und  wenn  die  nürhternste  Sacdiliclikeit,  die  doch  des  idealen 
Schwunges  nicht  entbehrt,  den  Scliriltst eller  und  Philosophen 
auszeichnet,  so  werden  wir  auch  dadurch  au  den  Vater  erinnert. 
Vor  allem  aber  teilt  er  mit  diesem  den  Sinn  fiir  die  Wirklichkeit 
der  Dinge  und  Verhältnisse  und  die  tiefe  Abneigung  gegen  alle 
abstrakte  Idealität,  die  ihre  Ziele  in  den  Wolken  sucht  und 
darüber  die  nächsten  Pflichten  anf  der  Erde  vernachlässigt.  Es 
ist,  wie  wir  später  sehen  werden,  gerade  dieser  Wirklichkeitssinn, 
der  den  Menschen  durch  die  schwersten  Stunden  seines  Lebens 
glücklich  hindurchgeführt  nnd  der  den  Philosophen  die  Formel 
hat  finden  helfen,  um  den  Idealismus  der  spekulativen  Philosophie 
der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  mit  dem  Realismus  seiner 
zweiten  Hälfte  zu  verschmelzen.  Was  den  modernen  Geist  von 
dem  Geiste  unserer  Grossväter  unterscheidet^  das  ist  ja  eben  die 
realistische  Gesinnungsart,  wie  sie  durch  das  Emporkommen  der 
empirischen  Wissenschaften  nnd  durch  die  veränderten  Lebens- 
bedingungen politischer,  technischer  nnd  sozialer  Art  hervor- 
gebracht ist.    Das  neue  deutsche  Reich,  das  jene  ersehnten, 
nnd  das  ihnen  als  Ideal  in  ihren  Träumen  vorschwebte,  ist  nicht 
(iui  (  h  Theorien  und  Doktrinen,  sondern  durch  Blut  und  Eisen  ver- 
wirklicht worden,    llartmann  sollte  der  Philosoph  dieses  neuen 
Reiches  werden,  weil  er  zu  dem  Idealismus  der  Grossväter  die 
Realität  hinzubrachte,  die  jene  vergeblich  im  Reiche  des  reinen 
Gedankens  suchten.    Ks  ist  kein  Zufall,  dass  der  Begründer  einer 
Phihtsophie,  die  den  (4eistes«-ehalt  des  Zeitalters  Wilhelms  I. 
und  Bismarcks  spiegelt,  aus  einer  preussischen  Soldatenfamilie 


Digitized  by  Google 


Die  Schvkeit. 


her?ori?egangen  und  ganz  und  gar  in  jenem  Geiste  erzogen  ist, 
dem  wir  Deutschen  die  £rfii]lung  unseres  politischen  IdeaJs  ver- 
danken. 

Sechs  Jahre  war  Hartmann  alt^  als  er  zu  Ostern  1848  mit 
Cberspringung  dreier  Klassen  in  die  königliche  Seminarsehule  zu 
Berlin  eintrat  £s  -war  das  Jahr  der  Revolution.  Die  Familie 
VOB  Hartmann  wohnte  damals  in  der  kleinen  Hambnrgerstrasse, 
dicht  an  der  Bebanungsgrenze  Berlins,  dessen  Strassen  sich  gleich 
hiBter  dem  nahen  Hamburger  Thor  Im  tiefsten  mftrkischen  Sande 
mliefen.  Trotzdem  drangen  auch  in  diese  stille  Gegend  die 
Wo^n  der  Revolutionsbewegung.  Am  18.  März  wurde  die 
Wache  am  Hamburger  Thor  überwältigt,  deren  Aulziig  und 
Wechsel  der  Knabe  so  oftmals  aufmerksam  zugeschaut  hatte. 
Freche  und  zudringriiche  Bettler  begannen  die  Strassen  uiisi(  lu  r 
zu  niacheu,  drangen  in  die  Häuser  und  belästigten  die  Bewulmer, 
indem  sie  oft  zu  nielireren  erschienen,  um  ilireii  Diidiungen  und 
F.rpiessungeü  Nachdruck  y.n  ^^eben.  „Manchmal  kamen  Kevolu- 
tiuüare,**  berichtet  Tlartniann.  „die  Pulver  verlanutm  und  sich 
Gordians  nicht  l)edenien  lassen  wollten,  dass  ein  Artilieriehaupt- 
mann  kein  Pulvermagazin  in  seiner  Wohnung  habe.  Tagelang 
luusvsten  wir  bei  herunter^-elassenen  Kouleaux  sitzen,  damit  nicht 
Strolche  einen  Anreiz  erhielten,  zum  Vergnügen  in  unsere  Fenster 
zu  schiessen,  und  auch,  als  die  Fenster  wieder  unbedeckt  waren» 
hatte  ich  doch  sti-enge  Weisung,  denselben  nicht  zu  nahe  zu 
koDuneUf  um  nicht  nach  aussen  Aufmerksamkeit  zu  erregen.'' 
Hartmanns  Vater  gehörte  zu  den  wenigen  Offiztereu,  die  beim 
Auszüge  der  Truppen  als  Abkommandierte  in  Berlin  blieben. 
Da  er  indessen  ausserhalb  des  Hauses  wohnen  musste  und  die 
Matter  ffirehtete,  die  Revolutionäre  könnten  ihre  Drohung  ver- 
wirklichen und  die  Ofifizierskinder  auf  die  Bai-rikaden  stellen,  um 
die  Vftter  in  ihrer  Pflichterfüllung  wankend  zu  machen,  so 
itkhtete  sie  mit  ihrem  Söhnchen  f&r  mehrere  Wochen  zu  einer 
befreundeten  Familie  im  äussersten  Osten  von  Berlin,  wo  mau 
TOD  irgendwelcher  Unruhe  nichts  verspürte.  Nach  den  Auf' 
mningen  und  Unbequemlichkeiten  dieser  Revolutionswoehen 
können  wir  es  wohl  vei-stehen,  wenn  Hartmann  von  tiefstem  Ab- 
icluii  tresjen  Jede  gewaltsame  und  revolutionäre  l^ewegung  erfüllt 
and  tibciiuiu^t  ein  grundsätzlicher  Gegner  der  demokratischen 
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Piinzipien  wurde,  deren  Ausschreitungen  er  schon  so  frühzeitg 
zu  erfahren  Gelegenheit  hatte. 

Auf  der  Sominarschnle  erhielt  er  eine  tüchtige  Grund- 
lage im  Lateinischen,  sowie  wichtige  Anregungen"  für  Natur- 
wissenschaften und  Mathematik)  Religion  und  deutsche  Litte- 
ratur.  Der  Religionsunterricht  des  Direktors  Fürbringer,  der 
sich  durch  grosse  Klarheit  und  Schärfe  der  Begriffsbestimmungen 
auszeichnete,  gab  seinem  bis  dabin  latenten  metaphysischen  Be- 
dürfnis den  „ersten  wichtigen  Änstoss".  Schon  kündigte  der 
künftige  Philosoph  sich  darin  an,  dass  seine  Gedanken  über 
religiöse  Dinge  eine  der  christlichen  Auffassung  entgegengesetzte 
Richtung  einschlugen.  Er  vermochte  bereits  damals  den  Vorzug 
der  lutherischen  Abendmahlslehre  vor  der  reformierten,  die  Be- 
rechtigung der  Kindertaufe,  den  Ausschluss  der  totgeborenen 
Kinder  und  der  Haustiere  von  der  Unsterblichkeit  und  manches 
andere  schlechterdings  nicht  zu  be^i  t-ilm,  worüber  sich  10  jährige 
Kiiabt'U  sonst  wohl  kein  Koiilzerbrechen  machen.  Seine  Ab- 
neigung gegen  das  otiizicll«'  ( "liiisteiitiim  nahm  aber  mit  den 
Jahren  eher  zu  als  ab.  Aul  dem  Friediii  lis-W'erderschen  Gym- 
nasium, in  das  er  zu  Ostern  ISö'i  eintrat,  encsrte  seine  kühup 
Freidenkerei  und  !*ietätlosi,2keit  u»'<!»'n  alte  i:eheiligte  AutoritiittMi 
bei  seinen  Mitschülern  mitunter  ircradezu  ein  stilles  (4raueii 
und  machte  ihn  in  X  erbindung  mit  dem  Neide  fleissigerer  Kann  - 
raden  ziemlich  unbeliebt  und  seine  Stellung  auf  dem  Gymnasium 
zu  einer  isolierten.  Denn  der  Knabe,  der  bei  seiner  alhsu  grossen 
Jugend  auf  der  Seminarschule  nur  mit  Mühe  hatte  mitkommen 
können,  gehörte  seit  seinem  Eintritt  in  die  Quarta  des  (xym- 
nasiums  zu  den  Itesten  Schülern,  ohne  dass  er  doch  nötig  gehabt 
hätte,  sich  besonders  anzustrengen.  Zumal  das  Kreuz  so  vieler 
sonst  tüchtiger  Gymnasiasten,  die  Mathematik,  machte  ihm  keine 
Mühe;  und  als  er  nach  der  Yei'setzung  in  die  Obersekunda  die 
Trigonometrie,  die  Logarithmen  und  die  Gleichungen  kennen 
lernte,  da  erwachte  in  ihm  ein  so  lebhaftes,  geradezu  begeistertes 
Interesse  für  diesen  Gegenstand,  dass  er  darin  alle  seine  Kame- 
raden überflügelte.  Es  war  nicht  das  formale  Interesse  an  der 
Mathematik  als  solcher,  was  diesen  Affekt  in  ihm  hervorrief, 
sondern  „die  mehr  oder  minder  deutliche  Intuition  von  der 
philosophischen  Bedeutung  der  mathematischen  Funktionen 
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ik  eiii£M:her  und  Iiandlicher  Formeln  fftr  komplizierte  Begriffe.** 
Er  erkannte  in  den  betreffenden  Reclinnngsarten  den  Zauber- 
seUassel  zur  anderweitig  unmöglichen  Lösung  begrifflieb  gestellter 
Aufgaben,  und  er  war  seinem  Lehrer,  Professor  Bertram, 
dankbar,  dass  er  diese  philosophische  Bedeutung  der  Mathematik 
geflissentlich  henrorbob.  Professor  Bertram  gab  auch  den 
Ph.Tidknnterricht  und  legte  hier  den  Grund  zu  der  späteren 
Erkenntnistheorie  des  Philosophen,  er  war  es,  der  ihn  zuerst  auf 
den  Gedanken  hinwies,  dass  ein  Stoff  ausser  und  neben  der 
Kj-aft  eine  leere  l'jnbilduii;^  sei. 

{•Vir  die  übiif^fii  Gegenstände  desGynuiti>iiimbwai-  das  Interesse 
des  jungen  Hartmaiiu  kein  sehr  grosses.  Der  Geschmack  an  der 
<ies(  hiclite  wurde  ihm  durch  den  Vortrag  dersell)eii  in  der  Prima 
ant"  ];nis'e  .Tnlire  vtTdorbHii.  nnd  die  Tiektüre  Schopenhauers, 
di'--^  grossen  Veiäditers  (h^r  ( lescliiclite,  die  er  bald  nach  seinem 
Ab^auire  von  der  Scliiile  vornahm,  war  nicht  geeig^iieu  ilim  das 
TjM'lorene  Interesse  für  den  Gegenstand  zurückznfceben.  Erst 
>|)äter.  als  er  durch  Hegel  lernte,  die  Geschichte  philosophisch 
zu  betrachten,  begann  er,  sich  für  sie  zu  erwärmen.  An  den 
klassischen  Sprachen  fesselte  ihn  zwar  die  Grarouiatik,  doch  Hess 
ihn  der  Inhalt  der  gelesenen  Klassiker,  besonders  auch  Ciceros, 
fränzlich  kalt.  In  den  platonischen  Dialogen  ermüdete  ihn  die 
\\  eitschweifigkeit,  welche  die  Präzision  des  Ausdrucks  und  die 
Dnrehi^icbtigkeit  des  logischen  Zusammenhanges  beeinträchtigt,  und 
nur  die  Apologie  des  Sokrates  fand  vor  seinen  Augen  Gnade. 
AmDemosthenes  fühlte  er  sich  abgestossen  durch  das  Haschen 
nach  Effekt  um  jeden  Preis,  während  ihm  die  einfache  Grösse 
des  Thukydides  ganz  Uberwältigend  imponierte;  ging  ihm 
doch  an  ihm  zum  ersten  Male  das  Wesen  des  Klassischen  auf^ 
ab  .der  natärlichen  Kunst,  ohne  Kunst  an  jeder  Stelle  in  schlichter 
Wet!«  das  Nötige  zu  sagen  und  das  Ganze  logisch  zu  ordnen^. 

Offenbar  fühlte  er  beim  Thukydides  eine  Verwandt- 
»cbaii  mit  seiner  eigenen  schriftstellerisclien  Natur  heraus. 
Wenn  der  klassische  philosophische  Stil  darin  besteht,  den 
-Leib  des  sprachlichen  Ansdrncka  iranz  und  «rar  aus  der  Seele 
(lt*>  (ledankens  beraiiszubiMrn  luiti  ohne  Absicht  auf  irgend- 
Vi>l'he  rhetorisclie  Wirksamkeit  den  Leser  nur  durch  die 
innere  W  ahrheit  seiner  Auslühruugeu  zu  uberzeugen,  so  ist 
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Hartmann  klassischer  philosopliischer  Stilist  Man  kann  die 
Wahrheit  in  einem  bestechenderen  und  glänzenderen  Gewände 
zeigen,  als  er  es  thut^  und  mancher  wird  vielleicht  geneigt  sein, 
einem  Lotze  wegen  seines  „schönen  Stils**  den  Vorzug  vor  der 
schlichten  Sachlichkeit  Hartmanns  zu  geben.  Man  kann  auch 
mehr  ßrillantfeuerwerk  verpuffen,  wie  Nietzsche,  und  stärker 
auf  der  Saite  der  Phantasie  und  des  Gefühles  spielen,  wie 
Schopenhauer,  zwei  Denker,  die  ihre  grosse  Leserschall  niclit 
zum  geriiiofsten  Teile  p^erade  ihrer  stilistischen  Meisterschaft 
und  ihrer  hiureis.senden  Bilderitraeht  verdanken.  Allein  klarer, 
präziser  und  gleiclisam  rationeller  sind  selten  philosüphi>cliti  Ge- 
danken jemals  zum  Ausdruck  gebracht  worden  als  von  Hartmann^ 
der  schon  auf  der  Scliule  ein  Feind  alles  rhetorisclien  lUeud- 
werks  war  und  von  sich  gesteht,  dass  er  erst  von  da  an  gute 
deuti>che  Aufsätze  geliefert  habe,  wo  die  gestellten  Themata 
rationelle  Reriexiitn  und  logische  Entwicklung  eines  Grun<l- 
gedankens  verlangten,  ohne  dass  die  Form  ein  t'bergewicht  über 
den  Inhalt  zu  besitzen  brauchte,  und  dessen  Aufsätze  um  so  besser 
ausfielen,  je  philosophischer  die  Themata  wurden.  Dürfen  wir 
hierin  nur  eine  Folge  seiner  eigenen  geistigen  Veranlagung,  ein 
Erbteil  seines  Vaters^  erblicken,  so  hatte  er  neben  der  Ausbildung 
seines  lateinischen  und  griechischen  SprachgefOhls  dem  Gymnasium 
vor  allem  auch  die  Verfeinerung  seines  Oef&hls  für  die  deutsche 
Muttersprache  zu  verdanken.  Damals,  als  er  durch  Professor 
Jungk  in  die  Grundzüge  der  vergleichenden  Grammatik  des 
Gotischen,  Alt-,  Mittel-  und  Neuhochdeutschen  eingeführt  und 
mit  den  mittelhochdeutschen  Klassikern  bekannt  gemacht  wurde^ 
konnte  er  freilich  noch  nicht  ahnen,  welchen  Nutzen  ihm  dies 
Studiimi  noch  einmal  bringen  sollte.  Heute  dürfte  kaum  zu  be- 
streiten sein,  dass  die  Förderun«^-.  die  sein  deutsches  Sprachgefühl 
hierdurch  erliielt,  ihn  wesentlich  mit  dazu  befähigt  hat.  sich 
über  pliilosopliische  Gegenstände  mit  einer  Leichtigkeit  und 
Klarheit  auszudrücken,  wie  sie  nur  den  Wenigsten  zu  Gebote 
stehen. 

,,Tm  ganzen/*  teilt  uns  Hartmann  mit.  „em]»fand  ich  die 
Schule  als  drückende  Last  und  war  weit  entfernt  davon,  diese 
Last,  gleich  meinen  Kameraden,  retiexionslos  und  geduldig  zu  er- 
tragen, sondern  rebellierte  heftig  gegen  ein  System  des  Unter- 
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ricbts,  das  auf  vielen  Punkten  offenbare  Zeitvergendung  war.  auf 
anderen  wieder  die  Bewältigung  eines  Wissensstoffs  verlangte,  von 
dem  ich  damals  nicht  den  geringsten  Nutzen  ausfindig  zumachen 
vvsste,  und  welches  gar  solche  empörende  Dinge  zumutete,  wie 
das  monatliche  Erlemen  eines  Kirchenliedes  in  Prima".  Diese 
Rebellion  Hartmanns  ixv^m  das  System  des  Gymnasialiiiiter- 
richts  trab  iiim  dt-n  Aiistoss  zu  seinen  späteren  Bemühuiigtii  um 
eine  Jieluriu  des  liühereii  Sclmlwesens.  War  es  doch  Professor 
Salomon,  sein  Lehrer  in  den  klassischen  JSpracheii.  vt»ii  dem 
("T  zun  st  den  Gedanken  liörte,  dass  von  Rechts  \veL»-en  das 
'Tiif'.-liixhe  und  Lateinische  ihre  Stellen  im  Oyinnasuuu  ver- 
lauMrheii  müssten.  ein  Vrnschlair.  den  llaitnuuin  dann  selbst 
später  näher  ans^redjH-lit  und  bcirrimdet  hat.  und  vnn  dessen 
rechtzeitiger  Ausführung  nach  seiner  Ansicht  die  l\ettuug  unserer 
klassischen  Jngendbildung  vor  dem  Schwalle  des  immer  stürmischer 
andrän^renden  realistischen  Utilitarismus  abhängt.  Jedenfalls  oft'en- 
bart  sich  auch  in  seiner  Auflehnung  gegen  den  verliassteu  Schul- 
rwatg  der  selbständige  CharalLter  des  späteren  Philosophen,  und 
wenn  der  k  tztere  auch  vor  den  geheiligtsten  Autoritäten  mit  seiner 
Kritik  nicht  Halt  machte,  so  ist  das  nur  ein  Ausfluss  desselben 
Wesens»  dessen  Grundzflge  sich  uns  bereits  in  dem  Gymnasiasten 
ankSndigen. 

Je  weniger  ihm  die  Schule  zu  bieten  vennochte,  desto  eif- 
r^er  beschäftigte  sich  der  Knabe  mit  seinen  persönlichen  Lieb- 
habereien und  suchte  möglichst  viele  freie  Zeit  für  diese  zu  er- 
übrigen. Schon  auf  der  Seminarschule  war  das  Interesse  fttr  die 
litteratur  dadurch  in  ihm  erweckt  wordeo,  dass  der  Lehrer  die 
Knaben  in  der  deutschen  Stnnde  die  Hauptdichtungen  Schillers, 
Goethes,  Lessings  und  Körners  mit  verteilten  Rollen  hatte 
lesen  lassen  nnd  sie  zu  dem  gleichen  Zwecke  einmal  wöchentlich 
in  seiner  Wohnung  beim  Thee  vereinigt  hatte.    Dann  hatte  auch 
Hartmann  in  der  Tertia  und  Untersekunda  des  Gymnasiums  jene 
Periode  heisshungriger  Komanlektüre  durchgemacht,  wo  er  die 
Tr«Tlrcr   8ef»tt.  ('ooper.   Marryat.  Ja  nies,  Dickens, 
ßulwer  u.  s.  w.  verschlungen  und  selbst  in  dei  Lehrstundc 
mT]*^n  K<»nian  unter  dem  Tische  «r^^habt  hatte.    Besonders  hatte 
Bulwer  durch  seine  philosophierenden  Beimischungen  auf  ihn 
gewirkt  and  seiner  Denkweise  mächtige  Anregung  gegeben. 
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Vom  Eintritt  in  die  Obersekunda  an  traten  alsdann  Musik  und 
Zeichnen  an  die  Stelle  der  Koniaiilektüre.  Hatte  er  den  häuslichen 
KlaTierunterricbt  bisher  nur  sehr  träge  benutzt,  so  bc  ^rann  sich 
dies  zu  ändern,  als  sieh  nach  dem  Stimmwechsel^  der  bei  ihm 
ungewöhnlich  zeltig  eintrat,  ein  wohlklingender  Bariton  heraus- 
bildete. Neben  den  Klaviernnterricht  trat  jetzt  der  Gesangnnter- 
riebt,  neben  beide  der  theoretische  Unterricht  in  der  Musik;  und 
so  mächtig  wuchs  auf  einmal  das  Verständnis  nud  das  Interesse 
des  Knaben  für  diese  Kunst,  dass  er  nicht  bloss  in  ihrer  repro- 
duktiven Ausübung  grosse  Fortschritte  machte  und  sich  eine 
umfassende  Kenntnis  besonders  der  neueren  Musik  verschaffte, 
sondern  bald  auch  anfing,  zu  komponieren,  zuerst  Lieder,  Duette 
und  Quart+'ttp.  dann  aber  auch  eine  dreiaktige  Oper,  deren  Text  er 
sich  st'lbtit  III  iiiiil  1  ag-en  nach  Lop  e  d  e  Vegas  „Stern  von  Sevilla'' 
verfasste,  die  aber  nicht  vollendet  wurde.  Das  letztere  geschah 
freilich  erst  nach  seinem  Abgänge  vom  c^yiuiiasium  in  den  Jahren 
1802  und  Fast  noch  eifriger  als  die  Musik  i)etri('b  der  junge 
Hartiiiami  auf  (Irin  ( i.vinii;isium  das  Zeicliiien.  Sriu«'  L(UstunL''('n 
im  Zeichenuuterriclit  auf  der  Schule  sf'll)st  waren  treiiicli  nichts 
weuisrer  als  jrlänzende.  T^m  so  mehr  jeildch  entfaltete  >ich  sein 
Talent,  als  sein  Vater  ihn.  durch  wohl i^ctr« diene  rrutiiauiVis.se  von 
Lehrern  und  Mitschülern  veranlasst,  in  das  Atelier  des  i^rofessoi-s 
Brücke,  des  Vaters  des  berühmten  Wiener  Physiologen,  schickte. 
Hier  zeichnete  er  einfache  Körper,  Gipsköpfe.  Statuen  und  Por- 
träts in  Kreide  und  Bleistift,  ja,  vom  Herbst  1 857  an  auch  Act- 
Studien  nach  mänulichen  und  weiblichen  Modellen.  Nachdem  er 
sodann  1859  an  einigen  Kopien  die  technischen  Elemente  der  Öl- 
malerei erlernt  hatte,  wandte  er  sich  mit  Vorliebe  dem  Porträt 
2U,  dem  dann  später  auch  die  Landschaft  folgte. 

Mit  sechszehn  Jahren  verliess  Hartmann  im  Herbst  1858 
das  Gymnasium.  Ihm  war  durch  die  Schule  in  den  letzten 
Jahren  das  Studium  so  gründlich  verleidet  worden,  dass  er  vor* 
läufig  genug  davon  hatte  und  nach  dem  UniversitätBStudium  kein 
Verlangen  trug.  Er  sehnte  sich  nach  einer  bestimmten  und 
zwingenden  Berufstbätigkeit,  welche  hinlängliche  Müsse  frei 
lassen  sollte,  um  die  Künste  und  Wissenschaften  dilettantisch  mit 
Erfol?  zu  betreiben,  aber  zugleich  die  Jugendliche  Kraft  in  fest 
vorgezeichnete  Hahnen  konzentrierte  und  vor  der  Verlotteiung 
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de»  Sidiselbstüberlasseiiseins  bewahrte.  Dies  alles  aber  glaubte 
er,  im  Offiziersstande  zu  finden.  „In  dem  preussischen  Militaris- 
mos.**  schreibt  Haiimann,  „bewunderte  ich  einen  kunstvollen  Or^ 
nismus,  innerhalb  dessen  die  straffste  Subordination  unerlftssliches 
Mittel  zum  Zweck  ist,  und  ich  war  Philosoph  genug»  um  zu 
wissen^  dass  die  einmal  begriffene  Notwendigkeit  auch  im  kon- 
treten  Falle  nicht  mehr  als  äusserer  Zwang  empfunden  wird." 
So  wurde  er  aus  eigenem  freien  Entschluss  Soldat  und  hat  dies 
bis  heute  nicht  bedauert;  denn  er  hat  dadurch  eine  ganz  andere 
Charakterbildung  empfangen  und  das  menschliche  Leben,  die 
Grundlage  alles  philosophischen  Weiterdenkens,  weit  anschau- 
licher, unmittelbarer  und  vielseitiger  kennen  gelernt,  als  dies  für 
gewohnlich  einem  Jüngling  möglich  ist^  der  von  Anfang  an  die 
Laufbahn  eines  Gelehrten  einschlägt. 


U.  Die  Militärzeit. 

Am  1.  <  »ktober  1858  trat  Hartniann  in  das  Oardereginient  iUv 
AiT]il»-ri*'  zu  I'5erliii  ein,  kam.  iiarlidem  er  ein  Viei  teljalii'  mit  den 
tliujaiirigfreiwilligeii  des  Regiments  zu  I  'uss  uud  am  FeldgejicliiU;^ 
exerziert  hatte,  nach  Spandau,  um  dort  den  Kestungsdienst  kennen 
zu  lernen,  und  wurde  im  August  des  nächsten  Jahres  mit  der  Er- 
nennung zum  Fähnrich  hehufs  Ausbildung  im  Reiten  zur  Feld- 
anillerie  nach  Berlin  zurückversetzt.  Hatte  schon  „die  epide- 
mische Langeweile  Spandaus"  ihm  Veranlassung  genug  zur 
geistigen  Konzentration  geboten  und  er  hier  seine  ü*eie  Zeit  ausser 
zum  Klavierspiel  besonders  zur  Lektüre  philosophischer,  kunst* 
wissenschaftlicher  und  naturwissenschaftlicher  Werke  aller  Art  be- 
nutzt so  liess  ihm  auch  der  Dienst  auf  der  Artillerieschule  zu  Berlin 
Zeit  genug,  um  diese  Studien  fortzusetzen.  Bei  den  Kameraden 
fand  er  damit  freilich  wenig  Verständnis.  Sie  hielten  ihn  ftir  einen 
dockmäoserigen  dienstlichen  „Streber**,  weil  seine  Leistungen  bei 
den  rierteljäbrlichen  und  jährlichen  Prüfungen  zu  den  besten 
g'ebörteu  und  meistens  durch  königliche  Belobigungen  ausge- 
zeichnet wiu  den.  Für  seine  idealen  Bestrebungen  hatten  sie  nur 
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Spott  und  Hohn  und  wuren  der  Ansicht,  dass  man  mit  solchem 
Firlefanz  niemals  ein  trischer  und  flotter  Offizier  werden  könne. 
Sie  betrachteten  ihn  als  einen  Philister  und  wollten  nicht  ein- 
sehen, dass  die  von  ihm  erworbene  ideale  Geistesbildung  auf 
wissenachafUichem  und  ästhetischem  Gebiete  das  gerade 
Gegenteil  des  Philistertums  war  und  ihm  einen  festen  sittlichen 
Halt  gegen  Jugendlichen  Leichtsinn  und  Frivolität  bot»  in  welche 
gerade  diejenigen  am  leichtesten  zu  versinken  pflegen»  die  am 
häufigsten  mit  dem  Worte  „Philister''  um  sich  werfen.  Trotz- 
dem fehlte  es  ihm  nicht  an  Freunden  und  solchen,  mit  denen  er 
zusammen  einige  Stunden  musizierte;  und  da  sein  geselliger  Ver- 
kehr im  Übrigen  sich  in  den  verschiedensten  Berufs-  und  Gesell- 
schaftskreisen bewegte,  so  wurde  er  vor  einer  einseitigen  Auf- 
fassung von  Welt  und  Dingen  bewahrt  und  behielt  stets  einen 
freien  Uberblick  über  das  Leben  in  seiiit^r  Gesamtheit.  Als  be- 
sonders wertvoll  empfand  li  (lal)ei  den  Verkehr  mit  Töchtern 
befreundeter  Familien,  welch«  !-  durch  die  gemeinsamen  künstle- 
rischen Interessen  aufrecht  erlnilten  wurde  und  zu  niassvoller 
und  hannunisclier  (Testaltuug  seines  Geistes  und  (  kmiilt  s  beitrug. 
Denn,  wie  Haitniann  mit  TTedit  bemerkt:  ..Die  Ixolilieit.  mit 
welcher  viele  liüclisl  ^rel'iMrie  Männer  iiber  das  weibliclie  Ge- 
schlecht denken,  ist  oft  nur  die  Fulp:e  davon,  dass  ilmen  die 
Gelegenheit  versagt  blieb,  tiefere  Blicke  in  das  Leben  edler 
weiblicher  Gemüter  zu  werfen." 

Da  trat  im  Juli  1861  jene  verliänprnisvolle  Wendung  der 
Dinge  ein.  die  ihn  gänzlicli  ans  seiner  bisherigen  Bahn  lieraus- 
warf,  Hartmann  hatte  das  Unglück,  sicli  eine  heftige  Kontusion 
der  linken  Knie.scheibe  zuzuzielicn.  zu  der  sich  auf  Grund  einer 
rheumatischen  Disposition  durch  Kaltwasserbehandlung  alsbald 
Eheumatismus  hinzugesellte.  Anfangs  schien  es,  als  ob  das  patho- 
logisch keineswegs  schwere  Leiden  der  Heilkraft  des  jugendlich 
kräftigen  Körpers  und  geeigneter  Therapie  in  kurzem  weichen 
werde.  Als  Jedoch  trotz  der  Badereisen,  die  der  Jüngling  unter 
der  treuen  und  sorgsamen  Pflege  seiner  Mutter  in  den  nächsten 
Jahren  machte,  das  Übel  sich  immer  mehr  verschlimmerte,  da 
wurde  die  Fortsetzung  der  militärischen  Laufbahn  ihm  immer 
unwahrscheinlicher,  und  es  war  nur  die  Aussicht  auf  seine  Ver- 
abschiedung mit  dem  Charakter  als  Premierleutnant,  wenn  er 
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idch  die  möglichen  Chancen  des  Weiterdienens  noch  bis  znm 
Jahi«  1865  offen  hielt 

Hartmann  hatte  inzwischen  in  der  Malerei  solche  Fortschritte 
femachl^  dass,  als  ihm  im  Jahre  1862  der  Oedanke  an  die  e?en> 
tnelle  Notwendigkeit  eines  Bemfwechsels  nahe  trat»  er  den  Vor- 
satz  fasste,  Haler  zu  werden.  Ein  Jahr  lang  wiegte  er  sich  in 
der  Höffhungf  in  dieser  Knnst  es  zn  etwas  hringen  zn  kOnnen^ 
dauu  fing-  sein  Bemf  an,  ihm  zweifelhaft  zu  werden.  Nun  war! 
er  sich  mit  verdoppeltem  Eifer  auf  die  musikalische  Komposition. 
Uli!  in  dieser  einen  Ersatz  für  die  verfehlte  militärische  Laufbalm 
m  riiuleii.  Allein  die  Fortschritte  seines  KunstverstänUiiisses 
wai>  n  Auch  liier  den  Fortschritten  seiner  Leistunsren  über  den 
]v»{.t  gewachsen.  Kr  sah  ein,  dass  er  audi  auf  die^seni  (Jel)iete 
nie  etwa.^  wirklich  Grii^-r^  würde  leisten  ktinnen.  dass  ilini  liier 
gerade  die  Hauptsache  teliit*  .  der  Gr)tterfnnke  des  schöpferiselniu 
Genies,  ohne  den  nun  einmal  in  der  W  issenschaft,  wie  in  der 
Kunst  die  höchsten  Ziele  unerreichbar  bleiben.  8o  gab  er  denu 
auch  die  Musik  wieder  auf  und  konnte  nun  mit  Fritz  Reuter 
sagen:  ^Ein  Stück  Ballast  flog  nach  dem  anderen  üher  den  Bord 
■seilies  Lebensschiffleins."  Es  war  im  Herbst  1864.  „Mit  einem 
lacbgerade  hoffnungslosen  Leiden  behaftet,  vom  Schicksal  be- 
trogen (wie  ich  damals  wähnte)  um  die  Anstrengnngen  der 
seciis  besten  Jahre  meiner  Jugend,  abgeschnitten  von  der  prak- 
tischen Wirksamkeit,  der  ich  mein  Leben  ans  freiem  Entschlüsse 
beslhnmty  verlustig  gegangen  des  beseligenden  Glanbens  an  die 
eigene  kflnstlerische  Gestaltungskraft)  —  so  war  ich  bankerott 
an  allem,  was  sonst  den  Sterblichen  gross  und  begehrenswert 
erscheint,  —  bankerott  an  allem,  nur  an  einem  nicht:  dem  Ge- 
danken.'' „Je  mehr  ich  über  Bord  geworfen,  je  leichter  mein 
Nachen  geworden,  desto  mehr  war  er  in  das  rechte  Fahrwasser 
gekommen ;  das  fShlte  ich  ganz  deutlich,  dass  ich  nun  erst,  mit 
der  Rückkehr  zur  Wissenschaft,  und  zwar  in  der  Gestalt  des 
freien  philosophischen  Denkens,  zu  meinem  wahren  Beruf  zu- 
rückgekehrt war.  der  mir  früher  nur  dunkel  vorgeseliwebt  hatte 
iiii'l  Von  anderen  vordringlichen  Neigungen  und  Talenten  zeit- 
weilig überwuchert  war." 


Digitized  by  Google 


14 


E.  V.  Hartmanns  Leben  nnd  Schriften. 


III.  Die  PMIosophenzeit. 


1.  yyDie  Philosophie  <ie«  tutiewusäteii.^^ 

Schon  in  seinem  13.  und  14.  Lebensjahre  hatte  Hartmann 
mit  dem  Niederschreiben  von  Gedanken,  Einfidlen,  fragen, 
Zweifeln  und  Aphorismen  angefangen.  In  seiner  ersten  zusammen- 
hängenden  Arbeit^  den  „Betrachtungen  Aber  den  Geist^, 
die  er  im  Herbst  1858,  noch  auf  dem  Gymnasium,  begonnen, 
hatte  er  den  psycliologischen  Determinismus  vertreten,  in  der 
Unsterblichkeitsfrage  für  die  Abstreifung  der  geistigen  Indivi- 
dualität plädiert  und  die  Wiederversclunelzuii«^  dej«;  individuellen 
Geistes  mit  dem  absoluten  Geiste  als  die  wahrscheinlichste  I.ösuug 
des  Probk-nis  liingestellt.  Dann  waren  es  besonders  psycholo^ii>che 
Probleme  gewesen,  die  sein  Naclidenken  besrliiUtigt  hatten.  Wäh- 
rend der  Dienstzeit  in  Spandan  185'.)  entstand  der  Versueii  iiber 
„Die  (-rei  stest  liä  tig"k  ei  t  des  Empfindens'',  worin  Hart- 
mann die  Existenz  eines  besonderen  Eiupfindnugs-  und  Gefülüs- 
vennögens  leugnete  und  die  Emptiudung  als  kombiniertes  Resultat 
aus  Jkgeliren  und  Denken  aufzeigte.  Der  junge  Piiilosoph  be- 
sass  freilich  damals  das  Prinzip  des  Uubewussten  noch  nichts  und 
so  musste  dieser  Versuch  notwendig  unvollkommen  bleiben.  Immer- 
hin ist  es  bemerkenswert,  dass  dieser  Grundpfeiler  seiner  späteren 
Philosophie,  der  die  Prinzipien  der  letzteren  schon  keimhaft  in 
sich  enthidt,  bereits  in  so  früher  Zeit  in  seinem  Bewnsstsein 
feststand. 

Bis  zum  Jahre  1863  nahm  ihn  alsdann  der  Dienst  so  sehr  iit 
Anspruch,  dass  ihm  zur  Abfassung  derartiger  philosophischer 
Studien  keine  Zeit  ftbrig  blieb.  Dann  schrieb  er,  ausser  einer 
Menge  kleinerer  Aufsätze  psychologischen  Inhalts,  vie  ftber 
Freundschaft,  Gewissen,  Ehre  n.  s.  w.,  kritischen  Bemerkungen 
zur  Vemunftkritik  und  Aphorinuen,  drei  grössere  Abhandlungen: 
„Über  den  Wert  der  Vernunft  und  Erkenntnis  für 
das  menschliehe  Handeln  nnd  GlQck",  „Über  den 
Begriff  Unendlich  und  Null"  und  „Über  die  ein- 
fache Wurzeides  Satzes  vom  zureichenden  Grunde". 
In  den  Aphorismen  legte  er  bereits  Gedanken  nieder,  die  später 
zu  wesentlichen  Momenten  seines  Systems  werden  sollten,  wie 
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z.  B.  die  Formel  zur  Vereinigung  des  Optimismus  und  Pcj^simismus, 
über  die  Berechtigung  der  Teleologie  und  über  die  Atomtheorie. 
Vor  allem  aber  näherte  er  sich  in  den  genannten  drei  grösseren 
Abhandlungen  dem  Kerne  seiner  späteren  Weltanschanung.  In 
der  Abhandlung  fiber  das  Unendliche  bekämpfte  er  den  mit 
diesem  Begriffe  getriebenen  dialektischen  Unfug  und  führte  in 
den  verschiedensten  Variationen  das  aristotelische  Thema 
duchf  dass  das  Unendliche  niemals  als  ein  Wirkliches  gegeben 
sei  sondern  immer  nur  potentiell  in  der  Unbegrenztheit  des  Pro- 
zesses gesacht  werden  könne.  In  der  Abhandlung  über  den  Wert 
der  Vernunft  und  Erkenntnis  fasste  er  noch  einmal  die  Leistungs- 
fthigkeit  des  einseitigen  Hationalismns  zusammen,  der  bis  dahin 
sem  Denken  und  Streben  begrifflich  beherrscht  hatte^  wurde  er^ 
indem  er  ihn  in  seinem  ganzen  Umfange  verherrlichen 
wollte,  siel»  heiiier  Scliranken  bewusst  und  empfintr  eben  dadurch 
den  ersten  Anstoss.  über  diesen  Standpunkt  hiuauszugelieii.  Hart- 
mnm  war  mit  seinem  Denken  an  dem  Punkte  angelangt,  wo  es  nur 
üuili  eines  entscheidenden  Anstosses  von  aussen  bedurfte,  um  ihn 
zu  einer  höheren  Stnfe  der  pliilosophisrhen  Entwicklung  empor 
m  luliit^n.  Ifiesen  Aiisioss  erhielt  ei'  durcli  Schopenhauer. 
•l'SM  ii  Pbildsophie  er  im  Herbste  1863  kennen  lernte.  Die  dritte 
der  genannten  Abhandlungen  „Uber  die  eiiifacli«'  Wurzel  u,  s.  w." 
lässt  bereits  in  ihrem  Titel  die  Beziehung  zu  dem  Verfasser  der 
Schrift  über  die  vierfache  Wurzel  des  Satzes  vom  zureichenden 
Grande  erkennen. 

Hartinann  selbst  bezeichnet  jene  drei  Abhandlungen  als  die 
.reifsten seiner  damaligen  philosophischen  Versuche.  Lägen 
uns  dieselben  vor,  so  würden  wir  daraus  ersehen,  wie  sich  in 
ihnen  der  Ubergang  vom  Bationalismus  zu  einem  Standpunkt 
vollzieht,  in  welchem  jener  zu  einem  blossen  Moment  herab- 
gesetzt ist  Diejenige  Form,  worin  der  Rationalismus  längere 
Zeit  die  geistige  AtmosphSre  zumal  Berlins  beherrscht  hatte, 
war  der  Hegeische  absolute  Idealismus.  Dass  die  rationalistische 
Denkart  dem  jungen  Hartmann  schon  durch  seinen  Vater  nahe 
gelegt  war,  haben  wir  bereits  gesehen.  Aber  schwerlich  wird 
der  Artilleriehauptmann  y.  Hartmann  mit  seiner  praktischen 
Denkrichtong  Hegel  gekannt  oder  von  diesem  viel  gehalten 
haben.   Denn  er  war  von  seinem  realistischen  Staudpunkt  aus 
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ein  eiitscliit  (ii  Hfl-  (i('<rn«'r  aller  philosophischen  Spekulation,  nn<l 
wenn  er  dem  Snhiu»  seinen  Willen  Hess,  so  hielt  er  dorh  prlf.j,  ii- 
zeiti^  mit  seinem  iiedauern  über  dessen  neljnlose  Kichtung  nicht 
znriick.  Wohl  aber  wies  ein  im  Hai  tmannsoht  n  Hanse  ver- 
kehrender Privatgelelirter,  der  im  Frühjahr  18i>9  in  Bielefeld 
verstorbene  Dr.  Ludwig  Hoff  mann,  von  dem  u  a.  der  Text 
der  Hüferschen  Oper  „Merlin"  henührt,  den  angehenden  PUilo- 
sophen  in  den  Jahren  1860  und  1862  auf  Scliellin^  und 
Hegel  hin,  denen  er  selbst  anhing,  wie  er  denn  überhaupt  von 
dessen  Knabenzeit  an  einen  erbeblichen  Einfluss  auf  Uartnuinns 
geistige  Entwicklung  ans&bte.  So  war  es  denn  wesentlich  die 
Form  des  Schelling-Hegelschen  Idealismus^  die  der  angeborene 
und  durch  den  Vater  verstärkte  Rationalismus  zunächst  bei  ihm 
erhielt;  nur  dass  Hartmann  sich  von  Anfang  an  gegen  die 
Methode  der  Hegeischen  Philosophie,  die  Dialektik»  oppositionell 
verhielt,  worauf  Dr.  Hoff  mann,  wie  alle  echten  Hegelianer, 
gerade  das  meiste  Gewicht  legte,  und  dass  er  mit  seinem  an  der 
Naturwissenschaft  geschulten  Geiste  nur  die  induktive  Methode 
anerkannte.  Darin  war  aber  von  vornherein  die  Notwendijrkeit 
♦-ines  Hinausgehens  über  die  Hegeische  Philosophie,  ja.  über 
den  abstrakten  Rationalisiiins  überhaupt  enthalten ;  denn  der 
letztere  ist  mit  der  deduktiven  Methode  so  eng  verknüpft,  dass 
ein  Abweichen  von  dieser  Methode  zuirleich  auch  den  Bruch  mit 
dem  jranzen  Standpunkt  nach  suh  zieht. 

i\.  Wagner  war  nicht  der  P^inzigc.  der  von  sieh  sagen 
konnte,  dass  Sch  o  p  e  n  Ii  a  u  e  i  s  Philosophie  ihm  wie  ein  „Hininiels- 
geschenk"  zur  reehtt  ii  Zeit  ^iekomnien  sei.  Auch  für  Hartmann 
wurde  die  Bekanntschaft  mit  Schopenhauer,  auf  den  er 
gleichfalls  durch  Ho  ff  manu  hingewiesen  wurde  (18(33),  von  ent- 
scheidendster Bedeutung.  Denn  er  ötfnete  ihm  nicht  bloss  die 
Augen  für  die  Mängel  des  Hegeischen  Rationalismus,  die  er 
.selb.st  bis  dahin  mein  «ii  lühlt.  als  deutlich  eingesehen  hatte,  er 
zeigte  ihm  auch  die  Möglichkeit  über  die  Einseitigkeit  diesem 
Standpunkts  hinauszukommen  und  jenen  Bruch  mit  dem  ratio- 
nalistischen Prinzip  zu  vollziehen,  der  in  seiner  Gegnerschaft 
gegen  die  rationalistische  Methode  schon  deutlich  angelegt  war. 
Hatte  er  doch  selbst  bereits  in  seiner  Abhandlung  „Ober  die  Geistes* 
thätigkeit des  Empfindens**  Denken  und  Begehren  für  die wurzel- 
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haften  Prinzipien  der  Eniptindung  und  damit  der  ganzen  inhalt- 
lichen Emheinuiigswelt  erklärt.  Hartniann  brauchte  bloss  jt  ne 
beide»  seelischen  Grundfaktoren,  die  er  dort  rein  im  psycholo- 
giik^^beu  Sinne  verstanden  hatte,  metaphysisch  zu  fassen^  so  war 
die  VereiDigong  von  Hegel  und  Schopenhauer  vollzogen, 
find  waren  damit  die  Prinzipien  einer  neuen  Weltanschanung  ge- 
wonnen, die  den  Thelismns  oder  die  Willensphüosopbie  des  letzteren 
«ben^  sehr  als  blosses  aufgehobenes  Moment  enthielt,  wie  den 
fiationaüsmus  des  ersteim 

Was  ihn  im  Gedanken  der  Möglichkeit  einer  solchen  Ver- 
einigung von  Thelismus  nnd  Bationalismus  bestärkte,  war  der 
Unuitand,  dass  auch  Schellingin  seinem  letzten  System  über 
die  Kinseitigkeit  seines  ursprünglichen  Rationalismus  hinausge- 
ganiren  und  bestrebt  gewesen  war,  das  rationalistische  Prinzip  des 
logi^'hen  Denkens  durch  den  irrationellen  alogischen  Willen  zu 
verfielen.  Alle  wesentlichen  Grundlinien  eines  Gedankengebäudes, 
in  welchem  Wille  und  Idee  die  gleichberechtigten,  kodrdiiiicrtt'U 
MimuMiie  eines  hohtren  Diitten  bilden,  waren  von  Si:lielling 
Wr»^it>  erdacht  und  aufgezeichnet  woidt  n.  Aber  der  alternde 
I1iil<-"|di  halle  nicht  mehr  die  Kraft  lie^essen,  auf  (n  iunl  dieses 
iianr*>  «'in  fortijres  (lehnnde  anfznrichten.  Seine  idiantastisclien 
nnd  theologi>!  1 '  ndt  n  Xciiiunuen.  die  mit  zuuelniKudeni  Alter  sich 
imhier  stärkei*  bei  ihm  hervordrängten,  hatten  linn  das  philoso- 
pidsche  Konzept  verrückt,  seinen  Blick  ;:ttriiht  und  die  Welt 
seim-r  Gedanken  schliesslich  so  völlig  überwuchert,  dass  die 
\\>rke.  in  denen  seine  neue  Weltanschauung  enthalten  war,  bei 
den  Zeitgenossen  keinen  Anklang  gefunden  hatten.  Schölling 
Iiatte  idch  selbst  überlebt  und  schon  deshalb  mit  der  letzten 
Phase  seiner  Philosophie  keinen  Eindruck  mehr  hervorrufen 
iünnen.  weil  er  die  lebendige  Beziehung  zu  seinen  Zeitgenossen 
verloren  hatte.  Er  war  sich  über  den  Unterschied  zwischen 
seinem  letzten  und  seinem  ersten  System  nicht  klar  gewesen  und 
hatte  gemeint,  noch  immer  der  tonangebende  Philosoph  zu  sein, 
alä  die  Zeit  schon  längst  über  die  spekulative  Philosophie  zur 
Tagesordnung  fibergegangen  war  und  dem  neuen  Götzen  der 
nalen  Wissenschaften  ihre  Huldigungen  darbrachte. 

Solange  er  Schopenhauer  noch  nicht  kannte,  wird  auch 
Hartmann  sich  schwerlich  mit  der  Schellingschen  Philosophie 
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der  Mytholufi-ie  und  der  Oft'eul)arun?r  Ii  iben  befreunden  können. 
Die  trübe  Mystik  dieser  Philosophie  nuisste  seinem  rationellea 
au  Hegel  und  den  Naturwissenscbaften  jjfeschulten  Gei.sl  not- 
wendig unverständlich  bleiben,  und  in  den  theogonischeu  und 
mythologischen  Künsteleien  Schell ings  konnte  er  erst  recht 
nichts  Anderes  als  Verirmug^en  erblicken.  Vcdlends  aber  musste 
er  sich  durch  das  unwissenschaftliche  Kokettieren  des  Philo- 
sophen 8c  he  Hing  mit  der  Offenbarungstheologie  und  dessen 
greisenhafte  Bemühungen  um  die  philosophische  Begründung 
des  christlichen  Theismus  abgestossen  fühlen.  Hatte  er  doch 
selbst)  wie  wur  gesehen  haben,  mit  dem  letzteren  bereits  so  völlig 
gebrochen,  dass  er  schon  auf  dem  Gymnasium  sich  entschieden 
zum  Pantheismus  bekannt  und  die  persönliche  Unsterblichkeit^ 
die  bei  Sehe  Hing  eine  so  grosse  Rolle  spielt,  geleugnet  hatte» 
Hier  war  es  nun  Schopenhauer,  der  ihm  das  Verständnis 
für  diese  letzte  Phase  des  Schellingschen  Philosophierens  auf- 
schloss.  Mit  der  Erkenntnis,  dass  der  Wille,  den  bereits 
Schell  in  g  der  Idee  koordiniert  hatte,  ein  blinder,  d.h.  unbe- 
wusster  Wille  .sei  und  dass  folglich  auch  die  Idee,  da  sie  ja 
mit  dem  Willen  auf  dei>t-iben  Stufe  stehen  sollte,  eine  unbe- 
wusste  Idee  sein  müsse,  erschien  ihm  auch  die  Srhelliugsche 
Otiniibaruugspliilosdphie  auf  einmal  in  einem  ganz  neuen  Tiiclite. 
Denn  damit  fiel  die  Möglichkeit  hinweg,  das  Absolute  mit  seinen 
beiden  unbewussteii  Attributen  dem  bewussten  und  i)ersönlichen 
Gotte  des  Theismus  gleiciizusetzen,  und  der  Painiieisnius  blieb 
gewahrt  auch  trotz  der  Auerkenmiug  des  Willens  neben  der  Idee, 
wodurch  8ch  eil  in  g  selbst  über  den  pantheistischen  Standpunkt 
seiner  Jugend  gemeint  hatte,  hinausgelangen  zu  können.  Be- 
wusstsein.  bdirte  Schopenhauer,  ist  ein  Sekundäres,  ein  nach- 
trägliches Produkt  des  blinden,  intelligenzlosen  Willens,  der  sich 
darin  ein  Licht  anzündet,  um  desto  sicherer  seinen  W^eg  zn 
finden.  Hartmann  leugnete,  dass  der  Wille  intelligenzlos  sei  und 
gab  ihm  die  erleuchtende  Idee  zur  Seite;  aber  das  Primäre  erklärt 
er  nichtsdestoweniger  für  ein  Unbewnsstes  und  stimmte  Schopen- 
hauer auch  darin  bei,  das  Bewnsstsein  als  ein  abgeleitetes  und 
passives  Produkt  des  thätlgen  unbewussten  Weltprinzips  zu  be» 
stimmen. 

Und  nun  erinnerte  er  sich,  dass  auch  Schelling  in  seinem 
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ersten  System  das  Absolute  für  das  „emg  Unbewusste**  erklärt, 
daas  dieser  Begiiff  den  Angelpunkt  seiner  „Naturphilosopbie**  so- 
wohl wie  seines  „transcendentalen  Idealismus*'  oder  seiner  Geistes- 
phflosophie  gebildet  hatte,  nun  erkannte  er,  wie  der  Begriff  des 
Tnbewnssten  es  gewesen  war,  der  dort  zugleich  das  Band 
Abgegeben  hatte,  um  beide  zur  „Identitätsphilosophie^^  zu  ver- 
schmelzen,  nun  wurde  ihm  klar,  dass  auch  die  Hegeische  Philo- 
sophie auf  dem  Grunde  des  Unbewussten  ruhte,  so  wenig  auch 
Hegel  selbst  sich  dessen  bewusst  gewesen  war.  Und  fasste 
nicht  auch  die  damals  im  8chwang:e  befindliche  ..iiaturwi.<j>en- 
<5(haftliche  Weltanschauung-,  der  Materialismus,  worauf  der  jun^e 
l'hilosoph  bei  seinen  naturwissenschaftlichen  Studien  ja  oft 
?eiiU£r  j^tiess,  nur  von  einem  irau/  anderen  riosirhtspuukte  aus, 
tias  Kewu<>l^iMu  als  ein  rnulukt  des  rnl)H\vussteH  auf.  nämlich 
der  nipchaiiiM  lu'ii  IJcwt-L'ung  der  stoiMidicn  Atome?  80  erkannte 
Hartiiiaiiii  im  llroiitt"  dt;s  Unbt  w  unsIcu  den  Kern  sowohl  der 
^'^li'^lliii^'-schen,  wie  der  Heorclsclicu  und  der  Schopeiihau»  1  sriit  u 
i'hilosophie,  d.  Ii.  derjonig-cu  dici  SvshMue,  die  den  grösstm  Kin- 
«irock  auf  ihn  selbst  gemacht  hatten,  und  in  denen  er  die  (  npfel- 
piinkte  der  modernen  philosophischen  Spekulation  verehrte.  Diese 
F.rkenntnis  aber  gab  ihm  den  ficdanken  ein.  die  einseitigen 
Prinzipien  der  genannten  drei  Systeme  vermittelst  des  hru  hsten 
tiud  Einen  Prinzips  des  Unbewussten  zu  einer  organischen  £in- 
beit  zu  verschmelzen. 

£s  ist  klar,  dass  Uartmann  durch  blosses  Nachdenken  oder 
kritisches  Reflektieren  aber  die  genannten  Systeme  höchstens  bis 
an  die  Pforte  einer  neuen  Weltanschanung  hätte  gelangen  können. 
Wenn  diese  Pforte  vor  ihm  aufsprang,  wenn  er  den  Gesichts- 
punkt ergriff,  ans  welchem  heraus  jene  Vereinigung  gelingen 
konnte,  so  verdankte  er  das  nicht»  wie  es  manchem  wohl  er- 
sf'heinen  möchte,  dem  analytischen  Durchdenken  der  Systeme 
seiner  Vorgänger,  sondern  einem  jener  „produktiven  Gedanken- 
blitze**, wodurch  sich  auch  in  der  Wissenschaft  das  Genie  vom 
mehahmenden  Talent  unterscheidet,  und  die,  wie  er  selbst  be- 
merkt, „wie  mit  einem  Schlage  einer  vorher  bekannten  Land- 
M'haft  ein  ganz  veräudeiTes  Aussehen  geben  und,  wenn  sie  über- 
haupt kommen  sollen,  ganz  wo  anders  her  kommen  müssen,  als 

aas  zt'rlt.senen  Büchern  und  aus  zerkauten  Schreibfedenr'. 
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Dass  der  bchelling-Hegelsclie  absolute  Idealismus  und  der 
8chopenhanersche  Thelismus  beide  gleich  einseitige  philoso- 
phische Standptmkte  darstellen,  ist  auch  von  Anderen  erkannt 
nnd  hervorgehoben  worden.  Dass  jedoch  eine  Synthese  dieser 
beiden  so  entgegengesetzten  Philosophien  möglich,  dass  in  ihnen 
selbst  das  Mittel  enthalten  sei,  nm  die  beiderseitigen  Einseitig- 
keiten aufzuheben  und  dadurch  eine  neue  höhere  Stufe  des 
spekulativen  Denkens  zu  ersteigen,  das  hatte  sich  bis  auf  Hart^ 
mann  dem  Bewusstsein  der  Philosophen  entzogen.  Manch  Einer 
hatte  in  Schein ngs  erstem  Systeme  jene  ahnungsvollen  Stellen 
über  das  „ewig  Unbewusste"  gelesen,  „was  gleichsam  die  ewige 
Sonne  im  Reiche  der  Geister,  durch  sein  eigenes  unj^etrübtes  Licht 
sich  veibirjrt*',  was  als  ,.(li^  unsichtbare  Wurzel",  wovon  alle 
intelligenzi'ü  nur  die  l'otenzen  sind,  das  „ewiof  Verniitttdud^'"  des 
bcwnssten  Geistes  und  d»'r  uiibewussten  Natur  sein  sollte.  ^Faiu  Ii 
Ein«^i-  hatlt*  ihm  zii'/estiiiiint.  dass  es  hinter  der  Koü'if^n  des  jetzt 
vorhandt'iieii  IJpwu.NSiseins  eine  'rii;itiL''ktdt  triebt,  die  nicht  nieltr 
selbst,  suiid»  rn  nur  durch  ihr  Tvcsultat  ins  Bewusstsciii  kommt, 
dass  in  allem,  aucdi  dem  utMneinsten  und  alltäuiicdislcn  Produzieren 
mit  der  bewussten  'i'liati<rkpit  eine  bewusstlo.se  zusammenwirkt 
un<l  dass  sich  auf  sie  be.sonders  die  ästhetische  Thätifi^keit,  sei 
('S  als  schöpferische,  sei  es  als  genies.^ende.  g-ründet.  8ogai'  in 
die  Psychologie  hatte  der  Bestritt  des  Unbewussten  Kinjjang  ge- 
funden und  war  von  Garns,  Fortlage,  J.  H.  Fichte  und 
Anderen  mit  mehr  oder  weniger  Bestimmtheit  zur  Ki  klärung  der 
psychologisi  hell  Probleme  herangezogen  worden.  Allein  diese 
unbewusste  Tlmtigkeit  in  den  Mittelpunkt  der  Spekulation  zn 
stellen,  sie  als  das  Band  zu  begreifen,  das  die  Vereinigung  von 
Bationalismus  und  Thelismus  ermöglicht,  das  war  bis  auf  Hartmann 
Niemandem  eingefallen.  Als  ein  Produkt  aus  Wille  und  Idee 
ist  das  Sein  auch  von  Anderen  gedeutet  worden.  Aber  die  Idee 
im  Sinne  Hegels  als  Logisches  und  den  Willen  im  Sinne 
Schopenhauers  als  Alogisches  gefasst  zu  haben,  dass  ist  die 
originale  Qeistesthat  Hartmanns,  die  es  ihm  ermöglichte,  ein 
System  zu  gr&nden,  wie  es  tiefsinniger  und  umfassender  die  Welt 
bisher  noch  nicht  erblickt  hat.  Diese  Auffassung  wurde  aber 
wiederum  nur  dadurch  möglich,  dass  er  das  Subjekt  der  logrischen 
und  alogischen  Thäiij^keit  als  Uubewusstes  begrill,   weil  nui 
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der  abev^Tisste  Wille  im  Sinne  Schopenhauers  als  alogischer 
ZBT  logischeu  Ideti  in  Gegensatz  treten  kann. 

Wer  sieh  diesen  Zusammenhang  der  Hartmannschen  Priu- 
zipien  mit  dem  Begriife  des  ünbewussten  einmal  khir  gemacbt 
hat,  der  wird  die  von  Hartoiann  gelieferte  8yntliese  Scliellings, 
Hegels  und  Schopenhauers  von  einem  eklektischen  Aggregat, 
einer  äusserlichen.  mosaikartigen  Nebeneinanderiagemng  innerlich 
onTerbandener  oder  gar  einander  widerstreitender  Bestandteile 
wohl  zn  ont^rscheiden  wissen,  der  wird  aach  nicht  mehr  in  den 
häufig  wiederholten  Vorwurf  einstimmen,  als  ob  die  Betonung 
der  Unbewusstheit  des  obei'sten  Prinzips  bei  Hartmann  nur  eine 
onTerstftDdliche  Paradoxie  und  eigensinnige  Schrulle  des  Philo- 
sophen sei  In  seiner  Abhandlung  über  „Dasphilosophische 
Dreigestirn  des  19.  Jahrhunderts"  (1875)  in  den  „Ges. 
Studien  und  Aufsätzen"  hat  Hartmann  selbst  den  Zusammenhang 
«eine.^  Systems  mit  den  Systemen  der  genannten  Vorgänger  klar 
?e!egt  und  >nnv  liLstorische  Notwendigkeit  aus  der  immaneuteu 
Kritik  der  letzteren  ahgeleitet.  — 

AU  Hartmann  um  Weihnachten  18ö4.  noch  nicht  2:5  lahre 
alt.  die  ..Philosophie  des  Unbewussteii"  begann,  liatte  er  wohl 
selbst  auch  keine  rechte  Ahnung'-  von  der  eigeiit liehen  Bedeutung 
and  Tragw  tnte  seiius  neuen  (^edankens.  Wie  er  überhaupt  bis 
dahin  seine  pliilosoithiselien  Versuche  ohne  Kiicksieht  mil  ilie 
<HfeDtlichkeit.  nur  aus  dem  Bedürtnis  heraus  geschrieben  iiatte, 
sich  in  seinem  eigenen  Denken  zurechtzufinden  und  sich  über  sich 
selbst  und  seine  I^eobachtungen  klar  zu  werden,  so  war  auch  die 
-Philosophie  des  Unbewussten"  ursprilnglich  durchaus  nur  als 
Selbstgespräch  gedacht,  nm  dem  eigenen  metaphysischen  Be- 
dürfnis genug  zu  thun.  Erst  während  der  Niedei-schrift  spann 
seh  ihm  die  Arbeit  aus  und  schössen  ihm  von  allen  Seiten  die 
Gedanken  gleich  Krystallen  um  den  Zentralbegriff  des  Un- 
hewitssten  znsammen.  Allein  da  er  das  Werk  sozusagen  nur  zu 
seioem  Yergnttgen  schrieb^  fand  er  Zeit  genug,  sich  in  den 
Sommern  1865  und  1866  ganz  der  Erholung  und  Zerstreuung, 
sowie  der  Lektüre  zu  widmen,  ja,  im  Herbst  1866  verfasste  er 
sogar,  durch  die  LektUre  Immermanns  angeregt,  in  tUnf 
Wochen  das  Drama  „Tristan  und  Isolde^  zu  dem  er  dann 
in  Jahre  1868  noch  das  Drama  „David  undBathseba^  unter 
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t»ihveiser  Benutzniiii:  der  Dijspositiou  vuii  Alfr.  Meissners 
„Weib  des  L'rias"  hinzufügte.  „Wie  zu  nieinoTn  dicken  philo- 
sophischen >[anuskrii>t  der  leise",  bemerkt  Hartraann  hierzu^  „so 
fehlte  mir  hier  bei  diesem  Eintritt  in  den  Dienst  der  tragischen 
Muse  der  laute  Spott  nicht."  Beide  Dramen  erschienen  im 
Jahre  1871  unter  dem  Titel  ..Dramatische  Dich  turnten 
von  Carl  Robert".  Dem  Werkchen  war  ein  Von\ ort  „Über 
filtere  und  moderne  Tragödienstoffe^  vorgedrnckt,  worin  der  Ver- 
fasser den  Vorzug  der  ersteren  vor  den  letzteren  zu  erweisen 
suchte.  Heute  ist  das  Werk  im  Buchhandel  vergriffen,  das,  wenn 
es  sonst  weiter  keine  litterarische  Bedeutung  haben  sollte,  doch 
jedenfalls  interessant  ist  als  ein  Zeugnis  für  die  ungeheure 
Sdiaffenslust  des  Philosophen,  der  sich,  gleich  dem  jungen 
Goethe,  nicht  genug  thun  konnte  und  sich  an  immer  neuen 
Aufgaben  und  Gegenständen  versuchte. 

Im  April  1867  war  die  „Philosophie  des  Unbewussten**  voll- 
endet. Hartniann  daclite  niclit  an  eine  baldige  Veröffentlichung^ 
des  Werkes,  sondern  Hess  es  einstweilen  in  seinem  Pulte  liegren. 
»Schon  der  Sommer  des.<(  lb<  n  Jalires  sah  ihn  mit  einer  neuen 
Arbeit  beschäftigt:  es  war  din  Schrift  „Über  die  dialek- 
tische Methode",  die  er  während  seines  Hath aiifenthalles  in 
Wiesbaden  verlasslt..  In  .seiner  ,.Pliilosophie  des  Unbewussten" 
liatte  t'i  si<  h  irerade  dadurcli  von  der  s:ewö)inlichen  Art  eines 
philo.sophis(li(*H  Gedankengel^ihides  ciittV'nit.  dass  er  den  Xatuv- 
wissoiischallen  einen  breiten  Platz  in  jener  eiiii,^eräumt  und  seine 
spekulativen  Resultate  auf  indnktiveui  Wege  begründet  liatte. 
Eben  hiermit  aber  befand  er  sicli  im  Widersprn(  he  fast  zu  der 
ganzen  bislierigen  spekulativen  Philosophie,  wenigstens  soweit 
dieselbe  auf  Hegelschem  Boden  fusste.  im  Widerspruche  vor 
allem  auch  mit  den  Ansichten  des  Dr.  üoffmanTi.  von  dem  er 
die  wichtigsten  Anregungen  zu  seiner  eigenen  Spekulation  er- 
halten hatte.  Es  war  ihm  daher  wesentlicli  ein  Herzensbedürfnis, 
einmal  im  Zusammenhange  die  Gründe  darzulegen,  weswegen  er 
die  deduktive  Methode  der  Hegeischen  Dialektik  nicht  für  eine 
brauchbare  Methode  der  philosophischen  Gedankenentwicklung 
halten  konnte.  Für  Hartmann  war  die  kleine  Schrift  von 
doppelter  Bedeutung:  sie  verschaffte  ihm  erstens  den  Doktortitel 
(in  absentia)  in  Rostock  und  fahrte  ihm  zweitens  einen  Ver- 
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"e^fi-  ZU.  der  tür  die  Veröfteiitlichung  und  Verbreitung  seiner 
sivüteren  Schriften  von  unscliätzbarem  AVerte  sein  sollte.  Carl 
He\  mons,  der  Inliaber  des  Duuckerschen  Verlages  in  Berlin, 
kt  j^elbst  seine  „Krinnerungen  an  Hartmann  aus  dem  Jahre 
I86b — 1881*'  veröft'entlicht  und  dadurch  vielfach  in  dankens- 
werter Weise  die  Selbstbiographie  des  Philosophen  ergänzt 

Als  Heymons  anfangs  März  des  Jahres  1868  den  letzteren 
personlich  aufsuchte,  that  er  es  mit  der  Absicht,  ihm  sein  Mann- 
skript, das  Hartmann  ihm  zugeschickt  hatte,  zurftckzugeben.  Der 
Philosoph  wohnte  damals  Hinter  der  katholischen  Kirche  No.  2, 
wohin  seine  Eltern,  nachdem  sie  seit  1853  ihr  Heim  in  der 
Kleinen  Hamburgerstrasse  mit  dem  Hause  Karlstrasse  22  (neben 
dem  Eckhause  der  Friedrichstrasse)  yertauscht  hatten,  im  Jahre 
1865  ffezo^en  waren,  an  einer  Stelle,  welche  jetzt  von  dem  Ge- 
bäude der  Preussischen  Bodenkreditgesellschaft  einprenomnien  wird. 
Von  den  Fenstern  dieser  Wohnung  aus  hatte  llai  liiuuin  im  Jahre 
18t>6  den  Köni^r  /.ur  Entscheidung  auf  den  böhmischen  Schlacht- 
It^iitMii  al»fahreü  sehen,  hier  war  die  „Philosopliie  des  Un- 
bewu.v-ten-*  in  der  Hauptsache  entstanden,  zu  einer  Zeit,  wo  ihr 
Verfasser  den  c;rr)s.sten  Teil  des  Taji^eü  wesren  seines  Knieleideus 
im  pM-tte  hatte  zubrin<reii  müssen.  Audi  Heymons  traf  (hm 
Philosophen  im  Pette  an  und  konnte  sieli  der  Macht  seiner 
Persimlichkeit  und  dem  Zauber  seiner  I  ntenedun^r.  dem  Aus- 
druck seines  grossen  Auges  und  seinem  selbslbewiissten  Ver- 
trauen so  wenig  entziehen,  dass  er  seinen  ursprünglichen  Vor- 
satz, ihm  das  Manuskript  der  Schrift  über  die  dialektische 
Methode  zurückzugeben,  fallen  Hess  und  sich  bereit  erklärte,  die 
Verufentlichung  desselben  zu  übernehmen.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit erwähnte  Hartmann  zuei^st  die  „Philosophie  des  Unbewussten", 
jedoch  ohne  den  Titel  des  Werkes  anzudeuten.  Noch  war  die 
Schrift  aber  die  dialektische  Methode  nicht  lange  dem  Drucke 
Ibergebeo,  alsHeymonsdas  erwähnte  grosse  Werk  zur  Ansicht 
nge^t  erhielt  Es  führte  den  Titel:  „Philosophie  des  Un- 
bewBssten.  Populäre  physiologisch-psychologisch- 
philosophische Untersuchungen  Uber  Erscheinung 
lad  Wesjen  des  Unbewussten  und  Entstehung  und 
Bedeotungr         Bewusstseins.   (Spekulative  Besnl- 
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tnto  nach  induktiv  natiirwissenschaf tliclui  ^U'- 
tlKHlf'.)"  Dnss  dirsrr  etwas  Ifum-atniiirc  1 'iitcrtitel  den  Beitail 
Verlt'Ufis  nicht  fand,  ist  ]<M(  li(  lifürt  itlicli.  Jleynions  sdilupj- 
aul  den  Kat  Leopold  v.  Rankes  datiir  den  'i'itel  Versuch  einer 
Weltansf  Iiannnji?"  vor,  und  obwohl  Hartmann  selbst  liiervon  keines- 
wejifs  erbaut  war,  wurde  das  Werk  dennoch  mit  diesem  Neben- 
titel  yeröffentlicht  Es  erscliien  im  November  1868. 

In  seinen  grossen  Hoffnungen^  die  ihr  Verfasser  auf  die 
„Philosopliie  des  I  iiIh  w  ussten**  gesetzt  hatte,  sollte  er  sich  nicht 
getäuscht  haben.  Nicht  nur,  dass  das  Werk  alsbald  Ton  den 
bedeutendsten  Tageszeitungen  und  Zeitschriften  überhaupt  be- 
sprochen wurde:  diese  Besprechungen  waren  meist  ermunternd 
und  anerkennend,  ja,  oftmals  geradezu  glänzend,  und  was  vielleicht 
noch  wichtiger  war,  sie  gingen  zum  Teil  von  litterarisch  hervor- 
ragenden Persönlichkeiten,  wie  Kudolf  v.  Gottschall,  Moritz 
Carriere,  H.  Lormu.8.w.,  aus,  auf  deren  Urteil  das  Publi- 
kum gewohnt  war,  etwas  zu  geben.  Besonders  die  Anhänger 
Schopenhauers,  dessen  Gemeinde  damals  zumal  in  den  Kreisen 
gebildeter  Laien  keine  geringe  war,  fühlten  sich  durch  das  Werk 
sympathisch  angesprochen.  Enthielt  es  doch  so  mancherlei  Be- 
rührungspunkte mit  dem  \*erfasser  der  „Welt  als  ^^'ille  wnd 
Vorstellnng" ;  und  wenn  sie  über  den  Ähnlichkeiten  die  Ver- 
schiedenheiten übersahen  und  unterscliätzten  und  Hart  mann  ge- 
radezu als  eiiH'ii  der  Ihrifren  betrachteten,  so  kam  dies  der  Ver- 
breitung der  „Philosophie  des  Unbewussten"  nur  zu  £!  nto.  Zumal  in 
den  ersten  Monaten  des  Jahres  1S70  stieg  deuu  aurli  der 
Absatz  dos  Werkes  derart,  da^s  die  Aulla^"»'  in  der  Hölie  von 
lOOU  Exemplaren  bald  verkauft  war.  „In  allen  gesellschaftliclien 
Kreisen  bildete  dieses  Buch  ein  beliebtes  Thema,  und  auch  die 
Damenwelt  grill"  begierig  danach;  es  gehörte  gewissermasseu 
mit  zum  guten  Ton,  dasselbe  gelesen  zu  liaben,  wenn  es  auch 
oft  vielleicht  nur  aus  Neugierde  geschah."  Selbst  der  Krieg  mit 
Frankreich  vermochte  diesem  Interesse  für  die  „Philosophie  des 
Unbewussten"  nichts  anzuhaben.  „Sie  begleitete  nicht  nur  in 
Gedanken  manchen  deutschen  Krieger  in  Feindesland  und  war 
an  stillen  Wachtfeuern  in  trautem  Gespräch  Gegenstand  eifiiger 
Diskussion,  sie  nahm  auch  selbst  zuweilen  ihren  Weg  nach 
Frankreich'*  (Heymons  25).   Und  als  nun  der  Hegelianer  Pro- 
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feföor  Kr d mann  in  Halle  in  der  zweiten  Aul'lag-e  seines  „Grund- 
risses der  Geschichte  der  Philosophie"  (1870)  dem  \\'erke  eine 
einfrehendr-  Beachtung:  schenkte,  da  wurden  auch  die  Universitäten 
und  Kultusministerien  auf  den  jangea  Philosophen  aufmerksam. 
Noch  in  demselben  Jahre  ergingen  an  Haitmann  drei  Anfragen, 
vb  er  geneigt  sei,  eine  Professar  anzunehmen,  die  erste  aus 
Leipzig,  die  zweite  aus  Göttingen  und  die  dritte  im  Auftrage 
des  prenssischen  Kultusministeriums.  Alle  drei  wurden  von  Hart- 
nann  ans  äusserlichen  sowohl,  wie  innerlichen  Gründen  abgelehnt' 
Sein  Leiden  gestattete  es  ihm  damals  nicht,  sich  den  Aufgaben 
eines  akademischen  Lehramts  zu  unterziehen.  Dam  kam  aber 
Tor  allem,  dass  er  sich  die  Freiheit  seiner  plnlosopliischen  Über- 
zeognng  durch  die  Rücksichten,  die  er  in  einer  öffentlichen  Lehr- 
stellnng  doch  hätte  nehmen  müssen,  nicht  einschränken  lassen 
wfdlt«^.  Als  aber  in  späteren  Jahren  sein  körperlicher  Zustand 
sich  so  weit  gebessert  hatte,  dass  der  erste  Grund  hinwegfiel, 
da  war  inzwischen  in  den  deutschen  Landen  die  Stimmung  um- 
geschlaireu.  niul  kein  Kultusiniiiister  würde  es  gewagt  haben, 
dem  Philosophen  des  Unbe\vussicu  eine  Professur  anzubieten. 

2.  Der  Kampf  ums  Uubewusste. 

a)  Die  Gegnerschaft  der  Philosophen. 

Die  Frage  drängt  sich  auf,  was  wohl  aus  dor  deutschen 
Philosophie  im  allgemeinen  und  der  Hartmannschen  im  besonderen 
geworden  wäre,  wenn  Hartmann  eine  der  an  ihn  ergangenen 
Aufforderungen  angenommen  und  einen  philosophischen  Lehrstuhl 
be,st legen  hätte.  Sicherlich  wäre  die  Stellung  der  Universitäts- 
Philosophie  ihm  iregenflber  von  vornherein  eine  andere  geworden, 
als  sie  es  noch  heute  ist,  nnd  wäre  ihm  wenigstens  der  seltsame 
Vorwurf  des  Dilettantismus  erspart  gehlieben,  womit  man  nun 
gerade  von  jener  Seite  her  seine  schriftstellerische  Thätigkeit 
vor  den  Aogen  der  Welt  herabzusetzen  nicht  müde  wurde.  Demi 
es  versteht  sich  von  selbst»  dass  dieser  Vorwurf  sich  nicht  an 
men  Denker  herangewagt  hätte,  dessen  Wissenschaftlichkeit 
dnith  seine  Aufnahme  in  den  Lehrkörper  einer  Universität  ihre 
oflbdeUe  Anerkennung  erhalten  haben  würde.  Jetzt  musste  jener 
Von\uri;  von  kompetenter  Seite  ausgesprochen  nnd  beständig 
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wiederholt,  iiotwendig-  hindernd  aul  jedes  tiet»  re  Studium  der 
Hartmannschen  Schriftea  einwirken  und  ernsthafte  Forscher  von 
ihnen  zurückhalten. 

Und  doch  befand  sich  die  deutsche  Philosophie  gegen  Ende 
der  sechziger  Jahre  in  piner  Lage,  dass  sie  jeden  neuen  Ge- 
danken als  rettenden  Balken  ergreifen  musste,  der  nur  einige 
Gewähr  darbot,  sich  mit  ilnn  noch  eine  Zeit  lang  über  Wasser 
zu  halten.  Das  Ansehen  der  Philosophie  war  um  jene  Zeit  so 
tief  gesunken»  dass  es  sogar  an  dem  ndtigen  Nachwuchs  fehlte» 
um  die  frei  gewordenen  philosophischen  Lehrstühle  zu  besetzen. 
Unter  dem  Ansturm  der  exakten  Wissenschaften  war  die  Philo- 
sophie gendtagt^  ihren  bisherigen  Anspruch  auf  apodiktische  Ge- 
wissheit ihrer  Erkenntnisse  und  damit  zugleich  die  deduktive 
und  konstruktive  Methode  aufzugeben,  an  die  sich  ihre  gross* 
artigsten  Erfolge  knüpften.  Allein  weder  hatte  sich  bisher  in 
ihr  die  induktive  Methode  der  Naturwissenschaften  eine  all- 
gemeine Geltung  verschafft,  noch  schien  es  möglich,  vermittelst 
ihrer  auch  nur  zu  annähernd  so  bedeutsamen  Eesultaten  zu  ge- 
langen. Eine  tiefe  Mutlosigkeit  hatte  sich  der  Philosophen  be- 
mächtigt. Sie  fühlten  sich  nicht  mehr,  wie  in  (U  n  Tagen  der 
Blüte  der  Spekulation  im  ersten  Drittel  des  Jalirliunderts,  von 
ilei  allgemeinen  Gunst  der  Zeit  getragen.  Durch  die  ßeschalten- 
heit  der  damaligen  Philu.sophie  zurückgestossen.  Iiatte  sich  diese 
Gunst  den  Naturwissenschaften  zugewendet.  Die  Vertreter  der 
letzteren  aber  Hessen  die  (it  li  -(  iibeit  nicht  vonibergelien»  ihr 
eigenes  Ansehen  (huci»  iliie  (»Ifen  zur  Schau  getragene  (Jering- 
sc]i;it/ung  der  IMiilosopiiie  zu  erlnihen  und  sich  dadurch  zugleich 
für  ihre  bisherige  Zurücksetzung  von  selten  der  Philosophie  zu 
rächen. 

Damals  war  es,  wo  das  beklemmende  Gefühl  der  eigenen 
Itrilnutungslosigkeit  gegenüber  den  Naturwissenschaften  und  des 
Älangels  an  neuen  fruchtbaren  Prinziiden  in  dem  Ruf:  „Zurück 
zu  Kant!''  sich  Duft  nmchte.  Die  Philosophen  fühlten  sich 
ausser  stände,  durch  eine  eigene  grosse  Leistung  von  sieghafter 
Beschaffenheit  das  verlorene  Ansehen  zurückzugewinnen,  und 
grollend  auf  die  spekulative  Philosophie,  deren  Zusammenbruch 
sie  selbst  in  Jene  Notlage  gebracht  hatte,  strichen  sie  diese  ganze 
Philosophie  aus  ihrem  Gedächtnis  aus  und  flächteten  sich  hinter 
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die  Autorität  des  gfi'osseii  Königsbergfers.  In  diesem  Zurückgehen 
auf  Kant  lag  das  Berechtigte,  dass  es  bei  der  Erschütterung 
der  bisherigen  Voraussetzungen  der  Philosophie  zunächst  einmal 
duanf  ankam,  eine  neue  Erkenntnisgrandlage  zu  gewinnen;  und 
hierHir  bot  allerdings  die  kantische  Philosophie  die  nötigen  An- 
knüpfangspunkte  dar.  Dazu  kam,  dass  bisher  fast  nur  die  speku- 
lativen Keime  bei  Kant  von  den  Nachfolgern  des  letzteren  ent- 
wickelt, die  erkenntnistbeoretischen  Prinzipien  der  Vemunftkritik 
jedoch  noch  so  gnt  wie  gar  nicht  durchgearbeitet  waren.  Die 
Philosophie  holte  also  nur  ein  Versäumnis  nach,  wenn  sie  nun- 
mehr gerade  auf  diese  ihr  Augenmerk  richtete.  Dabei  handelte 
es  sich  vor  allem  darum,  die  kantische  Erkenn tnistlieorie  von 
ihren  veralteten  und  unhaltbaren  Bestandteilen  zu  befreien,  ins- 
besondere ihr  das  latiuiialistische  Gewand  abzustreifen  und  iliren 
Apriorismus  in  aposteiiuiischem  und  iiulukliveni  Sinne  umzubilden. 
Aileiu  anstatt  nun  die  erkennt iiistiiporetisrhen  Konsequenzen  aus 
dit^er  rmbildiina-  zu  ziehen,  liiclt  dci- Xeukautianismus  nach  wie 
vtii  rtü  dem  kaiitisf  hen  transcendentalen  Idealismus  mit  seiner 
Eni«rhränknTi£r  d^^'  Krkeniitnis  auf  die  Erfahrung  fest,  trotzdem 
er  ihr  mit  dem  Apriorismus  gerade  diejeniiie  Voraussetzung  ent- 
zogen hatte,  worauf  sich  bei  Kant  jene  ganze  Anschauunp's- 
weise  stützte.  Kant  hatte  das  Gebiet  der  Wissenschaft  mit 
demjenigen  der  Erfahrung  gleichgesetzt,  weil  es  vom  Jeuseit« 
der  Erfahrung  keine  apriorische  Erkenntnis  giebt  und  ei-,  als 
Rationalist,  der  Ansicht  war,  dass  alle  wissenschaftliche  Erkennt- 
nis als  solche  apriorisch  sein  müsse.  Der  Neukantianismus  war 
mit  der  Naturwissenschaft  überzeugt,  dass  es  nur  eine  aposte- 
norische  Erkenntnis  geben  könne,  allein  er  leugnete  nichtsdesto- 
weniger die  Möglichkeit  der  Metaphysik  und  berief  sich  dabei 
auf  Kant,  dessen  Ansicht  über  den  Begriff  der  Wissenschaft  er 
doch  ganz  nnd  gar  in  ihr  Gegenteil  verkehrt  hatte.  Die  Folge 
war,  dass  er  nur  die  negativen  Bestandteile  seiner  Philosophie 
als  die  wahre  Meinung  Kants  gelten  Hess,  die  Philosophie  über- 
hupt  nur  auf  Erkenntnislehre,  und  noch  dazn  auf  eine  bloss 
negative  Erkenntnislehre,  d.  h.  auf  eine  Ignoranztheorie,  reduzierte, 
die  stanze  Metaphysik  als  Afterwissenschafb  in  Acht  und  Bann 
üiht  und  es  für  den  Gipfel  der  Wissenschaftlichkeit  erklärte,  jede 
Gemeinschaft  mit  jener  von  der  Hand  zu  weisen. 
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Bass  eine  solclir  l'liilosojyliie,  iVw  von  der  Negation  aller 
speknlntiven  (Tediniken  lebte,  sich  der  Hnrtinannschen  Welt- 
anscli.iuiuii:  gegeniiber  dnrcliaus  ablehnend  verhalten  miisste.  ist 
selbstver.ständlich.  Ihr  Grundsatz,  dass  es  ein  Jenseits  des  Be- 
wusstseins  nicht  geben  und  wir  jedenfalls  von  ihm  nichts  wissen 
könnten,  vertrag  sich  schlechterdings  nicht  mit  dem  J^rinzip  des 
IJnbewnssten.  Für  sie,  wie  für  Kant,  reiclite  das  Gebiet  der 
Wissenschaft  nicht  weiter  als  der  Bewusstseinsinlialt.  Eine  Philo- 
sophie, die  sich  anheischig  maciite,  vom  Jenseitig  des  Bewusst- 
seins  etwas  auszusagen,  ja,  gerade  hierhin  den  Schwerpunkt  der 
Wirklichkeit  verlegte,  mu^te  ihr  folgerichtig  als  der  Gipfel  aller 
Unwissenschaftlichkeit,  und  Hartmann  sonach  als  ein  Dilettant 
im  schlimmsten  Sinne  des  Wortes  erscheinen.  Diese  Meinung 
aber  setzte  sich  alsbald  auch  bei  denjenigen  fest,  welche  die  An- 
sicht der  tonangebenden  kantischen  Beaktion  über  den  Begriff 
der  Wissenschaft  nicht  teilten.  Begreiflicherweise  versteifte 
sich  der  Neukantianismus  in  seiner  Gegnerschaft  gegen  die  neue 
Philosophie  um  so  mehr,  je  unnachsichtiger  Hartmann  selbst  ihn 
in  seinem  eigenen  Lager  angriff  nnd  in  die  Schanzen  seines  er- 
kenntnistheoretischen Skepticismns  Bresche  legte.  Das  geschah 
zunächst  in  einer  kleinen  Studie  ,,l)as  Ding  an  sich  und  >tine 
Beschafi'eiilu'it",  die  im  .lalnv  1871  erschien  und  später  seit  der 
/weiten  Auflage  (IsTöi  den  l'itel  „Kritische  Grundlegung 
des  transcendentaloii  llealismus"  erhielt.  Das  troschah 
ferner  in  einer  RpWw  von  kritisrlien  Auls-itzen  gegen  den  N>n- 
kantianisnuus,  wie  er  bese/iideis  von  Albert  Lange  in  >einer 
..( iescliiciite  des  Materialismus"  (18(5^1  vprtreleii  wurde,  widjei 
ihm  sein  Si  liiilt>r  Vai hinger  in  der  Schrilr  ül)er  „Hartniann, 
Dühring  und  hange*'  0^76)  sekundierte.  Gesammelt  ei-schieneu 
die  Aufsätze  1877  in  der  Schrift  .,Neukantianismus, 
Schopenhauerianisnius  und  Hegelianismus  in  ihrer 
Stellung  zu  den  philosophischen  Aufgaben  der 
Gegenwart". 

Diese  Angriffe  Hessen  keinen  Zweifei  übrig,  da^^s  Kartmaun 
der  gefährlicliste  (legner  war,  der  dem  Neukantianismus  und 
Positivismus  überhaupt  erstehen  konnte.  Wenn  trotzdem  die 
Gegenwehr  von  Seiten  dieser  Standpunkte  eine  verhältnismässig 
so  schwache  war  nnd  dies  bis  auf  den  heutigen  Tag  geblieben 
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i$r.  so  ist  der  Hauptgrund  hierfür  wohl  in  dem  Vorurteil  zu 
Sachen  r  das  die  offizielle  Philosophie  dem  „Dilettanten*^  Hart-- 
mann  von  Anfang  an  entgegenbrachte.  Ks  schien  unter  der 
Wärde  der  Wissenschaft,  die  Angriffe  des  Metaphysikers  wirk* 
beb  ernst  zu  nehmen.  Die  metaphysikfeindlichen  Bichtungen 
Ittblten  sich  ausserdem  zu  siclter  in  der  Gunst  der  Zeit,  als  dass 
sie  die  ganze  Grösse  der  Gefahr,  die  ihnen  von  jener  Seite  her 
drahte,  recht  gewürdigt  hätten.  So  be(,niiigten  sie  sich  meist  da- 
mit die  neue  Metaphysik  mit  dem  Hinweis  daranf  als  undiskn- 
tifrhar  hinzustellen,  dass  Kant  die  Unmöfrliclikeit  der  Meta- 
physik ein  für  allemal  „bewiesen''  habe.  Wo  sie  aber  doch  die 
Heziiininhme  auf  s«ie  nicht  ^aiiz  vermeiden  konnten,  da  ereschah 
es  selten.  ol)ue  ihrer  Abneigung:  jrej^en  die  Hartinainisrlni  i'hilu- 
>*f\ii^  den  unzweideutigsten  AuMJruck  zu  verleihen.  Die  Fo]<re 
hiervon  war.  dass  deren  tiuriitliche  philosophische  Bt'deutung 
gäiizlich  uiierkainit  l)li(d)  und  die  nähere  Bescluiftii^ung'  mit  ihr 
den  LitteratfMi  iilifei  lassen  wnT*.  die  nun  ilirerseits  nidit  deren 
]'!!!!<  Mjphisi  l IC  Ansi(diten.  sondern  nur  dit'jeniirHi  J^artien  in  ilir 
min  »Tetrenstandt*  dt  i  Betrac  litun^-  machten,  die  für  eine  grössere 
Allirenieinheit  ein  j^^ewisses  pikautes  Interesse  darboten.  Da  war 
es  denn  freilich  kein  Wunder,  wenn  die  Meinung  durchdrang, 
dass  es  sich  hier  überhaupt  um  keine  wissenschaftliclie,  sondern 
nur  um  eine  blendende  litterarische  Ki-scheinung  handh^  und 
ernste  Forscher  schon  ans  diesem  Grunde  ein  näheres  ;Studium 
Haiimanns  sich  glaubten  ersparen  zu  kdnnen. 

b)  Die  Gegnerschaft  der  Naturforscher. 

Eine  Bnndesgenossin  bei  ihrer  Gegnerschaft  gegen  Hart- 
mann fand  die  antimetaphysische  Philosophie  in  der  Naturwissen- 
si'haft.  Diese  stand  in  den  sechziger  und  siebenziger  Jahren  auf 
dem  Gipfel  ihres  Ruhmes  und  glaubte,  fast  noch  mehr  Grund  als 
jene  zu  haben,  die  ganze  Schale  ihres  Zornes  auf  den  Philosophen 
aoszngiessen.  Denn  während  die  tonangebende  Philosophie  sich 
durch  seine  Ansichten  doch  nnr  indirekt  bedroht  sah,  erkannte  die 
Naturwissenschaft  sich  von  ihm  in  ihren  wichtigsten  ('ber/eugungen 
Hiiffegriifen.  Hatte  doch  Haitmann  in  seiner  ,. Philosophie  des 
Inbewussten**  es  gewagt,  iinadc  diejenige  ihrer  Ansichten  zu 
Jjeitreiten,  worauf  für  sie  nach  ilirer  Meinung  alles  ankam,  uäm- 
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lieh  die  alleinijafe  Geltnng  des  kausalen  Mecliaiiismiis.  Die  Natur- 
wisseoscliaft  hatte  zu  jener  Zeit  die  Herrschaft  im  Reiche  des 
Geistes  an  sich  geiisseii.  Mit  einem  Sieoes1)ewiisstseiii  ohne 
Gleichen  vertrat  sie  den  Standpunkt  des  Materialismus  und  hatte 
es  durch  die  Macht  ihres  Ansehens  erreicht,  dass  diese  Ansicht 
in  weiten  Ereisen  zumal  der  Halbgebildeten  für  die  einzige 
wissenschaftliche  Weltanschauung  gehalten  wurde.  Und  nun  kam 
ein  Philosoph,  einer  von  jenen,  deren  Rolle  die  Naturwissenschaft 
für  ausgespielt  erklärte  und  die  sie  höchstens  nur  insoweit  gelten 
Hess,  als  sie  ihra  eigene  Oberhoheit  anerkannten,  und  bestritt 
nicht  bloss  die  Berechtigung  ihrer  Weltanschauung,  sondern 
suchte  ihr  gegenüber  sogar  den  alten  Idealismus,  die  Teleologie 
und  alle  jene  Ansichten  wieder  ins  Leben  zu  rufen,  die  sie  sdbst 
erst  eben  zu  Grabe  getragen  hatte! 

Kill  Ausruf  der  Entrüstung  gin"4  tlinch  die  Keilien  der  Natur- 
forscher. Schon  das  Motto  der  iit  Ufn  l'hilosophie:  ..Spekulative 
Itcsultatc  navh  iuduktiv-naturwissenscliufllicher  Methode"  niusste 
ihnen  als  Anniassunsr  ersclieinen.  Als  ob  sie  nicht  allein  die  in- 
duktive Methode  gepaelitet  hätten,  und  als  ob  man  anders  als 
iu)  Labni  atni  ium  vermittelst  dieser  Methode  zu  brauchbaren  Ke- 
siiltatt'ii  (r,.i;nio.Mi  kr»in!tel  l'nd  nun  gar  „spekulative"  Resultate ! 
Dir  Natnrtoisclicr  tiihlten  sif'h  «reradezu  perstMilirh  bdeidiLit,  da 
sie  iiH'intt'ii.  aller  Sjiekulaiion  ein  für  allemal  den  Garaus  ge- 
maelit  zu  haben";  und  nun  sollte  die  Naturwissenschaft  selbst  der 
Spekulation  als  Jjeiter  und  Sockel  dienen?  Zwar  gab  es  einige 
Besonnene  unter  ihnen,  die  schon  damals  die  Aufgabe  ihrer 
Wissenschaft  weniger  en gherzig  auffassten.  Männer,  wie  H a  e ek  e  1 
und  Zöllner,  die  selbst  eine  gewisse  spekulative  Veranlagung 
besn><en  und  ihr  nur  bei  der  allgemeinen  Missachtung  der  Speku- 
lation nicht  die  nötige  Ausbildung  hatten  angedeihen  lassen,  ahnten 
wohl  die  grosse  Bedeutung  der  „Philosophie  d€S  Unbewuasten**  und 
verfehlten  nicht,  ihre  Leser  und  Schüler  auf  sie  hinzuweisen.  Allein 
die  grosse  Masse  der  Naturforscher  protestierte  aufs  Heftigste 
gegen  die  spekulativen  Resultate  nach  induktiv -naturwissen- 
schaftlicher Methode.  Sie  verleugnete  in  sehr  energischer  Weise 
diese  Frucht  vom  eigenen  Stamm  und  bekämpfte  die  Spekula* 
tion,  die  auf  naturwissenschaftlichem  Boden  gewachsen  war,  noch 
viel  grimmiger  als  alle  sogenannten  metaph^'sischen  Luftschlösser 
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der  frfiheren  Philosophen.  Freilich  waren  die  Naturforscher,  die 
4«iuJs  über  die  Philosophie  des  Unbewnssten  zu  Gerichte  sassen, 
meist  Leute,  die  offenbar  niemals  ein  philosophisches  Buch  ernst- 
hafl  studiert  hatten,  und  deren  Weltanschauung  genau  so  weit 
reicbte^  wie  die  vier  Wände  ihres  Laboratoriums. 

Was  die  Naturforscher  auch  ohne  philosophische  Bildung  in 
ihrem  Kampfe  gegen  Hartmann  so  mutig  machte,  das  war  ihr 
dandnistischer  Standpunkt  und  das  hohe  Ansehen,  dessen  sich 
der  letztere  im  allgemeinen  Zeltbewnsstseln  erfreute.  Denn  der 
Darwinismus  hatte  zu  jener  Zeit  besonders  durch  das  Eintreten 
Haeckels  für  ihn  den  Nit  ^  über  die  (^iit^re^enstehendpii  Ansichten 
davoiijjetrafren  und  unter  den  NaturlursLhurn  den  Glauh»  ii  her- 
vor<r*;bracht,  dass  zur  Beurteilung:  und  Erledigun<r  philosophisclier 
Probleme  der  naturwissensclial'tliclh'  st;ui<li)unkt  vCtllifr  ausreiche. 
MHnte  man  «Icdi  dnrnals  in  ilmi  liHTatlezu  (h^n  Schlüssel  zu  be- 
siiztu.  nm  alle  (Teiieininis>e  des  Weltalls  damit  anfziisclilie.ssen. 
Ein  VeriiK'li.  v<»ti  diesein  Standitiiiikt  aus  die  „Philosoiiliie  des 
riibewussteii"  zu  widerlegen,  die  l  nhaltbarkeit  ihrer  inetaiihy- 
sis^lien  Annahmen  aufzudeclien  und  den  Nachweis  zu  liefern, 
da.s.s  alle  Probleme,  zu  deren  Erklärung  sie  das  Unbewusste  her- 
«izog,  mit  Hilfe  dei  Descendenztheorie  auch  auf  rein  natürlichem 
Wege  gelöst  werden  könnten,  war  sonach  zu  erwarten  und  er- 
$i-h\i'Ti  im  Jahre  1872  unter  dem  Titel  „Das  Unbewusste  vom 
.'Standpunkte  der  Pliysioloi^ie  und  Descendenztheorie'*.  Der  Ver- 
ftsser  hatte  seinen  Namen  nicht  genannt  Und  doch  war  gerade 
seine  Arbeit  unter  allen  Schriften  und  Auslassungen,  die  von 
Xstarforschem  gegen  die  „Philosophie  des  Unbewnssten"  gerichtet 
worden,  die  einzige,  welche  die  Naturwissenschaft  durch  die 
Beichrftnktiieit  ihres  materialistischen  Staudpunktes,  die  Unfähig- 
keit ihrer  Verfasser  zu  philosophischem  Denken  und  die  an* 
nässende  Grobheit  ihrer  Polemik  nicht  blossstellte.  In  sachlicher 
ond  verst&ndiger  Weise  untersuchte  sie  die  einzelnen  Behauptun^^eu 
fisrtmanns,  Hess  ihnen  Yolle  Gerechtigkeit  widerfahren,  aber  wies 
Mcb  zugleich  aufs  Gründlichste  nach,  wie  jede  Teleolo*,ne,  also 
Mch  diejenig:e  der  „Philosophie  des  Unbewussten",  durch  Darwins 
Lehre  überflüssip-  geworden  und  wie  dabei  auch  ihre  Metaphysik 
dem  Schicksal  aller  Versuche  verfallen  sei.  das  Weltprobleni  mir 
anwleren  Mitteln  als  denjenigen  der  Natui Wissenschaft  zu  lü^en. 
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['nd  dabei  erschien  der  Verfasser  der  anonymen  iSchrilt  niclit 
bloss  als  ein  hochbegabter  Denker,  der  das  j^anze  Gebiet  der 
Naturwissenschaft  beherrschte  und  mit  den  Piinzipien  der  letzteren 
zum  ersten  Utile  in  Probleme  hineinleuchtete,  au  die  sich  bi<<iher 
noch  kein  Naturfors(dier  gewa<?t  hatte:  er  zeipfte  auch  zugleich 
eine  solche  Hekanntschaft  mit  der  Philosophie,  wie  sie  damals 
kein  Naturforscher  dem  anderen  zutraute.  Manche  lieten  wohl 
auf  Zöllner  oder  Haeckel,  allein  der  letztere  selbst  Hess 
keinen  Zweifel  darüber,  dass  er  nicht  der  Verfasser  des  Werkes 
sei.  »Diese  ausgezeichnete  Schrift^''  so  äusserte  er  sich  jedoch 
im  Vorwoite  zur  vierten  Auflage  seiner  „Natürlichen  Schöpfnngs- 
geschichte**»  »sagt  im  wesentlichen  alles,  was  ich  selbst  über  die 
„Philosophie  des  Unbewussten^  den  Lesern  der  Schöpfungsgeschichte 
hätte  sagen  können,  und  ich  kann  daher  diejenigen  unter  ihnen, 
die  sich  dafür  interessieren,  einfach  darauf  verweisen."  Und 
;^anz  ähnlich  lautete  das  Urteil  auch  der  meisten  übrigen  Natur- 
forscher. 

(iegeniiber  der  naturwissenschaftlichen  Gegnei-schaft  hatte 
Hariuiann  das  (ili'ick,  gleicli  im  Aiitan^^  z\\ei  Mitstreiter  zu  finden, 
die  ihn  der  Mülic  iiberJioben,  sich  mit  der  Widerle^amg  zweier 
der  gehässigsten  und  würdelosesten  Angrilte  auf  seine  Philosdjjhie 
aulzuhalten.  Wider  Stieb«^]  in  jrs  I^unphlet  „Natnrw issf nschaft 
gpgpn  Plii!os(i]ilii«'"   (1871,1  wanut«'  \.  Tanlx-rt  in  der 

Scliritt  ,,i^l»ilosii])]iie  gegen  natni  ui^t  iix  liaitliclie  l'berlu'bung, 
eine  Zurechtweisung-  des  l>r.  med.  <i.  Stitibeliiii:-  in  sHin-r  an- 
geblichen Wido  legung  Harinianns  -  (l^i7*J\  ( Ueichzeitig  aber 
erschien  noch  eine  andeie  bezügliche  Schritt  unter  dem  Titel 
„Der  gesunde  Menschenverstand  vor  den  Problemen  der  Wissen- 
schaft" liier  machte  Du  Prel,  der  damals  noch  nicht  unter 
die  Spiritisten  gegangen  war.  den  „Sehmerzensschrei  des  ge- 
^üiiden  Menschenverstandes**,  den  ein  Herr  J.  i\  Fischer  über 
die  „Philosophie  des  Unbewussten"  ausgestossen  hatte,  so  energisch 
und  zugleich  auf  eine  so  geistreiche  Art  verstummen,  dass  der 
vulgäre  Materialismus  nach  der  Art  eines  Stiebeling  and 
Fischer  sich  seitdem  nicht  mehr  offen  gegen  jene  Philosophie 
hervorwagte. 

Von  ganz  anderer  Art  war  der  Angriff  des  Anonymus. 
Dieser  war  in  der  That  ein  so  wuchtiger,  dass  Hartmann  seine 
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Zurückwoisnn^  anmöglich  Anderen  tiberlassen  konnte.  Es  liess 
sich  nicht  leugnen,  dass  die  Schrift  über  „Das  Unbewusste  in 
dt-r  Physiologie  uixi  Dcscendenztheorie"  eine  Anzahl  von  schwachen 
pQükten  getroffen  hatt«,  die  dringend  der  Korrektur  bedurften. 
Besonders  die  physiologischen  Partien  der  „Philosophie  des  Unbe- 
wQssten**  verlangten  eine  erneute  Durchsicht.  Offenbar  hatte  Hart- 
mann  die  natarliche  oder  mechanische  Vennittelung  der  zweck- 
mässigen Resultate,  die  er  im  Prinzip  zwar  anerkannt  hatte,  in 
der  Durchführung  vielfach  mehr  als  billig  fibersehen  und  manches 
als  direkte  Folge  teleologischer  Funktionen  hingestellt,  wobei 
mechanische  Ursachen  die  Rolle  der  natürlichen  Yermittelnng 
übemehmeiK  Dass  die  anonyme  Schrift  diese  Punkte  aufgedeckt 
und  die  dort  übersprungenen  Lficken  teilweise  ausgefüllt  hatte, 
konnte  Hartmann  nicht  umhin,  als  eine  positive  und  wertvolle 
Lt'i>tunir  anzuerkennen.  Es  genügrte  aber  zur  Sicherung  des 
t-iiT'  iieii  Standpunktes  nicht,  die  rerueieii  Auflagen  der  „riiilusuphie 

(  iil>e\viis^icu"  nach  dieser  Richtung  liin  durch  Zusätw  zti  er- 
u^iieih.  die  Einsf^itiffk^it  des  in  sftriiii<rlieheu  Ausdrucks  zu  mil- 
»leru  und  die  spekulativen  Alt^cliinite  des  Werkes  zu  vertiefen. 
Ks  :jr»^uiiL^tt'  auch  nicht,  dass  ein  diitter  ^litstreiler.  Dr.  Moritz 
Veiietianer,  sich  dem  Philosophen  zur  Seite  stellte  un<l  in 
>einer  Schrift  ,,L)er  Allgeist"  (1874)  nachwies,  dass  die  Punkte, 
worin  die  (iegenschiift  sich  im  Hechte  befinde,  für  das  Sys^tem 
unwesentlich  seien,  dass  sie  dagegen  überall  im  Unreeht  sei,  wo 
sie  an  wesentliche  und  prinzipielle  Aufstellungen  der  „Philosoidiie 
des  ünbewn.ssteu"  rühre.  För  das  grosse  Publikum  galt  die 
It^tztere  als  abgethan,  wenn  die  von  Hartmann  behauptete  Teleo- 
kgie  sich  ganz  und  gar  durch  mechanische  Notwendigkeit  er- 
klftrte.  War  die  Descendenztheorie  in  der  That  eine  rein  mecha- 
Dtiche  Theorie,  wie  ihre  Anhänger  behaupteten,  dann  war  damit 
dem  Hartmannschen  Idealismus  eines  der  wichtigsten  Fundamente 
entzogen,  und  es  war  nicht  abzusehen,  wie  tief  sich  dieser  Wurm 
ins  System  einfressen  konnte. 

Bereits  in  der  ersten  Auflage  der  „Philosophie  des  Unbe- 
wBsPten"  hatte  Hartmann  die  Descendenztheoiie,  d.  h.  die  Lehre 
von  der  Abstammung  aller  Lebewesen  von  einfachsten  organischen 
♦tehilden.  als  intesrrierenden  Restandteil  seines  Systems  behandelt 
und  die  Wahrheit  dieser  Lehre  au  schlagenden  Beispielen  dar- 

L're»»,  £.  v.  Haitiuaiius  phil.  S>üteui  im  Ciruiitlnss.  ^ 
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gethan.  Allein  ebenso  ent«!chieden,  wie  er  die  J)escendenztheorie 
angreTionimen,  hatte  er  den  I)arwinisiniis.  d.  Ii.  dit^  Tlieorit-n  der 
natürlichen  und  freschlechtlicheu  Zuchtwahl,  nbucwit-st^n  und  .sie 
als  überschätzte  Erklärunsrsprinzipien  von  ein«:rs(  ]iränkt^^ni 
tunp'sberei«"he  hinbestellt,  l  n  seiner  Schritt  iibei"  „^^  :t)n"1i«'it 
und  Irrtum  im  Dar winismus"*  (1875)  suchte  er  uuu  im 
einzelnen  den  Beweis  zu  liefern,  dass  Descendenztheorie  und 
Darwinismus  etwas  ganz  Verschiedenes  seien  und  dass  es  nicht 
angäogiich  sei»  die  siegreiche  Evidenz  der  erstei'en  zu  Gunsten  der 
Von  Darwin  aufgestellten  Prinzipien  auszunutzen,  die  nichts 
mit  einander  gemein  haben,  als  dass  sie  die  Summe  äusserlicher 
zufälliger  mechanischer  £inwirkangen  an  die  Stelle  einei*  plan- 
vollen Entwicklung  von  innen  heraus  einsetzen.  Zugleich  aber 
suchte  er  zn  zeigen,  dass,  die  Richtigkeit  jener  Prinzipien  selbst 
zugegeben,  dieselben  doch  nicht  im  stände  seien,  die  Teleologie 
als  ttberflOssig  erscheinen  zu  lassen.  Eine  mehr  popnläre  Er- 
gänzung zu  dieser  Darwinismusschrift  bildeten  die  beiden  Aufsätze 
Iber  „Anfänge  naturwissenschaftlicher  Selbster- 
kenntnis^, eine  Betrachtung  von  Dnbois-Rejmonds  be- 
rühmter I;,niorabimusrede  (1873),  sowie  über  „Ernst  Häckel 
a  1  s  Vo r k ä m !>  f  e r  d  e r  A b s  t a  ni  m  u  n  g s  1  e h  r (1874),  welche 
beide  in  den  ..Gesammelten  Studien  und  Aulsätzen  '  abgedruckt  sind. 
In  ihnen  liaiidelt  es  sich  wesentlich  um  die  begritl  liche  Unter- 
scheidung zwischen  Nalurwis.siiischalt  und  Naturphilosophie  und 
um  den  Nachweis,  dass  die  ersteiv  nicht  im  stände  sei,  die 
Probleme  der  letzteren  zugleich  mit  zu  losen. 

.\ber  auch  hit*rmit  begnügte  sich  der  Piniosopli  noch  nicht, 
in  deiiisellien  .lahre  1875.  in  w^lcliem  die  Darwinismusschrift 
ei-sclnen.  sclirieb  er  i-iiie  liingere  Abliandlunp:  ..Zur  Physio- 
1 0  ir  i  e  d  e  r  N  e  r  V e n  c e  n  t r a",  die  dem  ersten  liande  der  „Philo- 
sophie des  Unbewussten*'  von  der  siebenten  Auflage  an  beigegeben 
ist.  Wie  er  in  den  vorher  genannten  Auslassungen  die  darwi- 
nistische  Basis  der  Gegenschrift  einer  gründliclien  Prüfung  unter- 
zogen hatte,  so  that  er  es  hier  mit  der  physiologischen  Basis 
ihrer  Beweisführung,  indem  er  zeigte,  dass  auch  die  sogenannten 
I?ef!exvorgänge  im  Organismus  letzten  Endes  nur  aus  teleologischen 
Prinzipien  erklärlich  seien,  die  als  solche  das  Prius  des  Meclia- 
nismns  sein  müssten.   Bechnet  man  hierzu  nocli  die  kritische 
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Studie  über  „J.  H.  v.  Kir c  Ii  iii  a  n  ii s  erkeiiutnist  Ii  eore- 
fisclieii  Realismus"  (1875),  worin  er  den  metapliysischeii 
•  liarakier  tlei*  Kau.salität  aufzeigte  und  damit  der  niechanistisclieu 
W  cltaiisrliauuiig  den  Boden  Unteraus  zo<i\  .MA\  ie  die  zahlreichen 
I't'ilaiitiiren  Benierkunj^en,  die  Hartniann  iu  seinen  apolooetisclien 
Au-^tiilirmiL'  11  -i^^en  Lange,  Vaihino^er  und  Andeie  aber  die 
in  der  auunviaun  Schrift  gejren  ihn  eriiobenen  Kinwände  niedei- 
leo^e,  so  konnte  er  die  i^eiiannte  Schrift  wohl  mit  Kecht  von 
seinem  Standpunkte  aus  als  widerlegt  betrachten. 

Wer  jedocli  weiss,  wie  schwer  ein  Vorurteil  wieder  aus  der 
Welt  zu  scliatfen  ist,  nachdem  es  sich  einmal  festgesetzt  hat,  der 
wird  sich  nicht  darüber  wandern,  wenn  in  naturwissenschaftlichen 
Kreisen  nach  wie  vor  die  anonyme  Scliritt  gegen  die  „Philosophie 
des  Unbewussten"  ausgespielt  wurde.  In  einer  besonders  an- 
massenden  und  bOsartigen  Weise  geschah  dies  im  Jahi'e  1877 
TOD  Seiten  des  Zoologen  Oscar  Schmidt  in  seiner  Schrift  ttber 
^Die  naturwissenschaftlichen  Grundlagen  der  Philosophie  des 
Unbewussten".  Da  erschien  im  gleichen  Jahre  die  Schrift  über 
^Das  Unbewusste  vom  Standpunkte  der  Physiologie 
QDd  Descendenztheorie^  in  zweiter  Aullage,  und  zwar 
diesmal  mit  dem  Namen  des  Verfassers,  und  siehe  da!  es  war 
kern  anderer  als  —  Hartmann  selbst  In  260  Anmerkungen, 
welche  dem  unveränderten  Abdruck  der  ersten  Auflage  ange- 
hängt waren,  widerleo-te  er  hier  Punkt  für  Punkt  die  Einwände, 
die  er  sich  dort  selbst  gemacht,  und  zeigte,  wie  der  Standpuiiki. 
di'ii  er  dort  eingenommen  hatte,  in  keiner  W^-ise  haltbar  sei. 
Eine  «Mie-iirische  Zurück  Weisung  der  Kritik  von  Sthmidt  <iab 
diesem  wohlgezielten  Pfeil  gegen  seine  darwinistische  (iegner- 
scbai't  zugleich  den  stärksten  Naehdruck. 

Ks  is't  über  die  Berecht ij^ung  dieser  Kaiiipfesweise  viel  ge- 
stritten und  dem  Philosophen  der  Voi-wurf  niclit  erspart  wor(h  n. 
dass  er  mit  dieser  kolossalen  Dupierung  seiner  Gegner  die  Grenzen 
des  Erlaubten  übersehritten  habe.  Man  hat  ihn  deswegen  sogar 
des  Mangels  an  Wahrhat tigkeit  und  charaktervoller  Einheit  mit 
sich  selbst  geziehen.  Indessen  sind  die  Gründe,  die  Hartmanu 
im  Vorworte  zur  zweiten  Auflage  für  sein  Verfahren  angeführt 
hat,  völlig  ausreichend,  um  allen  derartigen  Bedenken  die  Spitze 

abzubrechen  und  ihn  vor  dem  Forum  einer  unbefangenen  Betrach- 
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tu ngs weise  in  jeder  Hinsiclit  zu  rechtfertigen.  Es  ist  wahr, 
Hartmann  hat  mit  der  anonymen  Heransgahe  der  ersten  Auflage 
!a;einer  Schrift  seinen  naturwissenschaftlichen  Gegnern  so  Qhel  mit- 
gi  ^pielt,  wie  dies  selten  den  Vertretern  einer  tonangebenden  Wissen- 
schaft passiert  ist.  Allein  wer  sich  vergegenwärtigt,  mit  welchen 
Mit  Ii  Iii  ditvse  Gegner  selbst  den  Philosophen  bek«ämpft  hatten,  in 
wie  lioi  ht'ahrender  und  gehässiger  Weise  sio  iibei  ilm  hergefallen 
iDitl  iliii  weg-en  seiner  „laienhaften  rnkciiiit  nis"  der  natm  wi.s^^en- 
si  lialLlidu-ii  Tliat.sarlieii  lieral)znsetzcn  bestrel)t  waren  —  man  lese 
nur  St  i  Obel)  11  Schinidt  und  Fi  seh  er!  —  der  wird  zu- 
gflx'ii  imi>s(*ii,  dass  dor  Hineinfall,  den  llartmanu  ihnen  bfit^itf^r.«. 
durv  li  ilir  t- iyfenes  A  ri  halten  herausgefordert  war.  Man  bew  uiKk  ri 
die  Dialoge  Pia tons  und  wirft  dem  letzteren  keinen  Mangel  au 
Cliarakter  vor,  weil  er  die  Gründe  für  und  wider  eine  Ansicht 
von  verschiedenen  Personen  vertreten  lässt  und  sie  durch  Rede 
und  Gegenrede  beleuchtet.  Hartmann  selb<t  w  ünscht  seine  ße- 
weisfiihrungen  für  und  gegen  die  „Philosophie  des  Unbewussten" 
als  eine  zeitgemäss  umgewandelte  Form  des  platonischen  Dialogs 
aufgefasst  zn  sehen,  wobei  die  naturphilosophischeu  Teile  der 
älteren  Autlagen  der  „Philosophie  des  Unbewnssten^,  die  anonyme 
Schrift  und  die  Abhandlungen  über  den  Darwinismus,  zur  Phy- 
siologie der  Nervencentra,  sowie  die  Anmerkungen  zur  zweiten 
Auflage  der  Schrift  über  „Das  Unbewusste  u.  s.  w.**  sich 
wie  Rede  und  Gegenrede  gegenüberstehen.  Inwiefern  in  dem 
hierbei  notwendigen  Standpunktswechsel  ein  charakterologischer 
Defekt  zn  Tage  treten  soll,  das  dürfte  sich  schwer  begründen 
lassen. 

Heute,  wo  das  Persönliche  des  ganzen  Streites  schon  so  weit 
hinter  uns  liegt,  wo  das  Ansehen  der  Naturwissenschaft  in  philo- 
sophischer Hinsicht  verblasst  und  diese  selbst  von  ihrem  An- 
sprüche täglich  mehr  zurückkommt,  dass  sie  berufen  und  im 
Stande  sei,  die  Probleme  der  Philosopliie  zu  hören,  heule  ist  es 
wohl  nicht  zuviel  gesagt,  da.ss  die  Hartmannscbe  Sclirift  über 
„Das  rn])t  u  usstt'  u  s.  w.**  neben  ihrer  philosoi>hiseheu  zugleich 
eint'  fiiiiiuiit  alltr»  nieinwisseiisrhaftliche  Bedeutung  hat.  Denn 
dii'se  Sclirift  bt'/.eiehuet  einen  Wendepunkt  im  modernen  Geistes- 
hdxMi,  (b  n  r*unkt  niimlicli.  wo  die  gegen  die  Philosophie  anstür- 
mende Flutwelle  der  Naturwissenschaft  ihien  höchsten  Gipfel 
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erreicht  hatte  und  wieder  in  sich  8ell>st  znrückebbte.  Diese  Srhrift 
zeigt  dus  Wiedererwachen  der  jspokulativen  Philosojiliie  zum 
Bewusst<?ein  ihrer  eijjrenen  Kraft  und  AYürde,  nachdem  sie  fast 
ein  Menschenalter  hindarch  die  Veraclitung  der  Naturwissenschaft 
hatte  ertrapren  müssen,  sie  war  nur  die  wohlverdiente  Heimzahlungr 
ikll  der  Unbill,  welche  die  Philosophie  während  jener  Zeit  von 
natar wissenschaftlicher  Seite  her  erlitten  liattc  Die  Schrift  über 
das  Unbewttsste  wahrte  das  Becht  der  Philosophie  gegenüber 
der  Natorwissenschaft,  sie  stellte  das  richtige  Verhältnis  zwischen 
beiden  wieder  her  and  bewies,  dass  die  Philosophie  keineswegs 
nötig  habe,  sich  ihre  Prinzipien  von  der  Naturwissenschaft  vor- 
schreiben zn  lassen.  Und  doch  fand  sich  nnter  den  damaligen 
Philosophen  keiner^  der  die  Sache  von  dieser  Seite  her  angesehen 
h&tte.  ja,  die  Philosophen  jener  Zeit  waren  sogar  viel  eher  geneigt, 
die  Partei  der  Naturforscher  gegen  Hartmann  zu  nehmen,  und 
sind  auch  lieute  noch  weit  davon  entfernt,  die  Bedeutung  jener 
Leistung  Haitiiianns  anzuerkennen. 

Mit  der  Schrift  Uber  ..das  Unbewusstc  u.  s.  w."  hatte  Hartmann 
iu  üer  That  den  Beweis  geliefert,  dass  er  wohl  den  Stainl|>imkt  der 
modernen  Naturwissenschaft  beherrsche,  aber  nicht  uinf»t'kehrt, 
dass  er  von  jener  in  prinzipieller  Hinsicht  nichts  melir  zu  It  riuMi 
habe,  wohl  aber  diese  von  ihm.  Man  hätte  nun  wolil  erwarten 
dürl«  ]:  die  Naturforscher  hätten  den  Hartniaiiusclien  Standi-iuiki 
von  ueueni  geprüft  und  weniirstens  ihre  eigenen  Prinzipien  gf^vii 
die  Einwände  des  Philosophen  vt-rteidiirt.  Tn  Walirheit  jedodi 
geschah  weder  das  eine  noch  das  andere.  Bis  zu  dein  l'js(  Iieinen 
der  zweiten  Auflage  der  Schrift  über  das  l  nbewusste  hatten  sie 
sich  darauf  berufen,  (hiss  in  dieser  die  genügende  Wideilegung 
der  Uartmannscheu  Ansichten  enthalten  sei.  Von  dem  Momente 
an,  wo  der  Schleier  der  Anonymität  von  Hartmann  selbst  ge- 
laftet,  wo  die  Scheinwillerlegung  des  Werkes  otfenbar  und  die 
Unstichhaltigkeit  seiner  Einwände  von  seinem  Verfasser  im  ein- 
zelnen nachgewiesen  wurde,  zogen  die  Vertreter  der  Naturwissen- 
schaft es  vor,  diese  unbequeme  Enthüllung  totzuschweigen  und 
die  Taktik  des  Ijgnorierens  zugleich  auch  auf  die  „Philosophie 
des  Unbewussten**  mit  auszudehnen.  „Die  Geschichtsschreiber 
der  Zukunft,**  sagt  Hartmann  bitter,  „werden  nicht  unterlassen, 
diese  Tbatsache  zn  registrieren  als  ein  Symptom  der  selbstver- 
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leugneiideu  .Sachlichkeit,  mit  welcher  die  Forschi'r<reiHMiitiou 
unserer  Zeit  an  der  Fr>rd*'iuijg  der  Wissenschaft  arbeitet." 
(Phil.  d.  l  ubew.,  10.  Aufl.,  XXVII.)  >) 

Ks  war  die  Zeit,  wo  auf  den  Kathedern  eine  nt;ue  Gene- 
ration von  fMiilosophen  mit  den  letzten  Kesten  metaphysischer 
Weltanschauungen  Keliraus  maclite.  wo  Neukantianismus  und 
l'ositivisnius  den  Sies:  über  die  enttregfenstehenden  Anschauungen 
erfochten  und  ein  Albert  Lange  zum  Philosophen  des 
Tages  erhoben  wurde.  Es  war  die  Zeit,  wo  die  „Geschichte  des 
Materialismus"  dieses  Philosophen  als  dasjenige  Werk  gepriesen 
wurde,  in  welchem  die  allseitig  erstrebte  Versr»hnung  zwischen 
Philosophie  and  Naturwissenschaft  erreicht  sei,  und  die  Natur- 
Wissenschaft  sich  diese  Art  von  Versöhnung  um  so  lieber  gefallen 
liei^S  als  die  Art,  wie  Lange  sich  in  ihre  Gunst  zu  setzen 
wusste,  nur  noch  durch  die  geringschätzige  Behandlung  über- 
troifen  wurde,  die  er  gleichzeitig  den  spekulativen  Philosophen 
angedeiheu  Hess.  In  einer  solchen  Zeit  wurde  es  den  Natur- 
forschem  leicht  gemacht,  ihre  Taktik  des  Schweigens  und  Igno- 
rierens gegenüber  der  „Philosophie  des  Unbewussten^  durchzu- 
führen; gab  doch  die  Philosophie  damals  selbst  die  Parole  ans, 
dass  diese  Taktik  einem  metaphysischen  Standpunkt,  wie  dem 
Hartmannschen,  gegenüber  die  einzige  einer  wissenschaftlichen 
Denkungsart  gemässe  sei.  So  wurde  in  der  That  zu  jener  Zeit 
die  Hartniannsche  Pliilosojdiie  von  den  Vertretern  der  offiziellen 
Wissenschaft  bei  Seite  geschoben,  aber  niclit,  wie  man  es  wohl 
darznstellen  versuclit  hat.  wegen  ihrer  wissensdiaftliclien  Wert- 
losigkeit, .sondern  aus  Grüudeu,  die  mit  Wisseuschalt  absolut 
nichts  zu  thun  haben. 

^)  Dieses  gaiize  Verftüirt'U  ist  in  der  Tlmt  um  j*o  eigeittüiidicher,  ids 
Naturforscher  auch  nach  wie  vor  bestrebt  !,'eweB6ii  find,  die  M^^^trfttBel"  aa 
IffneDf  und  dabei  dem  Poblikuin  die  alten  Ton  Hartmanu  Ittngst  widerlegten 

Piiitre  Avieder  anfgetisoht  haben,  ohne  seiner  auch  nur  mit  einem  Worte  an 
«redenkcn.  Per  ganze  Kampf  nm  die  „Welträtsel",  in  den  sogar  Philosophen 

Vi'iii  F.ii  Ii  rinircirriffen  haben,  mnss  denijpnig:f'n  nh  eine«  «1er  wninb  ilii  liJiten 
Z'  i'  lti  ii  iIiT  Zt  it  ersf  licinen,  «ler  wim««,  fla*»s  >iinitliche,  alwr  am  h  «  irklich 
:4atiitiichc  Arj^uuiente.  die  für  und  wider  llai  kel  nur  ir;u^end  vur^f bracht 
sind,  Wi  Hartmanu  schon  lüngst  ihre  Erledigung  gefunden  haben  und  da;« 
daher  der  Häckplschf  Standpunkt  für  die  Philosophie  eigentlich  als  abgethan 
gelten  konnte. 
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c)  Die  Gegnerschaft  gegen  den  Pessimismus. 

Kein  Umstand  hat  der  Hartmannschen  Weltanschauung  bei 
4er  Fachphilofiopbie  von  jeher  mehr  geschadet,  als  ihr  Pessimismus» 
mit  dem  das  Unbeiipnsste,  wie  Hartmann  sagt,  „gleichsam  durch 
eine  Personalunion  verknüpft  war**.   An  keinem  Punkte,  wie  an 

diesem,  trat  die  Verwandtscliaft  zwischen  Hartmann  und  Scho- 
penhauer SU  uffen  in  die  Krscheinuiitr.  und  dieser  eine  Grund 
s^'nüjrte.  um  seine  Philusopliie  aui  li  in  den  Augen  derjenigen  zu 
«li>kieditiei  en.  die  ee^en  ihren  metaphysischen  Charakter  als 
s<*l'^hen  uii  lits  einzuwenden  liatten.  Denn  Sc h ope n  h  a  u  e  r  o^alt 
nt>c]i  immer,  trotz  des  L'm.sieliy:reilVns  seiner  Tdeen  in  den  i'uui- 
zisrer  und  secliziofr  Jaliren,  in  den  Au^eii  der  Erwähnten  für 
r\j]f'n  ..Dih-ttaiiten  '.  Mnn  nahm  ihn  als  Pliilosophen  nicht  ernst 
niid  «riaubte.  mit  seinem  Pessimismus  um  so  leicliter  fertig  werden 
zu  können,  als  derselbe  ja  offenbar  nur  ..die  krankhafte  Grille 
eines  pathologisch  veranlagten  Sonderlings"  war.  Wie  hatte 
also  das  Stichwort,  dass  seine  Philosophie  eine  pessimistische  und 
er  sonach  ein  ^Xachtreter  Schopenhauers"^  sei,  ni«  ht  genügen 
«'llen.  um  auch  über  Hartmann  den  Stab  zu  brechen?  Zwar 
pathologische  Veranlagung  Hess  sich  hei  ihm  nicht  nachweisen. 
Aber  lag  es  denn  nicht  klar  vor  aller  Augen,  dass  Hartmann  nur 
deshalb  zur  Fahne  des  Pessimismus  schwor,  weil  er  infolge  seines 
Knieleidens  mit  seiner  militärischen  Laufbahn  gescheitert  war? 
im  Deutschland  nach  1B70  konnte  man  sich  schwer  einreden,  dass 
jenandf  der  die  glänzende  Stellung  eines  höheren  Militärs  hätte 
fmnehmen  kOnnen,  sich  in  derjenigen  eines  Philosophen  befriedigt 
Inblen  könnte.  Man  war  grossmfitig  genug,  seinem  Schicksal  die 
menschliche  Teilnahme  nicht  zu  versagen,  allein  seinen  Pessi- 
misrnns  betrachtete  man  eben  hiermit  als  gerichtet.  Und  da 
es  nun  gerade  dieser,  wie  man  meinte,  iui\vi>sL'USchaftliche  Pessi- 
nnsmus  war.  den  die  populären  Erörterungen  über  die  ..Philosopliie 
des  l  iibewnssten"  in  den  Vordergrund  stellten,  so  bestärkte  dies 
die  Ansicht  von  der  Unwissenschaftlichkeit  des  ganzen  Stand- 

Auf  der  anderen  Seile  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  gerade  ihr 
l'e>simisnius  den  sensationellen  Erfolg  der  „Philosophie  des  Unhe- 
wu-Sw^ten""  mitbediugte  und  iu  ei*ster  Keihe  dazu  beitrug,  sie  weiten 
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Kreisen  zu  empfehlen.  Die  politiscben  fintt&uscbungen  za  Ende 
der  vierziger  und  der  Druck  der  Reaktion  in  den  fünfziger  Jahren 
hatten  in  Deutschland  eine  Stimmung  erzengt,  die  dem  Schopen- 
hauerschen  Pessimismus  gttnstig  war.  Diese  katzenjftmmerliehe 
Stimmung  setzte  sich  aber  auch  noch  in  die  sechziger  Jahre  hin- 
ein fort,  wenngleich  sie  hier  bei  dem  neu  erwachenden  poli- 
tischen Leben  und  den  grossen  sozialen  Aufgaben,  die  sich  von 
allen  Seiten  herandrängten^  bereits  anfing,  einer  zukunftsfroheren 
und  energischeren  Auffassung-  des  Lebens  Platz  zu  machen,  als 
dies  mit  dem  passiven  und  träumerisclien  Charakter  der  S<  ho[>en- 
hauerschen  WeltaiLNchauung-  vereinbar  war.  Da  war  es  mm  die 
bedeutsame  That  der  ^Philosophie  des  Unbewussten".  was  von  An- 
hängern und  Gesrnern  (hs  IlartiiiaiinscluMi  Pessimismus  viel  zu 
wenig  beachtet  zu  werden  pflei,4,  dass  sie  diesem  entw!ckelnnL''s- 
frendigen  Optimismus,  wie  er  im  Charakter  der  Zeit  begriindet 
war,  einen  beirri  ff  liehen  Ausdruck  lieh  und  ihm  seine  berechtigte 
Stelle  neben  dem  Pessimismus  anwies. 

In  der  Anerkenn nnir  des  letzteren,  den  sie  nur  von  seinen 
Übertreibungen  und  unsachlichen  Auswüchsen  bei  Schopen- 
hauer reinigte  und  auf  das  rein  eudftmonologische  (  Jebiet  be- 
schränkte, konservierte  sie  den  berechtigten  Kern  einer  Welt- 
anschauung, die  im  letzten  halben  Jahrhundert  sich  immer  mehr 
an  die  Oberfläche  emporgernngen  hatte,  und  bewahrte  dadurch 
das  moderne  Geistesleben  vor  dem  Rückfall  in  den  früheren 
trivialen  Optimismos.  Denn  wie  immer  man  auch  sonst  Aber 
den  Pessimismus  urteilen  mdge,  soviel  ist  durch  die  von  Hartmann 
ins  Leben  gerufene  Kontroverse  ttber  denselben  jedenfaUs  er- 
reicht»  dass  heute  kein  emsthafter  Denker  mehr  den  alten  Opti- 
mismus zu  verteidigen  wagt  nnd  dass  der  letztere  höchstens  noch 
in  populären  Erörterungen  nnd  in  der  mttndlichen  Diskussion  ein 
sachlich  bedeutungsloses  Dasein  fristet.  Gewiss,  es  ist  heute 
Mode,  über  den  Pessimismus  verächtlich  die  Na.se  zu  rümpfen, 
ihn  Jür  einen  überwundenen  St^indpunkt  zu  erklären  nnd  sich 
mit  einer  gewissen  Entschiedeulieit  zum  Optimismus  zu  bekennen. 
Allein  im  111:1 11(1.  der-  der  Sache  auf  den  Grund  geht,  kann  zweifeln, 
dass  der  J'e>siüusn)us.  den  man  verwiift.  bir»»  der  evnhiliu- 
nistisclie  ist  und  das.s  man  dem  alten  eudämon«d()Ln<(  lieu  nj>ti- 
mismus  so  wenig  zugetban  ist,  dass  man  es  kaum  noch  lür  nOtig 
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hilt»  dies  ansdracklich  zn  betoneo.  Ancli  Nietzsche,  der 
als  Vorkämpfer  des  neuen  Optimxsmas  gilt>  ist  nnr  evolutio- 
iiistiseher»  aber  nicht  eud&monologischer  Optimist,  nnd  wenn  neuer- 
dings auch  Maeterlinck  f&r  einen  t hatkräf tigen  und  znknnfts- 
froben  Optimismus  eintritt,  so  ist  er  doch  weit  entfernt,  die 
Wahrheit  des  eudämonologiscben  Pessimismus  zu  leugnen.*)  Mit 
anderen  Worten:  die  Stellung  der  Gegenwart  zum  axiologisclien 
Problem  ist  sachliclj  ^^eiiau  die  von  Hartmann  in  seiner  „Philo- 
sophie des  Unbewussten"  einf,^enoinTnen(\  und  wenn  die  Heutigen 
sich  zu  der  letzteren  im  Gegensatz*  'jlaul)en.  so  greschieht  das 
nur  ans  Unkenntnis  und  Missverstäudms  von  Hartinanns  Stand- 
juiiikt.  Ks  ist  iranz  rif  liti<^,  dass  die  Frage,  ob  Optimismus  oder 
Pes>wiüS)iii US.  ITir  die  (legenwart  als  alvcethan  ,^^elten  kann:  aber 
auch  dies  uiclit  etwa,  weil  die  \visseu:>ehaltliche  Bedeutungs- 
losigkeit diei>er  Frage  inzwischen  erkannt  wäre,  sondern  weil 
dieselbe  in  der  Hartmannscheii  Formulierung  ihre  endgültige 
Beantwortung  erhalten  hat. 

In  der  That  konnte  eine  Zeit,  in  welcher  die  Entwicklungs« 
lehre  in  Gestalt  des  Darwinismus  ihren  Siegeszug  durch  die 
Wissenschaften  antrat  und  „Entwickelung"  das  Stichwort  war, 
bei  welchem  sich  das  geistige  Leben  zu  neuen  Tliaten  aufraffte, 
konnte  ein  Deutschland,  das  sich  auf  den  Schlachtfeldern  von 
Efoiggrfttz  und  Sedan  die  lange  ersehnte  Einheit  erkämpft  hatte 
und  sich  nun  ans  Werk  machte,  das  schwer  Ermngene  im  inneren 
Ausbau  des  Reiches  zu  befestigen,  unmöglich  die  Scbopenhauersche 
Verachtung  der  Geschichte  und  passive  Sehnsucht  nach  Nirvana 
als  den  Ausdruck  ihres  eigenen  Wesens  anerkennen.  Wohl  aber 
konnten  sie  den  Pessimismus  anerkennen,  wenn  der  Glaube  an 
EnCwickelnng  ihnen  nicht,  wie  bei  Schopenhauer,  durch  die 
Behauptung  der  illusorischen  Natur  alles  Fortschritts  verkflmmert 
um  de.  In  dieser  Verbindung  des  Pessimismus  mit  dem  Opti- 
iiii>iiiu.s  der  Entwickelung  und  der  damit  geforderten  Beschränkung 
de-s  ersteren  auf  die  Sphäre  des  subjektiven  Gefühls,  d.  Ii.  auf 
die  eudämonologische  Betrachtungsweise,  liegt  das  spezifisch  Eigen- 
tämliche  der  Hai*tuuinn sehen  Axiologie,  in  ihr  auch  einer  der 


Vi»:I.  Ma<*terlin(  k:  „Weisheit  nnd  Schicksal''  nnd  meine  Iksprechun? 
de»  Werkes  in  den  „Prenss.  Jahrbttchern^.  Bd.  XülX.  Heft  2. 
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Hauptgrande  f&r  die  grosse  Wirkung  der  „Philosophie  des  Uube* 
wnssten**  anf  die  zeitgenössische  Laienwelt.  Dass  ihnen  hier  ein 
Pessimist  entgegentrat,  der  trotzdem  den  Glauben  an  die  Ent- 
iwickelnng  der  Dinge  festhielt^  der  ihnen  die  Möglichkeit  zeigte^ 
auch  auf  pessimistischer  Basis  das  Leben  lebenswert  zu  flnden, 
das  war  es,  was  viele  zur  ^Philosophie  des  ITnbewussten^  hinzog, 
nicht  etwa,  wie  man  h&miscli  behauptet  hat,  gewisse  Pikanterien 
in  den  Kapiteln  über  die  (Tesclileditsliebe  und  die  Zeugung,  die 
bei  Schopenhauer  viel  gepf'efterter  sind,  und  die  man  anderswo 
bequemer  und  billiger  erhalten  kann  als  in  einem  so  nuilang- 
reichen  und  teuren  ]»hilosophisclieii  Werke. 

Solange  lier  I'essiiiiisimis  nur  in  der  stimmungsniässiireii  und 
gleiclisau»  lyi  isrlien  Form  existierte,  die  S  c  Ii  o  j»  e  u  Ii  au  er  ihm 
verliehen  liatte.  brauHite  man  sich  bei  ihm  nicht  weiter  aufzu- 
halten. Man  konnte  ihn  ästhetisch  auf  sich  wirken  lassen,  so 
wie  man  ja  auch  bei  dem  Weltschmerz  eines  Byron  oder 
I.*eopardi  nicht  nach  der  realistischen  Wahrheit  dieser  Ansicht 
fragte.  Der  antihistoris(  he  und  antirealistische  Charakter  jenes 
Pessimismus  schloss  die  Befürchtung  aus,  dieses  exotische  Ge- 
wächs von  den  Ufern  des  Ganges  könnte  im  Abendlande  tiefere 
Wurzeln  schlagen.  Dass  der  Hartmannsche  Pessimismus  die 
realistische  Weltanschauung  des  Abendhindes  und  den  Fortschritt 
der  Geschichte  anerkannte  und  mit  der  Abstreifung  aller  subjek- 
tiven und  unsachlichen  Elemente  auf  wissenschaftliche  Bedeutung 
ausdrücklich  Anspruch  erhob,  das  brachte  die  Gegner  gegen  ihn 
in  Harnisch. 

Es  war  eine  eigentümliche  Wendung,  dass  sich  alsbald  auch 
die  Anhänger  Schopenhauers  auf  die  Seite  dieser  Gegner 
schlugen.    Hatten  doch  gerade  sie,  wie  oben  schon  bemerkt 

wurde,  der  neuen  Philosophie  den  Weg  bereitet  und  Hartmann 

als  einem  der  Ihrigen  zugejubelt.  Allein  nur  zu  bald  erkannten 
sie,  wie  der  Schopeiiliaueriauisnius  von  diesem  nur  als  Haustein 
zu  einem  eigenen  neuen  System  verwendet  werden  .sulUe,  und 
dass  auch  der  Hartmannsche  Pessinusuius  in  weit  ereringerem 
Grade  mit  demjenigen  Schopenhauers  übereinstitnmte,  als 
sitf  vorher  angenoiumen  halten.  Anfangs  hatten  sie  um-  auf  die 
Verwandtseliaft  zwischen  Hartmnnn  und  Schopeuiiauer  £r<*- 
achtet,  jetzt  eikaniiten  ^ie  die  Gegensätze,  und  diese  erscbieueu 
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ihnen  nun  so  gross,  dass  sie  der  „Philosophie  des  l'ubewussten" 
nicht  bloss  ihre  Gunst  entzogen,  sondern  alle  Wucht  der  Polemik, 
worin  Schopenhanei  ilnifn  oin  so  guter  Lehrmeister  j^ewesen 
war,  auf  Hartmann  niederhageln  liessen.  Da  äusserte  Frauen- 
städt.  der  treueste  Anhänger  des  Frankfurter  Philosophen,  in 
meinen  „Nenen  Briefen  über  die  Schopenhauersche  PhUosophie** 
(1876)  sein  entschiedenes  Missfallen  an  der  ^Philosophie  des  Un- 
be wuKsten^,  während  Bahnsen  ans  einem  begeisterten  Bewunderer 
Hartmanns  zu  dessen  grimmigstem  Gegner  wurde,  als  dieser  seine 
realdialektisehen  Sonderbarkeiten  abwies.  Gegen  beider  Ein- 
wjbide  hat  sich  Hartmann  in  seiner  Schrift  aber  „Neukantianis- 
mois  Schopenhauerianismns  und  Hegelianismus"  verteidigt  und 
di<f  ^Realdialektik**  Bahnsens  ausserdem  in  den  „Philo- 
sophischen Fragen  der  Gegenwart"  (1885)  behandelt.  Es  ist 
bezeichnend,  dass  gerade  die  Art  und  Weise,  wie  Hartmann  den 
lv»inji>iiiu>  mit  dtni  Optimismus  zn  veroini^reii  wiisste,  den 
S'hopenhauerianern  besonders  unsyiiipatliiM  war:  (Iciiii  liiese 
empfanden  nur  zu  wohl,  dass  liierniit  der  Scliopenhauersche 
}v--iiiiisnius  ]>rinzipiell  überwunden  sei  und  gaben  ihrer  Er- 
Mtttfriiiiii  übt']-  diese  ..  Absrhwäohung"  der  pessimistisclicn  Wahr- 
heit, wir  >it'  es  iiaruitrii.  den  denkbar  schärfsten  Ausdruck.  So 
trafen  die  Anhänger  des  Pessimismus  mit  dessen  Gegnern  in 
der  Abneigung  gegen  die  ».Philosopliie  des  Unbewussten"  zusammen 
und  bekämpften  diese,  die  einen,  weil  sie  überhaupt  pessimistisch, 
die  ;ui<b  reu,  weil  sie  ihnen  nicht  pessimistisch  genug  war. 

Anfangs  glaubten  die  Gegner,  mit  dem  Hartmannschen  Pessi* 
ml^us  eben  so  leichtes  Spiel  zn  haben,  wie  mit  dem  Pessimismus 
Schopenhauers.  Die  ersten  Auslassungen  aber  ihn  lies-sen  nichts 
au  hochfahrender  Besserwisserei  nnd  wegwerfender  Verachtung, 
aber  sehr  viel  an  vorurteilsloser  Sachlichkeit,  ja,  selbst  an  dem 
^ten  Willen  zum  Verständnis  fehlen.  Die  Vereinigung  des 
Pessimismus  mit  dem  Optimismus  wurde  von  den  Nichtschopen- 
hanerianem  entweder  mit  Stillschweigen  Übergangen  oder  nur 
als  ein  paradoxes  Eoriosum  bel&chelt  und  so  angesehen,  als  ob 
Hartman»  sich  mit  ihr  habe  einen  Scherz  gestattet  und  seine 
Leser  zum  besten  halten  wollen.  Denn  dass  der  evolutionistische 
Optimismns  nnd  der  endämonologische  Pessimismus  einander  wider- 
sprächen und  daher  überhaupt  nicht  vereinigt  werden  könnten, 


«las  wurde,  wie  iibii«ieiis  vielfach  auch  heute  nocli,  selbst  vnn 
solchen  behauptet,  die  recht  wohl  wissen,  dass  ein  Widersiirurli 
nur  da  vorhanden  ist,  wo  dasselbe  in  derselben  Bezieh ung- 
zuj^leich  bejaht  und  verneint  wird,  was  liier  doch  eben  gerade 
nicht  der  Fall  war.  Vollends  aber  wurde  Hartmanns  Vei*such,  das 
(Quantum  der  in  der  Welt  vorhandenen  Lust  und  Unlust  getreu 
einander  abzuwägen  und  die  Bilanz  des  beiderseitigen  Gefühls- 
zustandes zu  ziehen,  von  allen  Seiten  höhnisch  abgewiesen.  Dann 
erschien  ini  Jabre  1878  Tauberts  Schrift  „Der  Pessimismus 
und  seine  Gegner^,  welche  die  Baupteinwände,  die  bis  dahin 
gegen  den  Pessimismus  vorgebracht  waren,  der  Reihe  nach 
untersuchte  und  ihre  Unstichhaltigkeit  nachwies.  Der  Erfolg 
war,  dass  der  bis  dahin  ans  ganz  unwissenschaftlichen  Gesichts- 
punkten gefühlte  Streit  in  mehr  wissenschaftliche  Bahnen  ein« 
gelenkt  und  wenigstens  der  ernsthaften  Polemik  ein  wardigerer 
Ton  aufgezwungen  wurde. 

In  der  Presse  dagegen  wütete  der  Kampf  noch  Immer  in 
der  alten  Weise  fort,  ja,  er  nahm  hier  sogar  täglich  wiederwftrtigere 
Formen  an  und  artete  immer  mehr  in  ein  wüstes  Gezänk  ohne 
sachliche  Bedeutung  aus.  je  weniger  Positives  die  Gegner  vor- 
zubringen wussten  und  in  einen  je  olfeiieren  Widerspruch  sieh 
Hartmann  auch  sonst  in  einigen  .lourualartikeln  zu  gewissen 
Richtungen  und  Bestrebunjren  seiner  Zeitgenossen  setzte.  So 
hatte  er  die  Oithuduxeu  und  Ivlerikalen  von  vornherein  treofen 
sich  wegen  des  unzweideutigen  Panilu  i^ums  seiner  „Philusuplüe 
des  I7nbewnssten".  Die  letzteren  aber  liatte  er  ausserdem  nneh 
diidurch  erzürnt,  dass  er  in  einem  Aufsatz  über  den  „Kampf 
zwischen  Kirche  und  Staat"  (1872)  die  Umtriebe  der 
katholischen  Kirche  gegen  das  Reich  verurteilt  und  die  Mai- 
geset^se  mit  unverhohlener  Genugthuung  begrüsst  hatte.  Aber 
auch  die  liberalen  Parteien  und  Sozialisten  hassten  in  ihm  den 
aristoki  Hf  iscli  ;j;esinnten  Gegner  alles  demokratischen  Nivellements^ 
der  den  Militarismus  in  Schutz  nabro^  die  parlamentarische  fie- 
gierungsform  geringschätzte  und  in  einer  Satire  „Dab  Ge- 
fängnis der  Zukunft"  (1875)  (wieder  abgedruckt  in  den 
„Gesammelten  Studien  und  Aufsützen*')  ihre  humanit&ren  Ideen  ad 
absurdum  geführt  hatte.  Diese  Abneigung  gegen  den  Politiker 
und  Schriftsteller  Hartmann  Obertrugen  aber  die  verschiedenen 
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Pirteiorgane  auch  auf  dessen  Philosophie  und  flberboten  sich 
durin,  die  letztere  herabznsetzen,  um  damit  den  ersteren  zugleich 
nit  zu  treffen. 

Dass  zu  dieser  animosen  Stimmung  gegen  Hartmann  auch 

der  giosse  buchhändlerische  Erfolg  der  ..Philosophie  des  ün- 
bewussten"  beitrug,  lässt  sich  leider  nicht  bestreiten.  Diese  er- 
i-eichte  bis  zum  Jahre  1878  die  achte  Auflage,  etwas  bei 
einem  philu-sophixilicn  Werk  im  Lande  der  Denkt  r.  zumal  zu 
jener  Zeit,  ganz  rneihörtes,  war  1873  (7'))  ins  Kussisclie,  1877 
iTM)  ins  Schwedisclie,  1877  ins  Franzö-sisclK^  übersetzt  und  bp£rann 
in  immer  t'rhr.litcrem  Masse  die  Aufnu^rksamkeit  des  Auslandes 
auf  sich  zu  ziehen.  .)e  j;Tösser  nun  der  iiussere  Krtbl<:-  des 
Werkes  war.  destu  feindselii^er  l)enalim  sicli  die  Kritik,  indem 
sie  ihr  gerade  diesen  Krfolg  zum  \'orwurf  machte.  Sie  scliien 
es  dem  Philosophen  nicht  verzeihen  zu  können,  dass  sein  Werk 
nicht  bloss  gelobt,  sondern  auch  gekauft  uml  gelesen  wurde. 
Die  Ma-sslosigkeit  der  Presspolemik  g^egen  Hartmann  übertraf 
bald  alles  bisher  Dagewesene.  Man  griff  es  begierig  auf,  als 
jemand  die  Behauptung  aussprengte,  Hartmanns  Verleger  habe 
auf  dessen  Veranlassung  die  erste  und  zweite  AufUge  der  „Philo- 
Sophie  des  Unbewussten**  fast  ganz  an  Offiziere  verschenkt  Schon 
fehlte  es  auch  nicht  an  Schmähschriften  und  Pamphleten,  die 
Hartmanns  Persönlichkeit  in  einer  Weise  angriffen,  die  sich  der 
Wiedergabe  entzieht 

Was  dabei  auf  Seiten  der  Gegner  den  grössten  Anstoss  er- 
regte, waren  die  Prospekte,  die  Hartmanns  Verleger  schon  von 
der  zweiten  Auflage  der  ^Philosopliie  des  Unbewussten^  an  heraus- 
gab, um  sie  von  da  an  jeder  weiteren  Auflage,  sowie  später  auch 
<len  übrigen  Werken  des  Philosophen  beizufügen,  und  in  denen 
die  bedeutenderen  ivundgebungeii  der  Presse  über  Hartmann 
wiedergegeben  waren.  Ks  ist  schwer  begreiflich,  weshalb  gerade 
>i»-  die  Gegner  so  in  Wut  versetzten.  Heute  wenigstens  sind 
derartige  Prospekte  etwas  ganz  (TewühnlK  lies,  wodurch  selbst  die 
Werke  anerkannter  littei  Mrisclier  (irüssen  (h'Ui  l*ublikum  empfohlen 
Weiden,  und  man  hört  nudits  davon,  dass  den  letzteren,  selbst 
wenn  sie  Philosophen  sind,  dies  unangenehm  sei,  und  das  Publi- 
kum daran  Anstoss  nelime.  Der  Unterschied  hierbei  gegen  da- 
mals ist  nur,  daäs  Hartmauns  Verleger  mit  besonderem  Behagen 
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auch  die  gegnerischen  Stimmen  zum  Abdruck  bracbtet  w&hreud 
man  liente  in  derartigen  Prospekten  nur  die  wohlwollenden 
Urteile  zu  lesen  bekommt.  Gerade  daduix^h  aber  bilden  jene 
Hartmannsehen  Prospekte  nicht  bloss  eine  amOsante  Lektüre, 
sondern  besitzen  sie  auch  ein  gewisses  litterarisches  und  kultur* 
historisches  Interesse;  dann  legen  sie  Zeugnis  dafür  ab,  was  alles 
im  19.  Jahrhundert  von  einer  gewissen  Presse  einem  hervor- 
ragenden Zeitgenossen  in  Deutj^chland  geboten  werden  durfte. 
Damals  wurden  diese  Prospekte,  wie  gesagt,  dem  Philosophen 
als  eine  Verletzung  dt  s  litterarischeu  Auslandes  ausgelegt,  und 
der  T^mstand,  dass  >I;ntmann  das  <.lii(k  ^^ehaht  hatte,  vimn 
rührigeren  Verleger  zu  linden,  als  niant  he  elirgeizigen  Litterateri. 
wurde  ihm  von  diesen  als  ..iieklamesucht>'  vurgeworlen.  I>as 
von  I)iiliring  zuerst  ausgegebene  Stichwort  ..der  Heklauje- 
p]iil()S(>i>l)'-  winde  nunmehr  zur  beliebtesten  Handhabe,  um  Hart- 
niaiin  in  den  Aniren  des  grossen  Publikums  herabzusetzen.  Wie 
hinge  aber  soh'he  thörichien  und  ehrenrührigen  Bezeiclinungea 
noch  nachwirken,  zeigt  der  l^mstaud.  dass  es  selbst  heutt? 
noch  immer  Tjeute  giebt,  die  ihre  Leser  glauben  machen  möchten, 
die  „Philosophie  des  L'nbewus.sten"  verdanke  ihren  grossen  Krf<dg 
zum  wesentlichsten  Teile  der  Keklame  ihres  Verlegers  —  als  ob 
selbst  die  geschickteste  Reklame  im  stände  wäre,  ein  umfang- 
reiches philosophisches  Werk  von  Auflage  zu  Auflage  empor- 
zutreiben! 

Nein,  nicht  der  Reklamef  sondern  dem  unbändigen  Hass  und 
dem  wüsten  Gebahren  ihrer  Gegner  verdankte  das  Werk 
einen  gewissen  Teil  seines  ausserordentlichen  Erfolges.  Nicht 
unzutreffend  hat  Hellenbach  gesagt:  „Die  Philosophie  des  Un- 
bewussten  wurde  bis  auf  die  achte  Auflage  hinaufgeschimpft, 
während  die  nachlbigenden  besseren  Werke  Hartmanns»  die  nicht 
beschimpft  wurden,  die  zweite  nur  teilweise  erlebt  haben.  Es 
kann  keine  bessere  Reklame  für  eine  Sache  geben  als  den  jour- 
nalistisclien  Widerspruch  und  den  Hilterut  nach  der  Polizei.** 
['nd  Taubert  hatte  Recht,  dem  Pastor  Knauer  auf  seine  Be- 
hauptung, der  selbstjrefälhVe  Hartniaiin  mache  in  Reklame,  zu 
entgegnen:  ..( Üin  klu  iierw eise  hat  tv  ilas  gar  nicht  nOtig.  Ki* 
braucht  sieli  i-loss  solcher  ^ieguer  viele  zu  wünschen,  wie  bliebe- 
ling,  Fischer  und  Sie.    Was  auf  diese  Wehäe  und  in  diesem 
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Ton  nnd  von  diesen  Leuten  an^^e«,nittpn  wird,  daran  nuiss  doch 
etwas  sein,  denkt  das  Pablikum  und  liest/'  (Ueymons  S.  27 
QDd  4L) 

d)  Agnes  'J'aubert. 

Agnef^  Taubert  war  die  einzige  Tochter  des  Artillerie* 
obeist  Tauberty  der  im  Jahre  1864  als  Generalmajor  aus  dem 
aktiven  Dienst  ausgeschieden,  und  mit  welchem  Hartmanns  Vater 
anch  nach  der  beiderseitigen  Pensionierung  in  freundschaftlichem 
Verkehr  geblieben  war.  Zwischen  ihr  nnd  dem  Philosophen 
hatte  schon  lange  ein  engeres  Verhältnis,  beruhend  auf  dem  ge- 
mdnsamen  Interesse  für  die  höchsten  Fragen  des  Lebens,  be- 
^'tanden,  und  wenn  sie  auch  bei  der  streng  religiösen  Erziehung, 
die  sie  genossen,  sich  früher  vielfach  im  Gegensatze  zu  ihrem 
philosophischen  Freunde  befunden  hatte,  so  hatte  sie  sich  doch 
.dliiiahliili  iumiiT  mein*,  wenn  auch  erst  nacli  schweren  iiiiuTeu 
Kämpfen,  in  I l.n  t nuiuns  Gedankenwelt  hineingefunden  und  nnit^r 
sifiner  leitenden  Hand  das  Studium  der  Philosopliie  beeronnen. 
An  >ie  hatte  der  junge  Philosoph  vor  dem  Beginne  <les  i)renssiscli- 
iWtHiTejrhisolien  Krieges  unter  dem  10.  Mai  1H()()  Jene  bezeicii- 
n^nden  Worte  L'"»'srlirirl)en.  die  ein  Zenofnis  von  seinem  an  Heo'el 
winneJuden  (7laul)en  an  die  sieirreiche  Maelit  der  loRisclien  Idee 
ablegen:  ^Nidit  Kn^-lands  und  der  Kleinstaaten  1  ei ^^'^e  Neutralität, 
nicht  Italiens  Hilfe,  nicht  Russlands  Feindseligkeit  gegen  Öster- 
reich, nicht  N  a  p  0 1  e  0  n  s  Bundesgenossenachaft,  nicht  Österreichs 
Faulheit,  nicht  sein  Geldmangel,  nicht  seine  ungeschickte  Truppen- 
ftthrung,  die  geschichtlich  so  alt,  wie  Österreich,  ist.  nicht  Preussen5i 
Annee,  nicht  sein  Geldüberfluss,  nicht  Bismarcks  Klugheit, 
nicht  die  mit  dem  ersten  Gefecht  total  umschlagende  Stimmung 
de»  Volkes,  nicht  Preussens  erprobtes  Waffeuglück,  das  alles  ist 
CS  nicht,  was  mich  an  Preussens  Sieg  glauben  macht,  sondern 
die  logische  Konsequenz  der  Entwicklung  der  his- 
torii^chen  Idee,  die  UnmSglichkei t,  dasa  die  Geschichte  lügen 
k5nne.  Und  wenn  wir  wirklich,  wie  Sie  meinen,  keine  Freunde, 
sondern  lauter  aktive  Feinde  und  kein  Geld  und  keine  gute 
Armee  und  keinen  Umschlag  in  der  Volksstimmung  hätten,  so 
würde  ich  nach  der  dritten  verlorenen  Schlacht,  wenn  Schlesien 
uüd  Berlin  gefallen,  noch  mit  derselben  Gewissheit  ausrufen: 
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Preussen  wird  siegen.  Es  wiinlc  duini  eine  Wendun«^  des  liiiicks 
«intreten  oder  irjrpnd  ein  natürliches  Wunder  die  Siege  der 
Feinde  zu  Schanden  maclien,  z.  B.  ein  Abfall  l'ngarns  von  Habs- 
burg, wie  in  der  höchsten  Not  des  alten  Fritz  der  Tod  der 
russischen  Kaiserin.'*   (Heynions  8.  82t'.) 

Im  Juli  1K71  schloss  Hartniann  mit  der  Freundin  den  Bund 
f^rs  Leben.  Er  hatte  seit  1864  die  Sommermonate  mit  der 
•Scliwester  seiner  Mutter  teils  in  Cliarlottenburg,  teils  in  Pankow 
bei  Berlin  zugebracht  und  hier  immer  einen  reiche  Kreis  von 
Freunden  um  sich  vereinigt^  die  ihn  in  enger  Berührung  mit 
allem  gehalten  hatten,  was  die  Zeit  bewegte.  Nun  schlug  er 
mit  seiner  jungen  Frau  seine  Wohnang  in  der  Schönhauser  Allee 
auf,  die  er  später  mit  einer  Wohnung  in  der  Potsdamer  Strasse 
^egeu&ber  dem  parkartigen  botanischen  Garten  vertauschte.  Die 
Ehe  war  die  glücklichste.  Frau  von  Hartmann  war  eine  ebenso 
anfopfemde  Gattin,  wie  liebevolle  Mutter  des  Töchterchens,  das 
ihrem  Bund  entspross,  und  sie  verstand  es  zugleich,  trotz  ihrei- 
t^ineiien  ernsten  Natur,  in  ihrem  freundlichen  Heim  eine  heitere 
und  anlegende  (Geselligkeit  zu  pflegen.  Sie  liattt*  feich  nun  tranz 
und  «:ar  in  die  ( Jedankenwelt  ilirts  (iatteu  liineingefimdcii.  ja, 
sie  fasste  den  Pessimismus  iioeli  streimer  auf  als  Uartnianu  selbst 
und  wollte  von  dem  Optimismus  einer  zweckvollm  Knt\vi<  k»'linicr 
nichts  wissen.  Auch  scheute  sie  sich  bei  ihrem  lebhaften  'I  t-iu- 
peraniente  nicht,  wie  ihre  Srhriften  ireir^Mi  Stiebe  Ii  ii^-  und 
über  den  Pessimismus  beweisen,  das  einmal  als  wahr  Erkannte 
auch  mit  aller  P^nergie  in  Wort  und  Schrift  gegen  Angriffe  zu 
vertpidiiren.  Und  wie  sehr  hatt«'  der  Philosoph  in  jenen  langen 
-lahren  des  Kampfes  eine  solclie  Gefährtin  nötig,  die  ihm  zur 
Seite,  stand  „ni'iit  bloss  mit  deckendem  Schild,  sondern  auch 
mit  der  Watfe  in  der  Hand^.  „Oft  genug,*'  teilt  uns  Ueymons 
mit,  „hatte  ich  Gelegenheit,  ihren  Mut  kennen  zu  lernen;  die 
friedliche  Wohnung  glich  einem  Kriegszelt,  wenn  ich  Zeitungen, 
Broschfiren  und  Journale  brachte,  die  voll  bissigen  Hohnes  und 
Schmutzes  die  Persönlichkeit  Hartmanns  verunglimpften  oder 
ächarfe  Angriffe  gegen  den  Philosophen  führten.  Dann  wurde 
gemeinsam  beraten  und  erwogen  und  ich  selbst  zuweilen  mit  in 
<len  Kanii)f  gezogen.  Fast  will  es  mir  scheinen,  als  habe  diese 
Frau  auch  auf  den  Stil  Hartinanns  unverkennbaren  Einfluss  aus- 
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geabt  In  der  Zeit  des  Ringens  und  Kftmpfeos  trägt  dieser 
Stil  den  Charakter  des  Soldaten,  kluge  Taktik  wechselt  mit  un- 
gestfimem  Angriff;  das  feine  Gef&hl  und  die  Energie  der  Gattin 
var  gewiss  in  manchen  Dingen  massgebend*'  (48  f.). 

e)  Die  religiöse  Gegnerschaft. 

Und  nun  erschien  diejenige  Schrift,  welche  die  Stimmung 
der  Gegner  Hartmanns  aufs  H(>chste  reizen  und  selbst  viele 
von  solchen  ins  feindliche  Lager  hfnöbertreiben  sollte,  die  bisher 
noch  geschwankt  oder  sich  neutral  verhalten  hatten.  Es  war 
die  8<  hri<t  über  ..Die  Sei bstzer.se  t  z  nng  des  Christen- 
tums und  die  Keligiuii  der  Zukunft"  (1874».  Gerade 
.tls  dir  \\  M<yen  des  Kulturkampfes  am  höchsten  gingen  und 
'  luistentuiH  und  Religion  im  Vordergründe  des  allgemeinen 
fitu-resses  standen,  platzte  sie.  wie  eine  I-5onil*e.  iniiteü  iiinem 
iu  die  Streuenden  Parteien  und  bewirkte  eine  gewaltige  Auf- 
regung. 

Was  dem  Kuluirkampf  seine  welthistorische  Bedeutung  ver- 
lieh, war  das  Bewusstsein  der  Kämpfenden,  dann  es  sich  hier  um 
einen  prinzipiellen  Gegensatz  nicht  bloss  zwischen  Kirche  und 
btaat,  sondern  auch  zwischen  Christentum  und  modernem  Geiste 
bandle.  Dass  die  Ausrottung  der  modernen  Bildung  eine  un- 
abweisbare Forderung  des  Christentums  sei,  gegen  diese  Parole, 
die  Pius  IX.  ausgegeben,  lehnte  sich  das  gesammte  protestantische 
Bewusstsein  auf,  am  meisten  aber  diejenige  Bichtung  desselben, 
die  sich  selbst  als  die  christliche  Vertretung  des  modernen 
Geistes  ansah,  d.  h.  der  liberale  Protestantismus.  Da  kam  nun 
die  Hartmannsche  Schrift  und  warf  die  Frage  auf,  ob  die  Parole: 
Hier  katholisches,  hier  protestantisches  Christentum!  vom  Stand- 
punkte der  modernen  Kultur  aus  überhaupt  noch  einen  Sinn 
besSsse.  Diese  Schrift  bekämpfte  die  Orthodoxen  beider  Be- 
kenntnisse, weil  sie  christlich,  d.  h.  für  uns  Modenie  ungeniessbar 
seien,  die  radikalen  Gegner  des  Christentums,  wie  Strauss, 
weil  sie  irreligiös  seien,  und  sie  bekiiiiii»fte  vor  allem  die  liberalen 
Protestanten,  weil  sie  nicht  nur  ineligiös  seien,  sondern  gar 
obeneiu  noch  christlich  sein  inöc  littMi.  IHese  Schrift  verwarf 
die  gesammte  christliche  Reli«,non.  und  /.war  im  Interesse  des 
EßJigiüscn  HewusstsriiiN  sie  vei  locht  die  Behauptung,  dass.  wenn 
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niebt  die  ganze  moderne  Kultur  eine  Beute  des  Ultramontanisinns 
werden  solle,  dass  dann  durchaus  etwas  Neues  kommen  müsse, 
nicht  eine  unmögliche  abstrakte  Rel^iosität,  sondern  eine  neue 
konkrete  Religion  auf  vemunftgemässer  und  doch  tie&inniger 
metaphysischer  Grundlage.  Was  in  der  indischen  und  abend- 
ländischen Religion  und  Philosophie  an  brauchbaren  Gedanken 
enthalten  war,  das  fasste  sie  zur  Einheit  zusammen  und  suchte 
selbst  die  Grundlinien  einer  neuen  Religion  zu  ziehen. 

Wie  ein  Mann  erhoben  sieh  alle  diejenigen,  die  auf  ihre 
Zugeliöri^keit  zum  Christentum  noch  Gewicht  legten.  Der 
Titramontanismus  fühlte  sich  zwar  geschmeichelt^  von  Hartmann 
als  der  wahre  Vertreter  des  liistorischen  Christentums  anerkannt 
zu  sein.  Auch  dass  Hariuiami  die  Selbstzersetzunjr  des  l'ro- 
test4intisnins  als  eine  notwtnidij,^e  Folge  von  dessen  rrinzip  auf- 
zeiirt»'.  ♦  iitsprach  ganz  seiner  eigenen  Ansi<'ht.  Allein  dass  dor 
Pliilosoiiii  «itMi  Spiess  umdrehte,  die  i'berwinduiiü'  des  liii  ish-ii- 
tums  als  die  iinabweisl)Hie  I-Oiderniifr  der  modernen  Kultur  aut- 
stellte und  auf  die  Watten  in  (h'v  Ixiistk^mmer  der  Philosophie 
hinwies,  die  allein  im  stände  seien,  diese  I  berwindung  zu  be- 
werkstelligen, dadurch  fühlte  er  sich  an  seiner  verwundbai-sten 
Stelle  getroffen.  Die  Rede,  die  damals  der  Fürst-Erzbischof  von 
Wien,  Kardinal  v.  Rauscher,  beim  Schlüsse  der  geistlichen 
Übungen  für  Priester  hielt,  und  wovon  eine  Probe  im  Vorworte 
zur  zweiten  Auflage  der  Schrift  über  die  Selbstzei^tzung  ab- 
gedruckt ist,  beweist,  wie  bestilrzend  der  Eindruck  war,  den  die 
Schrift  in  ultramontanen  Kreisen  hervorrief.  „Uns  will  bedfinken,*' 
schrieb  der  Jesuit  P.  T.  Pesch  in  den  „Stimmen  aus  Maria-Laach", 
„dass,  wenn  einmal  der  leibhaftige  Satan  ein  menschliches  Dasein 
fristen  sollte,  ohne  aufzuh6i*en,  Satan  zu  sein,  er  alsdann  die 
Philosophie  des  Berliner  Gelehrten  ohne  Änderung  als  die  seinige 
acceptieren  könnte.**  Und  der  katholische  Philosoph  Stoeckl 
meinte,  dass  Hartmanns  System  „der  Hdlle  abgelauscht*  sei. 
Am  heftigsten  aber  war  die  Gegnerschaft  der  Protestanten  liberaler 
Richtung,  zu  denen  sich  dann  auch  noch  die  orthodoxen  Juden 
hinzugesellten,  weil  sie  dunli  llartmanns  Äussenmgen  über 
Religion  sich  indirekt  zngleich  mitgetroffen  fühlten. 

Auf  die  Polemik  näher  einzugehen,  die  sich  nunmehr  im 
litterarlschen  Deutschland  über  die  Hartmannsche  Philosophie 
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«ntspann  mid  von  den  Geg^nern  Hartmanns  mit  einer  Erbitterung 
ohne  gleichen  geffthrt  wurde,  ist  ebenso  nnerfreulicb;  wie  sachlich 
wertlose  Nur  der  Kuriosität  halber  mag  erwähnt  werden,  dass 

man  damals  den  Philosophen  soj^ar  für  gewisse  Vorkommnisse 
in  der  Berliner  Selbstmörderclironik  \erant wortlich  machte,  ja, 
ihm  die  Schuld  fiir  die  Bremerhafener  K<tia>uophe  Hiüziil/imleii 
mid  ihn  als  einen  Koinitlizen  des  Massenniördeis  'l'lionias  an 
den  Pranger  zn  stellen  sudite.  Die  erwälmten  lM(>si)ekte  gelien 
hierüber  so  rrenüo-pnde  Aii^kuiilt,  <\n<<  wir  uns  ein  näheres  Ein- 
gehen aut  diese  iMn^e  tuirlich  erspaien  können. 

Hartmaiin  se]])st  Hess  die  Angriffe  der  (Gegner  mit  voller 
«Ttmütsinlie  Ubersich  ergelien.  sowenig  auch  seine  Gattin  diesen 
<ileichmuL  ihres  Mannes  begreifen  konnte.  Sein  Knieleiden  hatte 
sieh  in  den  letzten  Jahren  so  weit  «gebessert,  dass  er  im  Jahre  1876 
wieder  Gesellschaften  besuchen  und  im  Theater  die  elQährige 
Löcke  seiner  Bekanntschaft  mit  den  neuen  Bühnenerscheinungen 
ausf&Uen  konnte.  Aber  diese  freundlichere  Gestaltung  seiner 
Lebenslage  wurde  nur  zu  bald  wieder  gestört  Im  März  1876 
»tarb  Hartmanns  Vater,  nnd  im  Mai  des  nächsten  Jahres  erlag 
mae  treue  Gattin  dem  heftigen  Anfalle  eines  Gelenkrhenmatismus 
und  Hess  ihn  als  Witwer  mit  einer  fünfjährigen  Tochter  znrftck. 
Mutter  und  Tante,  die  im  Xebenhanse  wohnten,  nahmen  sich  des 
Tereinsamten  Hannes  an.  Der  aber  versenkte  sich  jetzt  mit  ver- 
<l  >ll>elt«m  Eifer  in  eine  neue  grosse  Arbeit  und  schrieb  in  der 
Tiden  Zeit  seines  Witwerstandes  die  „Phänomenologie  des 
sittlichen  Bewnsstseins''. 

'i.  Die  Entstehung  der  Hauptwerke, 
a)  Ruhigere  Zeiten. 

Seit  1Hr>7  luitte  Hartiiianii  fast  jeden  Soninier  einige  Monate 

iii  I'Tiltnrg,  enieui  Kisenl>ade  des  Teiituljurfrer  W  aldes,  zuprebra*  ht. 

Zu  seinen  Freunden,  die  er  hier  gewonnen  liatte.  geböi-te  auch 

'1er  doitiL-^e  Badearzt.  <reh.  Sanitätsrat  Brück.    Die  Enkelin 

•les  letzteren.  Frl.  Alma  Thoren/,  die  Tochter  eines  Bremer 

Kiporteurs,  sollte  dem  Philosophen  Krsalz  für  den  \'eilust  der 

Hattin  bieten.   Im  November  1878  führte  Hartmann  sie  als  .seine 

zweite  Frau  heim.  Das  Ehepaar  schlug  seine  Wohnung  in  der 
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Schönliauser  Allee  auf.  wo  ein  scböner  grosser  Gai-ten  ihm  zu- 
gleich die  Annehmlichkeiten  eines  ländlichen  Aufenthalts  ge- 
währte.  Aber  es  standen  ihm  zunächst  schwere  Zeiten  bevor. 
Ein  Sohn,  der  ihm  beschert  wurde,  warf  die  Mntter  fär  lange 
Zeit  aufs  Krankenbett  und  starb  schon  nach  wenigen  Monaten 
wieder.  Hartmann  selbst  zog  sich  durch  Ausgleiten  in  frischem 
Schnee  eine  schwere  Kniegelenkentzündung  zu  und  war  noch 
nicht  lange  wieder  geheilt,  als  er  im  Herbst  1881  das  Un^fick 
hatte,  abermals  zu  fallen  und  eine  Gelenkentzündung  des  anderen 
Knies  davonzutragen.  Gegen  Ostern  1880  starb  seine  Mutter, 
und  auch  die  Schwester  der  letzteren,  die  ihm  beide  von  seiner 
fi*fihesten  Jugend  an  eine  aufopfernde,  fast  eifersQchtige  Sorgfalt 
gewidmet  hatten,  wurde  ihm  durch  den  Tod  entrissen.  Daför 
erhielt  jedoch  das  Elhepaar  Ersatz  durch  einen  zweiten  Knaben 
und  drei  darauf  folß:ende  MSdchen  und  fand  die  alte  Wahrheit 
bestätigt,  dass  nichts  fester  bindet  als  «renieinsam  Überstande nes 
Leid.  Der  Aufsatz  Hartmanns  über  „IHc  Bedeutung  des 
Leides"  wurde  von  ihm  während  des  Kiankenlagers  seiner 
Frau  geschrieben. 

Das  Interesse  des  Publikums  für  die  „IMiilosuijhie  des  Un- 
])e\vusslen",  die  bi>  1878  fast  in  jedem  Jahre  eine  neue  Auflage 
erlebt  hatte,  envii  lite  um  diese  Zeit  seine  p;i  i>sste  Höhe.  Ge- 
schürt war  dieses  lnteie>>e  (ttteiibai'  durch  den  Kampf,  der  in 
den  siebenziger  Jahi'en  zwischen  den  beiden  gi'ossen  (ieistes- 
mächten .  der  modei  iieii  Wissenschaft  und  der  Ivelitrion,  dem 
Staat  und  der  Kirclie  ausgefochten  wurde.  In  diesem  Kampfe 
musste  eine  Philosophie  notwendig  eine  Rolle  spielen,  die  mit 
einer  Überlegenheit  und  Schneidigkeit  ohne  gleichen  den  Stand- 
punkt des  modernen  wissenschaftlichen  Bewusstseins  vertrat  und 
ein  unerschöpfliches  Arsenal  darbot,  aus  dem  Freunde  und  Gegner 
der  neuen  Weltanschauung  in  gleichem  Ma.sse  ihre  Watten  gegen 
die  Übergriffe  der  Hierarchie  entnehmen  konnten.  Allein  schon 
gegen  Ende  der  siebenziger  Jahre  trat  der  Bückschlag  ein.  Im 
Jahre  1878  fanden  jene  beiden  Attentate  auf  das  Leben  des 
Kaisers  Wilhelm  statt,  welche  die  Aufmerksamkeit  weiter  Kreise 
auf  die  furchtbare  Gefahr  hinlenkten,  die  dem  Staat  und  der 
Gräeilschaft  von  selten  der  Sozialdemokratie  drohte.  Stimmen 
wurden  laut  und  &nden  selbst  Wiederhall  im  Herzen  der  Staats- 
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nulQuer  und  des  Monarclieu,  die  jene  Attentate  als  dir»  Vo]^% 
der  sittlichen  und  religiösen  Oesunkenlieit  der  Volksseele  dar- 
zosteUen  wussten  und  den  Kaiturkampf  hierfür  verantwortlich 
machten.  1879  scbloiüS  Bismarck  seinen  Frieden  mit  der 
katholischen  Kirche,  um  freie  Hand  gegen  die  Sozialdemokratie 
xn  erhalten.  Die  Grebildeten  begannen  sich  wieder  einmal  ihres 
Verhältnisses  znr  Kirche  zu  erinnern.  Der  Liberalismns  sank 
ÜB  Ansehen,  und  die  Konservativen  und  Klerikalen  witterten 
Moigenlnft  Es  kam  die  Zeit  der  Hofprediger  und  des  Anti- 
sendtismns.  Selbst  die  studierende  Jugend  begann,  in  sich  zu 
gehen  und  christliche  und  kirchliche  Interessen  zu  pflegen.  In 
dieser  Zeit,  wo  Christentum,  Ctermanenturo  und  Sozialismus  die 
drei  grossen  Mittelpunkte  wurden,  am  die  sich  das  Geistesleben 
vor  allem  drehte,  wo  es  wieder  zum  guten  Ton  gehörte,  seine 
Zugehörigkeit  zur  Kirche  zum  Ausdruck  zu  bringen,  und  die- 
jenigen,  welche  diese  Rechtsschwenkung  nicht  mitmachen  konnten 
oder  wollten,  vollends  nach  links  auf  die  Seite  der  Negation 
hinübergedrihigt  wurden,  scliwaiid  iiaturgeiiiiiss  auch  das  Interesse 
an  der  ..I'liilosophie  des  Uiibn wussten".  Sie  erschien  den  Einen  zu 
la.likal,  den  Andern  nicht  radikal  srenug;  und  wenn  sie  diese 
•liirrli  ihren  positiven  religiös-njetai)liysischen  TJohalt  zuriirkstiess, 
jene  durch  ihre  Gegnerschaft  gegen  den  jüdis»  h  -  chrislliclien 
Theismus.  Nicht  Innerp.  und  das  nietaphysisclh;  FfiifM.  das  die 
»Philosophie  lies  l  iibewus.sten**  noch  einmal  wieder  aiiüeiacht  liatte, 
erlosch  völlig  in  den  Wttjrcn  des  Parteigetriebes,  dpi  Sozialismus 
zog  in  immer  erlhihteni  .Masse  das  Interesse  der  gebildeten  Ki-eise 
^iif  *!ich,  und  die  (4e?uer  landen  eine  neue  Kntschuldigung  für 
ihre  Missarhtuiip:  der  Philosophie  des  üubewussten"  darin,  dass 
dieselbe  nicht  mehr  „zeitgemäss"  sei. 

Vom  Jahre  1878  an  vei*stuunnten  denn  auch  die  gehässigen 
und  aufregenden  Angritte  gegen  Hartmann  mehr  und  mehr  und 
Hessen  ihm  Müsse  zu  ruhigerem  Arbeiten.  Hartmanns  zweite 
Frau  besitzt  nicht  den  streitbaren  Charakter  der  ersten.  Im 
(:regensatze  zu  dieser  ist  sie  .stets  bemüht,  ihn  von  zeitraubender 
Kritik  nnd  Polemik  zurückzuhalten  und  seine  Thätigkeit  auf 
«jstematische  Hauptwerke  einzuschränken.  Diese  veränderte 
iStnation  trat  auch  in  seinen  Schriften  zu  Tage,  die  der  Philo- 
^ph  seitdem  veröffentlichte.  Hartmanns  Polemik  ist  stets,  was 
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auch  ht'iiH-  <M  crutii'  haben  aiiei kennen  niU.^>en.  äussert  sachlidi. 
massvoll  und  nrban  prewesen.  Selbst  den  nn(iiial!ii/if  i  ten  Au- 
griffen eines  DU  Ii  ring  gegenüber  hat  er  niemals  den  teinen  nnd 
aristokratisch  gesinnten  Schriftsteller  verleugnet.  Die  Grund- 
sätze „Über  wissenschaftliche  l^oiemik'S  die  er  in  dem 
so  benannten  Aufsatze  in  den  ,,(7esainnieUen  Studien  und  Aul- 
Sätzen*"  (42—67)  aufgestellt  hat,  hat  er  selbst  mit  Hintansetzung 
seiner  eigenen  Person  befolgt  und  ist  überall  bemüht  gewesen, 
auch  den  in  der  Form  übertriebensten  Angiiflfen  seiner  Gegner 
eine  sachliche  Seite  abzogewinnen.  Seit  1878  gewann  diese  ver- 
söhnliche Stimmung  in  seinen  Schriften  immer  mehr  die  Ober- 
hand und  führte  dahin,  dass  wenigstens  die  ernst  zu  nehmenden 
Gegner  Hartmanns  ihre  Einwendungen  in  eine  immer  an- 
gemessenere Form  zu  kleiden  anfingen.  Dies  geschah,  wie  oben 
schon  bemerkt  wurde,  vor  allem  auch  in  Hinsicht  desjenigen 
Punktes,  der  Mher  die  heftigsten  Äusserungen  gegen  sich 
hervorgerufen  hatte,  des  Pessimismus. 

b)  Die  Werke  der  achtziger  Jahre. 

Seit  Tauberts  Pessimismnsschrift  hatte  sich  eine  grosse 
Anzahl  tüchtiger  Kräfte  mit  Emst  auf  das  Studium  dieser  Frage 
geworfen.  Die  zahlreichen  Schriften  über  den  Pessimismus,  die 
seither  in  fast  allen  Kulturländern  ei*schienen  waren,  hatten 

dargethan,  wie  lebhaft  dei-selbe  die  Geister  beschäftigte.  Die 
bedeutendste  dieser  Schriften  stammte  von  Johannes  Volke  It. 
8ie  hatte  den  Pessimismus  vom  Standpunkte  des  Hegelianismus 
«US  angegritten  nnd  führte  den  Titel  ^I)as  l'nbeunsste  und  der 
Pesöimismu.N  •  (J873j.  Hartmann  selbst  hatte  dieselbe  in  einer 
Reihe  von  Aufsätzen  beantwuitet,  die  zusannnen  mit  seiner  Ver- 
teidigung gegen  den  llegelsclien  Standpunkt  Kehmkes  in  der 
Schritt  „Neukantianismus,  Schopenhauerianismus  und  Hegelia- 
nismus'' wieder  al)ued ruckt  sind. 

In  einem  Punkte  liatten  die  meisten  jener  EriirterunDren 
über  den  Pe»iuiismus  übereinirestimmt.  dass  derselbe  in  mora- 
lischer und  religiöser  Hinsicht  verwerflich  sei.  dass  er  keine 
Ethik  zulasse  und  deshalb  auch  Hartmanns  Philosophie,  weil  sie 
pessimistisch  sei,  nicht  etwa  blass  zufällig,  sondern  notwendig 
ethiklos  sein  und  bleiben  müsse.  Nun  erschien  im  Jahre  1879 
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das»  zweite  ^rus.^t-  iiaujtiwprk  Haitiuaiintii.  die  l>eieits  erwähnte 
.Phäiiomt^nolorrit^  des  .sittiiclieu  Bewusstseüis''.  die  in  der  zweiten 
Allflage  von  Issn  den  Titel  „Das  sittliflie  He w iisst.se in"* 
lihielt,  und  la^ründete  die  sittlichen  Normen  auf  den  Unterbau 
des  Pessimismus.  Die  Behauptung,  dass  der  Pessimismus  keine 
Kthik  zulasse,  war  damit  praktisch  w  iderlegt.  Allein  jetzt  di-ehten 
die  Gegner  des  Spiess  um  und  fanden,  dass  Hartmanns  Ethik 
vkhts  tauge,  weil  sie  ,.die  Ethik  des  Pessimismus"  sei.  Es  war 
klar,  dass  die  Kritik  sich  hiermit  in  einem  fehlerhaften  Zirkel 
bewegte  und  nicht  die  Sache  selbst,  sondern  nur  das  \  orurteil 
gi^n  den  Pessimismus  die  Abweisung  der  Hartmannschen  Ethik- 
Tenchuldete.  Dieser  Umstand  veranlasste  den  Philosophen,  der 
ErOrtemng  des  Pessimismus  noch  einmal  näher  zu  treten  und 
die  Einw&nde  der  Gegner  genauer  ins  Auge  zu  feussen.  Die 
Schrift,  welche  dieser  Aufgabe  gewidmet  war,  erschien  im 
Jahre  1880  und  führte  den  Titel  „Zur  Geschichte  und 
Begr&ndung  des  Pessimismus^  Sie  erregte  in  philo* 
sophischen  Kreisen  vor  allem  Aufsehen  durch  den  Aufsatz  über 
..Kant  als  Vater  des  Pessimismus^  In  ihm  liatte  Hart- 
mann die  Verantwortung  für  den  letzteren  von  Schopenhauer 
abgenommen,  sie  auf  die  Schultern  Kants  abgewälzt  und  den 
Nachweis  geliefert,  wie  unberechtigt  der  Vor>vurf  sei,  als  ob  in 
seiner  eigenen  IMiilosophie  der  eigentliche  Pessimismus,  derjenige 
Schopenhauers,  sich  selbst  iiiitieu  geworden  und  entartet 
sei,  da  er  doch  selbst  vielnielir  den  iu  Schopenhauer  bereits 
degriieiierlen  lVs>iiiiisimis  iiui  zu  seiner  echten  historiseheii  l'r- 
foriii,  ziu"  kantischfu.  />üi  lu  ki:cfiihrl  habe.  Die  Verwalii  inij^eu 
hier^eiren  blielien  zumal  von  seiten  der  Kantiauei-  nicht  aus.  ohne 
iid'Mli  (lii>  Hartmannsche  Ansicht  im  Grunde  zu  erseliiittern.  In 
«km  .-^ufsai/  ..Tn  welchem  Siniie  war  Kant  ei)i  Prssi- 
mist?*'  (in  den  „iMiilüsoiiliisciuii  l'Va^'-eu  der  »  m  ut-invarf' 
112—120)  hat  Hartmann  die  Frage  später  noch  enini;il  ^^  iedcr 
erörtert  und  die  rnstichhaltigkeit  der  vorgebrachten  Einwände 
nachgewiesen.  Heute  darf  die  ganze  Frage  wohl  als  eine  zu 
Gunsten  Hartmanns  erledigte  gelten,  wie  denn  z.  B.  Volkelt 
in  seiner  Schrift  über  Schopenhauer  (Frommanns  Klassiker 
der  Philosophie  Bd.  X)  die  Kichtigkeit  von  Hartmanns  Auf- 
teong  unumwunden  einräumt  (a.  a.  O.  230,  379>.    Den  Ab- 
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schliiss  dei"  Hartmannsclien  Schrill  nU'v  den  Pessimismus,  von 
welcher  eine  bedeutend  erweiterte  Auflage  im  Jahre  1891  er- 
schien, bildete  der  bereits  erwähnte  Aufsatz  über  „die  Bedeutung" 
des  Leidts".  F.r  schloss  sich  an  TTartmanns  Ethik  an,  wies 
aber  ziin:iei(  Ii  Uber  das  Gebiet  der  Moral  hinaus  nnd  auf  dagenige 
der  Religion  hinüber. 

Seit  seiner  Schrift  über  die  Selbstzersetzung  des  Christentams 
hatte  Hartmann  das  religiöse  Problem  nicht  aus  den  Augen  ver« 
loren.  Er  hatte  sich  mit  Eifer  auf  das  Studium  der  verschiedenen 
Religionen,  sowie  der  protestantischen  Theologie  geworfen  nnd 
die  Andentungen,  die  er  in  der  genannten  Schrift  Aber  die  Reli- 
gion  der  Zukunft  gegeben  hatte,  und  die  wegen  ihrer  Kurze  fast  ^ 
gftnzlich  unbeachtet  und  jedenfalls  unverstanden  geblieben  waren, 
im  Geiste  weiter  aasgesponnen.  Als  eine  Art  Programm  zu 
seiner  Religionsphilosophie  Hess  er  nun  im  Jahre  1880  die  Schrift 
Uber  „Die  Krisis  des  Christentums  in  der  modernen 
Theologie^  (2.  Aufl.  1888)  erscheinen.  Sie  war  wesentlich 
theologischen  Inhalts  und  blieb  dem  grosseren  Publikum  unver- 
ständlich. Aber  schon  die  beiden  nächsten  Jahre  brachten  das 
dritte  grosse  Hauptwerk  Hartmanns  „  Das  religio  seBewns  st- 
sein  der  Menschheit  im  s t  u fe iig an ;,^e  seiner  Knl- 
wickelung"  als  ersten  historisch  -  kritischen  Teil  (1881)  und 
„Die  Religion  des  Geistes"  als  zweiten  systematischen 
Teil  seiner  Religio nsphilosnphie  fl882).  Wenige  Jahre 
darauf  erschien  das  vierte  Hauptwerk,  die  Ästhetik,  und  zwar 
1886  die  gieiclifalls  historist  h  -  kritisch  «rehaltenf^  ..1  )fMi  t  sc  Ii  e 
Ästhetik  seit  Kant".  IssT  der  sysieuiaiische  Ausbau  der 
„Philosophie  d  es  Sc ]i  ü  n  c  n". 

Wenn  man  den  l  lufaii^^  und  die  schwerwiegendf  (4edip£ren- 
!)cit  dieser  Werke  ins  Auge  fasst,  so  kann  man  wohl  mit  Recht 
die  Flage  anfwerfen,  woher  der  unermüdliclie  Philosoph  die  Zeit 
nahm,  nebenher  auch  noch  eine  so  grosse  Anzahl  von  Aufsätzen 
teils  philosophischer,  teils  allgemeiner  Art  zu  verfassen,  in  welch 
letzteren  er  Fragen  von  weitestem  Interesse  behandelte  und 
zu  den  brennenden  Problemen  des  Tages  Stellung  nahm.  So 
hatte  er  bereits  mitten  unter  den  philosophischen  und  apolo- 
getischen Arbeiten  der  siebenziger  Jahre  eine  Schrift  „Zur 
Reform  des  höheren  Schulwesens''  (1875)  veröffentlicht 
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uuii  darin  das  (Tjnniaatum  gegen  die  utilitaristischtfii  AnsiJiüclie 
der  Zeit  in  Schutz  genommen,  sowie  Vorschläge  zu  einer  zeit- 
fremässen  I'nigestaltung  desselben  gemacht,  und  ausserdem  im 
folgenden  Jahre  seine  „Gesammelten  Studien  und  Auf- 
sitze gemeinverständlichen  Inhalts^  (1876,  3.  Aufl. 
19^)  als  populäre  Einführung  in  die  „Philosophie  des  Unbe- 
wamsten''  herausgegeben.  So  verftffentlidite  er  1881  eine  Bro- 
^hflre  über  „Die  politischen  Aufgaben  und  Zustände 
des  Deutschen  Reiches**,  die  1889  in  zweiter  erweiterter 
Auflage  unter  dem  Titel  „Zwei  Jahrzehnte  deutscher 
Politik**  erschien.  So  fasste  er  1885  seine  philosophischen  Auf- 
sätze, die  in  den  letzten  Jahren  in  verschiedenen  Zeitschriften 
zerstreut  ei'schienen  waren,  zu  dem  Werke  „Philosophische 
Fragen  der  Gegenwart^  zusammen  und  ergänzte  dasselbe 
im  Jahre  1889  durch  die  „Kritischen  Wanderun«,^en  durch 
die  Pliilosophie  der  (ie^enwart".  In  gleicher  Weise 
bildeten  die  „Modernen  Probleme"  (1^580)  eine  SaDiUiUiiiL'' 
meiner  Aufsätze  allgemeinen  Inhalts,  uachdt^m  das  .lalir  188;')  di^- 
beiden  Schriften  Uber  den  ..Spiritismus'*  (2.  Anfl.  18ül>)  und 
-Das  .luden tum  in  Gegenwart  und  Zukunft"  gebracht 
hattp.  In  die  achtziger  Jahre  fHllt  auch  die  Auseinandersetzung 
Haitnianns  mit  ..Lotzes  Philosopli  ie"  (1888),  sowie  ..Das 
«t  i  li  jid  pro  bleni  d  e  i-  K r ke  n  n  i  n  i  s i  h eorie"  (1889),  Wdi  in 
Haituiann  die  sännullichen  niugiiclien  erkenntnistheoretischeii 
^tandpunkte  dnrchmwsterte.  um  seinen  eigenen  Iranscendentalen 
Rpuli^nius  als  die  Wahrheit  aller  übrigen  und  die  einzige  folge- 
richtige Weiterentwicklung  des  von  Kant  in  seiner  Vernunft- 
kritik  eingenommenen  Standpunktes  nachzuweisen. 

c)  Freunde  und  Anhänger  Haitnianns. 

Als  Hartmann  im  Jahre  1879  einen  Rückblick  auf  ^die 
Schicksale  seiner  Philosophie  in  ihrem  ersten  Jahr- 
zehnt"* (Philosophische  Fragen  der  Gegenwart  1 — 25)  warf,  da 
konnte  er  sagen,  dass»  wenn  es  ihm  auch  an  einer  Schule  fehlte, 
welche  ffStr  seine  Philosophie  Propaganda  machte,  er  doch  in  den 
Terschiedensten  Bemfskreisen  und  Parteien  eine  erhebliche  Zahl 
blo^  relativer  Gegner  habe,  welche  zugleich  auch  relative 
FVennde  »eiwr  Bestrebungen  seien.    Sogar  unter  den  Fach- 
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philosü})lii'ii.  weiiio-stcns  dfii  alteren,  die  iiiclit  die  Pfade  des 
inodisclieii  NeiikaTitiaiü>uiü>  und  Positivismus  wandelten  und  in 
das  Verdammuufrsiirteil  biegen  die  Metaphysik  mit  einstimmten, 
f^dh  es  manche,  wie  die  Hegelianer  Carriere.  Lassen  und 
Volkelt.  die  seinem  Versuch  einer  von  der  scholastischen  Hiille 
beireiten  W  iedererweckuntr  des  Hegeischen  Heistes  in  einer  all- 
gemein verständliclu  n  modernen  Form  durchaus  sym|iatlii>ch 
gegenüberstanden,  wenn  schon  sie  die  Verknüpfung  des  Hegelia' 
nismus  mit  dem  iSchopenhauerianismus  ebenso  verwarfen,  wie  dit* 
6chopenhauerianer  ihrerseits  die  Ergänzung  der  Schopenhauer- 
sehen  Willensphilosophie  durch  den  Hegelscben  absoluten  Idea- 
lismus. Den  treuesten  seiner  Anlifinger,  seine  eigene  Frau,  dit? 
ihm  mit  iliren  apologetischen  Schriften  so  gute  Dienste  geleistet 
hatte,  hatte  er  freilich  schon  damals  durch  den  Tod  Terloren. 
In  den  achtziger  Jahren  verlor  er  auch  du  Prel,  den  Mshnei- 
digen  Verfechter  der  Philosophie  gegenüber  den  Anmassungen 
des  gesunden  Menschenverstände!«,  indem  derselbe  in  den  Zauber- 
kreis des  Okkultismus  hineingezogen  und  nunmehr  vom  Anlianger 
zu  einem  der  giftigsten  Gegner  Hartmanns  wurde.  Nicht  besser 
erging  es  ihm  mitVenetianer,  dem  Verfasser  des  ,,Ailgeistes''. 
Dieser  fehlte  sich  durch  Hartmanns  Schrift  Qber  das  Judentnm 
abgestossen  und  verstummte.  Im  Jahre  1877  hatte  ErnstKapp 
in  seinen  „Grundlinien  einer  Philosophie  der  Technik**  die  Fracht- 
barkeit  des  Hartmannschen  Prinzips  erwiesen  und  damit  gleich- 
falls eine  überaus  wertvolle  Ergänzung  zur  ^.Philosophie  des 
Unbewussten"  geliefert.  Aber  auch  dieser  Anhänger  wurde  dem 
J*hilosophen  durch  den  Tod  entrissen,  und  sein  Werk  fand  nicht 
die  Beachtung,  die  es  seinem  Weite  nach  verdiente. 

Dafür  trat  in  den  achtziger  Jahren  Max  Sehne idew in, 
Professor  am  Gymnasium  zu  Hamehi.  immer  oti'eiier  l'iir  liart- 
mann  in  die  Scliranken  und  MMr»tVeiitliclite  im  .lahre  issl  seine 
„Liclifstrahlen  an>  K.  \.  I fartniamis  sämmtliilicii  A\'erken".  In 
ähnliclier  Weise  siiclitc  aucli  der  Holländer  H<' 1 1  a  n d  in  Batavia, 
jet/.t  JMoiessor  an  «It-r  l  nivei-sität  zu  Leyden,  seine  Landsleut»-  für 
die  Hartuiaiinsclie  Philosophie  dadurch  zu  interessieren,  dass  er  in 
zahlreiclieii  Sdiritten  und  Autsätzen  wieder  und  Avieder  auf  die 
Bedeutung  Hartmanns  hinwies.  Ihnen  gesellte  .sich  als  Dritter 
KKoeber  mit  seiner  Darstellung  von  Hartiuauns  philosophischem 
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System  /'lh84j  hinzu:  und  weuu  es  auch  nicht  aii<>t'lii.  ilm,  Arv 
seit  l''^^^3  als  Professor  der  Philosophie  zu  Tokio  in  .Ia)iaii  Av  ii  k.1, 
ireradfzu  als  Hartniannianer  zu  hezeit  lnu n  -  dazu  steht  er  mit 
b*:inti  (iuielistischeii,  an  die  IndtT  (•linuerndeii  Weltaiischauuug: 
und  seinen  okkultistischen  XoisruiigtMi  dem  Schopenhauerianismus 
zn  nahe  -  so  hat  er  doch  von  Hartmann  die  bedeutendsten 
Anregungen  emplangen.  Eine  entschiedene  Anhängerin  der  Hart- 
iiiannschen  Philosophie  dagegen  war  Olga  PI ü mache r,  von 
der  Schneide win  mit  Recht  bemerkt  hat^  dass  sie  den  am 
meisten  metaphysischen  Kopf  besass^  den  jemals  weibliche 
i:»chiilteni  getragen  haben.  Als  geborene  S'  li^eizeriu  und  Fran 
eines  Fanners  im  Cumberlandgebirge  in  Tenuessie,  si)ätereu 
Konsuls  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  zu  ^laracaibo,  hat 
m  „in  dieser  Entrucktheit  ans  der  Brandung  der  Geisteswogen 
Bad  der  Unbeeinflnsstheit  von  den  Interessen  nnd  dem  Qeräusche 
der  bis  zu  ihrem  Tode  1895  mit  Wort  und  Schrift  für 

Hartmann  gewirkt  und  die  gediegensten  Arbeiten  über  dessen 
PIttlosophie  veröffentlicht.  In  ihrer  Schrift  „Der  Kampf  ums 
ünbewusste^  (1881,  zweite  Aufl.  1890)  hat  sie  die  wichtigsten 
Euiwände  gegen  das  Hartmannsche  Grandprinzip  mit  Sorgfalt 
geprüft  und  mit  männlicher  Tapferkeit  zurückgewiesen  und  da- 
mit eine  Apologetik  des  Unbewussten  geliefert,  die  vielen  Späteren 
üire  Kritik  erspart  haben  würde,  wenn  sie  sich  die  Mühe  ge- 
nommen hätten,  das  Plümachei-scbe  Werk  zu  lesen.  Ihr  ist  ferner 
das  chronologische  Verzeichnis  der  gesammten  höchst  umfangreichen 
Hartiiuinn-Litteratur  von  1868—1890  zu  venlanken,  welches  der 
JSchrifr  üt)er  dius  Lnl)ewusste  angehängt  ist  und  ein  besseres 
Bild  des  Kampfes  um  die  Hartmannsche  Pliilosoi)liie  darbietet, 
als  alle  blosse  Besclireibung  es  zu  thuu  venurx  bte.  Ihi'e  wert- 
vollsit'  Arbeit  aber  ist  die  Schrift  ..Der  Pessimismus  in  Ver- 
sr^tiifTf^nheit  und  (Tegenwart"  ilSS4j,  der  erste  ^'ersuch  einer  (ir- 
»hirlite  Pessimismus,  der  znjrleich  m  seinem  zweiten  Tt*ile 
fiiie  ebpns(t  tiitigische  MaRsenabschlachtung  der  Gegner  des 
Pessimismus  einhält,  wie  die  vorher  genannte  Schrift  der  (reguer 
de»  Unbewussten. 

An  Freunden  und  Anhängern  also  hat  es  Hartmaiiu  nicht 
gefehlt.  Nur  die  Fachphilosophie  Hess  sich  auch  durch  die  be- 
deatendsten  systematischen  Arbeiten  Uartmauns  nicht  bewegen, 
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ans  ihrfi*  reservierten  und  ablt'liii»'iiili  u  MelliuiL'"  iliiii  i^egeiiüber 
herauszutreteu  iiiu!  ^riuvv  WelUiUMliHUunp:  eine  ernsthafte 
Würdig-ung  angedeiiien  zu  lassen;  denn  die  gelegentliclieii  Be- 
sprechungen Hartmannsclier  Werke  können  als  solclie  doch  wohl 
nicht  angesehen  werden.  Sie  hatte  in  den  siebziger  Jahren  das 
spöttisclie  Sclieltwort  .,der  Modepbilosoph^  lür  ihn  geprägt  — 
als  ob  es  für  eine  Philosophie  ein  Tadel  sei,  in  Mode  zn  kommen, 
d.  h.  gelesen  zu  werden,  und  als  ob  man  nicht  mit  dem  gleichen 
Reditf^  FTeQt'l  den  Modephilosophen  der  zwanziger  und  dreissiger 
Jahre.  Kant  den  ^fodephilosophen  der  achtziger  nnd Nietzsche 
den  Modephilosophen  der  neunziger  Jahre  des  verflossenen  Jahr- 
hunderts nennen  konnte!  Für  die  achtziger  Jahre  passte  jene 
Bezeichnung»  dnrch  die  man  sich  vielfach  des  n&heren  Studiums 
seiner  AVerke  überhoben  glaubte,  jedenfalls  schon  nicht  mehr; 
denn  die  grossen  systematischen  Werke  Hartmanns  hatten  an 
die  Aufiiahmefähigkeit  des  Publikums  so  hohe  Anforderungen 
gestellt,  dass  er  ganz  und  gar  ,,aus  der  Mode  gekommen*'  war. 
Allein  nun  spöttelte  man  Über  den  ,,schreibseligen^  Philosophen, 
fand  seine  Produktion  „unheimlich"  und  „ungesund^'  und  schloss 
aus  der  Fülle  des  von  ihm  Veröffentlichten  a  priori,  dass  nur 
dilettantische  Oberflflchlichkeit  und  handwerksmfissige  Schnell- 
fabrikation in  so  kurzer  Zeit  so  umfangreiche  Werke  zu  stände 
bringen  könne. 

Einmal  üeiliili,  im  Jahre  1885.  schien  e^.  als  ob  sich  auch 
hier  ein  Umschwung  zu  Gunsten  Hartmaims  \ollziehen  sollte. 
Da^  war.  als  der  Kieler  Professor  Auöfust  Krohn  in  dw 
..Zeitschrift  für  Philosophie  und  philosophische  Kritik*"  in  stdnen 
liücii.sL  geistvollen  ..Streifziigtni  durch  die  Philosophie  der  Gegen- 
wart" fiir  Hartniann  eintrat  und  den  Denker,  dem.  wie  er  sich 
au.sdruckte.  ..von  .Seiten  der  facligenossischen  Kritik  die  ihm  /.n- 
komniendt'  VAmt  bis  jetzt  versagt  (»der  wenigstens  stark  ver- 
kmiiHiert  worden",  seinen  Fachirenossen  zu  empfehlen  —  fast 
könnte  man  sagen  ..waiite**:  da  aber  die  ..Streifztige*'  anonym 
erschienen,  so  kann  man  wohl  nicht  eigentlich  von  einem 
..Wagnis"  sprechen.  Ein  solches  wäre  es  aber  doch  widil  ge- 
wesen; denn  Krohns  „Würdigung*'  Hartmanns  gestaltete  sich 
ihm  unter  der  Feder  zw  einer  last  uneingeschränkten  Bewunderung 
des  Denkers«  den  er  nicht  anstand,  ^den  bedeutendsten  Philosophen 
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der  Taterläiidischen  Gegenwart'*  zu  nennen,  ja.  ei'  riilnnte  ihn, 
dass  er  für  die  zweite  Hälfte  des  Jahrhunderts  den  Kang  des 
ersten  deutschen  Philosophen  erworben  habe  und  behalten  werde, 
emen  Bang,  den  man  sich  damals  gerade  vielfach  beeilte,  dem 
jüngst  verstorbenen  Lotze  anzuweisen. 

Auch  Krohn  machte  für  die  Unterschatznng  HarUuanns 
den  JDmck  der  gegenwärtigen  Spoche^  verantwortlich,  „die  in 
der  Lösnng  ihrer  eigenen  Aufgaben  durch  keine  störenden  Neben- 
gedanken aufgehalten  werden  wilP  und  sie  zwingt,  ^das  Placet 
des  Zeitwillens  für  den  unumstfisslichen  Inhalt,  event  für  die 
onäberschreitbare  Grenze  der  wahren  Erkenntnis  auszugebend 
Aber  er  wandte  sich  zugleich  mit  aller  Entschiedenheit  gegen 
jenen  ^krankhaft  subjektivistischen  Taumel",  der  über  der  Analyse 
der  Verstandesformen  die  eigentliche  Aufgabe  der  Philosophie  au.s 
dfii  Augen  verliert,  nänilicli  die  Welt  als  Ganzes  zu  begreifen. 
^Der  deutsclie  Michel,"  schrieb  er.  ,,tiauiiit  den  leersten  aller 
.meiner  Träiinu-:  in  ^Tossmütiger  Resignation  aiit  die  AVeit  hat 
er  Sich  als  echter  Geimane  auf  sein  jrcsättigt  individualistisches 
Altenteil,  auf  seine  ,,Voistclhin,Lr"  ziirurkgczugcn.  l'ni  ilm  her 
luiieii  die  Donner  einer  giandios  ausschreitenden  Xational- 
geschichte;  er  veinimmt  sie  nicht,  noch  almt  er.  dass  eben  diese 
ihn  zum  Stupor  verurteilt  hat.  Er  denkt  die  Heerstraße  zur 
Wahrlieit  festzulegen,  auf  der  auch  die  s]»iHestHn  ( ieschlechter 
fehllos  wandeln  können,  und  ist  doch  nur  durch  eine  höiiere 
Gewalt  auf  einen  verlegenen  Seitenpfad  verschlagen,  wo  ihm 
ohne  Furcht  und  Tadel  seinen  Visionen  nachzuleben  gestattet 
ist.  Um  es  kurz  zu  sagen:  die  absorbierende  Bedeutung  dieser 
modernen  Erkenntnistheorie  mit  der  voraufgegangenen  Parole 
jznrück  zu  Kanf'  ist  ein  Walu  zeichen  der  degradierten  Stellung, 
die  der  deutschen  IMiilosophie  in  einem  von  anderen  grossen 
Tendenzen  erfüllten  Zeitalter  zugefallen  ist."  Nur  Hartmann  hat 
jnit  einem  tiefen  Sinn  für  die  Gesammtlage  unseres  Kulturlebens 
den  Genius  der  Spekulation  zu  erneuern  und  mit  den  Bedingungen 
der  völlig  veränderten  Zeiten  auszugleichen  gesucht",  er  ist  „der 
einzige  Vertreter  des  deutschen  (reistes,  der  sich  der  mächtigen 
Zeit  unserer  politischen  Regenerationen  in  Rat  und  Tliat  ge- 
wachsen geiEeigt  hat".  Es  war  das  verhängnisvolle  Schicksal 
der  Hartmannschen  Philosophie,  dass  auch  dieser  Avarme  Freund 
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rlirer  ßcstrebungen,  der  durch  seine  Zn^phÖrigkeitzurUniversitäts- 
Philosophie  noch  am  ehesten  im  stände  gewese  n  wnre,  das  Vor- 
urteil gegen  Hartmann  zu  erschüttern,  ihr  durch  den  Tod  ent- 
rissen wurde. 

d)  Die  Werke  der  ueuuziger  Jahre. 

Inzwischen  nahm  Hartmann  selbst  aus  der  ablehnenden 
Haltung  der  akademischen  Kreise  und  der  zunehmenden  Teil- 
nahmslosigkeit des  grossen  Publikums,  das  den  späteren  Leistungen 
des  Philosophen  nicht  mehr  zu  folgen  vermochte,  keine  Ver- 
anlassung, den  Aufbau  seiner  Weltanschauung  einzustellen.  Rast- 
los,  mit  nie  ermüdender  Ausdauer  arbeitete  er  daran,  Stein  auf 
Stein  zu  dem  grigantischen  Bauwerke  seiner  Philosophie  hinzu- 
zufügen, indem  er  gleiclizeitig  von  der  Höhe  des  liier  eireichten 
Standpunktes  die  Tagesereignisse  verfolgte  und  aucli  den  in  ihnen 
sirh  auswirkenden  Wesensgeliali  in  den  weltumspannenden  Dom 
seiner  Philosophie  hineinarbeitete,  /u  Anfang  des  .Talire.s  1890 
erschien  die  zehnte  Autlage  der  ..Philosopliie  des 
Tnbe wussten"  in  drei  Bänden.  Dir  dritter  Ran<l  fwt- 
hielt  die  Schriften  über  „Das  T^nbewnsste  vom  Standiinnkte  der 
Physiologie  und  Descendenztlieoiie\  sowie  die  Schrift  über 
„AVahrheit  und  Iirtuni  im  Darwinismus",  um  dadurch  die  Natur- 
forscher von  neuem  an  ihre  HHielit  zu  erinnern,  zu  diesen  Werken 
Stellung  zu  nehmen.  Als  sodann  im  gleichen  Jahre  18U0  der 
russische  Staatsrat  Aksakow,  das  Haupt  der  europäischen 
SpiritisteDgemeinde,  die  P^inwände,  die  Hartmann  in  seiner 
Spiritismusschrift  gegen  die  Geisterseherei  gerichtet  hatte,  in 
einem  umfangreichen  AN'erke  zu  widerlegen  suchte,  Hess  Hartmann 
als  Kntgegnung  seine  Schrift  über  „Die  Geisterhypothese 
des  Spiritismus  und  seine hau tome"  erscheinen  (1891). 
Zwei  Jahre  später,  1893,  erschien  seine  Darstellung  von  „Kants 
Erkenntnistheorie  nnd  Metaphysik  in  den  vier 
Perioden  ihrer  Entwickelung^,  legte  die  innersten  Trieb- 
federn des  kantischen  Denkens  bloss  und  gestaltete  sich  dadurch 
zu  einer  wahrhaft  vernichtenden  Kritik  aller  Bestrebungen,  deii 
kantischen  Standpunkt  in  unserer  Zeit  zu  erneuern  und  sich 
dabei  auf  die  GrQnde  Kants  zu  berufen.  Schon  im  nächsten 
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Jshre  griff  Hartmann  niit  seiner  Schrift  über  „Die  soziale» 
Kernfragen'*  in  die  viel  nmsUlttene  soziale  Frage  ein,  während 
er  in  den  «Tagesfragen"  tou  1896  wieder  eine  Sammlung 
Ton  Anfsät^n  allgemeineren,  zum  teil  politischen  Inhalts  ver^ 
öffentlichte,  die  bereits  vorher  in  verschiedenen  Zeitschriften  er- 
sciitenen  waren.  Das  letztere  gilt  anch  von  den  „Ethischen 
Studien**  (1896),  die  dem  Zwecke  der  Vertiefhng,  Erweiterung 
uid  Verteidigung  von  Hartmanns  Ethik  dienen,  sowie  von  den 
AuMtzen  »Zur  Zeitgeschichte;  neue  Tagesfragen'* 
(1900).  Eine  Beihe  von  Aufsätzen  fiber  ,J)as  Erkennend 
die  Hartmfinn  1897  in  der  Wiener  Wochenschrift  ,,Die  Zeit*" 
veröffentlichte  (No.  146—154),  bilden  eine  „Einleitung  in  die 
Philosophie". 

Die  grossartigste  Fiucht  des  Hartmannschen  Geistes  in  den 
neunziger  Jahren  aber  war  die  ..Kategorien lehre"  (1896). 
das  fiintte  Hauptwerk  Hartnianns.  die  bedeutendste  und  tiefste 
Lei>tuiiir.  wtdrhe  die  l'Iiil()soi)liie  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
üherhaupt  liei  vdrirehi  h<  lit  liat.  <Tleichsam  eine  historisch-kritische 
KinleitunfT  zu  diesem  W  ^  rk^^  bildete  die  Darstellung  von  „Schel- 
iings  philosophischem  System**  (1897).  ein  Versuch  zu- 
irleirh.  das  bisher  einseitip'  auf  Kant  konzentrierte  pliilosophische 
Interesse  auf  S c h e II i  n  iiinUljerznlenken.  Vor  allem  aber  diente 
der  Orientierung  über  die  bisheiigen  Leistungen  auf  dem  Ge- 
biete der  Kategorienlehre  die  zweibändige  „Geschichte  der 
Metaphysik**,  deren  ei'ster  Teil  ..Bis  Kant"  im  Jahre  1899, 
deren  zweiter  Teil,  welcher  die  Metaphysik  ,.Xach  Kant**  be- 
handelt, Itn  Jahre  1900  erschien.  Eine  ähnliche  Arbeit  war 
..Die  Moderne  Psychologie.  Kine  kritische  Ge- 
schichte der  deutschen  Psychologie  in  der  zweiten 
Hälfte  des  10.  Jahrhunderts*"  (1901).  Sie  suchte  aus  der 
Darstellnng  und  Kritik  der  Psychologie  der  letzten  f&nfisig  Jahre 
Hartmanns  eigene  psychologischen  Ansichten  neu  zu  stüteen,  vor 
allem  auch  das  Prinai»  des  Unhewussten  vor  missverst^ndlichen 
Attf&Bsnngen  der  Psychologen  zu  sichern  and  seine  Bedeutung 
tor  die  Lösnng  der  psychologischen  Probleme  zu  erweisen.  Eine 
«achlich  geordnete  Übersicht  seiner  sfimmtlichen 
Schriften  hat  Hartmann  als  Anhang  dem  zweiten  Teile  seiner 
.Geschichte  der  Metaphysik"  beigegeben  (a.  a.  0.  601—608). 
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e)  Hart  manu  in  seiner  Stellung:  gegenüber  den 

Z  e  i  t  g  e  n  o  .s  s  e  n. 

Zu  der  Zahl,  dem  Unifang:  und  der  Bedeutung  dieser  Leistungen 
Uartmanns  stand  freilich  die  Haltung  der  philosophischen  Fach- 
kreise noch  immer  in  keinem  Verhältnis.  Nur  insofeiii  kann  man 
in  dieser  Hinsicht  von  einer  Besserung  sprechen,  als  die  Fach- 
philosophie in  dem  letzten  Jahi'zehnt  wenigstens  angefangen  liat. 
den  Denker  ernst  zu  nehmen  und  ihm  ihre  Achtung  nicht  zu 
versagen.  Denn  dies  hatte  sie  vorher  weder  dem  Verfasser  der 
^^Philosophie  des  Unbewussten^  vielleicht  des  gedankenreichsten, 
geistsprilhendsten  nnd  bedentungs\  ollsten  Werkes,  das  die  deutsche 
philosophische  Litteratur  nehen  Schopenhauers  „Welt  als 
Wille  und  Voi^stellnng"  besitzt,  noch,  wie  man  aus  dem  Zerrbild 
ersah,  das  Th.  Ziegler  jüngst  von  der  Hartmannschen  Philo- 
sophie entworfen  hat.*)  der  „Phänomenologrie  des  sittlichen  Be- 
Avnsstseins"  gegenüber  gethan.  Krmisst  man  dii  st-  Weite  des 
.\l)st;ui(le5i  zwi.Nchen  den  Bestrebungen  seiner  Zeit  und  denjenigen 
H.ii  t ui.uins.  so  2eli«>i'te  von  Seiten  dt^s  letzteren  walirlidi  eine 
ungeheure  Selb.stverleujrnunf;".  eine  aussergewühnlidu'  (  liar.tkter- 
>>tiirke  und  seltene  Unlu  kimnm  i  iljeit  um  den  Ertulg  dazu,  um 
unter  solchen  ( 'nist;in(h^n  niclit  zu  verzagen  und  den  ^Int  zur 
rastlosen  Fortsetzung  seinei"  Ltdiensurbeit  nielit  einzubusseii. 
Aber  Hartniann  besitzt  alle  diese  Eigenschaften  nnd  er  befind i  t 
sich  zum  Glück  in  einer  Lage,  dass  seine  wirtschaftliciie  Kxisteiiz 
von  dem  äusseren  Erfolge  sein«*r  Bestrebungen  unabluingig  ist. 
Er.  der  äussere  Ämter  und  Ehren  ausgeschlagen  hat.  um  sich 
seine  wissenschaftliche  Selbständigkeit  nicht  beschränken  zu 
lassen ;  hat  sich  auch  trotz  aller  gegenteiligen  Behauptungen 
niemals  dazu  hergegeben,  nach  dem  flüchtigen  Ruhm  des  Tages 
zu  haschen  und  um  den  Beifall  des  ^  ri  ssen  Publikums  zu  buhlen. 
Er  hat  von  jeher  den  Mut  gehabt,  die  öffentliche  ^leinung  seiner 
Z»*it  zu  verachten  und  ihren  Vorurteilen  vor  den  Kopf  zu  stossen. 
und  was  man  bei  ihm  eine  Neigung  zur  Paradoxie  genannt  hat. 
das  ist  doch  im  Grunde  nichts  Anderes  als  die  Offenheit,  womit 


*)  Th.  Ziegler:  .Die  geistigen  nnd  soxialen  Strvnrangen  des  SIX.  Jahr« 
bundertB"  (1899^ 
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«T  aach  aolehe  Anstellten  anszosprechen  gewagt  hat,  die  ansser- 
halb  des  znftlligeD  Oesicht&reises  seiner  Zeitgenossen  lagen. 
Ab  Fbilosoph,  der  mit  einem  Wissen  ohnegleichen  das  geistige 
Ii<*beii  der  Zeit  belierrscht,  hat  er  in  dem  Durcheinander  fana- 
tischer Parteistimmeu  fort  und  fort  die  Stimme  der  nüchternen 
Besonnenheit  t'rhobeii,  nicht  aus  übermütiger  Lauii«'  oder  mut- 
williger Händelsucht,  sondt^ni  aus  pineni  inneren  Bedürfnis  heraus, 
weil  *  v  ü'u'h  bei  seiner  völlig  uimbliängi)[2:t'U  Stellung  mehr  als 
Aiub-rr  verpflichtet  fühlte,  so  undankbare  Aufgaben  in  Anpfriif 
zu  nehmen.  So  hat  er  durch  seine  Kritik  der  abstinkti  a  Ideale 
des  Liberalismus  und  den  Hinweis  auf  die  Getalir  der  Demokratie 
und  den  Niederzwang  der  \  Olksvertretung  die  liberalen  Partfdeu 
iiielit  weniger  gegen  si'^li  aufgebracht,  wi«-  er  sich  durch  seine 
radikale  Stellung  in  der  religiösen  Frage  bei  den  Konservativen 
in  Verruf  gebnicht  hat.  Kr  ist  dem  modischen  Individualismus 
uut  Gründen  zu  Leibe  gerückt,  gegen  die  es  keine  Verteidigung 
ffiebt,  und  hat  den  Sozialismus  mit  derselben  schneidigen  Dialektik 
bekämpft,  wie  alle  humanitären  Bestrebungen,  welche  darauf  ab- 
zielen, die  Endämonie  der  Menschen  auf  Kosten  der  Kultorent^ 
wicklnng  zu  betordern,  Ja^  er  hat  in  einer  Zeit,  wo  fast  alle 
Theoretiker  mehr  oder  weniger  zum  Sozialismus  hinneigen,  sich 
nun  entschiedensten  Verfechter  der  kapitalistischen  Wirtschafts- 
ordnung aufgeworfen  und  sich  dadurch  die  Sozialisten  aller 
Schattierungen  zu  unTersöhnlichen  Gegnern  gemacht.  Als  Skep- 
tiker gegenüber  der  gegenwärtigen  Entwickelung  der  Franenfrage 
hat  er  Mittel  zu  deren  LOsung  vorgeschlagen,  die  bei  Frauen 
und  MSnnem  die  gleiche  Entrüstung  hervorgerufen  haben  (Jung- 
gesellenstener).  Als  unparteiischer  Beurteiler  der  Jndenfrage 
bat  er  es  keiner  Seite  recht  gemacht,  durch  seine  Behandlung 
des  Spiritismus  bei  Freunden  und  Gegnern  des  letzteren  ange- 
«^tossen  und  die  wissenschaftlichen  und  litterarischen  Eliqnen  da- 
durch gegen  sicli  aafi^bracht  dass  er  ihnen  die  bittersten  Wahr- 
heiten gesagt  hat  Er  hat  bei  seiner  Behandlung  der  brennenden 
Zeit-  und  Tagesfragen  sich  nie  darum  bekümmert,  ob  er  es  der 
Menge  recht  machte,  .sondern  sich  iuiniei-  nur  von  rein  sachlichen 
Rücksichten  leiten  lassen,  und  wenn  mau  ilnn  einen  Vorwurf 
iiiarlu  n  kann,  so  ist  es  der,  sieh  vielfach  zu  (b  utlirh  offenbart 
und  auf  die  Vorurteile  der  Welt  nicht  genügend  Rücksicht 
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genommen  zu  liaben.  Als  eudämonologischer  Pessimist  jedoch, 
der  selbst  zu  viel  von  den  Menschen  erfehren  hat,  um  ihr  Loh 
oder  ihren  Tadel  allzuhoch  zu  werten,  empfindet  er  den  Mangel 
an  wirklich  innerlicher  Teilnahme  von  Seiten  seiner  Zeitgenossen 
keineswegs,  wie  Schopenhauer,  als  ein  persönliches  Missge- 
schick. Er  nimmt  keinen  Grund  znr  Khige  ans  dem  Umstand, 
dass  der  merkwürdige  Erfolg  seines  Erstlingswerkes  seinem 
weiteren  Schaffen  nicht  zn  teil  geworden  ist,  ohschon  er»t  seine 
gieren  Werke  ihn  recht  eigentlich  auf  der  Höhe  seines  Könnens 
zeigen  und  er  in  ihnen  das  Beste  und  Tie&te  niedergelegt  bat, 
was  jemals  ein  Philosoph  seinen  Zeitgenossen  zn  sagen  gehabt 
liat  Als  eTolutionlstischei*  Optimist  lebt  er  der  Überzeugung, 
dass  das  wahrhaft  Wertvolle  seiner  Lehttungen  fttr  die  Mensch- 
heit  nicht  verloren  gehen,  sondern  zur  rechten  Zeit  seine  FrUchte 
tragen  werde,  auch  wenn  er  es  selbst  nicht  mehr  erleben  sollte, 
dass  sich  auch  fiir  M'iii  grosses  Werk  jenes  Dutzend  Leser 
finden  werde,  in  welchen  seine  Gedankenkeiine  auf  friu  htbares 
Krdreich  fallen  und  weiterw  uclieni :  und  weil  es  ihm  um  das 
innerliche  Fruchttragen  seiner  Leistungen,  nicht  um  den  äusser- 
lichen  Erfolg  zu  thnn  ist.  darum  }<t  t  s  ihm  selbst  auch  zienilich 
gleichgültig,  ob  nns5;er  j»>neni  Diit/rml  uuserwablter  Leser  noch 
hundert  oder  t;ni.-rnd  oder  zehniau>end  weitere  unberufene  Le^ev 
beine  liiichei-  zur  Hand  nehmen  oder  kauten  mi>jren. 

Und  so  ist  es  denn  ans  seiner  eigenen  innersten  i'berzeugung 
heraus  gesafrt  und  lür  Hartmann  iil)eraus  charakteristisch  durch 
seinen  (legensatz  zu  Schopenhauers  Ansicht  in  diesem  Punkte, 
wenn  er  in  seinem  Aufsatze  ^Über  Schriftstellerei,  Er- 
folg und  Kritik''  in  den  „Tagesfragen"  vom  Talente  fordert, 
„dass  es  sein  Licht  nicht  unter  den  Scheffel  stelle,  sondern  mit 
dem  geliehenen  Pfunde  wuchere,  nicht  hastig  oder  überangestreugt, 
sondern  ruhig  und  stetig  und  gleichm&ssig".  ^Man  darf  von  ihm 
verlangen'*,  sagt  er,  „dass  es  sein  Bestes  der  Welt  nicht  entziehe 
unter  dem  Vorwand,  dass  die  Welt  doch  keine  Anerkennung 
daiar  habe  und  ihm  keinen  Lohn  oder  Gfewinn  zu  teil  werden 
lasse.  Beides  ist  ein  kleinlicher,  des  Talents  unwürdiger  Stand- 
punkt Es  ist  nicht  nötig,  dass  jede  Zeile  noch  nass,  wie  sie 
vom  Schreibpnlt  kommt,  gedruckt  werde;  denn  die  Eitelkeit  der 
TTngeduld  soll  dem  wahren  Talent  ebenso  f^md  sein,  wie  die 
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Kitelkeit  der  Rulimsucht  oder  die  geschäftliche  Gewiimsucht. 
Eb  kommt  nicht  darauf  an,  ob  eine  Leistung  zehn  Jahre  fr&her 
oder  später  an  die  Öifentlichkeit  gelangt,  aber  es  kommt  darauf 
an,  dass  der  wirklich  Berufene  seine  Leistungen  der  ÖiFentUch> 
keit  nicht  dauernd  vorenth&lt  und  spätestens  nach  seinem  Tode 
Ar  VerSffentlichung  nach  KrflÜten  Sorge  trflgt  Kleinlich  aber 
ist  es,  wenn  ein  bereits  erprobtes  Talent  sich  bloss  durch  Empfind- 
lichkeit über  kränkende  Misserfolge  bestimmen  lässt,  alle  weiteren 
Ver5fientlichungen  bei  seinen  Lebzeiten  aufzugeben  und  dem  Zu- 
All  nach  seinem  Tode  zu  überlassen;  noch  kleinlicher,  wenn  das 
blosse  Ausbleiben  des  von  früheren  Werken  erwarteten  Ruhmes 
und  Gewinnes  den  Autor  zum  schmollenden  Schweigen  bringt,  ob- 
wohl ihn  ftusserlich  nichts  hindern  wttrde,  mit  immer  neuen 
Werken  hen^orzutreten.  Es  ist  eine  Ehrenpflicht  der  wirklichen 
Talente,  sii-h  nicht  von  einem  kleinlichen  Missmut  über  erfolg- 
lose Konkurrenz  niederdrücken  zu  lassen,  sondern  rulii«;  weiter 
zu  arbeiten  und  weiter  zu  veröilentlichen,  damit  nicht  der  litte- 
mrix  lie  Markt  ansschliesslich  den  vordnnglichen  Schreiern  und 
^'criebeuen  Spi  kulanten  anf  den  Zeit^esclnnack  eingeräumt  werde, 
dif  ohnehin  >clion  auf  demselben  in  der  Überzahl  sind  und  die 
Herrsichaft  t ühren"  (a.  a.  0.  237  ff.). 

fi  P e  r  sT)  n  1  i  (•  Ii  es. 

Am  2H.  Februar  181^2  vollendete  Hartraann  sein  tüntzigstes 
Lebensjahr.  Ks  war  keine  Feier  im  crrnssen  Stil,  wie  sie  sonst 
wohl  an  einem  solchen  Tage  einem  lier vorragenden  iManne  der 
Wissenschaft  dargebracht  zu  werden  pflegt,  keine  glänzende 
Versamnilnn^  berühmter  Namen,  keine  festliche  Tatel,  es  fehlten 
alle  volltönenden  Anreden  und  äusserlichen  Ehrungen.  Dazu 
fpirhte  die  Zahl  derjenigen  nicht  aus,  die  der  Geisteswelt  des 
PhihMSophen  innerlich  nahe  standen;  sie  war  überdies  durch 
dessen  zarte  Gesundheit  ausgeschlossen  und  wäre  auch  kaum 
nach  Hartmanns  Sinne  gewesen,  der  ein  abgesagter  Feind  alles 
J&ütus  der  Persönlichkeit,  am  meisten  aber  seiner  eigenen  ist. 
Im  engsten  Kreise  seiner  Familie  und  einiger  weniger  Freunde 
ttberschiitt  er  die  Grenze,  wo  die  Schaffenskraft  der  meisten 
Andern  schon  zu  ermatten  pflegt  and  das  Alter  bald  anfängt, 
sdnen  Schatten  vorauszuwerfen.    Unter  den  bezOglichen  Ver- 

6* 


Digitized  by  Google 


68 


£.  T.  Hartmaniis  Leben  und  ächrif  ten. 


öffentlichungen  jenes  Tages  ist  die  wichtigste  Max  Schneide- 
wins  „Offener  Brief  an  E.  v.  Hartmann".  Man  kann  nicht  auf 
einem  ähnlich  geringen  Räume  die  wissenschaftlichen  Verdienste 
Hartmanns  besser  in  das  rechte  Licht  setzen  und  der  Bewunderung 
für  den  Denker  einen  schöneren  und  zugleich  taktvolleren  Aus> 
dmck  verleihen,  als  es  hier  in  dieser  vamherzigen  kleinen  Schrift 
geschab,  die  daher  auch  znr  ersten  Einfilhmng  in  die  Hart- 
mannsche  Philosophie  vor  allen  geeignet  und  noch  Ifingst  nicht 
nach  Gebtthr  gewürdigt  ist 

Seit  der  Mitt«  der  achtziger  Jahre  lebt  Hartmann  in  Gross- 
Lichterfelde  bei  Berlin,  wohin  er  sich  vor  dem  Lärm  nnd  dem 
znnehmenden  Verkehrsgetriebe  der  Haaptstadt  geflftchtet  und 
wo  er  sich  ein  gemfltliches  Heim  errichtet  hat.  Ober  sein 
Privatleben  ist  nicht»  weiter  zn  berichten.  ^Fftr  mein  Leben,'* 
schrieb  Hartmann  vor  einiger  Zeit,  „ist  ja  gerade  das  cbarakte- 
rifttisch,  dass  es  sich  im  Arbeitszimmer,  in  der  Familie  und  im 
engen  Freundeskreise  abspielt,  also  ganz  privaten,  intimen  nnd 
stillen  Gang-es  verläuft.  Das  Geräusch  der  Welt  klingt  wohl 
von  aussen  durch  Zeitunü;en,  JouniaU .  Besucher.  Briefe  und 
Litteratur  an  mich  heran:  aber  ich  trete  nie  in  dasselbe  hinein, 
werde  nie  von  ihm  betiiuljt,  angesteckt  oder  mitgerissen,  sondern 
bt'wahre  mir  immer  die  ruhige  Betrachtnnjr  ans  dem  stillen 
Winkel.  Mein  Intt^esse  an  den  Dingen  l)etljaiij!:e  ich  ab  und  zu 
durch  Aufsätze,  ahe?-  irli  spiele  niclit  mir  unter  dfn  Ifandelnden, 
sodass  ich  von  dem  unmiiieibaren  Eintluss  dei-  l'crsonen,  (irnppeii. 
Kliqueu  und  Parteien  unberührt  bleibe.  Nidit  weltfremd,  aber 
weltahofeschieden.  kein  Kinsiedler,  sondern  innig  verwaclisen  mit 
der  Familie,  widme  ich  mich  in  meiner  reichlichen  Müsse  der 
Erziehinig  und  Ausbildung  meiner  Kinder,  nehme  an  allem  teil, 
was  sie  bewegt,  und  werde  dabei  unterstützt  von  einer  wahl- 
verwandten Gattin.  Was  ich  erlebt  habe,  liegt  in  meinen  Schriften 
nach  ihrer  chronologischen  Reihenfolge,  daneben  in  der  Entwick- 
lung meiner  Kinder,  soweit  ich  an  ihr  beteiligt  war.  Ob  ich  die 
Wolmung  im  Ort  wechsele,  ob  ich  dann  und  wann  Schnnpfen 
oder  Husten  gehabt  habe,  oder  wo  mich  gerade  der  RheamaUsmus 
zwickt,  das  ist  doch  gleichgültig.^ 

Wer  diese  Worte  liest,  der  wird  nicht  leicht  auf  den  Oe- 
danken kommen,  dass  er  es  mit  dem  konsequentesten  Vertreter 
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Pessimismus  in  unserer  Zeit  zu  thun  hat.  In  der  That 
^  urde  auch  nichts  verkehrter  sein,  als  sich  fiartmann  als  einen 
grimUchen  und  märrischen  Menschen  vorzustellen.  Hat  doch 
dieser  selbst  in  seiner  Autobiogra])hie  gesagt:  ,,Mit  dem  Pessi- 
nusmuskapitel  (der  „Philosophie  des  Unbewussten")  habe  ich  mir 
für  immer  den  Weltschmerz  als  solchen  vom  Halse  geschrieben 
md  ihn  in  ein  objektiTes  affektloses  Wissen  ym.  Elend  des 
Daseins  geläutert^  dadurch  aber  auch  die  ungetrübte  Heiterkeit 
deiF  im  Äther  des  reinen  Gedankens  schwebenden  und  von  ihm 
aas  die  Welt  und  sein  eigenes  Leid  wie  ein  fremdes  Unter- 
(soehnngaobjekt  betrachtenden  Philosophen  mir  znrftckerobert.** 
Das  Wort  eines  Freundes  von  Hartmann:  „Wenn  man  einmal 
zufriedene  und  heitere  Gesichter  sehen  will,  so  mnss  man  zu  den 
Pessimisten  gehen,**  dies  Wort  wird  jeder  bestätigt  finden,  der  das 
Glück  hat»  den  Philosophen  in  seinem  eigenen  Hdm  kennen  zu  lernen. 

Bei  seinem  Eintritt  in  das  beliaglich  ausgestattete  Wohn- 
zininit'i-  wird  sich  »-in  Mann  mit  scheinbarer  Leiditif^fkeit  von 
fiüem  Knht'bett  »-liKibcn  und  ilini  entgegenkoiiinien,  dessen 
Schritte  bei  obt  rdächlichem  Hinsehen  von  seinem  Leiden  kaum 
etwas  verraten.  Nach  dem  mächtijjfi'n  Kopf,  der  breiten  Stirn 
und  dem  lang  heiabwallendeu  dunkii-n  Barte  wird  i-r.  wie  auch 
Heymons  bemerkt,  auf  eine  imposante  Fi^ur  schlies-seii  und 
iilierrt-i  Iii  nenn  Hartmann  sicli  aiifg^riclitet  hat.  elier  eine 

imtei -'1 /t.  I 'ersuniichkeit  vor  sicli  zusehen.  Dies  ^Ii->i,erhältui.s 
zwi«  ii,'ii  Kopf  und  Rumpf  wird  aber  vöUi^^  ausj^egluhen,  wenn 
Hartmaun,  wie  er  es  zu  thun  pflegt,  alsbald  sein  La<j^er  wied(»r 
aufsucht  und  eine  halb  liegende  Stellung  einnimmt.  \'(»n  diesem 
Moment  au  vergisst  der  Besucher  gänziicli  das  körperliche  Ge- 
brechen Hartmanns^  um  datlär  nunmehr  durch  den  milden  Glanz 
seiner  wanderl)aren  grossen  Augen  gefesselt  zu  werden,  die  bis 
auf  den  Grund  der  Dinge  scheinen  blicken  zu  können  und  sich 
mit  dem  Ausdruck  unendlicher  Güte  und  Liebenswürdigkeit 
gleichsam  prüfend  in  die  Seele  des  Fremden  senken.  Nur  His- 
marck  besass  Augen  von  demselben  dgentttmlichen  Zauber, 
wenngleicb  mit  einem  ganz  Terschiedenartigen  Ausdruck.  Wer 
diese  Angen  mit  ihrem  Blick  einmal  gesehen  hat,  wird  sie  nie 
wieder  Tergenen:  den  kraftvoll  und  energisch  unter  den  buschigen 
firsuen  hervorbUtzenden  Blick  des  grOssten  Staatsmannes  des 
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Jahrliimderts.  ans-  dem  di«^  Inx  liste  Intensität  des  Willens  sprach, 
und  die  ruliiir«-  Klarheit  im  Blick  unseres  «rnisstm  Philosophen, 
dessen  Auge  dem  Kindruck  der  Dinge  weit  geöffnet  ist  und  un- 
willkürlich den  Gedanken  an  da-s  „ewige  Weltauge**  Schopen- 
hauers, den  reinen  Spiegel  der  Ideen,  wachruft. 

Und  wenn  nun  der  Besucher  die  eiste  l^efangenheit  über- 
wanden hat  und  das  Gespräch  in  die  richtige  Hahn  gelenkt  ist, 
80  wird  er  ftberrascht  sein,  in  dem  Metaphysiker  Hartniann 
einen  Menschen  zu  finden,  dem  nichts  Menschliches  fremd  ist, 
der  eich  teilnamsvoU  um  das  Geschick  nnd  die  Interessen  der 
Anderen  bek&mmert,  der  fröhlich  ist  mit  den  Fröhlichen  nnd 
ebenso  gut  Uber  eine  lannige  Redewendung  oder  einen  guten 
Witz  mitlacht,  wie  nur  irgend  einer,  einen  Menschen,  der  auch 
fttr  die  verletzendsten  Äussemngen  seiner  Gegner  ein  ent* 
Schuldigendes  Wort,  ein  begütigendes  Lftcheln  hat  und  immer 
bereit  ist,  dem  Anderen  mit  seinem  Rate  zur  Hand  zu  gehen. 
Was  aber  den  Besucher  am  meisten  in  Erstaunen  versetzen  wird, 
ist  die  beinahe  unermessliche  WissensfQlle,  ans  der  Hartmann 
mit  immer  vollen  Händen  schöpft  Mag  das  Gesprfich  sich  um 
allgemein  menschliche,  politische,  wirtschaftliche,  wissenschaft- 
liche oder  künstlerische  P'ragen  drehen,  immer  weiss  er  sich 
darüber  mit  tief  in  das  Wesen  der  Sache  eindringenden  und 
treffenden  Redewendungen  auszulassen,  und  wo  die  vei-schiedensteu 
Meinungen  auseinanderirehen.  da  findet  er  das  vermittelnde  Wort. 
Man  empfängt  den  Eindruck,  dass  dieser  Mann,  der  sich  so  ganz 
ohne  Prätension,  mit  der  Bescheidenheit  des  iT»Miics  und  ohne 
Manirriertheir  fr\A)t.  das  jranze  Wissen  seiner  Zeil  behei"!'so])t 
und  mit  spielender  Lei<'hti<rkeir  die  verschieUenarticfsten  l'iiiLre. 
auf  einander  zu  beziehen  und  dadurch  in  immer  neue  Behnu  lituug 
zu  rücken  weiss.  Am  wohlsten  aber  ist  ihm  otfenbai".  wenn  der 
Gedanke  sich  über  das  Niveau  des  enipirisclntu  Stiins  erhebt  und 
das  Gespräch  sich  den  höchsten  Fragen  der  Philosophie  und 
Metaphysik  zuwendet.  Dann  leuchtet  ein  inneres  Feuer  aus 
seinen  Augen,  der  sonst  so  kühle  und  zurückhaltende  Denker 
wird  lebhaft  und  gesprächig  und  führt  den  Besucher  in  Regionen 
mit  sich  fort,  wo  alles  Gewöhnliche  und  Irdische  unter  ihm 
zurückbleibt 
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£rstes  Buch* 
Die  Grundlagen  des  Systems. 


A.  Einleitang: 

Die  PMiosophie  des  Bewussten  und  das  Prinzip  des 

UnbewuBsten. 

Hartmann  ist.  wie  man  ihn  zu  nennen  pflegt,  der  Philo- 
>ui«h  des  In  bewussten.  Ohne,  Zweifel  hat  pfei-ade  dieser 
>ein  J 'entrallie^-rift'  das  Verständnis  des  Hartniannsclien  Systems 
bisher  am  meisten  erschwert  und  vor  allem  dazu  beig-etragen, 
dass  dasselbe  noch  keine  Wurzeln  im  allgemeinen  Zeitbewusstsein 
geschlagen  hat.  Das  häufige  Missverständnis,  als  ob  dai*  Un- 
be^msste  eine  blosse  „eigensiniiigp  Schrulle"  des  Philosophen 
ohne  sachliche  Motivierung  sei,  hätte  offenbar  gar  nicht  ent- 
stellen und  sich  allen  Belehrungen  zum  Trotz  erhalten  können, 
mm  Hartmann  nicht  mit  jenem  Begriff  des  Unbewussten  einer 
weit  verbreiteten  Ansicht  widei'sprochen  und  seinen  Zeitgenossen 
eine  radikale  Änderung  ihrer  bisherigen  Denkweise  zugemutet 
bitte.  In  der  That  ist  die  gesammte  moderne  Philosophie,  soweit 
sie  nicht  Materialismus  ist,  recht  eigentlich  Philosophie 
des  Bewassten.  Diesen  Charakter  aber  verdankt  sie  keinem 
anderen  als  Descartes. 

Es  war  die  grosse  welthistorische  That  des  Descartes^ 
dass  er  die  wissenschaftliche  Erkenntnis,  die  mit  dem  Zusammen- 
Imehe  der  Scholastik  ihren  Grund  und  Halt  verloren  hatte,  auf 
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eiiKMi  neuen  festen  Boden  hin  überführte.  Jener  Zeitraum  vun 
naliezu  zweiliimdert  Jahren,  der  zwischen  der  "Wiedererweckung 
der  Antike  und  dem  Auftreten  des  franzt»sis(  iien  Denkers  liegt, 
hatte  jrerade  anso-ereicht.  die  Unlialtbarkeit  der  J^cholastik  nach- 
zuweisen und  das  Bedürfnis  na(  li  einer  neuen  Weltanschauung 
allgemein  zu  machen.  Die  grossen  wissenschaftlichen  Ent- 
deckungen zu  Beginn  der  Neuzeit  hatten  das  bisherige  Weltbild 
völlig  umgestaltet  und  wichtige  l^austeine  zur  Aufrichtung  einer 
neuen  Gedankenwelt  geliefert.  Aber  die  Weltaiischauuiigen 
des  Altertums,  die  man  aus  der  Vergessenheit  wieder  hervor- 
gezogen und  der  mittelalterlichen  Scholastik  entgegengestellt, 
hatten  doch  mehr  dazu  gedient,  die  Kluft  zwischen  der  Zeit 
ihrer  Entstehung  und  der  veränderten  Gegenwart  offenbar  zu 
machen,  als  dass  man  bei  ihnen  ein  wirkliches  Qenttge  hätte 
finden  können.  Da  richtete  Descartes  mitten  in  den  wogenden 
Nebeln  des  Eklektizismus  und  Skeptizismus,  in  denen  seine  Zeit 
ihren  Weg  zu  einer  neuen  Erkenn^üs  zu  verlieren  drohte,  das 
Wahrzeichen  seines  Cogito  ergo  sum  empor  und  Uess  es  in  der 
Sonne  seines  klaren  Geistes  funkeln. 

Cogito  ergo  sum!  Bas  bedeutet,  dass  Ich,  der  Denkende, 
real,  dass  mein  Ich,  mein  Selbstbewusstsein  kein  blosser  Qedanke^ 
sondern  zugleich  der  substantielle  Träger  der  Denkfunktion  ist, 
dass  ftberhaupt  das  Bewnsstsein  eine  reale  und  substantielle, 
d.  h.  wef«enhafte  und  selbständige,  Bedeutung  hat  und  dass,  weil 
im  Ichgedanken  Bewnsstsein  und  Sein,  Vorstellung  und  (Gegen- 
stand, Ideelles  und  Reales  identisch  sind ,  diese  Identität  den 
eigentlichen  Kern,  das  metaphysische  Wesen  der  Dinjre  auMnacht. 
Mit  dieser  Behauptung  ist  Descartes  der  Begi  ander  der  neueren 
J^hilosüphie  s:eworden.  Wie  verschiedenartig  auch  die  Wege 
waren,  welclie  die  Denker  nach  ihm  gewandelt,  und  zu  wie  ab- 
weichenden Kr^-ebnissen  sie  dabei  gelauert  sind:  das  Cogito  ergo 
sum  \<\  -t(  i<  ^üt'  iinerschütterliclie  (riundlagc  aller  ihrer  Tnter- 
suciiiiimcu  Iii  wesen,  an  der  Annahme  zu  zweiteln,  il.i->  das  Be- 
wnsstsein ein  Reales  und  Wesenhaltes,  der  unbegründbare 
(irund  und  die  schöpferisclie  Kraft  des  Woltinhalts  sei,  das  ist 
ihnen  niemals  in  den  Sinn  gekommen.  lMo(  hten  diese  Philosophen, 
als  Hationalisten,  den  gesammten  Weltinhalt  aus  Begriffen  heraus- 
»pinneu,  oder  mochten  sie,  als  Empiristen,  die  Erfahrung  als  ein- 
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zige  Quellt'  alUjr  KrkeniUnis  betiaclitcii .  es  war  die  Identität  des 
Seins  und  Denkens,  was  die  Einen  dazu  veranlasste,  ihre  Begriffe 
lür  real  zu  halten,  und  die  Anderen  bewog,  das  ßewasstsein  für 
einen  leeren  Behälter  anzusehen,  in  den  aller  Inhalt  von  aussen 
hereinkommt  Mochte  Berkeley  behaupten,  dass  es  so  viele 
reale  Wesenheiten  giebt,  wie  es  Iche  giebt,  oder  Leibniz  das 
gesanimte  Sein  als  eine  Vielheit  von  Ichen  oder  Monaden  deuten, 
mochte  der  subjektive  Idealismus  Kants  und  Fichtes  die 
ganze  Welt  als  Vorstellung  in  die  Form  des  Bewusstseins  ein- 
sperren oder  der  Bewusstseinsidealismus  und  Positivismus  die 
Behauptung  aufstellen,  dass  der  nnmittelhare  Bewusstseinsinhalt 
als  solcher  das  Reale  sei :  immer  lag  diesen  verschiedenen  Möglich- 
keiten das  Oogito  ergo  snm  zu  Grunde.  Es  war  die  Annahme 
der  Identität  von  Denken  und  Sein,  iirie  sie  unmittelbar  durch 
das  Ich  verbürgt  schien,  die  Spinozas  geometrische  Sub- 
sianzenlehre  begr&ndete,  in  der  Identitätsphilosophie  eines  Schel- 
ling  ihren  grossartigsten  Ausdrack  fand  und  in  Hegels  abso- 
Intern  Idealismus  den  Weltprozess  als  die  Selbstbewegung  des 
Begriflfs  erkennen  lehrte.  Die  ganze  philosophische  Gedanken- 
entwickelung seit  Descartes  ist  nur  die  fortschreitende 
Auseinanderlegung  und  selbständige  I)urcharl)eiULii^  derjenigen 
bej^fflichen  Möglidikeiteii,  die  iinplieite  bereits  im  L'ugito  ergo 
sum  enthalten  waüii,  M  und  es  bt  stäti^rt  sich  somit  der  Aus- 
sprach, dass  die  gesnniii  tp  neuere  Plulosupliie  ihrem  Wesen  nach 
nichts  Anderes  als  Philusupiiie  des  Bewussteu  ist. 

Man  schreibt  die  traurige  Lage  der  Philosophie  im  zwcittMi 
Dritt#'l  des  19.  Jahrlnunlt  i  ts  L''HWö)inlich  dem  T^mstande  zu.  dass 
die  spekulative  I'liilühophi»'  im  11  r<.'f  Ischen  System  sich  selbst  über- 
schlagen und  die  Philosophie  dadurch  um  allen  wissenschat'tliclien 
Kredit  irebracht  habe.  Aber  die  Hegeische  Philosophie  war  nur 
eine  ganz  konsequente  Folgerung  aus  dem  Cogito  ergo  sum, 
die  notwendig  einmal  gezogen  werden  musste  und  die  nur  da- 
durch eine  so  grosse  Bedeutung  erlangen  konnte,  dass  sie  aus* 
«sprach,  was  von  vornherein  in  jenem  Grundsatz  des  Descartes 
beschlossen  lag,  nämlich  die  unmittelbare  Identität  von  Sein  und 
Denken.  Die  Hegeische  Philosophie  war  der  h(k:hste  Auadruck 


')  Ygh  mein  Werk:  ^Das  Ich  als  Grandproblem  der  Metaphysik"  (1897). 
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des  eigenen  Hestrebens  des  Descartes.  den  gesammteu  Welt- 
inhalt aus  Beg:riffeii,  a  priori  und  iliirnm  mit  apodiktischer  Ge-' 
wissheit  abzuleiten.  Als  dieses  System  aus  den  Fugen  *^ing. 
da  war  das  nicht  der  Zusammenbruch  einer  einzelnen,  beliebigen 
Philosophie,  sondern  es  war  der  l^ntergang  einer  ganzen  Welt- 
anschauung, die  zwei  Jahrhundeile  hiudurch  die  europäische 
Menschheit  beherrscht  hatte,  der  Anschanungj  Haas  im  Bewusst- 
sein  selbst  das  Wesen  und  der  Grund  def^  realen  Seins  unmittel- 
bar gefunden  werden  könne.  Die  Philosophie  nach  Hegel 
musste  von  ihrer  irttheren  Höhe  hernntersinken,  weil  alle 
Möglichkeiten,  ans  dem  Cogito  ergo  sum  eine  nene  Weltan- 
schauung herauszuklauben,  im  bisherigen  Entwickelungsgange  der 
Philosophie  erschöpft  waren,  und  sie  trotzdem  nicht  von  der 
Ansicht  lassen  wollte,  dass  das  Bewnsstsein  den  Grund  und  die 
Quelle  aller  Dinge  bilde.  Die  Wahrheit  dieser  Voraussetzung  war 
durch  die  Absnrditftt  der  Konseqnenzen  widerlegt»  die  Hegel  mit 
genialer  Kühnheit  ans  ihr  gezogen  hatte,  die  Unmöglichkeit,  auf 
ihr  eine  haltbare  philosophische  Weltanschauung  au&ubauen,  war 
durch  die  bisherige  £ntwickelung  bewiesen  worden,  und  trotzdem 
bestand  der  Glaube  an  dieselbe  unerschüttert  fort  und  nötigte  dazu, 
den  Stein  des  Sis^  phus  immer  von  neuem  den  Berg  hinaufznrolten. 

Dass  diesem  nur  zuviel  beackerten  und  steril  gewordenen 
Boden  selbst  grössere  Talente  keine  wahrhaft  originalen  Geistes- 
früchte  abge^nnnen  konnten,  darüber  wird  sich  derjenige  nicht 
wundern,  der  den  Hegeischen  absoluten  Idealismus  als  den 
iiöchsten  Ausdruck  des  (  ogito  ergo  sum  begriffen  hat.  Was 
nach  Hcirel  sich  aul"  dem  Boden  jenes  Grundprinzips  anbaute, 
war  natnio:eniäss  ein  Epigonentum,  ein  scInväcliliclitM  I  IkU  kt  izi-^iniis 
ohne  rechtes  Vci-ti-anen  zu  sich  selbst  und  ohne  tt\  eine  Piiilo- 
sophie,  die  uns  uuisuweniger  Syini)athie  abgewinnen  kann,  als 
sie  im  Zeitalter  der  politischen  Reaktion  ein  Bündnis  mit  der 
Theologie  einging  und  das  ( .'ogito  ergo  sum  dazu  nii^sbrauchte, 
das  Bewnsstsein  und  die  Persönlichkeit  (Rottes  zu  beweisen. 
Diesem  sogenannten  spekulativen  Theismus  gegenüber,  wie  er 
im  zweiten  Drittel  des  19.  Jahrhunderts  die  Katheder  inne  hatte 
und  den  Anblick  der  völligen  Ratlosigkeit  und  Zerfahrenheit, 
welchen  die  damalige  Philosophie  darbietet,  nur  verstärkte,  war 
es  freilich  ein  Fortschritt,  wenn  die  Forderung,  auf  Kant 
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zuröckzugehfn.  die  Philosophie  wieder  zur  Besinnung  anf  ihr 
eigentliches  Wesen  brachte.  Denn  die  erneute  Anknüpfung  an 
Kant  zerriss  waiigstens  das  unnatürliche  Bündnis  zwiashen 
Philo0O{>bi0  and  Theologie,  brachte  die  Philosophie  auf  ihren 
eigenen  Weg  znräck  und  bewahrte  sie  vor  dem  Versinken  in 
rißlige  [Jophiloeophie  und  theologische  Scholastik.  Allein  dass 
man  die  Bettang  aar  in  der  Rückkehr  zu  einem  Standpunkte 
suchte,  seit  dessen  Begründung  nahezu  hundert  Jahre  Terflossen 
waren,  das  war  doch  der  deutlichste  Beweis  dafür,  wie  unföhig 
die  Philo.sophie  des  Bewnssten  war,  von  ihrem  Standpunkte 
ans  zu  einer  neuen  Stufe  der  philosophischen  Entwickeinng  fort- 
xischreiten.  Eine  wirklich  originale  Leistung,  von  der  man 
sagen  könnte,  dass  sie  der  Spekulation  eine  neue  Perspektive 
eröffnet  habe,  ist  daher  auch  bei  allen  diesen  Philosophen  des 
BeiMissten  nicht  zu  tindeii.  und  zwar  nicht  bloss  zufälliger,  son- 
dern prinzipieller  Weise,  weil  (hus  Bewusstsein  bereits,  wie 
♦^ine  Traube,  ausgespi-esst  war  und  aus  der  dürren  Schale  kein 
Satt  mein-  gewonnen  werden  konnte. 

niesei  sranzen  Philosophie  des  Bewussten  nun  stellt  »iie 
Hartniainifc.»  iie  Philosophie  des  Unbewussten  in  direkteui  (Teiren- 
j^atze  gL-«ieiHilMM-.  Ihr  ist  das  Bt  \\  iissti>ein  kein  Primäres  und 
Wesenhattes,  sondern  ein  Sekundares,  dir  Ei-scheinung  eines 
wesenhaft  Realen,  das  selbst  über  alle  (Frenzen  des  Bewusstseins 
hinauslieirt.  Sie  leu«:uet  mithin  die  Identität  von  Bewnsstsein 
und  Sein  und  kehrt  sich  mit  aller  Entschiedpnheit  «•('•>en  die 
Annahme,  als  ob  das  Reale  irgendwie  ins  Bewustsein  hineinragen 
nnd  daher  von  diesem  unmittell)ar  erkannt  werden  könne.  Sie 
betont,  dass  alles,  was  unmittelbar  Inhalt  des  Bewusstseins  ist, 
ehen  deshalb  auch  Bewusst-Sein,  d,  h.  ein  Ideelles,  und  also  kein 
Reales  ist.  Sie  kehrt  mitbin  das  ganze  bisherige  Verhältnis 
zwischen  Sein  und  Bewusstsein  um,  und  während  das  Reale  nach 
der  früheren  Ansicht  nur  kraft  der  schöpferischen  Aktivit&t  des 
Bewusstseins  als  Inhalt  des  letzteren  existieren  soll,  erkl&rt  sie 
das  Bewosstsein  (&r  absolut  unproduktiv,  fikr  ein  passives  Pro- 
dukt des  unbewussten  Realen.  Sie  bedeutet  mithin  den  völligen 
Bruch  mit  dem  Cogito  ergo  sum,  die  Losreissung  von 
der  Vergangenheit,  die  Inaugurierung  einer  neuen 
Epoche  des  philosophischen  Denkens. 
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Die  Philosophie  des  Bewussteii.  die  heute  nocli  allgemein  in 
Geltung  steht,  pfiegt  die  neue  Epoche  von  Kant  her  zu  datieren, 
und  sie  hat  Hecht,  insofern  Kant  die  Aufklärer^  welche  diese 
Thatsache  zu  vergessen  droliten.  von  neuem  auf  das  Cogito  ergo 
snm,  als  die  venneintlichp  (Grundlage  der  Philosopliie.  liingewiesen 
and  die  schöpferische  Thätigkeit  des  Bewasstseins  wieder  in  den 
Mittelpunkt  der  Philosophie  gerückt  hat.  Dem  tfaterialismns 
der  Naturforscher  gegenflberf  die  im  zweiten  Drittel  des  19.  Jahr- 
hunderts die  Herrschaft  der  Philosophie  an  sich  zu  reissen  strebten, 
war  es  daher  ganz  berechtigt,  gleichfalls  wieder  an  die  Prioritjit 
des  Bewusstseins  vor  der  Materie  zu  erinnern.  Aber  jene  gi*06.se 
Leistung  Kants  hat  doch  eben  nur  eine  relative  Bedeutung, 
nämlich  für  die  Philosophie  des  Bewussten,  und  nur  inner* 
halb  der  letzteren  gebQhrt  Kant  der  Ruhm,  eine  neue  phi- 
losophische Epoche  eingeleitet  zu  haben.  Die  Hartmannsche  Phi- 
losophie des  Unbewussten  dagegen  räumt  mit  der  gesammten 
Philosophie  des  Bewussten  als  solchen  auf  und  stellt 
somit  in  einem  noch  viel  höheren  Sinne  einen  Einschnitt  in 
der  Entwickelung  di\s  modernen  Denkens  dai.  als  man  dies  von 
der  Kantischen  Philosophie  behaupten  kann.  Nidit  mit  Kam. 
sondern  mit  I)es(  artes  muss  man  Hartmann  vergleichen,  wenn 
man  den  riclitigen  Uesichtspunkt  für  s<Mne  \\'iir(ligung  jrpwinupn 
will:  wie  jener  die  Philosophie  dos  Bewnssten.  so  hat  dieser  (iie 
l'liilösdpliie  des  T-nbownssten  ein^-eleitet.  So  versteht  man  den 
Widerstand  de--  ni  lernen  Geistes  .uegeu  die  Hartmannsche 
Philos()]thie  in  seinem  letzten  (Grunde.  Denn  dieNer  sogenannte 
moderne  (teist  ist  30  .I;»lire  hinter  der  Entwickelung  '/urückge- 
blieben,  er  ist  ganz  uumodcrn,  sofern  er  noch  immer  an  der 
Priorität  des  Bewustseins  festhält.  Kr  hat  nicht  gemerkt,  dass 
diese  Idee  die  Grenze  ihrer  Elastizität  schon  längst  überschritten 
hat  und  kämpft  nur  um  sein  eigenes  Leben,  wenn  er  sich  gegen 
die  Einsicht  sträubt,  dass  die  Hartmannsche  Philosophie  des  l  'nbe- 
wnssten  die  prinzipielle  Überwindung  aller  Philosophie  des  Be- 
wussten darstellt. 

Freilich  darf  man  die  Sache  nicht  so  verstehen,  als  ob  jene 
Philosophie  die  Beziehungen  zur  Vergangenheit  gewaltsam  ab- 
gerissen^  als  ob  Hartmauu,  ein  zweiter  Heiustrat,  die  Brand- 
iackel  gleichsam  mutwillig  in  den  Tempel  der  Philosophie  des 
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BewQssten  geschlendert  habe.  Der  Ablauf  der  EDtwickeluDg  ist 
in  der  Philosophie  so  gat,  wie  in  den  übrigen  Wissenschaften, 
«D  stetiger:  philosophische  Gedanken  brauchen  Zeit  zum 
Wachsen  and  sind  schon  lange  keimhaft  vorhanden,  ehe  sie  an 
dss  Licht  hervortreten  und  als  reife  Frfielite  vom  Baume  der 
Erkenntnis  fallen.  So  hat  auch  Hartmann  mit  seinem  Prinzip 
des  T^nbewQSSten  nur  einen  Gedanken  ausgesprochen,  der  gleich- 
sam ^in  der  Luft  lag",  auf  deu,  wie  Volkelt  in  seiner  Schrift 
»Das  Unbewusste  und  der  Pessimismus"  srezeigt  hat.  last  säninit- 
liche  Richtungen  der  Philosophie  von  den  ältesten  Zeiten  bis 
die  Geerenwart  liinst!e!)en.  der  aber  freilich  ei'st  offen  lier- 
vnitn  ton  und  von  da  an  t-ine  ininitT  jrrössere  Bedeutung  erlan^'^t'ii 
kciiiit»-.  naclidt-m  Descartes  mit  seinem  Togito  ergo  sum  den 
«T«  L:tMi>atz  desselben,  das  Bewusstsein,  ausdrücklich  zum  Prinzip 
erhoben  hntte. 

H  u  t  mann  selbst  hat  in  seinem  E!*stling.swerke  in  einem  Kapitel 
über  -  IIP  ,.Vorg{inger  in  Bezug  auf  den  Betriff  des 
r  u  b  e  w  u  s  s  t  e  n"  keinen  (lerinjreren  als  L  e  i  b  n  i  z  als  denjenigen 
bezeichnet,  der  zuerst  diesen  Begritt  in  die  TMiilosophie  einge- 
führt und  einen  weitgehenden  Gebraucli  von  ihm  gemacht  habe, 
imd  er  bekennt  freudig,  dass  er  die  ersten  Anregungen  zu  seinen 
eigenen  Untersuchungen  über  das  Unbewusste  der  liekti'ire  des 
Leibniz  zu  verdanken  habe.  Einen  viel  weitergehenden  Ge- 
brauch als  T.eibniz  aber  hat  Kant  vom  Unbewnssten  gemacht, 
nicht  bloss  in  seiner  Anthropologie,  sondern  auch  in  seiner  Ver- 
aunftkritik,  wenn  er  den  chaotischen  Stoff  unserer  iCmpfindungen 
durch  apriorische,  vorempirische  und  vorbewusste  Intellektual- 
fiinktäonen  geordnet  werden  Iftsst»  die  als  solche  selbst  nicht 
ins  Bewnsstsein  fallen  kdnnen.  Fichte  brauchte  nur  an  die 
Stette  des  individuellen  Ich,'  das  bei  Kant  den  TrSger 
der  Intellefctualftanktionen  bildet,  das  absolute  Ich  zu  setzen 
und  Schölling  diesem  Tr&ger  das  Bewnsstsein  abzuerkennen, 
80  war  damit  jenes  „ewig  Unbewusste"  gewonnen,  was  nach 
Schelling  ^die  unsichtbare  Wurzel  der  Natur  und  des 
Geistes**  und  den  „Grund  zugleich  der  Gesetzmässigkeit  wie  der 
Freihdt"  bildet  Dass  vor  allem  aber  auch  die  Hegeische  Philo- 
sophie eine  unbewusste  Philosophie  des  Unbewnssten  ist,  sofern 
die  logische  Idee  bei  Hegel  sich  nur  deshalb  in  die  Natur  eut- 
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änssert,  um  im  Geiste  als  Bewusstsein  wieder  aufisuBtehen  UDd 
dadurch  zur  alisoluten,  d.  h.  sich  selbst  wissenden,  Idee  zu  werden, 
das  hat  Volkelt  in  seiner  genannten  Schrift  eingehend  darge- 
than  nnd  habe  ich  selbst  in  meiner  „Deutschen  Spekulation  seit 
Kant"  an  Hegels  Gatteslehre  nachgewiesen.  Am  wenigsten 
jedoch  braucht  man  die  Leser  Schopenhauers  daran  zn 
erinnern,  wie  tief  gerade  dieser  Denker  von  dem  Gedanken  des 
Unbewussten  durchdrungen  Ist:  ist  es  doch  eine  Grundlehre  seiner 
Philosophie,  dass  der  blinde,  d.  h.  nnbewusste,  Wille  sich  nur 
deshalb  ein  Gehirn  schafft,  um  sich  in  diesem  das  Licht  des 
Bewnsstseins  anzuzünden.  Hiemach  ist  es  kein  Wunder,  dass 
der  Begiiff  ilett  Unbewussten,  der  zunAchst  in  der  Metaphysik 
aufgetaucht  war  und  sich  hier  eine  immer  grössere  Bedeutung 
vei^schafft  hatte,  seit  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  auch  in  die 
Psychologie  Eiiifjaiig  fand  und  die  grundlegende  Wichtigkeit 
dieses  Begrift's  immer  mehr  erkannt  wur<le.  Welche  energischen 
und  iinitassenden  Versuche  zur  Bearbcitun?^  desselben  von  den 
rsychologeii  damals  schon  «rcuiacht  wunlm,  und  wie  erst  mit 
dem  Krsdn'ineii  der  ,.Pliilusophie  dcsj  Unbewussten"  in  dieser 
iieziclmng  ein  völliger  l^nisohwnn«;-  der  Stimmung  eintrat,  das 
hat  Hartmann  selbst  in  seiner  ..Modernen  i'sychologie"  darj>elegt 
nnd  dort  zugleich  auch  die  (irüude  dieses  Umschlags  augegeben 
(114  tt.). 

Es  ist  nach  alledem  wirklich  kein  zufälliger  Kinfall.  k  tne 
blosse  „Marotte"  Hartmanns,  wenn  er  auf  der  l  ubewusj^theit 
seines  Grundprinzips  besteht.  Er  hat  damit  vielmehr  nur  einen 
(ledauken  offen  ausgesprochen,  <ler  sich  mit  wachsender  Be- 
stimmtheit durch  die  kränze  neuere  Philosophie  seit  Leibniz 
hindurchzieht.  Freilich  steht  derselbe  bei  den  erwähnten  Vor- 
gängern Hartmanns,  Metaphysik^m  sowohl  wie  Psychologen,  in 
einem  unbestreitbaren  Widei-spruch  zu  ihrer  Grundannahme, 
wonach,  wie  bei  Leibniz,  Kant  nnd  Fichte,  das  Wesen 
des  Realen  das  Bewusstsein  Hein,  oder,  wie  bei  Schelling, 
Hegel  und  Schopenhauer,  <las  Bewusstsein  sich  des  Realen 
unmittelbar  durch  intellektuelle  Anschannng  soll  bemächtigen 
können.  Aber  dieser  Widerspruch  gegen  «las  Grundprinzip  ist 
gerade  auch  dasjenige  Moment,  welches  die  Philosophie  des  Be- 
wussten  von  innen  her  aufliebt,  und  die  ganze  Entwickelnng  dieser 
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Pbilosopliie  besteht  eben  darin,  dass  der  Widerspruch  immer  klarer 
zmu  Bewusstsein  gebracht^  dem  Unbewusstsein  immer  mehr,  dem 
Bewnsstsein  immer  weniger  eiDger&amt  wird.  Das  I'nbewusste, 
eiMDal  ins  Bewnsstsein  aufgenommen,  nimmt  eine  I^rovinz  des 
letztesren  nach  der  anderen  in  Beschlag,  es  wächst,  wie  der  Pndel, 
den  Fanst  in  sein  Zimmer  eingelassen  hat»  ins  Biesenhafte  nnd 
sprengt  den  Rahmen  des  Bewnsstseins  auseinander,  um  selbst  an 
dessen  Platz  zu  treten. 

Es  ist  also  nicht  etwa  ein  unlogischer  Sprung,  was  wir  in 
diesem  Übergange  von  der  Philosophie  des  Bewossten  zu  der- 
jenigen des  Unbewussten  vor  uns  haben,  sondern  eine  völlig 
logische  und  alUnähliche  Entwickelung.  Wie  alle  Entwicke- 
lang innerhalb  der  Geisteswelt,  vollzieht  dieselbe  sich  in  der 
Weise,  dass  der  in  einem  Prinzi[)  von  Anfang  an  steckende 
Widersprach  das  treibende  Moment  zur  Entfaltung  aller  implicite 
in  ihm  enthaltenen  Möglichkeiten  bildet  und  dadurch  zur  Auf- 
hebnng  des  ei-steii  l'i  iuzips  und  zum  Aufsuchen  eines  neuen  hin- 
fulirt.  Es  ist  auch  nicht  etwa  ein  Abspringen  von  der  geraden 
Linie  der  Entwickelung  und  Einschlagen  eines  Seitenpfades, 
sondern  ein  Fortschreiten  in  derselben  Richtung,  ilic  von  vuni- 
herein  auf  die  Erreidinng  dieses  Zieles  hinstrebt.  So  gewiss 
ein  deiartig-es  Fort&chreiteu  zugleich  ein  Aufwärtssteigen,  ein 
Hiu.>»treben  von  einem  Niederen  zu  einem  Hölieren  ist,  so  gewiss 
i^t  d;is  PrinziiJ  <\r-  I  iilirw  ii-sten  das  TTiilieie  und  die  Wahilieit 
iio'y  BeAvusstseins.  so  «rewiss  ist  mit  dem  Krreiclien  dieser  Stute 
e  i  n  e  neue  E  p  o  c  Ii  e  der  p  Iii  1  o  s  o  i>  h  i  s  c  h  e  n  E  n  t  w  i  c  k  e  1  u  n  g 
eingeleitet.  Jene  anderen  Pliilosophen,  die  vor  Hartuiann  mit 
dem  l'nbe^Aiissten  oj^erierten,  waren  sich  nur  noch  nicht  über  die 
Betteutung  und  die  Tragweite  diese.s  Begriifes  klar,  weil  sie  prin- 
zipiell noch  auf  dem  Boden  der  Philosophie  des  Bewussten 
standen.  Darum  sind  nicht  .sie,  sondern  ist  erst  Hartmann  der 
eigentliche  Begründer  der  Philosophie  des  I.^nbeiKiissten. 


Dt9W,  S.  V.  HutauuuiB  phil.  Syaten  im  Orumlrtcw. 
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Was  die  PbiloHopliie  de»  Bewnssten  ins  Leben  gerufen  hat, 
da»  waren  vor  allem  methodologische  ErwSgangeD.  Der 
Gedanke,  dass  ein  Fortschritt  in  der  Wissenschaft  nm*  durch  die 
Anwendung  der  richtigen  Methode  ermöglicht  werden  und  die 
neue  Weltanschauung  sich  nur  dadurch  an  die  Stelle  der  früheren 
Scholastik  setzen  und  gegen  die  letztere  behaupten  könne,  dass 
sie  auf  einem  sicherem  Boden  als  die  Offenbarung  g:egrfindet  sei, 
dieser  Gedanke  war  in  Descartes,  dem  Be^nder  des  Ratio- 
nalismus,  nicht  weniger  lebendig  als  in  Baco  von  Verulam, 
dem  Begründer  des  Empirismus.  Das  Suchen  nach  der  richtigen 
Methode  spielt  denn  auch  bei  beiden  die  gleich  grosse  Holle  nnd 
zieht  sich  durch  die  gesanimte  neuere  Philosophie  bis  auf  die 
Geirenwart  liindurcli.  Aus  dem  Wunsche  heiaii>.  dt  r  Philosophie 
eine  iSiclieilieit  zu  verhMlien,  worin  sie  es  niil  der  Mathematik 
aufnehmen  könne,  belnuiptete  Deseartes  in  seinem  Cogito 
ergo  sum  die  Identität  des  St-ins  und  iles  Hrw  usstseins  resp. 
Denkens,  um  ans  dirsmi  (tbeisicii  Grundprinzip  die  Hestimniuniyen 
der  WeltAnseiiauuiiir  in  dedukliv-inatheniatiscliei-  Weise  aljltMteii 
/.ü  können.  Und  wenn  Locke  im  Ansdilnss  an  Deseai-tes 
das  Bewussisein  für  eine  leere  Tatel  erkliiiie.  die  nur  von  der 
Erfiibnm;?  besclirieben  werden  könne,  so  geschab  das  ;rbMehfalls 
nur,  um  der  von  Baco  tönleiten  induktiven  ^letUode  den 
nötigen  pbilosopliisclien  Unterbau  zu  liefern. 

Methodeiilehre  und  Prinzipienlehre  stehen  also  schon  bei 
diesen  Begrüuderu  der  neueren  Philosophie  in  einem  so  engen 
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Zusammenliango,  dass  dit'  <*ine  nur  der  aiideivn  zur  Stütze  dient. 
Wie  die  Induktion  auf  dem  Standpunkte  der  Pliilosophie  des 
Bewossten  die  Auffassung  des  Bewusstseius  als  einer  leeren  Form 
bedingt,  so  bedingt  die  Deduktion  die  Annahme  der  Identität 
TOD  Denken  und  Sein  und  umgekehrt.  Wie  aber  die  Induktion, 
wemi  das  Bewusstsein  eine  blosse  leere  Form  ist  und  allen  seinen 
Inhalt  von  der  Erfahrung  empfängt,  nicht  ftber  den  Umkreis 
iler  Erfahrong  hinausführt,  so  f&hrt  die  Deduktion  bei  <!er  An- 
nahme der  Identität  vom  Denken  und  Sein  konsequentervreise 
nicht  zur  Erfahrung  hin,  weil  die  Erfahrung  an  fast  allen 
Ponkten  den  Gegensatz  zum  reinen  abstrakten  Denken  darstellt. 
Wenn  ein  anf  jenem  Boden  begründeter  Empirismus  die  M5glich- 
keit  der  Metaphysik  verneinen  muss»  so  vermag  der  auf  jene 
Identität  gegründete  Bationalismus  Aber  metaphysische  Gedanken- 
welten und  LuftHchlösser  nicht  hinauszukommen. 

Als  mit  dem  Zusammenbruclie  des  Hegeischen  Systems  der 
Rationalismus  den  Todesstoss  erhielt,  <la  wurde  mit  ihm  auch 
/nffleich  das  Ansehen  der  detliiktiv«*ii  Methode  zu  (irahe  ge- 
Es  schien  selbstverstiimllich,  tlas.s  auch  die  rhiK)s()i»hie 
sioh  der  Induktion  bedienen  müsse,  deren  Anwendnnq:  die  Nalnr- 
wi<!SHnscli;il"tfii  so  ülänzeUile  Ke^nltate  zu  verdaukeu  hatten.  Da 
at'rr  die  (irundla^'^i  *N  s  Rational i>mHs,  der  Glaube  an  die  Ideu- 
litat  de>  Seins  und  Bewusstseius,  nicht  mit  zerstTirt  war,  so  er- 
>chien  uun  das  Jirwusstsein  wieder  als  leere  Form  im  Sinne  des 
iMslierigen  Empirismus,  und  die  Ansicht  entstand,  dass  alle 
^Spekulation,  da  sie  die  Grenze  des  Bewusstseius  überschreite, 
'len  Bodon  «ler  Wissenschaftlichkeit  veilasse.  Die  Abkehr  der 
Piiil(»sophie  von  der  Metaphysik,  die  Einsclu*änkung  der  Erkennt- 
nis auf  den  Umkreis  der  Erfahrung  war  das  ganz  konsequente 
Ergebnis  dieses  Gedankenganges  un<l  fand  im  Neukantianismus 
v.rh\  Positivitanus  seinen  wisseuschaftlirh  formulierten  Ausdruck. 
Wenn  alle  unsere  Erkenntnis  aus  der  Erfalirung,  d.  h.  aus  dem 
unmittelbaren  Inhalte  des  Bewusstseins,  herstammt»  ans  welchem 
)iie  in  induktiver  Weise  abgeleitet  werden  muss,  dann  giebt 
es  frmlich  keine  Metaphysik,  d.  h.  kein  Wissen  von  einem  Jenseits 
der  Erfahrung,  falls  mit  der  Behauptung  Emst  gemacht .  wiixl, 
<lsss  Sein  und  Bewusstsein  identisch  sind.  Wenn  das  Bewusst- 

das  einzige  Sein  ist,  was  e.«<  giebt,  dann  kann  uns  keine 

6» 
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Induktion  über  die  Erfahrung,  den  unmittelbaren  Inhalt  des 
Bewusstseins,  hinausfiiliren.  weil  eine  soiclie  uns  ins  T.cLie  führen 
w&rde.  Auf  dem  Standpunkte  der  Philosophie  des  Bewnssten  * 
müssen  der  Empirismus  und  die  Induktion  notwendig  zum  Positi- 
vismus, d.  h.  zum  Vei-zicht  auf  alle  metaphysische  Erkenntnis 
führen.  Jede  andere  Auffassung  ist  auf  diesem  Standpunkte  ganz 
einfach  eine  Inkonsequenz,  wie  denn  nucli  tliatsät  lilicli  der  eng- 
lische EknpirismuH  sicli  mit  innerer  Notwendigkeit  zum  Positivis- 
mus fortentwickelt  hat.  Schon  Hnme  hatte  jene  Konsequenz  ge- 
zogen, während  sie  in  Deutschland  durch  den  Rationalismus  und 
seine  deduktive  Methode  ein  volles  Jahrhundert  hintangehalten 
war.  Diese  Einsicht  nach  der  Überwindung  des  RationaliBmus 
wiederum  hervorgezogen  und  durch  neue  Grflnde  gesttttst  zu 
haben,  das  ist  das  zweifellose  geschichtliche  Verdienst  des  Neu- 
kantianismus und  modernen  Positivismns.  Allein  die  Thatsache, 
dass  es  unmöglich  ist»  bei  diesem  Ergebnis  stehen  zu  bleiben, 
beweist,  dass  im  Ansatz  der  Rechnung  selbst  ein  Fehler  stecken 
muss. 

1.  Die  Metboden  des  firkenneiis, 
1.  Die  Deduktion. 

Wie  stellt  sich  nun  die  metlioi  Ii  »logische  Frage  auf  dem 
Standpiuikie  der  riiil.  d.  Fnbew.  dar? 

Dies^  leugnet  die  Identität  des  Seins  und  Bewnsstseins  und 
folglieh  auch  des  Seins  u?ifl  Denkens,  Damit  lallt  lur  sie  die 
Möglichkeit  liinwejr.  ihre  (udanken  in  deduktiver  Weise  zu  ent- 
wickeln. Die  Deduktion  oder  lofrisclie  Ableitung  ist  an  und 
für  sieh  eine  rein  formale  Erkenntnis.  Sie  formt  nur  die  ge- 
gebenen ^'oraussetzungen  unter  Vermeidung  des  Widerspniche.s 
um.  Sie  kann  höchstens  Beziehungen,  die  in  den  Voraussetzungen 
in  verhüllter  Form  bereits  mit^i-eireben  waren,  ans  Licht  ziehen, 
aber  nicht  zur  Erkenntnis  solcher  Beziehungen  oder  'i'hatsachen 
ffthren,  die  in  den  Voraussetzungen  selbst  noch  nicht  enthalten 
waren.  So  formt  die  Mathematik  Grössenverknüpfungen  und 
Eannigebilde  unter  Wahrung  der  Gleichheit,  die  Philosophie  einen 
Begrüf  in  ein  Urteil,  ein  Urteil  in  ein  anderes  oder  mehreie 
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andere,  mehrere  Urteile  iu  eines  um.  Soll  folglich  ein  derartiges 
Urteil  reale  Bedeutung  h-^hn].  oder  soll  ihm  ein  reales  Korrelat 
entsprechen,  so  kommt  alles  darauf  an,  ob  die  Voraussetzung  der 
Deduktion  einen  realen  Erkeuntniswert  von  zweifelloser  Geiriss- 
heit  besitzt   Wie  aber  kann  sie  einen  solchen  erhalten? 

a)  Die  Gnosis  oder  intellektuelle  Anschauung. 

Ein  realer  Erkenntniswert  von  zweifelloser  Gewissheit  kann 
der  Voraussetzung  der  Deduktion  entweder  durch  mystische  oder 
durch  rationale  B^lauhigung  zugeschrieben  werden.  Die  mystische 
Beglaubigung  heisst  Gnosis  oder  Intellektuelle  Anschau- 
ang.  Unter  Gnosis  ist  eine  unmittelbare  Erkenntnis  zu  ver- 
stehen, die  einerseits  unbedingt  gewiss  und  von  jeder  emphrischen 
Grundlage  und  allen  erworbenen  Kenntnissen  unabhängig,  anderer- 
tidts  ansehanlich  und  verniinftig  zugleich  ist  Die  intellektuelle 
Anschauung  ist  eine  solche,  in  welcher  ein  .,intuitiver  Verstand*' 
mh  bethätigt.  Sofern  es  den  ihm  innewühnenden  intuitiven 
Vei>iaii(]  nicht  als  den  seinip^en,  nicht  als  Bestandteil  seiner  selbst- 
l.r\vii>sten  Persüulichkeit  uml  nicht  seiner  bewussten  Willkür  unter- 
^\<  rt»Mj  weiss,  erscheint  die  iiitellekt  utile  Anschauung  dem  ge- 
wubulichen  Bewusststm  des  Menschen  als  eine  hr»herf;  Kin;j:ebnng 
f^l^T  Inspiration,  deren  niystisclier  rimrakter  darin  Ursteht.  dass 
-aW  AiiftMurhen  eines  Inhaltes  ;uis  den  uubewushteü  Tiefen 
de^  Ueiites  vor  dem  Kewusst^ein  darstellt. 

Der  Philosoph  des  Bewussteu  mrd  notwendio-  dahin  ire- 
drängt,  eine  solch«  intellektuelle  Anschauung  für  sich  in  An- 
spruch zu  nehmen.  Denn  da  er  die  Identität  des  Bewusstseins 
und  des  Seins  behauptet,  so  muss  er  sich  zur  Gnosis  wenden,  so- 
bald er  dem  Sein  einen  absoluten  Charakter  beilegt.  In  allen 
{fernen  der  Philosophie  des  Bewussten,  die  das  Sein  in  abso- 
hitem  Sinne  fa.ssen  und  auf  Pantheismus  hinstreben^  bildet  darum 
auch  die  intellektuelle  Anschauung  die  Beglaubigung  der  Vor- 
aossetzongen  ihrer  deduktiven  Methode.  Das  gilt  sowohl  von 
iipinoza,  wie  von  Fichte  und  Schelling,  ja,  auch  von 
Hegel  und  Schopenhauer,  obwohl  die  beiden  letzteren  die 
Möglichkeit  der  intellektuellen  Anschauung  mit  Weiten  bestreiten. 
Allein  gerade  weil  die  intellektuelle  Anschauung  auf  ein  Sein 
luDwetst,  das  über  die  Grenzen  des  individuellen  Bewusstseins 
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hinaus  liegt,  weil  sie  supraindividiiell  und  daher  unbewnsst  ist. 
ist  sie  auf  den  Standpunkte  der  iMiilosophie  des  Bewussteii 
ein  Widerspruch  gegen  das  Grumlprinzip.  Wenn  es  eine  in- 
tellektuelle Anschauung  giebt.  deren  Ergebnis  ins  bewusst-geistige 
Individualleben  eintritt^  so  ist  dies  Ergebnis  in  dem  letzteren 
jeden&Us  Erfahrung,  nar  mit  dem  Gefühl  eines  inneren, 
höheren,  ungewölm liehen  und  geheimnisvollen  Ursprungs  ver- 
bunden, d.  h.  es  ist  Bewnsstseiii  s i  11  halt.  Das  Wesen  der 
Mystik  besteht,  wie  gesagt»  in  der  Erfüllung  des  Bewnsstseins 
mit  einem  Inhalte  durch  unwillkürliclies  Auftanchen  desselben 
aus  dem  Unbewussten.  Indem  aber  dieses  unbewusste  Sein 
ins  Bewustftsein  tritt  und  die  Form  des  Gefühls,  GedaDkens  und 
Begebrens  annimmt,  so  wird  es  dadurch  selbst  Bewusst-Sein, 
und  die  Identität  des  Bewusstseins  und  des  Seins  ist  aufge- 
hoben. Die  Philosophie  des  Bewussten,  soweit  sie  sich  auf  in- 
tellektuelle Anschauung  beruft,  begeht  somit  den  Widerspruch, 
dass  nach  ihr  das  Bewusste  zugleich  ein  Unbewusstes  sein 
soll.  Sie  glaubt,  dass  das  Bewusstsein  mit  dem  Unbewussten 
unmittelbar  Eins  sei  und  bildet  sich  ein,  diese  Einheit  selbst 
wissen  und  geuiessen  zu  können. 

Daraus  ergiebt  sich  zugleich  der  Erkenntniswert  der  Gnosis. 
Dieselbe  ist  als  Erkenntnis q ue  11  e  nicht  zu  brauchen,  weil  ihr 
Produkt,  als  reine Erfaln  unir,  bloss  subjektiv-ideal  ist,  als  vermeint- 
liche iiiiinittelbare  Ertalmuij:  (uler  al>  (tlaube  an  das  Erfahren- 
habuii  eines  tianssubjektiveii  TIuiLl)e>taiidps  abei'.  unkontrollier- 
bar ist  Mag  der  Mystiker  sich  iiniuerhiii  durch  sein  (iefühl 
\  i'i>icln'rt  lialten.  dass  der  iühalt.  den  er  in  seinem  He\vu>stsein 
\ortindet.  aus  einer  höheren  Einii*d)iuig  und  gleichsam  au> 
<leiii  Mittelpunkte  des  Ivealeii  seiht^i  herstamme:  ob  dieser 
Inhalt  seinen  lispruiiir  einer  intellektuellen  AiiscIiniinnL'-  v#m'- 
dankt,  oder  ob  er  aus  den  unbewussten  Tiefen  seines  ei^^eueii 
(leistes,  aus  dem  somnambulen  »»der  Tramnbewusstsein,  stammt, 
das  verniajr  er  unmittelbar  nicht  zu  entscheiden,  weil  derselbe, 
als  Bewusstseinsinlialt.  jedenfalls  nicht  zugleich  ein  unmittelbar 
Keales  darstellt.  \\  enn  man  bedenkt,  eine  wie  «,'-rosse  Rolle  die 
iSugfgestion  im  menschlichen  Leben  sjdelt.  wie  unter  dem  Ein- 
flüsse bestimmter  Anschauungen  und  Geistesstörungen  Bewusst- 
seinsinhalte  für  Eingebungen  höherer  Art  gekalten  werden,  die 
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doch  nar  aus  der  \'erbaIsn|^gestioD  vei  elirter  Person  Ii  chkeiten 
oder  aus  der  Autosuggestion  einer  nach  bestimmten  Ofteiibanrngen 
lechzenden  Phantasie  lierstammen.  so  wird  man  auf  die  fietenernng 
der  Mystiker,  unmittelbar  yom  Absoluten  selbst  inspiriert  2U  sein, 
uiehts  geben  und  die  Onosis  nicht  als  Erkenntnisquelle  gelten 
lassen«  Sie  kann  ehensogut  dazu  dienen,  die  Überzeugung  von 
der  Wahrheit  bestimmter  Schultraditionen,  religiöser  und  wissen- 
sehaftUcher  Vorurteile  zu  erwecken  und  zu  befestigen,  als  dazu, 
dem  individuellen  Selbstgefühl  eines  mehr  oder  minder  origi- 
nellen Propheten  Triumphe  zu  bereiten. 

Wohl  aber  kann  die  Eingebung  dazu  verhelfen,  wertvolle  Be< 
grife,  Beziehungen,  Zosammenhftnge,  Verknüpfungen  u.  s.  w.  zu  ent- 
decken, die  auf  gewöhnlichem  Wege  nicht  erlangt  werden  können. 
So  verstanden,  bedeutet  die  intellektuelle  Anschauung  im  Er- 
kenntnisprozesse nichts  weiter  als  die  Zuthat.  die  der  offene  Blick 
des  Talents  oder  Genies  zur  Methode  hinzubringen  muss,  um  sie 
fruchtbar  zu  machen,  bedeutet  sie.  dass  die  schönste  Methode 
ergebnislos  bleibt,  wenn  ein  rniähiger  sie  handhabt.  So  ver- 
standen, verliert  sie  aber  auch  alles  Anstussige  und  bleibt  doch 
ihre  We^^enheit  unverändert.  Der  glückliche  Einfall  des  Ent- 
<i«'i^kt'r<  und  Erfiudt^is  stammt  ebenso  aus  den  nubewussten  Tiefen 
lies  tii'i>tes,  wie  die  s(  ti<)j»fHiisclie  l'roduki iun  dt\^  K imstlf i's  oder 
der  Witz:  dadurch  aber,  dass  er  seine  l^'rn<-htl)arkeit  lit  kimdet  und 
eine  Per>pekti\  e  auf  bisher  ungeahnte  \\'alirliei(en  er<dlnet,  erweist 
er  seinen  Erkenntniswert.  Dieser  Erkenntuiswerl  ist  ein  heu- 
ristisrher.  d.h.  die  Eingebunpr  lässt  uns  Neues  finden,  aber 
dip  unmittelbare  Gewissheit  liat  sie  höchstens  für  den  Einzelneu. 
der  sie  empfängt,  und  auch  hier  ist  dieselbe  rein  gefühis- 
mässigen  Charakters.  Auch  S(t  wird  man  den  Vorgang 
mvstisch  nennen  können,  aber  das  Mystische  beniht  hier  nicht, 
wie  bei  der  (tuosis,  auf  der  unmittelbaren  Identität  von  Bewnsst- 
sein  und  Sein  oder  auf  dem  Widerspruche,  dass  das  Bewnsste 
zugleieli  ein  Unbewusstes  ist,  sondern  auf  dem  Hineinscheinen  und 
Hineinwirken  des  Unbewussten  ins  Bewnsstsein,  das  damit  zu- 
gleich die  Fomi  des  Bewnsstseins  annimmt.  Darum  kann  hier 
auch  von  apodiktischer  Gewissheit  keine  Rede  sein,  sondern  diese 
kann  die  durch  intellektuelle  Anschauung  vermittelte  Einsicht 
flor  auf  rationellem  Wege  erlangen.  Alle  originalen  nnd  schöpfe- 
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risdieu  (ieister  sind  in  dem  «reiiaimien  Siuue  Mystiker:  das  gilt 
nicht  bloss  aut  dem  debiete  der  Kunst  nnd  Wissenschaft,  insbe- 
sondere der  Philosophie,  sondern  auch  aiil"  demjeni^»-eii  der  Reli- 
gion. Aber  während  die  Religion  sieli  für  die  W  ahrheit  ihrer 
mystisch  erworbenen  Einsichten  auf  göttliche  üttenbarungen  be- 
ruft and  das  selbständige  Urteil  durch  Forderung  des  Autoritäts- 
glaubens vernichtet,  versucht  die  Philosophie  das.  was  sie  mystisch 
empfangen  hat,  rationell  zu  beweisen  und  dadurch  das  Alleingut 
des  Mystikers  zum  Gemdngut  der  denkenden  Menschheit  zu 
machen.  80  ist  die  ganze  Geschichte  der  Philosophie  nichts 
Anderes  als  die  Umsetzung  eines  mystisch  erzeugten  Inhalts 
ans  der  Form  des  Bildes  oder  der  unbewiesenen  Behauptung  in  die 
des  rationellen  Systems,  und  dieser  Beweis  wird  fertig  sein,  wenn 
die  Geschichte  der  Philosophie  an  ihrem  Ende  angelangt  ist. 
(Vgl. PhU. d. Unb.''  I:  „Das  Unbew.  in  der  Mystik«*  306>-321; 
femer  „Das  Erkennen"  in  der  Wiener  Wochenschrift  „Die  Zeit** 
Nr.  152.) 

b)  Die  rationale  Beglaubigung. 

Die  Gnosis  ist  sonach  unfähig,  die  Beglaubigung  f&r  den 
realen  Erkenntniswert  einer  Voraussetzung  zu  liefern,  von  welcher 
die  Deduktion  ihren  Anfang  nimmt  Sie  kann  zwar  finden 
helfen,  aber  den  Beweis  f&r  das  Gefundene  kann  sie  nur  von 

der  rationalen  Begründung  erwarten.  Es  fragt  sich  demnach, 
ob  wir  nicht  auf  rationalem  Wege  eine  derai'tige  Beglaubi- 
gung oilangen  küniu-n. 

(jesetzt,  es  gäbe  in  unserem  Hewusstsi  ui  ik'gritiV  a  i)rion 
und  l'rteile  i\  priori,  die  nicht  auf  einer  blossen  Zergliedern n^c 
oder  Analyse  des  Snbjektbe«j:rifts.  sondern  auf  der  Verbindung 
(Synthese)  des  Sniijekls  mit  einem  Prädikate  l)erulien.  welches 
im  Subjekt  n(»(di  nicht  unmittell)ar  enthalten  ist.  d.  Ii.  svnthe- 
tische  l'rteile  a  prion  im  Gegensätze  zu  den  analyiischen,  so 
müssten  derartiiie  liegriffe  und  Urteile  a  priori,  unabhängig 
von  aller  Erfalirun<i  und  also  aus  reiner  Vernunft  entsprungen 
sein,  eben  deshalb  aber  auch  eine  apodiktisclie.  rJewissheit  haben. 
JSolche  Urteile  würden  sich  demn;u  li  sehr  wohl  zur  \'oraus- 
setzung  einer  Deduktion  eignen,  und  thatsächlich  hat  der  Ratio- 
nalismus geglaubt,  aus  ihnen  seine  wichtigsten  Erkenntnisse 
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abkileii  zu  köiiiieii.  Leider  beruht  nur  die  Annahme  der- 
aHiL""»  !'  Bejrriffe  und  syntlietischer  Trteile  ;i  priori  auf  einem  Irr- 
tum. Es  iiifl)!  keine  Begritte  a  priori,  sondern  alle  unsere 
lie^ifte  sind  dnrcli  Al)strakti()n  aus  dein  fertigen  Bewusstseiui^- 
Inhalt,  d.  h.  der  Erfahrung,  gewonnen  und  also  a  posteriori.  Es 
giebt  erst  recht  keine  Urteile  a  priori,  weder  analytische,  noch 
synthetische:  das  erstere  nicht,  weil  es  keiDe  Begriffe  a  priori 
j^ebt,  aus  deren  Analyse  sie  gewonnen  werden  könnten,  das 
letztere  schon  darum  nicht,  weil  es  überhaupt  keine  synthe- 
tischen Urteile  giebt,  weder  apriorische,  noch  aposteriorische. 

All  unser  Urteilen  ist,  wie  schon  Hegel  bemerkt  hat,  ein 
Ur- teilen  des  gegebenen  Bewnsstseinsinhalts  und  ein  Zuerteileu 
von  prfidikativischen  Bestimmungen;  in  der  ersteren  Beziehung 
ist  es  analytisch,  in  der  letzteren  synthetisch.  Was  gewöhnlich 
synthetisches  Urteil  im  G^ensatze  zum  analytischen  genannt 
wird,  ist  ein  solches,  das  die  Unvollständigkeit  des  mitgebrachten 
Subjektb^grifis  durch  Hinzufügung  des  Prädikats  vervollstiUidigt 
and  sdne  Unwahrheit  berichtigt  Wenn  ich  z.  B.  Käfer  bisher 
unmer  nur  kriechend  beobachtet  habe,  so  fehlt  in  meinem  Be- 
griff Käfer  das  Merkmal  des  Fli^enkOnnens;  sehe  ich  nun  einen 
Klfer  fliegen,  so  ist  das  Urteil  „dieser  Kfifer  fliegf"  in  dem 
Augenblick  ffir  mich  ein  synthetisches,  weil  ich  durch  dasselbe 
meinen  Begriff  des  Käfers  erweitere.  Wenn  icli  dann  aber  nach 
dieser  Erweiterung  tles  iSubjektbegriffs  ..Käfer"  das  Urteil  bilde: 
-einigt-  Kaiti  Jliegen",  so  ist  das  ein  analytisches  Urteil.  Wahr 
ist  ein  sukhes  T'rteil  nur  in  I^ezu^  auf  den  vervollständigten 
Sulijektbegritl,  also  als  analytisches  I'rt^il,  während  es  iu 
i  Jezii«:  auf  den  mitgebrarliten  u  n  vollstäntiia-en  Subjektbe^n-iif 
>icii  selbst  widerspricht,  also  als  vermeiutliches  syuthetischeü 
Urteil  unwahr  ist. 

l'nser  «iiskursives,  bewusstes  Denken  ist  abliänj^i^^  von  der 
Wirklichkeil,  die  es  im  l  rteil  nachbildet.  Es  kann  niitliin  dem 
Siib)ektl)egriff  gar  kein  Prädikat  hinzufügen,  das  in  jenem,  wenn 
er  nur  vollständig  gebildet  ist,  nicht  schon  enthalten  wäre.  Nur 
ein  Denken,  das  selbstthätig  seinen  Inlialt  produziert,  ohne  von 
einer  nachzubildenden  Wirklichkeit  abhängig  zu  sein,  nur  ein 
nrbildliches  Denken,  das  allen  seinen  Gedanken  zugleich  objektive 
Healitftt  verleiht)  konnte  synthetische  Urteile  hervorbiingen;  aber 
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ein  solches  scliöpferisclies  Denken  liat  Aviederiini  mit  Urteilen 
nichts  zti  tlnni.  weil  es  keine  abstrakten  Be<rnfte  bildet,  sondern 
intuitiv  und  unbewusst  wäre.  Mit  anderen  Worten:  im  diskur- 
siven,  bewussten  Denken  giebt  es  keine  synthetischen  Tr- 
teile,  im  intuitiven,  unbewussten  Denken  (wenn  es  ein  solches 
giebt^)  giebt  es  keioe  synthetischen  Urteile.  Synthetische  Ur- 
teile a  priori,  mögen  sie  nun  als  bewusste  oder  nnbewusste  auf- 
gefasst  werden,  sind  in  iedem  Sinne  ein  Widerspruch,  den  Kant 
und  der  Kationalismus  nur  begehen  könnten,  weil  sie  das  aprio- 
liscbe,  intuitive,  vorbewusste  Denken  in  das  ai>osteriorische, 
diskursive,  bewusste  Denken  hineinzogen  und  hinttberspielten. 
Das  war  aber  wiederum  nur  möglich,  weil  sie,  auf  dem  Standpunkte 
der  Philosophie  des  Bewussten  stehend,  das  Bewusstsein  mit  dem 
Sein,  resp.  das  subjektive  (bewusste)  mit  dem  objektiven  (unbe- 
wussten) Denken  und  dadurch  die  verschiedenartigen  Bestimmungen 
dieser  beiden  versuchiedenen  Denkerprozesse  mit  einander  ver- 
wechselten. 

Es  ist  mithin  dieselbe  vermeintliche  Identit&t  zwischen  Be- 
wnsstsein  und  Sein,  welche  hier  die  Beglaubigung  einer  realen 
Erkenntnis  auf  rationalem  Wege  und  dort  auf  mystischem  liefern 
sollte.  Rationalismus  nnd  Mystik  bernhen  beide  auf  dem  Glauben 

an  das  Cogito  enjo  sum  und  fallen  als  Vermittler  einer  zweifel- 
losen realen  Erkenntnis  mit  jenem  Glauben  in  sich  selbst  zii- 
saninien.  Fst  aber  weder  die  (rnosis.  noch  die  reine  Vernunft 
imstande,  die  ^'uraussetzun<ien  der  Deduktion  mit  Sicherheit  zu 
beglaubigen,  dann  schwindet  damit  auch  zugleich  die  Hoftnuug. 
auf  deduktivem  Wege  zu  sieheren  realen  Erkcunlnisst  n  zu  ge- 
langen. Nicht  als  ob  die  l)etlnktion  überhaupt  wertlos  wärel 
Die  Deduktion  kann  als  Methode  der  Forschung  die  trett- 
lichsten  Dieii>tt'  leisten,  nni  (iel)iete  des  Seins,  <lie  anf  anderciii 
We^"e  vcliwer  oder  gai'  niclit  zugänglich  sind,  der  Erkenntnis  zu 
erscliliessen.  vorausgesetzt,  dass  es  ander-e  ^Methoden  giebt.  die 
ihr  hinrei(  hend  zuverlässige  Ausgangspunkte  von  realem  Kr- 
kenntniswerte  liefern.  Sie  eignet  sich  ferner  trettlich  als  di- 
dak tischte  Methode  zur  ('bermittelung  eines  Lelu-stoflfes,  falls 
der  Beweis  der  A\'ahrheit  des  Deduzierten  auf  einem  anderen 
Wege  für  den  Uelireudeu  bereits  erlu-acht  ist  und  für  den  Ler- 
nenden nach  erlangtem  Verständnis  nachgeholt  werden  soll.  Ihr 
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Wert  beruht  also  darin,  das8  sie  Hilfsmethod  e  einer  anderen 
Metbode  ist.  die  ihr  die  Ausgangspunkte  von  realem  Erkenntnis- 
werte  liefert.  Bevor  wir  aber  dieser  näher  treten,  müssen  wir 
zonftchst  noch  eine  besondere  Form  der  deduktiven  Methode  in» 
Auge  fassen,  die  in  der  Philosophie  eine  hervorragende  Rolle 
gespielt,  and  mit  welcher  sich  auch  Hartmann  aufs  Gründlichste 
auseinandergesetzt  hat.  Dies  aber  ist  die  Dialektik.  (Vgl. 
Das  Erkennen  Nr.  153;  Kategorienlebre  281—294.) 

c)  Die  Dialektik. 

Die  bekanntesten  beiden  Formen  der  Dialektik  sind  die 
AriHtotelis  che  nnddieHegelsche  Dialektik.  Die  Aristote- 
lische Dialektik  ist  eine  Tastr  oder  Probierkunst  zur  vorläufigen 
Orientienmg  Ober  dieselben  Dinge,  für  welche  die  Philosophie  die 
endgültige  Erkenntniskunst  ist  Sie  geht  von  den  landläufigen 
Ansichten  ans,  sucht  in  diesen  die  Widersprüche  und  Schwierig- 
keiten auf  und  sehreitet  durch  ihre  Berichtigung  zu  widerspruchs- 
freien Begriffen  und  Urteilen  fort.  Die  Arist.  Dialektik  ist  dem- 
nach eine  Methode  der  kritiselieii  l'ii'ituiig  und  der  Abwägung 
der  Wahrscheinlichkeit  aller  in  früheren  Ansichten  aufgestellten 
Möglichkeiten.  Als  solche  liai  sie  l)leibenden  W  ert,  und  alle 
Wis.«ienschaften  bedienen  sich  mehr  odtr  weniger  dieser  Form 
der  Dialektik. 

<4anz  aiiiri^  dagegen  die  He  gel  sc  he  Dialektik!  Diese 
Ijcniht  auf  dem  (irundgedanken.  dass  jeder  l^euritf  er  M'lhst  initl 
.*jein  Gegenteil  ist,  dass  er  infolge  dieser  \vi(ler>]»i  iirlisvolleu 
N;iTnr  in  sein  <;egenteil  umschlägt  und  beide  einander  wider- 
sprechenden ßegritfe  sich  zu  einem  höheren  BegriÜe  autlieben,  der 
die  synthetische  Einheit  der  (legensätze  darstellt,  womit  als- 
dann dei-selbe  Prozess  auf  der  höheren  Stufe  jenes  synthetischen 
Begritfs  von  neuem  beginnt.  Mit  dieser  Methode  der  dialek- 
tischen Selbstbewegung  des  Begiift's  glaubt  Hegel  nicht  bloss 
neue  Erkenutnisse  gewinnen,  sondern  den  Weltprozess  zu- 
gleich in  einer  Weise  gedanklich  nachkonstruieren  zu  können, 
wie  (lersell>e  in  der  Wirklichkeit  vorgedaclit  ist.  Auch  ihr  also 
liegt  die  Annahme  der  Identität  von  Deukeu  und  Sein  und 
folglich  das  Cogito  ergo  sum  mit  seiner  Verwechselung  des  sub- 
jektiven und  objektiven,  des  bewussten  und  nnbewnssten  Denkens 
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zu  (jrunde,  ja,  sie  ist  nichts  Anderes  als  der  ins  ^retliodolog-ische 
gewandte  Ausdruck  dieser  metaphysischen  (irundanschauunj^:. 
Eine  Erkenntnismethode  aber  kann  di<^  Hegeische  Diah^ktik 
schon  deshalb  nicht  sein,  weil  sie  den  Satz  des  ^^'iderspl  U(  hes 
ausser  Kraft  setzt,  ohne  den  nun  einmal  von  Erkenntnis  nicht 
die  Redp  siMii  kann.  Dazu  kommt,  <iass  der  sogenannte  dialek- 
tisclie  Fortschritt  ein  i'alsclier  Schein  ist.  Wie  alle  deduktiven 
Methoden,  zr  denen  auch  die  Dialektik  zu  rechnen  ist.  vernuig 
auch  sie  nar  dadurch  mit  ihren  Begriffen  von  der  stelle  za 
kommen,  das8  sie  allen  ihren  Inhalt  aus  anderen  Erkenntnis* 
quellen,  letzten  Endes  aus  der  Erfahrung  auihimmt  und  so  thut^ 
als  ob  sie  das  Aufgenommene  ans  sich  selbst  hervorbrächte. 
Diese  Methode  blickt  verächtlich  auf  die  Erfahrung  herab  und 
vermag  doch  selbst  ohne  die  Erfahrung  keinen  Schritt  zu  machen. 
Ihre  Behauptung,  das  Aufnehmen  des  Inhalts  aus  anderen  Quellen 
sei  zugleich  ein  Entwickeln  des  Denkens  aus  sich  selbst» 
hat  Hartmann  witzig  durch  das  folgende  Gespräch  illustriert: 
„A:  Ach  bitte,  Herr  B,  wie  spät  ist  es?  B:  Wissen  Sie  es  nicht? 
A:  Verzeihen  Sie,  das  kann  ich  Ihnen  vorläufig  nicht  sagen. 
B  (nach  seiner  Uhr  sehend) :  Es  ist  gerade  halb  fünf.  A :  Ich  danke 
Ihnen,  das  habe  ich  übrigens  allein  gewusst*'  (Dial.  Metb.  115). 

Ausser  der  Aristotelischen  und  He^elschen  hat  Hartmann 
noch  zwei  andere  merkwürdige  Formen  dei  Dialektik  in  den 
Bereicli  seinei-  Betrachtungen  hineiiiLrezogen ;  iiüinlich  die  mys- 
tische Dialektik  des  verstorbenen  Autodidakten  Ha  11  er 
und  die  Bahnsen  sehe  Realdia  lektik.  Die  erstere  sucht 
die  Gnosis  mit  der  Hegeischen  W'ideispi  iichsdiaieklik  zn  ver- 
binden. Sie  beruht  auf  der  Ansidit.  dass  in  der  mvstisclK  n  in- 
tellektiiellen  Aui^cliauung  des  Absi-Uat-n  die  Einheit  aller  Wider- 
feprüche  vollzogen  wird.  Dir  ganze  Dialektik  dient  hier  nur 
dazu,  ans  der  l'nwalirlieit  <ler  Scheinwelt  die  einzige  \\'ahrheit 
tle.s  Absoluten  hervorleuchten  zu  lassen.  Sie  ist  sonach  niclit  so- 
wohl eine  Methode,  als  vielmehr  eine  W'eitanscliant'ng.  Das 
Gleiche  gilt  auch  von  der  Kealdialektik  des  Schoi)enhauerianers 
Bahnsen.  Auch  sie  ist  eine  Ansicht  iiber  das  Wesen  der  Welt, 
wonach  das  Dialektische,  einander  Widersprechende  nicht;  wie 
bei  der  Idealdiabjktik  Hegels,  im  Denken,  sondern  in  der 
Realität,  im  Inhalte  der  Wirklichkeit  und  diese  also  durch  und 
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dmh  anlog^h  ist  Das  logisch  Unmögliche  ist  nach  Bahnsen 
das  Wirkliche,  und  das  logisch  Notwendige  ist  in  der  AVirklich- 
keit  ein  Unmögliches.  Hier  bleibt  also  der  Sats  des  Wider- 
spruches zwar  ffir  das  Denken  in  Kraft,  für  das  Sein  dagegen 
wnd  er  anfgehoben.  Wenn  also  das  Denken  das  Sein  wahrheits- 
gemäss  denken  will,  so  moss  es  dasselbe  als  ein  seinen  Gesetzen 
widersprechendes  und  insofern  positiv  Undenkbares  denken. 
Damit  wird  aber,  ebenso  wie  bei  Hegel  und  Haller,  die  Mög- 
lichkeit der  Erkenntnis  aufgehoben,  und  die  völlige  Verzweiflung 
de8  Denkens  an  sich  selbst  ist  das  folgerichtige  Ergebnis  aller 
dieser  Formen  der  Dialektik.  (Vgl  hierzu:  „Die  dialektische 
Methode;"  ferner  über  ITallei':  „Krit.  ^\■ande^ullgelr•  lä4 —ITii; 
über  Bahnsen:  „Phil.  Fragen  der  Gegenwart**  261—298.) 

2.  Die  Induktion. 

Mit  dem  Nachweis  dor  l  nlnauchbarkeit  der  »itMiuktiven 
Methode  zur  (TPwinmmfr  realer  Erkenntnis  tallt  der  Ratio- 
nalisinn?  mit  seiner  Krkenntnis  aus  reiner  \'ernuntt  hinweg»-. 
Fs  giebt  keine  Erkenntnis  ans  reiner  Vernunft:  es  i-iebt  mir 
rine  aus  Erfahrnntr.  Aneh  die  Pliilosophie  niuss  Einpiris- 
m  u  s  sein,  indem  sie  von  der  Erfahrung  ausgeht,  ihre  Schritte  fort- 
laufend an  der  Erfahrung  kontrolliert  und  ein  um  so  breiteres 
empirisches  Fundament  herrichtet,  je  höltei  sir  den  pyramidalen 
Bau  ihrer  Erkenntnis  in  die  Wolken  hinaufzuführen  wünscht. 
Die  Methode  des  Empirismus  aber  ist  die  Induktion,  und  nur 
auf  induktivem  Wege  können  auch  der  Deduktion  diejenigen  Vor- 
aussetzungen geliefert  werden,  deren  sie  sieh  als  Ausgangspunkte 
von  realem  £rkenntiiiswert  bedient.  Die  Induktion  aber  ist  ent- 
weder Gesetzesinduktion  oder  Ursacheninduktion, 
d.  h.  sie  schliesst  entweder,  wenn  zwei  Erscheinungen  gegeben 
sind,  auf  ihre  kausale  Beziehung  und  deren  besondere  Gesetz- 
mässigkeit, oder,  wenn  nur  eine  Erscheinung  gegeben,  aber  die 
besondere  kausale  Gesetzmässigkeit  bekannt  ist,  auf  deren  nicht 
wahi^genonunene  Ursache.  Dabei  ist  das  Erfassen  der  besonderen 
Gesetzmässigkeit  und  das  Erdenken  der  hypothetischen  Ursache, 
wie  gesagt,  eine  Sache  des  giflcklichen  Einfalls,  zu  der  Tftlent 
gebdrt)  und  dies  ist  die  einzige  Bedeutung,  die  der  Begriff  der  intel* 
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kktuelleu  Anschaanng  innerhalb  des  Bewusst^iiis  erhalten 
kann.  Es  ist  aber  j?anz  verkehrt,  zu  meinen,  dass  die  Induktion 
nicht  über  die  Erfahrung  hinausführen  könne.  Es  ist  sprach- 
lich unrichtig,  den  Au.sdruck  Empirismus  auf  eine  Krkenntnis  zu 
beschränken,  die  sich  über  einstöckige,  am  Boden  der  Empirie 
gleichsam  klebende  Baulichkeiten  nicht  zu  erheben  wagt  Wenn 
BewQsstsein  und  Sein  nicht  mehr  für  identisch  gelten,  so  be- 
steht kein  Grand,  das  Sein  bloss  auf  das  Bewusstaein  und  seinen 
Inhalt  ssu  beschi'änken  nnd  das  Überschreiten  der  Erfahrongs- 
grenzen  zu  verbieten.  Enthält  doch  schon  die  Erfabrang  selbst 
so  viele  unerfahrene  und  unerfahrbare  Bestandteile  in  sich,  dass 
auf  dem  Boden  der  sogenannten  „reinen**  Erfahrung  überhaupt 
keine  Wissenschaft  möglich  ist  Darum  konnte  Hartmann  mit 
Recht  vor  sein  Erstlingswerk  das  stolze  Motto  setzen :  „Spekulative 
Hesultate  nach  induktiv-naturwissenschaftlicher  Methode.**  Nicht 
als  ob  er  der  Erste  gewesen  wäre,  der  die  Induktion  in  der 
spekulativen  Philosophie  angewandt  und  die  Forderung  der  in- 
duktiven Methode  erhoben  hätte!  In  gewissem  Sinne  kann  man 
ja  auch  schon  bei  Schopeuliauer  von  induktiver  Methode 
sprechen,  uml  Männer,  wie  der  jüngere  Fichte,  IMrici, 
Fechner,  Lutze  u.a.  hatten  gleichfalls  ihre  spekulativen  licsul- 
tate  nach  induktiver  Methode  gewonnen.  Aber  alle  diese  hatten 
auf  dem  Boden  der  Philo.sophie  des  Bewusston  spekuliert  und 
waren  sich  niclit  darüber  klar  2"t*wes(Mi.  (his>  auf  (iieseni  Hoden 
sp»'kulativ»'  Hesultate  nach  induktiMT  ]\Ietli(iile  k  o  n  s  q  u  e  n  t  r  r - 
weise  uneneidibar  seien.  Dass  Hartniann  mit  stHneni  IJegrili  des 
Unbewussten  der  induktiven  Methode  eiirentlich  erst  den  Weg  zur 
Spekulation  geöffnet,  dass  er  damit  die  Bedenken  hinweggeräumt 
hatte,  welche  einem  derartigen  riiternehmen  im  Wege  standen,  das 
war  es,  was  ihm  ein  Recht  dazu  gab,  die  Phil.  d.  T^nbew.  mit 
jenem  Motto  einzuleiten.  Erst  Hartniann  hat  sonach  mit  seinem 
IMnzip  des  Fnbewussten  die  methodologischen  rntersuchungen 
der  neueren  Zeit  zum  Abschluss  gebracht,  die  sich  von  Descartes 
bis  in  die  Gegenwart  erstrecken.  Man  begreift  heute  leicht,  dass 
die  Naturforscher  sich  gegen  jenes  Motto  auflehnten,  weil  darin 
offen  ausgedrückt  wai-,  dass  ihre  eigenen  Resultate  ihrer  Absolut- 
heit entkleidet  und  als  Sprungbrett  zu  einer  höheren  Auffassung 
der  Dinge  verbraucht  werden  sollten.   Dass  aber  noch  heute 
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selbst  Fachpliilos4^phen  dem  Denker  jenes  Motto  als  Prahlerei  aus- 
legen, als  ob  Hartinaun  es  damit  nur  auf  den  Gimpelfang  seiner 
in  die  Naturwissenschaft  vernarrten  Zeitgeiiossen  abgesehen  hätte, 
ist  nur  daraus  zu  erklären,  dass  sie  von  ihrem  Standpunkte  des  Be- 
wussten  ans  die  wahre  Bedeutung  dieses  Mottos  überhaupt  noch 
oicht  verstanden  haben. 

Kant  hatte  gefragt:  ^Wie  sind  synthetische  Urteile  a  priori 
m^SgUch?"  und  diese  Frage  mit  dem  Hinweis  auf  die  Identität 
des  Seins  und  Bewnsstseins  beantwortet  (transc.  Apperception).  Dies 
Problem  hat  fftr  uns  hente  keine  Bedeutung  mehr,  weil  wir 
wissen,  dass  es  solche  Urteile  überhaupt  nicht  giebt.  Die  ein- 
zige Frage,  die  in  dieser  Hinsicht  Sinn  hat^  lautet:  „Wie  ist 
metaphysische  Erkenntnis  a  posteriori  möglich?'*  oder  „wie  ist  es 
möglich,  von  der  Erfahrung  aus  auf  induktivem  Wege  zu  meta- 
physischen Resultaten  zu  gelangen^  ?.  und  diese  Frage  hat  Hart- 
mann  durch  den  Hinweis  auf  die  Nichtidentltät  des  Bewnsstseins 
od  äm  Stins  beantwortet 

Auf  Eines  wird  man  freüieh'  nach  der  Preisgabe  des 
RationalismuR  und  bei  der  Anwendung  der  induktiven  Methode 
verzii-ht4^n  niüsspTi.  nämlich  auf  die  apodiktische  Gewissheit  der 
litiuitate.  I)eiin  da  die  g:leiche  Wirkung  verschiedene  Ursachen 
haben.  Wärmt  z.  R.  iuis  ]\Vibuiig-,  galvanischem  Strom  und  che- 
mischem Prozess  entstellen  kann,  so  ist  die  zu  einer  W'irkunjr 
.uiL'^noiiiniene  rrsaclie  nur  eine  Hypothese,  die  keinesweqrs 
(iewi>shtiit.  sondern  immer  nur  W  a  Ii  rsc  lie  i  ii  1  i  e  Ii  k  e  i  t  lial)eu 
kann.  Alle  reale  Erkenntnis  kann,  da  sIp  auf  Indnkuun  bei  iilit. 
niemals  mehr  als  Wahrscheinlichkeit  liefern;  daran  kann  ancli 
alles  Puchen  auf  Exaktheit  un<l  quantitative  Be.siinumheit  nichts 
ändern.  Darum  liat  al)er  auch  die  rhihisopliip  keinen  (irund. 
sich  zu  schämen,  wenn  sie  sich  mit  der  Indnktion  nnd  der  ans 
ihr  entspringenden  Wahrscheinlichkeit  begnügt,  da  alle  exakten 
Wissenschaften  es  ebenso  machen.  Es  ist  der  Grundfehler  der 
meisten  bisherigen  Systeme,  dass  sie  mit  bloss  wahrscheinlichen 
Resultaten  nicht  zufrieden  waren  nnd  leugneten,  dass  eine  Er- 
kenritnis,  die  sich  auf  die  unvollständige,  wechselnde  und  von 
Zufälligkeiten  abhängige  P>fahrung  stütze,  den  Ehrennamen  der 
Philosophie  verdiene.  Die  Philosophie  muss  aber  lernen,  ihre 
dgentomlichen  Vorzüge  vor  den  übrigen  Wissenschaften  da 
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ZU  suchen,  wo  sie  liegfeii:  in  der  systematischen  Geschlossenheit, 
umfassenden  Einheitlichkeit,  Gründlichkeit  und  Höhe  ihrer  Er- 
kenntnis, aber  nicht  da,  wo  sie  nicht  liegen :  in  einer  eigenartigen 
Methode  und  einem  die  übrigen  Wissenscljaften  äberragenden 
Zuverlftssigkeitsgrade  ihrer  Erkenntnis.  Hartniann  selbst  hat 
versucht,  die  mathematische  Wahrscheinlichkeits- 
rechuauganf  philosophische  Probleme,  z.  B.  auf  die  Frage,  ob 
-es  Zwecke  in  der  Natur  giebt,  anzuwenden,  wobei  das  konstante 
Erkenntnisideal  der  Gewissheit  »  1  gesetzt,  der  Grad  der  An- 
näherung des  Wissens  an  die  Gewissheit  durch  den  Grad  der 
Annäherung  eines  echten  Bruches  an  die  Eins  ausgedruckt  wird. 
Es  ist  Aufgabe  der  Logik,  die  Berechtigung  dieses  Verfahrens 
genauer  nachzuprüfen  und  diejenigen  Bedingungen  festzustellen, 
unter  denen  die  Anwendung  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung 
möglich  ist.  Was  bis  jetzt  in  dieser  Beziehung  gegen  Hartmann, 
z.  von  Lange,  vorgebracht  ist,  trifft  nicht  den  Kern  der  Sache; 
und  so  dürfte  künftigen  Logikern  und  Mathematikern  hiermit 
jedenfalls  ein  Troblem  gestellt  sein,  das  eine  eingehendere  Unter- 
suchung wohl  verdienen  würde. 

nun  ein  induktives  philosophisches  System  sich  zwar 
mit  blosser  ^^'allrse]leinlichkeit  begnügen  ninss.  so  ist  es  doch 
auch  frei  von  den  Mängeln  und  praktischen  l  beiständen,  die  den 
derluktiven  Systeme  anhaften  und  die  Philosophie  mit  Heclit  in 
Misskredit  Gebracht  haben.  Der  f:,n<"»sstp  dieser  (.beistände  be- 
steht darin,  dass  man  ein  tolgerichtiü:  in  sich  zusammenliän^'-endes 
^leduktives  System,  da  es  eine  Konsequenz  der  obersten  l'rinzipien 
sein  soll,  mir  entweder  als  (Janzes  annehmen  oder  verwerfen 
kann,  je  nachdem  ob  man  die  obersten  Prinzipien  prelten  lässt 
oder  nicht.  Dahingegen  kann  man  bei  einer  induktiven  Philo- 
•sophie,  die  von  unten,  d.  h.  von  allgemein  zugegebenen  und  em- 
pirisch feststehenden  Thatsachen.  emporsteigt^  der  Induktion  bis 
zu  einem  beliebigen  Punkte  folgen,  dann  aber  seine  Wege  von 
•dem  des  Philosophen  trennen  und  aus  eigenen  Mitteln  auf  dem 
zugestandenen  Unterbau  der  Pyramide  weiter  bauen.  Es  ist 
daher  auch  nichts  verkehrter,  was  dem  Hartmannschen  System 
gegeufiber  nur  zu  oft  vergessen  wird,  ein  induktives  System  als 
Ganzes  zu  verurteilen,  weil  sein  oberster  Gipfel,  d.  h.  seine  Prin- 
jnpien  als  nicht  stichhaltig  angesehen  werden.  Dies  ist  nämlich  nur 
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hei  deduktiven  Systemen  richtig,  bei  induktiven  aber  ein  metho- 
dolü^cher  Irrtum.  £s  ist  aber  ein  Beweis,  wie  stark  der  Rationa- 
Ibmas  trotz  seiner  ^^^ssett8chaftlichen  Überwindiino:  noch  als  Vor- 
urteil nachwirkt,  dass  die  Einsiclit  in  dieses  Yerliältnis  auch 
heate  noch  bei  Fachleuten,  wie  beim  Laienpublikum  fast  durchweg 
mangelt.  Beide  haben  sich  mit  der  Art  ihrer  Kritik  lediglich 
auf  deduktive  Systeme  eingerichtet  und  behalten  dieselbe  gewohn- 
hdtsmftssig  anch  da  bei,  wo  sie  einem  induktiven  System  begegnen. 
(VgL  Das  Erkennen  Nr.  150  n.  löB;  Kategorienlehre  294—306; 
ferner  zum  Ganzen:  Phil.  d.  Unb.  1.  5—13;  36—47.) 

n.  Die  f ormfilen  Standpunkte  des  philosophisclieii 
Brkennens  (DogmatiBmus,  Skeptioismus  und 

Kriticismus). 

Der  Bationalismus  bedient  sich  der  deduktiven  Methode,  weil 
w  auf  diesem  Wese  zu  einer  apodiktisch  gewissen  Erkenntnis 
hofft,  gelangen  zu  k«junen.  Kiu  soldier  StaiKipiiiikt.  der  von  der 
Erkenntnis  alles  i»der  niclits  fordert  und  sidi  daher  nur  auf 
Methoden  stützt,  die  eine  schlechihinig^e  Gewissheit  versprechen, 
heisst  Dogmatismus.  Do^iatis^^h  in  (li«'st'iii  S'uuw  wlwi  Miui 
alle  J>tandiuinkte  der  neueren  Philusuphic  von  Desciirt^  >  Iiis 
Hesrel.  soweit  sip  rntionalistisrh  sind.  Der  DogmatiMiiUä  ist 
♦-ntwiMler  positiv  (»der  iieprativ.  Der  positiv»*  Dogmatismus  ist 
ein  «M  k^'niitnisthcoi  i'Mscljer  Dogmatismus,  suleni  er  dif»  man'iehide 
unmittelbare  (rewissheit  seiner  Annahme  eines  fvealen  durch 
Hne  rationale  Hpwissheit  n  priori  zu  ersetzen  sucht.  Kr  ist  hin- 
gegen ein  metaphysischer  Dogmatismus,  sofern  er  das  hinter  ihrer 
Erscheinung  befindliche  Wesen  der  Dinge  auf  irgend  welchem 
Wege  mit  schlechthiniger  Gewissheit  i)ositiv  bestimmen  zu  können 
meinL  Ein  solcher  positiver  Dogmatismus  ist,  da  es  über  beides, 
wie  gesagt,  keine  schlechthinige  Oewissheit  giebt,  in  jeder  Form 
ein  leerer  Wahn.  —  Der  negative  Dogmatismus  behauptet  die 
Unmöglichkeit,  über  das  unabhängig  vom  Bewusstsein  Seiende 
etwas  auszusagen,  und  kann  gleichfalls  entweder  in  der  erkennt- 
nistbeoretischen  oder,  metaphysischen  Form  auftreten.  Allein  auch 
er  bemht  ebenso  auf  einer  Selbsttftuschung,  wie  der  positive 
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Dogma tisiiuis.  Denn  der  neicative  Doo^niatismns  sielit  seine  Ein- 
sicht, (lass  <lie  mittelbare  Erfalirun^  keine  nnniiltelbare  (^ewi^s- 
heit  g^ebt,  als  einen  Beweis  flaliir  an,  dass  das  Seiende  nicht  so 
sein  könne,  wie  die  miit(dl)are  Krlalininj;- anniiunil;  er  behauptet, 
(lass  man  von  einer  Sache,  von  der  man  nichts  Gewisses  weiss, 
doch  soviel  mit  (lewissheit  wissen  könne,  dass  sie  so  und  so 
nicht  sei.  Allein  eben  damit  begeht  er  einen  SelbstwiderspiTich ; 
denn  über  dasjenige,  von  dem  ich  ni(;hts  Gewisses  weiss,  kann 
ich  negative  Behauptungen  ebenso  wenig  wie  positive  als  schlecht- 
hin  gewiss  aufstellen. 

Im  Gejrensatze  zum  Dogmatisnins  behauptet  der  Skepti- 
cismns  die  Ungewissheit  aller  Erkenntnis.    Der  Skepticismus 
bestreitet  nicht  die  Möglichkeit,  dass  der  Inhalt  dieser  positiven 
oder  negativen  BebauptUDgen  zutreffend  sei,  aber  er  bestreitet^ 
dass  Ihre  Form  als  schlechthin  gewisser  Urteile  begründet  oder 
berechtigt  sei.    In 'diesem  Sinne  hat  der  Skepticismus  sowohl 
der  Philosophie  als  auch  der  Wissenschaft  gegenüber  die  hOchst 
wichtige  Aufgabe,  den,  gleichviel  ob  positiven  oder  negativei^ 
Dogmatismus  zu  verfolgen,  wo  immer  er  auftauchen  und  anf 
welche  Vorurteile,  Verwechselungen  und  Trugschlfisse  er  sich 
auch  stfitzen  mag.    Indessen  hat  er  den  Nachweis  der  Be- 
rechtigungslosigkeit  des  Dogmatismus  von  Fall  zu  Fall  zu  fuhren, 
indem  er  die  Unzulängliclikeit  der  Grundlagen  und  die  Irrigkeit 
der  Schlösse  aufdeckt,  auf  welche  der  Anspruch  einer  apodik- 
tischen Ge\Wssheit  sich  stützt.    Dairfirt  n  verletzt  er  sein  Prinzip 
und  füllt  in  negativen  Dogmatismus  zurück,  wenn  er  behauptet, 
ein  Wissen  sei  überhaupt  unmöglich.    Denn  damit  widerspricht 
der  .Skepticismus  sich  selbst,  indem  er  sein  Wissen  von  der  Un- 
möglichkeit irgend  welchen    positiven  oder  HeL'ati\t'n)  Wissens 
für  gewiss  ansiriebt.    Die  Scliwüclie  des  Skejitinsnuis  liegt  darin, 
dass  er  das  (jewicht  der  Gründe  lür  und  wider  eine  T^ehanplung 
\\m\  das  (ipwicbtsveiliiiltnis  für  mehrere  in   dcniseibeu  Falle 
niö^Hiclie  Ainiahnien  niclit  beiiicksi('hti^'*t.    Thut  er  dies,  so  wird 
er  entweder  wiederum  zum  Do.i^niatisnins.  nämlirli  dann,  wenn 
er  die  völli}^:»*  l'nüewisslieit  trotz  der  l-5erücksichtigun<:"  des  Ge- 
wichts der  (Tründe  autrecht  erhalten  will,  oder  aber  er  schlägt 
in  Kriticismus  um. 

Der  Kriticismus  führt  diesen  Namen,  weil  er  aus  der 
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Kritik  sowohl  des  positiven  und  negativen  Dogmatismns  als  auch 
d€8  Skepticismiis  entspringt.  Er  ist  jedoch  nicht  bloss  negativ» 
Mndern  wesentlich  positiv,  aufbauend  and  schöpferisch.  Denn 
die  wahre  Kritik  ist,  wie  Hartmann  dies  in  seinem  Aufsatz  „Über 
wissenschaftliche  Polemik«  („Ges.  Stud.  n.  Aufs."  42— 67) 
ansi^führt  hat,  zugleich  immanent  und  positiv,  d.  Ii.  sie  mis.st  den 
Kritisierten  nicht  mit  einem  ihm  fremden,  von  aussen  herzuge- 
brachten Mjissstab,  sondern  tritt  auf  seinen  Standijuiikt  hinüber, 
scheidet  von  diesem  aus  das  Haltbare  vom  Unhaltbaren  und  zeigt, 
narh  wvldier  Richtung  hin  das  Haltbare  der  Fortentwickelunp- 
iiiiil  pjiriuizuiig  bedarf,  um  «lem  Erkenntnis<lrange  Geuüg-e  zu  thuu. 
Xhi'V  AvY  Kriticismns  wendet  seine  positive  sclir>|)terisclie  Ki  itik 
niciii  V)loss  auf  die  Gedanken  Anderei'  an  und  Micht  sicli  tiber 
die  Krgebniise  der  bisherigen  Erkenntnisarbeit  der  Menschheit 
zu  orientieren,  sondern  seine  Hauptarbeit  ist  vielmehr  die  kri- 
Tisrhe  Nachprüfung  alles  desst^n.  was  sicli  für  Krfahrung  ausgiebt, 
um  zu  srheiden.  was  unmittelbare  Erfahrung  ist  und  was  bloss 
Schlüsse  aus  ihr.  associative  Beimischungen  zu  ihr.  insbesondere 
Jilaube  über  ihre  mittelbare  Bedeutung  ist.  Die  ganze  Verar- 
beitung der  Erfahrung  ist  in  diesem  Sinne  Kritik:  Kriticismns 
besagt  also  dasselbe  mit  Rücksicht  auf  die  Verarbeitung  der  Er- 
fahrung, wie  Empirismus  in  Bezug  auf  die  (Grundlagen  und  das 
Material  der  kritischen  Bearbeitung.  Beide  Benennungen  decken 
sich,  indem  sie  denselben  Vorgang  von  verschiedenen  Seiten  her 
bezeichnen,  sodass  Jedesmal  die  andere  Seite  .stillschweigend  als 
selbstverständlich  vorausgesetzt  ist.  Demnach  ist  der  Kriticismns^ 
logische  und  rationale  Verarbeitung  der  Erfahrung,  nur  als 
Rationalismus  denkbar,  sofern  er  nur  mit  Hilfe  der  logischen 
Reflexion  forischreitet,  die  auf  jedem  Punkte  an  den  Satz  vom 
Widerspruch  und  »eine  Ableitungen  gebunden  ist  Auch  kann 
er  sich,  zumal  bei  der  Abschätzung  der  Wahrscheinlichkeiten, 
nur  der  Induktion  bedienen,  und  dieser  selbst  muss,  utie  wir  ge- 
sehen haben,  die  intellektuelle  Anschauung  im  Sinne  eines  glfick- 
liehen  Einfalls  die  Richtung  weisen.  Der  Kriticismns  ist  sonach 
die  Einheit  von  Empirismus,  Rationalismus,  spekulativem  Induk^ 
tivisniui«  und  Probabilismus ,  wobei  die  immanente,  positive, 
schöpferische  Kritik  und  die  kritische  Vorsicht  und  Besonnenheit 
den  Namen  für  das  Ganze  hergeben.   So  stellt  er  die  höchste 
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Die  Grundlageu  des  Systeaifi. 


Stufe  des  philosophischen  Erkeniiens  dar  und  bildet  mit  seiner 
positiven  Überwind img  der  in  ihrer  extremen  Einseitigkeit 
falschen  formalen  Standpunkte  den  höchsten  formalen  Standpunkt 
der  Philosophie  überhaupt. 

Gewöhnlich  pflegt  im  Hinblick  auf  Kant  unter  Kriticii^mus 
etwas  wesentlich  Anderes  verstanden  zu  werden,  nämlich  das 
vorsichtige  Verweilen  innerhalb  der  Grenzen  des  Bewnsstseins  und 
der  Ausschluss  aller  metaphysischen  Erkenntnis.  Nun  hat  aber 
Kant  diesen  letztgenannten  Standpunkt  nur  deshalb  als  Kriti- 
cismus  bezeichnet,  weil  es  ihm  lediglich  darauf  ankam,  die 
Grenzen  der  apriorischen,  d.  h.  apodiktisch  gewissen,  Erkenntnis 
zu  bestimmen,  und  er  diese  mit  Recht  auf  den  Inhalt  des  Be- 
wusstseins  einschränkte.  Für  Kant  sind  Kriticismus  und  Empi- 
rismus im  Sinne  der  Beschränkung  auf  das  Bewusstsein  nur  des- 
halb Wechselbegriffe,  weil  eine  apodiktisch  gewisse  Erkenntnis 
nur  innerhalb  des  Bewusstseins  zu  finden  ist  und  Kant  nur  einer 
solchen  den  Xamen  einer  Erkenntnis  im  eigentlichen  Sinne  zuge- 
stand. Es  ist  jeddcli  klar,  dass  dies  in  \\'ahrlieit  nicht  Kriti- 
cismus, sundfin  J H(;riiicüi>iuus.  uiul  zwar  negativer  Dos-niatismus 
heissen  muss;  denn  von  der  Erkenntnis  eine  schlei  litliinige  Ge- 
wiisheit  zu  fordern,  eutspriii<j:t  lediirlifh  dem  persönlichen  Wunsch 
des  Rationalisten  und  hat  mit  Kritik  gar  nichts  zu  thun.  Es 
ist  daher  auch  vuilig  unberechtigt,  einen  Stamipunkt.  wie  den 
Hartmanns,  als  Dogmatismus  diskreditieren  zu  wollen,  weil  Hart- 
mann von  einer  Einschränkung  der  Erkenntni.s  ant  das  blosse 
Bewusstsein  nichts  wissen  will.  Denn  Hartmann  bestreitet  Ja 
eben  die  Möglichkeit  einer  apodikti.sch  gewissen  Erkenntnis  und 
ist  dadurch  auch  nicht  genötigt,  «lie  (Trenzen  der  Erkenntnis  mit 
den  (Jrenzen  des  Bewusstsein»  gleidizusetzen.  Am  wenigsten  Be- 
rechtigung aber  hat  jener  Einwand  von  Seiten  solcher,  die  selbst 
nicht  an  der  Forderung  der  schlechthinigen  (^ewissheit  fest- 
halten; denn  wenn  diese  trotzdem  den  Begriff  des  Kriticismus 
im  Sinne  Kants  gebrauchen  und  die  Möglichkeit  einer  Erkennt- 
nis des  Transcendenten  leugnen,  so  beweisen  sie  damit  nur,  dass 
sie  den  einzigen  Grund,  weshalb  Kant  alle  Erkenntnis  auf  das 
Bewusstsein  einschränkt,  überhaupt  noch  nicht  begriffen  haben. 

In  Wahrheit  ist  nicht  Kant,  sondern  ist  erst  Hartmann 
der  Begrflnder  einer  im  eigentlichen  Sinne  kritischen  Philosophie. 
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Denn  iii(  In  allein  hat  erst  er  unter  allen  nachkanti sehen  Philo- 
sophen prinzipiell  und  be^\^lsstermassell  mit  der  Forderang  der 
:(chlechthiDigeii  Gswiitäheit  gebrochen  und  die  Konsequenzen  hier- 
aus gezogen,  sondern  er  zuerst  hat  auch  die  Vereinignng  von 
Empirismus  und  Bationalismii?  wirklich  hergestellt,  die  Kant 
vergeblich  angestrebt  haf.  Ein  Empirismus,  der,  wie  der  Kan- 
tische,  das  BewQsstsein  nicht  bloss  fOr  den  Ausgangspunkt,  sondern 
im  Interesse  der  schlechthinigen  Gewissheit  zugleich  fßr  das 
einzige  Gehiet  der  Erkenntnis  ansieht,  ist  ein  ebenso  einseitiger 
Standpunkt^  wie  ein  Rationalismns,  der  ans  demselben  Grunde 
die  Erfahrung  überhaupt  verachtet.  Erst  der  Verzicht  auf  apo- 
diktische Gewissheit  der  Erkenntnis  hebt  den  Empirismus  über 
jene  Sehranken  hinaus  und  gestattet  dem  Bationalismus,  mit  ihm 
eine  wahre  Verbindung  einzugehen.  Dies  gezeigt  und  die  dog- 
matische Forderung  der  schlechthinigen  Gewissheit  durch  die 
bescheidenere  der  Wahrscheinlichkeit  ersetzt  zu  haben»  das  ist 
aber  gerade  Hartmanns  Verdienst  und  macht  das  Wesen  seines 
Kriticismns  aus.  und  darum  kann  man  sagen,  dass  er  auch  in 
dieser  Beziehung  die  Untersuch uny:en  der  bisherigen  rhilox.phie 
über  die  toniialen  Standpunkte  des  philosopliischen  Erkennens 
zum  Abschluss  gebraclit  habe  (Das  Erkennen  Xr.  154;  Neukant., 
bchopeuhauerian.  u.  Hegelian.  45  ff.). 

HL  Die  Art  der  Darstellimg. 

^\\  ]H  lu  aiiei  wisseiiscliaftlichen  Darstellung,  soll  aucli  in  der 
philosopliischen  die  sprach! irlie  Aiisdnicksweisc  sachlich,  unper- 
sönlich, nihil?,  külil.  nüchtein,  prosaisch,  be^nniieii.  einst,  schlicht, 
klar,  deutlicl»,  genau,  trctteiid.  scharf,  kurz  und  gedrängt  sein; 
die  Gedankentührung  soll  möglichst  geradlinig,  durchsichtig, 
logisch  zusammenhängend  und  beweiskräfti<>:  sein.  Philosophische 
Si^^hriften.die  schön,  geistreich,  witzig,  poetisch,  schmuckreich,  prunk- 
voll, blühend,  glänzenti,  blendend,  hinrei.ssend,  berauschend,  tempe- 
ramentvoll, effektvoll,  leidenschaftlich,  teurig,  individuell,  dunkel, 
in  Bildern,  ( 'h  ichnissen,  Rätseln,  Phrasen,  gesuchten  Antithesen 
und  Paradoxien,  zusammenhanglosen  Aperrus  oder  Aphorismen 
abg«^fasst  sind,  sollten  mit  doppelt  scharfer  Kritik  aufgenommen 
werden,  denn  sie  wollen  bewundert  werden,  unterhalten  und  über- 
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ivtlHi.  statt  die  Wahrlinit  zu  suclieii.  zu  l)t*lt  liren  nn<l  zu  üb«*r- 
zeu<4eii.  Di<'  Scliönln'it  iler  .Spraflit-  soll  durchaus  nur  in  iliicr 
völli^on  AuLjcnu  sM'ulieit  an  cIhi  Julialt  bpstidien,  darf  sich  aber 
bei  wissenschattlirlien  Arbeiten  niemals  als  etwas  Selbständiges 
liervordrängen.  Bilder  und  Ob  iclinisse  dürfen  niemals  an  Stelle 
des  genauen  begritilichen  Ausdruckes  stehen,  sondern  höchstens 
neben  ihm,  um  ihn  zu  erläutern,  aber  auch  nur  dann,  wenn  keine. 
(  lefahr  vorliegt,  dass  sie  mehr  das  Missverstünduis  als  das  Ver- 
stäudnis  befördern.  Wer  philosophische  Erörterongeu  iinr  nm 
des  Zucki'rgusses  willen  liest,  der  als  Lockspeise  dazu  gethan 
worden  ist,  der  thut  bessei-,  auf  sie  ganz  zu  verzichten,  denn  zu 
einer  „Arznei  der  Seele"  wird  ihm  die  Philoütophie  aaf  diesem 
Wege  doch  nicht"  (Das  Erkennen  Nr.  153). 

Vergleicht  man  hiermit,  wie  von  den  Wortführern  des  mo- 
dernen Zeitgeistes  die  individuelle  Eigenart  auf  Kosten  der 
Sache  seihst  vielfach  vorangestellt  wird,  so  wird  man  den  tiefen 
Ähgrund  ermessen,  der  auch  in  dieser  Beziehung  zwischen  dexHart^ 
mannschen  und  der  Weltanschauung  der  sogenannten  „Modemen*' 
auf  klafit.  Sind  wir  doch  heute  glücklich  dahin  gelangt,  dass  der 
modische  Subjektivismus  auch  in  die  Wissenschaft  eindringt  und 
alle  Sachlichkeit  und  Besonnenheit  von  manchen  geradezu  als 
ein  Veralterter  Zopf  angesehen  wird. 

Indessen  pflegen  manche  gegen  Hart  mann  einzuwenden,  das« 
sie  wohl  gerne  die  eine  oder  die  andere  seiner  Schriften  lesen 
möchten,  jedoch  über  die  vielen  fremdsprachlichen  Ausdiütkc  bei 
ihm  nicht  hinuegkouinieii  kiiiniteii.  Nun  la^iseiL  sich  aber,  wie 
Hartmain)  in  seiner  Abhandluii;i  über,,Drts  Philosophiestudium 
durch  Lek  türe"  in  den  „Tagesfragen"  anstiilirt.  keine  neuen  Be- 
grift'e  aufstellen,  ohne  neue  ^^'ortbezeichnuugen  zu  prägeu,  uutl 
aller  Foilxliritt  in  der  Klai'heit.  Präzision.  Konzentration  un^l 
Leichtig"keit  d<-v  (itMlaiikeiibildmiu-  i>t  durcli  eine  terminologi.sche 
Fortbildung  der  Sprache  Itedinjrl.  I>ie  Tei  niinolotrie  eines  Systems 
muss  folglich  um  so  origineller  aii>t'alleii.  je  originellt  r  das  System 
ist.  AVer  sich  also  von  der  fremd  anmutenden  Terminologie  eines 
Systems  abschrecken  lässt,  der  muss  überhaupt  auf  das  iihilo- 
sophische  Studium  von  vornherein  verzichten  oder  sich  mit  dem 
trivialen  (beschwätz  einer  unwissensehaftlichen  PopularphiloäopUie 
begnügen.  Die  Erfahrung  liat  dabei  gelehrt,  dass  eine  solche 
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Termüiologle  weit  erträglicher  ist.  wenn  sie  fremdspraclilif  Ii  ist, 
als  wenn  sie  deutscli  ist.  Denn  die  Wurzelbedeutung  der  Fremd- 
wörter kann  auch  der  Ungebildete  leicht  erlernen  nnd  aus  dem 
Zusammenhange  nnd  den  vom  Autor  gegebenen  Erklärungen  sehr 
wohl  verstehen,  welche  Bedeutung  der  Ausdruck  im  System  hat, 
wohingegen  durch  Umprägen  des  gewöhnlichen  Sprachsinns 
deutscher  Worte  nur  Verwirrung  gestiftet  nnd  durch  sprach- 
widrige Verrenkungen  und  Zusammensetzungen,  wie  bei  Hegel 
imd  Krause,  das  Sprachgefühl  beleidigt  wird.  Allein  es  ist 
in  der  Hegel  gar  nicht  die  Terminologie  eines  Systems,  die 
jemanden  von  dem  Studium  desselben  abschreckt,  sondern  die 
angebliche  rnverständlichkeit  der  philosophischen  KunstausdrQcke 
ist  meist  ein  blosser  Vorwand  zur  Beschönigung  des  nach  dem 
engten  Versuche  erlahmten  Interesses.  „Denn,^  sagt  Hartmann 
mit  Recht,  ..um  in  einer  modernen  Fremdsprache  ein  paar 
schlechte  Eomane  zu  lesen,  dazu  leinen  die  Leute  mit  Ver- 
gTifnren  einige  hundert  oder  tausend  Vokabeln  aufwendig,  aber 
tili  paar  Dutzend  |»liilo.soj)lii.sclier  Kunstausdrücke  sieh  anzueignen, 
Ist  ihnen  nicht  der  Mühe  weil  —  da  verzichten  sie  lieber  auf 
j»hilos()phische  Lektine  —  und  sie  thun  gewiss  wolil  daran" 
ilh>  la  kennen  Xr.  ItK)).  Im  ühriL^en  ist  ucrade  die  Hartniannsche 
'1  rnuinulugie  in  ihrer  An  uni  h  rliatt.  von  äui>jiei.'>ter  Schärte 
und  Bestimnitlieit.  ja.  es  diiri'te  keinen  zweiten  Philosophen  geben. 
il^T  vt'iwickelte  nnd  weitläufige  (leiUinkenverbindimgen  in  so 
tezficiniender  und  knapper  Art  znsniiniieiiziit'assen  verstiind«». 
Ausdrücke,  wie  abstrakter  und  konkreter  Idealismus  resp.  Monis- 
iinis,  eudämonologischer  Pessimisnuis,  evolutionistischer  Optimismus, 
Axiologie^  Konkretionsstufe,  objektive  Erscheinung  u.  s.  w.  sind 
von  Hartmann  teils  ganz  neu  geprägt,  teils  von  ihm  erst  zur 
begrifflichen  Bestimmtheit  erhoben  worden  und  verdienten  wohl, 
in  die  allgemeine  philosophische  Kunstsprache  aufgenommen  zu 
werden. 
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Als  Hartmann  um  die  Mitte  der  sechziger  Jahre  seine  „PhiL 
d.  Unb."  schrieb,  hatte  die  Erkenntnistheorie  noch  nicht  die 
HeiTschaft  über  alle  übriirm  i)liilosophischen  Disziplinen  errun^ren. 
Er  komite  sich  folglich  damit  l>iKiaigen,  die  Gründe,  welclu-  lur 
die  Existenz  einer  jenseits  des  Bewusstseins  liegemlen  liealität 
oder  einer  Anssenwelt  sprechen,  einfach  anzuführen,  wobei  er 
sich  im  wesentlichen  an  die  Darloffunpr  dieses  Punktes  in  Chr. 
Wieners  ..(iniiidzüsfen  der  Weltordnuuji^"*  auscliloss.  (iet::en 
Ende  der  sechzii^er  Jahre  kam  alsdann  der  N  e  n  k  a  lU  i  a  n  i  s  m  u  s 
empor.  Die  Frage  nach  dem  Veiliiiltiiis  /wi^dieii  Denken  und 
Sein  und  der  Möglichkeit  einer  \  ei  inittelnng  zwischen  beulen, 
das  Problem,  ob  und  wie  das  bewusst«  menschliche  Dejiken  im 
Stande  sei,  das  Sein  zu  erreii  lien,  oder  ob  es  für  immer  darauf 
beschränkt  sei,  bei  seinen  Gedanken,  d.  h.  seinem  subjektiv-idealen 
ßewnsstseinsinhalt,  stehen  zu  bleiben,  wurde  zu  brennenden  und 
wurde  im  Sinne  der  idealistischen  Resultate  der  Veniunftkritik 
beantwoitet  Da.ss  Sein  und  Bewusstsein  wenigstens  im  Ich,  im 
denkenden  Subjekt,  identisch  seien  und  ffdglich  dieses  ausser 
Stande  sei,  mit  seinem  Denken  das  Sein  jenseits  des  Bewusst- 
seins zu  erreichen,  das  wurde  mit  der  Bemfung  mif  Kant 
für  ein  unerschütterliches  Axiom  ausgegeben  un<l  damit  die 
gesammte  Philosophie  auf  die  Tntersuchung  der  Bedingungen  des 
Erkeunens  angewiesen.  Die  Philosophie  wurde  zur  Erkenntnis- 
theorie. Sie  sollte  mm  kein  anderes  Ziel  mehr  haben,  als  diese 
ihre  ITnföhigkeit  nachzuweisen,  Aber  die  Grenze  des  Bewusstseins 
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hiDauszukommeii.  Sie  sollte  die  Erklärung  des  Zusammenhanges 
iler  Erscheinungen  der  Naturwissenschaft  übeilassen  unil  selbst 
mh  nur  mit  Problemen  befassen,  fär  welche  die  Philosophen  allein 
ein  Interesse  hatten.  Man  nannte  es  eine  „Versöhnung"  zwischen 
Philosophie  nnd  Xaturwissenschaft  dass  die  ei-stere  jeden  Zu- 
sammenhang mit  dem  realen  T.eben  aufhob^  sich  ins  Studier- 
zimmer einschloss  nml  zu  allen  Behauptungen  der  Naturforscher 
•Ta  und  Amen  sagte. 


I  Die  kritische  Grundlegung  des  transoendentalen 

HeaUsmus. 

1.  Die  Uiihaltburkeit  des  trauscendeutaleu  Idealismuj^. 

Hartmann  erkannte  alsbald,  welche  Oefahr  seinem  eigenen 
Standpunkt  von  dieser  Kiclitung  drohte.  J)er  Neukantianismus 
verwart  nicht  bloss  das  Unbewusste,  er  verliieli  sich  auch  ab- 
IfhnenW  gegen  alle  iletüpliysik.  Es  war  daher  tür  Hartmann  eine 
I^beiistrage  .«seines  Systems,  die  Anniassungen  »les  Neukantianis- 
mus zurückzuweisen.  Das  glaubte  er  aber  nicht  eindringliciier 
thuii  /.u  küuneu,  als  indem  er  Nell»st.  wie  es  damals  üldich  war. 
an  Kant  anknü))lte  und  dnrcli  Hi«'  Kritik  des  Kantisclien  ti-ans- 
«euilenlalen  Idealismus  seine  eii^eue  realistische  Auffassun«»-  der 
Krkenntnis  sicher  stellte.  Die  Hartnmnn.sche  Schrift  über  ..das  1  »iiti«; 
an  sich  und  seine  Bescliatienheit"  (1871),  die  in  der  2.  Auti. 
1875).  wie  ge^^agt,  den  Titel  „Kr it.  Grundlegung  des  tr. 
Kealismus"  erhielt,  nimmt  intolgede.ssen  eine  Ausnahmestellung 
uDter  den  zahlreichen  Schriften  ein,  die  sich  mit  Kant  befassen, 
uml  die  damals  wie  Püze  aus  dem  Buden  schössen.  Diese  zielten 
nämlich  meist  darauf  ab,  die  Kantische  Philosophie  als  d  i  e  Philo- 
sophie schlechthin  zu  erweisen,  und  waren  daher  vor  allem  bemüht, 
die  unleugbaren  Widei-sprüche  bei  Kant  durch  Interpretations- 
künste hinwegzuschatfen  oder  in  einer  mit  minutiöser  Genauig- 
keit durchgeführten  Kantphilologie  den  Sinn  der  Kantiacheu  Be- 
haoptnngen  kiarzustellen.  Dem  gegenüber  will  Hartmann  weder 
zeigen,  wie  Kant  sich  hätte  ausdrucken  müssen,  um  die  Wider- 
spruche seiner  Lehre  zu  vertuschen,  noch  will  er  untersuchen, 
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was  denn  Kant  nun  eigentlich  und  wirklich  im  Einzelnen  ge- 
lehrt hat^  sondern  er  will  auseinandersetzen,  was  er  hätte  denken 
sollen^  wenn  er  von  dem  gewählten  Ausgangspunkte  au.skou- 
sequent  zu  £nde  gedacht  hätte  und  durch  die  hierbei  er- 
haltenen Resultate  zur  nochmaligen  H  e  r  i  s  i  o  n  seiner  Grundlagen 
gedrängt  worden  wäre. 

Kant  lehi%  dass  alles,  was  wir  wahrnehmen  und  denken, 
unter  den  Formen  der  Räumlichkeit»  der  Zeitlichkeit  und  der 
Kategonen  steht,  welche  nur  subjektive  Anschanungs-  und  Deuk- 
formen,  aber  nicht  Formen  der  Dinge  an  sich,  d.  h.  des  ausser- 
halb  des  Bewnsstseins  befindlichen  Realen,  seien.  Hiernach  ist 
alles  Wahrgenommene  Erscheinung,  und  zwar  subjektive 
Erscheinung,  blosse  Modifikation  im  Bewusstseinsinhalte  des  vor- 
stellenden Subjektes.  Was  wir  ,.äussere  Gejrenstände**  nennen, 
sind  nur  Vorstellungfeii.  t'oljrlicli  nur  in  uns,  nur  in  unserem  \\'alir- 
nelimunj^sakt,  aber  sonst  iiii  ;:«  vorhanden.  Alle  Wirklichkeit 
»»der  Realität  der  Dinere  lierulit  auf  der  ^^  ii  klichkeit  des  subjek- 
tiven \'ur>tt'lluimsakt»'s.  dessen  Iiilialt  sie  ist.  kann  unabliaii^^-ijr 
von  donis('ll)t'ii  uaniidit  gtniHclit  werden  ima  hat  folglich  nur 
eine  1)K^-  siibji'kiivi'  Bedeutuno;. 

Da  ciiistebt  die  Frage,  webdies  luM-lit  wir  liabm.  diesen 
subjektiven  Vm-stellnnueii  und  Erscheiiiuiiüeii  eine  An  von  lilea- 
lität  zuzusclireibeu.  welrlie  über  die  bios.se  subjektive  Realität  in 
und  mit  (b'iM  Vorstelluiii^sakte  binatisirebt.  Dies  ist  die  Kardinai- 
frage  oder  das  (irundprobleni  der  Erkenntnistheorie,  das 
den  wesentlichen  deg-enstand  der  erkenntnistheoretischen  Unter- 
suchungen Hartmanns  bildet. 

Es  ist  klar,  dass  wir  vom  Kantischeu  Standpunkte  aus  gai' 
kein  IkMdit  haben,  jeuer  subjektiven  Vorstellungswelt  eine  andere 
als  eine  blosse  ideale  Ikdeutunp:  zuzusehreiben.  Wenn  Kant 
bemüht  ii«t,  diese  ideale  Welt  unmittelbar  als  eine  reale  aufzu- 
fassen,  und  so  thut,  als  ob  sich  ihre  Realität  von  selbst  \  erstände, 
so  ist  das  mit  seiner  Grundannahme  unvereinbar.  Die  Wahr- 
nehmnngswelt  ist  unmittelbar  eine  bloss  subjektive  und  kann 
nicht  etwas  Anderes  sein.  Nur  dann  kann  die  ideale  Bewusst- 
seinswelt  unserer  Wahrnehmungen  und  Empfindungen  mehr  sein 
als  eine  subjektive,  wenn  die  Möglichkeit  eines  bewnsstseins- 
transcendenten,  nicht  subjektiven,  d.  h.  vom  Subjekt  unabhängigen, 
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Dmges  an  sich,  das  als  solches  positiv  bestimmbar,  aod  einer 
Mtwendigen  Beziehaog  unserer  Vorstellungen  auf  dieses  be- 
wQSstseiiis-tTansceDdente  Ding  an  sich  nachgewiesen  ist  Diese 
Beziehung,  die  bewosst  und  real  zugleich  sein  miiss,  mnss  gleich- 
sam die  Brücke  Tom  Bewusstsein  zum  Sein,  vom  Immanenten  zum 
Trsnscendenten  bilden.  Aber  alsdann  kann  die  Bealität,  welche 
die  Bewusstsdnswelt  hierdurch  empßüigt,  keine  unmittelbare, 
sondern  höchstens  eine  mittelbare,  eine  Realität  gleichsam 
aus  zweiter  Hand  sein.  Ist  es  Kant  gelungen,  ein  solches  trans- 
irendentes  Ding,  eine  transcendentale  Beziehung  des  Bewusstseins 
auf  dasselbe  nnd  damit  eine  mittelbare  Reaütdt  des  Bewnsstseins- 
inhalts  annehmbar  zu  machen?  Wer  die  Kantisclie  Vemunft- 
kritik  uul»etangen  betraclitet.  knuu  niclit  lengnen,  tlass  die  Tk*- 
iuüliUugt'M  um  die  GewiiiiiiiuiijL;  dieses  Nachweises  dt-u  cii^t-ni- 
Ücheo  Inhalt  jenes  Werkes  bildi  ii. 

Von  zwei  Seiten  her  hat  Kaut  versucht,  zum  IHu^  nn  .sich 
\  ni/iHHniTPn  und  den  Rejrrift'  desselben  sicher  zu  slelleii.  vom 
«»lijrkt  uiui  vom  Subjcki  her.  Beide  Wcire  führen,  wie  Hart- 
uiiJiHi  itai  hw fi>t.  nicht  zum  Ziele.  Da>  sotrenauute  „trauscenden- 
Tal.'  ni.jj'kf  Kants  ist  unfähig,  das  Jenseits  des  Im-w  ii.-^i  -  ms 
zu  be^n  iiiiden.  weil  der  Begritf  des  Objekts  durchaus  nur  iu  eiuer 
liewnssieu  IJe/.ieliuujj-  zwischen  Inhalt  und  Form  des  Bewu>st- 
>eins  besteht  und  füi-  ein  Jenseits  des  Bewusstseins  jeden  Sinn 
verliert.  Da  Kant  den  Gebrauch  der  Kategorien  oder  Denk- 
formen auf  den  Inhalt  des  Bewusstjseins  einschränkt,  s»»  sitricht 
er  damit  dem  Ding  an  sich  alle  positive  Bestimmtheit  ab  und 
entzieht  sich  damit  die  Möglichkeit,  da^  Objekt,  wie  es  im  Be- 
wusstsein ist.  auf  ein  Jenseits  des  Bewusstseins  zu  beziehen. 
Aber  auch  die  Form  des  Bewusstseins  oder  das  „transcendentale 
Subjekt^*  ist  ausser  stände,  hinter  der  phänomenalen  Seite  des  Kr- 
ücheinnngsich  noch  eine  zweite  an  sich  seiende  annehmbar  zu 
machen,  weil  sie  eine  blosse  Abstraktion  vom  Bewusstseinsinhalt 
nnd  somit  gleichfalls  rein  subjektiv  ist.  Wird  sie  aber  als 
Thätigkeit  aufge&sst»  als  Vorstellungsfunktion,  die  den  Bewusst- 
seinsinhalt erzeugt,  so  fällt  sie  erst  recht  auf  die  Seite  der  Er- 
sebeinung,  weil  die  Funktion  nur  als  zeitliche  denkbar  ist  und 
die  Zeit  nach  Kant,  ebenso  wie  der  Baum,  nur  im  Bewusstsein 
vorhanden  sein  soll  Ein  reales  Ich  an  mh  hinter  dem  snbjek« 
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tivt'ii  KisclirinnTi<r?«icli  kann  es  hI'^o  nach  Kantischer  Anffrtssnnir 
fbenso  ^veniir  ^^eben,  wie  ein  Ding  an  äich  hinter  den  objektiven 
Bewusstseinsdingen. 

Mit  dem  Wegfall  des  transcendentalen  Objekts  wird  die 
vorausgesetzte  Erscheinung  zum  Schein  in  objektiver,  mit  dem 
Wegfall  des  transcendentalen  Subjekts  zum  Schein  auch  in  sub- 
jektiver Hinsicht  herabgesetzt,  mit  der  TiCUgnung  der  Realität 
der  Vorstellungsfunktion  zum  absoluten  Schein,  d.  h.  zum  Schein 
in  jeder,  auch  in  funktioneller  Hinsicht,  vei*flüchtigt.  Wenn  es 
keine  Dinge  an  sich  jenseits  der  Objekte  «riebt,  so  ist  die  subjek- 
tive Erscheinungs-  oder  vielmehr  Scheinwelt  bloss  noch  ein  Vov- 
stellungsablanf  im  Bewnsstsein,  die  Geschichte  der  Vergangenheit 
in  meinem  Kopfe  ist  nichts  als  meine  Vorstellung  von  einem  statt- 
gehabten Erscheinungsverlauf ,  mein  Weib  und  mein  Kind  sind 
nichts  weiter  als  Vorstellungen  in  meiner  Vorstellungswelt,  und 
mein  instinktives  Streben,  an  eine  von  meinem  Bewnsstsein  unab- 
hängige Existenz  derselben  zu  glauben,  ist  nichts  weiter  als  eine 
unzerstörbare  Illusion  meines  Intellekts.  Wenn  das  Ich  nur  eine 
subjektive  Erscheinung  ohne  andere  Bealttät  als  diejenige  meiner 
Vorstellungen  ist,  so  hin  ich  seihst^  ebenso  wie  mein  Weib  und 
Kind,  bloss  eine  Vorstellung  unter  vielen  anderen  Vorstellungen, 
und  der  Ablauf  dieser  Vorstellungen  ist  das  einzijre  Reale.  Die 
vermeintliche  Ei-scheinungr  ist  nicht  bloss  ein  <re<renstands- 
loser  Schein,  insotein  ilmi  kein  Ding  an  sich  korrespondiert, 
somleru  sujzar  ein  wesenloser  Schein,  insofern  er  des  Wesens 
entbehrt,  auf  dessen  <ii  unde  er  ruhen  könute  und  das  sein  Ti-äger 
wilre.  Sie  erscheint  nunmehr  als  eiiu'  in  der  Luft  schwel)ende 
Kette  bloss  zeitlich  verbundener  Vorstellungsakte.  1  K  r  Xachweis 
dei-  Tnliallbaikeit  des  transcendentalen  Objekts  vei  wanddt  die 
vcrnit'intlich  <d)jektiv-reale  Wirklichkeit  der  Welt  in  den  Tranni 
eines  rriiuiutinden.  Der  Nachweis  der  rnhaltbarkeit  des  trans- 
cendentalen Subjekts  verwandelt  den  Traum  des  Tränmenden  in 
einen  Traum,  der  /war  von  k»nnem  geträumt  wird,  der  aber  dncli 
Traum  ist,  der  also,  wenn  man  so  sagen  darf,  sich  selbst  träumt 
und  unter  seinen  anderen  'J'raumgestalten  auch  die  Friktion  eines 
vermeintlichen  Träumers  träumt.  Der  Nachweis  endlich,  dass  auch 
die  Funktion  des  Träumens  oder  Vorstellens  wegen  ihrer  Form 
der  Zeitlichkeit  nur  Erscheinung  oder  Schein  ist,  macht  auch 
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den  letzten  Eest  von  Bealität  zu  nichte:  ,,Nan  existiert  der 
Tnunu  nicht  einmal  mehr  als  Akt  des  Tränrnens,  nm  hesteht 
der  Traum  ohne  Träumer  nicht  mehr  wirklich,  nun  träumt 
er  bloss  noch  sein  eigenes  Dasein»  nun  wird  es  zum  Traum,  dass 
ein  Traum  sich  fortspinne.  Der  Schein  scheint  nicht  mehr  in 
Wahrheit,  er  scheint  bloss  noch  zu  scheinen.  Die  absolute  Rea- 
lität, mit  welcher  das  Oegebensein  des  Scheines  als  solchen  uns 
imponieren  wollte,  ist  zerstreut;  wir  begreifen,  dass  es  eine  letzte, 
unzerstörbare  Illusion  ist,  an  diese  absolute  Bealität  des  Scheins 
zu  glauben;  wir  sehen  ein,  es  sei  illusorisch,  zu  meinen,  der 
?^chein  scheine,  da  er  doch  nur  zn  scheinen  scheint,  wir  entdecken 
endlich  (Wn  Belnif  des  absoluten  Scheins,  weh-lier  nicht 
eiiimai  »  in«'  kliclikrit  seiner  Funktion  des  Scheinens  zulässt" 
(Krit.  Grundig.  47j.  Erst  hurmit  ist  die  letzte  Konsequenz  der 
erkffiiuluistheoretischen  Prinzipien  K  a  n  t  s  trezo^en.  Der  Wahnsinn 
deji  eine  Welt  scheinenden  Nichts  ^ähnt  uns  an.  Es  ist  der  abso- 
lute ninsioni Sinns,  zn  dem  sicli  bis  jetzt  in  Europa  noch 
NiriiKind  zn  bekennen  jij^ewagt  hat.  (h-r  aber  in  Asien  der  ur- 
24piünLHielien  liehre  des  Buddhismus  die  erkenntni.stlieoretische 
(Grundlage  jreliefert  hat,  um  daraul  ein  metaphysisches  und  reli- 
giöses System  zu  errichten. 

Bei  diesem  Ergebnis  können  wir  nun  aber  unmöglich  stehen 
bleiben.  Wenn  die  Neukantianer  den  transcendentalen  Idealismus 
Kants  vertreten,  so  übersehen  sie  dabei,  dass  dieser  Standpunkt 
sich  in  seinen  Konsequenzen  selbst  aufhebt.  Es  ist  aber  auch 
ganz  einseitig  und  historisch  unberechtigt,  bei  einer  Wiederer- 
uenening  der  Kantischen  Lehre  sich  bloss  auf  den  ti-anscenden- 
talen  Idealismus  zu  versteifen.  Denn  dieser  .stellt  nur  die  eine 
Seite  der  historisch  treuen  Kantischen  Philosophie  dar,  deren 
wahrer  Sinn  vielmehr  darauf  gerichtet  ist,  jenen  Idealismus 
durch  eine  realistische  Erkenntnistheorie  zu  überwinden.  Da 
der  Idealismus,  wie  gezeigt,  zur  Absurdität  des  absoluten  Illu- 
sbnismus  führt,  so  bleibt,  um  eine  widerspruchslose  Erkenntnis- 
theoiie  aus  dem  Eantianismus  zu  entwickeln,  nur  noch  der 
andere  Versuch  ttbrig,  die  von  Kant  nur  andeutungsweise 
behandelte  realistische  Seite  des  Systems  in  konsequenter  Weise 
darchzubilden. 
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2.  Der  transeeiideiitale  BeftUsmns. 

a)  Die  De ii k  t  u i  iii  e  ii  (Kategorien). 

Wir  haben  das  Problem  sich  dahin  zuspitzen  sehen,  wie  die 
Walirnehmunpr,  die  nnniittclbar  nur  eine  subjektiv  -  ideale  ist, 
mittelbar  eine  mehr  als  subjektive  Healität  erhalten  und  dadurch 
Erscheinung  bleiben  könne,  statt  zum  blossen  Schein  herabzu- 
sinken. Wir  stellten  fest,  wie  dies  nur  yennittelst  einer 
transcendentalen  Beziehung  möglich  ist,  welche  das 
Bewusstseinsimmanente  mit  dem  Transcendenten  verbindet.  Den 
Anknüpfungspunkt  fl^r  eine  solche  reale  Beziehung  mit  dem 
Transcendenten  können  wir  aber  nur  in  dem  alleruraprfinglichsten 
Bewusstseinsinhalt,  in  demjenigen,  was  instinktiv  den  Eindruck 
des  Ge (^ebenen  macht,  d.  h.  in  der  sinnlichen  Empfin- 
dung, suchen.  Auch  nach  Kant  ist  die  Materie  der  Anschauung 
gegeben.  Sie  ist  nicht  spontaner  Natur,  wie  die  Verstandes- 
funktionen, sondern  als  eine  Reaktion  der  Seele  auf  gewisse 
Kindrücke  zu  betrachten,  welclie  die  Rezeptivität  der  Seele 
..ciflizieieu".  Eine  solche  Atttiktion  der  Sinnlichkeit  ist  aber  nur 
niöglicli,  wenn  das  Affiziti  tinde  .selbst     w  iis.stseinstranscendent  ist. 

Das  Affizieren  also  ist  die  gesuchte  Brücke  zwisclipii  Tiaiis- 
cendentem  und  Immanentem:  die  Handlun«r  des  Allizierens  aber  ist 
die  Jvausalität.  AucIj  i\  a  ii  t  erkennt  die  ^\'i(•llti^'■keit  der 
Kausalität  für  den  Krkenntnisiu-ozess  ;ni.  Abei-  da  nach  ihm 
die  Kausalität,  als  kategiuiale  liilellektuallunktion.  Denk-  oder 
Verstandesform,  bloss  subjektiv  sein  und  über  die  Grenzen  des 
Bewusstseins  nicht  liinausreichen  soll,  so  betrachtet  er  sie  nur 
als  eine  Regel  der  Verknüpfung  der  Vorstellungen  unter  ein- 
ander. Kine  solche  immanente  Kausalität  ist,  wie  Hartmann 
mit  sieghafter  Dialektik  nachweist,  eine  durchaus  widerspruchs- 
volle Annahme.  Wenn  es  eine  Kausalität  zur  Erklärung  der 
Erscheinungswelt  giebt,  ro  kann  sie  nur  in  der  notwendigen  und 
gesetzmässigen  Nerknüpfung  einer  gewissen  Handlung  eines 
'l'ranscendenten  mit  einer  gewissen  Modifikation  meiner  Sinnlich- 
keit bestehen.  Da  bei  dieser  Verknüpfung  nur  ihr  eines  Ende 
im  Immanenten,  sie  selbst  aber,  als  Verknöpfung,  schon  jenseits 
des  Immanenten  liegt,  so  ist  sie  folglich  eine  transcendente 
Kausalität  Damit  ist  aber  auch  die  gesuchte  positive  Be- 
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III 


NÜuuuuiig  liir  das  'I'nuiscendente  gefmiden :  es  ist  die  trnns- 
cendento  Ursache  der  Eiiipfiinlini^-  und  also  indirt-kt 
aller  Erselu'iuung,  e.s  ist  das  vo?i  nller  Subjektivität  uiiablmiigige 
Dinü  an  sich,  das  transct^iidi  iit(  Korrelat  des  iranscendentalen 
Öbjektes.  das  selbst  nichts  Anderes  als  dessen  Vorstelluügsrepräsen- 
tanten  im  Hewiisstsein  darstellt. 

S^ll  das  Ding  an  sich  wirken  k<»niieii,  so  mnss  es  existieren : 
es  muss  folglich  Dasein  und  Realität  besitzen.  Sein  Wirken 
mnss  als  solches  zeitlich  sein,  und  das  Moment  seines  Ein- 
tretens in  die  zeitliche  transcendente  Kausalreihe,  sowie  in  die 
zeitliche  Vorstellungsreihe  eines  Bewusstseins  mnss  der  Zeit  nach 
bestimmt  sein.  Da  ferner  sein  Wiriten  mich  öfters  in  mehreren 
auf  einander  folgenden  Zeitpunkten  verschieden  affiziert^  ohne 
dass  der  Gmnd  der  veränderten  Empfindung  in  mir  zu  suchen 
vrkrej  so  muss  dasselbe  verftnderlieh  sein.  Aus  einem  ver- 
änderten Wirken  unter  sonst  gleichgebliebenen  Verhältnissen 
jfolgt  aber  eine  Veränderung  im  Dasein.  Demnach  ist  das 
Ding  an  sich  verilnderlich,  also  sein  so  und  so  bestimmtes  Dasein 
selbst  zeitlich.  Infolgedessen  fordert  auch  am  Dinge  an  sieh 
die  Veränderung  ein  Beharrlicbes^  das  Existierende  ein  ihm  Sub< 
:dstierendes,  das  Dasein  eine  daseiende  Substanz,  welche  selbst 
als  Substanz,  nicht  mehr  veränderlich,  nicht  mehr  zeitlich  ist  Die 
Verftndernngen  an  dem  Dinge  an  sich  erfolgen  aber  nicht  zu- 
tallig  oder  willkttrlich,  sondem  gesetzm ässig,  je  nach  den 
kausalen  Einwirkungen,  die  da.*iselbe  betreffen.  Nur  unter  dieser 
Voraussetzung,  dass  eine  mittelbar  oder  unmittelbar  von  meinem 
Willen  ausgehende  Einwirkung  das  Ding  an  sieli  in  unabänder- 
lich gesetzmässiger  Weise  vei  ändert,  ist  eine  Koniniunikation  der 
iiewusstseine  vermittelst  der  Dinge  an  sich  möglich.  Die  Ver- 
ändenmiren  der  Dinge  sind  also  luich  nu  kuiirts  ebensowohl 
Wirkungen,  ais  sie  nach  vorwärts  L' rs ;i  <■  Ii c u  sind:  uiitliin  ist 
der  Daseinszustand  des  Dinge.s  an  sich  ein  duich  und  durch 
kausal  bedinprter,  d.  h.  notwendiger. 

Bedenke  ich  nun.  dass  ich  dasjenige  Diiig  an  sich,  nwf 
welches  das  transcendentale  Subjekt  bezogen  wird,  das  Icli  an 
hieb,  von  denjenigen  Dingen  an  sich  unterscheide,  aui  welche  die 
franscendentalen  Objekte  bezogen  werden,  so  sehe  ich  mich  zu 
der  Annahme  einer  Vielheit  von  Dingen  an  sich  genötigt,  von 
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denen  riii  in  jeden  in  der  Mannigfaltigrkeit  seiner  Wiikuntren  auf 
die  andere  Einheit  zukommt.  Nur  durch  Dinge  an  .sich  ist 
eine  wirkliche  Vermittel ung-  zwisclien  den  verschiedenen  Bewu5«8t- 
seinen  niöjilieh.  indem  dieselben  durch  ihre  transcendente  Kau- 
salität den  Verkehr  vom  einen  zum  anderen  herstellen.  Dieser 
Verkehr  aber  findet  in  der  Weise  statt,  dass  der  Leib,  der  als 
Dinff  an  sich  zu  dem  einen  Bewns«;tsein  g:ehr)rf.  vom  Willen  ge- 
lenkt wird  und  so  entweder  direkt  oder  durch  Vermittelung 
anderer  Ding:e  an  sich  zunächst  auf  einen  zu  einem  anderen  Be- 
wnsstsein  gehörigen  Leib  als  Ding:  an  sich  wirkt,  wodurch  nun 
erst  dessen  Bewnsstsein  affiziert  wird. 

So  zeigt  sichy  dass  die  Kategorien,  die  Kant  den  Dingen 
an  sich  glaubte  absprechen  und  bloss  auf  den  Bewusstseinsinhalt 
beschränken  zu  mfissen,  ebenso  gut  auch  Bestimmungen  der 
ersteren  sein  müssen.  Nur  diejenigen  Kategorien  Kants  finden 
auf  daa  Ding  an  sich  keine  Anwendung,  die,  wie  Allheit^  Negation. 
Limitation,  Möglichkeit,  Zufälligkeit  u.  s.  w.,  blosse  Beziehungs- 
begriffe  des  bewussten  Denkens  oder  aber  yerfehlte  Konzeptionen 
sind,  wie  die  Wechselwirkung.  Weit  entfernt  also,  blosse  Formen 
des  subjektiven  Verstandes  zu  sein,  in  welche  der  letztere  den 
Bewusstseinsinhalt  einordnet,  sind  die  Denkformen  zugleich 
auch  Daseinsformen,  oder  mit  anderen  Worten:  diejenigen 
Formen,  die  in  der  Sphäre  des  Bewusstseins  g^leichsam  das  ver- 
bindende Gerüst  unserer  subjektiven  Empfindungen  bilden  und 
damit  Erfahrung  erst  zu  stände  l)ringen,  sind  dieselben  Formen, 
dit  in  der  Sphäre  des  Ansichseienden  die  Dinire  an  sieh  zusammen- 
halten, und  worauf  der  Bau  der  Welt  beruht. 

Kant  hat  ganz  recht,  d;)>s  die  Objekte  durch  Denktonneu 
a  priori  aus  den  Rmptinduniri-n  tunniert  wer<len:  aber  die  T"^ber- 
einst  inunung  dieser  so  k* instruierten  Objekte  mit  den  Dingen 
an  sich,  welche  die  Kn)])findunL'"en  für  die  Anschannng  geben,  die 
Wahrheit  der  Vorsiellungsobiekt«'  In'u'^icbtlich  ihrer  synthe- 
tisehea  I'oniien  wird  nur  dadurch  gewährleistet,  dass  die  Dinge 
an  sich  in  denselben  logischen  Können  existieren,  wie  die 
Objekte  j>e darbt  werden.  Diese  Übereinstimmung  der  Daseins- 
formen und  Denktormen  ist  aber  nur  erklärlich,  wenn  es  eine 
und  dieselbe  Vernunft  ist,  die  sich  hier  im  Bewusstsoin 
als  ordnendes  Prinzip  der  Empfindungen«  dort  im  Eeaien  als 


Digitized  by  Google 


V.  Krkenntuislelire. 


iia 


synthetifiches  Prinzip  der  Dingo  an  sich  bethätigt.  Nicht  eine 
ein  far  allemal  voraasbestimmte  Harmonie  zwischen  Transcen- 
dentem  und  Immanentem,  eine  Art  von  Präformationssystem  der 
reinen  Vernunft,  kann,  wie  Leibniz  meinte,  die  Übei'einstimmung 
des  Denkens  mit  dem  Sein  erklären,  sondern  nur  eine  solche 
Harmonie  kann  dieselbe  erklären,  die  sich  unaufhörlich  aus  der 
allgemeinen  Herrschaft  der  nämlichen  logischen  Gesetze  der 
schöpferischen  Vernunft  auf  allen  Gebieten  des  Daseins  von 
selbst  ergiebt,  eine  Art  Konformitätssystem  der  reinen 
Vernunft,  wozu  Kant  selbst  den  Grand  gelegt,  indem  er  neben 
der  immanenten  Kausalität  inkonsequenterweise  auch  die  trans- 
cendente  anerkannt  hat 

b)  Die  Anschauuugsformeu. 

Können  wir  somit  den  Dingen  an  sich  die  Denkformen  nicht 
Torenthalten.  wenn  überhaupt  Erkenntnis  möglich  sein  soll,  so 
tragt  es  sich,  ob  Kant  recht  hat,  den  Anschauungsformen  des 
Raumes  und  der  Zeit  eine  bloss  subjektive  (ieltung  zuzuschreiben. 
Xiiii  sahen  wir.  dass  das  Ding  an  sirh  seiner  Existenz  nach 
zeitlirh.  seiner  Subsisteuz  nach  u]i/»  itlich,  ausserzeitlicli  oder 
ühf  rztMtlich  sein  muss.  Deiiinai  h  kann  es  sich  nur  mehr  darum 
l!;md»'lu,  ob  wir  dem  Dinge  an  sirli  eint'  räumliclie  13(iSchafFenheil 
zuschreiben  dürfen.  Die  Zeillu  iikt^it  dt  r  l)inge  an  sich  haben 
wir  unmittelliar  an^  dpni  Wii'ken  dri- transcendcnten  Ursaclie 
*»rschlos?i«'ii.  HtM  der  lutuniliL-hkLUt  ist  dies  aiclit  mü^»-li(di.  Denn 
die  piiniitive  Kniiilindung  ist  mir  intensiv  und  qualitativ,  aber 
nicht  cxten>iv  bestimmt:  folgiicii  kann  der  Raum  nicht  durch 
den  «xegebentn  Stoff  der  Empfindungen  von  au.^sen  ins  Hcwu.s.st- 
sein  hereinkommen,  sondern,  ebenso  wie  dir  Kategorien,  nur  von 
der  Seele  selbst  ei-zeugt  und  zu  den  Empfindungen  hinzugefügt 
werdeu.  Dann  kann  aber  auch  die  Räumlichkeit  der  Dinge  an 
sich  nur  mittelbar  ei-schlossen  werden. 

Die  gleichzeitige  Vielheit  der  Dinge  an  sich  setzte  ein  me- 
dium oder  principium  iiidividuationis  voraus,  welches  macht»  dass 
die  gleichzeitigen  Vielen  doch  nicht  eins»  sondern  viele  sind. 
Das  ist  nur  möglich,  wenn  sie  als  getrennte  neben  einander 
bestehen;  die  Form  dieses  „Neben**  also  muss  dem  Baum  in  der 

Drcv«,  E.  v.  ButiDMiis  pbU,  System  im  Orandriss.  8 


Digitized  by  Google 


lU 


Die  Grundlageu  des  Systems. 


subjekti\  t'ii  Erscheinung  korrespondieiLMi.  Da  es  torner  die  Be- 
wegung ist,  aus  welcher  nach  den  Prinziiiieii  der  neueren  Natur- 
wissenschaft alle,  auch  die  scheinbar  qualitativen  Veränderungen 
in  den  1  )in^en  an  bicli  liervorgehen,  so  niuss  tVdgUch  auch  in 
jenem  Analogon  <les  Raumes  ein  Analogen  der  Hewejrnner  niö^^licli 
sein.  T>as  nnrrlässliche  Merkmal  der  I'heri'insi  iuüiiun^-  der  Bc- 
wegunfi:  mit  ihrem  Analniron  ist  dit;  Kontinuität.  JJifc.se  ist  aber 
selbst  nur  dann  mOgiicli.  wenn  nicht  nur  die  Zeit,  sondern  auch 
das  transcendente  Analogon  des  Haumes  ein  Kontinuum  oder 
eine  kontinuierliche  (rrösse  darstellt.  Vei^siichen  wir  nun  den 
Gattungsbegrift'  der  kontinuierlichen  (Grösse  niat In  inatisch  nach 
der  Zahl  von  unabhängigen  Variabelu  auszudrücken,  welche  zur 
eindeutigen  Bestimmung  eines  in  diesem  Kontinuum  diskret 
fixierten  l'unktes  erforderlich  sind,  so  wird  es  Niemandem  ein- 
fallen,  dem  transcendenten  Analogon  des  subjektiven  Kanmes 
bloss  eine  oder  zwei  Dimensionen  zuzuschreiben.  Denn  eine  kon- 
tinuierliche Grösse  von  einer  oder  zwei  Dimensionen  wäre  zu  jeder 
Erklärung  von  Sinneswahniebmungeu  unbrauchbar.  Eher  könnte 
man  noch  darauf  verfallen,  einen  vierdimensionalen  transcen- 
denten Raum  zu  postulieren.  Bedenkt  man  jedoch,  dass  unser 
Intellekt  immer  nur  zum  Zwecke  des  Verständnisses  des  transcen- 
denten Daseins  arbeitet,  erwägt  .  man,  dass  fdr  uns  jetzt  alle  drei 
Dimensionen  des  Raumes  angeschaute  und  dennoch  nur  zwei  davon 
empfundene  sind,  während  die  dritte  durch  einen  unbewussten 
Gedankeuprozess  hinzugedacht  wird,  dann  dftrfen  wir  mit 
Recht  schliessen,  dass,  wenn  die  Wahrnehmungen  eine  Nötigung 
zur  intellektuellen  Hinzufdgung  einer  vierten  Dimension  enthielten, 
um  dieselbe  zu  verstehen,  dass  wir  dann  diese  vierte  Dimension 
ebenso  uubewusst  mit  in  unsere  An.schauung  verweben  und  hinein^ 
konstruieren  würden,  wie  jetzt  die  dritte.  Daraus,  dass  wir 
nach  so  langer  Zeit  niemals  eine  Nötigung  empfunden  haben,  zur 
Hilfskonstruktion  einer  vierten  Dimension  fortzuschreiten,  folgt, 
dass  die  transcendente  Besehattenlieit  der  Dinge  an  sich  eine 
solche  wicht  besitzt  oder  doch  wenigstens,  dass  der  Eintluss  einer 
solchen  in  demjenigen  Teil  des  Universums,  der  uns  zur  unmittel- 
baren Wahrnehmung  lidangt,  verschwindend  lein  ist.  AVer 
eine  solche  vierte  Tdnieusion  behauptet,  dem  liegt  die  BewtM^l.^st 
ob.  Wir  haben  jedenfalls  vorläufig  keinen  Grund,  das  transceu- 


Digitized  by  Google 


C.  Erkeimtnislehre.  115 


denie  ABalogon  des  Raumes  als  verscluedeii  von  unserem  subjek- 
tiven Räume  anzunehmen. 

Möglich  freilich  hleibt  es  immerhin,  dass  es  zwei  konti- 
niiierliche  Grössen  ^ebt,  welche  beide  zwar  drei  Diineusionen 
haben  und  dennocb  im  übrigen  verschieden  sind,  wie  ja  aucli 
Luft  und  Scliall  bei  aller  Verschieden  Ii»  it  zweidimensionale  kon- 
tinui<M-liche  Frössen  sind.  Man  kann  daher  S c  Ii  o  i»  e  n  Ii  a  u e  r 
ui«  ht  liecht  areben.  dass  Raum  und  Zeit  dius  einzig  mögliche 
Itiiii -iiiium  intÜN  iiinationis  seien.  Fragt  man  jedoch  nach  der 
Wahrscheinlichkeit  jener  Annahme,  so  ist  dieselbe  äusserst 
kU  iu.  «irlin  es  ist  mich  nicht  das  Aller<:eiinfrste  ausfindig  zu 
lua«  "len.  wa-«  (lalür  spriiclie,  und  nicht  das  Alh  r^eiingst€,  was  da- 
ffegeii  >piäcbe.  dass  es  die  Form  der  Käuiulichkeit  selbst  s(-i, 
wekbe  die  Zeit  zum  realen  princi[)iuni  imlividuationis  ergänzt. 
Priiicipia  praeter  nrcpssitatcni  non  sunt  nuiltiplicanda!  Da  es, 
•.vi*-  wir  aus  der  Analogie  der  Kategorien  schiiessen  können,  die 
allgemeine  Vernunft  ist,  welche  die  8innesemptindungen  zur  räum- 
lichen Anschauung  formiert  und  gleichzeitig  die  Dinge  an  sich 
in  ihre  Formen  ordnet,  so  liegt  der  <  ^  danke  nahe,  dass  sie  sich 
auch  in  beiden  Fällen  der  gleichen  Form  bedienen  werde. 
Simplex  sigillura  veri.  Die  Natur  braucht  nicht  das  Vielfältige 
und  Komplizierte,  wo  sie  mit  dem  Einfachen  ausreicht,  und  sie 
richtet  sich  thatsächlich  in  allen  Grundformen  der  uns  aner- 
^schatfenen  oder  angeborenen  i:>ubjektivität  stets  nach  den  Daseins- 
formen, welche  unserer  Erkenntnis  dadurch  zugänglich  gemacht 
werden  sollen.  Wahre  Erkenntnis  ist  nur  möglich,  wenn  unsere 
Vorstellungsformen  mit  den  Daseinsformen  des  Ansichseienden 
übereinstimmen,  also  auch  nur.  wenn  die  Räumlichkeit  Form  der 
Dinge  an  sich  ist  Mithin  ist  diese  eine  Bedingung  der  Ml^glich- 
keit  der  Erkenntnis.  Wenn  die  Anschauungsformen  und  Denk- 
formen nicht  in  der  gleichen  Weise  Grundformen  des  Daseins 
der  Dinge  sind  und  mit  diesen  übereinstimmen,  dann  ist  unsere 
ganze  Vorstellungswelt  sammt  all  ihren  apriorischen  Formen 
eine  unerhörte  Prellerei  und  all  unser  vermeintliches  Erkennen 
iüusorisch. 

Die  Natur  unseres  Vei*standes  drängt  uns  lebhaft  dazu,  eine 
solche  t  bereiusiimmung  anzunehmen.  „Aber  was  bürgt  uns 
ddiür,  dass  wir  mit  diesem  Triebe  nicht  auch  bloss  wieder  das 
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düpierte  Opfer  unserer  auf  Illusion  veranlagten  Verstandesein- 
richtung sind?"  (114.)  Die  Erkeimtiiistheorie  für  sicli  allein  ist 
ohnmächtig,  diesen  Zirkel  zu  liisoii.  Nur  eine  Metapli\>ik.  welche 
das  Walten  der  Vernunit  in  allen  Sphären  des  Dasein.s  auf- 
zeigt, kann  o  i»l)jektiv  zum  höclisten  (^rade  der  Wahrscheinlich- 
keit erheben,  dass  eine  Erfahrung  und  Kikenntnis.  welche  zu  in 
sich  lianuonischen  Ergebnissen  führt,  keine  lilosse  Prell(;rei  der 
Vert<taiHlespinriclitun<;,  sondern  seihst  ein  teleolop-isc  In  >  l'rodukt 
weise  waltender  Vernunft  ist.  Eine  absolute  GewL's^heit  wird 
freilich  auch  so  nicht  erreicht.  Denn  es  bleibt  ja  immer  noch 
die  Möjrlichkeit  iibriir.  dass  der  ganze  Zirkel  von  Erkenntnis- 
theorie und  Metaphysik,  obschon  dessen  Glieder  sich  ge<'enseitig 
stützen,  in  sich  illusorisch  sei.  Möglicherweise  gehört  folglich 
auch  das  richtig  aus  ihi'  entwickelte  metaphysische  System  sammt 
aller  seiner  logischen  und  teleologischen  Wekharmonie  selber  mit 
7M  der  ungeheueren  wahnwitzigen  Illusion  unserer  Terstandes- 
einrichtung.  Gegen  solche  Behauptung  giebt  es  keine  Wider- 
legung, man  muss  sich  mit  dem  Hinweis  auf  ihren  äusserst  ge- 
ringen Wahrscheinlichkeitswert  begn&gen  (Vgl.  Phil.  d.  ünb.  I: 
„Das  Unb<  in  der  Entstehung  der  sinnl.  Empfindung'' 
288-30Ö). 

c)  Die  Metaphysik  als  „Begriffsdichtnng^ 

Dass  alle  metaphysische  Erkenntnis  illusorisch  sei.  ist  die 
Ansicht  des  Neukantianismus.  Alb.  Lange  h&lt  mit  Schopen- 
hauer das  „metaphysische  Bedflrfhis'*  fllr  unausrottbar  im 
Menschen,  er  selbst  remiag  sich  metaphysischer  Gedankengänge 
nicht  za  erwehren,  aber  er  ist  auch  ebenso  überzeugt,  dass  die- 
selben gar.  keine  reale  Bedeutung  haben.  Wir  sind  also  nach 
Lange  gezwungen,  eine  metaphysische  Weltanschauung,  so  gut 
wie  eine  Religion,  zwar  zu  haben,  trotzdem  es  uns  kritisch  un- 
möglich ist-,  an  dieselbe  zu  glauben.  Wir  sollen  zwar  aus  der 
Erkenntnistheorie  jrelernt  haben,  dass  alle  spekulative  Philosophie 
nur  ^BegriffsdieiiUiii<r''.  also,  als  Philosophie  genommen,  bl(i>se 
Illusion  sei;  aber  wir  solh  n  uns  der  so  bewusst  gewoidenen  Illu- 
sion bei  Leibe  nicht  cntschlagen.  sondern  dieselbe  als  bewusste 
riusion  weiter  kun>ervieren  und  kultivieren.  Ja.  sopar  auf  dei- 
bewussten  belbsttäuschung  dieser  Fiktionen  sollen  die  höchsten 
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Güter  der  Menschheit,  Religion  und  Sittlichkeit,  ruhen  und  sich 
CTüiiden.  Die  bisher  unbewusste  Ijlu.siou  sollen  wir  als  „bewusste 
liliL^inii  als  ..eine  Art  bewusster  Selbsttäuschung*',  wissentlicli, 
d.  h.  als  Lüge  festhalten;  diese  Liiere  sollen  wir  häfsclie.ln  und 
die  edelsten  Kräfte  unseres  (ieistes  auf  ihre  Ausbildimi,^  und 
Ausschmück uii!j  verwenden:  auf  dem  Fundamente  der  so  ;j:ehät- 
scheltenLüge  endlich  sollen  wir  das  Gebäude  der  l?eligion  und 
Sittlichkeit  errieliten.  das  unser  Verhalten  zum  Absoluten  und 
zu  «leii  Mitmenschen  bestimmt,  die  Lüge  soll  die  J^asis  unseres 
gesammten  praktischen  Verhaltens,  unseres  höheren  Triebs-. 
Gefühls-  und  Vorstellungslebens  bilden.  Diese  Zumutungen 
sind,  wie  Hartmann  iu  seiner  Schrift  „Neukantianismus  n.  s.  w/' 
aosführt,  nicht  nur  aberwitzig  und  absurd,  sie  sind  auch  tief 
unsittlich  und  verwerflich.  „Als  ich,**  sagt  Hartmann  „zum 
ersten  Male  diese  Theorie  in  Langes  „Oeseh.  d.  Mat."  entwickelt 
fand,  brach  ich  unwillkürlich  in  ein  helles  herzliches  Lachen  aus 
ftber  die  objektive  Komik,  welche  in  den  hier  znsammengehänften 
Absurditäten  liegt.  Die  Harmlosigkeit  dieses  Lachens  wurde 
durch  keinen  Gedanken  an  die  HOglichkeit  gestört,  dass  ein 
solcher  Aberwitz  Bewunderer,  ja,  sogar  Nachbeter  und  Nachtreter 
finden  könne.  Ich  hielt  eben  diese  tollhäuslerische  Yerlegen- 
heitnansflncht  eines  edlen,  an  der  Philosophie  als  Wissenschaft 
veraweifelnden  Menschen  fßr  ein  kurioses  Unikum,  das  als  solches 
völlig  unschSdlich  sei  Aber  ich  hatte  die  A  n  s  t  e  c  k  u  n  g  s  k  r  a  f  t 
des  Wahnsinns  unterschätzt,  die  ja  unter  begünstigenden  Um* 
ständen  sogar  einen  epidemischen  Charakter  annehmen  kann. 
Diese  begfinstigenden  Umstände  waren  aber  in  dem  Umsich- 
greifen des  Neukantianismus  einerseits  und  einer  blasierten 
skeptischen  Grundstimmung  unserer  studierenden  Jugend  anderer- 
seits gegeben  *  [il  a.  0.  84). 

Mm  hat  seiner  Zeit  dem  Nachw'eis  Hartmanns  wenig  Be- 
achtunrf  o;eseheiikt,  dass  eine  solche  Auffassung  der  Metaphysik, 
wie  sie  sich  bei  Lange  findet,  über  kurz  oder  lang  bei  der 
völligen  Zerstörung  der  Dispositi<»neu  zu  den  (iemütsidealen 
<^ni]eu  und  zum  gt  i-ni^vu  uinl  iiakn^^eheii  Nihilismus  luliren 
müsse,  fiidessen  Imi  der  Fortgang  der  <r«Msti<j;:en  Entwickeiuug 
freztuiii.  w  ie  recht  der  Philosoph  mit  seinen  iiefürchtun<:en  hatte, 
iürtmauu  liatte  es  dahin  gestellt  sein  la:^sen,  ob  der  Beharruugs- 
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widerstand  Jener  Dispositionen  sclion  in  der  ersten  oder  zweiten 
oder  dritten  Generation  den  zeisetzenden  l']iMllii->>en  des  Xev- 
stande.>  würde.    ( ieuenwärti^-  diiiten  wir  wohl  sa^eu, 

dass  bereits  die  zweite  Generation  die  Früchte  gei-rntet  hat.  die 
der  Neukantianismus  seit  30  Jahren  ausgesät  hat.  Denn  dem 
tiefer  Rlirkenden  kann  es  sich  nicht  verber^^en.  dass  der 
Anarcliisnius  JStirners  und  das  Evangelium  des  Übermenschen 
mit  ihrer  A'erhidinung  des  Pflichtbegriffes  und  ihrer  Aufhebung 
aller  moralischen  Verbindlichkeit  und  aller  objektiven  Kegeln 
und  Gesetze  gerade  bei  unserer  Jugend  niemals  solchen  Anklang 
hätten  finden  können,  wenn  die  letztere  nicht  durch  ihre  allgemeine 
Denkweise  für  jene  Lehren  empfänglich  gewesen  wäre.  Die  Leute, 
die  heute  gegen  Stirner  und  Nietzsche  eifern,  vergessen  nur 
zu  häuüg;  dass  die  Philosophie  der  letzten  30  Jahre  mit  ihrem 
Kantischen  Skepticismns  und  ihrer  Verachtung  der  Metaphysik 
den  Boden  gedüngt  bat,  auf  dem  jene  Giftpflanzen  Wurzeln 
fassen  konnten.  Wenn  man  es  als  wissenschaftliche  Wahrheit 
hinstellt,  dass  es  ein  Objektives  und  Allgemeines  nicht  giebt,  dass 
die  schöpferische  Selbstherrlichkeit  des  Individuums  mit  seiner 
subjektiven  Bewnsstseinswelt  das  einzige  Beale  ist.  was  es  giebt, 
wenn  man  der  Idee  alle  transcendente  Geltung  abspricht  und 
die  Metaphysik  auf  die  Willkür  der  subjektiven  Phantasie,  des 
grundlosen  und  vernunftlosen  Meinens  und  Träumens  stellt,  wie 
soll  sich  da  nicht  das  Individuum  als  Übermensch  fühlen  und  der 
Einzelne,  da  er  sich  als  „Einzigen'*  betrachten  mnss,  mit  der  Welt 
beliebig  als  seinem  „Eigentum^  schalten  ?  Ideen  wirken  unbewnsst, 
«nd  daher  lässt  sich  der  Einfluss  des  Neukantianismus  auf  den 
modernen  Zeitgeist  natürlich  nicht  liandgreiflieli  nachweisen.  Aber 
dass  auch  der  modische  Subjektivismus  in  der  Kunst  mit  seiner 
Vergötternnii-  (h-s  kiinsth^i  ischen  Subjekts,  seiner  Launenhaftigkeit 
und  seinem  Traumideal isnins  nur  die  Folge  des  wissenschaftlichen 
Subjektivismus  ist,  das  wird  sich  kaum  bezweifeln  la>>t'n. 

ScIk^u  im  Jalne  187()  liat  llartmann  in  der  Schrift  über 
».Neukantianismus  u.  s.  "\\."  (ii2)  darauf  liingewiesi-n.  das>  der 
Neukantianismus  nur  die  Wahl  hat.  rntwedcr  der  l^nphilusuphie 
des  Niliiiismus  zu  verfallen  oder  znm  W  lederaut  ban  einer  wi>sen- 
schaftliehen  Metaphysik  fortzuschreiten,  die  dann  entANedei  nur 
der  Staudpuukt  Fichtes  oder  der  seinige  sein  könne.  Wir 
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erleben  heute  neben  der  Uiiphilo.sophie  eines  St  im  er  und 
Nietzsche  in  der  Kunst  und  Philosophie  die  Wiedererweckung 
der  Fichteschen  Weltanschauung:  die  modenie  Romantik  mit  ihrer 
mystischen  Ahnung  eines  unbewussten  Zusammenhanges  aller 
Wesen.  \?ie  sie  am  konsequentesten  von  Maeterlinck  ver- 
treten wird,  in  der  Dichterschule  derer  um  Stefan  George 
mdH.  V.  Hoffmannsthal  ihren  künstlerischen  Ausdruck  findet 
ond  sich  in  dem  erneuten  Interesse  für  Novalis  kundgiebt,  steht 
ganz  und  gar  wieder  untei*  dem  Zeichen  Fi  cht  es.  Es  wird  sich 
jetzt  zeigen,  ob  der  nächste  Schritt  derjenige  von  der  Philosophie 
des  Bewussten  zu  der  des  Unbewussten  sein  wird,  oder  ob  dieser 
Fortschritt  sich  nur  durch  die  Vermittelung  der  Hegeischen 
Philosophie  vollziehen  wird»  fUr  deren  Wiederemeuerung  sich  in 
gewissen  Kreisen  bereits  ein  lebhaftes  Interesse  kundgiebt  (V^l. 
.Lange-Vaihingers  subjekti vistischer  Skepticis- 
mus"  iu  Neukantianismus,  Schopenii.  u.  Hegelian.) 

dl  Der  transcendentale  Healismus  als  Postulat 
des  sittlichen,  religiösen  und  naturwissenschaft- 
lichen BewMsstseins. 

Dnr  erk^'untiiistliporetisclit'  Stninipuukt  Hartniannss.  der  ein 
Realf>  ausserlialli  des  l^cwiusNls^  iu.-..  ein  Din^  an  sich  hih  i  kcmit, 
i.«t  Realismus.  Und  zwar  bezeiclniet  Hnrtmniiu  densellini  als 
t  ra  n  xr*  e  II  d  <■  n  t  a  1  e  11  l\e;ilistniis.  uiu  eiller^eiI■^  den  <it  LnMi>atz 
znm  naiven  Kealismus  und  andm^iseits  die  Tltzieluiug  dcssrlben 
zu  Kan  ts  transcendentalem  Idealismus  auszudrücken.  i>ev  naive 
Realismus  ist  der  .Standpunkt  des  naiven  Menschen,  der  über 
das  Krkenntnisprobleiii  noch  nicht  weiter  nachgedacht  hat  und 
den  wahrgenommenen  Dingen  als  solchen  unmittelbar  ein  reales 
Basein  zuschreibt.  Dem  gegenüber  sieht  Hartmanns  Kealismus 
di'  Wahrheit  des  Eantischen  Standpunktes  darin,  dass  wir  un- 
mittelbar immer  nur  unseren  eigenen  Bewussb^eiusinhalt  erkennen 
und  dass  wir  dem  letzteren  nur  mittelbar,  nämlich  durch 
Vermittelung  der  gedanklichen  Beziehung  auf  ein  Transcendentes, 
eme  realistische  Bedeutung  beimessen  können;  diese  gedankliche 
Beziehung  aber  ist  es,  die  in  dem  Worte  „transcendental"  aus- 
gedrfickt  wird. 

Der  transcendentale  Realismus  ist  ein  Postulat  des  sitt- 
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liehen  und  religiös<^ii  Bt'wii<.vt<fMns.  Deuu  nur  soweit  den  anderen 
Individuen  in  eiU' m  liewu^^si.^ciu  t ra  11  scen dentale  Realität  zu- 
kouinit.  kr>nnt'n  sie  1  »lijfkte  sittliclier  l>e/Jelnin,i(en  sein,  und  nur 
soweit  meiner  Vorstellung  von  (TOtt  eine,  wenn  auch  nur  indirekte, 
reale  Geltung  zukommt,  kann  ich  zu  ihm  in  ein  religiöses  Ver- 
hältnis treten.  Der  transcendentale  Realismus  ist  aber  auch  ein 
Postulat  des  naturwissenschaftlichen  Bewusstseins  und  damit  zu- 
gleich der  Geisteswissenschaften^  denn  eine  gesetzmässige  kausale 
Naturordnung  ist  nur  auf  seiner  Grundlage  denkbar,  und  die 
objektiven  Phänomene  der  Xatiirwissenschaft  sind  nichts  Anderes 
als  Dinge  an  sich,  deren  Erkenntnis  uns  die  transcendente  Kau- 
salität vermittelt  Nur  auf  dem  Boden  des  transcendentalen 
Bealismus  ist  eine  Versöhnung  zwischen  Philosophie  und  Natur- 
wissenschaft mGglich,  während  der  transcendentale  Idealismus, 
der  die  Dinge  an  sich  oder  doch  jedenfalls  ihre  Erkennharkeit 
leugnet,  der  Naturwissenschaft  damit  den  Boden  nnteraoszleht, 
auf  dem  sie  steht,  und  nur  dadurch  den  falschen  Schein  einer 
Übereinstimmung  mit  der  Naturwissenschaft  hervorzurufen  ver- 
mag, dass  er  sich  unberechtigterweise  der  realistischen  Aus- 
drucksweise der  letzteren  bedient  (Vgl  hierzu:  ,,Kant  und 
die  heutige  Erkenntnistheorie**  in  den  „Phil.  Fragen 
d.  Oegenw."  244—260;  „Kants  Erkenntnistheorie  n.  Metaphysik 
in  den  vier  Perioden  ihrer  Entwickelung" ;  „D  e  r  t  h  e  0 1 0  g  i  s  c  h  e 
Neukantianismus**  in  der  „Krisis  des  Christeuturas";  „Lotzes 
Phüosophie"  47  ff.; 

e)  Der  transcendentale  Realismus  als  die  höhere 
Wahrheit  alier  Übrigen  erkenntnistheoretischen 

Standpunkte. 

In  seiner  „KritLseiien  (-rnindlefrinijr  des  transcendentalen 
RealisuHus'  liat  Hartmann  den  letzten n  nur  aus  der  Kritik 
und  Wideile^nin;!,'  des  tiansceudentalen  Idealismus  gewonnen 
und  die  iJetraclitunf^  des  naiven  Realismus  noch  bei  Seite  ge- 
lassen. Nun  ist  aber  der  Idealismus  in  seinen  geschichtlichen 
Erscljeinnngsformen  so  vielfacli  mit  naivrealistischen  Elementen 
durchsetzt  und  steckt  den  Menschen  der  naive  Realismus  so  tief  im 
Blute,  dass  der  transcendentale  Realismus  solange  nicht  ftlr  sicher 
bewiesen  gelten  kann,  als  nicht  der  letzte  Rest  von  naivrea- 
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listischer  A  uff assungs weise  zerstört  ist.  Dieser  Zerstörung  des 
Daivrealistisclien  Vorurteils  und  zugleich  dem  Beweise  des 
transoeDdentalen  Realismns  unabbängig  von  allen  historischen 
BeDehung;en  dient  Hartmanns„Grundprobl  r^m  der  Erkennt- 
nistheorie"^. Die  Schrift  schliesst  sich  als  zweiter  syste- 
matischer  Teil  an  die  .^Kritische  Grundlegung  des  trans- 
cendentalen  Bealismns**  an  nnd  stellt  eine  „Ph&nomenologie  des 
erkennenden  Bewnsstseins  mit  Bezug  auf  die  Kardinalfi'age  aller 
Erkenntnistheorie,  dem  Verhältnis  des  Bewusstseins  zum  Da- 
seienden**, dar. 

Ausgehend  von  einer  Darstellung  der  Anschauungsweise  des 
naiven  Realismus,  der  dem  Menschen  der  nächstliegende 
and  natflrliehste  ist,  zeigt  Hartmann  die  schrittweise  Zersetzung 
dieser  Ansicht  auf.  Der  naive  Bealismus  ist  unhaltbar  vom 
Standpunkte  der  Physik  aus,  welche  die  qualitativen  Eigenschaften 
der  Gegenstände  als  subjektive  Modifikationen  rein  quantitativer 
Geschehnisse  im  Realen  nachweist.  Kr  ist  unhaltbar  vom  Stand- 
pnnkte  der  Physiologie  aus,  welclie  za^i,  lass  aus  der  äussen^n 
Welt  des  Da,sein.s  kein  Bestandteil  uiimittclbai-  in  die  iiiiieii» 
Welt  des  Bewusstseins  liiuein-  nun  hinüberschlüpien  kann,  sondern 
dass  die  Seele  von  den  ins  Gehirn  geleiteten  und  physiolugiscli 
angeformten  Reizen  der  Aussenwelt  nur  eine  kausale  Aiire<rnng 
•iüipfanfren  kann,  um  selbstthätig,  unbewusst  und  geaetzinässi^j: 
sic^h  von  innen  heraus  eine  eigene  innere  Hewusstseinswelt  zu 
erbauen.  Dei-  naive  iiealismus  ist  endlich  unhaltbar  aus  der 
philosophischen  Erwägung  heraus,  dass  das  Bewusstsein  nirht 
über  die  (Frenzen  seines  subjektiv-idealen  Inhalts  hinausgreit'en 
kaim  und  dass  der  Inhalt  alles  Bewusst werden»  auf  die  eigene 
psychische  Zuständlichkeit  beschränkt  ist. 

Die  Widerlegung  des  naiven  Kealismus  lässt  uns  in  der 
skeptischen  Schwebe  zwischen  einem  tr^cendentalen  Eealismus 
and  einem  transcendentalen  Idealismus.  Da  aber  unser  Vei*stand 
zn  einer  bei»timmten  Entscheidung  hindrängt,  so  geht  der  Stand- 
pDokt  des  naiven  Kealismus  zunächst  in  sein  Gegenteil,  den  trans- 
cead e ntalen  Idealismus,  über.  Der  Nachweis,  dass  wir  nur 
onsere  selbst  produzierte  £rschelnungswelt  wahrnehmen,  also  n  icht 
wissen  kennen,  ob  ausser  unserem  Bewusstsein  noch  eine  Welt 
von  Diogen  an  sich  existiert  und  wie  sie  beschaffen  ist,  schlägt  in 
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das  negative  Dogma  um,  dass  vir  von  einer  Welt  der  Dinge  an 
sieb,  falls  sie  existiert,  nichts  wissen  können.  Dieser  n^ative 
Dogmatismus  schliesst  einerseits:  weil  wir  von  einer  etwaigen 
Welt  der  Dinge  an  sich  nichts  wissen  könnten,  so  könne  eine 
solche  auch  nicht  sein,  wobei  die  Prämisse  zu  Grunde  liegt^  dass 
Sein^Bewusstsein  sei  und  dass  es  kein  Sein  geben  könne  ausser 
als  Bewusstseitt.  Andererseits  lässt  derselbe  die  Welt  der  Dinge 
an  sich  zwar  als  existierend  gelten  und  ebenso  auch  unser 
Wissen  von  dieser  Existenz  unangezweifelt,  behauptet  aber  dafftr 
desto  eifriger,  dass  diese  transcendente  Welt  nicht  in  rftumlich- 
zeitlichen  und  logischen  Formen  existieren  könne.  Den  ersten 
Zweig  des  negativen  Dogmatismus  bildet  der  radikale  oder 
konsequente,  den  zweiten  der  iukousequeute  transcen- 
dentale  Ideal  i  > in  u  s. 

Die  \\  iderlt'guiig  des  k  u  n  s  e  q  u  e  n  t  e  ii  t  r  a  n  s  c  e  n  d  e  n  t  a  1  e n 
Idealismus  wiederholt  noch  <'iniiial  den  Xacliweis  der  „Kri- 
tischen (iriindlegung".  dass  diesci  StandiJUiikt.  indem  er  die 
Welt  in  einen  Traum  ohne  tiäunu»ndes  Subjekt  verwandelt, 
im  Widei-sjunclip  steht  sowolil  mit  sicli  seihst  nls  auch  mit  der 
zu  erklärenden  Kitalii uinj:  und  in  jeder  Hinsicht  absurd  und 
widersinnig  ist.  1  >ie  A\  idei legung  des  inkonsequenten  trans- 
cen dentalen  Idealismus  zeigt,  diiss  die  inkonsequenten 
idealistis(  lien  Mi.schfornien  einen  induktiven  Wert  besitzen,  dessen 
Grösse  ihrem  transcendental-realisti.schen  Bestandteil  proportional 
ist,  dass  sie  nach  Massgabe  ihrer  Annäherung  an  den  transcen- 
dentalen  Realismus  erträglicher  werden  und  erst  mit  dem  voll- 
ständigen i  bertritt  auf  diesen  Boden  den  Ansprüchen,  die  man 
an  eine  erkenntnistheoreti.sche  Weltanschauung  stellen  muss,  in 
jeder  Hinsicht  genügen  können.  Damit  ist  der  transcondentxile 
Realismus  sowohl  deduktiv  als  induktiv  bewiesen,  deduktiv  durch 
die  Elimination  jeder  anderen  Möglichkeit,  induktiv  durch  die 
Bewährung  seiner  Hypothese  durch  ihren  Erklärnngswert  für 
die  theoretische  Oiientierung  und  das  praktische  Verhalten  in 
der  Welt. 

Hegel  pflegte  in  seinen  Vorlesungen  seine  Zuhörer  aufzu- 
fordern, Vertrauen  zni'  Vernunft  zu  fassen,  und  seine  ganze 
Philosophie  ist  nichts  Anderes  als  ein  begeisterter  Preis  der 
Macht  und  Herrlichkeit  des  Logos,  die  er  der  Ängstlichkeit  des 
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Empirismus^  der  venranftloseii  Schwärmerei  der  Gefühlsrichtung 
md  der  Zögellosigkeit  und  Willkür  der  Bomantik  gegenüber 
mebt  hoch  genug  zu  stellen  wnsste.  Es  ist  das  Verdienst  Hart- 
nsnns,  durch  seinen  erkenntnistheoretischen  Realismus,  als  ein 
nreiter  Hegel,  die  Vernunft  auch  bei  uns  \iieder  zu  Ehren  ge- 
bracht, den  Druck  der  positivistischen  nnd  skeptischen  Denk- 
richtung gehoben  und  an  die  Stelle  der  Unnatur  und  Verschroben- 
heit des  transcendentalen  Idealismus  das  natürliche  Grefuhl,  das 
sich  die  Anerkennung  eines  vom  Bewusstsein  verschiedenen  realen 
Seins  nun  einmal  nicht  rauben  lässt.  in  seine  Keclite  wieder  ein- 
iresetzt  zu  haben.  Wie  wir  preschen  haben,  dass  Hartnianns 
Methodenk'hre  die  endiriiltie:e  Lösung  und  den  AbschUiss  der 
in^^tlu.dolog'ischen  UntersuciiiiiiLTU  der  Neuzeit  darstellt,  sd  ent- 
\va]\  auch  der  von  ihm  IjetTrinidj-ie  Stnndjdiiikt  des  tran^^eendtMi- 
litlen  ii'ealismns  diejenige  Frn  niulit-i  uni^-  des  erkeiintnistheoretisclK-u 
Problems,  welche  alle  voian^ef;an.frenen  Tiösunii:sver.snche  in  akU 
aulliebt.  und  worin  die  erkenntnistlieoretisclien  Bestrebungen  der 
Venia niren hei t  und  Geofenwart  ^n[)t'eln.  ^lit  der  Antstollung  und 
iVirnindunsr  <ies  transcenfh'Utalen  liealisnuis  darf  der  Kantiaiiis- 
111  ü-  in  jeder  Beziehung  als  überwunden  geltf  ii.  Wenn  dies  noch 
Dicht  allseitig  anerkannt  ist,  so  liegt  das  nur  an  der  mangelnden 
Einsicht  in  das  Prinzip  des  Unbewussten.  Alle  übrigen  Lösungen 
des  erkenntnistlieoretischen  Problems  sind  nur  auf  dem  Boden 
der  Philosophie  des  Bewussten  möglich,  auf  dem  allein  jenes 
ganze  Problem  überhaupt  erst  entstehen  konnte.  Nur  weil  die 
anderen  Erkenntnistheoretiker  von  jenem  Staudpunkt  aus  nicht 
wagten,  ein  Jenseits  des  Bewusstseins  anzunehmen,  waren  sie 
anfiüiig,  den  transcendentalen  Healismus  zu  ergreifen.  Es  ist 
aber  gerade  die  Bedeutung  Hartmanns,  gezeigt  zu  haben,  dass 
dne  die  Erkenntnis  nicht  negierende,  sondern  ermöglichende 
Lüsung  der  erkenntnistheoretischen  Qrundfragen  nur  durch  den 
Bruch  mit  der  Philosophie  des  Bewussten  zustande  gebracht 
werden  kann,  und  darum  ist  auch  hier,  ebenso  wie  in  der  Methoden- 
lehre,  das  Unbewnsste  dasjenige  Prinzip,  vermittelst  dessen  jene 
Lösung  allein  möglich  ist,  und  worauf  die  Philosophie  des  Be- 
wnssten  selbst  hinausläuft. 

Dorch  die  positive  Begründung  des  transcendentalen  Rea- 
lisBiiis  ist  nun  implicite  auch  die  Berechtigungslosigkeit  des 
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.skeptii  isiiius  darjrethan  und  damit  ziiprleich  der  We^  zu  einer 
neuen  Metaphysik  geötinet.  Denn  wenn  der  nnniiltell);ire  Be- 
wusstseinsinlialt  nur  Nüttel  ist  zur  Erkenntnis  des  unabliängig 
vom  Bewusstseiu  Seienden,  des  erkenntnistheoretiscli  Transcen- 
denten,  wenn  alle  Gedanken  nur  eine  reale  Bedeutung  haben  als 
transcendentale  Bepi'äsentanten  der  Dinge  an  sich  für  das  fie- 
wnsstsein,  dann  geht  ja  schon  hiermit  das  Denken  aber  den  un- 
mittelbaren Inhalt  des  Bewusst'^eins  hinaus,  dann  ist  es  folglich 
auch  ganz  willkftrlich,  ihm  a  priori  irgendwo  Grenzen  setzen  za 
wollen  und  also  z.  B.  ein  Gebiet  des  metaphysisch  Trans- 
cendenten  aln  dem  menschlichen  Denken  unzugänglich  ausza- 
Hcheiden. 
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D.  Metax)liysik. 

'  I  Das  Verhältnis  der  HsrtmaiuiBchen  Metaphysik 

zur  bisherigen  Spekulation. 

1.  Die  Tereinig:iiiis  des  Psnlogrlsmns  sad  Psnthellsmus. 

Der  transcendentale  ßealismu.s  lehrt,  dass  Bewusstj^ein 
and  Sein  keineswegs  identisch  sind,  dass  es  demnach 
aocli  unmöglich  ist,  das  Sein  irgendwo  im  Bewusstseinsinhalt 
selbst  zn  finden.  Alles  Sein  liegt  als  solches  i(  nst  its  des  Be- 
wnsstseins  und  kann  nur  mittelbar,  nämlich  durch  Vermittelung 
der  tninsoendenten  Kansalität  von  ans  erkannt  werden.  Alles 
Sein  ist  mithin  fftr  das  Bewosstsein  unmittelbar  ein  Unbe- 
wnsstes;ob  es  an  sich  nicht  vielleicht  ein  Bewnsstes  ist^  das 
kann  folglich  auf  keine  Weise  anmittelbar,  sondern  einzig  und 
allein  durch  Beflexion  und  also  nur  mittelbar  festgestellt 
werden. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  die  Erkenntnistheorie  als  solche  im  stände 
ist,  uns  bieiüber  irgendwelchen  Au&chlnss  zn  geben.  Dies  ist 
nach  Hartmann  in  der  That  der  Fall.  Wenn  wir  nimlich  fragen, 
worauf  der  Idealismus  seine  Verwerfung  eines  Seins  jenseits  des 
Bewosstaeins  letzten  Endes  stützt,  so  ist  es  der  Satz:  was  ich 
denken  kann,  ist  mein  Oedanke,  also  ist  mir  undenkbar,  was 
nicht  mein  (Tpdanke  ist,  also  kann  ich  das  von  meinen  Gedanken 
uuabiiaiujgL'  Dnig  an  sich  nicht  denken.  Aber  besitzt  nicht  der 
Gedanke  in  der  Fälligkeit  der  Negation  die  Fähigkeit,  auch  das 
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Negative  seiner  selbst  zu  setzen?  Freilich,  s>olange  dies  Negative 
nicht  zugleich  positiv  bestimmt  ist,  solange  ist  es  ein  positiv  Un- 
denkbares. Entweder  nun  ist  dies  Positive  so]1)st  Gedanke,  dann 
bleiben  wir  wiederum  in  der  Sphäre  des  Gedankens  stehen,  oder 
e<  \<t  Nichtgedanke,  dann  ist  es  nicht  denkbar.  „An  diesem 
Pankte.*'  sagt  Hartmann.  ,.sind  bi.»iher  alle  Denker  gescheitert» 
wenn  sie  sich  dazu  aufgeschwungen  haben,  bis  zu  ihm  zn  ge- 
langen. Die  Antwort  ist^  es  muss  Gedanke  sein,  und  doch 
nicht  mein  Gedanke,  nicht  immanent,  es  muss  ein  Ideales 
sein,  und  docb  nicht  ein  Ideales  in  meinem  aktuellen  (gegen- 
wärtigen) Bewttsstsein,  e.s  muss  inhaltlich  gleich  sein 
mit  meinem  Gedanken,  und  doch  nicht  er  selbst  sein.  Die 
inhaltliche  Gleichheit  mit  meinem  Gedanken  verbürgt  ihm 
die  Denkbarkeit  meinerseits,  die  numerische,  formelle 
und  existentielle  Verschiedenheit  von  meinem  Gedanken 
verbärgt  ihm  dieTranscendenz  für  mein  Bewusstsein.  Der 
identische  Gedanken  Inhalt  ist  das,  was  in  meinem  Gedanken 
das  P 0  s  i  t  i  v  e  ausmacht  die  vei'schiedene  Form  und  Existenz- 
weise mit  der  aus  ihr  folgenden  numerischen  Zweiheit  ist  das, 
was  in  meinem  Gedanken  <las  N esfati ve  verlangt,  die  Nega- 
tion der  Immaneii/  im  aktiiflkn  IJcwus-stseiii.  Das  Bewusstsein 
repriKlu/itii  diiiclt  Nachdenken  ein  Vorgedachtes,  sich 
satrenil.  dass  dieses  Voi-gedachte  nicht  sein  gegenwärtiger  Ge- 
dankt' sei"  (Krit.  (Trundlg. 

^\'ären  nun  die  vore:edachten  Gedanken  l)ewu>>it>i-  Art, 
XI  k<>iiiit<*  vun  uiiicm  uiiinittelban'n  Naf*lid<'iik('ii  (Ici-sclbcn  nicht 
dir,  liciic  sein,  denn  wir  können  in  ein  iVciiuirs  H.'w  u>.sts('in  nicht 
unmittelbar  hineiuschaueii,  0]»r>rten  sie  dagegen  unserem  eigenen 
IVwusstsein  an.  <i>  vermöchten  sie  zur  Erklärung  unseres  Be- 
wusstscinsinhalt  nichts  beizutragen.  Nur  dann  können  die  vor- 
ge.dachten  Gedanken  unmittelbar  nachgedacht  werden,  wenn  sie 
an  sich  u  n  b  e  w  u  s  s  t e  Gedanken  sind.  Insofern  hat  der  Paulo- 
gismus  bell  eil  ings  und  Hegels  iranz  Hecht,  die  Identität 
von  Sein  und  Denken  anzunehmen:  die  Dinge  an  sich,  als  vor- 
gedachte objektive  Gc'laiikcTi.  sind  nicht  Inhalt  irirciid  eines  Be- 
wusstseins»  sondein  Subjekt  und  Objekt  fallen  bei  ihiu  u  in  Kins 
zusammen.  Aber  der  Fanlogismus  hat  Unrecht,  diese  Behauptung 
dahin  zu  überspannen,  dass  die  Dinge  nichts  Anderes  als  Gedanken 
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seien.  T>pnn  dit^  tiansreiidi^iite  KaiisalUnt.  die  von  den  Dinj^eii 
au  sich  aus^^eht  und  die  uns  nötigt,  den  voraedacliten  idealen 
Inhalt  nachzudenken,  tliut  dies  nicht  etwa  auf  rein  logische 
Weise,  sondern  durch  einen  von  aussen  an  das  ßewusstsein  her- 
antretenden Zwang,  dessen  reale  Macht  oder  Kraft  nicht  zu  dem 
Positiven,  sondern  zu  dem  Negativen,  Abstossenden,  subjektiv 
nicht  Gewollten  in  dem  durch  ihn  geweckten  Bewusstseinsinhalt 
gebdrt. 

Wäi*e  die  Existenz  des  Dinges  an  sich  eine  rein  ideale,  so 
würde  der  eventuelle  Konflikt  desselben  mit  anderen  sich  fried- 
lich anf  rein  logischem  Wege  schlichten  gemäss  dem  Schillerschen 
Worte:  „Leicht  bei  einander  wohnen  die  Gedanken^  doch  faait 
hn  Ranme  stossen  sich  die  Sachen,''  wie  denn  auch  nach  Hegel 
das  Sein  durch  blosses  Denken,  durch  die  dialektische  Selbst- 
bewegung des  Begriffs  erreichbar  sein  soll  Der  Zwang  jedoch, 
den  das  Wirken  des  Dinges  an  sich  meiner  Willkür  auferlegt, 
beweist,  dass  wir  es  nicht  bloss  mit  einem  solchen  logischen, 
idealen  Bestimmtwerden  zu  thun  haben,  sondern  mit  einem  durch 
einen  Willen  real  i sie rten  Denken,  dessen  Energie  sich  häufig 
grosser  ausweist,  als  die  des  mein  igen.  Wäre  die  Seele  blosses 
Wissen,  so  käme  dieses  Wissen  niemals  dazu,  das  Negative  seiner 
seihst  ZU  setzen,  d.  h.  seinem  Inhalt  eine  transcen dentale  Be- 
ziehung unterzulegen.  Nur  weil  die  Seele  Wissen  und  Wille 
zugleich  ist,  nur  weil  mit  jedem  diin  h  \\  alirneliiiuMi  frejrebenen 
Wissensiii  halt  zuiileich  eine  Willensaliektitm  Hand  in  Hand  geht, 
die  als  (.riiihl  des  erlittenen  Zwanges  ins  LJewusstsein  tiitt.  nur 
daruui  setzt  das  Bewusstsein  eine  diesen  Zwang  ausübende  iiaus- 
f^endente  Kraft  voraus  und  bezieht  auf  diese  in  transcendeu- 
talem  Sinne  seinen  \\'aliint'lini(inij:sinlnilt. 

Mir  anderen  \\'(ii-tt*ii :  niclit  als  Denkende  nlahreu  wir  die 
P^xisieuz,  sondern  als  Existierende;  niclit  durch  Denken 
a  priori  oder  dialektische  Selbstbewegung  des  Kegritls  ist  das 
Sein  uns  erreichbar,  sondern  nur  durch  Kollission  unseres 
Willens  mit  einem  fremden  wird  es  uns  empfindlich  und 
wabniehmbar.  Der  Panlogismus  behauptet,  dass  das  objektive 
Denken  als  solches  durch  seine  Position  die  Realität  schafft, 
durch  seine  Negation  sie  vernichtet,  er  bildet  sich  ein,  dass 
das  Denken  das  Sein  erdenken  und  zerdenken  könne  und  ver-^ 
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kennt  die  absolute  Trauscendeiiz  des  Seins  «reizi^n  da.s  Denken, 
welche  diesem  jenes  unerreichbar  macht.  Der  l'aTiloLnsinus  be- 
greift nicht,  dass  zwisclien  Gedanke  und  Wirlilichkeit  eine  Kluft 
g&hnt,  dass  die  Healität  noch  etwas  ganz  Anderes  ist  als  blosse 
Idee,  dass  zum  idealen  Inhalt  noch  ein  unsagbares  Etwas 
hinzukommen  niuss,  damit  Healität  daraus  wird.  Er  will  udh 
einreden,  die  Existenz  als  solche,  die  blü.sse  Thatsache,  dass 
irgend  etwas  existiert,  ^i  vernünftig;  in  Wahrheit  aber  ist  sie 
das  sinnlos  Unvernttnftigste,  das  eigentlich  Unlogische,  was 
uns  in  jedem  Äugenblick  daran  erinnert^  dass  der  ganze  logische 
Weltinhalt  auf  einem  unlogischen  Grunde  ruht  und  erst  durch 
ihn  Realität  empföngt  (J.  H.  v.  Eirchmanns  erkenntnisth.  Rea- 
lismus 45—48;  Neukant  2681). 

In  der  That  hat  Hartmann  Recht,  zu  sagen:  „Nur  in  einem 
so  von  des  Gedankens  Blässe  angekränkelten  Volke,  wie  dem 
deutschen,  konnte  der  Aberglaube  sich  breit  machen,  dass  der 
Begriff  die  Substanz  der  Dinge  und  dass  das  grimmige  Aufein- 
auderplatzen  der  Realitäten  nur  eine  Gegensätzlichkeit  ver- 
schiedener Momente  des  Begriffs  sei"  (Neukaiit.  269).  Aber  zu 
diesem  verstiesfciien  Rationalismus  liiitie  es  sicher  niemals  kommen 
k(")nnpn.  wenn  nicht  das  IMiantoui  des  Tofrito  er;,^o  Mim  Generation 
auf  (^eneration  mit  der  laischen  Vurspiegelung-  geäfft  liätte,  dass 
Hewiisslsein  und  Sein  identisch  seien.  Das  siiezitische  Vorurteil 
des  Panlogisinu>  ist  der  Olanbe.  dass  das  Idealprinzip  als  solches 
auch  Realprinzip  oder  Kxi^(*  iitialpriiizip  sei.  dass  es  keines  Keal- 
piinzips  neben  und  ansser  dem  l<lealprin/ip  zur  Erklänin<r  der 
Existenz  bedürfe.  Diocr  Glaube  wiirztlt  in  der  duich  nielits 
bewiesenen  Behauptung,  dass  das  Cogito  er^ro  sinn  l^ealjirinzip  und 
Idealprinzip  in  Einem  sei.  l)ie  ganze  Geschichte  des  Kationalis- 
mus stellt  sich  dar  als  das  vergebliche  Ringen,  von  dieser  Voraus- 
.setzung  aus  das  Sein  unmittelbar  vom  Bewusstsein  aus  mit  dem 
])lossen  Denken  zu  erreichen,  eine  Annahme,  die  dann  entweder 
zu  der  Behauptung  Schell ings  und  Hegels  ffihren  mnsste, 
dass  das  Sein  öberhaupt  nichts  Anderes  als  Denken  »ei  oder  aber 
zu  der  Annahme  Kants  und  seiner  Nachtreter,  dass  es  ein 
Sein  nur  als  Bewusstsein  gäbe.  Der  schmähliche  Zusammenbruch 
des  Panlogismus  hatte  die  Wiedererweckung  des  transcendentalen 
Idealismus  zur  Folge.    Nachdem  nun  aber  der  letztere  von 
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Hartmann  ad  absardnm  geführt  und  auf  Grund  seines  erkeuntnls- 
tlieoretischen  Realismus  die  Identität  von  Bewosstsein  und  Sein 
«rstört  ist,  bleibt  nur  übrig,  sich  nach  einem  anderen  Real- 
prinzip  neben  dem  Idealprinzip  des  unbewassten  Denkens 
umzusehen,  um  die  anbewnssten  Gedanken  zu  realen  Dingen  zu 
ergänzen. 

Bereits  Schopenhauer  hatte  die  Unzulänglichkeit  des 
Rationatismus  dadurch  fiberwinden  zu  können  gemeint,  dass  er 
den  onvemflnftlgen  blinden  Willen  an  die  Stelle  der  logischen 
Idee  gesetzt  hatte.  Es  war  das  geniale  Appergu  dieses  Philo- 
sophen, das  Realprinzip  als  das  Gegenteil  des  Logischen  zu  er- 
lassen. Aber  sein  Hass  gegen  den  von  ihm  bekämpften  Standpunkt 
führte  ihn  dahin,  das  Logische  zum  blossen  Pi^odukt  des  Un- 
logischen herabzudrficken  und  ihm  damit  jede  unmittelbare  Be- 
deutung ahznsprech^.  Nun  ist  aber  der  blosse  blinde  Wille  als 
H)lcher  absolut  unfähig,  die  Mannigfaltigkeit  der  Erscbeirmiigeu 
und  die  Veinüiiftigkeit  ihres  Inhaltes  zu  erklämi.  Daniiii  ist 
fs  so  aussichtüloj;,  wie  llaruiiami  an  Bahnsen  nachweist,  die 
Schopenhauersche  Metaphysik  durch  völlige  Ausscheidung  des 
objektiven  Idealismus  fortzubilden:  denn  all»*  scheinbaren  Er- 
klärungen, die  Schopenhauer  für  die  Ei*schcinungen  bietet, 
beruhen  nur  auf  der  I'l penlehre  des  dritten  Buches  seiner  „Welt 
a.  W.  u.  V.".  ohne  welche  dar  au  sich  leere  Wille  zu  e:ar  keinem  In- 
halt gelangen  könnte.  Viel  richtiger  als  Schopenhauer  hat 
^chelling  in  der  letzten  i*]iase  seines  Philoso]>hirens  das  Ver- 
hältnis des  Willens  zur  Idee  begriffen.  Es  wird  immer  das  un- 
bestreitbare Verdienst  dieses  Philosophen  bleiben,  dass  er  noch 
in  seinem  Alter  die  Kluft  zwischen  Denken  und  Sein  erkannt, 
dass  er  die  Kraft  gefunden  hat.  mit  dem  pnnlogistischen  Stand- 
punkte seiner  Jugend  zu  brechen  und  dui-ch  Anerkennung  des 
Willens  als  Realprinzips  neben  dem  idealprinzip  des  Denkens 
die  spekulative  Überwindung  des  Kationalismus  angebahnt  hat 
Aber  mehr  als  das  blosse  Gerüst  und  vereinzelte  Bausteine  zu 
dem  geplanten  Standpunkte  des  Idealrealismns  hat  er  nicht  ge- 
Uefert»  und  so  musste  Hartmann  ganz  von  vom  anfangen,  als  er 
mit  teilweiser  Benutzung  des  alten  Schellingschen  Planes  den 
Biu  seiner  Philosophie  des  Unbewnssten  in  die  Höhe  führte. 

Um  nichts  Anderes  also  handelt  e3  sich  bei  Hartmann  als 
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um  eine  Vereinigung  der  Hegelsclien  Ideenlehre  mit  der  vSchopen- 
hauerschen  Willenslehre  auf  Grund  und  unter  Anleitung  der  Prin- 
zipienlehro  Sch ellin gs,  wie  dessen  letzter  Standpunkt  sie  aul'^ 
zeigt.  Alle  Dinge  sind  Wille  und  Vorstellung.  Die  Vorstellung 
oder  das  Denken  bestimmt  den  Inhalt,  die  qualitative  Beschaffen- 
heit oder  das  Was,  der  Wille  bestimmt  die  Bealität  oder  da« 
Dass  des  Daseienden.  Dass  Etwas  ist,  dJ^etwasBestimmtes 
ist,  ist  die  Folge  derVorstellang;  dass  etwas  ist  and  nicht  nichts 
ist,  die  des  Willens.  Das  Wollen  ist  eine  leere  Form,  die  erst 
an  der  Yorstellnng  den  Inhalt  findet,  an  welchem  sie  sich  ver- 
wirklicht;, diese  Form  selbst  aber  ist  etwas  der  Vorstellung  ab- 
solut Entgegengesetztes  nnd  darum  nicht  dnrch  Begriffe  za  Be- 
stimmendes, nicht  in  Gedanken  Anfldssbares,  in  seiner  Art 
Einziges,  nämlich  das,  was  zwar  an  sieh  noch  nnreal  seiend,  in 
seinem  Wirken  den  Überga ng  vom  Idealen  zum  Wirklichen 
oder  Realen  macht. 

Der  Wille  ist  mithin  das  Prinzip  der  Realität,  uml 
eine  Philosophie,  welche,  wie  die  Hegeische,  den  AVillen  zu  einem 
blossen  Momente  des  Denkens  herabsetzt,  ist  daher  nicht  im 
Stande,  die  Wirklichkeit  zu  erreichen,  sondern  bleibt  immer  nur 
in  der  .Sphäre  des  Idealen  stecken.  Aul  der  aiKh'n  ii  Seite  ist 
aber  auch  ein  blo.sser,  leerer  Wille,  wie  Sc  liopeuliauer  ihn 
hinstellt,  ein  undenkbarer  (iedauke;  dt  nn  niemand  kann  in  Wirk- 
lichkeit bloss  wollen,  ohne  dies  oder  jenes  zu  wollen:  imii  W  Ulc 
der  nicht  etwas  will,  ist  ni<']jt:  nnr  durch  den  bestimmteu  In- 
halt erhält  der  Wille  die  MöjLrliclikcir  der  Kxistenz.  und  dieser 
Inhalt  ist  Voistelhuiy:.  Nur  »ot'eru  es  Voistelhin^-  ist.  ist  da> 
Diner  an  sich  denkbar,  wohingegen  ein  blosser  Wille  sich 
dem  Dellken  gegenüber  absolut  neirativ  verluilten  würde.  Nur 
sofern  es  Wille  ist.  ist  es  erfa  h  rbar  und  empfind  bar.  wohingegen 
die  blosse  Vorstellung  auf  unser  IJewusstsein  nicht  wirken,  son- 
dern immer  nur  ein  transcendentes  Jenseits  desselben  bleiben 
könnte.  Damit  ist  der  Panlogismus.  ebenso  wie  der  Panthelisma^t, 
überwunden  und  die  bestimmte,  konkrete  Realität,  um  deren 
Gewinnung  sich  beide  vorher  vcM-geblich  l)eniiiht  haben,  nnd  die 
Hegel  vermittelst  seiner  dialektischen  Methode  erreichen  zu 
können  glaubte,  durch  Vermitteluug  des  Begriffs  des  Inbe- 
wussten  ei*rungen.  (Vgl.  hierzu:  Phil.  d.  Unb.  Bd.  I.  100—108; 
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.Das  phil.  Dreigestüm  des  19.  Jabrh.''  in  den  „Ge&  Stud.  n. 
Attfe.  &49-~729«). 

2.  Der  Idealreal  inmus. 

Daran  kann  ja  nnn  wohl  kein  Zweifel  mehr  sein,  dass 
die  dnrch  Hartmann  vollzogene  Vereinigung  des  Realismus  mit 
dem  Idealismus,  des  Panthelismus  mit  dem  Panlogismus  nur  auf 
dem  Boden  des  Unbewnssten  mdglich  ist  Solange  noch  der 
Glanbe  an  die  Identität  des  Seins  nnd  Bewusstseins  in  irgend 
einer  Weise  fortbesteht^  kann  garnicht  einmal  die  Notwendig- 
keit empfunden  werden,  nach  einem  besonderen  Bealprinzip  zn 
sschen^  da  ja  dieses  alsdann  im  Bewnsstsein  selbst  gegeben  ist. 
Tnd  solange  dies  Kealprinzip  in  einem  Elemente  gresuclit  wird,  das 
selbst  nur  als  Bewusstseinsinhalt  denkbar  ist,  kiuin  man  sao:en, 
.(ass  noch  nicht  eiuiual  das  Problem,  um  das  es  sicli  baudt'lt, 
klar  erkannt  ist.  Darum  kann  weder  Lutzes  Bestimmung  des 
Fitjalpriuzips  als  Fürsicliseins.  nodi  Wnndts  Be>tniiniung  des- 
>elb**n  als  bewussten  Willen>  für  einen  wirklieben  Fortüirbritt 
über  den  Kutiunalismus  liinaüs  angesehen  werden,  denn  der  l)e- 
wusstp  Wille  nnd  das  Fürsicbsem  oder  Selbstfretiilil  sind  selbst 
nur  iib  elle  Weseabeiten  und  können  daber  auch  keine  wahre 
Kialitat  begründen.  Alle  Realität  kann  als  solche  nur 
unbewnsst.  und  zwar  ni(  hl  bloss  für  uns,  sondern 
auch  an  sich  selber  sein:  mit  dieser  Einsicht  sind  alle 
Standpunkte  als  zurückgeblieben  gekeunzeichnety  die  das  Prinzip 
des  l^ubewussten  nicht  anerkennen. 

Wie  die  Philosophie,  so  sehen  wir  auch  das  gesanimte  deutsche 
Kultur-  nnd  Geistesleben  im  neunzehnten  Jahrhundert  auf  der 
Suche  nach  dem  Positiven  nnd  Realen  begriffen-  Unfähig,  die 
Wirklichkeit  nach  seinen  Begriffen  zu  modeln,  wurde  Hegel 
dazu  gedrängt,  seine  Begriffe  selbst  für  die  Wirklichkeit  zu 
halten.  Die  Folge  dieser  Ansicht  aber  war,  dass  die  Kluft 
swischen  der  idealen  Wirklichkeit  und  dem  wirklichen  Leben 
sich  von  nnn  an  immer  mehr  bei  ihm  erweiterte.  Was  die 
Hegelscbe  Philosophie  in  ihrer  Entwickelang  zeigt,  ist  aber 
nur  die  begriffliche  Ab^iegelung  dessen,  was  die  allgemeine 
Signatur  des  damaligen  deutschen  Geistes  darstellte.  Deutschland 
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war  thatsächlich  Hamlet  niit  sciiicni  iiiüibtMbruckteii  Gr«g-ensatze 
zwischen  Denken  und  Sein  und  seinem  veijreblichen  Beuiühen. 
die  Idee  in  Wirklichkeit  umzusetzen,  und  die  Kevolution  von  1848 
war  nur  die  notwendige  fcJclüusskatastrophe  des  politischen 
Traums  der  Deutschen ,  die,  \m  Vertrauen  auf  die  Macht  der 
Vernunft,  die  Widerstandskraft  des  Realen  untei-schätzten  und 
sich  einbildeten,  da&s  die  Wirkliclikeit  sich  nach  ihren  abstrakten 
Ideen  richten  mOsse,  weü  sie  die  wahre  Bealität  nur  im  Idealen 
suchten. 

Es  war  ein  unsanftes  Erwachen,  das  die  Wirklichkeit  ihnen 
bereitete.  Die  Idee,  die  im  deutschen  Geistesleben  bisher  onum- 
schr&nkt  geherrscht  hatte,  sank  plötzlich  in  der  allgemeinen 
Achtung  so  tief,  dass  ihr  Gegensatz,  die  Materie,  an  ihre  Stelle 
treten  und  die  naturwissenschaftlichen  und  praktischen  Interessen 
die  spekulativen  und  idealen  ganz  und  gar  verdi-ängen  konnten. 
Aber  sie  konnten  es  doch  nur  wegen  ihres  realen  Charakters, 
weil  sie  der  Wirklichkeit  näher  zu  stehen  schienen,  als  die 
Idee,  weil  sie  die  Sehnsucht  des  dentschen  Geistes  nach  der 
KealitAt  zu  erfüllen,  weil  sie  dasjenige  zu  gewähren  schienen, 
was  der  Idealismos  bisher  vergeblich  angestrebt  hatte.  Und  so 
sehen  wir  denn  von  nun  an  jenen  selben  Geist  am  Werke,  auf 
dem  festen  Boden  der  Realität  das  eingerissene  (Gebäude  des  Ge- 
dankens wieder  aufzubaueu.  Wie  vorher  nach  der  Realität,  so 
sehnt  er  sich  nunmehr  aus  den  Niederungen  des  Matenalismus  hin- 
weg auf  die  Hölie  einer  neuen  idealistischen  Weltanschauuug, 
und  die  Trauer  um  die  entschwuiidt  ue  Herrlichkeit  lässt  ihu  resig- 
niert in  die  Dämmerung  des  Schopenlianerschen  Pessimismus 
tauchen.  Doch  endlich  ersteht  den  Deutschen  jener  ge\valti<re 
Hehl,  der  ihre  politisihen  Ideale  ejfiillt:  was  die  idealistischeu 
Schwärmer  einseitig  vom  Standpnnktc  der  Jdee  aus  erstrebt, 
Bismarek,  dem  grossen  Realisten,  gelingt  es,  Idee  und  Wirk- 
lichkeit in  Eins  zu  fassen,  zu  zeigen,  dass  nur  der  Wille 
im  Stande  ist,  die  Idee  in  die  Wirklichkeit  einzuführen. 

Wo  aber  ist  die  Philosophie,  um  diesem  gewaltigen  Um- 
schwung auf  dem  Gebiete  des  realen  Lebens  einen  begriflflichen 
Ausdruck  zu  verleihen?  Man  hat  sich  wohl  darüber  gewundert, 
dass  die  deutsche  Philosophie  in  den  siebziger  Jahren  keinen 
Zusammenhang  mit  den  Zeitereignissen  zeigt,  dass  sie  sich  mutlos 
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in  (\m  Verg-angenheit  zuräckflächtet  und  sich  in  die  Traumwelt 
des  transceDdentalen  T(l(^a1ismns  einspinnt,  wo  nllos  vorwärts  drängt 
und  ihre  eigenfton  kühnsten  Wünsche  in  Ertüllung  gehen,  frei- 
lich Dicht  (lurcli  Vermittelung  der  dialektischen  Methode,  sondern 
dnrch  die  Kraft  des  Scli wertes,  unter  sorgfältiger  Anerkennung 
des  fiechts  der  Wirklichkeit,  die  der  Idealismus  geglaubt  hatte, 
Terachten  za  ddrfen.  Man  hat  sich  zur  Erklärung  wohl  auf 
Hegels  Ausspruch  bemfenf  die  Eule  der  Minerva  beginne  erst 
mit  einbrechender  Dämmerung  ihren  Flug  und  sich  damit  ge- 
testet, die  neue  Philosophie,  die  der  veränderten  Zeit  entspricht, 
wf>nte  wohl  noch  kommen.  Allein  dabei  hat  man  ttbersehen,  dass 
^  Hartmannsche  Philosophie  des  ünbewussten  auf  gedanklichem 
Gebiete  die  Erfüllung  eben  desjenige  ist,  was  die  Gründung  des 
neoen  Reiches  auf  politischem  Gebiete  darstellt,  nämlich  der  ge- 
sachte Idealrealismus.  Die  politische  Idee  musste  sich  des 
Schwertes  bedienen,  um  zur  Wirklichkeit  zu  werden.  Ist  es  nicht 
ein  eigentfimlicher  Zufall,  dass  der  Bismarck  des  Gedankens 
»HS  dem  realistisclien  Soldatenstande  hervorgeg-angen  ist  und  dass 
dasselbe  Preussen.  dem  wir  die  (^riiiuhing  des  neuen  Reiches  zw 
verdanken  haben,  dasselbe  Berlin,  in  dessen  Mittelpunkte  alle 
Fäden  dieses  Reiches  zusammenlaufen,  uns  gleichzeitig  auch  die 
lieue  Philosophie  geschenkt  hat? 

8.  Abstrakter  nnd  konkreter  IdeaUsmns. 

Der  Mealisnius  ist  bisher  unföhig:  gewesen,  der  Wirklichkeit 
srererht  zu  werden  und  dasjenige  audi  in  praktiscliei-  Reziehuiin^ 
zu  leisten,  was  er  hätte  leisten  können.  Nur  zu  oft  hat  er  sich 
eine  schädliche  Denkrichtung  erwiesen,  die  (^eister  der  Wirk- 
lichkeit entfremdet  und  zur  Vernachlässigung  der  dringendsten 
realen  Aufgaben  geführt  Der  Grund  lag  darin,  weil  er  ein  ab- 
str akter  Idealismus  war.  Dieser  Idealismus  abstrahierte  VMi 
der  Wirklichkeit  und  ihren  konkreten  Erscheinungsformen  und 
baute  sich  in  Wolkenkukuksheim  eine  „Welt  des  reinen  Ge- 
dankens" auf,  in  die  ei*  alle  seine  unklaren  Wünsche  und  Träume- 
reien hineinversetzte,  ohne  zu  fragen,  ob  dies  „Reich  der  Schatten^ 
auch  jemals  Blut  und  Leben  gewinnen  könnte. 

Seit  Piaton  die  abstrakten  Begriffe  zuerst  für  reale  Wesen- 
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heiteu  erklärte,  hat  diest^r  abstrakte  Idealismus  nicht  anffrcliiTt, 
die  Völker,  wie  die  Einzelnen  als  trügerische  Fata  uiorgana  zu 
äffen,  und  auf  allen  Gebieten  des  Lebens,  wie  der  Kunst  und 
Wissenschaft  die  Kräfte  zur  Beherrschung  der  natürliclien  Wirk- 
lichkeit unterbunden.  In  keinem  Volke  aber  hat  er  so  verhäng- 
nisvolle Wirkungen  zur  Folge  gehabt,  wie  im  deutschen,  dessen 
Tiatürlicbe  Vtranlagung  dieser  Geistesricbtung  entgegenkommt 
Indem  er  sich  abstrakte  Ziele  steckt,  die  von  TomheFein  uner- 
reichbar sind,  oder  die  Wirklichkeit  an  seinen  abstrakten  Ideen 
ms&tf  pflegt  der  Deutsche  sich  nur  zu  oft  in  thatenloser  Sehn- 
sucht nach  dem  unerreichbaren  Ideale  zu  verzehren  und  die  Wirk- 
lichkeit geringzuschätzen.  Anstatt  sich  mit  kleinen  Schntten 
der  Annäherung  an  ein  mögliches  Ziel  zu  begnfigen,  verpufft  er 
natzloK  im  Oedanken  an  das  Höhere  ein  Mass  von  Kräften,  mit 
dem  praktischere  Völker  das  Höchste  erreicht  hätten.  So  ist  er 
lange  Zeit  selbst  hinter  solchen  Völkern  zurückgeblieben,  denen 
er  in  vielen-  anderen  Dingen  weit  überlegen  war.  Durch  die 
Anhänglichkeit  an  diesen  abstrakten  Idealismus  hat  das  deutsche 
Volk  sich  zwar  den  Rnhm  erworben,  das  „Volk  der  Dichter  und 
Denker"  zu  sein,  aber  zugleich  auch  den  berechtigten  Spott  der 
anderen  \'ölker  herausgefordert  und  lange  Zeit  den  zweifelhaften 
Ruf  genossen,  die  unpraktischste  aller  Nationen  zu  sein.  Die 
Philosophie  aber,  statt  den  abstrakten  Idealismus  zu  bekämpfen, 
liat.  verführt  durcli  das  liolic  Vorbild  Pia  tons,  ihm  nur  mmiei-  neue 
Nahrung  zugeführt,  iiideiu  sie  die  Wirklichkeit  flir  biuj>öeu  beheiii 
und  die  Idee  tin  das  einzige  wahrhaft  Seiende  erklärt  hat. 
Dazu  wurde  sie  aber  nnr  veranlasst,  weil  >ie  das  ße\vii>>iseiii 
mit  drni  Sriii.  da>^  sul»j(  kti\t'  mit  dem  objektiM-u  JJenken  iden- 
tisch >ei/.ie.  W  enn  die  Kut  wickelang  des  Katidualismus,  wie  wir 
gesehen  l)al)eu.  dadurch  bestimmt  wurde.  da>s  er  das  Sein  mit 
dem  blossen  I  >eiik(Mi  zu  ei  reichen  .suchte,  so  begreift  man,  dass 
Hand  in  Hand  mit  dieser  Auflösung  des  realen  JSeins  ins  Denken 
das  letztere  eine  immer  konkretere  Gestalt  annehmen  musste. 
Aber  selbst  bei  Hegel,  der  in  seiner  dialektischen  Methode  das 
iMittel  gefunden  zu  haben  glanbte.  um  die  Begrifte  sich  von  selbst 
konkreszieren  zu  lassen,  und  die  Idee  als  das  allein  Seiende  und 
den  Inhalt  aller  Wirklichkeit  bestimmte,  bleibt  der  Idealismus 
noch  abstmkt^  weil  Hegel  intblge  der  falschen  Identität  von 
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l»''iikeu  und  Sein  den  8einsprozess  als  einen  Prozes«^  mehr  oder 
mmder  abstrakter  Begrille  aiiffasste.  Erst  S  v  ii  e  1 1  i  n  in  seiner 
letzten  Periode  dnrchscliaiite  die  Einseitigkeit  dieses  Ivationalis- 
mus,  und  es  gelang  ihm,  durcli  Anerkennung  des  Kealprinzips  des 
Willens  neben  der  Idee  die  Wii'klichkeit  als  Verwirklichung  der 
letzteren  zu  begreifen.  Der  gesuchte  Standpunkt  de.«;  k(»nkreten 
IdealismiLs  aber,  der  hiermit  endlich  gefunden  war.  blieb  einflusslos, 
weil  Sc  he  Hing  sich  über  die  Bedeutung  jenes  Schrittes  selbst 
nicht  klai'  war  und  seine  Philosophie  im  Bewusstseiu  seiner  Zeit- 
genossen keinen  Wiederhall  erweckte. 

Auch  hier  war  es  erst  Hartmann  vorbehalten,  die  Schel- 
lingschen  Andeutungen  wahrhaft  fruchtbar  zu  machen  imd  mit 
der  Zauberformel  des  Unbewussteu  den  konkreten  Idealis- 
mus zum  Leben  zu  erwecken.  Wenn  es  unbewusste  Vorstellungen 
sind,  welche  die  Dinge  an  sich  konstituieren,  so  ist  jede  Möglich- 
keit ausgeschlossen,  diese  Vorstellungen  mit  abstrakten  idealen 
Wesenheiten,  d.  h.  Begriffen,  zu  vemechseln,  da  solche  eben  nur 
im  Bewusstseiu  vorkommen.  Wenn  die  Vorstellung  es  ist,  die 
das  Was,  den  Inhalt  oder  die  qualitative  Beschaffenheit  des 
Dmges  an  sich  bestimmt,  so  ist  es  selbstverständlich,  dass  die 
konstitttierende  Vorstellung  genau  ebenso  bestimmt,  in- 
haltlich und  konkret  sein  muss,  wie  das  Ding  an  sich  selbst, 
«las  ohne  sie  übeiliaupt  nicht  bestimmt  ist.  Der  ab.strakte  Idea- 
lismus muss  konsequenterweise  alle  inhaltliche  Bestimmtheit  au 
den  Idingen,  da  sie  eben  nicht  abstrakt  ist.  für  ausseiideal.  für 
eine  uiK-i-kliii-lielie  'l'rübiing  der  Idee,  einen  luiwiiklirla-ii  Schein 
ansehen,  da  ja  alle  Wirklichkeit  nur  in  der  be<^ri  ff  liehen 
Wesenheit  derselben  bernlien  soll.  Für  Harinuum  kann  über- 
haupt gar  keine  Üestimmun^  an  den  Dingen  vorkommen,  die 
mcht  in  dei-  Idee  ihren  Grund  hat,  da  der  Wille  zur  Idee  ja  nur 
die  le»'!e  Form  des  Wollens  hinzubringt;  sein  Idealismus  ist  so- 
nach ein  kuiikieter.  Die  Idee,  als  konkrete,  ist  aber  in  keiner 
Weise  mein  bei:  liff lieh,  sondern  anschaulich,  oder  mit  anderen 
Worten :  die  unbewusste,  konkrete  Idee  ist  eine  intellektuelle 
Anschauung,  die  in  ihrer  idealen  Wesenheit  den  ganzen  Reich- 
tam  der  realen  Bestimmungen  und  ihrer  logischen  Yerknüpfungs- 
weisen  in  sieb  schliesst.  Als  solche  aber  ist  sie  nicht,  wie  Spi- 
noza und  S  c  b  e  i  1  i  n  g  meinten,  unsere  Anschauung,  nicht  Inhalt 
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eines  diskursiven  BewusbisciiiJ^,  suiulpni  piiie  soldie,  auf  welche 
wir  ans  der  Beschaffenheit  der  Krlalu  imi^si^egeustände,  die  uns 
allein  gegeben  ist.  bloss  schliessen  können. 

Audi  iu  dieser  ilirei'  Ldeenlehre  ist  Hartinanns  Philosophie 
der  Abscliluss  nnd  die  Vollendung  einer  Gedankenreihe,  die  in 
ihren  rrsi)rüngen  bis  auf  Pia  t  on  zunickreicht.  Seit  dieser  die 
Idee  zum  bestimmenden  Prinzip  der  Wirklichkeit  erhoben  hatte, 
war  es  die  Grundfrage  allei-  Philosophie  gewesen,  in  welchem 
Verhält ni.s  Idee  nnd  Wirklichkeit  zu  einander  stehen.  An  der 
Tnlähigkeit,  diese  Frage  auf  dem  Boden  des  antiken  Geistes  zu 
beantworten,  war  die  hellenische  Philosophie  zu  Grunde  gegangen; 
sie  konnte  die  Kluft,  die  Pia  ton  zwischen  Geist  ond  Natur  auf- 
gerissen hatte,  nicht  überbrücken.  Aber  die  Frage  selbst  bildete 
auch  noch  während  des  ganzen  Mittelalters  das  eigentliche  Gnrnd- 
Problem  der  Philosophie,  nnd  nach  der  Stellung,  welche  sie  zu 
dieser  Frage  einnimmt,  gliedert  sich  die  Scholastik  in  ihre  ver- 
schiedenen Entwickelungsstufen.  Ein  neues  Antlitz  gewann  das 
Problem  auf  dem  Boden  der  modernen  Philosophie,  die  mit  ihrem 
Grundsatz  des  Cogito  ei^go  sam,  wie  wir  gesehen  haben,  recht 
eigentlich  eine  Philosophie  des  Bewnssten  darstellt  Immer  wieder 
verführte  hier  die  vermeintliche  Identität  des  Seins  mit  dem 
Bewnsstsein  dazu,  das  objektive  Denken  der  Idee  mit  dem  sub- 
jektiven Denken  zu  verwechseln  und  jene  für  einen  abstrakten 
Begriff  zu  halten,  und  immer  wieder  rief  der  hiermit  gegebene 
abstrakte  Idealismus  die  Reaktion  des  Empirismus  mit  seiner 
Gegnerschaft  gegen  alle  .Metaphysik  überhaupt  hervor  und  stürzte 
damit  das  Denken  in  den  Skepticismus. 

Wenn  es  demnach  lediglich  der  abstrakte  Idealismus  ist. 
gegen  den  sich  aller  Einwand  richtet,  und  nur  der  Glaube  an 
die  Identität  des  Hewnsstseins  nnd  des  ISeins  die  Gewiniiunjr 
eines  wahrliatt  koiikreten  Idealismus  bisher  verhindert  hat, 
leuchtet  ein,  inwiefern  liartniann  mit  seinem  Prinzip  des  Unbe- 
wussteu  zum  ersten  Male  eine  .solche  Form  des  Idealismus  auf- 
gestellt hat,  an  welcher  alle  bislieri2:en  Einwände  gegenstandslos 
abprallen.  Das  Altertum  und  das  Mittelalter  waren  ansser  stände, 
einen  haltbaren  konkreten  Idealismus  zu  gewinnen,  weil  sie  den 
Begriff  des  Bewusstseins  noch  nicht  kannten  und  folglich  auch 
noch  nicht  wissen  konnten,  worauf  es  bei  dem  Gegensatze  der 


Digitized  by  Google 


D.  Uetaphjdk. 


137 


Idee  znr  Wirklichkeit  vor  allem  ankommt  Die  Neuzeit,  soweit 
de  an  die  Bealität  des  Bewnsstseins  glaubte,  war  jorleicli falls  iin- 
fthigf  die  Konkretheit  der  Idee  zu  jrewinnf^n,  weil  jt  ner  Glaube 
sie  dazu  verführte,  die  Abstraktheit  des  Bewusstseinsiiihalts  auf 
die  Idee  zu  übertragen.  Erst  Hartraann  liat  diese  ganze  Ge- 
dankenreibe zum  Abschluss  grebracht.  indem  er  in  der  T^Tibpwnsst- 
heit  der  Idee  den  Gesichtspunkt  erfasst«'.  um  jede  Vei  iiiisclunig 
nnd  Vt  1  wecliseluncr  des  objektiven  und  des  subjektiven  Denkens^ 
«It-r  Idee  und  dei>  ßegritles  auszuscbliessen. 

4.  Abstrakter  und  konkreter  Honiamus. 

Da  die  Idee  nur  dnreli  den  Willen  realisiert  werden  oder 
iüj^  Dasein  treten,  der  Wille  aber  nur  von  der  Idee  seinen  Inhalt 
empfangen  kann,  so  leuchtet  ein,  dass  beide  Faktoren  nur 
die  koordinierten  Erscheinungsweisen  eines  Dritten 
sein  können,  worin  sie  subsistieren,  und  worin  wii*  demnach  das 
gemeinsame  Subjekt  des  Denkens  nnd  WoUens  zu  erblicken  haben. 
Es  bleibt  dabei  zunächst  noch  ausser  Frage,  ob  wir  fUr  jedes  Ding 
an  sich  ein  besonderes  Subjekt  oder  für  al]e  zosammen  ein  ge- 
mein^mes  Subjekt  annehmen  mflssen.  Im  ersteren  FaUe  hätten 
wir  den  metaphysischen  Standpunkt  des  Pluralismus,  im  letzteren 
denjenigen  des  Honismus. 

Alle  wirklich  hervorragenden  Standpunkte,  die  bis  jetzt  in 
der  Geschichte  der  Philosophie  hervorgetreten  sind,  streben  mehr 
oder  minder  energisch  auf  den  Monismus  hin,  d.  h.  sie  suchen 
die  Vielheit  der  gegebenen  Welt  als  die  Erscheinung  eines  nnd 
desselben  Wesens  zu  begreifen.  Das  ist  auch  ganz  natttrlich,  da 
es  sich  in  der  Philosophie  Ja  eben  nur  darum  handelt,  die  ver- 
wirrende Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  auf  eine  möglichst 
einlache  Formel  zu  bringen.  Allein  alle  derartigen  Versnobe 
smd  bisher  daran  gescheitert,  dass  sie  die  Realität  der  Er- 
scheinunjren,  die  sie  erklären  wollten,  im  Verlaute  der  Unter- 
suchung- autgehoben  und  die  Einheit  als  das  allein  Keule  übrig 
behalten  haben.  Jener  Gedanke  des  "Ev  ytai  txüv,  der  in  der  in- 
dischen Philosophie  des  \'e(lauta  zum  erj^ten  Male  seinen  tief- 
sinnigsten Ausdruck  gefunden  hat,  von  den  Eleaten  aufgenommen 
uud  von  da  an  auch  im  AbendianUe  das  Ziel  der  Weisen  aller 
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Zeiten  und  Völker  freweseii  ist,  das  KiiK;  des  Plotin,  der  Weli- 
gt'ist  Brunos,  die  Substanz  Spinozas,  das  Absolute  8c  hei - 
lings.  der  Wille  iSchopenhauers  w.  s.  w.:  immer  und  immer 
hat  dieser  Gedanke  sich  als  der  Abgrund  erwiesen,  in  dem  die 
Wirklichkeit  versank,  vor  dem  sie  zum  blossen  realitätslosen 
Schein  herabsank,  und  die  Denker,  die  dem  absoluten  Wesen 
alles  geben  wollten,  haben  ihm  damit  in  Wahrheit  nichts  ge- 
geben. Ein  Monismus  aber,  der  von  der  Vielheit  abstrahiert» 
der  die  Dinge  mn-  al>  S(  li<'in.  anstatt  sie  als  Erscheinung 
auffasst,  ein  solcher  Monismus  ist  ein  abstrakter  Monis- 
mus, und  dieser  kann  bdchstens  der  gefühlsmässigen  Schwär- 
merei, aber  niemals  dem  natflrlichen  Sinn  und  dem  Verstände 
genQgen. 

Dass  alles  Streben  nach  Monismus  es  bisher  über  den  ab- 
strakten  Monismus  nicht  hinausgebracht  hat,  dafür  ist  der  Grund 
auch  nur  wieder  darin  zu  suchen,  weil  man  in  unkritischer  Weise 
das  Bewusstsein  mit  dem  Sein  verwechselt  hat.  Indem  man  sich 
einbildete,  in  der  leeren  Form  des  Bewusstseins  das  wahre  Sein 
und  den  Grund  alles  bestimmten  Daseins  zu  erfassen,  hat  man  dem 
letzteren  alle  reale  Bedeutung  abgesprochen.  Indem  man  un- 
mittelbar in  das  Centrum  des  Seins  glaubt«  hinabtauchen,  sich 
mit  ihm  vereinigen  und  seinen  Inhalt  in  intellektueller  An- 
schauung geniessen  zu  können,  liar  man  sich  das  Verständnis 
för  das  bestimmte  Dasein  a));ii'S(  hnitten.  ludoni  man  das  IM-ä- 
dikat  der  Realität  an  die  .Substanz  vergab,  blieb  für  die  Modi- 
tikatiunen  der  Snbstanz  immer  nnr  mehr  der  Wirkliclikeitserad 
von  Illusionen  übrig.  Das  Hewushtsrin  aber  wird  Substanz,  so- 
bald man  es  unmittelbar  als  ein  .Sein  betrachtet. 

Ganz  aiHli'i>  da-j »"_■('!),  wenn  man  >\v\\  auf  crkenutni-stheo- 
retischem  WcLi-f  nlHMyni-  i  liat,  dass  die  l^t^alitat  iiberliaupt  nicht 
im  Bewusstsein.  weder  in  der  leeren  Form,  nocli  im  Inlialte  des- 
selben, sondern  nur  ausserhalb  des  Bewusstseins  vorhanden  sein 
kann.  Dann  verschwindet  damit  zwar  «lie  3Iöglichkeit,  sich  mit 
Einem  Schlage  des  AN  esens  der  Dinge  bemächtigen  zu  können, 
und,  wenn  es  ein  solches  giebt,  so  kann  es.  ebenso  wie  die  Dinge 
selbst,  nnr  indirekt,  nämlich  durch  Keflexion  vom  Bewusstiiein 
aus  bestimmt  werden,  aber  man  entgeht  zugleich  auch  der  Ge- 
fahr, die  Realität  an  der  falschen  Stelle  zu  suchen  und  die  Welt 
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der  Dingr^^  an  >ich  infolgedej^seii  zur  blossen  unwirklichen  Schein- 
welt zu  vertiüchtigeu.  Real  kann  alsilann  immer  nur  die  Viel- 
heit sein;  die  Einheit  hingegen,  worin  die  Vielen  wurzeln,  der 
metaphysische  Grund  der  Vielheit,  liegt  jenseits  der  Rea- 
lität in  einer  Sphäre,  die  Sehe  Hing  als  „Übersein"  bestimmt 
hat.  So  macht  erst  das  Prinzip  *h'<  rnbewussten  den  kon- 
kreten-Moniitmns  möglich,  der  tlic  Vielheit  nicht,  wie  der 
.  bsTrakte,  zu  Gunsten  der  Einheit  aufhebt  sondern  sie  in  voller 
Wirklichkeit  bestehen  lässt,  ohne  sie  darum  weniger  als  Er- 
scheinung des  Einen  Wesens  aufzufassen.  Konkreter  Monismus, 
konkreter  Idealismus  und  Idealrealismus  sind  aber  die  drei  grossen 
Ziele,  denen  die  gesammte  Spekulation  von  ihrem  Beginne  an 
entgegenstrebt;  darum  kann  Hartmann  mit  Recht  behaupten, 
dass  seine  Philosophie  die  Erfüllung  der  bisherigen  spekulativen 
Bestrebungen,  „die  höcliste  im  Entwickelungsprozess  der  Wahr- 
heit bisher  erreichte  Stufe  und  in  diesem  Sinne  die  philosophische 
Wahrheit  unserer  Zeit^  sei,  nicht  als  ob  eine  höhere  Stufe  tther- 
haupt  nicht  erreichbar  wäre,  aber  doch  so,  dass  die  Hartmannsche 
nUiosophie  des  Unbewussten  „ein  Maximum  relativer  Wahrheit 
darstellt  Diesen  Standpunkt  aber,  worin  Panlogi>]iius  und 
Panthelismus  zu  Momenten  des  unbewnssten  Allgeistes  herab- 
gesetzt sind,  bezeichnet  Harinunm  als  I' a  n  p  ne  inii  a  t  i  s  ni  ii  >.  — 
Überblicken  wir  noch  einiual.  was  wir  aii>  lU  r  bi>litiigen 
Betrachtung  über  die  K(Mist!ukti(»n  des  Seins  erfuhren  haben,  so 
ist  es  zunächst  dei-  (ieg^ensatz  zwischen  der  bewusstseinsimma- 
nenten  Welt  iler  subjektiv- idealen  Krsclieiuung  und  der  trans- 
<-eii'iei(ten  WVlt  der  Dinge  an  sicli  oder  des  Realen.  Der 
trauscfcudeiii<Mi  W  elt  des  Realen  koiiinit  das  Prädikat  des  An- 
>ich  in  Beziehung  auf  die  subjektiv-ideale  Welt  zu.  \\'eim  aber 
die  Dinge  an  sich,  wie  angedeutet  wurde,  nur  Modi  eines  abso- 
luten Wesens  sind,  dann  sind  auch  sie  blosse  Erschein uiigeUj 
nmi  aber  keine  subjekti  ven,  sondern  o b  j  e  k  t  i  v  e  E  r  s  c  h  e  i  n  u  n  g  e  n. 
Die  objektiven  Erscheinungen  sind  dies  als  Objektivationen  <les 
sie  produzierenden  nietajdiysischen  Subjekts,  welches  in  ihnen 
sich  ofFenbai't  und  seine  \\'esenheit  manifestiert.  Was  in  erkennt- 
nistheoretischer Beziehung  ..Diug  an  sich"  ist,  das  ist  in  meta- 
physischer Beziehung  „objektive  Erscheinung  des  Wesens"  und 
OBgekehrt.  Die  objektive  Erscheinung  ist  mithin  transcendent 
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in  erkenntnistheoietisrlier,  aber  iiiiiriaiient  in  metaphysischer  Be- 
ziehung, sofeni  sie  sieli  zwar  ausserlialb  des  erkeimemien  ße- 
wiisstseins,  aber  innerhalb  der  inetai)]iysischen  alleinen  Wesen- 
heit befindet,  während  diese  für  jene  metapliysiscli  transrendent 
ist.  Diese  wichtige  Unterscheidung  zwischen  meta- 
physischer und  erkenntnistheoretischer  Transcen- 
denZ)  sowie  der  Begriff  der  objektiven  Erscheinungswelt  sind 
nur  einfache  Konseqnenzen  des  transcendentalen  Realismus  nnd 
von  Ilartmann  zuerst  in  die  Philosophie  eingeführt  worden. 

Hiernach  lässt  sich  nun  die  Aufgabe  der  Metaphysik  näher 
dahin  angeben,  dass  sie  den  Zusammenhang  der  drei  genannten 
Welten  oder  Sphären,  ihr  Verhältnis  m  einander,  sowie  ihre 
nähere  Beschaffenheit  zn  hestlmmen  und  ihre  gemeinsame 
Wnrzel  nachzuweisen  hat  Sie  zerfällt  daher  in  Prinzipien- 
lehre  nnd  Kategorienlehre. 

n.  Bis  Prinsipienlelire* 

Die  Prinzipienlehre  hat  Hartmann  aas  einem  ttberreicfaen 
empirischen  Material  an  zahllosen  Stellen  seiner  Werke  in- 
duktiv entwickelt,  so  in  seihständiger  Weise  vor  allem  in 
seiner  „Philosophie  des  Unbewussten",  in  der  Ethik,  Religionsphilo- 
sophie und  Katesrorienlehre,  auf  liistorisch-kritischem  We*re  so- 
dann in  seiner  Sclirift  über  ..Xeuk.uitiaiilMhiis  u.  s.  \\.  \  m  den 
Schrillen  über  Kirchmann,  Lotze.  Kant  und  Sckelling. 
Da  jedoch  eine  induktive  Darstellung  der  Hartniannschen  Meta- 
physik die  Kenntnis  der  übrigen  Teile  seines  Systems  voraussetzt 
und  diese  für  uns  verständlirlier  sein  werden,  naelidem  wir  die 
Krönunjr  des  Sy.stems  berpifs  kpTiiieii  f^elernt  linlicn.  >i\  mac  hier 
eine  deduktive  Da?"strlliiiiu  (hiselbeii  «recrlien  weulcn.  wie 
Hartmann  selbst  ein»'  solciie  in  einem  Aufsätze  über  .. I)  i  i-  1  e  t  zten 
Fragen  der  Erkenntnistheorie  und  Metaphysik" 
in  der  Zeitschrift  für  Pliil<''^o|»]ue  d^d.  108.  8.  211-237)  rreliefert 
hat.  Hat  doch  aueli  iiadi  Hartmann.  wie  wir  gesehen  haben, 
die  Deduktion  ihren  unbestrittenen  A\'ert,  nämlich  als  didaktische 
Methode  zur  Überlieferung  anderweitig  festgestellter  Hesaltate» 
£s  ist  dabei  nur  immer  festznhalten,  dass  dasjenige,  was  hier  an 
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den  Anfang  der  Darstellung  gestellt  wird,  bei  Hailmann  selbst 
du  £]Mle,  den  Schlussstein  seines  philosophischen  Gebäudes  aus- 
macht, und  dass  sein  Wabrscheiiüichkeitsgtad  sich  bei  Hartmann 
nicht  auf  das  dednktiire  Ineinanderbaken  der  einzelnen  Glieder 
der  Schlnsskette,  sondern  vielmehr  auf  das  induktive  Beweis- 
Ter&hren  grfindet 

1.  Die  metaphysische  Sphäre, 
a)  Die  Substanz  und  ihre  Attribute. 

Die  Prinzipienlehre  will  das  Sein  aus  seinem  letzten  und 
tk6ten  Gründe  erklären.  Sie  will  die  Vielheit  des  Daseienden 
ans  ihrer  Qnelle  ableiten,  d.  h.  sie  will  zeigen,  wie  das  Absolute, 
die  Wurzel  der  Dinge,  gedacht  werden  mflsse,  um  die  thatsäeh- 
liehe  Vielheit  erklärlich  zu  finden. 

Es  giebt  eine  Vielheit  und  es  giebt  eine  Einheit,  min- 
(ie.>teus  als  reale  Beziehuntjseiiiheit  der  Vielen  untereinander. 
Ans  vielheitslos  Einem  kann  nicht  Vieles  werden,  ein  einlieits- 
kis  Vieles  kann  nicht  zur  Einheit  gelanjren,  nicht  einmal  zu 
derjenigen  realer  Beziehungen.  Folglich  muss  das  Seiende  schon 
mspriinf^dicli  ein  Vieleiniges  sein,  d.  h.  Einesi,  das  eine  Viel- 
heit als  innere  MaiinigfaltiL'keit  in  sich  schliesst,  oder  Vieles, 
das  von  ni^r  gleich  ursprünglichen  Einheit  umschlossen  und 
vereinigL  winl. 

Die  ursjti  unglicbe  Emheit  lu  isst  die  absolute  8ubst;uiz. 
Die  ursprüngliche  Vielheit  kann  entweder  als  Vielheit  der  realen 
Existenz,  d.  h.  modale  Vielheit,  oder  al.s  innere  essentielle  Man- 
Digtaltigkeit  der  Einheit  gedacht  werden.  Im  ersteren  Falle, 
weon  die  Vielheit  als  gleich  ewig  mit  der  allumfassenden  Einheit 
des  Absoluten  aufgefasst  wird,  muss  auf  Ableitung  der  modalen 
Vielheit  aus  der  Einheit  schlechthin  verzichtet  werden.  Im 
letzteren  Falle,  wenn  sie  nicht  als  ursprüngliche  angenommen  wird, 
ist  eine  andere  ursprtlngliche  Vielheit  im  ewigen  Vieleinigen  nn* 
entbehrlich;  dies  kann  aber  dann  nnr  noch  die  essentielle  innere 
Mimilgfisltigkeit  des  Einen,  d.  h.  die  Vielheit  der  Attribute, 
seuL  Die  ursprttngUche  Vielheit  der  Attribute  mnss  mindestens 
Zweiheit  sein.  Ob  mehr  als  zwei  angenommen  werden  müssen, 
liingt  davon  ab,  ob  zwei  fl&r  die  Ableitung  der  modalen  Vielheit 
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ausreichen  und  ob  die  Hinzunahme  eines  Dritten  u.  s.  w.  wesent- 
lichen (rowinn  für  die  Erklärung  der  modalen  Viellieit  bietet. 
Da  dies  nicht  der  Fall  ist,  so  bleiben  wir  bei  der  einfachsten 
Annalmie,  der  Zweilieit  der  Attribute,  stehen. 

Damit  die  Attribute  nicht  zusammenfallen,  mttssen  sie  essen • 
tiell  Yerschieden  sein,  d.  Ii.  jedes  von  ihnen  mnss  sein,  was 
das  andere  nicht  ist.  und  darf  nicht  sein,  was  das  andere  ist. 
Sie  stehen  also  im  Verbältnisse  des  Gegensatzes  oder  der  Anti- 
these zn  einander,  während  die  Substanz  zu  ihrer  Antithese  die 
ursprüngliche  Einheit  oder  prftdifferente  Indifferenz  darstellt  tuid 
dadurch  ihre  Syntliese  ermöglicht  Da  wir  nun  fther  das  Viel- 
einige  denken,  und  zwar  logisch  denken,  so  werden  wir  das  eine 
Attribut  als  das  Logische  bestimmen  mflssen.  Dann  ist  aber, 
auf  dieses  bezogen,  das  andere  Attribut  das  Unlogische,  die 
Substanz  jedoch  ist  dasjenige,  was  weder  logisch,  noch  unlogisch 
ist,  sondern  als  prädifferente  Indiiferenz  des  Logischen  und  Un- 
logischen über  und  hinter  beiden  steht,  und  welches  daher  Hart- 
mann als  das  Metalogische  bezeichnet  — 

Das  ursprünglich  Vieleinige  mnss  Einheit  ursprünglicher 
Einheit  und  nrsprüngflicher  Vielheit  sein,  weil  sonst,  wie  wir 
j^esehen  haben,  die  Welt  schlechthin  unerklärlich  bliebe.  Folg- 
lich müssen  die  Sul).stanz  nnd  ihre  Attribute  unveränderlich 
sein.  Diese  Unveränderliehkeit  bezieht  sich  bei  der  Substanz 
auf  ihr  Sein  als  Einheit,  da  sie  ja  sonst  keine  andere  A\ Cseiiheit 
hat  ausser  den  Wesenheiten  der  Attribnte.  Bei  den  Attributen 
aber  bezieht  sie  sich  aut  ihie  Wesenheit  odw  Essenz,  und  zwar 
sow(dil  darauf,  dass  jedes  ist,  was  das  andere  nicht  ist.  als  auch 
darauf,  dass  jedes  ewitr  dies  nicht  ist.  was  das  andere  ist.  Ks 
frairt  sieh  also,  wo  wir  den  Grund  der  ^'eriiuder unu'  und 
damit  (hs  Her  Vorgehens  der  modalen  Vielheit  aus  dem  Vieleinigeu 
zu  sucheu  habeu. 

b)  Die  Veränderung. 

Von  der  Substanz  kann  die  Veränderung  nicht  ausgehen. 
Denn  als  Einheit  rouss  dieselbe,  wie  gesagt,  als  unveränderlich 
angenommen  werden.  Vom  Logischen  kann  sie  aber  auch  nicht 
ausgehen.  Denn  als  Wesenheit  ist  dasselbe  beständig,  und  seinem 
etwaigen  Inhalt,  solange  er  auf  sich  selbst  beschränkt  bleibt, 
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nrnss  eine  logische  Konstanz  zugeschrieben  werden.  Es 
gehört  zum  Wrson  des  Logischeo,  dass  es  nicht  bloss  mit  sich 
selbst  identisch  bleibt^,  sondern  auch  dagegen  reagiert,  wenn  diese 
Identität  mit  sich  gestOrt  ivird,  dass  es  sich  gegen  den  Widei^- 
spmch  auflehnt  und  ihn  beseitigt.  Bamin  ist  auch  eine  etwaige 
Nichtidentität  in  ihm  selbst  gamicht  möglich,  weil  eine  solche, 
wenn  sie  doch  per  impossibile  in  ihm  aufträte,  von  seiner  Wesen- 
heit a  limine  unterdrückt  werden  wfirde.  Das  Alogische  endlich 
ist  als  Essenz  ebenfalls  beständig;  allein  das  sonstige  Verhalten 
dieses  Attributs  wird  nicht,  wie  beim  Logischen,  durch  das 
logische  Identitätsgesetz  zur  Konstanz  angehalten.  Hier  kann 
also  eine  antilogische  Nichtidentität  mit  sich  innerhalb  der 
essentiellen  Identität  auftreten. 

Ob  das  Aloi^sche  von  dieser  seiner  Mög^lichkeit  (lebrauch 
macht.  —  nicht  .seine  essentielle  Wesenheit,  denn  diese  ist  und 
bleibt  beständig,  —  wohl  aber  innerhalb  dei^selben  seinen  Zustand 
zu  verändern,  das  ist  eine  logisch  nicht  zu  beantwortende  Frage, 
Mjndiru  kiinn  nur  aus  der  Erfahrung  erschlossen  werden.  Nun 
?iebt  es  tliatsärlilic]i  ^'^-l■;■in<lerang;  folglich  niuss  das  Alü^nsclie 
sidi  innerlialb  seiner  e>seutiellen  Identität  zur  Nichtidentität  mit 
Ii  lie'istimint  haben,  d.  h.  es  muss  den  Zustand,  in  dem  es  sich 
ui>pnin;jrlii  Ii  lir-tand.  iu  den  entgegengcset/ttMi  unisrewandeit 
haben.  Da  der  Jt't/ifie  Zustand  der  der  Thäliuk(  iT  ist.  die  sich 
in  den  Veränderunm  n  des  Weltprozesses  ottenbart,  und  da  dei- 
selbe  nicht  als  ewig  uuerklärlicli  angenommen,  sondern  eben  ver- 
suchsweise erklärt  werden  soll,  so  muss  vorausgesetzt  werden, 
dass  der  arspröngliche  Zustand  der  entgegengesetzte,  d.  h.  der 
Kuhe.  gewesen  sei.  Den  spontanen  Übergang  von  Ruhe  zur 
Thätigkeit  ans  <i  Ii  heraus  ohne  vorhergehende  Veränderung,  die 
aN  Motiv  wirken  könnte,  nennen  wir  „Initiative"  und  die 
Fähigkeit  zur  Initiative  »aktives  Vermögen*'.  Das  Un- 
logische ist  somit  aktives  Vermögen;  damit  ist  die  positive 
Wesenheit  desselben  bestimmt  Das  Logische  hingegen  ist  in 
seiner  Sichselbstgleichheit  ohne  Initiative,  ohne  Spontaneität,  ohne 
Aktivit&t  und  ohne  Vermögen,  d.  h.  es  ist  passiv  und  unver- 
aSgend.  Das  Logische  ist  der  letzte  Orund  aller  Notwendig- 
keit, das  Vermögen  aber  ist  der  Grund  der  Freiheit;  denn 
imudlose  Initiative  ist  Freiheit.  Ans  diesem  Grunde  bezeichnet 
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Uartmanu  diese  positive  ^^'esenheit  des  unlogischen  Attributs 
nach  dem  Vorgange  Jakob  HiUimes,  Schellings,  Schopen- 
hauers und  Anderer  als  Wille.  — 

Damit  ist  nun  die  Veränderung  ans  dem  Wesen  des  Viel- 
einigen abgeleitet.  Es  entsteht  jetzt  die  weitere  Frage,  wie  aus 
der  absoluten  Substanz  mit  ihren  beiden  Attributen  die  Viel- 
heit der  modalen  E^xistenzen  erklärbar  ist,  und  femer,  auf 
welchem  der  genannten  Prinzipien  die  inhaltsvolle  Be- 
schaffenheit der  Welt  beruht 

c)  Die  Vielheit  und  Eonkretheit 

Offenbar  kann  der  Grund  der  modalen  Vielheit  und  Konkret- 
heit nnr  im  Logischen  gesucht  werden»  da  die  logische  Idee  es 
ist^  die,  wie  wir  wissen,  den  Inhalt^  die  qualitative  Beschaffenheit 
oder  das  Was  des  Realen  bestimm^  w&hrend  der  unlogische  Wille 
an  sich  selbst  nnr  leere  Form  ist,  die  zum  Was  nnr  das  Das» 
oder  die  Existenz  hinzubringt.  Nun  ist  aber  das  Logische  an 
>it  Ii,  das  auf  sich  si'lbjst  beschrankte  oder  rein  Logische  schlecht- 
liiii  inhaltsleer,  ebenso  wie  dii-  Initiative  als  solche  inhaltsleer 
ist.  Das  Logische  ist  an  sich  selbst  blosses  1  o  g  i  s  c  h  e  s  F  o  i  lu  a  1  - 
prinzip.  Es  ist  zwar  im  stände,  eine  Mannigfaltigkeit  von 
logischen  Formen  aus  sich  zu  entfalten,  falls  ihm  von  anders- 
woher ein  Inhalt  gegeben  wird,  worauf  es  dieselben  anwendet, 
allein  aus  sich  selbst  vermag"  es  einen  solchen  Inhalt  nicht  zu 
erzeugen  und  also  auch  nicht  zur  logischen  Idee,  d.  Ii.  ziua  Vollen 
und  absolut  Konkreten,  zu  wet-den.  Das  logische  Formal pi  inzip 
ist  also  zwar  der  allgemeine  Mntterschoss  einer  unendlichen  Ent- 
faltunf,»-  von  logischen  Formen.  Es  bestimmt  auch  zugleich  die 
konkiete  Wandelung  des  Inhalts  der  Idee  in  jedem  Augenblicke 
nach  Massgabe  des  gegebenen  Inhalts.  Es  ist  somit  das 
bleibende,  der  jeweilig  gegebene  Inhalt  dagegen  das  aufzuhebende 
Moment  der  Entwickelung ;  es  ist  „das  reine  Sein",  das  den  An- 
fang der  Hegeischen  Logik  bildet,  das  auch  bei  diesem  im  dia- 
lektischen Prozess  nicht  untergeht,  sondern  zu  welchem  dieser 
letztere  immer  wieder  zurückkehrt.  Allein  da  es  an  sich  selbst 
absolut  leer  und  inhaltslos  ist,  so  ist  es  ein  blosses  Gaukelspiel, 
wenn  der  Panlogismus  meint,  ans  dem  reinen  Sein  den  gesammten 
Weltinhalt  durch  blosse  Dialektik  herausspinnen  und  dadurch 
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m  dem  absolut  Konkreten,  der  absoluten  Idee,  gelangen  zu 
können.  (Vsrl.  über  (las  logi.^che  Formalpriuzip :  „Neukant., 
^dK'iM  iili..  Ilecreliaii.-*  281—283.) 

\\  r<!ri-  (las  Logische  für  sich  allein,  noch  das  Uulogische  für 
<\fh  allt  iii  kann  also  hiernach  die  modale  \  lellieit  und  Konkret- 
lieii  erkläi  eil ;  lolg^l  ich  bleibt  nur  übrij^i^,  sie  aus  dem  Zusammen- 
wirken bt'ider  Attribute  abzuleiten.  Nur  aus  dem  Lo- 
?i>chen  kann,  wie  gesagt,  die  Vielheit  und  Konkrt^theit  entspringen. 
I)as  Logische  aber  wird  sollizitiert  durch  das  Unlogische,  mit 
km  durch  die  substantielle  Einheit  zusammengeschmiedet  ist. 
l^r  i'bergaog  vom  ruhenden  Zustand  in  den  thatigen.  den  das 
l'nlogischr  von  .^tdbst  macht,  wii  d  dem  T.ritrisclicn  durch  das  Un- 
logisch»* aufgedrängt.  Der  Wille  ist  in  seinem  Wesen  vorläufig 
nichts  als  unvernfinftig,  vernunftlos,  alogisch;  indem  er  aber 
wirkt,  wini  er  durch  die  Folgen  seines  Wollens  w id erver- 
Qänftig,  venittttftTndngy  an  ti  logisch  und  nötigt  dadurch  das 
Logische,  die  Möglichkeiten  zu  explizieren,  die  als  latente  von 
Ewigkeit  her  in  ihm  schlummerten,  und  die  es  aus  eigener  Ini- 
tiative nicht  zu  entfalten  vermag.  Denn  durch  die  Erhebung  des 
Alogischen  zum  Antilogischen  wird  dem  Logischen  zugleich  das* 
jea^e  dargeboten,  worauf  es  seine  Logizität  anwenden  kann. 
St'ine  logische  Essenz  aber  bekundet  sich  darin,  dass  es  mit 
logischer  Notwendigkeit  gegen  das  Antilogische  reagieren,  d.  h. 
darauf  sinnen  muss,  die  gestörte  Identität  mit  sich  des  ursprüng- 
lichen ZuStandes  wiederherzustellen. 

Wenn  das  Logische  vorht^r  im  Zustande  der  Ruhe  zum  Alo- 
mlien  in  blosser  substantieller  l'mlieit  stand,  so  tritt  es  nun- 
mehr, wo  das  Alogische  sich  anlilogisch  beiiiaunt  nnd  dadurch 
«iie  Ji'.'akiidn  d-  s  Logischen  herausfordert,  ausser  jt  iipr  bestehen 
bk'iliriuieii  sulistanriell^n  Kinlieit  auch  in  eint*  Bezirhuuic  zum 
rn!"i:iv.  lim.  nänilirli  tlie  des  loüiscli-antilogischen  Widerstreitr.s. 

der  Wille  aus  dem  Zustande  d»  r  blos.sen  Potenz  zum  Aktus 
nherireht.  ist  ein  Widers ]>rnch  ß^tiit  ii  di»»  Natur  des  Absoluten. 
M-  aber  als  solrlicv  cinzii:  nnd  allein  im  Willen  steckt.  (Jesffn 
dier^'H  AVidersprucli  reagiert  das  lA)gische;  das  ist  aber  selb>t 
kein  Wi«b'rspruch,  sondern  eben  die  Negation  desselben.  Der 
Widerstreit  der  entgegengesetzten  Attribute  des  Absoluten  ist 
aber  kein  realer  Widersii-eit,  als  ob  das  Logische  und  Unlogische 
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wie  gfetrennte  Heerhaafen  mit  einander  kämpften,  was  schon  des- 
Imlb  nicht  der  Fall  sein  kann,  weil  ja  beide  darcli  die  Substanz 

uiiiiiittt  Ibai  zusammengehalten  werden  und  keines  von  beiden  an 
und  für  sich  real  ist.  sondern  es  ist  ein  rein  logischer,  idealer 
Gegensatz.  Die  Beziuliuii<i.  in  welche  sich  das  Logi.sche  /.luii 
Antilogischen  setzt,  verläuf  t  im  T.ojrischen  selbst,  ohne  zur  rt  ah  u 
Beziehung  zwischen  den  lu'iden  Attributi'U  zu  werden,  und  nur 
am  Ende  dts  Prozesses,  wenn  das  Logische  das  Antilugi>clie 
wieder  ins  Alm  <  he  aulliebt,  gewinnt  der  ideale  Gegensatz  auch 
eine  reale  Iktleiitung. 

Das  Logisi  lie  nänilich  bestinnnt  in  sich  und  von  sich  aus 
das  Antilonfische  als  das  N  ich  t  sc  insollende.  Aber  es  kann 
es  nicht  reell  so  setzen,  es  kann  es  nicht  unmittelbar  aufhebeiu 
weil  ihm.  als  AVineiiloseni.  die  Macht  fehlt,  das  Wollen  reell  zu 
bekämpfen,  das  nur  wieder  durch  ein  Wollen  bekämpft  werden 
kann.  Das  Logische  postuliert  die  Wiederherstellung  des  l'n- 
logischen  in  seine  ursprungliche  zuständliche  Identität  mit  sich: 
aus  dem  Setzen  des  Widerspruchs  als  eines  Xichtseinsollenden 
erhebt  sich  das  Logische  in  seiner  positiven  Gestalt  als  Satz  der 
Identität  oder  richtiger  als  Postulat  der  Identität  mit  sicli  in 
jeder  Hinsicht  Dieses  logische  Postulat  ist  selbst  kein  Wollen; 
es  entspricht  vielmehr  einem  Urteil,  welches  besagt,  dass  das 
Widerspruchsvolle  ans  logischem  Gesichtspunkte  kein  Becht  hat 
zu  sein,  dass  es  logischerweise  nicht  sein  sollte  oder  mit  logischer 
Notwendigkeit  logisch  negiert  werden  muss.  Dies  logische 
Postulat  nun  ist  der  absolnte  Zweck,  die  ursprunglichste 
vom  Antüogischen  provozierte  Anwendung  des  logischen  Formal- 
Prinzips  auf  das  zum  Antilogischen  erhobene  Alogische.  Im 
Zwecke  also  zuerst  wird  da»  Logische  aus  einem  reinen 
Formalprinzip  zu  einem  inhaltlich  bestimmten  Prinzip.  Der 
Zweck  ist  die  Uridee,  aus  welcher  alle  übrigen  Kategonen 
und  Ideen  abgeleitet  werden  milssen;  da  aber  der  Zweck  selbst 
schon  keine  rein  logische,  sondern  eine  angewandt  logische 
Kategorie  ist  so  werden  auch  alle  aus  ilini  abgeleiteten  Kate- 
gorien und  Ideen  nicht  rein  logische,  sondern  angewandt  logische 
Piudukte  .sein. 

Der  Zweck  der  Kücksrängigniachung  der  Initiative  kann  nicht 
unmittelbar  vom  Logischen  erreicht  werden;  ein  anderes 
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Wollen  als  das  absolute  aber  stebt  nicbt  zur  Verfttgung.  Folg- 
lich mrm  er  dnrcb  eine  Spaltung  des  absoluten  Wollens  in 
sich  selbst  vermittelst  des  dargebotenen  Inhalts  er- 
reicht werden.  Das  Wollen  ist  als  solches  absolut  unfilhig,  sich 
einer  derartigen  Spaltung  zu  widersetzen,  da  es  alle  seine 
Bestimmungen  von  der  Idee  empfängt.  Das  nächste  Mittel 
zm  Zweck  ist  also  das»  dem  Willen  einen  Inhalt  zu  geben,  der 
80  in  sich  gespalten  ist»  dass  die  Teile  des  ihn  ergreifenden 
Willens  einander  vernichten,  d.  h.  einen  Inhalt»  dessen  einer 
Teil  dasjenige  negiert,  was  der  andere  poniert. 

Wie  ist  aber  ein  solcher  negativer  Inhalt  im  Logischen  mög- 
lich? Das  Logische  ist  im  Absohiten  mit  dem  Unlogischen,  die 
Idee  mit  dem  Willen  zusammengeschmiedet,  duicli  ileii  sie  be- 
>tändig  ins  reale  Dasein  hinausgeworfen  wird.  Die  uiibewusste 
Idee  kann  folglich  immer  nur  einen  Inhalt  setzen.  Negation 
liin£re£ren  ist  Abstraktion  von  einem  bereits  gesetzten  Inhalt. 
Nur  wk-uu  die  Idee  vom  A\'illen  lo>kouinien,  sich  zum  Hcmi  über 
liüi  nuirb^Ti  und  ihm  einen  nefrativen  Fnlialt  j>:el)en  konnte,  nur 
dann  kr.iniif  von  Ne^'ation  des  ^^'ollen.s  die  l^'ede  jyeiu;  das  aber 
M  nur  IUI  Bewu.sstsein  niöirlicb.  Damit  also  (Vw  Nejration  des 
Wollens.  die  Willensverneinuiig,  möglich  sei,  nuiss  es  Bewusst- 
sein  geben.  Hewusstsein  ist  aber  wieder  nur  in  beschränkten 
Individuen  möglich,  und  da  es  darauf  ankommt,  einen  mög- 
lichst grossen  Teil  des  erfüllten  Weltwillens  in  bewusstes  Streben 
Dach  Selbstvemeinung  Überzuführen,  so  nrnss  es  deren  m  g  1  i  c  h  $  t 
Tiele  g^eben. 

Damit  ist  auch  die  modale  Vielheit  als  unentbehr- 
liches Mittel  zum  absoluten  Zweck  erwiesen  und  die 
explizierte  Vielheit  im  Logischen  gesetzt  Sie  ist  freilich  noch 
nicht  als  reale  gesetzt,  weil  das  Realisieren  Sache  des  Unlogischen 
ist,  sondern  nur  als  logische;  aber  das  Logische  hat  nun  doch 
eüie  innere  Mannigfaltigkeit  von  Momenten,  es  ist  nun  nicht 
mehr  leer,  sondern  von  dieser  inneren  Vielheit  und  dem  ge- 
gliederten Reiche  der  zweckdienlichen  Mittel  erfüllt.  Dadurch 
aber  ist  es  zur  konkreten  Idee  geworden;  denn  die  Idee 
ist  nichts  Anderes  als  das  Logische  mit  einer  konkreten  Fülle 
logisch  geforderter  und  logisch  gegliederter  innerer  Mannig- 
Tätigkeit. 

10* 
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2,  Die  objektivreale  hiiliüre. 

Alle  innere  Mannigfaltigkeit  der  Idee  ist  formal-lojrisch  nach 
einheitlichen  Gesichtspunkten  bestimmt,  dei  en  letzten  und  höchsten 
der  absolute  Endzweck  darstellt.  Die  innere  Mannigfaltigkeit 
der  vieleinigen  Idee  zerfällt  also  nicht  in  ein  unorganisches  Ag- 
gregat vieler  elementarer  Einselideen»  sondern  sie  gliedert  nch 
in  organischer  Stnfentblge,  d.  h.  in  Gruppen^  welche  in  demselben 
Sinne,  wie  die  Gesammtidee,  vieleinige  Intuitionen  sind,  und  deren 
Momente  wiederum  vieleinige  Anschauungen  darstellen  u.  &  w. 
Indem  nun  alle  diese  Ideen  und  Ideengruppen  durch  den  Willen 
realisiert  werden,  so  gliedert  sich  folglich  auch  ihre  Realisation, 
die  objektive  Erscheinangswelt,  der  Kosmos,  zu- 
nächst in  umfassende  Gruppen,  die  Weltlinsen,  deren  jede  in  eine 
Masse  von  Fixsternen  und  Sonnensystemen  zerlUlt,  jedes  Sonnen* 
System  aber  zerföllt  wieder  in  einen  oder  mehrere  Centraikörper 
und  Planeten.  Aber  auch  der  einzelne  Planet,  wie  z.  B.  die 
Erde,  ist  eine  vieleinige  Ki'«cheinung  von  giösster  Mannigfaltiu- 
keit  des  in  ilim  befas.steii  Iniialts.  AVodurch  sich  ;iber  die  eine 
individuelle  Gruppe  von  anderen  ihre.>^leichen  untersebeid^^t. 
das  ist  die  Eiiibeit  der  Zusaninienjrebr»riL^kpit  und  Weehsel- 
beziehung  der  von  ilir  betassten  He^^laudtcilc.  Die  I  n d  i  v  i  d  ua  1  - 
idee  selbst  jedoch  ist  ganz  und  aussHiüesslich  deleniünit'rt 
dnrrb  ilne  jrliedlicbe  Stellung  in  ib^r  ( iesanimtbeit  aller  Ideen, 
oder  der  absoluten  Idee,  d.  h.  durcli  d^'U  ab^iüiuten  Zweck, 
der  dio  innere  Hliecb  rung  der  absoluten  Idee  in  eine  modale 
Vielheit  teleidouisrh  bestimmt. 

Wird  nun  t  ine  solche  Gruppe  V(m  zusammengebr»i  iaen  Ideen 
vom  Willen  realisieit,  so  bildet  dieselbe  ein  objektivreales 
Erscheinungsindividuum,  z.  R  einen  Menschen,  aber  doch 
nur  erst,  indem  die  periplierischeu  Willensfunktionen,  die  das- 
selbe konstituieren,  unter  einandei*  and  mit  denjenigen  der  anderen 
Individuen  in  Konflikt  geraten.  Denn  eine  einzige  W  illensfunk- 
tion  hätte  gar  keine  objektiv^  Existenz,  weil  ihr  die  Mdglichkeit, 
mli  zu  objektiviei-en,  d.  h.  ihr  Wesen  zur  äusseren  Erscheinung 
zu  bringen,  fehlte.  Aber  auch  eine  beliebige  Menge  von  Willens- 
Ainktionen,  die  von  einander  isoliert  und  unfähig  wären,  auf  eui- 
ander  zu  stossen  und  mit  ihrem  Willen  zu  kollidieren,  wären  in 
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ganz  derselben  Lage,  wie  eine  einzige.  Da  jedocli  alle  Indivi- 
duen niclits  Anderes  als  Momente  der  absoluten  Idee  sind,  die 
Tom  absoluten  Willen  realisiert  werden,  und  folglich  die 
pberischen  FunktioDen  im  Centrum  des  absoluten  Subjekts 
zusammenlaufen.  liegt  in  dieser  centralen  Herkunft  aller 
^ripherisehen  Funktionen  die  unmittelbare  Znsammengebörig- 
keit  der  Erscheinnngsindividnen  mit  dem  absoluten  Wesen  nnd 
damit  die  Möglichkeit  ihrer  Kollision  begrflndet.  Fasst  man 
bloss  die  peripherischen  Kollisionen  der  Funktionengmppe  ins 
Aoge,  so  betrachtet  man  das  Individuum  von  der  Seite  der  Er« 
scheinung.  Fasst  man  den  centralen  Ursprung  dieser  Funktionen- 
gmppe ins  Auge,  so  betrachtet  man  das  Individuum  nach  der 
Seite  seines  Wesensy  welches  das  alleine  Wesen  ist,  insofern 
es  sich  in  dieser  Funktionengmppe  bethätigt  Als  Er- 
»!heinnng  ist  dieses  Individuum  schlechthin  verschieden  von  jenem. 
Betrachtet  man  dagegen  beide  Individuen  nach  der  Seite  ihres 
Wesens,  so  zeigt  sich,  dass  sie  nur  funktionell,  nicht  sub- 
stantiell verschieden  sind  und  zeigt  sich  zugleich  die  Identi tat 
des  in  beiden  limkiionierendt^n  Suhjekts. 

Damit  schliesst  sich  der  Kreis  unserer  bisherigen  metai^hy- 
si.M  lu-n  Hptraclitnng.  und  es  bestätigt  sich,  Wiis  wir  bereits  friilier 
anire<U*ntet  liiiben.  dass  die  T)iniie  an  sich,  die  eikenntnistlieo- 
retis<  Ii  f  ranscpiHlent  sind,  dies  nicht  auch  zugleich  in  metaphy- 
sisclier  liezielniiiir  sind,  dass  sie  ( »bj  e  k  t  i  vationen  oder 
objektive  Erscii  e  i  n  ungen  des  alle  inen  A\'esens  und 
somit  dem  letzteren  metaphysisch  immanent  sind.  Es  ist  eine 
und  dieselbe  Substanz  mit  den  Attiibuten  des  logischen  Jdeal- 
prinzips  und  des  unlogischen  Willensprinzips,  die  sich  als  wollend- 
vorstellend  oder  als  vorstellend-woUend  in  der  Welt  der  objek- 
tiven Erscheinung  entfaltet.  Diese  identiäclie  Substanz  mit  ihren 
beiden  Attributen  ist  das  AN'esen,  welches  erscheint,  also  in  der 
Erscheinung  sich  als  absolut  ge£renwärtifr  manifestiert:  es  er- 
iicheint  in  der  kleinsten  objektiven  Ers(  In  inung  durchaus  nichts 
Anderes  als  das  allgegenwärtige  alleine  Wesen.  Die  Er- 
scheinung ist  also  nicht  vom  Wesen  abzutrennen,  ist  auch  kein 
blosser  Schein,  sondern  reale  Erscheinung  des  ihr  immanenten 
Wesens»  ja,  alle  Realität  ist  überhaupt  nur  in  der 
£r.scheinung,  da  die  Wirklichkeit  nichts  Anderes 
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ist  als  Wirksamkeit,  beruhend  auf  dem  Widerstreit  der 
mit  einander  kollidierenden  Funktionell  des  Alleinen.  Das  aber 
ist  der  Stand  p  unkt  des  k  o  ii  k  r  e  t  e  n  M  o  n  i  >  m  u  s .  von  dem 
wir  sagten,  dass  er  das  Ziel  der  gesanmiteu  bisherig^en  Spekulation 
gewesen  sei,  und  der  hiermit  in  der  Hartraannschen  Pliilo>()phie 
des  Unbewussten  zum  ersten  Male  in  voller  Keiiiheit  erreiclit  ist. 

Es  sind  Ur^^edanken  der  Menschheit,  die  in  dieser  Prinzi]>ieu- 
lehre  Hartmanns  ihre  philosophische  Auferstehung  feiern.  Wer 
ennnerte  sich  nicht  bei  der  Darlegung  des  Verhältnisses  /.wischen 
Logischem  und  Alogischem»  Idee  und  ^^  ille  des  uralten  Gegen- 
satzes zwischen  Ormnzd  und  Aiiman,  Licht  und  Finsternis, 
zwisdien  dem  guten  und  bösen  Prinzip  und  ihrem  beständigen 
Kampfe  mit  einander,  der  erst  mit  der  Aufhebung  des  natür« 
liehen  Seins  und  mit  der  Zurücknahme  der  Schöpfung  in  das 
Wesen  aller  Dinge  endet?  Nicht  ohne  Grund  hat  man  bei  der 
Hartmannschen  Prinzipienlehre  auf  die  Gnostiker  und  jene  alten 
Mythologien  hingewiesen,  die  in  ähnlicher  Weise  bei  Ust  allen 
Völkern  und  zu  allen  Zeiten  wiederkehren.  Aber  gänzlich  ohne 
Grund  hat  man  dem  Philosophen  daraus  einen  Vorwurf  gemacht 
und  seine  Metaphysik  wegen  ihres  ^^gnostischen"  und  „mytholo- 
gischen Charakters''  gescholten.  Denn  der  fundamentale  Unterschied 
zwischen  der  mythologischen  und  gnostischen  Gestalt  jener  Vor- 
stellungen und  ihres  Auftretens  bei  Hartmann  ist  doch  der,  dass 
ihnen  hier  nicht  bloss  die  anthropomorphische  und  anthropopathische 
Form,  sondeiD  zugleich  alles  Willkürliche,  Zufällige  und  Phan- 
tastische abgestreift  ist  und  sie  auf  ihren  wahren  begriflfiichen 
Ausdruck  gebracht  sind.  Was  die  mythologischen  Vorstellungen 
der  Menschheit  wisseuscliaftlich  unhaltbar  macht,  ist  doch  nicht 
so  sehr  ihr  Inhalt,  der  vielmehi-  schon  durch  seine  Angelegtheit 
im  ursprünglichen  ^lenschlieitsliewusstsein  eine  gewisse  Bürg- 
schaft für  seine  Wahrheit  und  weni«^stens  eine  Ahnung  des 
Richtigen  mit  sich  führt,  sondern  es  ist  eben  nur  ihre  phantasie- 
mässige  und  ungezügelte  Form:  ^»'rade  dies»'  aber  hat  der  Plii- 
losoph  zerstört  und  die  unklaren  Ahnungen  und  Phantasieg^ebilde 
zur  wissenschaftlichen  Hestimmtheit  empoigclautert.  .Mit  den 
Begriflen  des  Logischen,  Alogischen  und  MeUilugischen  sind  die 
änssersten  Grade  der  Abstraktion  erreicht,  die  als  Prinzipien 
angesehen  werden  köimen,  und  über  welche  keine  Metapliysik 
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hinanskann.  Dass  die  Metaphysik  auf  dieser  ihrer  höchsten  Stufe 
von  ganz  anderen  Yoraoasetzungen  au»  zu  einer  Ait  Bestätigung 
jener  phantasiemSssigen  Ahnungen  gelangt  und  damit  zu  ihrem 
orsprünglichen  Ausgangspunkte  gleichsam  wiederum  zurQckkehrt, 
das  sollte  doch  eher  fhr  als  gegen  ihre  Wahrheit  sprechen,  und 
nur  eine  in  positiiristischer  Zaghaftigkeit  befangene  Zeit^  welche 
die  wesentliche  Übereinstimmung  zwischen  dem  kfinstlerisi^en  nnd 
philosophischen  Triebe  verkennt,  kann  dem  Denker  jene  Überein- 
stimmung zum  Vorwurf  machen.  (Vgl.  hierzu :  „Neukant."  305— B17; 
Phil.  d.  i:nb.  Bd.  II;  „Die  Alleinheit  d.  Unb."  158—179.) 

Das  Unbewiisste. 

.leUL  Avinl  veistiiudlicli  sein,  Wüi  uiii  wir  das  absuUUe  ^Wsen 
al<  das  Unbewusste  bestimmen  mii^^sen  und  in  welchem  Sinne 
dieser  Ausdruck  von  Hartmaini  <:eiiii'iin  ist. 

Dass  die  Substanz  als  solche  nur  riii  rnbewiisstes  sein  kann, 
ist  selbstveistiiiidlicli,  da  sie  ja  alle  ihre  Bestiiiiiiitheit  (Wesen- 
heit) nur  in  ilir»  ii  Attributen  hat.  Aber  auch  beim  Willen  kann 
in  dieser  Hinsicht  kein  Zweifel  bestehen,  da  der  Wille  an  und 
iTir  sich  selbst  eine  blosse  leere  Form  ist.  die  zum  Inlialte  (h'V 
ld**e  nur  die  Existenz  hinzubrin^t,  und  die  Form  des  Bewusst- 
stfins  kein  Reales  sein  kann.  Nur  die  Idee  also  könnte  durch 
ihre  Beschaffenheit  dem  Allt  inen  das  Prädikat  des  Bewusstseins 
verleihen ;  aber  auch  die  Idee  ist  als  snlrhe  eine  absolut  unbe- 
wnsste,  da  das  Bewusstsein  ja  erst  den  Zweck  der  Ideenentfal- 
tnng  bildet 

Nun  ist  es  allerdings  richtig^  das8  wir,  deren  Denken  sich 
in  der  Form  des  Bewusstseins  vollzieht,  von  der  nnbewussten 
Vorstellung,  wie  sie  im  Denken  des  absoluten  Subjekts  vorhanden 
i^t,  uns  keinen  positiven  Begriff  machen  können.  Wenn  Hart^ 
mann  von  einer  unhewussten  Vorstellung  spricht,  so  bezeichnet 
er  damit  eine  ausserhalb  des  Bewusstseins  fallende  und  doch 
nicht  wesensfremde  Ursache  gewisser  Vorgänge,  die  mit  dem- 
jenigen,  was  uns  im  Bewusstsein  als  Vorstellung  bekannt  ist, 
das  gemein  hat,  dass  sie,  wie  diese,  einen  idealen  Inhalt  be- 
sitzt. (Phil.  d.  Unb.  Bd.  1. 3.)  Wir  können,  weil  wir  in  unserem 
bewussten  Denken  einen  solchen  idealen  Inhalt  nur  in  der  Form 
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der  Vorstellnng:  fassen  können,  den  idealen  Inhalt  des  absolnten 
Denkens  auch  nur  mit  dem  Namen  der  Vorstellung  bezeichnen; 
aber  wir  müssen  das  Antbropopathische,  die  Form  des  Bewusst- 
seins,  von  ihm  abstreifen,  wenn  wir  jenen  idealen  Inhalt  richtig 
denken  wollen.  Nur  in  Bezug  auf  die  Form  des  Bewnsst- 
seins  und  die  mit  ihr  zusammenhängende  sinnliche,  abstrakte, 
diskursive,  reflektierende  Art  des  Denkens  und  alle  damit  ge- 
setzten Gebrechen  und  Nachhülfen  hat  der  be^vllsste  Geist  den 
Weg-  der  Negation  einzuschlagen.  Dagegren  in  Bezuj?  Miif  «im 
geistigen  Gehalt,  der  in  dieser  nui  iie^ati\  ials  un  ltt  \vu>^t  i  zu 
l)estiHüHen«len  Koni»  sich  entfaltet,  kann  nicht  die  via  lu  gationis, 
sondern  nur  die  via  eminent  iac  zum  Ziele  der  po.^itiven  Re- 
st inini]>ark«M't  fuhren.  Wollen  wir  uns  diest^  ]H)sitive  'Bp>^tinlnlt- 
lipii  niilx  r  bringen,  so  können  wir  das  rnbe\vu>^u^  nacii  s»mih'1 
Vur.NtellujifTsseite  hin  als  intellektuelle  A  n.>chauuii  .  als 
eine  Art  hellsehender  Intelligenz,  als  »dne  un  fehl  bar 
zweckmässige  G  eistest hätigkeit  bestimmen,  die  zeitlos 
alle  Zwecke  und  Mittel  in  Eins  fasst  und  jederzeit  die  erforder- 
lichen Daten  mit  ihrem  Hellsehen  umspannt,  als  eine  Geistes- 
tliätigkeit,  die  eben  dadurch  dem  lahmen  Stelzengang  der  diskar- 
siven  Retlexion  des  H(!wnsstseins  unendlich  überlegen  ist.  Wir 
können  nach  Analogien  im  bewussten  Geistesleben  fttr  die  Form 
dieser  unbewussten  Geistesthätigkeit  wohl  sekundäre  positive 
Bestimmungen  anfuhren»  indem  wir  dieselbe  z.  B.  als  ttber- 
sinnlich,  konkret,  intuitiv,  in  Eins  schauend  u.  s.  w. 
bezeichnen;  nur  fttr  die  primäre  Bestimmung  dieser  Form  fehlt 
es  uns  durchaus  an  jeder  positiven  Analogie,  weil  wir  gebunden 
sind  an  die  Form  des  Bewusstseins,  die  Jener  ganz  entgegen- 
gesetzt ist.  Soviel  ist  jedoch  sicher,  dass  dem  fiberragenden  In- 
halte der  unbewussten  Geistesthätigkeit  zugleich  auch  eine  die 
Bewusstseinsform  überragende  Form  wird  zukommen  müssen, 
dass  mit  anderen  \\'orten  die  unbewusste  Form  der  unbewussten 
Geistesthätigkeit  als  überbewusste  wird  gedacht  werden 
mü.ssen.  eine  Bezeichnung,  die  nur  das  Missliche  hat.  dass  sie 
den  Anschein  erweckt,  als  wäre  das  ^nbewu^^te  zwar  an  sicli 
bewnsst,  nur  in  einem  höheren  Sinne  als  das  gewöhnliche  Be- 
wusste. 

Der  bewusste  Gedanke  der  unbewussten  Gei^iesihätigkeil 
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b^t  isomit  in  inhaltlicher  Hinsicht  durchweg  positiv  be- 
stimmt und  nur  in  formeller  Hinsicht  mit  einer  g^e wissen  Un- 
bestiromtbeit  behaftet.  Folglich  ist  der  Begriff  der  nnbewnssten 
GeU^testbätigkeit  auch  nicht  undenkbar  und  ist  es  falsch, 
dass  er  deshalb  als  Erklärungsprinzip  nicht  brauchbar  sei. 
Bas  Hartmannsche  Unbewnsste  ist  nicht  ein  rein  negativer  Be- 
triff, nicht  etwas,  von  welchem  wir  nichts  wissen  können,  wie 
der  Agnostizij«iiui.s  (Spencer)  diesen  Begriff  bestimmt.  Es  ist 
auch  nicht  etwas,  was  ^^clbst  nichts  weiss  oder  mit  Wissen  nichts 
zu  thun  hat.  wie  der  Materialismus  dies  vom  unlx'wussten  Stoff  be- 
hauptet, sinidt'rn  es  ist  da^jenige  wissende  und  wullfiide 
Wesen,  dessen  Wissen  sich  in  nur  einer  anderen 
Form,  als  in  d  »•  r  j  i- n  igen  des  Bewnsstseins  b^Mveirt 
und  über  die  letztere  unendlich  erhaben  ist.  l);is  Tiibt  \vn.s>t(^ 
ist  die  absolute,  d.  h.  die  einzige,  allen  Mrxlis  fremeinsaiiie 
.Substanz  oder  das  Alleine.  Das  rnbewu.sste  ist  das  abso- 
lute, d.h.  allen  Individualfunktionen  und  Individualbewusstseinen 
gemeinsame.  Subjekt.  Das  Unbewusste  ist  endlich  die  gemein- 
itame  W^urzel  der  objektiven  und  subjektiven  Erscheinung  oder 
des  Daseins  und  Bewnsstseins,  d.  h.  der  absolute  Geist 
Ein  l'nbewusstes  aber,  das  seinem  positiven  Wesen  nach  in  dieser 
dreifachen  Weise  bestimmt  ist,  ist  nicht  ein  gewaltsam  substan« 
tiviertes  Eigenschaftswort  und  noch  dazu  ein  rein  negatives,  sondern 
es  ist  ein  durchaus  positives  Wesen. 

Wenn  Hartmann  für  dieses  durch  und  durch  positive  Wesen 
trotzdem  die  formell  negative  Bezeichnung  des  Unbewnssten  ge- 
braucht und  auf  diese  negative  Eigenschaft  solches  Gewicht  legt, 
so  thut  er  es  im  Gegensatze  zur  Philosophie  des  Bewussten  und 
zum  Theismus,  weil  gerade  das  I'rädikat  der  ünbewusstheit  es 
ist  wodurch,  wie  wir  gesehen  haben,  diejenigen  Probleme  erst 
lösbar  werden,  mit  denen  sich  jene  bisher  vergeblich  abgemüht 
haben.  Jene  Bezeichnung  beansprucht  also  nur  solange  einen 
prophylaktischen  Wert,  als  der  anthropopathische  Irrtum 
vifii  .1»'!  Hrwilsstlieit  des  Absuluten  noch  in  iicinifiiswertem  An- 
selitu  sifJit.  WVnn  aber  t-rst  einninl  das  negative  Prädikat  der 
rnbewnsstlirit  al>  ein  >ellisi vrisiainlliclies  und  nicht  nn-lir  er- 
wähnenswertes Prädikat  des  Ab>oluten  allgemein  anerkannt  sein 
wird,  dann  wird  auch  zweitels*ohue  die.se  negative  Bezeichnung 
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im  gesdiichtlichen  Fortschritte  der  Philosopliie  längfst  durch  eine 
passendere  positive  ersetzt  sein.  (Phil.  d.  Unb.  Bd.  IL  201. 
dOl  f.  538.) 

4.  Die  £nt}$tehuiig;  des  BewuHst^einti  und  die  lüuhjektiTfdeale 

Sphäre. 

Die  beiden  bisher  betrachteten  Sphären,  die  metaphysische 
Sphäre  des  Wesens  und  der  objektiven  Erscheinnng,  bilden  das 
Reich  des  Unhewnssten.  Denn  sowohl  das  Wesen  selbst 
als  auch  seine  individualisierten  Funktionen,  die  in  ihren  Kolli- 
sionen unter  einander  die  Dinge  an  sich  konstituieren,  sind  an 
sich  nnhewnsst  und  können  niemals  unmittelbar  in  ir^^endwelches 
Hewusstsein  kommen.  Es  bleibt  uns  jetzt  noch  ührig,  aus  dem 
Wesen  und  der  objektiven  Erscheinungswelt  die  subjektive 
B>i  scheiiiungswelt,  aus  dem  Ubei*seienden  und  dem  Kealen  das 
Tdcah'.  aus  dem  liibewussten  das  Bewusstsein  abzuleiten. 
l)ie  Stellung  des  Bewus^tsciiis  im  Weltprozes.^  und  seine  teleo- 
losri^^fhe  Notwendigkeit  als  Nüttel  zur  Kn-eichung  de.s  absoluten 
Zweckes  haben  wir  kennen  gelernt.  Wir  wissen  auch,  dass  die 
objektive  Erscheiimngswelt  oder  die  Welt  der  Individuatioii  das 
Mittel  ist.  um  das  Bewusstsein  zu  ermöglichen;  wie  aber  sollen 
wii'  uns  die  Entstehung  des  letzteren  selbst  erklären? 

Die  objektive  Erscheinung  ist  nur  dadurch,  dass  entgegen- 
gesetzte Funktionen  des  Absoluten  sich  kreuzen  und  mit  einander 
in  Konflikt  geraten.  Erst  indem  der  hinausstralilende  Wille  einen 
Widerstand  findet,  an  dem  er  sich  staut  oder  bricht^  kann  es 
zur  objektiven  Erscheinung  des  Daseins  kommen.  Erst  indem 
die  aktive  Willensiunktion  auf  eine  andere  »Uisst,  durch  die 
Kollision  mit  welcher  sie  passiv  wird,  ist  die  Healität  der  ob- 
jektiven Erscheinung  gesetzt  Diese  Passivität  aber,  dies  sich 
Brechen  des  Willens  am  Widerstande  eines  fremden  ihn  kreuzen- 
den Willens  oder  der  centripetale  Rttckstoss  ist  die  subjektive 
Erscheinung  des  Bewusstseins. 

Jede  einzelne  Willensfunktion  ist  Einheit  vom  unbewusstem 
Willen  und  unbewusster  Idee;  die  Idee  ist  liier  eine  vom  Willen 
unmittelbar  gewollte.  Nnn  prallen  zwei  Willensfunktionen  auf 
einander  und  werden  dadurch  beide  genötigt,  zurückzuweichen. 
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Zuru<*k weichen  jedes  der  kollidiprenden  \\  lUeii  ist  nun  aber 
kein  gewollt  »  s  mehr,  sondern  ein  für  jeden  Willen  durch  den 
anderen,  der  lür  iiin  zunächst  nur  ^^'iderstand  ist,  erzwungenes. 
Dem  Willen  wird  ein  Inhalt  von  aussen  aufgenötigt,  der  von  ihm 
nicht  gewollt  ist,  der  mit  seinem  eigenen  unbewussten  Inhalt 
kontrastiert.  Der  Wille  stutzt  gleichsam  über  die  von  ihm  nicht 
gewollte  und  doch  empfindlich  vorhandene  Existenz  der  Vor- 
stellung, oder  genauer  dieselbe  wirkt  als  Motiv  auf  den  Willen 
und  mit  einen  solchen  Willen  hervor,  dessen  Inhalt  es  ist,  sie 
zu  negieren,  und  das  Stutzen  ist  das  Entstehungsmoment  dieses 
negierenden  Willens.  Dieses  Stutzen,  diese  Verwunderung  des 
Willens  über  die  Auflehnung  gegen  seine  bisher  anerkannte  Herr- 
schaft, dieses  Anziehen,  das  der  Eindringling  yon  Vorstellung  im 
Unbewussten  macht,  dies  ist  nach  Hartmann  das  Bewusstsein. 
Da  der  opponierende  Wille  der  von  aussen  imprägnierten  Vor- 
stellung gegenüber  zu  schwach  ist,  um  seine  negierende  Absicht 
dnn^hznsetzen,  da  er  also  ein  ohnmächtiger  Wille  ist,  dem  Be- 
friedigung versagt  bleibt,  so  ist  er  folglicli  mit  Unlust  ver- 
kiiiipt't.  Diese  Unlustempfindung  ist  eine  qualitativ  be- 
st immtt,  Mifern  sie  die  Nichtbefriedigung  eines  bestimmten, 
d.  h.  mit  bestiniintcm  \'iir>TollungsinhaU  erfüllten,  Willens  dar- 
stelli.  Als  qualitativ  bestiiiiiiite  Eniiitinduii^-  aber  ist  sie  Ele- 
ment  der  bewussten  Vor.stellniig-.  und  insofern  kann 
m.iu  sie  selbst  schon  als  elementare  bewusste  Vorstellung 
bezeichn>Mr 

Demnach  ist  also  der  Prozess  des  Bewusstwerdens  eo  ipso 
mit  einer  gewissen  Unlust  verknüpft.  „Es  ist  dies."  wie  Hart- 
mann sich  ausdrückt,  „gleichsam  der  Arget  des  unbewussten 
ludividualgeistes  über  den  Eindringling  von  A  orstellung,  den  es 
dulden  muss  und  nicht  beseitigen  kann ;  es  ist  die  bittere  Arzenei, 
ohne  welche  es  keine  Genesung  giebt,  freilich  eine  Arzenei,  die 
jeden  Moment  in  solchen  Minimaldosen  verschluckt  wird,  dass 
ihre  Bitterkeit  der  Selbstwahmehmung  entgeht**  (Phil.  d.  Unb. 
IL  da)  Dass  sie  aber  wirklich  sur  Genesung  f&hrt,  das  ergiebt 
sich  daraus,  weil  mit  ihr  der  Zweck  erreicht  wird,  den  das  Un- 
bewusste  mit  dem  Bewusstsein  erstrebt,  nämlich  die  Emanzi- 
pation der  Vorstellung  vom  Willen.  Während  nämlich 
beide  im  Unbewussten  untrennbar  mit  einander  verbunden  sind, 
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treten  sie  im  iicwiisstsein  aus  einander.  Freilich  giclit  es  auch 
im  Bewusstsein  kein  Wollen  ohne  Vorstellnnirfsinhalt  und  keine 
Vorstellung  ohne  direkte  oder  indirekte  Beteiligung  des  Willens 
an  dei-selben.  Dass  die  bewusste  Vorstellung  Dicht  ausser  aller 
Beziehung  zum  Willen  stehen  und  gleichsam  im  reinen  Äther 
des  Idealen  schweben  kann,  ist  schon  dadurch  ausgeschlossen, 
dass  die  bewusste  Vorstellung  aus  sinnliehen  Elementarempfin- 
düngen  besteht  und  jede  solche  sinnliche  Elementarempfindnng 
zugleich  Nichtbefriedignng  eines  bestimmten  Willens  ist  Allein 
während  die  nnbewusste  Vorstellung  nur  als  Inhalt  eines  sie 
realisierenden  Willens  möglich  ist,  kann  die  bewusste  Vorstellung 
bestehen,  ohne  dass  sie  direkt  durch  einen  Willen  hervorgerufen 
ist,  der  sie  als  zu  realisierden  Inhalt  besitzt,  dass  sie  V(»*8tellong 
ist,  zunächst  frei  von  jedem  Streben,  sich  zu  verwirklichen,  un- 
beschadet dessen,  dass  sie  hinterdrein  selbst  Wiilensinfaalt 
werden  kann. 

Damit  aber  ist  nun  die  grosse  Kevolution  geschehen,  der 
erste  ^Schritt  zur  \\  rlterlösung  gethan:  die  Vorstellung  ist  vom 
Willen  losjrerisst  Ii,  um  ihm  in  Zukunft  als  selbständige  Macht 
gegenüber  zu  trtjtttu  und  ihn  sich  zu  unterwerfen.  Vorher  im 
Unbewii  — n  n  im  Dienste  des  lu'Hljti-inzips  und  seines  Ivealisie- 
i'ungsstrebens,  mit  diesem  /usanuuengekoppeU  als  Sklave  de> 
Seins,  erhebt  sie  sich  nunmehr  im  Laufe  des  Prozesses  zum 
Herrn  des  Seins,  indem  sie  dem  blinden  Lebenswillen  ihr 
Nein  entgegenschlendert,  indem  sie  ihm  einen  solchen  Inhalt 
giebt.  dass  aus  dem  Schosse  des  Alleinen  der  negative  Erkennt- 
niswille hervorbriclit.  der  immer  hfiher  und  höher  sich  aufrichtet, 
bis  er  zuletzt  den  in  der  Blindheit  des  Wollens  vorhandenen  Zweig 
des  Absoluten  flberri^gt  und  als  ein  das  Nichtraehrwollen  wollen- 
der Wille  überwindet  (Phil,  d,  ünb.  II.  29—42;  Neukant.  294 ff.; 
Mod.  Psychologie  200.) 

5.  Die  ausserweltliche  Liiseligkeit. 

Der  Weltprozess  beruht  wie  gesagt,  auf  der  Erbebung  des 
Alogischen  zum  Antilogischen  und  der  damit  verbundenen  Reak- 
tion des  Logischen  gegen  das  Antilogische.  Diese  antilogische 
Natur  oder  der  Selbstwiderspruch  des  Willens,  der  das  Logische 
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v\;raiilas<t.  seiuen  Inhalt  zu  entfalten,  um  das  Wollen  wieder  ins 
MchtniehrwoHen  zaruckznscbleudern,  kommt  darin  zum  Ausdruck, 
dflss  das  Wollen  Befriedigung  sucht  und  doch  durch  seine  eigene 
Xalur  dazu  verurteilt  ist,  tix>tz  aller  Partialbefnedigungen  als 
Ganzes  ewig  unbefriedigt  zu  bleiben.  Denn  der  Wille  ist  als 
Potenz  des  Wollens  oder  Nicht wollens  unendlich,  und  auch 
Uie  Initiative  oder  der  Moment  des  Übergehens  vom  Übersein  zum 
Sein,  vom  WollenkOnnen  zum  Wollenwollen  ist  unendlich;  die 
Idee  hingegen,  die  der  Wille  als  seinen  Inhalt  an  sich  reisst  und 
die  er  realisiert,  ist  zwar  ihrem  Begriffe  nach  gleichfalls  un- 
.-ndlicb.  d.  h.  sie  birgt  eine  unendliche  Möglichkeit  der  Entfal- 
tung in  sicli.  Iiis  (ijuizes  aber  kann  sie  in  jedem  Augenblicke  nur 
rudlich  sein,  weil  die  logische  Idee  nicht  unlogisch  öi-iu  und  den 
Widersprucli  einer  vollendeten  Unendlichkeit  begehen  kann. 
Es  kann  alx»  immer  nur  ein  endlieliei  Teil  des  leereu  Wollens  von 
ihr  t-rtüllt  werden  und  foloflich  nur  eine  endliche  Welt  entstehen. 
Mitliiii  V)leiltt  ein  u  n  e  n  d  1  i  f- Ii  e  r  ijbersclinss  des  liunirri^en  leeren 
Woiiens.  neben  und  au^^er  dem  erfnllten  W  eltwillen  bestehen, 
ein  Wollen,  da«  sein  Ziel  der  Frtülliuiii  mit  Inhalt  nicht  eireicht. 
das  folglich  unbefriedigt  ist  und  damit  rettungslos  dem  Zustande 
der  Unseligkeit  anheimfällt.  Nur  dann  könnte  das  nach  Ver- 
wirklichung ringende  Wollen  wollen,  der  unersättliche,  aktuelle  AN'ille 
l»etriedigt  werden,  wenn  er  sich  mit  einem  ebenso  unendlichen 
Inhalt  erfüllen  könnte.  Da  aber  dies  unmöglich  ist,  so  ist  der 
Zustand  des  leereu  Wollens  ein  ewiges  Schmachten  und  vergeb- 
Uelies  Streben  noch  Erfüllung,  ein  Abmühen  ohne  Erfolg,  und 
diese  absolute  Unseligkeit,  diese  Qual  ohne  Lust,  selbst  ohne 
Paib^e,  diese  ansserweltliche  Unseligkeit,  dieses  meta- 
physiche  Unbehagen  des  Absoluten,  diese  von  keiner  Idee  er- 
fönte,  absolut  unbestimmte  transcendente  Unlust  des  leeren  un^ 
lieben  Wollens  ist  es,  welche  als  der  zu  negierende  Zustand  den 
Anstotis  und  Ausgangspunkt  der  teleologischen  Thätigkeit  und, 
als  das  Antilogische,  Xichtseinsollende,  die  feste  Grundlage  und 
den  treibenden  Stachel  des  gesaramten  Weltprozesses  bildet. 

Aus  diesem  Gesicht>i!Uükte  betrachtet,  ist  fojfrlirh  der  Welt- 
^-luz.vN  das  Mittel,  dessen  sich  das  Absolute  Ijrdieiit,  um  die 
Höllfiiqual  der  ausserweltlichen  Unseli<rkeit  loszuwerden.  Ks  ist 
eine  bittere  Arzenei,  die  es  damit  einnimmt,  denn  es  vermehrt 
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dadurch  sein  metaphysLsclies  I  nbehagen  noch  um  den  I betrag 
der  empirischen  Unlust,  die.  wie  wir  sehon  werden,  dif  Lust, 
deren  es  in  der  endlichen  Erscheinuugswelt  teilliaftig  wird,  bei 
weitem  überwiegt.  Indessen  giebt  es  för  das  Absolute  keine 
andere  Möglichkeit,  um  von  seiner  transcendenten  Unlust  befreit 
zu  werden,  und  der  Zustand  der  sich  bekämpfenden  Partial- 
bestrebungen,  der  ihm  durch  die  Idee  und  die  von  ihr  ermög- 
lichte Individuation  dargeboten  wird,  ist  auch  f&r  den  Willen 
immerhin  ein  relativ  erträglicherer  Zustand  als  die  leere  Sucht 
des  WoUenwollens  und  nicht-könnens.  Nun  sahen  wir,  dass 
Jede  Nichtbefriedigung  des  Willens  eo  ipso  Bewusstsein  erzeugt 
Folglich  muss  auch  die  unendliche  ausserweltliche  Unseligkeit 
ein  ausserweltliches  Bewusstsein  im  Absoluten  konsti- 
tuieren, dessen  einziger  Inhalt  nicht  etwa  eine  Vorstellung,  auch 
nicht  das  absolute  Subjekt  selbst,  sondern  lediglich  die  leere 
Form  der  Unlust  ist.  Daher  bleibt  das  Absolute  das  UnbewTisste 
trotz  seiner  KnijiliiKiiing  des  leeren  Wollens  als  l^nlust  und  trotz- 
dem es  sicli  die.ser  Kuii>fiudung  bewusst  ist.  i^Phil.  d.  Unb.  II.  433  f.) 

6.  Das  Unhewnsate  in  seinem  YerhSltnis  zum  Bewusstsein. 

B«'tr;icht('n  wir  von  deni  minmehr  fi* w  Miiiimeii  Standpunkt 
aus  noch  einmal  das  Verhältnis  des  Uiibewiissteii  zum  Bewusst- 
se'in.  so  ist  der  absolute  Geist  während  der  Daner  des  Welt- 
lirozesses  immer  die  Einheit  des  unbewussten  und  bewussten 
Geistes:  unbewusster  Geist  als  einheitliche.s  Centrum,  ürquell, 
schöpferischer  Grund  und  Produzent  des  Weltprozesses;  bewusster 
Geist  als  vielheitlicli  gebrochener,  individualistisch  zersplitti  rter, 
als  Peripherie.  Gescliöpf  und  Produkt  des  Weltprozesses,  ^ Ollig 
ermangelnd  des  Bewusstseins  ist  er  nur  vor  und  nach  dem  Weit- 
prozess  als  schlechthin  ruhende,  aktualitätslose  Potenz,  in  welcher 
ebensowenig  eine  unbewusste,  wie  eine  bewusste  Thfttigkeit  zu 
finden  ist 

Die  unbewusste  und  bewusste  Seite  der  Geistesthfttigkeit 
vergleicht  Hartmann  sehr  schön  dem  gleichmässigen  Wogen- 
schlag  des  Meeres  und  der  Brandung  am  Strande,  dem  auf* 
steigenden  Strahl  des  Springbrunnens  und  seiner  Umbiegung  im 
Giptel  dem  sich  fortpflanzenden  Lichtstrahlenkegel  und  seiner 
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Unibiegiinor  in  dem  Brenupiiiikt  eines  Molilspiegels.  Die  unge- 
lieuuüte.  migestöite  und  ungebrorlieiie  Tliätigkeit  ist  die  unbe- 
A\-u<-te:  rv<\  <lie  prehemmte.  ^^n^stiute  iiiid  cebrochenp.  in  sirli 
luiigebugt^ne  u«ler  in  siel»  lellektierte  Thäiigkeit  kann  lie\vii»t 
werden  mnl  anch  sie  nur  in  Bezug  aul  die  betretende  Hemmung. 
Slürung  oder  Brecliungf.  Niclit  die  nnbewnsste  Thätigkeit 
selbst  wini  hewnsst,  sondern  nnr  der  Konflikt  zwischen  ihr  und 
deni  Hindernis,  das  nur  in  einer  anderen  J'hätigkeit  bestehen 
kann.  Die  Thätigkeit  liegt  ganz  auf  Seiten  des  Unbewusstseins: 
nm*  der  zunächst  mch  noch  unbewusste  KoDflikt  unbewasster 
Thätigkeiten  ruft  das  Bewusstsein  als  passive  Folgeer- 
scheinang  hervor.  Die  Produktivität  ist  schlechthin  unbe- 
wnsst,  nur  da»  momentane  Produkt  des  Konflikts  zweier  gegen 
einander  wirkenden  Thfttigkeiten  wird  bewnsst,  das  ebenso  wieder 
im  Strome  der  weiteren  Produktivitüt  verschwindet.  Alle  Spon- 
taneität und  dynamische  Energie  liegt  auf  Seiten  der  un- 
bewusaten  Thätigkeit;  das  Bewusstsein  fasst  nur  gewisse  Mo- 
mente des  Geschehens  auf  und  ist  somit  nur  eine  IQckenhafte, 
diskontinuierliche,  unproduktive  und  passive  Begleiterschei- 
nung des  stetigen,  produktiven  und  aktiven  Weltprossesses. 

..Wir  stehen,"  sagt  Hartmann,  „mit  unserem  praktischen  und 
theoretischen  Denken  ganz  auf  Seiten  des  peripherischen  bewussten 
(jreistes  und  wähnen  nun  ohne  Weiteres,  dass  er  das  Centrum 
der  Welt  sein  niu^e.  weil  ei  das  uns  allein  unmittelbar  Gegebene 
und  Bekannt»'  nnd  darum  den  Ausgangspunkt  oder  das  Zentrum 
insere^  ] *lii]osni)liierens  und  Erkennens  inldet.  W  ir  bilden  uns 
ein.  bei  unserer  Betrnehtung  der  geistigen  Welt,  ebenso  wie  bei 
«irr  Betrachtung  einer  Laudscliaft,  einen  centrale!»  Standpunkt 
zu  haben,  während  wir  einen  iranz  cxcenlrischeu  einnehmen; 
darum  fällt  es  uns  so  schwer,  den  Gesichtspunkt  zu  wechseln 
und  einzusehen,  dass  das  Centrale  in  der  Welt  das  Unbewusste 
bit.  Wir  besitzen  am  bewussten  Geist  den  Erkenntnisgrund  des 
Unbewussten  und  übersehen,  dass  eben  darum  der  letztere  der 
Kealgrund  des  er.steren  sein  muss.""  (Phil.  d.  Uub.  IL  495;  vgl. 
493—508.) 

In  seiner  Yeraunftkritik  hat  sich  Kant  mit  Kopernikus 
verglichen,  weil  er  die  gewöhnliche  Ansicht,  dass  unsere  Er- 
kenntnis sich  nach  den  Dingen  richten  müsse,  in  die  ent- 
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i^egeiigesetzte  Ansicht  seines  transcendentalen  Idealismus  uni^ekehi  t 
hat,  dass  die  Dingte  sich  nach  unserer  Erkenntnis  richten  müssen, 
und  er  ist  .seither  wegen  dieser  koperiiikaiiischen  That  von  seinen 
Anhängern  hocli  gepriesen  worden,  ^lit  iiocli  ^;r(jssereln  Ixechte 
vielleicht  könnte  sich  Hartnuinn  mit  Koiieruikus  vergleichen, 
denn  die  Kautische  Behauptung  hat  (loch  nur  auf  dem  Staud- 
punktft  des  transcendentalen  Idealismus  eine  l)edino:te  W  alirheit 
für  die  Erkeniituistheorie ;  der  HartniaTinsclie  Xacliweis  der  ]ieri- 
pherisciien  und  excentrisehen  Stellung-  des  iVwusstseins  Jedoch 
bildet  erst  das  wahre  geisti<r«'  (i egenstück  zur  kopernikanisclieii 
Behauptung  der  excentrischen  Stellung  unseres  Planeten  auf  dem 
tyebiete  der  Naturerkenntnis.  Ei-st  mit  ihr  ist  die  frro^^e  T'm- 
wälzung  der  bisherigen  Weltanschauung  zu  ihrem  thatsächlichen 
AbscblUHS  gelangt,  welche  die  moderne  Welt  von  der  mittelalter- 
lichen und  antiken  untei-scheidet  und  die  im  /<  italter  der  Re- 
naissance angebahnt  ist  Wenn  die  katholische  Kirche  sich  eist 
im  19.  Jahrhundert  veranlasst  gesehen  hat,  die  Wahrheit  de» 
kopemikanischen  Weltsystems  einzuräumen  und  die  Werke  des 
Kopernikus,  Eeppler  und  Galilei  vom  Index  abzusetzen, 
dürfen  wir  uns  wundem,  dass  das  Prinzip  des  Unbewnssten 
heute  nur  erst  von  so  Wenigen  anerlcannt  ist?  (Vgl.  zum  Ganzen : 
Phü.  d.  ünb.  II.  412-466.) 


cy  Google 


Zweites  Buclu 
Die  Naturphilosophie. 

Die  metapliysische  Prinzipienlehi'e  hat  uns  das  Wesen  des 
8^ins  und  die  Bedentnng  des  Weltprozesses  in  Ihren  allgemeinsten 

ZiiSfU  anfisreschlossen.  Es  gilt  jetzt,  die  hier  gewonnenen  Ge- 
siolitspimkte  auf  den  besonderen  Gebieten  des  Daseins 
dinrlizuiiiliren  und  damit  zugleich  ihre  Fruchtbarkeit  zu  be-  * 

Der  joranze  Weltprozess  isi  .mtzufassen  alK  ein  Hinstreben 
vom  I'nbew us.steu  /um  Bewiisstsein.  Aul"  diesem  Wege  aber 
bildet  die  Natur  die  erste  Stute  und  gleichsam  die  Basis,  wo- 
rauf die  Welt  des  (leistes  oder  des  Bemisstseins  ruht.  Hier 
alsi>  haben  wir  mit  unserer  Betrachtung^  einzusetzen  und  zu 
sehen,  wie  sich  die  Natur  unter  dem  Gesichtspuukte  der  Philo- 
sophie des  UubewQssten  darstellt. 


A«  Die  Prinzipien  der  Naturpkilosopliie. 


1.  Bie  Aufgabe  der  Natarphtlosophie. 

Alle  Natnrerkenntnis  beginnt  damit>  dass  der  Mensch  zu- 
nächst  Erfahrongen  Aber  die  Natnrgegenstftnde  und  Natur* 

Dr«WB.  K.     Hsrtmamu  phil.  System  im  Omndiiss.  11^ 
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eTScheinnngen,  und  zwar  in  möglichster  Vollständigkeit  sammelt^ 
dass  ex  dieselben  nach  vergleichender  Methode  behandelt 
nnd  sie  nach  rationellen  Gesichtspunkten  in  ein  natfirliches 
System  einordnet  Diese  erste  Stufe  desNatnrerkennens 
ist  die  rationelle  Naturkunde,  bei  welcher  Botanik,  Zoologie 
und  Chemie  bis  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  im  Wesent* 
lieben  stehen  geblieben  waren.  Allein  zu  einer  wirklichen  Er- 
kenntnis schreitet  der  Mensch  doch  ei-st,  wvnn  w  das  Verhältnis 
der  verschiedenen  ^Erscheinungen  zu  einander,  ihren  Knusal- 
zusaiiimenhang  zum  Gegenstande  der  Untersucliuiig  macht.  Da- 
mit erhebt  sich  das  NaturerkenneTi  aiil  die  zweite  Stute,  die 
StutV  der  exakten  Xatnrwis.seaschal'l.  Weil  jener  7m- 
samnienliang-  ein  mechauisclier  ist,  sieht  sicli  die  Naturw i-st n- 
scliaft  znr  mech  anisti  sehen  A  n  tl  r>  s  u  n  der  Krschei- 
n  u  ugsz  u  sa  mm  e  n  Ii  ;i  n  g- gedrängt,  wekdie  letzten  Endes  aut 
die  Mechanik  des  Atoms  zurückführt.  W Cil  die  Mechanik  die 
Ursachen  der  subjektiven  Wahrnehmungsqualiläten,  die  den  Aus- 
gangspunkt der  Untersuchung  bilden,  in  quantitative  Beziehungeu 
umdeutet,  beginnt  sie  mit  der  genauen  Berücksichtigung  der 
letzteren,  zu  deren  gedanklicher  \'erarbeitung  die  Mathematik 
das  unentbehrliche  Hilfsmittel  darbietet.  Da  jedoch  die  Natur- 
wissenschaft sich  hierbei  einer  Anzahl  von  Prinadpien  bedient» 
ohne  weiter  nach  deren  Berechtigung  zu  fragen,  so  entsteht  die 
Aufgabe,  diese  Prinzipien  einer  kritii$chen  Betrachtung  zu  unter- 
ziehen und  zugleich  die  Beziehungen  derselben  zum  Kosmos,  als 
einer  Gesammtheit  von  materieller  Natur  nnd  Greisteswelt,  fest- 
zustellen.  Dies  geschieht  auf  der  dritten  Stufe  des  Natur- 
erkennens, d.  h.  in  der  Naturphilosophie.  Die  letztere  be- 
schäftigt sich  demnach  mit  dem  metaphysischen  Zusammenhange 
zwischen  den  Naturei^scheinungen  und  dem  in  ihnen  sich  oiTen- 
barenden  Wesen,  und  da  sich  dieses  Wesen  ausser  in  der  Natui* 
auch  in  der  Welt  des  Geistes  oiFenbart,  so  fährt  sie  zugleich  auf 
die  Philosophie  des  Geistes  hin. 

Erst  das  Verständnis  dieser  metaphysischen  Zusammenhänge 
schliesst  das  Naturerkennen  ab.  Die  lilosse  Naturkunde  und 
Naturwissenschaft,  die  in  der  Betrachtung  der  lu scheinungen 
und  noch  dazu  der  bloss  materiellen  Erscheinungen  idine  Rück- 
sicht auf  die  Welt  des  Geistes  und  ohne  Bezugnahme  aut  den 
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metaphysischen  Wesenskern  dieser  Erscheinungen  verharren, 
können  nur  infolge  einer  N  crblendeteu  i5clbstüber.schätziing  durcli 
Br.Miniinung-  ihrer  Schranken  dem  Xaturerkennen  als  Ganzen 
unübi  rsrlu  eilbare  Grenzen  vorzeichnen  Wullen.  lune  sdlche  ver- 
blt^iiilete  Selbstiibeisehätznnf»"  ist  es,  wenn  z.  Ii.  I)  ii  lio  i  s -  R  ey - 
muüd  in  Seiner  bpiiiliniten  Jgnorabimikjrede  die  Grenzen  des 
Naturerkennens  mit  den  Grenzen  des  naturwissen  s(  lialtlidien 
Erkennens  identifiziert.  Nicht  weniger  verkehrt  aber  ist  es.  wie 
Haeckel  dies  thut,  das  naturwissenschaftliche  mit  dem 
naturphilosophischen  Erkennen  zu  identifizieren  und  die 
Naturphilosophie  dadurcli  zu  vernicliten,  dass  er  sie  als  in  der 
Naturwissenschaft  bereits  erledigt  und  erschöpft  betrachtet. 
DeuD  daraus  ergiebt  sich,  dass  die  gleiche  kausale  Gesetzmässig- 
keit oder  der  Mechanismus,  womit  es  die  Naturwissenschaft 
zu  thun  hat,  auch  für  die  Naturphilosophie  allein  in  Geltung 
>tehe  und  dass  somit  die  Teleologie  im  Weltgeschehen  keine 
."(teile  habe.  Nun  ist  es  zwar  ganz  gewiss,  dass  die  Natur- 
wissenschaft als  solche  nur  die  Aufgabe  hat,  den  Mechanismus 
der  Naturerscheinnngen  zn  untersuchen.  AUein  daraus  folgt  zu- 
ttftchst  gamichts  darüber,  ob  die  Naturphilosophie  gleichfalls  bei 
der  mechanischen  Eausaüt&t  stehen  zu  bleiben  hat^  oder  ob  sie 
nicht  vielmehr  durch  die  Erfüllung  ihrer  eigentumlichen  Auf- 
j^be  noch  zn  ganz  anderen  Gesichtspunkten  getUhrt  wird.  Es 
i>t  richtig,  dass  ein  Naturforscher  aus  den  Grenzen  seiner 
Wissenschaft  lierausfällt,  wenn  er  in  seine  Untersuchung  teleo* 
logische  (Gesichtspunkte  lieranzieht.  Aber  es  sollte  sich  doch 
ebenso  von  selbst  verstehen,  dass  ein  Naturphilosoph,  der  die 
Berechtigung  der  Naturwissenschaft  und  ihrer  aus.schliesslich 
kau>alen  Betracht iinii>weise  anerkennt,  mit  einer  etwaigen  teleo- 
lögi>clH  n  iM'irachtungsweise  sich  durchaus  niclit  im  Widerspruche 
zu  jener  befindet.  (Ges.  btud.  u.  Auls.  445  -  496.) 

2.  Der  Begriff  der  Natur. 

Vei-suchen  wir  nun  zunächst  den  Begritt"  der  Natur  im  all- 

s^em«iuen  zu  bestimmen,  so  fällt  sie  mit  demjenigen  zusamnien, 

was  wir  die   objektive   Erscheinung,  die   Welt  der 

Dinge  an  sich  genannt  haben,  d.  h.  mit  der  Gesamnitheit  der 

11^ 
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produktiven  und  cent rituellen  Funktionen  des  Unbewussten.  D*^r 
erkenntnistlieoretisclic  Idealismus,  der  div  AnD.ihvne  von  DItiulu 
an  sich  vei  wirt't.  kennt  die  Natur  nur  als  ein  vom  subjektiven 
Geiste  erzeugtes  Phänomen,  das  für  jedes  Bewusstsein  ein  anderes, 
von  dem  der  Mitmenschen  völlisr  unabhängiges  ist.  Er  leugnet 
demnach  die  reale  Existenz  einer  gemeinsamen  Natur  und  lässt 
nur  den  .Scliein  so  vieler  Naturen  gelten,  als  (^eister  sieh  einen 
solchen  voi-spiet.M'ln.  Die  Natnrjresetze  sind  auf  diesem  Stand- 
punkte nur  ( iesetze  des  Geistes,  wonach  dieser  sich  seinen  subjek- 
tiven Schein  unbewnsster  Weise  produziert.  Die  Natur  ist  hier 
schlechthin  bloss  eine  Spiegelfechterei  des  subjektiven  Geistes, 
seine  illusorische  und  vergängliche  Schöpfung  ohne  alle  eigene 
Realität,  von  der  man  daher  auch  nicht  behaupten  kann,  dass 
der  Geist  von  ihr  beeinflusst  werde.  Die  Naturphilosophie  bihb  t 
demnach  im  erkenntnistheoretiscben  Idealismus  nur  einen  Teil 
der  Geistesphilosophie  y  der  von  dieser  nicht  einmal  ausgelost 
wei*den  kann;  ja,  sogar  eine  selbständige  Naturwissenschaft 
ist  hier  unmöglich. 

Soll  die  Natur  einen  selbständigen  Gegenstand  der  Forschung 
bilden,  so  muss  sie  eine  selbständige  Realität  besitzen.  Eine 
solche  aber  hat  sie  nur,  wenn  man  von  der  unhaltbaren  Ansicht 
des  naiven  Bealismus  absieht,  im  transcendentalen  Realis- 
mus. Der  transcendentale  Realismus  stimmt  mit  dem  Idealismus 
flberein,  dass  wir  unmittelbar  nur  unser  eigenes  Geistesleben 
kennen,  aber  er  giebt  zugleich  dem  naiven  Realismus  darin 
Kecht^  dass  es  in  der  That  t  ine  tin-  alle  Beobachter  numerisch 
identische  reale  Natur  gii'l)t,  welche  nach  selbständigen,  vom 
subjektiven  (leiste  nnahhängigen  Gesetzen  lebt  und  sich  ver- 
ändert, und  welclii-  den  letzteren  kausal  beeiutiusst.  Unsere 
subjektive  Krscheinungswelt  ist  alsi»  nur  dei-  Reflex  der 
Natur  im  eigenen  Geiste.  FelL^licli  kimnen  wir  die  Be- 
scliatieiiheit  und  die  Veränderun;ivii  der  Einen  realen  Natur  nur 
indirekt  aus  der  Beschatfenheit  und  den  Veränderungen  unseres 
idealen  Bewusstseinsinhalts  e rsc h l i e ssen.  Damit  ist  die  ge- 
wöhnliciie  Meinung  der  Naturforsclier,  ihre  Wissenschaft  habe 
vor  deu  Geisteswissenschaften  der  unmittelbaren  Krfaln  unc  werfen 
den  Vorzug  der  Gewissheit  voraus,  als  ein  falsches  \'t)rurteil  des 
naiven  Realismus  enthüllt.    Denn  wir  wissen  jetist,  dass  die 
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ISttnr»  d.  h.  die  Eine  reale  Natur,  womit  es  die  Natnrwissen- 
Khaft  allein  za  thiin  hat,  unserem  Bewusstsein  transcendent  ist, 
«bo  niemals  Gegenstand  unmittelbarer  Ei*fahrunj?  werden  kann. 
.Die  gesamuiten  Naturwissenschatten  sind  so  wenig  empirii^ch 
im  philosophisehen  Sinne,  das«  sie  sicli  vielmehr  anj<schliesslicli 
im  transcemlt' Ilten  Gebiete  bewegen  und  die  iuiiiianenten  Er- 
tahrungen  des  Geistes  nur  als  Schwungbrett  brauchen,  um  sich 
liber  <He  Erlalirung,  d.  h.  die  subjektive  iM-scheiniingswelt,  hin- 
an>ziLS(  hwiugen  in  die  Welt  der  Dinge  an  sich."  („Phil.  d. 
r«b.  III.  22.) 

Was  ist  Tiiui  diese  auf  indirektem  Wege  erschlossene  Natur? 
Hin  giusser  Mückenschwarm,  hiei-  dicliter,  dort  dünner,  hier 
-rhneller,  dort  träger  durcheinaudf  r  schwirrend,  und  die  Mücken 
iaiin  sind  ausdehnungslose  Punkte  oder  Atome.  „Kann  es," 
fragt  Hartmann,  „etwas  Trockeneres,  Uninteressanteres,  Einförmi- 
geres, an  und  für  sich  Gleichgültigeres  geben,  als  diesen  ge- 
itpenstischen  Schwärm  tanzender  mathematischer  Punkte?  Was 
kann  ärmer  sein  als  ein  solches  stereometrisches  Weltßchema, 
die  dttrrste  Ahstraktion  unserer  Qnantitfttsbegriffe  in  Baum,  Zeit 
und  Bewegung!  Was  diesem  abstrakten  Schema  die  Möglichkeit 
realer  Existenz  gew&hrt^  ist  erst  der  Kraft  begriff,  der  die 
tanzenden  Atome  von  abstrakten  Raumpunkten  zu  wirkenden, 
d.  b.  wirklichen  Individuen  erhebt;  was  diese  um  das  Kraft- 
moment  bereicherte  Natur  erst  belebt,  ist  die  Übei*tragting  des 
Begriffes  der  Empfindung  aus  unserem  Geiste  auf  die  Kraft- 
atome, wodurch  die  rein  quantitative  Wirklichkeit  zuerst  eine 
qualitative  Färbung  erhält"  (ebd.  f.).  Nun  sind  aber  Kraft  und 
Empfindung,  als  Wille  und  Vorstellung,  die  Elementarbegi  itte  der 
«4eist<*swissenschaft.  Und  ebenso  sind  Realität,  Sul)>.taiizialität, 
Kausalität,  IvUiiui.  Zeit,  Bewegung  u.  s.  w.  unmittelbar  nur  Kate- 
gorit-ii  unseres  subjektiven  Denkens.  Es  zeigt  sich  also,  dass 
alles,  wa>  wir  der  Natur  zuschreiben,  lediglich  Übertragungen 
aus  uiuserem  eigenen  Geiste  sind  und  nach  Abzug  dieser  nichts 
yihvirr  hieiht.  Wir  konstruieren  die  Xatnr  aus  zwei  Faktoren, 
M\<  den  sciiematischen  Formen  des  Hewusstseinsinlialts  und  den 
Gruüdfnnktionen  der  Geisti'^keit  selbst.  Ist  eine  dieser  L'ber- 
traguniren  oder  Analogien  ungerechtfertigt,  so  ist  unsere  Vor- 
ftelluug  von  einer  realen  Natur  eine  Illusion,  .so  giebt  es  keine 
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Natur  für  uns.  Denn  blosse  krafüose  Punkte  könnten  auf  unseren 
Geist  nicht  wirken  und  folglich  auch  zur  Erklftrnng  der  zunächst 

immer  nur  subjektiven  Naturerscheinungen  nichts  beitragen,  und 
ohne  die  Übertragung  der  Denk-  und  Anschauungsformen  auf 
die  reale  Xatur  würden  alle  naturwisseuschaftlichen  J^iklärungen 
das  Subjekt  einbüssen,  worauf  sie  sich  beziehen  könnten.  Be- 
streitet also  die  Naturwissenschaft  jene  anthroponnfi  pliischen  Ana- 
logien, so  hebt  sie  sich  damit  selbst  auf.  Lässt  sie  dieselben 
gelten,  so  erkennt  sie  damit  an,  dass  wir  eine  reale  Natur  uns 
sclilecliterdings  nur  nach  geistip^en  Voil)ii(]er]i  denken  können 
und  dass  wir  in  die  Natur  gerade  inn-  soweit  Einblick  und  Ver- 
ständnis erlangen,  als  diese  anthroponiorijhisclien  Analogien  reichen 
und  der  A\'ahiheit  »zemäss  sind.  Mit  anderen  Weiten:  der  Geist 
kann  die  Natur,  da  sie  nur  etwas  Indirektes  aus  ihren  \\  irknngeu 
auf  ihn  selbst  Erschlossenes  ist,  nur  aus  ihm  selbst  verstehen 
und  er  hat  keine  anderen  Schlüssel  zur  Natur  als  sich 
selbst,  den  Geist.  Er  kann  der  Natur  nichts  gehen  als  ans 
seinem  Von-at;  aber  von  den  Schätzen  seines  Keichtums  muss  er 
das  Meiste  und  Edelste  für  sich  behalten  und  nur  das  Einfachste 
und  Ärmste  aus  jenem  Vorrat,  die  Kategorien  und  geistigen 
Grundfunktionen»  darf  er  der  Natur  leihen,  wenn  er  nicht  in  u  n  • 
berechtigte  anthropomorphische  Übertragungen  verfallen  will. 


3.  Die  Isatur  in  ihrem  Verhältnis  zum  Geiste^ 

Aber  wenn  die  Natur  in  dieser  Weise  so  zu  sagen  nur  von 
den  „Brosamen  vom  Tische  des  Geistes**  lebt,  was  geht  sie  uns 
denn  eigentlich  an?  Sie  würde  uns  garnichts  angehen,  wenn 
nicht  ihre  Einwirkungen  es  wären,  welche  den  Geist  zur  Pro- 
duktion der  subjektiven  Erscheinungswelt  anregen  und  dadurch 
erst  seine  leeie  Form  des  Bewusst«eins  mit  dem  ganzen  Keichtuni 
ihres  Inhalts  erfüllen.  Sie  ist  es,  die  den  schlummei*nden  \)yo- 
meteischen  Funken  der  Selbstbesinn un<^-  in  ihm  weekt.  Sie  be- 
freit ihn  aus  der  Isolierung  seiner  Einzelhaft,  indem  sie  ihm  den 
Verkehr  mit  anderen  Geistern  eröffnet.  Darum  ist  es  nicht  die 
Natur  als  solche,  welche  uns  inteiessiert,  sondern  lediglieh  die 
Natur  als  Mittel  zur  Bereicherung  des  geistigen  LeVxns. 
„Wie  wir,**  sagt  Hartmann,  „das  Öl  nur  pres.sen  und  das  l^etro- 
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knm  nnr  bohren,  damit  beide  sich  als  Brennstoff  in  unseren  Lampen 
ferzehreDy  so  versenken  wir  uns  in  die  Natnr  nnd  suchen  die- 
selbe als  unseren  Besitz  zu  erobern,  nur  um  sie  als  Natur,  d^  h. 
in  ihrer  uns  transcendenten  Natfirlichkeity  zu  yemichten  und  sie 

als  Bi-ennstoff  für  die  Flamme  unseres  Geistes  zu  verbrauchen" 
.  Denn  das  ist  das  eine,  ewige,  nicht  genupr  zu  bewundernde 
Wunder  an  der  Natur,  „dass  sie,  die  kahle,  nüchterne,  poesie- 
lose und  anscheinend  geistlose  es  ist.  welche  dem  Geiste  seinen 
uiiemllii  hell  Reichtum  erschliesst  nnd  durch  ihre  Impulse  ihn 
ztti'  rruü iiktion  der  subjektiven  Eischeinungswelt^n  veranlasst, 
da5s  sie  \\ie  eine  unsichtbare  Geheiinsclnift  des  r;pist(j.s  uns 
anmutet,  die  im  subjektiven  Spieo:elbild  des  Hewusstseins  auf 
einmal  ihre  leuchtenden  Zü?e  entfaltet  nnd  vi^n  der  Öchönheit 
ood  Weisheit  iler  Schöpfung-  Zeugnis  ablegt"  (ebd.j. 

Dieses  Wunder  wird  nur  verständlich,  wenn  die  Natur  von 
Anlang  an  d  a  r  a  u  f  veranlagt  ist,  zui-  „  Brutstätte  des  Geistes^ 
zu  dienen,  wenn  der  Geist  sich  unbewusster  Weise  in  ihr  seine 
Stätte  bereitet  hat,  d.  h.  durch  eine  teleologische  Naturphi- 
losophie, ^y^r.  als  Naturforscher,  seine  Lebensaufgabe  dahin 
abgrenzt)  die  Natur  als  solche  zu  ergr&nden,  der  mag  wohl  leicht 
diese  teleologischen  Beziehungen  leugnen  und  meinen,  dass  er 
mit  der  Aufdeckung  ihres  rein  kausalen  Mechanismus  schon  das 
Wesen  der  Natnr  verstanden  habe.  Wer  jedoch  zugleich  das 
Verhältnis  der  Natur  zum  Geist  ins  Auge  fasst,  wie  dieses  der 
Xaturphilosoph  thun  muss,  der  kann  und  darf  den  teleologischen 
Gesichtspunkt  nicht  flberseheUf  und  wäre  es  auch  nur  in  der  An- 
erkennung, dass  das  Studium  der  Natur  dem  Geiste  nur  als  Mittel 
dient  zum  Yerständnis  seiner  Stellung  im  Weltganzen;  denn 
dieses  lehrt  ihn,  sich  als  Geist  im  Gegensatze  zur  blossen  Natur 
schätzen  und  würdigen  nnd  alle  Hilfsmittel,  welche  die  Natur 
bietet,  zur  Förderung  seiner  preist  igen  Kultur  ver- 
weiten. Versteht  man  unter  Kultuiireschichte  den  Inbegritf  der 
Küiwickelung  des  «Geistes,  so  lehrt  uns  das  Studium  der  Natur 
die  KnUrrgeschichte  einerseits  rückwärts  in  die  Entwickeluiigs- 
s-esohicjitr  der  Natur  verf()l<jfen  uud  andererseits  ihren  vollen 
«Tegeijsatz  ixi'i^m  diese  verstehen;  es  lehi-t  uns  die  Naturentwuke- 
Iniisr  alv  den  Sockel  bej^aeileii,  dessen  die  Kulturgeschichte  be- 
dulte,  um  sich  als  ätatue  zu  präseutiereu. 
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Solange  der  Geist  des  Menschen  sich  in  der  Natur  bewegt 
und  ergeht,  kommt  er  sich  vor,  wie  Peter  in  der  Fremde,  und 
hehnisch  fühlt  er  sich  erst  wieder,  wenn  er  von  seinen  Natur* 
ansflfigen  in  die  Heimat  des  Geistes  zurficlcgekehrt  ist  Aber 
nicht  bloss  der  Menschengeist^  sondern  anch  der  absolute  Geist 
gleicht  dem  Peter  in  der  Fremde,  während  er  in  der  Natur  sieh 
henuntreibt  Auch  er  ringt  nach  seiner  Befreiung  ans  den  Banden 
der  Natur,  auch  er  findet  sie  in  der  Naturen t Wickelung, 
Dank  der  Veranlagung,  welche  er  selbst  dieser  Natur  von  An- 
beginn verliehen  hat.  Anch  der  absolute  Geist  ent^ftltet  in  der 
Natur  als  solchen  nur  ärmliche  Brosamen  seines  in  der  Unbe- 
wusistheit  verschlossenen  unendlichen  Reiclitmus ;  indiMii  er  aber 
diese  an  sich  so  armselige  Natur  so  veranlagt,  tlnss  sie  (lern 
Geiste  Aulas.s  wird,  seine  Schatze  ans  Liclit  des  Bcwusstseiiis  zu 
gebären,  lässt  er  in  dieser  Armut  für  den  voraliiuMideii  Hcin  teiler 
den  e^air/en  Keichtum  seines  OeLstes  in  verhüllter  Gestalt  durch- 
schimmern. 

Die  Natur  ist  also  niclit  bloss  für  uns,  sondern  sie  ist  an 
und  tiir  sich  blosse  D  u  r  c  h  g  a  n  s  s  t  u  f  e .  blosses  Mittel 
ohne  selbständige  Bedeutung.  Wer  die  Natur  in  diesem 
umfassenden  Sinne  als  Werkzeug  zur  Entfaltung  des 
Geistes  betrachtet,  dem  kann  es  nicht  schwer  fallen,  in  ihr 
Ideen  zu  entdecken,  da  der  ganze  ideale  Gehalt  der  Geisteswelt 
in  ihr  teleologisch  vorgebildet  ist,  der  wird  auch  dem  theore- 
tischen Idealismus  seine  Anerkennung  in  der  Naturphilo- 
sophie nicht  Tersagen  und  den  naturwissenschaftlichen  Gesichts- 
punkt nicht  femer  mehr  mit  dem  naturphilosophischen  ver- 
wechseln. Die  Naturwissenschaft  beschränkt  sich  darauf, 
die  Bedingtheit  des  geistigen  Lebens  durch  Naturprozesse  zn 
betonen,  die  Natur  Philosophie  aber  hat  sich  daran  zu  erinnern, 
dass  eben  darin  die  Bedeutung  der  Natur  besteht, 
dieses  bewusstgeistige  Leben  dem  unbewussten 
Geiste  zu  ermöglichen  und  zu  vermitteln,  und  dass  sie 
selbst  nur  die  niedrigste  Ge.stalt  des  Geisteslebens  darstellt.  Der 
Naturprozess  ist  die  luirte  Arbeit  des  Zusichselberkonuiieiis  des 
Geistes  und  weiter  ist  er  nichts.  Der  Geist  ist  das  rentrum 
der  Natur,  denn  aus  dem  Geist  als  unbewussten  strr>nii  .sii;  aus 
und  zu  dem  Geist  als  bewussten  strömt  sie  hin.   Deshalb  nennt 
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HirtmaDD  seine  Weltanschanung  noocentrisch,  während  sie 
a&ttiiopocentrisch  nnr  Torlänfig  und  &nte  de  mienz  genannt 
werden  kann,  insofern  der  Menachengeist  die  einzige  nnd  höchste 
uns  bis  Jetzt  bekannt  gewordene  Form  des  Geistes  ist, 
in  welcher  dieser  zu  sich  selbst  gekommen  ist  Anthropocentrisch 
ist  das  UniyersQm  znnSchst  nur  fftr  uns,  —  ob  auch  an  und  für 
fleh,  bleibt  vorläufig  eine  unlösbare  Frage;  noocentrisch  aber  ist 
es  an  und  fftr  sich,  seinem  Wesen,  wie  seiner  Erscheinung  nach. 

4«  Maturphilosophie  und  Natarwissenschalt. 

Ist  in  dieser  '\\'(*ise  der  teleologisclie  Chaiakter  der  Natur- 
philüSüpliie  im  allgemeinen  anerkannt,  so  braucht  niclit  noch  ein- 
mal hervorgehoben  zu  werden,  dass  damit  die  mechanistische 
Betrachtung  der  Naturwi.^.^enscliaft  keiiiesweg-s  beseitigl  oder  ein- 
gt^-schränkt  wird.  Weder  schliefst  die  iiatürliclit'  Vermittelung 
die  >p(mtaiie  Aktivität  des  Oeistes  als  reaktive  Mitwirkung;-  beim 
Zustandekonmien  des  Resultates  aus.  noch  verkümmert  sie  irgend- 
wie die  ideale  Bedeutung  des  letzteren.  Audi  Kisenbahnen  und 
Telegraphen  sind  geistige  Enungenschaften  der  Menschheit, 
obgleich  sie  an  sich  rein  mechanische  Vorrichtungen  sind, 
imd  die  weiteren  aus  ihnen  hervorgehenden  Fortschritte  des 
^fenschengeistes  sind  darum  nicht  weniger  Früchte  der  eigensten 
aktiven  Entwickelung  des  Geistes,  weil  sie  durch  die  Fort- 
schritte der  Technik  auf  natflrliche  Weise  vermittelt  sind. 
So  wenig  die  Naturwissenschaft  mit  ihrer  mechanistischen  Be- 
tnichtongsweise  dadurch  gefährdet  wird,  dass  die  Naturphilosophie 
die  gleichen  Erscheinimgen  als  Eigebnisse  zweckthätiger  Pro- 
zesse deutet,  so  wenig  wird  die  Naturphilosophie  mit  ihrer 
teleologischen  Betrachtungsweise  dadurch  widerlegt,  dass  die 
Naturwissenschaft  die  gleichen  Erscheinungen  als  Wirkungen 
mechanischer  Ursachen  auffasst.  Naturwissenschaft  und  Natur- 
phflofiophie  schliessen  einander  nichts  ans,  sondern  sie  ergänzen 
sich  als  doppelseitige  Betrachtungsweise  einer  und 
derselben  Sache  und  bilden  erst  zusammen  die  ganze 
Naturerkenutnis.  Hartmann  erkennt  also  einerseits  die  Not- 
wendigkeit einer  mechanischen  Vermittelung  durchaus  an,  hält 
jeduch  andererseits  den  teleologischen  Charakter  dieser  Ver- 
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mittdaBg  als  eines  prfidetermiiiierten  Mittels  zur  Ver- 
wirklichung idealer  Zwecke  fest  Nur  eiue  sich  seihst 
mit  der  Naturphilosophie  verwechselnde  Naturwissenschaft  kann 
die  Alternative  stellen:  entweder  teleologische  Metaphysik  oder 
mechanische  Yermitteluug;  als  ob  eines  das  andere  ausschlösse 
und  der  Grad,  in  welchem  es  ihr  geling  den  Mechanismus  wahr- 
scheinlich zu  machen,  die  Teleologie  beseitige.  In  Wahrlieit 
ist  der  Gegensatz  zwischen  beiden  nur  ein  relativer  und  an 
Stelle  des  „Entwedci-  Oder''  ist  vielmehr  das  ,,So\volil  als 
auch"  als  der  nurmale  Fall  zu  setzen,  während  die  unmittel- 
bare teleolocrisclie  Funktion  nur  da  und  nur  insoweit  als  l'rsache 
gelten  kann,  wo  oder  insofern  die  mechanisch-materiellen  Vor- 
kehrungen udt-r  Hilfsmechanismcu  nicht  vorlianden  sind  und  erst 
gebildet  werden  müssen.  (Verl.  zu  dem  Ganzen  die  „Allgemeiueu 
Vorbemerkuugeu"  im  Bd.  IIL  d.  Phil.  d.  Uub.  19—43.; 
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Ermnern  wir  nns  nof  Ii  einmal  der  Gruiidbestiramungen  der 
Hartmannschen  Metaphysik,  so  beruht  der  Weltprozess  auf  der 
InitiAtiTe,  d.  h.  der  absolat  grundlosen  und  insofern  zufälligen 
Erhebnng  des  potentiellen  Willens  zum  aktuellen  Wollen.  Der 
Zweck  derselben  aber  ist  die  Ruckgängigmadiung  der  Ini- 
tiative durch  die  logische  Idee,  indem  die  letztere  dem  Willen 
einen  Inhalt  darbietet,  der  so  in  sich  gespalten  ist,  dass  die 
Teüe  des  ihn  ergreifenden  Willens  einander  vernichten.  Bin 
solcher  negativer  Inhalt  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  nur  im 
Bewusstsein  möglich.  Die  Entwickelung  eines  möglichst 
bohen  Bewiisstseinsgrades  ist  also  der  nächste  Zweck  des  Welt- 
prozesses. Nun  setzt  das  Bewsstsein  eine  raaterielleOrgani- 
sation  von  konstanten  Funktionen  und  Reaktions- 
wt-iseii  voraus;  die  Bedingung  hierzu  aber  ist  ilii^  Konstanz 
<ler  Xat nr^re*?etze,  die  selbst  wieder  die  Konstanz  der 
mal eriel  1 »  Ii  Atome  für  di»»  Daupi*  »Ics  W'cltprozesses  fordeit. 
Damit  ist  also  tli«-  ;tu>ii;ilinislosc  (jest'tziiiiisisigktäl  als  logisch 
geforderter  fiunlaiiiHiitalfr  Merliaiiisimis  fih-  di<^  Teleolofrif  ^r- 
wi(^sr-n.  die  unter  aiien  l 'lusiändeii  i  t'snekticrt  werden  iiiuss,  wenn 
ü'üciliaiipt  ein   teleologischer  Prozess  sein  soll.  Wir 

iHigreifen  >(>  alici-  auch  die  logische  Notweiidijrktit  Drewisser 
^\'e It k  0  n  s  t  a  n  t e n ,  worauf  der  Bau  der  Welt  beruht.  Zu  diesen 
gehören  vor  allem  die  Atome,  d.  h.  die  Gesammtheit  derjenigen 
Elemente,  die  wir  unter  dem  Begriilie  der  Materie  zusammen- 
h^^n.   Daraus  ergiebt  sich  die  erste  Grundfrage  der  Natur- 
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Philosophie,  die  Frage  nach  dem  Wesen  der  Materie. 
(Nenkant.  221.) 

I.  Das  Wesen  der  Materie. 

1.  Körperatome  und  Ätheratome;  Masse. 

Die  moderne  Chemie  nnterscheidet  die  elementaren  Molekfile 
der  Materie  in  einwertige  nnd  mehrwertige  nnd  denkt  sieh  die 

letzteren  als  zusammengesetzt  aus  mehreren  jsrleichwertigen  Teilen, 
die  sie  Atome  nennt.  Indessen  beweist  die  Gewiclitsverschieden- 
heit  der  chemischen  Atome,  da.ss  auch  sie  noch  nicht  die  Irtzten 
Elemente  der  .Materie  sein  kOimen  und  nötigt  dazu,  allt-  diese 
Teilst iuke  der  Materie  als  blosse  verschie<lei]e  Lap^erjuiüslonnen 
einer  verscliiiMli-iuMi  Anzahl  gleichartiger  GnindcliMiiciitt'  (uler 
Uratome  aufzufassen.  Diese  w  ii-keii  nacli  allen  Hichiuueen  mit 
gleiclier  Kraft  und  werden  vim  Hart  mann  schlechthin  als  Körper- 
atome  bezeichnet.  Aussei-  ihnen  f-ield  es  noch  Athcratome, 
die  sowohl  in  jedem  Körper  zwischen  den  Körperatomen,  als  auch 
zwischen  den  Himmelskörpern  verteilt  sind.  Sie  sind  es,  welche 
die  elektrischen  und  magnetischen  Erscheinungen,  sowie  die  elas- 
tische Bepulsion  beim  Gegeneinanderprallen  der  Gasmoleküle  be- 
wirken, und  sind  überhaupt  eine  Hypothese,  welche  überall  da 
nicht  zu  entbehren  ist,  wo  es  sich  um  die  Erklärung  abstossen* 
der  Kraftwirkungen  handelt 

Körper-  nnd  Körperatome  ziehen  sich  an,  und  zwar  im  um- 
gekehrt quadratischen  Verhältnisse  der  Entfernung.  Ather- 
und  Ätheratome  stossen  sich  ab,  nnd  zwar  im  umgekehrten 
Verhältnisse  einer  höheren  als  der  zweiten,  zum  mindesten  der 
dritten  Potenz  der  Entfernung.  Körper-  und  Ätheratome 
stossen  sich  auf  Moleknlarentfernungen  wahrscheinlich  ab,  ziehen 
sich  jedoch  auf  grössere  Entfernungen  an.  In  dieser  ihrer  mo- 
dernen Form  der  Ausbfldnng  erklärt  die  Atomtheorie  nicht  bloss 
die  Gesetze  der  Wärme  und  die  von  den  Veränderungen  der 
letzteren  herbeigeführten  Aggregatziistände.  sondern  sie  gewährt 
auch  den  Vorteil,  die  vielen  sogenannten  Ki  afte  der  ^laterie.  wie 
Gravitation,  Elastizität.  Galvauismus,  Chemismus  n.  s.  w.  als 
Äusserungen  kombinierter  Atom-  und  Molekularkrätte  darzu- 
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stdleii  1111*1  die  Eütwickelung  jener  aus»  liiueu  aufzuzeigen  und 

zu  bt'iv^rlmeil. 

Eine  materielle  Kraft,  von  welcher  der  Atomisnuis  bis  jetzt 
unnciiiigerweise  geleugnet  hat.  dass  sie  unter  den  Begritt  der 
Kraft  gehöre  oder  die  er  als  eine  neue  hinzukommende  Kraft 
hat  bestehen  lassen,  ist  das  BeharrungsvermdgeD.  Und 
doch  bat  schon  Kant  das  Beharrungsvermögen  als  von  den 
genannten  Kräften  der  Anziehung  und  Abstossung  nicht  ver- 
schieden nachgewiesen.  Das  Beliamingsvermögen  beruht  nämlich 
einzig  und  allein  auf  der  Reciprozität  oder  Relativität 
derBewegnng,  wie  L  e  i  b  n  i  z  dieselbe  zuerst  festgestellt  hat* 
Ein  Körper  beharrt,  wenn  er  seinen  Ort  nicht  verändeii;,  sich 
nicht  bewegt  Es  giebt  aber  keine  absolute  Buhe  und  keine  ab- 
solute Bewegung,  sondern  jeder  Körper  ruht  und  bewegt  sich  in 
Beziehung  auf  einen  anderen.  Ich  habe  nicht  mehr  fiecht  zu 
sagen,  die  Kugel  bewegt  sich  gegen  die  Sclieibe,  als  die  Scheibe 
bewegt  sich  gegen  die  Kugel:  also  ist  der  Widerstand,  den  die 
Scheibe  der  Kugel  entgegensetzt,  kein  Widerstand  der  ruhenden, 
sondern  der  bewegten  Scheibe,  und  dieser  AVidei-stand  ist  ihre 
lebendige  Kraft. 

Wir  sagten,  dass  Körper-  und  Ätheratome  sich  je  nach  der 
Grösse  der  Eiitteriiuii;j;  bald  anziehen  und  bald  ab.slosseu.  Dies 
ist  nun  aber  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  ein  und  dasselbe 
KniiitM-atoni  zwei  entj>:ef,^en^:t'setzte  Kräfte  besässe.  nämlich  An- 
Zithungskraft  für  Krirperatonie  und  AI)M<— -un<2:skr;ift  für  Ätlier- 
atoniH.  Vielmehr  verhalt  das  Koiperaluui  sicli  L'^egen  jede.s 
andere  Atom  fuif  jrleiche  Weise  anziehend,  sowie  auch  das 
Ätheratom  .sich  gegen  jedes  andere  Atom  ant  •bleiche  Weise 
abstossend  verhält,  und  es  hängt  nur  von  der  8tärke  der  An- 
ziehung resp.  Abstossung  ab,  ob  das  Gesammtresultat  sich  als 
Anziehung  oder  Abstossung  darstellt.  Wenn  also  Körperatome 
und  Ätheratome  sich  auf  Molekularentfernungen  abstossen,  so  liegt 
das  nur  daran,  weil  die  .Abstossungskraft  des  Ätheratoms  in 
diesem  Falle  die  Anziehungskraft  des  Ätheratoms  überwiegt.  Dass 
aber  die  Anziehungskraft  mit  der  Entfernung  zu-,  die  Abstossungs- 
krsft  hingegen  abnimmt»  das  ergiebt  sich  aus  der  Endlichkeit 
des  Weltgeb&udeSy  wie  wir  diese  nach  Zöllner  nicht  bloss 
ans  astronomischen  Gründen,  sondern  auch  deshalb  behaupten 
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müssen,  weil  die  W  elt  in  jedem  Aii^^i  ühlii  ke  durch  die  loaisrlie 
Idee  gesetzt  ist  und  eine  vollendete  l  iiendlidikeit  einen  \\  idt-j  - 
spruch  erepren  das  logische  Prinzip  bedeuten  würde.  Der  Äther 
laü^ste  sich  ins  T'neiidliclie  ausdehnen,  wenn  nicht  eine  Grenze 
kämp.  wn  die  Aiizielmiig  der  ^esanniiteii  Körperatonie  die  Al)- 
siossiiiiu  gesaniuiten  Atlieratoiiie  iil)er\vieL'"t.  Giebt  es  ab«^' 
eine  endlidie  bestimmte  Entfermiiitj:.  wu  die  Abstossnng-  »ies 
Ätheratonis  auf  das  Köriieiatoia  irU  icli  der  Anziehung  des 
Körperatoms  auf  das  Ätheratom  ist,  dann  hat  es  auch  kein« 
.Schwierigkeit  mehr,  sich  vorausteilen,  dass  auf  kleinere  Ent- 
fernungen die  Abfitossung  die  Anziehung  überwiegen  mus^  da 
die  Abstossung  des  Ätheratoms  viel  schnelh^r  mit  Verminderung 
der  Entfernung  zunimmt,  als  die  Anziehung  des  Körperatoms. 

Ein  endliches  Weltgebäude,  wit^  es  allein  mit  der  Annahme 
verträglich  ist^  dass  das  Was  der  Welt  durch  die  logische  Idee 
bestimmt  ist)  setzt  eine  endliche  Anzahl  von  Körper-  und 
Ätheratomen  voraus,  wohei  Hartmann  annimmt,  dass  es  ebenso 
viele  Körper-  wie  Ätheratome  giebt.  Wir  haben  dann  auf  jedes 
Körperatom  ein  Ätheratom,  die  sich  ausser  durch  das  Gesetz 
ihrer  Kraftänderung  mit  der  Entfernung  nur  durch  die  positive 
und  negative  Richtung  ihrer  Kraft  unterscheiden.  Dächte  man 
sich  je  ein  Körperatom  und  je  ein  Ätheratom  verschmolzen,  .so 
würde  plötzlich  alle  Kraft  aus  der  Welt  verschwinden,  denn  die 
Gegensätze  hätten  sich  neutralisiert.  So  ist  das  Auseinander- 
gehen in  einen  p  o  1  a  i-  i  s  c  h  e  n  Dualismus  das  die  materielle 
Welt  erzeugende  Prinzip.  — 

Wir  halu'ii  nun  die  weitere  Frage  zu  beantworten,  was  wir 
unter  der  Massf  eim-s  IvTirpers  zu  verstehen  haben.  Die 
XaturwisM'iiscIiati  deliiiiert  die  Masse  als  das  Produkt  aus  Vo- 
lumen und  Dichtigkeit.  Danach  luuss  man  n!iter  Diclitiukrit  die 
Auseinanderstellmic  und  unter  dei  Masse  folglieli  die 
Anzahl  gleieh  wert  ige  i*  Teilclien  ^«■rs^ellen.  die  nun 
üirerseits  nielits  Anderes  als  die  Atome  sein  kt»niien.  Was  aber 
sind  die  Atome  selbst?  Wir  haben  anzieliende  nmi  abstos>ende 
Atome  unterschieden.  Ist  das  Atom  noch  etwas  Anderes  als 
Kraft,  hat  das  Atom  Ötoft  und  was  ist  bei  diesem  Wort  zu 
denken? 
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Der  Stoff. 

Die  iiaivp  Aiisi^-lit  nennt  Stoff  dasjVui^^e.  wonui  wir 
draussen  stos^en.  d.  Ii.  tlie  >ui>püuierlc  l  isadn'  äusseit-r  AX'alir- 
uehnmngeu.  l>ie  \\  isseiis^chaft  indessen  zei<it.  dass  alle  diese 
Wahniehmnufieii  keiin'swejrs  einen  Stul^.  sctudri  n  eine  I^i'wegung: 
heti-efl'en,  zu  deren  Erklärung  sie  wiedei-nm  Kräfte  supponiereu 
inuss,  die  sich  letzten  Endes  als  Äusserungen  kombinierter  Mole- 
kular- und  Atomkräfte  ausweisen.  Sie  zeigt  uns  ferner,  dass  die 
sogenannte  Undurclidringliclikeit  des  Stoffes  das  Resultat  der 
Abstossnng  der  Ätheratome  ist,  welche  auf  unendlich  kleine  Ent- 
fernungen nnendlich  viei  grösser  als  die  anziehende  Kraft  der 
Körperatome  üv  ird.  nnd  dass  eine  direkte  Berührung  der  Atome 
infolgedessen  überhaupt  nirgends  vorkommt.  Alle  Erkläningen, 
welche  die  Naturwissenschaft  giebt,  stützen  sich  auf  Kräfte.  Der 
Stoff  bleibt  dabei  hGchstens  als  ein  im  Hintergrunde  müssig 
lauerndes  Gespenst  bestehen,  das  aber  immer  nur  an  den  dunklen 
Stellen  sich  zu  behaupten  vermag,  wo  das  Licht  der  Erkenntnis 
noch  nicht  hingedrungen  ist.  Je  weiter  die  Erkenntnis,  d.  h. 
die  Erklärung  der  Erscheinungen,  ihr  Licht  verbreitet,  desto 
weiter  zieht  sich  der  Stoff  zurück.  Dient  aber  der  Stoff  gar 
keinem  naturwissenschaftlichen  Erklärnngsbedürfnis  nnd  kann  er 
♦rinem  solchen  garnicht  dienen,  so  folgt  daraus,  dass  ein  Begriff 
Sluff,  der  etwas  Anderes  als  Kräftesystem  bedeutet,  in  der  Xatur- 
Wissenschaft  gar  keine  Berechtigung  und  keinen  JMatz 
hat.  da  sie  ja  selbst  sferad»-  den  Stoff  der  sinnlichen  Auffassung 
als  ^^■il•kllMg  von  Kräften  naeliweist.  I>ennocli  siii*l  «lie  meisten 
Nattiiloröclier  noch  heute  dermasseu  im  sinnliclien  \"e]urtei1  be- 
fan«:eii,  dass  sie  diese  letzte  Konsequenz  ilii-er  eigenen  W  i-^ n- 
■»•'haft  zu  ziehen  sich  scheuen.  .Man  \ein;-isst,  dass  wir  doch  den 
Muti  .NO  wrni^'"  unmittelbar  walirnelmnMi,  wie  die  Atoiii»'.  sondern 
nur  seinen  Druck,  Stoss.  Schwingungen  u.  s.  w.  Man  ubersieht, 
»lass  also  der  Stoff  doch  auch  bloss  eine  Hyiinthes(>  ist.  die  sich 
ei>t  vor  dem  Tribunale  der  Naturwissenschaft  zu  rechtfertigen 
hat.  aber  eben  diese  Rechtfertigung  nicht  bloss  ewig  schuldig 
bleibt,  sondern  statt  dessen  jedesmal  in  Kräfte  verduftet.  ..^fan 
vergisst  dies,"  sagt  Hartmann.  ..weil  man  sich  dabei  zufallig 
am  Ellbogen  stösst  und  die  instinktive  Sinnlichkeit  auf  einmal 
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„Stoli''  iD  dies  Rasonnement  hineinschreit"  (Phil,  d«  Unb. 
IL  109.) 

Von  welcher  Seite  uiau  tiie  Sache  aucli  betrachtet:  Sioli  i.st 
ein  für  die  Wissenschaft  leeres  Wort,  es  ist  ein  Wort  fräiizlich 
ohne  Begnif.  Das  Einzige,  was  dem  Stoffe  in  der  Wirklichkeit 
entspricht^  sind  Kräfte,  und  diese  sind  es,  die  allein  den  Namen 
der  Materie  verdienen.  Hiernach  ist  also  die  Materie  ein 
System  von  atomisti sehen  Kräften  in  einem  gewisseu 
Gleichgewichtszustande.  Aus  diesen  Atomkräften  in  den  ver- 
schiedenartigsten Kombinationen  und  Reaktionen  entstehen  alle 
sogenannten  Kräfte  der  Materie,  wie  (rravitation,  Schwere.  Expan- 
sion, Elastizität)  Erystallisationi  Elektrizität,  Wärme,  Licht  a.  8.  w. 
Nirgends,  solange  wir  uns  im  unorganischen  Gebiete  bewegen, 
brauchen  wir  andere  als  die  Atomkräfte  zu  Hilfe  zu  rufen.  Eine 
solche  AufiTassung  der  Materie,  wie  sie  ans  dem  Umschlage  des 
Atomismus  in  Dynamismns  entstanden  ist,  hebt  diese  beiden 
bisher  getrennten  Parteien  in  sich  auf.  Sie  behält  alle  bisherigen 
Vorzüge  des  Atomismas  bei,  die  ihm  seine  anssehliessliche 
Geltung  In  der  heutigen  Naturwissenschaft  gesichert  haben,  aber 
sie  reinigt  sie  zugleich  von  allen  nur  zu  berechtigten  Vorwürfen 
der  Dynamisten.  Daher  bezeichnet  Hartmann  dieselbe  als  ato- 
in  i  s  t  i  s  c h  e  n  D y  n  a  in  i  s  m  ii  s  im  Gegensatze  zu  jenem  bisherigen 
(K.üiti.sehen;  Dynauiismus,  der,  abgesehen  von  dem  Manofel  einer 
empirischen  Begründung,  die  räumliche  Bestimmtlieit  tler  Kraft- 
wiikuniren  übersah  und  schon  darum  niemals  von  der  Natur- 
wis>t*ii.>(  haft  acceptiert  werden  konnte,  weil  seine  Formlosigkeit 
jeden  Heclinunsrr<ansatz  unmönrlicli  machte.  Diesem  Manirel  ist 
bei  ffartmann  damit  abgf'liolfen,  (hiss  er  die  dynamischen  Ele- 
mente der  Materie  als  K  r a  t  t  i  n d i  v id  u en,  d.  h.  als  Atom- 
kräfte, auftasst,  deren  Wirkungsrichtungen,  rückwärts  verlängert, 
sich  sämmtlich  in  einem  mathematischen  Funkte,  dem  sogenannten 
„Sitz  der  Kraft^,  schneiden. 


3.  Die  Jlaterie  als  Wille  und  Vorstellung. 

Fassen  wir  nun  diese  anziehenden  und  abstossenden,  positiv 
oder  negativ  wirkenden  Kraftpunkte  als  solche  ins  Auge,  so 
haben  wir  in  jeder  Kraft  zu  unterscheiden  das  Streben  selbst 
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Ab  idiieu  Aktus'  md  das,  was  eisiiebl  wird,  da*s  Ziel,  den 
Inhalt  Oller  dasOljjekt  des  Streben?.  Das  Streben  liegt  vor 
der  Aiisführuno:  und  hört  auf,  sowie  das  Ziel  eireicht  ist.  Nun 
zeigt  die  Erfahrung,  dass  ein  Atom  nicht  auf  zufällige  Weise 
bald  anzieht,  bald  abstösst,  sondern  in  dem  Ziele  seines  Strebens 
vollior  konsequent  und  immer  sich  selbst  gleich  bleibt.  Also  luuss 
das  Ziel  des  Strebens  den  Inhalt  des  Atoms  selbst  aasmaohen 
oder  als  Prädisposition  in  ihm  enthalten  sein.  Da  nun  aber 
innerhalb  des  immateriellen  Atoms  keine  materielle  Prädisposition 
Torbanden  sein  kann  nnd  doch  eine  Prädisposition  überhaupt 
in  ihm  vorhanden  sein  muss,  wofern  nicht  das  Streben  ziellos 
nod  inhaltslos  sein  nnd  demnach  auch  resnitatlos  bleiben  soll, 
so  kann  es  diesen  Inhalt  nur  in  idealer  Weise,  als  Vor  Stellung 
oder  Bild  besitzen.  Die  Idealität  also  ist  dasPrius  der 
Realität  nnd  lässt  die  Necessitation  als  eine  logische  erkennen. 
Ohne  sich  selbst  zu  ändern,  ändert  die  Atomkraft  das  Mass 
ihrer  Wirkung  nach  Massgabe  der  Umstände,  und  zwar  mit 
lugischerGesetzmässigkeit  Damit  wird  die  Mechanik  zur 
angewandten,  d.  h.  auf  das  Unlogische  der  Kraft  angewandten. 
Matlit^matik,  die  .Mathematik  zur  angewandten  Logik  erhoben 
und  alles  blind  Mecijaiiische  aus  der  unorganischen  Natur  ent- 
terui. 

K«  ver>t«'lit  sicli,  dass  diese  VorsteUiiiig"  der  Atoiiikrafr  nur 
eine  II  II  1)  e  w  II  s  s  1 1;  sein  kann,  d;i  das  Bewussl^eiu  ja  erst  ans 
den  Konflikten  der  Kraftindividuen  hervorgeht  und  also 
^I»ätpr  als  diese  ist.  Dann  kann  aber  auch  die  Kraft  selbst  oder 
da<  Streben  des  Atoms  nidits  Anderes  als  Wille  sein,  dessen 
Inhalt  eben  die  uubewusste  Vorstellnnpf  des  zu  Leistenden  bildet. 
Weit  entfenjt  also,  dass  der  Begritt  des  Willens  durch  den  der 
Kraft  zu  ersetzen  oder  gar  unter  den  letzteren  zu  subsumieren 
wäre,  ist  vielmehr  Wille,  wie  Schopenhauer  gezeigt  hat^  der 
ar^iprünglichere  und  allgemeinere,  Kraft  dagegen  der  engere  und 
abgeleitete  Begriff.  Nur  die  konventionelle  Beschränkung 
des  Begriffs  der  Kraft  und  die  Gewohnheit»  ihn  vorzugsweise  für 
abgeleitete  Kräfte,  d.  h.  ittr  bestimmte  Kombinationen  und 
.AuHserungen  der  Atomkräfte,  zu  gebrauchen,  steht  dieser  Ein- 
sicht bis  jetzt  entgegen.  In  Wahrheit  sind  Wille  und  Kraft 
identisch,  und  dasjenige,  was  die  Naturwissenschaft  als  Kraft 

f»r«W4,  E.  V.  HATtmanns  |ibit,  .Syst«!«  im  Ornqdrisa.  1^ 
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bezeiclmct.  ist  in  meUiphysiscber  oder  uaturi)liilosoi>hi»»cher  Hin- 
siclit  Wille. 

So  ist  die  Materie  in  Wille  und  Vorstellung  aufgelöst,  und 
die  Schranken  sind  gefallen,  welche  die  Welt  der  Materie  von 
derjenigen  des  Geistes  scheiden.  Der  Materialismus  leugnet  den 
Geist)  der  erkenntnii^theoretische  Idealismus  die  Materie.  Beide 
vermeiden  sie  also  den  Dualismus  nur  dadurch,  dass  sie  die 
Wahrheit  der  einen  Seite  bestreiten.  Die  Philosophie  des  l'nbe- 
wiissten  dagegen  überwindet  jenen  Gegensatz  wirklich  und  hebt 
ihn  in  sich  auf,  indem  sie  Geist  und  Materie  als  höhere  und 
niedere  Erscheinungsform  eines  dritten  Prinzips,  des  ewig  Unbe* 
wussten,  anffasst  Sie  ist  demnach  Identitfttsphilosopbie. 
aber  eine  solche,  worin  die  Identität  von  Geist  und  Materie  auf* 
gehört  hat,  ein  unbegrilfenes  und  nnbewiesenes  Postulat^  wie  bei 
Haeckel,  oder  ein  Produkt  mystischer  Konzeption  zn  sein,  wie 
bei  Spinoza  und  Scbelling,  sondern  zur  wissenschaft- 
lichen Erkenntnis  erhoben  ist^  und  zwar  durch  Lebendigmachuug 
der  Materie. 

4«  Da»  Verhältnis  der  Materie  zu  Raum  und  Zeit. 

Es  bleibt  jetzt  noch  die  Frage  m  lieaiitworten,  wie  sich  der 
Atoimvillp  zu  Raum  uuU  Zeit  verhält.  Alle  Atome  sind  entweder 
anzielieiider  oder  abstosseiider  Art:  iiiiieihaU»  dieser  GiU[»i'eii 
sind  sie  gleich  und  uiiiei x-heiden  sich  nur  durch  ihre 

Lairen  im  l\aum  oder  hin-^iclitlieh  ihres  Oites  von  einander.  Nun 
ninnnt  die  Kraft  als  solche  gar  keinen  Kaum  ein,  sondern  nur 
ihre  Wirkungen  untei  scheiden  sich  räumlich  von  einander.  Diese 
aber  erkannten  wir  als  durch  die  V'orstellung  bestimmt,  welche  den 
zn  realisierenden  Inhalt  des  Atom  willens  bildet.  Es  >ind  also 
bloss  räumliche  Beziehungen,  welche  der  Wille  realisiert,  und  da 
nun  alle  Realität  erst  durch  <len  AVillen  gesetzt  wird,  so  ist 
auch  der  Kaum  nicht  etwa  als  ein  Behälter  aufzufassen,  der  vor 
den  Kraftindividuen  da  ist,  und  worin  sich  diese  bewegen, 
sontlern  er  ist  ganz  und  gar  dui-ch  die  Vorstellung  der  letzteren 
bedingt  und  wird  erst  durch  Realisation  der  Voi'stellung  vom 
Willen  geschaifen.  Hiernach  ist  auch  der  gemeinschaftliche 
Dnrchschnittspunkt  aller  Äusserungen  des  Atom  willens  etwas 


L  Das  Wesen  der  Materie. 


Tfin  Ideales,  was  nnr  mit  einer  grossen  Licenz  des  Ans» 
(Iracks  als  „Sitz  der  Kraft**  bezeichnet  werden  kana  Nur  die 
KTaftftu8seriingen  sind  rftnmlich,  erreichen  aber  niemals  den 
gemeinsamen  Dnrchschnittspnnkt,  indem  dieser  immer  nnr  in 
ihrer  idealen  Verlängemng  liegt.  Die  Entfernung  dieses  idealen 
Dnrchschnittspunktes  von  allen  ähnlichen  Dnrchsehnittspunkten 
ixt  bestimmt»  kann  sich  folglich  anch  ändeni,  und  mithin  ist  der 
Pankt  bewegunsrsfähig.  Immer  aber  bleibt  die  Kraft  oder  der 
Wille  selbst  uiiräiimlicli,  und  mir  die  Opposition,  das  Widerpiel 
der  Aktionen  oder  du^  Kreuzungspunk le  der  mit  einander  kolli- 
dieiendeu  Willensfunktionen  erweisen  sich  als  das  räumliche  K*eale. 

Mit  dieser  Einsicht  in  die  wesen hafte  Unräumlicli- 
keit  der  Atomkräfte  lallt  auch  der  (-»rnnd  liin\ve<r.  die 
l^tztf^ren  als  tresonderte  Substanzen  aufzufassen,  ^faii  sieht  nicht, 
Vkif  isohVit*^  Substanzen  auf  einander  sollten  wirken  kr>niion. 
Afan  -;i<^ht  erst  recht  nicht,  wie  im  Falle  ihrer  Snbstaiitialität  und 
Selbständigkeit  nicht  so  viele  Rännn-  von  ihnen  «fesetzt  sein  müssten, 
aK  (*s  Atome  giebt.  und  mithin  dasjenige  zu  stände  kommen 
k«»nnte.  was  die  Gemeinsamkeit  der  räumlichen  Beziehungen 
der  Atcnnfnnktionen  auf  einander  erst  ermöglicht,  nämlich  der 
Eine  reale  Kaum  der  objektiven  firscheinnngswelt  £in  solcher 
kann  nur  dann  entstehen«  wenn  die  unbewussten  Kaumideen  in 
sämmtlichen  Atomen  nor  die  innere  Mannigfaltigkeit 
des  Inhalts  einer  einzigen  Oesammtidee  ausmachen, 
nnd  dies  ist  wiederum  nnr  mOglich,  wenn  die  sämmtlichen  Atom- 
fnnktionen  Funktionen  eines  und  desselben  Wesens  oder 
Modi  £iner  absoluten  Substanz  sind.  Wie  alle  Indivi- 
dnen.  sind  also  auch  die  Elemente  der  Materie  blosse  objektiT 
reale  Erscheinungen  des  Alleinen,  in  welchem,  als  ihrer 
gemeinsamen  Wurzel,  ihre  realen  Beziehungen  zn  einander  sich 
Termitteln  können.  Damit  sind  wir  induktiy  von  der  Natur- 
philosophie her  zn  demselben  Resultate  gelangt,  das  wir'  früher 
auf  deduktivem  Wege  in  der  Metaphysik  gewonnen  haben.  (Phil. 
4  Inb.  II.  9a-123.) 

Die  Atome  sind  in  der  anschauenden  Vorstellung  oiler  In- 
tuition des  Unbewussten  bereits  als  räumlich  verschiedene  ent- 
h.iltr'M:  trdglich,  da  die  Atomideen  vom  Willen  realisiert  werden, 
kam  der  Raum  nicht,  wie  Kaut  und  Schopenhauer  meinen, 
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bloss  eine  subjektive  Bedeutung  haben,  sondern  niuss  er  zu- 
gleich eine  Form  der  transcendenten  Wirklichkeit  sein.  Der 
Kaum  ist  also  zwar  nicht  Form  des  metaphysisch  transcendenten 
WesenSy  wohl  aber  Form  seiner  Thfttigkeit,  und  da  eine 
Thätigkeit  ohne  Zeit  nicht  denkbar  ist,  so  muss  auch  die  Zeit- 
lich k  ei  t  in  der  Natur  des  Absoluten  ihre  metaphysisch  trans- 
cendente  Begründung  haben.  Wie  die  Räumlichkeit  in  der  Vor> 
Stellung  oder  Idee  des  Unbewussten,  so  ist  die  Zeitlichkeit  im 
Willen  begründet.  Mit  der  Initiative,  der  grundlosen  Erhebung 
des  Willens  zum  Wollen,  wird  auch  zugleich  die  Zeit  gesetzt 
Da  nun  die  Atomkräfte,  wie  gesagt,  sich  lediglich  durch  die 
räumlichen  Beziehungen  ihrer  Wirkungen  unterscheiden  und  jede 
Wirkung  als  solche  zeitlich  ist,  so  hat  Schoix  nhauer  Recht, 
Raum  und  Zeit  als  das  principium  oder  besser  als  das 
med  in  III  i  ii  d  i  v  i  d  u  m  t  i  o  n  i.^  zu  bezeichnen,  wodurch  alle  ludi- 
viduation  ei-st  möglich  wird:  nur  dass  sie  bei  Schöpeu  hauer 
nur  Fünueii  dei-  subjektiven  Gehirnanschanuufr  sind  und  damit  die 
ganze  Individualion  zu  einem  realitf^tslustu  >(  liein  herabgesetzt 
ist,  wälirend  die  Individuation  nacli  Hartnuuin  nicht  bloss  eine 
Scheiurealilät  für  das  Tiewnsstsein.  viMKi^rn  eine  TvoalitSt  abire- 
.sehen  von  allem  f'>*  \MissLsein  bat.  ohne  darum  die  Kiiilu-it  der 
Substanz  aufzuheben.  Denn  die  Vi'^lbeit  liegt  nur  in  (b'r  A  k  t  iou 
der  Substanz,  in  der  Äusserung  der  metaphysischen  Kraft,  in  der 
Manifestation  des  verborgenen  Grundes,  in  der  O  b  j  e  k  t  i  v  a  - 
tion  des  Willens,  in  der  Erscheinung  des  alleinen  Wesens 
und  ist  reale  Vielheit  nur,  insofern  zugleich  ein  Aufeinander- 
treffen der  Wilb'Tisakte  stattfindet;  das  Wesen  dagegen  steht 
hinter  der  Erscheinung  und  wird  TOn  der  Vielheit  und  indivi- 
duellen Beschaffenheit  seiner  Äusserungen  nicht  betroffen.  (Phil, 
d.  Unb.  II.  2ö9ff.;  Kategor.  151fr.) 


n.  Das  Wesen  des  Organischen. 

1.  Der  Begriü  der  individuulitüt. 

Wir  erkannten  die  Individuation  als  das  Mittel  für  das  T^n- 
bewusste,  um  den  absoluten  Endzweck  zu  erreichen.  Wir  haben 
also  die  Notwendigkeit  der  Individuation  aus  dem  Zweck,  ihre 
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Möglichkeit  aus  der  Idee  und  ihre  Realität  aus  dem  unlogischen 
Wüleu  bep^riffen.   Was  aber  ist  ein  Individuum? 

Individuum  heisst  ein  seiner  Natur  nach  Unteilbares, 
dessen  Begriff  sonach  mit  demjenigen  der  Einheit  zusammen- 
fällt. Nun  giebt  es  aber  Roviele  verschiedene  Einheiten,  als  es 
sabjektiv-objektive  Formen  unserer  Erkenntnis  giebt,  nämlich 
riumliche,  zeitliche  und  kausale  Einheiten.  Jede  ein* 
seine  von  ihnen  genfigt  nicht,  um  den  Begriff  des  Individuums 
XU  bestimmen.  So  winl  es  z.  B.  Niemandem  einfallen,  einen 
Bienenschwarm  trotz  seiner  zeitlichen  und  kausalen  Einheit  ein 
Individuum  zu  nennen,  weil  ihm  die  Einheit  der  Gestalt  abgeht 
t-nd  ebenso  wenig  ist  ein  eingefrorener  und  wieder  aufgetauter 
Fhsch  ein  und  dasselbe  Individuum  infolge  des  Fehlens  der  zeit- 
lichen Einheit  Die  Anforderung,  dass  etwas  seiner  Natur  nach 
unteilbar  sein  soll,  ist  nur  dann  erfüllt,  wenn  es  in  allen  mög- 
lichen Beziehungen  unteilbar  ist,  d.  h,  wenn  es  alle  möglichen 
Arten  der  Einheit  in  sich  vereinijrt,  nämlich  die  räimiliche 
und  zeitliche,  sowie  die  kausale  Eiulit  it,  die  selbst  wieder  in  die 
Kiiili»  it  der  (iimeien)  Ursache,  des  Zweckes  und  der  Wechsel- 
»Mikung  der  Teile  zerfällt.  Keine  dieser  Einheiten  ist  etwas 
.ilt-*>lnt  St«iTes,  nach  aussen  Abfreschlossenes.  sondern  jede  niedere 
Kiidu'it  kann  Einlieiten  derselben  Art  in  sieii  befassen  und  mit 
njcliiti  t'ii  liires  irleiclien  von  einer  li()heren  Einheit  gemeinschaft- 
lich unita»st  sein.  Es  sind  immer  wieder  höhere  Einheiten  denkbar. 
Welche  irjrend  eine  bestimmte  Einheit  mit  einschliessen,  sowie 
alles  zuletzt  in  der  Einheit  der  Welt  aufgehoben  ist  und  diese 
wieder  von  einer  metapliysischen  Einheit  verschiedene!*,  uns  un- 
erkennbarer, koordinierter  Welten  überragt  sein  kann.  Folglich 
ntu^s  da8i>elbe  auch  von  den  Individuen  gelten.  Jedes  Indivi- 
duum enthält  unzählige  niedere  Individuen  in  sich  eingeschachtelt, 
und  alle  sind  schliesslich  im  Absoluten  eingeschlossen,  das  eben 
darum  ein  Vieleiniges  ist 

An  einem  Polypenstock  ist  jedes  einzelne  Tier  ein  Indivi- 
damn,  aber  auch  der  gauze  Stock  ist  ein  Individuum,  da  seine 
Teile,  wie  die  Glieder  eines  sogenannten  einfachen  Tieres,  durch 
die  Gemeinschaft  des  Ernfthrungsprozesses  auf  einander  ange- 
wiesen sind  und  trotzdem  ihre  morphologische  Selbständigkeit 
bebanpten.    In  derselben  Weise  ist  Jeder  Organismus  als  ein 
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Komplex  lebe?idi^er  Klementarw eseu  aufzufassen,  von  denen  jedes 
autonom  srine  durcli  seine  eig-ene  individuelle  Natur  ihm  vorge- 
zeichneteu  Funktionen  vollziflit.  imd  deren  Resultate  doch  so 
zusammenpassen,  als  oh  ein  geheimes  Band  diese  We^f-n  einte 
oder  ein  «reheimer  Befehlshaber  ihre  Leistungen  naeli  einem 
höheren  Plane  leitete.  Die  elementaren  Grundlbrmen  aller  or<2rani- 
schen  Konstruktion  sind  die  Zellen,  von  denen  V Ire  ho  w  gezeigt 
hat,  dass  sie  thatsächlich  Individuen  von  relativer  Selbständigkeit 
sind.  Aber  auch  die  einzelnen  Teile  der  Zellen,  wie  die  Zellen- 
wand, der  Inhalt,  sowie  der  Kern  der  Zelle,  sind  gleichfalls  als 
organische  Individuen  aufzufassen,  da  innei  halb  eines  jeden  von 
ihnen  eine  organische  Wechselwirkung  der  Teile  zum  Behüte  der 
ansabenden  Funktion  stattfindet  Indessen  ist  durchaus  nicht 
nötig,  dass  ein  Individuum  gerade  Organismus  sein  muss.  So- 
lange freilich  ein  Ding  noch  Teile  hat,  muss  es  Organismus  sein, 
wenn  es  Individuum  sein  will  Wie  aber,  wenn  es  keine  Teile 
hat?  Die  grOsstmögliche  Einheit,  die  wir  zur  Bestimmung  jenes 
Begriffes  nötig  fanden,  ist  ja  alsdann  in  höchstem  Masse  vor- 
handen, und  darum  besteht  kein  Grund,  einem  einfachen  Dinge 
die  Bezeichnung  als  Individuum  abzusprechen.  Ein  solches  aber 
ist  die  punktuelle  Atomkraft,  von  der  wir  sahen,  dass  sie 
In  einem  kontinuierlichen  Willensakte  besteht. 

Die  Atome  also  sind  die  ursprünglichsten  Indivi- 
duen, die  es  giebt.  sie  sttihen  auf  der  untersten  Stufe  der 
Individualität  und  bihlen  so  o-leichsam  die  Bausteine  oder  das 
Substrat,  woraus  alle  höheren  ^»tufen  der  Individualität  letzten 
Endes  zusammeno-esetzt  sind.  Die  Atomkräfte  über  unterscheiden 
sich,  w'ie  wir  ge.>ehen  habpii.  nur  durch  die  räumlichen  BeziehnuEren 
ihrer  Wirknnfj:en  vnn  einander,  ^^'ie  also  die  Individuation  der 
.AtDUie  nur  in  und  durch  Jlaum  und  Zeit  stattfindet,  so  findet 
die  Individuation  des  organischen  Le  bens  nur  in  und 
dm-ch  die  Materie  statt.  Bei  allen  höheren  Individuen  l»raucht 
die  allgemeine  Form  einen  Inhalt  oder  StoÜ",  um  konkret  zu 
werden;  dasselbe,  was  für  die  Individuen  höherer  Ordnung  Stoff 
war.  wird  für  tlie  der  niederen  Ordnung  Form;  nur  bei  der 
Materie  wird  das  Endglied  dieser  Heihe  eireicht,  nur  hier  wird 
die  typische  Form  von  selbst  konkret,  wird  sie  gleicliaam  sich 
selber  Stoff  durch  den  einfachen.  Kunstgriff  der  Fixation  an 
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den  läiunlicheu  Punkt,  durch  den  Kunstja^rift'.  dass  hier  die 
W'irkungsrichtungen  der  Kraft  sich  sämnitlicli  in  einem  und 
demselben  Punkte  schneiden.  (Pliil.  d.  Unb.  II.  262.)  Das  ist 
die  wichtige  Lehre  von  der  Relativität  des  Individua- 
litätsbegriffs,  die  zaerst  von  Spinoza  ausgesprodben,  von 
Leibniz  in  ein  System  gebraciit)  von  Haeckel  natnrwissen* 
achaftlich  begründet  und  von  Hartmann  im  Anschlösse  an  die 
moderne  Naturwissenschaft  bis  in  ihre  letzten  Konseqaenzen 
dofchgefiUiH  ist  (PhO.  d.  Unb.  IL  124—154.) 

2.  Organismus  und  Seele. 

Nun  sahen  wir,  dass  die  Atomkrftfte  keine  selbständigen 
Substanzen,  sondern  individualisierte  Funktionen  oder  Willensakte 

der  abfiolnteD  Substanz  sind.  Ist  demnach  ein  jt^er  Organismus 
letzten  Endes  aus  Atomkräften  aufgebaut,  so  werden  wir  auch 
jedes  höhere  Individuuiii  als  eine  Funktion  oder  vielmehr 
Fnnktionengruppe,  tjleichsam  als  ein  „Strahlenbündel  von 
Funktionen "  des  Absoluten  aufzufassen  haben.  Ein  solches 
liitlividuum  hat  seine  Realität,  wie  gesagt,  nur  in  dem  Auf- 
einandertreffen der  es  konstituierenden  Willensakte.  He- 
zeichneu  wir  nun  diese  W'illeusakte  selbst  in  ihrer  einheitlichen 
Zusammengehörigkeit  als  die  Seele  des  Or^-auismus,  so  leuchtet 
ein.  dass  auch  die  Seele  nichts  Substantielles  und  Selbständiges 
sein  kann,  da  sie  ja  eben  nichts  Anderes  ist  als  die  S  u  m  m  e 
♦1er  auf  den  betreffenden  Organismus  gerichteten 
Thätigkeiten  des  £inen  Unbewussten.  „Würde  das 
(  nbewusste  in  einem  beliebigen  Moment  aufhören,  seine  Thätig- 
keit  auf  irgend  einen  bestehenden  Organismus  zu  richten,  so 
würde  derselbe  in  demselben  Augenblick  der  Seele  beraubt,  d.  h. 
tot  sein  und  schonungslos  von  den  Gesetzen  der  Matehe  zer- 
malmt werden.''  (Phil.  d.  Unb.  II.  205.) 

Betrachtet  man  also  die  Seele  als  an  und  für  sich  seiende 
pttjchische  Substanz,  so  ist  sie  als  solche  nicht  individuell. 
Betrachtet  man  sie  als  psychisches  Individuum,  so  ist  sie  von 
dem  Körper  nicht  losgelöst  zu  denken,  an  welchem  sie  erst  sich 
individnieren  kann.  Xui*  in  Hinsicht  anf  den  Köi-per,  in  der 
Einheit,  womit  sie  erst  Individuum  ist,  kann  man  von  räumlichen 
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Beziclimigt'ii  der  Seele  sprechen.  Abstraliiei't  vom  K()ri)€r  ist 
sie  uiiräumlicli  und  kann  folglich  auch  keinen  besonderen  Sitz 
im  Körper  haben.  Die  Seele,  als  organisch-psychisches  Indivi- 
duum verstanden,  ist  gerade  so  lang,  dick  und  breit,  wie  der 
Körper,  reicht  also  genau  so  weit,  wie  dieser:  an  und  fiir  sich 
dagegen  ist  sie  überall  und  nirgends,  da  der  Raum  ja  erst 
in  und  mit  der  Atomfunktion  zugleich  gesetzt  wird.  (Phil.  d. 
ünb.  1.  430  f.)  Aus  dieser  engen  Zusammengehörigkeit  von  l.eib 
und  Seele,  die  beide  gleichsam  nur  die  äussere  und  innere  Seite 
derselben  Funktion  des  Absoluten  darstellen,  ergiebt  sich,  dass 
erstens  die  Seele,  d.  h.  also  die  Summe  der  auf  einen  Organktmns 
gerichteten  Thätigkeiten  des  Unbewnssten,  um  so  mannig- 
faltiger, reicher  und  edler  sein  muss,  je  entwickelter  der 
Organismus  ist,  und  zweitens,  da«s  das  Unbewusste  einen  jeden 
Organismus  nach  Massgabe  seiner  Beseelbarkeit  be* 
seelt.  (Phil.  d.  ünb.  II.  206.) 

Da  entsteht  die  Frao^e,  ob  wir  den  Aufbau  der  Individuen 
höherer  Ordnung  aus  niederen  Individuen  als  ein  blosses  Summa- 
t  ionserirebnis  der  Individuallunktionen  niederer  Ordnung  zu 
betrju  liiru  lial)en.  oder  ob  wir  annehmen  müssen,  dass  die  höheren 
Individuen  unter  Hinzutritt  neuer  T h ä  1 1 kei ten  des 
T  11  l)e wnssten  entstehen,  die  das  Hesnltat  der  Zusanniifii- 
setziing  bestininuM}.  Ks  ist  dies  eine  (ii lUidfraofe  der  modernen 
Natuiidiilosfipliie.  solern  die  iiatmalistiscii  »gesinnten  Philosophen 
und  Naturforsclier.  wie  Wundt  und  Haeekel.  den  Hinzutritt 
solcher  'JMiätigkeiten  leugnen,  W(diiniie»;en  Hartmann  ilin  be- 
hauptet. Der  genauen  Erörtenm^;  dieser  i^^rage  vor  allem  sind 
die  Schriften  über  „Das  l'nbew.  v.  JStandp.  der  Physiologie  und 
Deszendenztheorie",  sowie  über  „Wahrheit  und  Irrtum  im  Darwi- 
nismus'' gewidmet,  die  in  der  10.  Auflage  den  dritten  Band  der 
„Fhü.  d.  Unb.''  bilden. 

;i.  lUe  Entziehung  des  Organischen. 

Bei  den  zusammengesetzten  unorganischen  Individuen,  den 
Atomen  der  chemischen  Elemente,  sowie  den  Molekülen  der  ein- 
fachei'en  und  zusammengesetzteren  chemischen  Verbindungen, 
liegt  kein  Grund  vor,  eine  hinzukommende  Funktion  anzunehmen, 
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da  Iiier  die  unorganische  Gesetzmässigkeit  der  Uratonie  ausreicht» 
um  die  Zusammensetzung  und  das  geset/mässige  Verhalten  jener 
Individuen  zu  eriilären.  (Kategor.  487.)  Eine  ganz  andere  Fn\^e 
dagegen  ist  es,  ob  die  meclianistische  naturwissenschaftliche  Welt- 
anschauung Hecht  hat)  dies  Verhältnis  einfach  auch  auf  die  or- 
ganischen Individuen  zu  übertragen.  Ein  wesentlicher  Unter- 
schied besteht  zwischen  unorganischer  und  organischer  Materie 
jedenfalls  nicht  Die  heutige  Chemie  nennt  organische  Materie 
solche  Verbindungen  aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Sauerstoff  und 
Stickstoff,  die  vorzugsweise  in  organischen  Wesen  vorkommen. 
Es  ist  ihr  aber  in  zahlreichen  Fällen  gelungen,  die  organischen 
Stoffe  auch  auf  unorganischem  Wege  herzustellen.  Aber  auch 
der  Unterschied  zwischen  organischen  und  unorganischen  Fomen 
ist  durch  die  Wissenschaft  aufgehoben;  man  denke  nur  an  die 
Ähnlichkeit  zwischen  der  Zelle  und  dem  Tropfen  oder  an  die 
öbeiTaschende  morphologische  Ähnlichkeit  mit  Stärkemehlkörnern 
bei  den  mikn)>kupischeii  Küiperchen  aus  kohlensaurem  Kalk. 
w.-Irhe  Faniiutzin  diiirli  ZusMiiiincnbrinsren  gesättiprter  Lti- 
*uiii:v]i  von  Chlorkalziimi  und  ki 'liN  iisaurcm  Kali  iiicdcrsclilii^r. 

Hi*'riiHr]i  können  iinii'i-  dem  Kiiiliussc  einer  feu(dilen  und  sein* 
kohVii^aiiitTfndu'Ti  Atninspiiäre,  sowie  der  Indieren  Wärme,  des 
Liclitrs  inid  starker  elekti-isclier  Kinflüsse  reiht  wuhl  schon  vor 
der  Knt^tehung  des  einfachsten  Organismus  sogenannte  orp^anische 
Verbindungen  niederer  Stufe  vorhanden  gewesen  sein,  die  den 
Aufbau  eines  Organismus  aus  ihnen  wesentlich  leichter  machten. 
Es  würden  dann  diese  organischen  Stoffe  für  den  zu  bildenden 
Urkeim  mindestens  die  Holle  des  Düngers  gespielt  haben,  der 
jetzt  aus  dem  Rückbildiingsprozesse  von  Organismen  entsteht. 
Indessen  organische  Materie  ist  noch  keine  organisierte, 
beseelte  Materie,  und  zum  Leben  gehört  noch  etwas  ganz 
Anderes  als  organischer  Stoff  und  organische  Form,  „etwas 
Ideales,  das  sich  in  der  Erhaltung  und  Fortbildung  der 
Form  durch  den  Wechsel  des  Stoffes  offenbart,  während  jede 
Konserration  der  Form  durch  passive  Konservation  des  Stoffes 
«ich  zum  Leben  wie  eine  Mumie  verhält,  die  höchstens  das  blöde 
Ange  mit  dem  Schein  des  Lebens  äfft'*  (IL  215 f.).  Ein  totes 
Eiweisskinmpchen  und  eine  lebendige  Monere  sind  absolut 
beterogene  Dinge^  deren  himmelweiter  Unterschied  durch  keine 
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Summatioii  niinimaler  Scluitte,  wie  der  Dai  wiuismus  meint,  zu 
vertuschen  iiiid  zu  überbrücken  ist  illl.  77). 

Hier  bleibt  also  nichts  Anderes  übrio-.  als  anzunehmen,  dass 
das  ünbewusste,  als  al!«:emeines  l.ebeusprinzii».  die  erste  eing^e- 
treteue  MiVirlirhkt'it  des  oj  i/Mnisrlieu  liPbens  «^j  iasste  und  verwirk- 
lichte, indem  es  die  (4es»-tze  der  unorganischen  Xatur  zwai'  ni<  lit 
aufliob  und  ausser  \V  irksamkeit  setzte,  wohl  aber  sie  zn  einem 
höheren  Zwecke  benutzte.  Was  durch  das  Zusammenwirken  der 
unorganischen  Naturgesetze  allein  nicht  zu  stände  kommen  konnte, 
wurde  dadurch  möglich,  dass  der  ^^*ille  des  Unbewussten  eingriff 
und  Verhältnisse  herbeiführte,  iu  welchen  nunmehr  durch  das 
nonnale  W  irken  der  unorganischen  Xatui^eisetze  eine  neue,  zu 
neuen  Leistungen  fähige  Fonn  geschaffen  wurde.  Es  muss  eine 
besondere,  zu  den  vorhandenen  Atomlimktionen  dei*  unorgani- 
sierten Materie  hinzukommende  Thätigkeit  des  Unbewussten 
angenommen  werden,  welche  jene  Form  im  Anschluss  an  die 
Möglichkeiten,  wie  sie  durch  die  vorhandenen  Bedingungen  ge* 
geben  waren,  prädestiniert  und  dadurch  den  allerersten  Keim 
des  organischen  Lebens  durch  spontane  Beseelung  der  un- 
organisierten Materie  hervorgebracht  hat  Aus  unorganisierter 
(nicht  unorganischer)  Materie  muss  der  erste  einfachste  Organis^ 
mus  ohne  Mntterorganismus,  d.  h.  doch  Urzeugung,  hervor- 
gegangen sein,  wenn  anders  die  Erde,  wie  die  Geologie  nach- 
weist, aus  einer  fenrig-flüssigen  Masse  allmählich  bis  zu  ihrer 
jetzigen  Temperatur  erkaltet  ist.  Eine  solche  ist  aber  auf  rein 
mechanisch-materiellem  W  ege  undenkbar. 

Nun  zeigt  die  E]rtalnung-  mit  eingetrockneteü  1,'aile] tierchen 
<ider  eingefrorenen  Fischen,  aus  denen  alles  TiCben  entwichen  ist, 
und  die  trotzdem  unter  günstigen  Umständen  lebendig-  werden, 
dass  ilas  Ihibewusste  das  Leben  jtackt.  wo  es  das- 
selbe nur  packe!)  kann.  i>a  die  iSeele  ja.  wie  wir  gesehen 
haben,  nichts  Anderes  ist  als  die  Summe  der  auf  einen  Organis- 
mus geriditeten  'i'hätigkeit  des  alleinen  Unbewussten  und  es 
diesen  nach  Massgabe  seiner  Beseelbarkeit  beseelt,  so  schickt  es 
gleichsam  das  Leben  sofoj  t  wieder  in  den  Organismus  hinein, 
sowie  es  die  Gesetze  der  Materie  gestatten.  Es  kann  also  ftir 
die  Natur  keinen  Unterschied  machen,  ob,  wie  gewöhnlich,  die 
lebensfähigen  Organismen  in  einer  Kontinuität  ihrer  Lebens- 
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luukliuueu  stehen,  oder  ub  ein  nucli  lebensunfähiger  Körper  in 
diesem  Momente  lebensfähig  wiid.  Folglich  muss  auch  ein  Keim, 
der  losgelöst  von  jeder  Anlehnung  an  ein  schon  bestehendes  Leben 
plötzlirh  entsteht,  ebenso  unfehlbar,  wie  der  wieder  autgetaute 
Fisch  oder  das  wieder  aufgeweichte  Rädertierchen  vom  l  nbe- 
wossten  durchseelt  werden,  indem  dieses  die  seiner  Konstitution 
angemessenen  psychischen  Funktionen  auf  ihn  richtet;  damit  aber 
ist  die  ürzeagnng  gegeben.  (Phil.  d.  Unb.  Ii.  202—221.) 

4.  Die  Kntwickeluug  des  Orgauiscbeu. 

ai   Die    organische    En  t  Wickelung   im  Lichte  der 
Philosopliie  des  Uubewussten. 

War  es  dem  Unbewussten  einmal  gelungen,  eine  oder  einige 
wenige  Organismen  durch  Urzeugung  herzustellen,  so  hatte  es 
Ton  dieser  eroberten  Operationsbasis  aus  leichteres  Spiel.  Es 
konnte  nun  die  Elternzeugrung  zu  Hilfe  nehmen  und  mit 
Hille  dieser  das  eroberte  Terrain  mit  vei  liältnismässig  geringer 
An>in  ugung  behaupten  und  erweitern.  Ks  ist  nämlich  eine  all- 
gemein zu  beobachtende  Thatsache  und  entspricht  der  lo- 
gischen Besriiatfenheit  des  rnbewu>>u'ii.  dass  die  Natur  durch- 
weg darauf  ausfeilt .  ilii-e  Ziele  1)  e  i  ni  ö  g  l  i  c  Ii  s  t  e  r  i  n  e  m 
Kl  Hlta uf wan d e  zu  erreichen.  Überall  '/i<  lit  sie  ♦  <  mm.  sich 
mechanische  Vorrichtnn<ren  herzustellen  und  die  vor- 
handenen unorganischen  3Iolekularkräfte  zu  benutzen,  als  selbst 
auf  direkt<fm  Wege  einzugreifen;  und  wo  sie  solche  Kinp^ritfe 
doch  nicht  ganz  entbehren  kann,  da  sucht  sie  dieselben  wenigstens 
auf  ein  Minimum  von  Kraftaufwand  zu  beschränken.  iSowenig 
ein  vernünftiger  Mensch  querfeldüber  falirt.  wenn  die  Chaussee 
üun  zur  Seite  liegt,  sowenig  wird  das  logisch  geartete  Unbe- 
wusste  üich  bei  offenstehender  Elteiiizeugung  noch  der  Urzen^img 
bedienen.  So  kommt  es,  dass  uns  nicht  bloss  kein  Fall  einer 
dteralosen  Entstehung  eines  Organismus  bekannt  ist^  sondern 
daas  selbst  innerhalb  eines  vorhandenen  Organismus,  wo  die 
denkbar  gOnstlgsten  Bedingungen  für  eine  Urzeugung  vorhanden 
and,  die  Zelle  immer  nur  wieder  aus  der  Zelle  hervorgeht 

Auch  die  Eltemzengung  ist  demnach  nichts  Anderes  als  »ein 
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die  T'rzeiiguug  mit  ungeheurer  Kraftersparnis  ei-setzeuder  Me- 
dia ii  i  8  mus"  (II.  219).  Sie  ist  vuii  iler  T"i*7euo:nTi{>:  nur  in 
Rücksicht  der  mechanischen  Mittel,  nicht  aber  w«  snitlicli  ver- 
scliit'don.  Nach  der  Ansicht  des  sogeuauut^u  Crea  tianismus 
wird  die  Seele  bei  jeder  Zeugung  neu  aus  dem  Nichts  erschaffen. 
Nach  der  Ansicht  des  Trad  ucianismus  findet  eine  Über- 
führung von  Teilen  der  Elternseele  in  diejenige  des  Kindes  statt. 
Beide  betrachten  die  Seele  de.s  Individuums  als  etwas  Sub- 
stantielles sowohl  gegen  die  übrigen  individuellen  Seelen,  als 
auch  gegen  den  allgemeinen  Geist  Abgegrenztes  und  verwickeln 
sich  damit  in  unlösbare  Schwierigkeiten.  Ganz  anders  dageger, 
wenn  man,  wie  der  Pantheismus  der  Philosophie  des  Unbewnssten, 
die  Subslantialität  der  Individnalseele  leugnet  und  sie  als  die 
blosse  Summe  der  auf  den  betreffenden  Organismus  gerichteten 
Tbfttigkeiten  des  Alleinen  auffasst!  Dann  sind  die  Seelen  der 
Eltern  und  die  Kindesseele  ihrem  Wesen  nach  vOllig  gleicli, 
und  „konnten  wirklich  die  Eltern  dem  Kinde  von  ihren  Seelen 
etwas  abgeben,  so  schöpften  sie  doch  nur  ans  der  grossen 
Schüssel,  aus  der  sie  so  wie  so  alle  drei  gespeist  werden"  (20;")). 
Dann  ist  es  das  Unbewusste,  das  den  neu  entstehenden  Keim 
nach  M{iss«r[ibL'  seiner  Beseelbarkeit  beseelt  oder  vielmehr  den 
beseelten  Keim  im  Anschluss  an  die  vorhandenen  Bedingungen 
bildet,  dann  versteht  man,  wie  die  Kindesseele  nur  allmälilieli 
nach  >rass<ral)e  des  T.eibes  wächst,  dann  M'iliert  sicli  niclit  nur 
da<  \\'undfr!>;n  (>.  sondern  auch  das  in  seiner  Art  lunzige,  was 
sDiLst  die  Zeuuiing  hat:  sie  wird  zu  einem  mit  ^U'V  Erhaltung 
und  Neubildung  wesensfjleielitn  Akte  auch  in  geistiger  ße- 
zieliung.  wie  sie  als  solcher  in  materieller  Beziehung  von  der 
Physiologie  erkannt  ist. 

Haben  wir  sonach  die  Elternzeugung  aus  dem  allgemeinen 
Naturprinzip  der  grösstmiiglichen  Kraftersparnis  begriffen,  so  haben 
wir  damit  zugleich  den  Oesichtspunkt  gewonnen,  um  die  aufstei- 
gende Entwickeiung  des  organischen  Lebens  auf 
der  Erde  zu  verstehen.  Es  folgt  nämlich  aus  jenem  Prinzip 
nicht  bloss,  dass  eine  Urzeugung  sich  nur  auf  die  allereinfachsten 
Formen  des  organischen  Lebens  beziehen  kann,  sondern  auch, 
dass  das  Unbewusste  zur  Darstellung  höherer  Lebensformen  eine 
durch  Zwischenstufen  vermittelte  Entstehungsweise  ein- 
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ivhkg^en  wird.  Gerade  dicgenigen  BedingUDgen,  die  zur  Urzeugung 
eines  höheren  Organismus  nötig  wären»  nAmlich  organische  Stoffe 
TOD  nicht  ZD  niedriger  chemischer  Zusammensetzung  in  genügender 
üenge  und  hinreichender  Konzentration,  sind  ja  nirgends  leichter 
zn  finden  als  in  einem  schon  vorhandenen  Organismus. 
Indessen  wäre  die  direkte  Verwandlung  eines  niederen  in  einen 
höheren  Organi^us  doch  immer  noch  so  schwer,  dass  ein  enormer 
Kraftaufwand  zu  ihr  gehören  wurde«  Denn  das  Unbewusste 
rnüsste  die  scnon  festgestellten  Formen  und  ausgebildeten  Or- 
gaoe  des  niederen  Organismus  erst  wieder  vernichten,  um  den 
snderarttgen  Formen  und  Organen  des  höheren  Wesens  Raum  zu 
schaffen.  Diese  negative  Arbeit  wird  offenbar  ganz  vermieden, 
-Wenn  der  V'ervvaudluiigsprozess  in  so  frühen  Stadien  der  in- 
(iiriduellen  Entwickelung  beginnt,  diiss  diese  spe/Jri.sclien  Formen 
mi.l  Organe  der  niederen  Stufe  garnicht  erst  zur  Ausbildung 
kniumen,  sondern  an  ihrer  Statt  sotoit  (lit-  dei-  lailieren  Stufe. 
l>ann  kann  man  picrt^ntliL-li  nur  iu>cli  in  idealem  Sinne  von 
t^inem  Verwand luugsprozesse  sjuvrhen.  denn  nur  der  ideelle  Typus, 
der  nnrli  dem  gewöhnlichen  (ianire  der  Kntwickelun^  aus  dem 
Keime  des  niederen  OrerRnismus  iiervorgegangi  ii  wäre,  ist  di  r  Ver- 
wirklichung eines  anderartigen  ideellen  'JVpus  gewichen,  in  \\  irk- 
lichkeit  hat  aber  keine  VerwaiKlIniia'.  sondern  nur  eine  embryo« 
nale  Entwi<  k  »  lunjr  stattgefunden"  (223).  Üas  Ei  wird 
?om  üubewussten  bereits  im  Eierstocke  des  niederen  Individuums 
In  einer  solchen  Weise  modifiziert  und  nach  der  Loslösung  vom 
^iatterorganismus  in  derjenigen  Richtung  weitergebildet,  die  zur 
Erzielung  der  höheren  Art  notwendig  ist  Die  höhere  Art  geht 
also  dnixh  Eltemzengung  aus  der  niederen  hervor,  aber  durch 
eine  Zeugung  mit  modifizierter  Entwickelnng  des  Eies,  eine  An- 
hebt, die  der  Zoologe  Kölliker,  der  sich  zu  ihr  bekennt,  als 
^heterogene  Zeugung"  bezeichnet  hat. 

Wenn  es  überhaupt  die  Art  des  Unbewussten  ist  und  seinem 
logischen  Wesen  entspricht,  dass  es  sich  durch  vorher  herge- 
stellte  Mechanismen  sein  Eingieifen  möglichst  erleichtert  und 
tnf  materielle  Minimalwirkungen  reduziert,  so  wird  dies  auch 
bei  der  Entwickelnng  des  Eies  der  Fall  sein.  Es  findet  also  in 
den  mftnnlichen  und  weiblichen  Zengungsstoffen  eine  von  ihm 
selbst  in  früheren  Stadien  absi«  hilich  hineingelegte  Dis- 
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Darwins  liegen,  dass  er  die  zweckinässig;e  Beschaftenlieit  fl»-r 
Organismen,  welche  der  ältere  Materialismus  nicht  erkläi  en  kuniite 
und  die  er  d alter  leugnete,  ohne  Annahme  von  Zwecken  erklärbar 
gemacht  hat 

«I  Iileelle  inul  ireiien  loüfi?*«  ht*  Vorwaud  tschaft. 

Dieser  Gegensatz  der  beiden  Anschauungsweisen  bekundet 
sich  zunächst  in  der  Auffassung  der  Verwandtschafts- 
verhältnisse der  organischen  Wesen.  Alle  Typen  des  Tier- 
nnd  Pflanzenreichs  weisen  unter  einander  eine  gewisse  Ähnlich- 
keit oder  Verwandtschaft  auf  und  bilden,  nach  dem  Grade  dieser 
letzteren  geordnet,  ein  zusammenhängendes  System,  ein  System, 
welches  den  konkreten  Erscheinungen  nicht  kfinstlich  and  ge* 
waltsam  auferlegt,  sondern  nur  aus  ihnen  herausgelesen  und 
deshalb  ein  natürliches  System  genannt  wird.  Soll  diese  That- 
Sache  mechanisch  erklärt  werden,  so  muss  die  ideelle  Ver* 
wandtschaft  der  Typen  als  eine  genealogische  gedeutet,  d.h. 
es  muss  die  Ähnlichkeit  derselben  aus  der  blossen  Abstammung 
der  Organismen  von  einander  abgeleitet  werden.  Nun  zeigt  aber 
auch  das  Mineralreich  in  den  verschiedenen  Krvstalli>ationsf()rmen 
J'ypen,  welche  sich,  ebenso  wie  die  (>r«ranischen.  nadi  den  CJraden 
ihrer  Verwandtschaft  in  ein  naiürlielies  System  (ii  tliien  la.^sen. 
und  gleichwohl  wird  es  Niemandem  einfallen,  hier  an  ein  genea- 
logisches Hervfirjrehpn  dei*  konifilizierteren  Typen  ans  den  eiii- 
tachereu  zu  denken.  In  derselben  Weise  bildeu  auch  die  nienseh- 
lirhen  Artetakte  ein  Gebiet,  wo  die  Verwarn I tschaft  <ler  realen 
Erscheinungen  nachweislich  aus  der  ideellen  \'erwandtschaft 
ihrer  Typen  entspringt.  Ein  natürliches  System  ohne  geneah)- 
gische  Verwandtschaft  ist  sonach  nicht  bloss  möglich  und  that- 
säclilieh  in  der  Natur  vorhanden,  sondern  die  ideelle  Verwandt- 
schaft der  Typen  kann  sehr  wohl  die  vorangehende  Bedingung 
der  genealogischen  Verwandtschaft  sein.  Man  kann  also  zwar  zu- 
geben, dass  mit  jeder  neu  eintretenden  Mittel  form,  jeder  neuen  Aus* 
füllung  einer  bisher  offen  gebliebenen  Lücke  im  natürlichen  System 
die  Wahrscheinlichkeit  der  Deszendenztheorie  eine  neue  Stütze 
gewinnt^  sofern  dadurch  die  Schwierigkeiten  und  Bedenken  ge- 
hoben werden,  die  in  der  Annahme  allzu  grosser  Sprünge  Hegen, 
allein  es  ist  nach  den  genannten  Beispielen  durchaus  voreilig, 
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nie  der  Darwinismus  thut,  aus  dem  Nachweise  der  g-enealosisc  heu 
Verwandtscliaft  einen  Grund  für  die  Tieugnung  der  ideellen  Ver- 
wandtschaft za  schöpfen.  Die  Yielh«  it  an  einander  grenzender 
Mittelformen  kann  ebensowohl  fächerartig  auseinander  gebreitete 
Wirkung  einer  tiefer  liegenden  Ursache,  wie  Symptom  eines 
stattgehabten  realen  Aaseinanderhervorgehens  sein.  Aus  diesem 
Gnuide  behalten  paläontologische  Funde  von  Mittelfonnen  immer 
nnr  einen  Wert  zur  Ausf&llung  systematischer  LUcken,  be- 
wegen aber  niemals,  dass  die  aufgefundene  spezielle  Mittelfonn 
wirklich  ein  Glied  der  genetischen  Heise  gewesen  sei  Und 
schliesslich,  kommen  nicht  auch  im  Gebiete  der  organischen 
Xator  thatsächlich  Yerwandtschaftsbeziehungen  unter  den  Typen 
TOFf  welche  nicht  auf  einem  genetischen  Übergänge  aus  dem 
einen  in  den  anderen  beruhen,  und  welche  daher  Darwin  als 
.analoge"  Verwandtschaft  von  der  „wirklichen",  d.  Ii.  genea- 
logischen, Verwandtschaft  unterscheidet,  wie  z.  B.  die  Ähnliclikeit 
der  AVale  mit  den  Fischen,  der  Maus  mit  der  Spitzmaus  u.  s.  w.? 

Aus  alledem  ergiebt  sich,  dass  die  geradlinigen  Zusammen- 
liHiiee  des  jrenealoffischen  Stammbaumes  die  Vielseitigkeit  der 
ideell»^!!  W'i  wamltschaft  nie  erschöpfen  können  und  dass  man  eine 
i  Ii  I!  H 1-  e  g-  e  s  e  t  z  m  ä  s  s  i  L*-  e  K  n  t  w  i  c  k  e  1  n  n  ff  d  v  s  ( » r  ga  n  i  s  c  h  e  ii 
Lettens  anneliniei)  muss,  durch  welche  die  ideellen  Typen  sammt 
den  iliiitiu  anluifteiiden  verwandtschaftlichen  Beziehungen  realisiert 
werden.  Die  ideelle  Verwandtschaft  ist  das  Prius  der  jrenea- 
loffischeii  A'ei  wandtschaft,  nicht  aber  eine  blosse  Folge  derselben. 
I>ie  letztere  dient  ihr  vielmehr  nur  dazu,  ihre  ideellen  Typen 
•Mii  natürlichem  Wege  in  Wirklichkeit  umzusetzen.  Die  ideelle 
Verwandtschaft  braucht  aber  noch  andere  Mittel  und  Wege,  um 
sich  zu  realisieren,  als  nur  die  genealogische  Yerwandtschatt;  die 
letztere  schliesst  nicht,  wie  die  Darwinianer  glauben,  die  erstere 
ans,  indem  sie  an  deren  Stelle  tritt,  sondern  sie  wird  von  ihr 
eingeschlossen,  wie  die  Spezies  vom  Genus.  (Phil.  d.  Unb.  III.  351.) 

fti  Transrnntation  nad  heterogene  Zeugung. 

Hiermit  föllt  nun  auch  die  Behauptung  des  Darwinismus, 
üft^  die  Abstammung  Jeder  Art  von  einer  anderen  durch  all- 
mähliche Umwandlung  des  Typus,  durch  eine  Häufung  kleinster 
Abänderungen  vermittelt  sei,  eine  Ansicht,  die  man  als  „Trans- 
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mn  tat  ioiistheorie"  bezeichnet.  Die  Pbilosopl)ie  des  Unbe- 
wussten  «riebt,  wie  ^esas't.  die  M  (»er  1  i c  Ii  k  e i t  einer  deiarti^^en 
Tninsiiiutation  des  einen  'i  ypuM  in  den  anderen  zu  und  »lutzi 
dieselbe  auf  das  Prinxii)  der  initiilit  listen  Kraftersparnis;  aber 
sie  leugnet,  dass  die  allmähHche  Transniutation,  die  innerlialb 
gewisser  Grenzen  ihi-e  gute  Berechtigung  hat,  etwas  mehr  sei 
als  eine  äussere  Vermittelungsweise  der  ideellen  Umwandlung 
des  Typus,  ein  blosses  Hilfsmittel,  dessen  sich  das  17hbewusste 
bedient,  um  seine  Ziele  zu  erreichen.  Die  unmittelbare  Er- 
fahrung zeigt  keinen  Fall  einer  wirklichen  Transmutation  einer 
unzweifelhaften  Spezies  in  eine  andere.  Die  vergleichende 
Embryologie  bietet  viel  eher  der  Theorie  der  heterogenen 
Zengnng  aus  inneren  Entwickelungsgesetzen  eine  Sttttze  als  der 
mechanistischen  Transmntationstheorie.  Denn  sie  lehrt,  dasi;  alle 
wichtigeren  Organe  schon  zu  einer  sehr  frfthen  Zeit  des  Indi- 
vidnallebens  durch  Zellenteilung  angelegt  werden.  Immei*  weist 
ein  morphologisch  gesondertes  Organ  auf  den  Ursprung  aus  Tei- 
lung Ton  Keimzellen  im  Embryo  hin,  aber  niemals  auf  nachträg- 
liche Erwerbung  durch  ein  fertiges,  selbständig  lebendes  Tier. 
Das  erstmalige  Auftreten  der  Reimzelle  des  neuen  Organs  im 
Embryo  dagegen  stellt  sich  als  eine  Thatsache  dar,  die  plötz- 
lich zu  einer  bestimmten  Zeit  in  der  phylogenetischen  Ent- 
wickelungsreihe  ruckweise  hervortritt  und  durch  ihren  Ein- 
tritt zugleieli  die  morphologische  \'eränderung  des  Typus  in  seiner 
reifen  Gestalt  bedingt.  Xiclit  anders  steht  es  mit  der  ralii- 
ontologie.  Wo  die  aufaefundt  iKMi  Arten  wirklirli  einen  genea- 
logischen Durrhganjrspunkt  zwischen  vorher  einander  fernstehen- 
den lypen  bilden,  da  s|iricht  die  relativ  so  sparliclie  AustiiHung 
der  systematischen  Tiürke  daliir.  ilass  die  jdiylogeuelische  Ent- 
wicktlun<r  mit  Hilfe  d«'r  heterogenen  Zeu^^nng  beträrhtliche 
SjM  ünge  gemaelit  hat.  Wo  dagegen  die  Stetigkeit  der  Ver- 
niiitclung  in  der  Fornienreihe  vorhanden  ist.  da  fehlt  der  unt  i- 
lässliche  Nachweis,  <lass  die  vorlieL^ende  Übergangsreihe  anrh 
wirklich  eine  genetische  und  nicht  bloss  eine  systematische  Be- 
deutung habe. 

Betrachtet  man  ilie  Thateachen  unbefangen,  ><>  spricht  mithin 
alles  daffir,  dass  wir  eine  sprungweise  Cbemhmtung  des 
Intervalle  zwischen  zwei  durch  Deszendenz  verbundenen  T3*pen 
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anzunehmen  habeo,  sei  es  nun,  dass  das  ganze  Intervall  durch 
men  einzigen  Sprang  flberschritten  wurde,  sei  es,  dass  eine 
Teilnng  des  Vorganges  in  mehrere  Schritte  stattgefunden  hat 
Mag  sich  immerhin  eine  Spezies  längere  Zeit  hindurch  in  nnmerk- 
lieh  kleinen  Schritten  bewegen,  um  ihren  Formenkreis  zu  er« 
Hillen^  die  Erfahrung  zeigt,  dass  die  eigentlich  entschei- 
•I enden  Schritte,  welche  etwas  entschieden  Neues  in  morpho- 
logischer Beziehung  bringen,  selbst  i  n  n  e  r  Ii  a  1  b  der  Spezies  dincli 
t^inen  plötzlich  auftretenden  8  p  r  u  n  g  gemacht  "werden  —  \vievi»d 
mehr  also  beim  Übergänge  von  einer  Spezies  zu  einer  aniloren; 
ein  solcher  Sprung  aber  ist  nur  durch  eine  Keimmetanior- 
phose.  d.  h.  durch  „liot  er(»gene  Zeuqfiiiig  "  mög'lirh.  Avt'lclic 
die  typische  Vprän<leruiig  durch  eine  motiiözierte  Zeilenteilung 
m  Kml)ry()  einleitet. 

Die  Verflüssigung  der  bisher  als  starr  um!  fest  vorgestellten 
Ai  tgienzen  und  der  Nachweis,  dass  die  Beständigkeit  der  Spezies 
nur  eine  relative  ist,  ist  eins  der  Haupt  Verdienste  Darwins, 
«ks  vielleicht  von  allen  seinen  Leistungen  den  dauerndsten  Wert 
wird  beanspruchen  dürfen.  Hiernach  kann,  wie  gesagt,  die 
Möglichkeit  einer  allmählichen  Typennmwandlung  durch  un- 
merklich kleine  Schritte  nicht  bestritten  werden.  Aber  selbst  wenn 
künftige  JCntdeckungen  und  Beobachtungen  der  Transmutation 
eine  grossere  Rolle  zuweisen  sollten,  als  sie  nach  dem  gegeu- 
wirtigen  Stande  unserer  Kenntnisse  beanspruchen  darf,  so  wird 
tier  Aufbau  des  Grundgerüstes  des  natürlichen  Systems  der 
heterogenen  Zeugung  anheimfallen,  und  die  Aufgabe  der 
Tiansmntation  wird  mehr  „eine  Bekleidung  des  Skeletts  mit 
Fleisch  und  Haut,  eine  Entfaltung  der  Mannigfaltigkeit  des 
organischen  Formenreichtums  und  zugleich  eine  Vorbereitung 
des  Bodens  für  die  weitere  heterogene  Zeugung  sein"  (III.  371). 
Es  ist  also  durchaus  irrtümlich,  wie  der  Darwinismus  meint,  dass 
eine  dieser  beiden  Theorien  ilie  andere  ausschlösse.  Es  kann 
sich  nur  um  die  relative  Bedeutung  ihrer  Wirksamkeit  und  die 
rirenzen  ihres  Bethätignngsgebietes  handeln.  Heterogene  Zeufrnng 
und  Tiaiisimitation  unterstützen  sieh  gegenseitig,  gehen  Hand  in 
Ruj'l  und  sind  aufeinander  angewiesen :  beide  sind  nämlieh  ,.nur 
\>  I M  lii'efjene  Vermittelungsweiseii,  dinvli  welche  das  innere  Knt- 
wickeiungagesetz  sich  äusserlicli  verwirklicht'*  (371). 

13* 
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y)  Die  Selektion. 

Wie  fäugt  es  nun  der  Darwinismus  an,  die  in  iltrer  Trag- 
weite so  ma&ilos  überschätzte  Transmatationstheorie  aus  dem 
Stadium  einer  abstrakten  Hypothese  zu  erheben  und  derselben 
eine  konkrete  Begründung  zn  yerleihen  ?  Hierza  soll  das  P  r  i  n  z  i  p 
der  Selektion  oder  der  natürlichen  Zuchtwahl  dienen, 
das  den  originellen  Grundgedanken  des  Darwinismus,  das  eigent- 
liche Centrum  <lieser  Lehre  bildet  Nnn  ist  aber  die  Selektions- 
theorie nichts  weniger  als  ein  einfacher  Begriff,  sondern  sie 
repräsentiert  eine  Verknüpfung  verschiedener  Hypothesen  und  Er- 
klärungsprinzipien von  sehr  verschiedener  Berechtigung  und  Trag- 
weite. Bekanntlich  beruht  die  Theorie  der  natürlichen  Zucht- 
wahl auf  dem  Grundgedanken,  dass  in  der  Natur  eine  sichtende 
Auslese  unter  den  Formen  stattfinde,  wobei  nur  diejenigen  übri^ 
bleiben,  die  ilen  Lebensbetlingunpren  am  besten  angepasst  sind. 
Das.  was  die  Sichtung  bewirkt,  ist  dn-  Kiimpf  ums  Dasein, 
»lie  aktive  oder  passive  Konkiuiniz  um  die  iiedinguugen  der 
Erhaltung  des  Lei  u  ns.  Damit  aber  eine  Auswahl  zu  stände 
kommen  könne,  luiiss  durch  die  Variabilität  eine  Mannif^faltig- 
keit  mehr  oder  minder  von  einander  abweichender  Formen  lieivor- 
gebracbt  werden.  Dfnnit  endlich  das  Resultat  der  Auslese  ein 
dauerndes  sei.  nuiss  dasselbe  durrh  die  V ererb un^^  tixiert 
werden.  K'aniiit'  nni^  I  );i>rin.  A'ariabililät  und  Vererbung  sind  also 
die  drei  Fakturm.  «lie  in  der  i  heorie  der  natürlichen  Zuchtwahl 
verschmolzen  sind  und  welche  demnach  ausgesondert  und  einzeln 
ihrem  Werte  nach  geprüft  werden  müssen. 

Was  zunächst  den  Kampf  ums  Dasein  betrifft,  so  ist 
zweifellos  die  Verbreitung  desselben  in  allen  Gebieten  der  Natur 
eine  ausserordentlich  grf^sse.  Auch  das  ist  zuzugeben.  da.ss  eine 
nützliche  Kigenschalt  fähig  ist,  gezüchtet  zu  werden,  indem  sie 
den  mit  ihr  begabten  Individuen  bessere  Chancen  im  Kampf  nm» 
Dasein  gewährt.  Aber  eben  daraus  folgt,  dass  eine  Eigenschaft 
um  so  geringere  Aussicht  dazu  hat,  von  der  Natur  gezüchtet 
zn  werden,  je  weniger  sie  für  die  Existenz  entscheidend  ist 
und  je  leichter  ihr  relativer  Nutzen  beim  Kampf  ums  Dasein  in 
die  Wagschale  fällt.  Nur  die  wichtigeren  und  massgebenden 
Eigenschaften  können  bei  eintretender  Änderung  der  Leben^- 
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bediTifriiniTPn  dem  direkten  Eiiitiuss  tler  Seb-ktioii  unterliegen, 
nicht  aber  Uie  minder  einflnssi-eichen.  die  bloss  der  Annehmlich- 
keit dienenden  oder  die  vollitr  indifferenten  Eigen  (  li  iften.  Wenn 
nun  trotzdem  die  Erfahrung  zeigt,  dass  immer  ;>ämnitHche  kon- 
stituierende Merkmale  innig  verbunden  auftreten  und  bei  der 
Transmutation  Hand  in  Hand  mit  einander  gehen,  dann  kann 
der  Grand  hierfür  niclit  in  der  natürlichen  Züchtung,  sondern 
nur  in  einem  Cresetze  übereinstimmender  innerer  Ent- 
wickeinng,  dem  sogenannten  Korrelation sge setze  liegen, 
wie  dies  neuerdings  Ton  den  Darwinianem  selbst  immer  mehr 
aoerkannt  wird. 

Es  giebt  Eigenschaften,  die  in  der  Weise  mit  einander  ver- 
banden sind,  dass  die  eine  nur  entscheidend  oder  nützlich  ist 
nnter  der  Toranssetznng  der  anderen;  so  ist  z.  B.  die  Zahnbildung 
jedes  Tieres  nur  zweckmässig  und  nützlich  unter  Voraussetzung 
einer  bestimmten  Beschaffenheit  der  Verdaunngswerkzenge  und 
umgekehrt.  Hier  kann  sich  also  die  eine  nicht  durch  natürliche 
Zuchtwahl  herausgebUdet  haben  ohne  Schritthalten  der  anderen 
imd  diese  nicht  ohne  fene.  Haben  sich  aber  beide  zugleich 
gebildet^  so  müssen  sie  auch  aus  einer  und  derselben  l'rsache 
als  koordinierte  Wirkungen  stammen,  und  diese  kann  nun 
niilii  mehr  die  Nützlichkeit  in  der  Lebenskonkurrenz  sein.  Am 
deutlichsten  tritt  dies  hervui.  wo  die  einander  voraussetzenden 
Kigenschaften  nicht  in  demselben  Individuum  vereiniart.  sondeiii 
ao  veibchiedene  Siiezieu,  vielleicht  sogar  verschiedeiie  «ieliie-te 
der  Oi'ganisation  verteilt  sind;  man  denke  au  die  Kitii irlituni^ 
der  dnich  Insekten  i)efrnehttten  uektarhaltigeu  Hliiteii  uud  die 
K»"triu'rl)esrhatienheit  und  SauL'aj>]>;n  tp  der  beti-ejtVuden  lust'kien- 
arieu.  Hier  ist  keine  dieser  Kinriciiiuugcn  an  und  für  sich  nütz- 
lich, sondern  nur  unter  der  Voraussetzung  der  korrelativen  lugt  ii- 
schaft,  keine  bietet  also  dem  Kampf  ums  Dasein  einen  Angritts- 
punkt,  wenn  nicht  die  entsprechende  Kinrichtuug  des  anderen 
Teils  als  bereits  gegeben  vorausgesetzt  wird.  Hier  lasst  sich 
aber  auch  nicht  an  eine  materialistische  Krkläi  ung  dt  nken, 
sondern  indem  die  ideelle  Harmonie  der  Schöpfung  in  ihrer 
planmässigen  in  einander  greifenden  Entwickelung  auf  ganz  ge- 
trennten Gebieten  der  Organisation  hervortritt,  bestätigt  sie  rück- 
wärts, dass  das  Korrelationsgesetz  auch  in  Bezug  auf  die  sym- 
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])atliischeii  Veiaiulernngeii  an  einem  einzelnen  Individuum  nui 
leleulogisch  zu  verstehen  ist. 

Hat  in  allen  diesen  Fällen  der  ivauiitl  ums  Dasein  keine 
Geltung,  M>  auch  da  nicht,  wo  eine  Abänderung  sich  zwar  als 
nüulicli  erweist,  aber  erst  dann,  wenn  sie  in  einem  Ix'trächt- 
liclie  n  (  J  rad  e  trecfeben  ist.  Bekaiuitlicli  dit'iien  die  Barten  des 
WalfisclieiH  als  Filtnuii  für  das  eintretende  Wasser.  Allein  nütz- 
licli  kr»iiiif'n  sie  sidi  iImcIi  wst  dann  erweisen,  wenn  sie  lang 
uvnug  gewachsen  sind,  um  die  Mundöffnung  zu  schliesseii.  Ge- 
wiss w»'rden  aucli  diejenigen  Spezien  bessere  Chancen  im  Kampf 
ums  Daseins  liaben,  die  das  Aussehen  besser  geschützter  Spezieu 
nachahmen.  Indessen  einen  Nutzen  werden  sie  von  dieser  Mas- 
kerade (mimicry)  doch  nur  haben,  wo  die  Ähnlichkeit  mit  den 
besser  geschiitztcn  Spezien  täu.schend  genug  wird,  um  die  scharfen 
Augen  der  Feinde  irre  zu  führen. 

Dazu  kommt  nun  aber  vor  allem,  dass  die  Nützlichkeit  fui* 
die  Individuen  fast  überall  nur  auf  Seiten  der  physiologischen 
Chai-aktere  liegt,  wohiügegen  die  Entscheidung  über  ihre  Stellung 
im  System  und  der  Fortschritt  von  niederen  zu  höheren  Organi- 
sationsstufen  in  den  morphologischen  Charakteren  gegründet 
ist  Alle  solche  S3'stematisch  wichtigen,  aber  physiologisch  in- 
diffei*enten  Charaktere  bieten  daher  auch  dem  Kampf  ums  Dasein 
gar  keinen  Angriffspunkt.  Ist  aber  dies  der  Fall,  so  muss  es 
unbedingt  ein  anderes  Erklärun^rsprinzip  als  die  Auslese 
der  bestangepassten  Formen  im  Kampf  ums  Dasein  .sein,  welches 
dun  Übergang  von  einem  morphologischen  Typus  zum  anderen 
begreiflich  machen  soll,  dann  kann  es  nicht  die  Nützlichkeit  sein. 
\\(uiiir{'h  der  Foi'tschrilt  in  der  Orsranisation  bedingt  ist.  Die 
Xiii/liclikeit  ist  nur  ein  untergeordnetes  Mumeiil  in  di'i"  Teleologie. 
denn  sie  uinfasst  nur  dasiJtddet  der  Mittel  zur  P)«'tVie(li2"unfr  der 
iiediülnisse,  weiche  aub  dem  teleologix  li  bereit.s  t'»'stüt'>telltttn 
liidividualzwecke  fliessen.  Folglich  kann  ein  auf  der  NUtzlich- 
keit  beruhendes  Erklärungs|n  inzip,  wie  die  Auslese  im  Kampf 
ums  Dasein,  nur  eine  sekundäre  Rolle  spielen.  Dieselbe  ist 
ein  technisches  Hilfsmittel  zur  .\bwehr  der  durch  natürliche  Ti  - 
sachen  drohenden  Degeneration  der  Kassen,  sie  wirkt  auf  Rein- 
iialtung  und  Veredelung  der  Spezien  hin  und  dient  unter  günstigen 
l^mständen  dazu,  den  Spezialtypus  in  seine  feineren  Nüancen  durch- 
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zabilden;  mir  eine  prinzipielle  Bedeutung  hat  sie  nicht,  wie  Dar- 
win sie  ihr  zuschreibt,  sondern  diese  kann  nur  in  dem  inneren 
Knt Wickelungsgesetz  gefunden  werden.  „Auch  der  Kampf  ums 
Dasein  und  mit  ihm  die  ganze  natürliche  Zucht  wnhl,"  sagt  Hart- 
manD,  „ist  nur  ein  Handlanger  der  Idee,  der  die  niederen 
Dienste  bei  der  Verwirklichang  jener,  nämlich  das  Bebauen  tmd 
Anpassen  der  yom  Baumeister  nach  ihrem  Platz  im  grossen  Bau- 
werk bemessenen  und  typisch  vorherbestimmten  Steine,  yerricbten 
rniiss.  Diese  Auslese  im  Kampf  ums  Dasein  für  das  im  wesent- 
lichen zureichende  Erklftrungsprinzip  des  organischen  Beiches 
aoij^ben,  wäre  nicht  anders,  als  wenn  ein  Tagelöhner,  der 
beua  Zurichten  der  Steine  zum  Kölner  Domban  mitgewirkt, 
»eh  für  den  Baumeister  dieses  Kunstwerks  erklfiren  wollte^ 
•III.  403). 

Dies  Ergebnis  nun  bestätigt  sich,  wenn  wir  den  zweiten 

Faktor  der  Selektionstheorie,  die  V  a r  i  a  b  i  1  i  t  ä  t ,  ins  Auge  fassen. 
Noll  die  natürliche  Zuchtwahl,  wie  Darwin  will,  ein  rein  me- 
chanischer Prozess  sein,  so  müssen  die  Abweichungen  von  dem 
bisiierigen  Typus,  die  bei  der  Zeugung  hervortreten,  aus  rein 
ziitüllisren  Tirsachen  hervorgehen.  Da  aber  die  AVirkungs- 
ncljiuugeii  des  Zufalls  ganz  unbestimmt  sind,  so  muss  auch  die 
im  Zufall  becTündete  Variabilität  eine  schlechthin  unbe- 
^tniiuite,  naeli  allen  niögiicheu  A'ariatiousrichtungen  gl  eich - 
miissig  verteilte  sein,  sie  muss  feiner  an  iind  iTir  sich  uu be- 
grenzt sein  und  die  Frenzen  ihrer  Ausschrei tuiii,^  nach  einer 
bestimmten  Kiehtung  nicht  in  sich,  sondern  nur  in  äusseren 
Hindenii.««sen  linden.  Nur  wenn  keine  irgend  mögliche  Variations- 
riclttung  ausgelassen  oder  allzu  gering  vertreten  ist,  bietet  die 
Variabilität  eine  sichere  Garantie  dafür,  dass  auch  diejenige 
Variante  nicht  fehlen  wii^,  die  unter  der  gegebenen  Lebens- 
bedingung zur  vollkommenen  Anpassung  erforrlerlich  ist  Nur 
wenn  die  Variabilität  unbegrenzt  ist»  ist  die  Möglichkeit  gegeben, 
dass  durch  allmähliche  Transmutation  vermittelst  des  Kampfes  ums 
I^in  jeder  noch  so  weit  vom  Ausgangspunkt  entfernte  Typus 
asch  wirklich  erreicht  wird.  Beide  Bedingungen  entbehren  nicht 
nur  im  Bereiche  der  Erfahrung  jeder  Sttttze,  sondern  werden 
Ton  dieser  geradezu  verleugnet  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  die 
Variabilität  sich  nur  in  ganz  bestimmt  vorgezeichneten  Bahnen, 
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in  ziemlich  voivin/i  Ii  ans  der  T^nmasse  der  Mr>frlichkeiteii  lieraus- 
gegrirtt'iieii  Hiclituugeii  bewegt  und  dass  diese  Bewegung'  keines- 
wegs eine  Ausbreitung  ins  Grenzenlose,  sondern  ein  Hiuundhei- 
schwingen  um  den  Mittelpunkt  des  normalen  Typus  dai-stellt. 
Unter  solchen  I^mständen  werden  wir  auch  hier  dahin  ireführt, 
die  Variabilität  nicht  als  ein  blosses  Krgebnis  zufälliger  Ab- 
weichungen in  den  inneren  und  äusseren  Umständen  des  Zeiignngs- 
prozesses,  sondern  vielmehr  als  eine  gesetzmässige  innere 
spontane  Variationstendenz  in  teleologisch  Torge- 
zeichneten  Richtungen  anzusehen,  eine  Annahme,  zu 
welcher  sich  auch  Darwin  selbst  genötigt  sieht^  wenn  er  eine 
^spontane^  Variabilität  neben  den  von  ihm  sogenannten  „adap- 
tiven" Charakteren  einräumt. 

Der  dritte  Faktor  der  natürlichen  Zuchtwahl  ist  die  Ver- 
erbung. Sie  soll  dazu  dienen,  die  nützliche  Abweichung,  wie 
sie  durch  den  Kampf  ums  Dasein  in  einer  Generation  ausgelesen 
ist,  f&r  die  folgenden  Generationen  zu  erhalten  und  als  nenes 
Niveau  für  die  unbestimmte  Variabilität  festzulegen.  Um  dies 
zu  können,  muss  sie  speziell  als  Vererbung  der  individuell 
erworbenen  Charaktere  verstanden  werden.  Eine  solche 
aber  giebt  es  nicht,  oder  sie  ist  doch,  wie  Darwin  selbst  ge- 
steht, eine  seltene  Ausnahme.  Dann  kann  aber  das  thatsächliche 
Resultat  der  Vererbung  nicht  Fulge  eines  nieihaiiiseh  wirkeudt-n 
Vererbnngs^  einiöc»'ens,  sondern  nur  Ausdruck  der  gleich- 
niiissig  fort  dauernden  Wirix  sa  iii  k  eit  des  En  t  wirke - 
lungsgese  t  z  e  s  srin,  da>  >i(  Ii  -chon  in  der  vorhergehenden 
Generation  in  d»*r>elbeii  Kirlituii^  bethätiirte.  Spontane  Varia- 
bilität und  iiinrre  Vererbungstendenz  ersclieiiien  dann  als  die 
beiden  zu.'<aniniengehörigen  Seiten  der  Entfaltung  jenes  inneren 
Gesetzes,  das  in  gleicher  Weise  für  Entstelnuig,  Erhaltung  und 
Fortbildung  der  beabsichtigten  ^fodifikationen  sorgt,  und  die 
scheinbar  regellosen  Capricen  der  Vererbung  erweisen  sich  als 
Bausteine  der  planmässigen  Gesammtent Wickelung,  wodurch  die- 
selbe zu  neuen  und  höheren  Formen  aufsteigt.  £s  ist  möglich, 
dass  die  Variationstendenz,  die  durch  mehrere  Generationen  hin- 
durch in  einem  bestimmten  Sinne  wirkt,  dem  Organismus  zugleich 
eine  materielle  Disposition  einprägt,  die  Varietät  als 
solche  zu  vererben.  Allein  diese  ist  dann  lediglich  als  ein  H i  1  fs- 
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niechanismus  anzusehen,  der  die  tortdauernde  Funktion  des 
inneren  EnT\vi<  kelungsge?otzps  untei-stützt. 

Hiernach  kann  die  Selektionstheorie,  als  Ganzes  genommen, 
schon  deshalb  kein  rein  mechanisches  und  rds  solches  ausreichen- 
des Erklärungsprinzip  der  orgaii Ischen  Entwickelung  sein,  weil 
zwei  Yon  den  sie  konstituierenden  Faktoren,  die  Variabilität  und 
die  Tererbnng,  selber  keine  mechanischen  Erklftrungsprinzipien 
sind,  der  dritte  aber,  die  Auslese  im  Kampf  ums  Dasein,  ein 
mechanisches  Prinzip  zwar  ist^  aber  nicht  bloss  die  Anwendbar- 
keit jener  nichtmechanischen  Prinzipien  voraussetzt,  sondern  auch 
nur  als  mitwirkendes,  seknndftres  Erklftrungsprinzip  gelten  kann. 
Diese  unhaltbare  mechanistische  Auffassung  ist  der  eine  Irrtum 
im  Darwinismus;  der  andere  ist  die  Überschätzung  ihrer  An- 
wendbarkeit und  Tragweite.  Fasst  man  dieses  Ergebnis  noch 
einmal  zusammen,  so  sind  die  unmittelbaren  Wirkungen  der 
Selektion  nur  negativ,  nämlich  eliminierend,  ausscheidend. 
Lücken  bildend  und  Greuztu  walirend.  Die  Selektion  dient  als 
technischer  Behelf  zur  automatischen  H e  \v a iir u n g 
des  An  passungsgleich  gewicht  es.  wie  es  einmal  durch 
mutjie  Entwickeliiii<z-  ei reicht  ist.  und  zwar  entfaltet  sie  diese 
Wirk.'-iamkeit  in  jedem  inouieutan  tMieichten  Stadium  fle>  An- 
passungsprozesses. Sit^  dient  somit,  wie  Hartmaiin  sicli  ausdrückt, 
als  ..Sperrklinke  an  dem  vom  inneren  ( iestaltungstriebe  be- 
wegten Zahnrad  der  Kntwickelunij:"'  f41(")).  „Ausserdem  aber 
dient  sie  als  Koppelung  der  unzählig  vielen  noben  einander 
gebenden  Triebwerke  der  korrelativen  Entwickelung,  welche  die 
zufalligen  Verschiedenheiten  der  Ganghemmnisse  paralysiert  und 
die  übereinstimmende  Gleichmässigkeit  ihres  Ganges  sichert." 
Wo  eine  bestimmte  Seite  der  Entwickelung  allzuschnell  voraus 
eilen  will,  wirkt  sie  retardierend,  indem  jede  einseitige  Ent- 
femaug  yon  dem  Anpassungsgleicbgewiclit  die  Chancen  im  Kampf 
ums  Dasein  vermindert  Wo  andere  Seiten  der  Entwickelung 
hinter  den  mit  ihr  in  Wex^hselwirkung  stehenden  Abänderungen 
zurückzubleiben  drohen,  wirkt  sie  b  e  s  c  h  1  e  n  n  i  g  e  n  d ,  indem  die 
am  meisten  zurfickgeUiebenen  Exemplare  durch  den  Kampf  ums 
Dasein  ausgeschaltet  und  nur  die  relativ  am  weitesten  fortge- 
schrittenen erhalten  nnd  zur  Fortpflanzung  zugelassen  werden. 
^Niemand  wird  bezweifeln,  dass  Sperrklinke  und  Koppelung 
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Ilöclis!  wiclitii^e.  vielleicht  iiiiciitlx'liiiiclfH  inccliaiiix  he  liüfsmiiiel 
in  (Miifiii  t) rossen  finlieit liehen  Miiüchiueiibelriebe  sind,  aber  diese 
^Viclltio;kt'it  entschuldigt  keinosweirs  den  Irrtum  derer,  welche 
Sperrklinke  und  Kuppelung^  tür  das  ganze  Triebwerk,  ja.  so- 
gar für  den  eigentliclieu  Motor  des  (ietriebes  ansehen^  (ebd.). 

t\)  Die  direkt.  Eiiiwirkuni;-  iinsscrcr  ümBtfinde  auf  den  Orira- 
1118111119  and  der  Eiufiass  des  (ii  briiuchei«  und  !<iicbtgebraache» 

a  u  t  d  i  <'  0  r  ir  a  n  e. 

Bekanntlick  hat  Darwin  seine  Selektionstheorie  noch  durch 
eine  Reihe  anderer  mehr  nebensächlicher  Erklärung^s- 
prinzipien  zn  stützen  gesucht.  Dahin  gehöil  zunächst  das 
Prinzip  der  direkten  Einwirkung  äusserer  Umstände 
auf  den  Organismus,  wie  Geoffroy  St  Hilaire  es  auf- 
gestellt hat.  Dass  diesem  Prinzip  eine  gewisse  Bedeutung  fttr 
die  Abänderung  der  Organismen  zukommt,  ist  nicht  zu  leugnen. 
Indess  hängt  der  dauernde  Bestand  solcher  Abänderungen  Ton 
der  Fortdauer  der  Umstände  ab,  wodurch  sie  hervorgebracht  sind. 
Auch  vererben  sich  dieselben  nicht,  sondern  treten  nnr  bei 
solchen  Nachkommen  hervor,  welche  wieder  dem  Einflüsse- 
derselben  Umgebung  ausgesetzt  sind.  Ferner  sind  aiicli  die 
so  entstand»  nen  Abiindmiugen  ganz  oberflächlicher  physio- 
logischer Natur,  sind  also  keineswegs  zur  Erklärung  der  S3'st^- 
niatisclien  Transmutation  vcii  Typen  geeignet.  Endlich  setzen 
sie  iluch  immer  eine  entgege  n  k  o  nun  e  n  d  (  Fähigfkeit  und 
innere  IVndenz  zur  Abänderung  voraus,  ohne  welche  der  Urga- 
nisnni>  einfach  /a\  ("Jrunde  gehen  würde.  an>«tatt  sich  den  ver- 
änderten änss»'it'n  rnisiaiiden  physiologisch  anznsrhniiegeii.  In 
dieser  Fähigkeit  und  inneren  Tendenz  znr  Anjtassnng  der  Orga- 
nismen an  veränderte  Lebensbedingungen  tritt  aber  wieder  eine 
Äusserung  des  inneren  E  n  t  w  i  c  k  e  1  u  n  g  s  g  e  s  e  t  z  e  s  zu  Tage, 
sodass  wir  also  auch  hier  nicht  umhin  können,  eine  ^spontane 
U  m  b  i  1  d  u  n  g  « t  e  n  d  e  n  z"  anzunehmen,  für  deren  A uftreten  aller- 
dings ein  Wechsel  der  Umgebung  unter  Umständen  als  be- 
günstigender Anlass  wirken  kann. 

Nicht  anders  steht  es  mit  dem  Lamarckschen  Prinzip 
des  Gebrauchs  und  Nichtgebrauches  der  Organe. 
Denn  die  Wirkungen  des  vermehrten  Gebrauchs  oder  Nicht- 
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irt'bratiches  köiiiiHii  sicli  inmier  mii'  auf  Länge.  Gewiclit  und 
Miukiur.  aber  nicht  auf  die  Form  der  Organe  beziehen.  Dazu 
kommt,  dass  auch  die  blosse  Grössenveränderung  eine  gewisse 
Greoze  innehält,  so  dass  z.  B.  die  Reduktion  durch  Nichtgebrauch 
meraals  zum  völligen  Verschwinden  eines  Organes  führen  kann 
nml  dass  eine  Veränderung  in  der  Gebranchsweiso  der  Organe 
in  den  meisten  Fällen  durch  eine  vorhergeliende  Veränderung 
der  Instinkte  bedingt  ist,  welche  selbst  wieder  aus  einer  von 
iunen  kommenden  spontanen  Anpassung  des  Listinkts  an  ver- 
änderte  Lebensbedingungen  oder  aus  einer  gesetzmässigen  Ent- 
Wickelung  desselben  zu  höheren  Stufen  entspringen  muss.  Dem- 
nach kann  also  auch  das  Lamarcksche  Prinzip  des  Gebrauchs 
nnd  Nichtgebrauches  der  Organe  niemals  mehr  als  ein  koope- 
ratiyes  Erklärnngsprinzip,  ein  technischer  Behelf  zur  Unter- 
i^totzung  und  Förderung  der  inneren  gesetzmässigen  Entwicke- 
long  sein,  und  jeder  Versuch,  ihm  eine  höhere  Bedeutung  zuzu- 
iicbreiben,  scheitert  daran,  dass  das  Innere  das  Prius  des  Äussereu, 
die  Funktion  das  Prius  ihres  Meclianismus  sein  muss. 

*  Die  ifeschlechtliche  Znchtwahl  nnd  Akh  Wesen  der  Liebe. 

Im  engsten  Zusammenbange  mit  demjenis-en  der  nat  in  licht  ii 
Zuchtwahl  steht  auch  das  von  Darwin  seil»!  ^rruiulciir 
Priii/ii»  dt'V  geschlechtlichen  Zuchtwahl.  Handelte  es 
a'u-h  bei  jenem  um  tlie  individuelle  I..'benserhaltung,  >o  liamlt  lt 
»'S  sich  bei  die,sem  um  die  Fortpllanzung.  Weder  in  Hinsicht 
auf  die  Variabilität  jedoch,  noch  in  Hinsicht  auf  die  Ver^rbiniirs- 
^esetze  .sind  die  Schwierigkeiten  bei  der  geschlechtlichen  Zucht- 
wahl geringer.  Vielmeln  :<eigt  die  Betrachtung  der  Thatsachen 
hier  womöglich  noch  auffällig«'!  als  bei  der  natürlichen  Zucht- 
wahl, dass  die  vorkommenden  Abweichungen  sich  nur  in  wenigen, 
ganz  bestimmten,  eigentümlich  charakteristischen  Hichtungen 
bewegen  nnd  unter  sich  einen  planvoll  gesetzmässigen  Zusammen- 
bang enthüllen,  und  wie  die  Thatsache  der  verschiedenen  Ver- 
erbungsgesetze der  an-  und  zweigeschlechtlichen  Vererbung  durch 
rein  mechanische  Zufälligkeit  erklärbar  sein  soll,  das  ist  hier 
vollends  nicht  einzusehen.  Gewiss  findet  in  zahlreichen  Fällen 
eine  Auslese  durch  Wet t kämpf  der  Bewerber  um  ein  und  das- 
selbe Individuum  statt  und  führt  zu  einer  Steigerung  und  Suni- 
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iiiieriui^  der  m  der  geschleclitliclien  Koukuireuz  begiiiistiorteii 
Merkmale.  iiH\\ij;.s  wird  eine  .solclic  Auslese  noch  iiiiteistiitzt 
durch  die  Auswahl  der  umworbenen  Individnpii  imter  ilen 
Bewerbern  resp.  der  Bewerber  unter  den  der  Bewerbiinii  ziiiiang- 
lichen  Individuen.  Aber  wer  sieht  nicht,  dass  hier  «in  ]i.sy- 
ch isolier  Faktor  als  entscheidendes  Moment  in  den  Prozess 
eintritt,  welcher  eo  ipso  den  mechanischen  Charakter  des  Pro- 
zesses aufliebt y  Darwin  sucht  diesen  psychischen  Faktor  als 
den  Eeiz  zu  bestimmen,  den  das  Schöne  auf  den  Menschen  aus- 
übt, und  überträgt  diese  Erregbarkeit  durch  das  s.  brme,  sowie 
die  Beziehung  derselben  zum  Geschlechtstrieb  vom  Menschen  auf 
die  Tiere.  Allein  weder  hat  er  den  Beweis  geliefert,  dass  ausser 
den  begabteren  Sängetieren  und  Vögeln  die  Tiere  überhaupt 
einen  Schönheitssinn  besitzen,  noch  ist  die  Beziehung  zwischen 
Schönheitssinn  und  Individualisierung  des  Geschlechtstriebes,  wie 
sie  bei  den  Menschen  besteht,  auch  bei  den  Tieren  eine  ausge- 
machte Sache.  Darwin  beging,  da  ihm  nur  bewusste  Geistes- 
th&tigkeit  bekannt  war,  den  Irrtum,  ein  bewusstgeistiges  Moment 
zum  Motiv  der  geschlechtlichen  Auswahl  machen  zu  wollen, 
dei«$en  analoge  Übertragung  vom  Menschen  auf  die  Tiere  den 
schwerwiegendsten  Bedenken  ausgesetzt  ist. 

Nun  hat  aber  bereits  Schopenhauer  gezeigl.  dessen 
Lehre  IlaiUiiaim  weiter  entwickelt,  dass  es  sich  bei  der  ge- 
sclileclitlirlien  Auswahl  auch  beim  Meiisclien  in  Wahrheit  gar 
nicht  um  bewusste,  sondern  um  un bewusste  geistige  Faktoren 
handelt. 

Oder  was  treibt  die  Menschen  in  der  Liebe  zu  einander? 
Etwa  die  Schönheit?  Sicher  sjiirlt  die  Sdiönlicit  in  der  Au.'<- 
wahl  der  begehrten  IndividiUMi  eine  gewisse  HdWv.  aber  eben  so 
sicher  ist,  dass  die  Schönheit  als  sohli»'  nicht  im  stände  ist. 
die  Konzentrierung  des  Triebes  auf  ein  ganz  bestimmtes  Indivi- 
duuni zu  erklären.  Die  Schönheit  wirkt  zwar  als  Öymptom  eines 
anderen  Faktors  mit,  aber  die  Ei-fahrung  zeigt,  <lass  sie  nur  ein 
sekundäres  Moment  ist,  um  die  ^\  irksamkeit  dieses  anderen 
Faktors  zu  verstärken.  T^nd  worin  besteht  nun  dieser  andere 
Faktor?  im  physischen  Triebe,  der  sogenannten  Sinnlichkeit? 
Aber  Sinnlichkeit  ist  etwas  ganz  Anderes  als  Liebe.  „So  gewiss 
eine  angebliche  Liebe  ohne  Sinnlichkeit  nur  das  fleich-  und  blut- 
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lose  PhaDtasiegespenst  der  gfesachten  Seele  ist,  so  gewiss  ist 
blosse  Sinnlichkeit  nor  der  seelenlose  Leichnam  der  schaum- 
geborenen Göttin.**  (Phil.  d.  Unb.  L  196.)  Also  wären  es  am 
Ende  geistige  Eigenschaften»  jenes  bewnsste  Seelenverhältnis, 
das  wir  Frenndschaft  nennen,  wodurch  die  geschlechtliche  ^'ahl 
bedingt  wird?  Aber  Freundschaft^ und  Liebe  sind  himmelweit 
yenchiedene  Dinge.  „Die  eine  ein  schöner  milder  Herbstabend 
Too  gesättigtem  Kolorit,  die  andere  ein  schaurig  entzückendes 
Frflhlingsgewitter;  die  eine  die  leichthin  lebenden  Götter  des 
Olymps,  die  andere  die  himmelstHrmenden  Titanen;  die  eine 
selbst^ewiss  und  selbstzufrieden,  die  andere  langend  und  bangend 
in  schwebender  Pein:  die  eine  klar  im  Bewusst.sein  ihre  End- 
lichkeit erkennend,  die  andere  immer  nur  nach  dem  Unendlichen 
stivbend  in  Sehnsucht.  Lust  und  Leid,  liininielhueh  jauchzend, 
zum  Tode  betrübt;  die  eine  eine  kiaie  und  reine  Harmonie,  die 
mh-Yi-  das  freistorhnf'te  Klingen  und  l?ausrlien  der  Äolsharfe, 
da>  fwiir  Lnliissbare,  Unsagbare,  rnaussi>i'eclili('he.  weil  nie  mit 
dem  B<*\viwsisein  zn  fassende,  der  g»'heinniisv(d]e  aus  ferner, 
ferner  Ilcuuat  hrrübertiinende  Klang;  die  eine  ein  lichter  Tem])el. 
die  andere  ein  ewig  verhülltes  My.sterium''  (ebd.).  Die  vielen 
jährlichen  Selbstmorde,  Doppelmorde  und  das  Wahnsinnigwerden 
au>  ungli'icklicher  Liebe  beweisen  deutlich  genug,  dass  man  es 
bei  der  Liebe  nicht  mit  einem  Possenspiel,  einer  romantischen 
Schnarre  zu  thun  habe,  sondern  mit  einer  ganz  realen  Macht, 
einem  Dämon,  der  immer  aufs  Neue  sein  Opfer  fordert. 

Was  ist  denn  nun  aber  dieser  Dämon,  der  sieh  so  spreizt 
QDd  ins  Unendliche  hinaus  will  und  die  ganze  Welt  an  seinem 
Narrenaeile  tanzen  lässt»  was  ist  er  denn  endlich?  Sein  Ziel  ist 
der  Besitz  eben  dieses  bestimmten  Individuums,  und  alles,  was 
dram  und  dran  hängt,  wie  Seelenharmonie,  Anbetung,  Bewunde- 
rang,  ist  nur  Maske  und  Blendwerk  oder  es  ist  etwas  Anderes 
neben  der  Liebe.  Damit  ist  jedoch  keineswegs  gesagt,  dass 
der  von  diesem  Dämon  Besessene  jenes  Ziel  auch  imBewusst- 
sein  haben  mttsse.  Im  Gegenteil  entspringt  die  Unendlichkeit 
des  Sehnens  und  Strebens  gerade  aus  der  Unsagbarkeit  und  Fn- 
iissbarkeit  eines  bewussten  Zieles  desselben,  und  nur  wo 
dieses  alleinige  und  ausschliessliche  Ziel  noch  nicht  als  solches 
ins  Bewusst.sein  getreten  ist,  L*Jt  die  Liebe  ein  völlig  gesunder 
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l^zess,  ein  Prozess  ohne  inneren  Widersprach,  nnd  besitzt  das 
Gefühl  diejenige  Unsebold,  die  allein  ihm  Adel  nnd  Beiz  verleiht. 
Nur  wo  das  beteiligte  Individaam  noch  nicht  weiss,  dass  die  in 
der  Vereinignng  mit  dem  Geliebten  erhoffte  und  ersehnte  Wesen- 
Verschmelzung  eine  realiter  nnr  in  einem  Dritten,  dem  Er- 
zeugten, sich  vollziehende  ist,  nnr  da  besitzt  sie  die  Kraft,  das 
Indindunm  sammt  allen  seinen  egoistischen  Interessen  so  skru- 
pellos gefangen  zu  nehmen,  dass  selbst  die  höchsten  Opfer  dem 
t-rträuniteii  IliiiniH'l  <r»'geniiber  unbedeutend  und  nichtig  ersclit'iiu'n 
und  der  Zweck  (h^v  Liebe  mit  vollkommener  Rücksichtslosigkeit 
erfüllt  wird.  ,.A\'<»  ilie  rnscliiild  der  l)<'\viiSi.ilosen  Jugeiul  zum 
ersten  Mal  die  Fata  niorg^aiia  erblickt,  die  ihr  das  Eden  der 
Verheissuug  im  verkläiltii  Schiniiiier  er^'liilit'iidcr  Mor^'-eiiröte 
/.«'iirT.  da  dämm<'it  ilir  die  niysiLsche  Aliuung  von  dvi  e\^i'_'Hii 
Kiiiheit  alles  unWwiLsüu  n  Seins  und  von  der  rnnatui-  des  de- 
tienntseins  von  dem  (jeliebieii .  da  blüht  nnd  irlülit  ilir  iüp 
St  liiisiicht  auf.  die  vom  Geliebten  trennenden  Schranken  dei 
Individualität  zu  vernichten,  unterzugehen  und  zu  versinken  mit 
dem  ganzen  Selbst  in  ilem  Wesen  das  ihr  teurer  ist  als  das 
eigne,  um,  wie  ein  Phönix  verbrannt  in  den  Flammen  der  Liehe, 
nur  im  Geliebten  als  selbstloser  Teil  v(»n  ihm  das  bessere  Selbst 
wiederzußnden :  und  die  Seelen,  die  Eins  sind,  ohne  es  zu  wissen, 
und  die  sich  durch  keine  noch  so  enge  Umarmung  näher  kommen 
können,  als  sie  ewig  sind,  verschmachten  nach  einer  Verschmel- 
zung, die  ihnen  nie  werden  kann,  solange  sie  getrennte  Indivi- 
duen bleiben,*)  und  das  einzige  Resultat,  in  dem  sie  wirklich  eine 
i'eale  Verschmelzung  ihrer  Eigenschaften,  ihrer  Tugenden  und 
Fehler,  zu  stände  bringen,  verkennen  sie  so  sehr  in  der  Hoheit 
seiner  Bedeutung,  dass  sie  es  nachher  wohl  gar  als  nnbe- 
wnsstes  Ziel  ihrer  Verschmelzungssehnsncht  verleugnen  zu 
mßssen  glauben*'  (201  f.). 

Trotzdem  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  das  eigentliche  Ziel 
der  Liebe  eben  mir  in  jenem  Dritten,  dem  Erzeugten,  lii-ei. 
Demnach  haben  wir  es  in  der  Liebe  mit  eiiicui  Instinkt  zu 
thun.  der  lür  eine  der  Idee  der  nienschlichen  Gattung  möglichst 
entsprechende  Zusammensetzung  und  BeschaÖenheit  der  nacli- 

•j  siehe  K.  Wafiners  „Tristan  uud  isohii'". 
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folgenden  Generation  sorg^  und  die  geträumte  Seligkeit  in  den 
Annen  der  Geliebten  nur  als  Köder  benutzt»  um  den  bewussten 
%oismns  zu  täuschen  und  zu  Opfern  seines  Eigennutzes  zu 
iTunsten  der  nachstehenden  Generation  zu  veranlassen,  welche 
die  bewusste  Überlegung  f&r  sich  niemals  leisten  wOrde.  Ist  die 
Liebe  aber  selbst  im  Menschen  ein  Instinkt,  so  wird  sie  es  bei 
den  Tieren  erst  recht  sein,  da  ja  bekanntlich  die  Instinkte  eine 
niQ  so  orrössere  Holle  spielen,  auf  je  tieferer  Stufe  der  bewusste 
Geist  steht.  Kiii  solcher  Instinkt  aber,  tlcr  auf  die  niöj^lirlist 
vollendete  Au>i>iagung  des  Arttypus  und  dio  möglichst  i^iosse 
Fähiorkeit  hinwirkt,  diesen  Typus  fovtziijdlaiizen ,  ist  recht 
eigen tli(ii  teleologischer  Natur:  und  so  stellt  sich  heraus. 
<la.ss  I>ai  \vi!is  'i'lu'orie  der  frcsrlilcchtliclion  Zuchtwalil  im  Tier- 
m'c!)  mir  desliall>  einen  Roden  fiir  ihre  Wahi-sclieinlu  likeit  vor- 
ÜDdet.  weil  sie  auf  einem  »•  ni  i  n  e  n  t  t  e  1  (M)  1  o  i  <  c  h  e  n  1  n  s  t  i  n  k  t 
als  treibendem  ^fotor  l)ei  iiht,  der  ancli  den  Sdionliritssinn  bei  den 
hr.heren  Tierarten  nur  als  Mittel  heimtzt,  um  seiue  Zwecke  zu 
erreichen.    (Phil.  d.  Unb.  I.  190— 20U.) 

Nicht  die  bewusste  Empfindung  der  Schönheit,  wie  Darwin 
meint,  sondern  der  un bewusste  Instinkt  ist  deijenige  psj*- 
•  hische  Kaktor,  der  durch  geschlechtliche  Auslese  zur  Veredelunir 
der  Rassen  beiträgt^  Wenn  aber  die  Schönheit  hierbei  gleich- 
giUtig  ist,  so  kann  sie  keinesfalls  durch  diesen  Prozess  erkläit 
werden,  sondern  die  in  der  Natur  vorhandene  Schönheit  kann 
selbst  nur  eine  besondere  Erscheinungsweise  der  all- 
gemeinen Tendenz  zur  Schönheit  sein,  wie  sie  in  dem  ge- 
.setzmfissig  wirkenden  organischen  Gestaltungstriebe  waltet,  und 
deren  Leistungen  wir  auch  im  Mineralreich,  im  Pflanzenreich  und 
bei  den  niedrigsten  Tieren  bewandern,  wo  von  einer  geschlecht- 
lichen Auswahl  nach  Schönheitsrficksichten  sicherlich  nicht  die 
Bede  sein  kann.  Dieser  unbewusste  SchOnheitstrieb,  der 
das  g**«ammte  innere  Entwickelungsge.Netz  durch  webt,  fehlt  auch 
in  dem  Instinkte  der  geschlechtlichen  Auswahl  nicht,  „weil  er 
überhaupt  nirgends  fehlt,  weil  die  Natur  überall  und  iniinei" 
sich  in  so  schönen  Formen  au> wirkt,  wie  das  Material  und 
<ler  litdiere  Zwtck  der  realen  Lebenstaliiorkeir  und  Lebeirstiichti«'- 
keit  unter  den  ö^enrehenen  L«d)ensbediiiiziimiTn  e??  zula.»«sf  (111.440). 

So  ist  es  dasjjeibe  innere  Kutwickeiungsgesetz  mit  seiner 
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unbewussten  Schönheitstendenz,  welches  hier  diirdi  heterogene 
Zengting  die  Schönheit  der  typischen  Grundform  der  Organisation 
hervorbringt,  dort  dareh  Variabilitftt  die  ornamentale  Schönheit 
steigert  nnd  dort  dnrch  den  Instinkt  der  geschlechtlichen  Aus- 
wahl ihre  Erhaltung  bef<5rdert.  Auch  die  geschlechtliche  Zucht- 
wahl ht  also,  ganz  ebenso  wie  die  natürliche,  nur  ein  mit- 
wirkendes Erklftrnngsprinzip,  eine  technische  Nachhilfe  zur 
Fixierung  der  durch  planmftssig  gerichtete  Variabilität  erreichten 
und  durch  planroll  geleitete  Vererbung  konservierten  SchOnheits- 
zuwachse.  Durch  das  ihm  immanente  Moment  des  unbewnssten 
Schönheitstriebes  aber  erhebt  sich  der  Instinkt  der  geschlecht- 
lichen Auswahl  über  jeden  Verdacht  der  Darwinianer,  dass  er 
etwa  der  natiiiiiclien  Ziiclitwahl  seine  Entstehung  verdanke. 
Denn  das  Selektionsitiinzi})  reicht  schlechterdings  nicht  höher 
hinauf  als  bis  zur  N  ü  t  z  I  i  c  Ii  k  e  i  t ;  die  freie  S c Ii  ö  ii  Ii  e  i  t  nbt^r 
spütttd  dieser.  ,,Die  SclioulR'it  ist  eine  Zugab i •  zur  Notdurft 
des  Trebens  von  selbständigem,  idealem  Wert.  l)if'  Si  lionlieit 
der  Xatiir  ist  nicht  eiwa  vom  lieben  (rott  lediglich  dem  Menschen 
zum  Vei}^ iiiiireii  sreschaffen.  wie  Darwins  Landsleute  meiut-ii. 
aber  sie  ist  noch  weit  weniger,  wie  Darwin  meint,  von  un«! 
fürs  liebe  Vieh  geschaffen,  denn  sie  ist  älter  als  alles  Vieli; 
sie  ist  so  alt,  wie  die  Natur  selber,  und  wird  erst  mit  ihr  sterben, 
denn  sie  ist  nach  einem  ewigen  Gesetz  an  die  Offenbarung  der 
Idee  in  der  Erscheinung  gekettet.  Die  Schönheit  der  Natur 
allein  sollte  hinreichen,  uns  von  der  in  ihr  sich  offenhaltenden 
Idee  unmittelbar  zu  überzeugen  und  uns  für  immer  vor  dem 
Irrtum  zu  bewahren,  als  ob  jemals  ein  toter  Mechanismus  die 
Natur  wurde  erklären  können"*  (442,  vgl.  L  248—252). 

^)  Das  Korreiationsgesetz. 

Die  einzige  Gestalt,  unter  welcher  der  Darwinismus  bisher 
das  innere  Entwickelungsgesetz  ausdrücklich  anerkannt  hat,  ist 
das  Gesetz  der  Korrelation  des  Wachstums  und  der 
sympathischen  Veränderungen.  Man  versteht  darunter 
nicht  bloss  das  physiologische  Abbän  gigkeitsverbältnis  eines 
Organs  von  anderen  und  die  Solidarität  des  physiologischen  Lebens- 
prozesses aller  Organe  desselben  Organismus,  sondern  auch  „eine 
m  0 1  j>  Ii  0 1 0  g  i  s  c  h  e  systematische  Wechselwirkung  aller  Elemente 
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des  Orgauismus  sowohl  iii  Bezug  auf  die  typische  Grundform  der 
Organi-^ation,  wie  in  Bezug  auf  den  mikroskopisch-anatomischen 
Bau  der  Gewebe".  Gerade  die  letztere  Seite  ist  die  prinzipiell 
wichtigere,  weil  sie  sich  jeder  mechanischen,  aaf  Zufall,  (^ewöh- 
lumg  oder  Nützlichkeit  gestützten  Erklärungsweise  entzieht^  und 
weil  das  tiefste  Problem  der  Naturphilosophie,  die  aufsteigende 
Entwickelang  der  Organisation,  eben  nur  ans  ihr  begriffen  wird. 
Nun  haben  vir  bereits  gesehen,  dass  alle  Yerändemngen  an  einem 
Organismus  in  dieser  Weise  korrelativ  sind.  Wir  erkannten 
ferner,  dass  die  korrelativen  Ab&ttdernngen  sich  keineswegs  auf 
indere  Teile  desselben  Organismus  beschränken,  sondern  häufig 
genug  in  ganz  andere  Gebiete  der  Organisation  hinübergreifen. 
Überall  finden  Wechselbeziehungen  zwischen  den  verschiedenen 
Gebieten  des  organischen  Beiches  statt,  ja,  das  Korrelations- 
gesetz nmfasst  in  direktem  oder  indirektem  Sinne  diegesammte 
orfirauische  und  unorganische  Natur.  Wenn  wir  nun  schon  früher 
daraut  aufmerksam  machten,  dass  dieses  Hinübergreifen  der  Korre- 
lation in  andere  Gebiete  jeden  Gedanken  an  eine  merhanisch- 
niaterielle  l'j .Naclie  ausschliesst,  folgt  daraus  nicht,  dass  die  plan- 
vnile  Kinnchtnns'  als  solche  das  ^\■esen  der  ganzen  ISchöptung 
aii<i)iaclit.  dass  dei-  .üanzen  Si  ln  itfiitiL»'  ein  idealer,  alle  Teile  in 
sich  Itefassender  Plan  zu  üriinde  liegt?  in  dei-  That  ist  das 
Korrelat ion^fresetz  in  der  Siira(  he  des  Darwinismus  penau  das- 
selbe, was  man  bisher  die  gesetzmässige  Harmonie,  d.h. 
*1  i  e  b  e  r  e  i  n  s  t  i  m  m  u  n  g  des  S  c  h  ö  p  f  u  n  g  s  p  l  a  n  e  s  ge- 
nannt hat  Indem  der  Darwinismus  zugiebt.  dass  dieses  Uni- 
versalprinzip  einzig  und  allein  im  stände  ist,  die  fortschreitende 
morphologische  Ven'ollkommnung  der  Organisation  auf  Erden  zu 
•erklären,  räumt  er  damit  zugleich  ein,  dass  alle  seine  übrigen 
firkläningsprinzipien  nur  (dne  sekundäre  Bedeutung  als  mit- 
wirkende technische  Behelfe,  keineswegs  aber  den  Rang  selb- 
ständiger und  allein  zureichender  Prinzipien  beanspruchen 
kSnnen.  So  hebt  die  mechanisch -materialistische  Weltansicht 
des  Darwinismus  sich  in  ihr  Gegenteil  einer  teleologischen  Natur- 
ainchanung  auf,  und  Darwin  selbst,  der  alle  organischen  Typen 
US  bloss  äusseren  Einwirkungen  erklären  wollte,  mnss  mit  dem 
Bekenntnis  enden,  dass  dieselben  nur  als  Kesultate  eines  inneren 
GDtwickelungsgesetzes  begreiflich  seien. 

Drews,  B.  v.  Eartmaiiii»  phil.  System  im  fSiUBdriM.  14 
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17)  Descendenztheorie  und  Barwinismtis. 

Die  Desce  n  (1  e  11  z  t  ii  e 0 l  i e  be>ifht  in  der  ATinalniie,  dass 
alle  ororanischeii  Lebewesen  sich  aus  eiiifarhsteii  Fonnen  in  all- 
mählicher Stufenfolge  entwifkelt  haben.  Diese  'J'heorie  ist  im 
Grunde  genommen  nichts  weiter  als  die  Anwendung  und  Durch- 
führung der  Idee  der  Entwich elung  für  das  Gebiet  der 
organischen  Natur,  wie  sie  von  Lessing  und  Herder  bis  zu 
Hegel  in  immer  grossartigerer  Weise  zur  Entfaltung  gelangt  ist. 
Hegel  bat  das  Vei*dienst,  die  Menschheitsgeschichte  klarer  als 
irgend  einer  seiner  Vorgänger  als  Entwickelung  erkannt  zu 
haben,  aber  er  leugnete  die  Entwickelang  der  Natur,  indem 
er  ihr  die  Geschichte  absprach.  Schopenhauer  konnte  wegen 
seiner  Annahme  der  Unreaiität  der  Zeit  nur  den  subjektiven 
Schein  einer  Entwickelung  zugeben  und  hat  somit  das  Problem 
der  organischen  Entwickelung  nicht  geidrdert  Hartmann  dehnt 
den  Gedanken  der  Entwickelang  auch  auf  das  untermenschlidie 
Dasein  aus  und  fasst  die  Menschheitsentwickelung,  die  Hegel 
allein  gelten  Hess,  nur  als  ein  Glied  in  der  Entwickelnngsgeschichte 
der  Organisation  auf  der  Erde.  Indem  er  die  Descendenztheorie 
schon  in  der  ersten  Auflage  seiner  „Phil.  d.  Unb."  als  die  unbe- 
dingt richtige  und  im  Stiinne  die  Geister  für  sicli  ^^ewinnende 
iSeite  des  Darwinismus  dargestellt,  sie  als  iiitejzriereiiden  Be- 
standteil in  sein  System  hereingenoiiinu  n  und  tel(*olo<,äsch  aus- 
gedeutet, hat  Hartinann  also  nur  die  besten  Traditionen  des 
deutschen  pliilosophisdien  ( Geistes  wieder  aufgenommoii  und  im 
Sinne  seiner  Vorgänger  weiter  ausgebildet.  Denigegeuiili»'!  be- 
steht der  Darwinismus  in  der  Amialime.  dass  die  Descendeiiz  dvv 
organischen  Lebewesen  sich  in  rein  median iseber  Weise  durch 
natlirliche  Auslese  im  Kampf  unis  Dasein  vollzogen  habe,  und 
hiergegen  sich  entschieden  gewandt  und  die  Theorien  der  natür- 
lichen und  geschlechtlichen  Zuchtwahl  als  überschätzte  Er- 
klärungsprinzipien von  eingcscliränktem  Gelt  nnsrs- 
bereiche  nachgeAviesen  zu  haben,  darin  beruht  nicht  die 
geringste  Leistung  des  Philosophen.  „Die  Descendenztheorie  als 
solche  ^'eT'trägt  sich  gleich  gut  mit  raechanischer  und  organischer, 
materialistischer,  pantheistischer  und  theistischer  Weltanschaaung*" 
(IIL  835).  Nur  weil  dieselbe  im  Darwinismus  mit  der  Selektions- 
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tlieorie  vers<-lniiolzen  auftritt,  p^ej^en  deren  mechanischen  Clmrakter 
>ich  mit  lu'cht  alle  AiigriDe  auf  den  Darwinismus  richten,  nur 
(i.iiau  liegt  es,  dass  die  Anerkennung  der  Descendenztheorie  auch 
h^wte  noch  nicht  allgemein  durchgedrungen  ist.  Es  ist  das  nicht 
hihli  jrenu^'^  zu  schätzeude  Verdieiibt  Hartmanns,  die  thatsäch- 
liilie  Verscliiedenlieit  von  Descendenztheorie  und  Darwinismus 
imchgewies>en  und  gezeigt  zu  haben,  dass  man  (  der  ein  Recht 
hat,  die  Descendenztheorie  zu  verwerfen,  weil  einem  der  Dai'wi- 
iiismus  nicht  zusvjt.  noch  die  Teleologi»  iiiid  metaphysische  Be- 
trachtungsweise auizugeben.  weil  der  Darwinismus  die  Erklärung 
der  organischen  Welt  auf  rein  mechani.schem  Wege  geliefert  habe; 

Der  Darwinismus  ist  gar  kein  fertiges  Ganze,  sondern  ein 
Komplex  von  Theorien,  worin  die  verschiedenartigsten 
Elemente  zu  einer  bloss  scheinbai*en  Einlieit  zusammengeschweisst 
sind,  Elemente,  von  denen  zwar  jedes  eine  AVahrheit  enthält, 
jedoch  keines  die  Erscheinungen  ohne  Rest  erklärt^  geschweige 
denn  im  stände  ist,  alle  metaphysische  Erklärung  &berflftsu^ 
zo  machen.  Es  ist  dies  in  der  That  die  einzige  Stellung,  welche 
die  Philosophie  dem  Darwinismus  gegenüber  einnehmen  kann, 
ood  die  Hartmann  ihm  gegenüber  schon  eingenommen  hat  za 
einer  Zeit,  wo  fast  die  gesammte  übrige  Philosophie  den  Darwi« 
Disrnns  mitsammt  der  Descendenztheorie  entweder  in  Bausch  und 
Bugen  verwarf  oder  aber,  wie  dies  z.  B.  David  Strauss  in 
tmm  „Alten  und  neuen  Glauben"  gethan  hat,  in  völlig  kritik- 
loser Art  ins  Lager  der  Darwinianer  hinfiberschwenkte.  Es  ge- 
1.  'i  t  mit  zu  den  cliarakteristisclien  ^ferkmalen  der  Philosophie 
des  letzten  Menschenalters,  dass  sie  für  alle  Gedanken  des  Aus- 
landes, zumal  Englands  und  i  lankreichs,  eine  ebenso  grosse  V'or- 
lieb»'  an  den  Tag  gelegt  hat,  wie  sie  die  eigene  deutsche  Speku- 
lation der  allgenieineu  Verachtung  preisgegeben  hat.  und  so  ist 
es  nur  in  der  Ordnung,  dass  sie  den  Engländer  Darwin  als 
Philosophen  ebenso  hoch  verehrt,  wie  den  Deutschen  Hartmann 
ignoriert  hat.  Aber  ilamit  wird  doch  nicht  die  Tln^tsache  aus 
^^T  Welt  geräumt,  dass  Hartmann  es  gewesen  ist,  der,  gestützt 
auf  seine  innige  Vertrautheit  mit  den  grossen  Ideen  des  deutschen 
^spekulativen  Idealismus,  den  Darwinismus  zuerst  spekulativ  über- 
wimden  und  die  Ehre  der  deutschen  Philosophie  gewahrt  hat. 
I>enn  soviel  ist  sicher,  den  Darwinismus  als  philosophisches 
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Prinzip  anerkeimeii  nnd  an  die  Stelle  der  bisherigen  Metaphysik 
setzen  wollen,  heisst  mit  der  Yergaugenbeit  des  deutschen  Geistes 

brechen  und  das  Beste,  was  wir  haben,  dem  Auslande  ausliefern. 

Ist  doch  dieses  Tiefste  und  Beste,  was  wir  haben,  eben  jeuer 
Gedanke  der  Freiheit  UTi (l  der  geis tigen  Wesenlieit  der 
Dinge.  Der  Daiwiuibmus  hingegen  mit  seinem  Priiizii)  der 
N ii t z  1  i eil k e i t  als  treibenden  Motors  des  \\'eltpi(»zesses  i>\ 
hierin,  wie  Hartiiuinii  mit  hVdit  iM-uierkt,  nur  ein  Produkt  seines 
Lamlts  und  seiner  Zeit:  ,.er  reinaseutiert  genau  in  demsclbeu 
Sinne  ilen  ütilitarismiis  in  der  Naturph  iloso])h  i  e.  wie 
John  Stuart  Mi  11  den  l'tilitarismus  in  der  praktischen  Plulo- 
sophie  and  Erkenntnistheorie''  (401). 

5.  Mechanismus  und  Teleologrie. 

Auf  uns  Heutige,  die  wir  die  Entwickelungsgeschichte  des 
Darwinismus  mit  erlebt  haben,  macht  die  Hartmannscbe  Kt  irik 
desselben  nicht  mehr  jenen  ketzerischen  und  paradoxen  Ein- 
druck, den  sie  seiner  Zeit  hervorbringen  musste.  Denn  der  all- 
gemeine Umschwung  der  Meinung  über  den  Darwinismus  hat  sich 
gegenwärtig  bereits  so  sehr  im  Sinne  Haitmanns  vollzogen,  dass 
man  sagen  kann,  jenes  „Zurückweichen  auf  der  ganzen  Linie  der 
mechanischen  Weltansicht**,  das  der  Philosoph  schon  im  Jahre  1874 
als  notwendige  Konsequenz  der  eigenen  Zugeständnisse  Darwins 
selbst  prophezeit  hat,  sei  gegenwärtig  zur  vollendeten  Thatsache 
geworden.  Immer  mehr  ist  inzwischen  auch  unter  den  Natur- 
forschem  die  Zahl  deijenigen  angewachsen,  welche  die  Unzu- 
länglichkeit des  Darwinismus  otfen  eingestehen.  In  seinem  Werke 
„Die  Welt  als  That"  räumt  der  Kieler  Botaniker  1\  trinke  un- 
umwunden ein,  dass  die  niei  lianistische  Naturt  rklärung  des  Dar- 
winismus Bankerott  geniaelit  liabe.  Nur  Haeckel,  der  alte 
Torkämpfer  Dar\\  ins.  hält  auch  in  seiner  letzten  Schrift  ülier 
„Die  Welträtsel"  «las  Banner  des  Darwinismus  hoch.  d)  sieh 
inzwischen  gar  nichts  ereignet  habe.  Ahrv  darum  bkilit  es  doch 
wahr,  dass  die  meehanistisehe  Kntwickeluntistheorie  des  Darwi- 
nismus sich  immer  mehr  zu  einer  ..organischen  En t wicke- 
ln ugs  lehre"  ausbildet,  wie  Hartmann  sie  als  diejenige 
Theorie  gefordert  hat  zu  welcher  der  Darwinismus  seine  mit 
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mannigfacheu  In*tümeru  behaftete  £ini»eitigkeit  herausläutem 

müsse. 

Kein  Geringer  als  Kant  liat,  als  der  Erste,  die  I)esceii(ie]iz- 
theorie  nidit  1>1osö  verkUiidet,  suiideni  sie  sogar  genau  in 
(l^^rje  11 1  ji:e  n  Gestalt  aufgestellt,  die  sie  auch  nach  Hartniann 
annehmen  muss,  nämlich  in  der  Gestalt  einer  organisclien  Ent- 
wickelungstheorie,  dei*selbe  K  a  n  t .  den  die  heutigen  Naturforscher 
und  Philosophen  gegen  Hartraann  auszuspielen  pflegen,  wenn  es 
darauf  ankommt,  dessen  „unwissenschaftlicher"  Naturanschauuiig 
eine  „wahrhaft  wissenschaftliche"  Naturphilosophie  gegenüber  zu 
stellen.  Kant  zuerst  hat  aber  auch  zugleich  Median! smus 
nnd  Teleologie  als  Momente  einer  höheren  Einheit 
begriffen,  mithin  den  induktiv  gegebenen  Zwiespalt  derselben 
wirklich  Qberwnnden  und  ,,sich  nur  durch  seine  Wilsche 
Erkenntnistheorie  davon  abhalten  lassen,  dieses  einheitliche 
Prinzip,  weil  es  fthersinnlich  sei,  näher  zu  bestimmen,  obgleich 
es  doch  auf  der  Hand  liegt^  dass  das  eine  der  beiden  Prinzipien, 
das  teleologische,  mit  dem  er  unbekümmert  wirtschaftet,  ja 
gleichfalls  schon  flbersinnlicher  Natur  isf*  (456).  Wie  erst  der  Er* 
keraitnistheoredker  Hartmann  die  erkenntnistheoretischen  Grund- 
gedanken Kants  zu  Ende  gedacht  hat,  so  hat  Hartmann,  der 
Katurphilosoph,  auch  jene  von  Kant  behauptete  Einheit  von  Teleo- 
loijie  und  Mechanismus  zuerst  auf  einen  genauen  Ausdruck  ge- 
bracht, indem  er  das  Prinzip,  als  dessen  verschiedene  Seiten  sich 
kausale  und  teleolofiriscbe  Gesetzmässigkeit  darstellen,  nach  8 ch el- 
lin g  s  und  Hegels  Torgang  als  logische  Notwendigkeit 
bestimmt  hat.  W  ir  wissen  ja.  dass  der  Inhalt  d^r  Welt,  sowohl 
im  Einzelnen,  wie  im  Ganzen,  in  jedem  Augenbiicice  durch  die 
Mee  und  folglich  loo-isch  bestimmt  ist.  nämlich  einerseits 
durch  den  stabilen  Endzweck  und  andererseits  durch  die  im 
letzten  Moment  erreichte  En t wickelungstufe  des  Pro- 
zesse.^. Hiernach  ist  also  alles  Geschehene  in  der  Welt  sowohl  nach 
vorwärts,  wie  nacli  rückwärts  bestimmt,  und  es  ist  eine  bloss 
abstrakte  Betrachtungsweise,  jeweils  bloss  die  eine  oder  die 
andere  Art  diesei-  Bestimmung  ins  Auge  zu  fassen.  „Die  logische 
Xot wendigkeit  ist  das  einheitliche  Prinzip,  welches  sich  von  der 
einen  Seite  gesehen  als.  Kausalität  der  mechanischen  Naturgesetz- 
lichkeit, von  der  anderen  Seite  als  Teleologie  darstellt.  Was 
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dort  gesetzmässige  A\  ii  kiiiig  einer  Ursache  gcuaimt  wird,  lieisst 
hier  beabsichtigte  Folge  des  angewandten  Mittels:  die  Fiiialitüt 
von  hinten  gesehen  erscheint  als  Kausalität,  und  dit-  Kaii?:alität, 
so  wie  sie  mit  ihrem  Wirken  zu  eiiu  iu  gewissen  Absrli]ü>s  ge- 
diehen ist,  erweist  sich  hinterdrein  allemal  als  Finalität,  wenn 
man  auch  wälirend  des  mechanischen  Pi^ozesses  gai*  nichts  davon 
gemerkt  hatte"  ^460  f.). 

M  e  c  Ii  a  11  i  s  mu  s  bedeutet  Vermittelungsapparat  oder  System 
von  Mitteln  und  deutet  also  schon  im  Namen  auf  die  Immanenz 
des  Zweckes  hin.  Gehört  es  aber  zum  Wesen  des  Mechanis- 
miiB,  zweckmässige  Wirkungen  hervomibringen,  d.  h.  teleologisch 
zu  sein,  so  hat  es  keinen  Sinn,  die  Begriffe  des  Mechanismus 
nnd  der  Teleologie  als  absolut  entgegengesetzte  zn  behandeln. 
Wäre  der  Mechanismus  der  Naturgesetze  nicht  teleologisch,  so 
wäre  er  auch  gar  kein  Mechanismns  geordneter  Gesetze,  sondera 
ein  blödsinniges  Chaos  stierköpfig  eigensinniger  Gewalten.  Wie 
ein  von  Menschen  gefertigtes  Gewirr  von  Bädern  und  Maschinen* 
teilen,  die  sich  auf  bestimmte  Weise  durcheinander  bewegen,  erst 
dann  den  Namen  eines  Mechanismus  oder  einer  Maschine  erhält^ 
wenn  die  immanente  Teleologie  der  Zusammensetzung  und 
der  verschiedenen  Bewegung  der  Tdle  sich  kundgiebt,  so  ver* 
dient  auch  die  Kausalität  der  unorganischen  Naturgesetze  den 
Namen  der  mechanischen  Gesetzlichkeit  erst  wenn  sie  sich 
als  der  Mutterschoss  des  Lebens  und  der  allüberall  hervor- 
spriessenden  Zweckmässigkeit  erweist.  Gehört  es  aber  zu  seinein 
Wesen,  sich  unanfhßrlich  als  lebendig,  als  organisches  Leben  zu 
erweisen,  so  f^icbt  es  g-ar  keinen  toten  Mechani^iuus.  so  wenig 
wie  es  eine  ..tole  Materie''  giebt,  von  welcher  wir  vieliuelu' 
sehen  haben,  dass  sie  durch  nnd  durch  Kiaft.  Wille,  j^ebeii  ist. 

Auf  der  anderen  .Seite  ist  aber  ancli  der  ideelle  Zwerk  an 
ein  a te r i a  1  gebunden,  an  weh-lieui  inid  durch  welches  ersieh 
verwirklicht  und  ohne  welches  Mittel  seiner  Realisation  der 
Zweck  nicht  Zweck  sein  würde.  Dieses  System  natürlicher  Mittel 
aber  ist  nur  als  Mechanismus,  d.  h.  als  eine  Summe  vor- 
handener Kräfte  von  naturgesetzlicher  Wirksamkeit,  zu  denken. 
Also  setzt  auch  die  l^eleologie  den  Mechanismus  voraus  und  ist 
ohne  ihn  unmöglich,  sowie  der  Mechanismus  die  Teleologie  vor- 
aussetzt; beide  sind  reziprok,  sowie  die  Begriffe  Zweck  und 
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Mittel,  wobei  jedoch  der  Vorrang  dei-  Teleologie  gebühi-t,  da  das 
Mittel  um  des  Zweckes  willen  da  ist,  nicht  umgekehrt.  Aus 
dieser  Identität  des  Mechanismus  und  der  Teleologie  aber  folsrt. 
da»  mit  dem  Nachweise  des  absoluten  Mechanismus  in  der  Welt 
zngleich  die  absolute  Teleologie  und  umgekehrt  bewiesen  wäre. 
In  der  Verkennung  dieser  Beziprozlt&t  von  Mechanismus  und 
Teleologie  liegt  der  Hauptmangel  der  modernen  Natui^thilosophie, 
irie  sie  von  Naturforschern,  z.  B.  Haeckel,  vertreten  wird,  ein 
Mangel,  der,  wie  wir  bereits  gesehen  haben,  aus  der  Verwechse- 
inng  von  Naturwissenschaft  und  Naturphilosophie  ent- 
springt. Die  Naturforscher  meinen,  dass  sie,  wenn  sie  die  Teleo- 
logie anerkennen,  eben  damit  den  Mechanismus,  womit  sie  es  als 
Naturforscher  allein  zu  thnn  haben,  aus  den  Händen  j-eben. 
^Hätten  unsere  Naturtori^cher  etwas  mehr  philosophische  Bildung, 
so  würden  sie  wissen,  dass  die  ganze  deutsche  Spekulatiini  von 
Leibuiz  und  Kant  bis  zur  Gegenwart  eine  von  der  niecha- 
nisrhen  Kausalität  l(v^gerissene  Teleologie  ebeu-so  entschieden  ver- 
uiteilt,  wie  eine  von  der  Teleologie  losgenssene  mecluiDibtisehe 
Weltfliiscliauung,  und  dass  sie  uegen  Windmühlen  fechten,  wenn 
>l^t  sirli  iiocli  immer  gegen  die  pliilosoidiische  Teleologie  als  üpcren 
eine  solche  ereitern,  die  mit  dem  l'riii/.ip  der  meclianisclien  Kau- 
salität im  Gegensatz  stände.  Die  mit  dem  .Afecliaiiismus  zur 
Einheit  verbundene  Teleologie  der  spekulativen  Philosophen  aber 
können  die  Naturforscher  gar  nicht  bekämpfen,  weil  sie  diese 
selbst  dann,  wenn  sie  dieselbe  mit  Worten  leugnen,  impl leite  an- 
erkennen müssen  und  thatsftchlich  in  irgend  welcher  Form  auch 
immer  anerkennen"  (456). 

6.  Ber  Luterschied  des  Organischen  iiuü  Anorganischen. 

Nunmehr  sind  wir  in  den  Stand  gesetzt,  unsere  früher  auf- 
geworfene Frage  beantworten  zn  künnen,  ob  die  Individnal- 
Amktion  höherer  Ordnung  in  der  Welt  des  Organisehen  ein 
blosses  Summationsergebnis  der  Individualfunktionen  niederer 
Ordnung  oder  eine  zu  diesen  hinzukommende  Funktion  ist^ 
Qnd  können  jetzt  nicht  mehr  im  Zweifel  sein,  dass  wir  uns  für 
die  letztere  Seite  der  Alternative  zu  entscheiden  haben.  Denn 
die  Kritik  des  Darwinismus  hat  die  Aussichtslosigkeit  des 
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l'uternelnTiens  «lariretlifin .  auf  iiaturwissenscliaftliclK^in  Wege 
jemals  zur  Krkliiruiifr  urfraiiisclier  Z\ve('knuissi<rkeit  durch  mecha- 
nische Erklärung^sprinzipien  zu  gelangen,  und  die  Betrachtung 
über  das  Verhältnis  des  Mechauismus  zur  Teleologie  hat  gelehrt, 
dass  beide  antrennbar  zosammengehören  und  also  eine  mögliche 
Erweiterung  des  mechanischen  Gebietes  nicht  im  stände  ist,  das 
teleologische  einzuschränken.  Nur  für  das  Gebiet  der  anor- 
ganischen Katar  reicht  die  mechanische  Gesetzmässigkeit  ans, 
auf  dem  der  organischen  Natar  jedoch  moss  ausser  der 
mechanischen  unorganischen  Gesetzmässigkeit  noch  die  Mit- 
wirkung anderer  organischer  Gestaltungs-  und  Entwickelnngs- 
gesetze  angenommen  werden »  als  deren  Träger  unter  Aus- 
schluss der  materiellen  Atomkräfte  ein  anderweitiges  meta- 
physisches Prinzip  vorauszusetzen  ist  Denn  die  Idee  des  Atoms 
ist^  wie  wir  wissen,  durch  Wille  und  Vorstellung  in  ihrer  primi- 
tivsten Äusserung  als  gesetzmässige  Bewegungsenergie  erschöpft 
In  diese  den  gesammten  Inhalt  aller  höheren  Ideensphären  der 
Schöiiiuii^  hineinpfropfen  wollen,  wäre  ungefähr  so,  als  wenn  man 
einer  mikroskopischen  Monere  zumuten  wollte,  sie  sollte  einen 
ganzen  Elephanten  zum  1  j  uhstück  verspeisen  (Neukant.  357). 
Es  ist  höchst  unwahrscheinlich,  dass  die  IJratome  schon  als 
soIcIjc  von  Anfnnp:  an  befähigt  sein  sollten,  ausser  ihrer  uiior- 
,£raiiis<  lifii  (ü'^ciziiiä.Nsigkeit  auch  eine  organische  nn-  >i<  Ii  zu 
eiitlalu^ii  für  den  Fall,  dass  sie  unter  die  dafür  at^eig arten  l'm- 
stände  veisetzt  werden.  Ist  aber  die  Idee  des  firp:aiiischen  Indi- 
viduums eine  Idee  von  Intlierer  Ordnung  als  ditjVnijro  des 
Atoms,  dann  nuiss  auch  die  Willensfunktion  des  Absoluten,  welche 
jene  höhere  Idee  realisiert,  verschieden  von  dem  Atom  willen 
sein,  und  folglich  kann  das  organische  Individuum  nicht  blosse»« 
Ergebnis  des  Zusammenwirkens  der  es  konstituierenden  Atome, 
sondern  muss  es  eine  Summe  sein  aus  diesem  Ergebnis  einerseits 
und  den  hinzutretenden  Individualfunktionen  höherer  Ordnung 
andererseits.   (Vgl.  Kategor.  487  ff.) 

Erst  durch  diese  Sonderung  der  Idee  des  Oi^nismus  von 
den  Ideen  der  den  Organismus  konstituierenden  Atome  kommt 
eine  Unterordnung  vieler  Atome  unter  einen  Zweck  zu  stände, 
der  Jedem  dieser  Atome  als  solchen  fremd  ist^  da  er  nur  f&r  ein 
Individuum  höherer  Ordnung  Selbstzweck  oder  Individnalzweek 
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kl.  sowie  ei-st  die  Sondcnin«):  der  \  n'\vn  Atomideeii  von  eiimuder 
innerhalb  der  a])S()luteii  Idt^e  eine  objektive  Erscheiming'swelt 
durch  das  reale  Widerspiel  individualisierter  Kräfte  möglich 
BÄchte.  Wie  durch  die  letztere  Sonderung  erst  die  unorganische, 
80  wird  durch  die  ei^stere  Sonderung  ei*st  die  organische  Natur 
möglicli.  Denn  die  unorganische  Natur  besteht  im  Konflikte  der 
Individualzwecke  der  Atome  untereinander,  das  Wesen  der 
organischen  Natur  aber  besteht  im  Konflikte  der 
Individualzwecke  der  Atome  einerseits  und  der  In* 
diridnalzwecke  70n  Individuen  höherer  Ordnung 
«ndererseits.  Dass  die  Atomideen  auch  bei  allen  höheren 
I4een  als  Voraussetzungen  mitgedacht  sind,  ist  selbstver- 
stAndlich.  Daraus  folgte  dass  bei  der  Realisierung  der  höheren 
Ueen  die  vorherige  Realisierung  der  Atomideen  Bedingung  bleibt 
llag  also  immerhin  die  realisierte  niedere  Objektivationsstufe  der 
Uee  wirkende  Ursache  f&r  die  Realisierung  der  höheren  sein, 
«ohldbt  doch  diese  der  ideelle  teleologische  Grund  fttr  die 
ideelle  teleologische  Bestimmtheit  jener,  und  in  diesem  Sinne  kann 
man  sagen,  dass  die  niedere  Objektivationsstufe  der  Idee  in  der 
hr>heren  mit  inbegriffen  und  xun  ihr  umfasst  sei,  aber  nicht 
umgekehrt.  Weit  entlenit  also,  dass  die  organischen  Funktionen 
nnd  (besetze  in  den  unorjranischen  mit  inbe[;]  iti*'n  waren,  ist  viel- 
mehr gerade  das  UniL""*  k 'in  le  der  Fall:  die  unoruanische  Natur 
bf  (!a>^  rrale  .Pi'in-»  dt^i  organischen,  aber  die  (ti-<ia]iische 
Natur  ist  anf  dem  Standpunkte  dos  idealistischen  Monismus  das 
ideelle  Prius  der  uaorgauischeu  Natur  (Neukaut.  355 ff.)- 

7,  Bie  ElnwXnde  gegen  das  organisierende  Piiiutip. 

Die  höhere  zu  den  unorganischen  Atomkräften  hinzukommende 
Funktion  des  Absoluten,  das  org-anisierende  Prinzip,  welches 
die  Atomkräfte  gleichsam  in  seinen  Dienst  nimmt  und  dadurch 
den  Untei-schied  der  organischen  von  der  unorganischen  Natur 
begr&ndet»  ist  schon  von  den  Naturphilosophen  der  Renaissance, 
einem  Paracelsus  und  van  Helmont,  erkannt  und  von  ihnen 
tb  Archon,  Archens,  Hegemonikon,  Regens,  Lebensgeist  n.  s.  w., 
▼on  Leibniz  als  „Centraimonade"  bezeichnet  worden.  Was 
gügen  die  Annahme  eines  solchen  eingewandt  zu  werden  pflegt, 
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ist,  dass  die  Betlicätio:iinp:  des  organisierenden  Prinzips  ein  metA- 
physischer  Eingriff  in  die  ausnahmslose  mechanische  Not- 
wendigkeit der  Naturgesetze  sein  würde,  der  dieselben  partiell 
aufhöbe  und  deshalb  ein  Wand  er  im  theologischen  Sinne  wftre. 
Nun  ist  aber  das  Wunder  nur  insofern  zu  verAverfen.  als  es  als 
ein  naturwidriges  verstanden  wird.  „Nur  weil  die  Verwand- 
lung des  Brodes  in  Fleisch  ein  Willkürakt  ohne  yemflnfUgen 
und  gesetzmässigen  Znsammenhang  mit  der  Sfindenvergebusg  ist^ 
welche  durch  denselben  bewirkt  werden  soll,  nur  deshalb  wird 
mit  Recht  a  priori  gegen  ein  solches  Wunder  protestier.  Da- 
gegen ist  z.  B.  jede  Eeimmetamotphose  zum  Zweck  einer  hete- 
rogenen Zeugung,  ohne  welche  ein  bestimmter  Fortschritt  zu 
teleologisch  geforderten  höheren  Stufen  der  Organisation  nicht 
vollzogen  werden  kann,  mit  solchem  Willkürakt  phantastischer 
Zauberei  gar  nicht  zu  vergleichen,  weil  sie  ein  notwendiges 
Moment  in  dem  gesetzmässigen  Entwickelungsprozess  der  Organi- 
sation bildet"  (III.  464).  Im  ersteren  Falle  bedeutet  „Eingriff** 
ein  Arretieren  der  Wirksamkeit  mechanis'  lier  Naturge.selze,  im 
letzteren  unrein  Platz  iti  fe  n  oder  II  i  ueintreten  eines 
neuen  mitwirkenden  Kiiktors  in  den  Prozess.  infolge  dessen 
natürlich  das  (Tesammlresuitat  ein  anderes  wird,  als  wenn  er 
nicht  mitgewirkt  hätte.  Ein  Protest  gegen  das  or^^'-anisierende 
Prinzip  wäre  nur  dann  im  Reclit.  wenn  es  a  priori  teststände, 
dass  es  kt-me  anderen  Aktionen  in  der  gt-saiiiiuleii  Xatiir  giebt^ 
als  solclie.  welche  ans  den  Atomkrafren  nach  den  unorganischen 
Naturgesetzen  entspringen.  Dies  ist  jedoch  keineswegs  der  Fall, 
und  wenn  die  Naturfoi  scher  das  Gegenteil  behaupten,  so  ist  das 
eine  petitio  principii,  ein  grundloses  Vorurteil,  welches  daher 
stammt^  dass  sie,  die  es  ausschliesslich  mit  der  l'ntersuchang 
des  meclianLschen  Kausalzusammenhangs  zu  thun  haben,  diese 
Aufgabe  ihrer  eigenen  speziellen  Fachwissenschaft  zugleich  für 
die  erschöpfende  Aufgabe  aller  Wissenschaften  halten. 

Auch  der  andere  gewöhnliche  Einwand,  dass  die  Annahme 
eines  organisierenden  Prinzips  gegen  das  Gesetz  von  derEr- 
haltung  der  Kraft  Verstösse,  ist  nicht  haltbar.  Denn  dieses 
gilt  als  physikalisches  Gesetz  nur  fftr  dieCentralkrftfte  und  ihre 
Bewegung,  für  diejenigen  Kräfte  also,  welche  als  „materiierende**, 
die  objektivreale  Erscheinung  der  Materie  zu  stände  bringen, 
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nnil  deren  Wirksamkeit  eine  rem  mechanische  ist.  Die  zu  den 
letzteren  hinznkoTnmenden  dynamischen  Funktionen  sind  aber 
flicht  zu  Centralkrälten  lokalisiert,  ihre  Wirkungsrichtung-en 
haben  nicht  die  Eigentümlichkeit,  geradlinig  zu  sein  und  sich 
bei  rückwärtiger  Verlängenmg  in  einem  imaginären  mathema- 
tischen Punkte,  dem  sogenannten  Sitz  der  Kraft,  zu  schneiden, 
d.h.  sie  sind  immaterielle  Kräfte,  ilut^  Wirksamkeit  ist  nicht 
mechwisch,  und  folglich  treten  sie  auch  nicht  in  einen  mecbanischen 
Konflikt  mit  den  von  ihnen  umspannten  Centralkräften,  d.  h.  mit 
den  ihren  Organismas  konstituierenden  Atomen.  Übrigens  ver- 
langt die  Hypothese  eines  organisierenden  Prinzips  gar  nicht 
dnoial  notwendig  die  Entfaltung  einer  besonderen  Kraft  Es 
reicht  nämlich  hierfftr  die  Annahme  vollständig  ans,  dass  die 
Aktion  des  organisierenden  Prinzips  ohne  alles  Hinzubringen 
einer  neuen  Kraft  sich daraufbescbränkt» die  Art  und  Weise 
der  Umwandlung  der  gegebenen  Verbindungen  von  Atomkräften 
i&  andere  Formen  abgeleiteter  Kräfte  unter  Wahrung  des  Ge« 
setzes  der  Erhaltung  der  Kraft  zu  beeinflussen.  Das  organisierende 
Prinzip  paralysiert  nur  die  Tendenz  der  unurganischen  Natur- 
gesetze zur  Stabilität,  d.  h.  zur  Herstellung  mögliclist  stabiler 
Zustände,  und  fühii:  labilere  Verbiinlungen  herbei,  wie  dies 
den  chem  isch en  I'nterschied  der  organisrlien  und  unorganisclipu 
\>i  t>indungen  ausmacht.  (^Ifichzeitig  besiiuimt  es  aber  auch  die 
lüldiinir  der  Form,  worin  die  materiellen  Flemente  sich  hi<iern, 
uud  die  gleichfalls  bei  den  Orgariismeu  von  denjt'ni^''cn  moi  jtho- 
logischen  Lagerungsformen  verschieden  ist,  welche  dieselben  mate- 
riellen Elemente  unter  dem  blossen  Eintiusse  der  unorganischen 
Naturgesetze  annehmen  würden  (467).  Wird  aber  somit  bei  dieser 
organisierenden  Thätigkeit  gar  keine  Kraft  im  Sinne  der  Me* 
cbanik  ausgeübt  und  also  auch  keine  nach  mechanischen  Äqui- 
Talenten  messbare  Arbeit  geleistet^  so  darf  die  hinzukommende 
Funktion  den  Unbewnssten  auch  nicht  mit  der  .sogenannten 
„Lebenskraft"  verwechselt  werden.  Denn  eine  Kraft  ist  als 
solche  immer  an  die  materiellen  Elemente  gebunden,  jene  Funktion 
hingegen  ist  „ein  über  der  Materie  waltendes  und  die  Grup- 
pierung ihrer  Massenteilchen  dem  Zwecke  des  Lebens  gemäss 
beeinflussendes  Prinzip**.  Eine  blosse  Kraft  wirkt  auch  immer 
gleichförmig  nach  bestimmtem  Schema  und  ist  niemals  eines 
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Zweiksetzeiis  und  einer  Wahl  der  Mittel  Uh'ig,  während  der 
Eiulluss  jenes  psy ch  i  s c  heu  I'riuzips  auf  die  Anordnung  der 
rmstäTide  ein  jedesanial  anderer  und  stets  nach  Zweckmässigkeits- 
riicksichteu  bestimuiter  ist.  (Ges.  8tud.  u.  Aufs.:  „t^ber  die 
l.phenskraft"  497—503:  Phil.  <1.  riil).  T.  452f.;  KiWcgov.  4r..Stf. 
Vgl  aiuli  die  Austührungen  Uber  den  psychophysischen  Paralie- 
llsmus  in  der  Mod.  Psychol.  317—422,  b.s.  413-4PJ;. 

Auf  die  Periode  der  einseitijr  materialistischen  Richtung  in 
der  Physiologie  ist  inzwischen  eine  neue  .sogenannte  vi  ta  1  is  tische 
Richtung  gefolgt,  die  sich  gegenwärtig  einer  grossen  Anliänger- 
schaft  erfreut  und  so  ausgezeichnete  Gelehi  te,  wie  den  JBaseler 
Professor  Bunge,  zu  ihren  Vertretern  zählt.  Wenn  man  seiner 
Zeit  Uber  die  „hinzukommenden  Funktionen**  Hartmanns  in  natnr- 
wissenschaftlichen  Kreisen  die  Achseln  gezuckt  hat^  so  ist  es 
nicht  ohne  Komik  zu  sehen,  dass  heute  die  Votgeschrittensten 
und  tiefer  Blickenden  unter  den  Naturforschern  selbst  zu  ganz 
der  gleichen  Hypothese  gelangen,  wie  denn  z.  B.  Reinke  in 
seinem  erwähnten  Buche  „Die  Welt  als  That**  eine  doppelte  Art 
von  Kräften  annimmt,  die  er  als  „Energien"  und  „Dominanten** 
von  einander  unterscheidet  und,  ohne  von  Hartmann  irgendwie 
beeinflusst  zu  sein,  genau  im  Sinne  von  dessen  materiierenden  und 
iinniatei'iellen  Kräften  bestimmt.  So  bestätigt  sich  von  Neuem,  wie 
viel  tiefer  und  richtis'ei  der  Philosoph  das  Problem  des  organischen 
Lebens  erfasst  liat.  als  seine  naturwissenschaftlichen  (lefi-ner,  die 
erst  heute  auf  weiten  L'niwe^r<'!i  zu  dem  gleichen  Kesultate  ge- 
langen, das  Hartman n  schon  vor  :>0  .lahren  festgestellt  hat.  Man 
sjiricht  heute  noch  immer  so  viel  von  der  Notwendigkeit  einer 
\ \  isdlniung  zwischen  Philosophie  und  NaturwL^seiischaft,  als  ob 
in  dieser  I^eziehnnor  noch  .so  gut  wie  nichts  geleistet  sei.  In 
ahrheit  jedoch  braucht  diese  A  ei  sölinung  nicht  ei-st  in  der 
Zukunft  eiwartet  zu  werden,  sondern  sie  ist  eine  seit  langem 
bereits  vollzogene  Thatsache.  und  es  kann  nur  auf  Un- 
kenntnis oder  Missverständnis  beruhen,  wenn  Jemand  diese 
Thatsache  nicht  anerkennt.  Denn,  wie  Hartmann  selbst  mit 
Recht  bemerkt:  „Zwischen  einei  sich  ihrei-  Grenzen  bewussten 
>'aturwissenscbaft  und  meiner  Philosophie  besteht  keinerlei  prin- 
zipielle Differenz  mehr;  eine  Naturwissenschaft  aber,  die  sich  als 
Spezialität  und  mit  ihren  spezialistischen  Schranken  an  die  Stelle 
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der  Wissenschaft  schlechthin  setzen  will,  eine  solche  sich  Aber« 
hebende  Naturwissenschaft  kann  es  nicht  mehr  die  Aufgabe  der 
Philosophie  sein,  zn  versöhnen,  sondern  zur  RSson  zu  bringen** 
(Xenkant  66). 

HL  Die  Trennung  in  Fflanzenreicli  und  Tierreich. 

Wir  haben  die  absolnte  Weltmecbanik  zugleich  als  die  abso- 
Inte  Weltteleologie  erkannt  und  umgekehrt.  Die  Anwendung 
des  teleologischen  Gesichts]iunktes  auf  die  Natur  ist  also  nicht 
bloss  möorlich,  sondern  sie  ist  aurli  überall  da  notwendig,  wo  es 
*ich  iini  wirklich  tiefe  und  ent>clieid«Mide  Einschnitte  in  den  Natnr- 
piv'Z<'ss  handelt :  denn  diese  sind  aus  rein  mechanischen  Prinzipien 
ni'lit  zu  eiklären.  iMiien  solchen  Einschnitt  fanden  wir  beim 
i btigaiif^e  von  der  unoriranischen  zur  orsfanisierten  Natur:  ein 
s^lrber  iMuschnitt  ist  innerhab  der  organisierten  Natur  die 
Trennung  in  Pflanzenreich  und  Tierreich. 

Zur  Verwandlung  der  unorganischen  Materie  in  organische 
and  der  niederen  organischen  Verbindungsstufen  in  höhere  gehört 
offenbar  eine  solche  Aufbietung  unbewusster  Seelenkräfte,  dass 
ein  Individuum,  welches  diese  Umwandlung  vornimmt,  keine 
Energie  zur  Verinnerlichnng  des  Bewusstseins  mehr  übrig  behielte, 
weil  sein  Vermögen  in  der  Vegetation  aufginge.  Das  Bewusst- 
seitt  aber  ist  es,  worauf  es^  wie  wir  wissen,  in  der  Welt  vor  aJlem 
inkommt  Damm  die  Trennung  der  Natur  in  das  produzierende 
Pflanzenreich  und  das  konsumierende  Tierreich.  Das  Pflanzen- 
reich dient  wesentlich  nur  als  Mittel  für  das  Tierreich,  indem 
es  ihm  die  Nahrungsmittel  und  das  Brennmaterial  einerseits,  so- 
wie den  Sauerstoff  andererseits  bereitet;  denn  auch  die  fleisch- 
fressenden Tiere  leben  ja  vom  Pflanzenreich,  nur  indirekt.  Die 
Stoffe,  aus  denen  sich  organische,  d.  h.  zum  Träger  höheren  Be- 
wnsstseins  allein  befähigte,  Materie  bilden  lässt,  müssen  gi'ossen- 
ttils  aus  dem  den  Erdboden  durchdringenden  Wasser  gezogen 
werden,  und  hierzu  ist  die  Ausbreitung  einer  grossen  aufsaugenden 
Obertläehe  unter  der  Erde,  der  Wurzelfasei\  n»tl  wendig.  Nun  ist 
aber  ein  au  die  Selidlle,  worauf  es  wa«  li>i,  gebundenes  Wesen 
zn  kt-iner  aus^edehntt-ifn  Krlalnuni:-  und  darum  auch  zu  keiner 
hOhereu  geistigeu  Eutwickelung  beliihigt.   Folglich  können  au«i 
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der  unorganischen  Natur  sich  direkt  keine  Wesen  von  höherea- 
Bewusstseinsstufen  bilden,  da  eine  Lokomotion  bei  solcher  unter- 
iidischen  Verbreitung  Dnmöglicli  ist,  und  darin  liegt  der  zweite 
(7  rund  für  die  Sonderung  beider  Reiche,  der  sich  gleichfalls  ans 
dem  Zwecke  des  Bewnsstseins  ergiebt. 

Die  Tiere  müssen  also  ihre  Nahning  aufsuchen  und  Ii  1  hen 
hierzu  Bewegungsorgane.  Sie  mttssen  die  zu  ihrer  Nahrung 
geeigneten  und  ungeeigneten  Stoffe  unterscheiden  und  ihre  Be- 
wegungen mit  Sicherheit  ausführen  können;  dazu  bedarf  es  der 
Sinn  es  Werkzeuge.  Der  Organismus  kann  femer  nur  durch 
Resorption  Materie  assimilieren;  daher  muss  diese  in  flüssiger 
Gestalt  sein.  Während  nun  die  Pflanzen  ihre  Nahrung  schon  in 
dieser  Oestalt  vorfinden,  finden  die  Tiere  sie  meist  nur  in  fester 
vor.  Sie  mttssen  also  Organe  haben«  um  diese  feste  Nahrung 
erst  wieder  in  flüssige  umzuwandeln,  und  hierzu  dient  das  Ver- 
dauungssystem mit  seinen  verschiedenen  Organen,  Mund, 
.^lapftMi.  Ausführkanälen  u.  s.  w.  Da  das  Tier  weiren  seiner  un- 
filt^ii'li  gTüssereii  *lynaniischen  Leistungen  viel  mehr  Stoff  vei  ljiaurht 
als  die  Pflanze,  i^o  nmss  auch  für  einen  srhiiellei  en  Ersatz  gesorgt 
sein;  diesen  Zweck  erliillt  das  System  des  ßlutlaii  t'es.  welches 
allen  Teilen  des  Organ iMmis  fortwähi-eiid  neue  Siofft;  in  schon 
geei<^neter  Form  zur  Assimilierinic:  darliietet.  Da  der  chemische 
Prozess  im  Tiere  wesentlich  ein  jAiickbildunofs-.  d.  h.  ( )xydalions- 
pruzess,  ist,  so  muss  für  den  nötigen  Sauerstcjff  Soij^e  tretragen 
werden;  dies  geschieht  durch  di\s  Sj'stem  der  Athmung.  Dem 
Schutze  der  bisher  genannten  fünf  Systeme,  sowie  zur  Ermög- 
lichnng  von  Stützpunkten  für  die  kontraktile  Masse  des  Körpei-s 
dient  das  Skelett.  Zur  Ermöglichung  einer  leichteren  Wechsel- 
wii'kung  von  Leib  und  Seele  dient  das  Nervensystem.  End- 
lich hat  das  Fort pflanzungssystem  den  Zweck,  die  Gattung 
als  solche  zu  erhalten.  So  ergiebt  sich  die  Konstruktion  des 
Tierreichs  aus  dem  Zwecke  des  Bewusstseins,  und  dieselbe  Zweck- 
mässigkeit)  die  wir  an  dem  Aufbau  der  Organismen  im  Ganzen 
bewundem  mfissen,  bestätigt  sich  auch  in  allen  einzelnen  Teilen. 

An  der  Annahme  einer  solchen  zweckmässigen  Einrichtung 
der  Organismen  pflegt  gewöhnlich  deshalb  gezweifelt  zu  werden, 
weil  gewisse  Anforderungen  der  Zweckmässigkeit,  welche  wir  zu 
stellen  uns  herausnehmen,  von  ihnen  nicht  erfUlt  werden,  z.  B. 
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Instt-rblichkeit,  ewige  Gesundheit,  l  nverieizbaikeit  ii.  s.  w. 
Allt^m  dabei  Avird  nicht  bedacht,  dass  alle  Zweckiuässiirkeit 
naturgeuiäss  bloss  relativ,  d.  Ii.  für  bestimmte  Fälle  des 
gewöhnlichen  Gebrauches  eingerichtet,  abei  auch  auf  dessen 
Grenzen  beschränkt  ist.  Wenn  der  Verwendbarkeit  einer  Ein- 
ricbtang  zu  weite  Grenzen  gezogen  sind,  so  büsst  der  Orga- 
nismus innerhalb  der  Grenzen  des  gewöhnlichen  Gebrauches  mehr 
an  Zweckdienlichkeit  ein,  als  er  durch  Erweiterung  des  Umfangs 
ihrer  Brauchbarkeit  gewinnt  Das  Individnum  soll  ja  gar  nicht 
unsterblich  und  unzerstörbar^  sondern  nur  unter  bestimmten  Um- 
stftnden  selbsterhaltnngsf&hig  sein.  Wechseln  plötzlich  die  Um- 
stände, so  äussert  sich  die  Finalit&t  in  dem  Bemühen»  die  Ein- 
richtungen den  nenen  Verhältnissen  nach  Möglichkeit  anzupassen, 
worin,  wie  wir  gesehen  haben,  oft  genug  der  Anlass  zur  Herror- 
bringung  neuer  Spezien  gelegen  haben  mag.  Dass  die  Natur 
dabei  den  Qrganisationsplan  möglichst  festhält  und  die  Konstanz 
der  morphologischen  Grund  typen  wahrt,  ist  nicht  ein  Zeichen  der 
Gedankenarmut,  sondern  der  kftnstlerischen  Freiheit  in  der  Har- 
monie der  selbstgesetzten  Einheit  und  der  Genialität  im  Spiele 
mit  den  einmal  geschaffenen  Typen,  zugleich  aber  auch  ein 
Zeichen,  dass  die  Bildung  der  Keiiiitj  sicli  leichter  im  SinuL*  der 
Vei-erbuni!"  (Wv  elterlichen  Eiireiischal'teu  als  im  Widerstreite  mit 
ihr  vnll/ielit.  So  ist  es  die  lex  parsimoniae.  welche  sirli  auch  im 
Erfinden  der  oriranischeu  Foniieu  bewahrlieitet.  Die  Natur  bleibt 
hii  dei  möglichsten  Einheit  der  Idee  stehen  und  nimmt  an  dieser 
gerade  nu)-  soviel  Änfleiun<ien  \öI\  als  nn um <rä üblich  notwendig 
siml.  Darum  sind  audi  die  sogenannten  rudimentären  Orpme, 
wie  die  Brustwarzen  bei  männlichen  Säugetieren,  die  Augen  des 
BlindmoUs,  die  Schwanzwirbel  bei  schwanzlosen  Tieren  u.  s.  w., 
kein  Beweis  gegen  die  objektiv-reale  Finalität,  weil  sie  jede 
Funktion  verloren  haben  Diese  Annahme  einer  objektiv-realen 
Finalität  kann  endlich  auch  nicht  durch  den  Hinweis  auf  den 
Untergang  so  vieler  Keime  und  unreifer  Individuen  erschüttert 
werden.  Denn  dabei  ist  vorausgesetzt,  dass  die  Existenz  und 
Selbstbehauptung  der  Individuen  oder  gar  ihr  Behagen  Selbst- 
zweck sei.  Begreift  man  jedoch,  wie  man  thun  muss,  die  Fina- 
lität, ebenso  wie  die  Kausalität,  nur  als  einheitliche  und  univer- 
selle, erkennt  man  an,  dass  folglich  die  IndivldualzTR^ecke  der 
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verschiedenen  Individualitätsstufeii  nur  Glieder  iii  der  Jlnalität 
des  Universums,  als  des  Individuums  höchster  Ordnung,  sind, 
dann  leuchtet  ein,  dasssie  auch  nur  als  Mittel  ZQ  diesem  Individual* 
zweck  liöchster  Ordnung  teleologische  Bedeutung  und  Wert  haben, 
dass  sowohl  ihr  Fortbestand  als  auch  ihr  Behagen  nur  soweit 
eine  teleologische  Berechtigung  hat^  als  beide  dem  Universal* 
zweck  dienen,  und  folglich  ihr  Untergang  und  ihr  Leiden  teleo- 
logisch gefordert  ist,  wenn  es  dem  Ganzen  mehr  nfttzt,  als  ihr 
Weiterleben  nnd  ihr  Wohlbefinden.  Jene  Mattsen  von  Unter- 
gehenden dienen  teils  der  Blmfthmng  anderer  Gattungen,  teils 
der  natttrlichen  Auslese  und  kommen  in  beiderlei  Weise  dem  Gleich- 
gewicht und  der  Höherentwickelung  des  Ganzen  zu  Gute.  Damit 
fönt  aber  die  ganze  sogenannte  Dysteleologie  in  sich  zu- 
sammen, welche  znmal  auch  von  Seiten  der  Naturforscher  gegen 
die  Teleologie  ausgespielt  zu  werden  pflegt.  (Phil.  d.  Tnb.  L 
158  -173;  Kategor.  464— 467.) 

IV.  Der  Instinkt 

Wir  haben  bereits  gesehen,  dass  alle  <  u  <;aiif  Irüher  im 
Fol u kleben  entwickelt  werden,  iils  sie  in  (Gebrauch  treten.  Das 
Kind  hat  T^ungen,  ehe  fs  atmet,  Augen,  ehe  es  sieht  u.  s.  w.  lu 
dieser  Erscheinung  erkeiineii  wir  das  glficlic  Hellsehen, 
wie  es  sich  vor  allem  auch  im  Instinkte  fiusst  rt.  und  werden 
dadurch  dazu  Lieführt,  die  Identität  des  organischen  Biblunq-s- 
tri«  ))•  s  mit  dem  Instinkte  anzunehmen.  Was  aber  ibt  der  lu- 
stinkt? 

Nach  der  Art,  wie  Hartmanu  üm  definiert,  ist  er  »,zweck- 
mässiges  Handeln  ohne  Hewusstsein  <les  Zweckest 
Ein  S(drhes  kann  zunäclisi  iredetitet  werden  als  eine  blosse  Folge 
der  körperlichen  Organisatidu.  Dem  steht  jedoch  entgegen,  dass 
die  insiinkte  bei  gleicher  Körperbeschaffenheit  ganz 
verschieden  sind.  So  haben  z.  B.  alle  Spinnen  denselben 
Spinnapparat,  alle  VOgel  im  wesentlichen  die  gleiche  Organisation 
(Schnabel  und  Füsse)  zum  Nestbau;  und  doch  sind  die  Arten,  in 
denen  die  Spinne  ihre  Netze,  die  Vögel  ihre  Nester  bauen,  ganz 
verschieden.  Auf  der  anderen  Seite  kommen  beiverschiedener 
Organisation  dieselben  Instinkte  vor.  Auf  den  Bäumen 
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lebt?ii  Vogel  mit  und  ohne  Kletterfüs-stj,  Aöeii  mit  und  tihiie  Wickol- 
schwanz.  Die  Maulwurfsgrille  grräbt  mit  besoudeien  Grabscheitea 
an  den  Vordeifüssen,  der  Toteiigi'äberkäfer  oliur  irgend  eine  Vor- 
riclituug  dazu  u.  s.  w.  Selbstverständlich  ist  ein  gewisses  Mass 
Ton  körperlicher  Organisation  Bedingung  der  Ausführung;  aber 
im  blo<>:»'ii  Vorhamlpn<pin  des  Organs  liegt  noch  nicht  das  ge- 
ring^ste  Motiv  für  die  Ausübung  einer  entsprechenden  Thätigkeit, 
geschweige  denn  für  das  Wie  derselben.  Ebensowenig  kann 
auch  das  Wohlgeföhl  im  Gebrauche  der  Organe  als  zureichendes 
Uotiv  der  instinktiven  Thätigkeit  betrachtet  werden.  Denn  das 
ist  gerade  das  Grosse  und  AchtungeinflOssende  am  Instinkt,  wo- 
durch er  seine  höhere  Abstammung  offenbart,  dass  seine  Gebote 
mit  Hintenansetzung  alles  persönlichen  Wohlseins,  ja,  mit  Auf- 
opferung des  Lebens  erfiUlt  werden;  man  denke  an  die  Eaupe, 
die  ihr  immer  wieder  zerstörtes  Grespinnst  immer  wieder  aus^ 
bessert,  bis  sie  vor  Erschdpfhng  stirbt. 

Man  könnte  nun  auf  den  Einfall  kommen,  den  Instinkt  für 
einen  von  der  Natur  eingepflanzten  Gehirn-  oder  Geiste s - 
niecliaiiismus  anzusehen,  der  ohne  eine  eigene  individuelle 
(4eistesthätigkeit  und  ohne  Vorstellung  des  Zweckes  die  Instinkt- 
handlung maschineumässig  vollzöefe.  Dann  müsste  aber  nicht 
MoN>  jt'der  In>tinkt,  der  einmal  zu  dem  Tiere  gehört,  unauf- 
li'»i  li«  Ii  lunklionienMi.  sondern  sii  Ii  auch  immer  auf  dieselbe 
\\'('is»-  äussern.  Beides  widers}iriclit  den  'riiatsiielu'n.  Jeder 
In-tiukt  wartet,  bis  ein  Motiv  in  Vovm  der  sinnlichen  Wahr- 
nehmung an  ihn  herantritt,  d.  h.  l)is  die  geeigneten  äusseren 
Imstände  eingetreten  sind,  welche  die  Erreic1iun<r  des  kon- 
stanten Zweckes  durch  das  von  ihm  gewollte  Mittel  möglich 
machen.  Jeder  Instinkt  variiert,  als  der  Wille  zum  Mittel, 
ebenso,  wie  das  zweckmHssig  anzuwendende  Mittel  nach  den 
äusseren  T'mständen  variiert.  Die  Instinkte  sind  also  nicht  nach 
festen  Schematen  masohinenmässig  abgehaspelte  Tliäti«rkeiten,  son- 
dern schmiegen  sich  den  Verhältnissen  auf  das  Innigste  an  und 
sind  so  grosser  Modifikationen  und  Variationen  fähig,  dass  sie 
bisweilen  in  ihr  Gegenteil  umzuschlagen  scheinen. 

Nun  besteht  sicherlich  eine  kausale  Verbindung  zwischen 
der  motivierenden  sinnlichen  Vorstellung  und  dem  Willen  zur  In- 
stlnkthandlnng.  Allein  diese  föUt,  wie  wir  erfahrungsmässig  von 
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uiiseipii  menschlichen  Instinkten  wissen,  nicht  ins  Bewusstsein. 
Kanu  nun  diese  nicht  in  einem  materiellen  Gelurnmechanismus 
beruhen,  so  bleibt  nur  übrig,  sie  in  einem  unbewussten 
geistigen  Mechanismus  zu  suchen.  Ein  solcher  aber  ist 
nur  in  der  fiir  den  Geist  all^eiiieingi\ltif,^en  Form  der  Voi*stelhinfc 
und  <les  W  illens  denkbar.  Dann  ist  aber  die  einfachste  Annahme 
die.  jene  kausale  Verbindung  zwischen  dem  bewussten  Motiv  und 
dem  Willen  zur  Instinkthandlung  in  den  vorgestellten  und  ge- 
wollten Zweck  zu  setzen.  Der  Instinkt  ist  „bewusstes 
Wollen  des  Mittels  zu  einem  unl)ewusst  geAvollteu 
Zweck".  Damit  hat  sich  der  Begriff  des  toten,  äusserlich  i)rä- 
tiestinierten  Gehimmeclianisnnis  in  das  immanente  Geistesleben 
der  Logik  umgewandelt  und  ist  eine  Anffassnng  des  Instinktes 
gewonnen,  welche  alle  bezüglichen  Probleme  ungezwungen  erklärt. 

Eine  solche  Zurückweisung  der  rein  mechanischen  Auffassung 
des  Instinktes  schliesst  selbstTerstftndlich  nicht  aus»  dass  in  der 
Konstitution  des  Him8>  der  Ganglien  und  des  ganzen  Körpers 
sowohl  hinsichtlich  der  morphologischen  als  der  moleku1arphy.sio- 
logischen  Beschaffenheit  Prädispositionen  niedergelegt  sein 
können,  welche  die  unbewusste  Yermittelnng  zwischen  Motiv  und 
Instinkthandlung  leichter  und  bequemer  in  die  eine  Bahn  als  in 
die  andere  lenken.  Im  Gegenteil  entspricht  die  Bildung  solcher 
Prftdispositionen  durchaus  dem  Streben  des  Unbewussten  nach 
möglichster  Krafterspamis  dnrch  Anwendung  mechanischer  Mittel. 
Die  Prädisposition  kann  entweder  ausdrücklich  vom  unbewussten 
Bildungstriebe  hervorgerufen  oder  aber  ein  Werk  der  Gewohnheit 
sein,  deren  Spuren  sich  beim  einzelnen  Individuum  resp.  in  einer 
Reihe  von  ( Jeneiatiunni  diiirli  Vererbung  eingraben.  Allein 
erstens  setzt  (l»'r  luibt'wus^tr  Zweck  si<  li  imeh  da  dur<*l).  wo  die 
PräilisjM.sit ionen  nucli  nicht  vciliaiideti  Mud.  und  zweitens  ist  die 
i-Hnkiiiiii  überall  das  Prins  iliri^r  materiellen  Disposition,  ilires 
.Merlianismns.  sodass  also  aueli  in  dem  Falle  eines  aliniähliclieii 
Zustandekoniin(  IIS  der  Disiiosition,  wie  der  Darwinismus  sie  zur 
Erklärung  der  Instinkte  annimmt,  die  letztere  nur  der  selbst- 
geschaffene, technische  Behelf  des  unbewussten  Instinktes,  seine 
Wirkung,  aber  nicht  seine  Ursache  darstellt. 

Aber  könnte  nicht  am  £nde  der  Instinkt  das  Eesultat  einer 
bewussten  Überlegung  sein  ?  Man  braucht  nur  an  die  iSchnellig- 
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keit  des  Entschlusses  bei  InstinktliaiidliiiigeB,  die  beim  höchsten 
ond  niedrigsten  Tiere  gleich  ist»  sowie  auf  das  Missverhfiltnis 
zwischen  der  Höhe  der  Leistungen  and  der  Stnfe  der  geistigen 
Entwickelung  hinzuweisen,  um  diese  Annahme  höchst  unwahr- 
scheinlich zu  finden.  ToUends  hinfällig  aber  wird  die  Erklärung 
des  Instinktes  aus  bewusster  Überlegung,  wenn  man  bedenkt, 
dass  der  bewusste  Verstand  doch  nur  solche  Data  in  Berechnung 
ziehen  kann,  die  dem  Be^vusstsein  selbst  gegeben  sind.  Nun 
giebt  es  aber  Fälle,  wo  die  Data,  die  für  das  Kesuliat  unent- 
behrlich sind,  dem  Bewusstsein  iiiiniüglirh  bekannt  sein  können, 
so,  wenn  dieselben  in  der  Zukunft  liegen  oder  aber  jede 
Erfahrunsr  früherer  Fülle  auso-»  schlössen  ist,  um  die  in  der 
(tf<r»'U\vart  gegebenen  Anhaltsi)unkte  zu  deuten.  Dies».'  Fälle 
iM'weisen  das  Vorhandensein  einer  unbewnssten  Kenntnis 
der  betreffenden  Umstände,  di<'  l']xistenz  einer  unmittel- 
baren Krkenntnis  ohne  Vennitt«  Inn v  siiHilichen  Wahrnehmung 
nnd  des  Bewiisstseins,  die  sich  innerliall)  des  letzteren  nur  als 
d n m  p  f e  s  Vo  r  g e  f  ü h  1,  als  u n  b e s t  i m m  t  e  A  h  n u u g  ankündigt, 
und  die  man  wohl  berechtigt  ist,  als  eine  Art  Hellsehen  zu 
l)ezeichnen.  Gegenüber  dem  Zaudern,  Zweifeln  nnd  S^hw;^vk^^n 
des  bewussten  Willens  macht  die  Instinkthandluug  den  Eindruck 
absoluter  Sicherheit  und  Selbstgewissheit ;  folglich  mnss  ihr  auch 
ein  anderes  Prinzip  zu  Grunde  liegen,  als  dem  bewussten  Handeln, 
und  dieses  kann  nur  in  der  Bestimmung  des  Willens 
durch  eine  absolut  unbewusste  Vorstellung  gefunden 
werden  (I.  68-^99;  HL  243—271).  . 

V.  Die  Naturheilkraft. 

Wenn  es  nun  also  die  unbewusste  Vorstellung  des  Zweckes 
ist.  die,  verbunden  mit  dem  Willen,  ihn  zu  erreichen,  das  be- 
wusste Wollen  des  Mittels  diktiert,  so  können  wir  nicht  zweifeln, 
dass  wir  es  ebenfalls  mit  einem  Instinkte  zu  thnn  haben,  wo  der 
Gegenstand  der  Einwirkung  nicht  mehr  etwas  Äusseres,  sondern 
der  eigene  Körper  selbst  ist.  Sind  wir  doch  nicJit  im 
>uiu(le.  die  Grenze  anzugeben,  avo  der  eigene  Körner  anl^in«it 
(xier  aufhört,  wie  bei  dem  Gespinnst  der  Kaupe,  dem  Haus  dtM' 
Schnecke,  dem  Federkleide  des  \  ugels  u.  s.  w.    Wir  nannien  es 
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Instinkt^  wenn  die  Raupe  ihr  beschädigtes  Gespinost  wieder 
ausbessert.  Dann  kann  es  aber  auch  nur  die  unbewusste  Vor- 
stellung ihrer  TJnentbehrlichkeit  sein,  was  den  Polypen  veranlasst, 
seine  Fangarme,  den  Wurm  seinen  Kopf,  falls  dieselben  zerstört 
sind,  wieder  zu  ersetzen.  In  dieser  ihrer  Beziehung  auf  den 
eigenen  verletzten  Körper  bezeichnet  man  die  Instinktthätigkeit 
als  Naturheilkraft,  und  diese  ist  nur  so  zu  erklären,  dass 
Jedes  Bruchstück  des  Tieres  die  unbewusste  Vorstellung  vom 
Gattungstypus  hat,  nach  welchem  es  die  Regeneration  vornimmt". 
Auch  hier  also  genügt  die  tote  Kausalität  der  materiellen  Vor- 
gänge nicht,  sondern  es  ist  eine  psychische  Kraft,  die  mit 
der  tmbewussten  Vorstellung  des  Gattungstypns  und  der  Mittel, 
wie  sie  für  den  Endzweck  der  Selbsterhaltuiiir  in  jedem  beson- 
deren Falle  erforderlich  sind,  diejenigen  l  iiLstände  herbeiführt, 
vemöge  weicht;!  nach  den  allgemeinen  physikalischen 
und  chemischen  Gesetzen  die  \\'ie(lt'ihei*stellunjr  der  nor- 
iiinh-n  Zustände  erfol'i'cn  muss.  ^^'enn  der  Naturfo)"scli<'i"  diese 
pliy.sikalisclicn  und  clicniisclien  ( Icsetze  und  damit  die  w  ii  kt  iid»«!! 
matcriclltMi  rrsacheii  der  Krsclieinunjren  anfsurlit.  m>  tliiu  vr  nur 
seine  Schuldigkeit:  nur  ist  nicht  zu  vcr^^^essen.  dass  seine  ndn 
nieclianischcn  Ki'kläiuni:en  den  eigcntliclien  Kern  der  Ersrliei- 
nungen  gar  nicht  berUliren.  da  dieser  vielmehr  im  Unbewussten, 
im  Willen  liegt,  wie  er  durch  die  unbewusste  Vorstellung  des 
Gattungstypus  bestimmt  Avird.  Dieser  Wille  äussert  sich  bei 
jedei*  Störung  nnd  Verletzung  des  Organismus  und  stellt  den 
normalen  Zustand  wieder  her,  es  sei  denn,  dass  seine  Macht  in 
der  Bewältigung  der  Umstände  zu  gering  ist,  sodass  die  Störung 
eine  bleibende  Abnormität  oder  den  Tod  herbeiführt  Bekannt- 
lich nimmt  die  Macht  der  Heilkraft  ab,  je  höher  wir  in  der 
Stufenreihe  der  Tiere  hinaufsteigen,  und  erreicht  im  Menschen 
ihren  niedrigsten  Grad.  Der  letzte  Grund  dieser  Erscheinung 
int  der,  dass  die  organisierende  Kraft  sich  von  den  Aussenwerken 
immer  mehr  und  mehr  abwendet  und  ihre  ganze  Energie  auf 
den  letzten  Zweck  aller  Organisation,  das  Organ  des  Bewusstseins, 
wendet,  um  dieses  zu  immer  höherer  Vollkommenheit  zu  steigern. 

Keine  Medizin  kann,  wie  schon  Paracelsus  wusste,  etwas 
Anderes  thun.  als  den  Heilinstinkt  bei  seiner  Wirksamkeit  unter- 
stützen und  die  liewältigiuig  der  störenden  Umstände  erleichtern, 
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aber  die  positive  Initiative  lüerzii  imiss  immer  vom  Willen  selbst 
antjfrphen.  Wenn  man  einwendet,  dass  der  Orpranismus  nicht 
immer  zweckmässig  verfahre,  sondern  dass  diesellx^n  Erscheiimngen, 
welche  das  eine  Mal  Genesung  herbeiführen,  das  andere  Mal  die 
Kikrankung  bewirken,  so  beruht  dies  auf  einer  oberflächlichen 
Beobachtung.  Denn  was  ist  Krankheit?  Krankheit  ist  eine 
Abnormität  in  den  organischen  Funktionen,  genaner  orga- 
nische Anarchie  infolge  der  egoistischen,  d.h.  centrifugalen, 
Tendenzen  irgendwelcher  Individuen  niederer  Ordnung,  die  einen 
Organismus  konstituieren  (III.  142);  eine  solche  aber  beruht 
letzten  Endes  immer  auf  einer  Störung  von  aussen.  Der  psy- 
chische Grund  des  Organismus  selbst  kann  nicht  erkranken,  noch 
in  seinem  Organismus  Erkrankung  bewirken;  im  Gegenteil  sind 
alle  seine  Reaktionen  gegen  die  Krankheit  meckmässiger  Art, 
wenn  auch  seine  Macht  beschränkt  und  er  oft  genug  gezwungen 
ist,  seine  Zwecke  auf  den  wunderlichsten  Umwegen  zu  erreichen, 
sodass  die  Betrachtung  der  Tom  Organismus  eingeschlagenen  Mittel 
die  Vorstellung  des  Zweckes  nicht  unmittelbar  erkennen  lässt. 
So  tiihrt  uns  auch  die  Betrachtung  der  .Xaturheilkraft  auf  die 
Idee  einer  individuellen  Vorsehung.  Denn  nur  das 
Individuum  selbst  kann  es  sein,  weldies  die  Zwecke  vorstellt, 
nach  denen  es  iiandelt.  Eine  solche  individuelle  Vuistdinnfr  aber 
ist  absolut  unbewusst.  Denn  die  syniiiatliiscln'M  Xt-rven- 
lasern,  wodurch  die  (»rtianisclien  Funktiunen,  soweit  >ie  überhaupt 
von  Nerven  abliängi?:  sind,  jreleiti^t  werden,  .*iind  dem  bewussten 
^\  illeu  nicht  direkt  unterworfen,  .sondern  werden  von  den  Gang- 
lienknoten aus  innerviert,  von  denen  sie  entspringen.  Es  ist  aber 
undenkbar,  dass  die  letzteren,  selbst  wenn  sie  ein  Bewusstsein 
hätten,  im  stände  sein  sollten,  die  wunderbaren  Erscheinungen  der 
Naturheil kiaft  zu  bewirken.  Dies  bestätigt  sich,  wenn  wir  nun- 
mehr diejenigen  Erscheinungen  ins  Auge  fassen,  worin  sich  der 
Instinkt  innerhalb  der  physischen  Natur  bethätigt,  d.  h.  die 
Reflexwirknngen  (I.  123—144;  UI.  284ff.). 

VI.  Der  Reflex. 

Bekanntlich  versteht  man  unter  Reflex  das  unmittel- 
bare Überspringen  eines  EmpÜndungsreizes  auf  den  im  nämlichen 
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CeiJtruni  iiiiindeinieu  Beweouiigsnerven.  Eine  derartige  i.'l>Hr- 
leitung  ündet  bei  den  liüiiereii  Organismen  durch  Vennitteluug 
des  "Rückenmarks  statt,  wo  die  Anordiiunji-  «•etroffen  ist,  dass 
niemals  aus  einer  und  derselben  Ganglieuzelle  gleichzeitig  sen- 
sible und  motorisclie  Fasern,  sondern  beide  aus  verschiedenen 
Zellen  entspringen,  sodass  also  ein  Reflex  von  einem  sensiblen 
auf  einen  motoiischen  Nerven  sich  aus  mehreren  Eiuzelreflexen 
in  mindestens  zwei  (laiiglieiizellen  zusammensetzt.  Ist  somit 
auch  der  anscheinend  einfache  Keflex  eines  Rückenmark scent rums 
eine  komplizierte  Erscheinung,  so  geht  dieser  anscheinend  un- 
mittelbare Reflex  stufenweise  in  immer  yerwiekeltere  Formen 
aber.  Die  einfachste  Form  ist  die,  dass  durch  Reizung  peri- 
pherischer Körperteile  reflektorische  Bewegungen  ausgelöst  werden, 
z.  B.  wenn  der  enthauptete  Frosch,  am  Hinterschenkel  gereizt, 
Schwimm*  oder  Sprungbewegnngen  macht.  Verwickelter  sind  die 
durch  Sinneswahmehmungen  erzeugten  Reflexbewegungen,  bei 
denen  die  höheren  Centraipunkte  des  RiickenmarJcs  ins  Spiel 
treten.  Derartige  Reflexbewegungen  sind  gegeben,  wenn  ein 
Sinnesorgan  in  eine  solche  Stellung,  Spannung  n.  s.  w.  gebracht 
wird,  wie  zum  deutlichen  Wahrnehmen  erforderlich  ist,  also  z.  B. 
beim  Sehen  in  der  Stellung  beider  Augencentra  nat  li  dt  r  Stille 
des  grössten  Reizes,  in  der  Accomniodatiun  dei-  Linse  zur  Kut- 
fernimg.  lieim  iliiren  in  der  Spannung"  des  'rronunclfells  u.  s.  w. 
Aber  auch  das  plötzliche  Zugreifen,  \vv\m  ein  (Jlas  vom  Tisch 
herunterfällt,  vor  dem  man  sitzt,  das  Ausl)iegen  des  Kopfes  vor 
einem  heranliieu'enden  Stein,  das  I^u  i^Mvn  d.'i-  Hiebe  beim  iMM-litcn 
U.  s.  w.  sind  durch  Sinneswalnnelanuii'^iMi  erzeugte  Keliexi)ewe- 
juungen.  Am  \er\vickelt<ten  endlieh  ist  der  Fall,  wo  die  Jxeflex- 
bewegungen  durch  einen  vom  bewussten  W  illen  erzeuL^teii  Innt^r- 
vationsstrom  ausgelöst  werden,  der  sich  vom  Gehirn  nach  den 
betreifenden  anderen  Centralorganen  fortpflanzt.  Jede  willkür- 
liche Bewegung  nämlich  ist  als  eine  Kombination  von  Reflex- 
wirkungen aulzufassen,  indem  das  Gehirn,  welches  den  Befehl 
zur  Ausliihrnng  einer  komplizierten  Folge  von  Bewegungen  er- 
teilt» von  dieser  Komplikation  .selbst  gar  keine  Vorstellung,  sondern 
nur  eine  Gesammtvorstellung  des  Resultates  hat,  während  alles 
Detail  der  Ausführung  dem  Rückenmarke  überlassen  bleibt 
Wenn  sich  hiemach  zwischen  Hirnreflex  und  bewosster 
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i:>eeIeDthätigk6it  gar  keine  bestinmite  Grenze  ziehen  lässt,  so 
weiden  \sir  die  gesammte  Geistesthätigkeit  unter  den  Begriff 
des  Reflexes  fassen  können,  wofern  wir  nnter  dem  letzteren 
jede  Reaktion  eines  Centrums  aut  einen  von  irgend  woher  zöge- 
führten  Reiz  verstehen.  Alle  Funktionen  des  centralen  Nerven- 
sjütems  und  damit  alle  unsere  Lebensftussemngen  und  Geistes- 
th&tigkeiten  sind  Reflexfnnktionen.  Das  heisst,  physiologisch 
ausgedruckt:  keine  Ganglienzelle  funktioniert  ohne  einen  zu- 
reichenden Grundf  welcher  Reiz  genannt  wird;  psychologisch  ausge- 
drückt: kein  Wollen  erfolgt  ohne  Motiv.  In  der  That,  wenn 
auch  die  höchsten  Geistesfiinktionen  unter  den  Begriff  des  Re- 
Hexes  fallen,  so  hahen  wir  keinen  Grund,  den  niederen  Centren 
unseres  Oro^anismns  die  psychische  Seite  darum  abzusprechen, 
weil  es  sieh  bei  ihnen  nm  blosse  Keflexvorgänge  handelt,  „Der 
Physiolog  lässt  seinen  geköpften  und  \ erjrifteieii  Frosch  zucken 
und  ofewinnt  dabei  die  zweifellose  Aiiicliauiiii^.  dass  die  beob- 
achtetp  \  1 1  liciltuismässig^  einfache  Reflexaktimi  aui  eiiimi  Mecha- 
nisiiius  beruht;  der  Psycholos*  erktiiut  den  Moiivationsakt 
als  Reflex  und  erewiiiut  die  ebeus(t  zweifellose  Überzeugung',  dass 
derRni  lt^x  ein  {»syc bischer  Vorgang  ist,  in  welchem  auf 
fine  ni  i>  f  i n  d  u n  ii*  aus  der  innersten  Natur  des  Charakters 
heraus  ein  gesetzuiässiges  Wollen  erfolgt;  der  ph.ysioln- 
gische  Psycholog,  sobald  er  erkennt,  dnss  das  Wesen  des 
Kertexes  in  beiden  Vorgängen  gleichartig  sein  muss,  hat  zu 
der  Schlussfolgerun p*  fortzugehen:  ..also  ist  die  Keflex- 
zackung  ein  durch  die  Empfindung  in  dem  betreffen- 
den Centrum  ausgelöstes  Wollen,  und  die  Genesis 
des  Wollens  ist  ein  gesetzmässiger  Mechanismus" 
iL  380). 

Der  sicherste  Beweis  f&r  die  psychische  innerliche  Seite  des 
Reflexvorganges  ist  der  teleologische  Charakter  dieser  Reak- 
tion, der  sich  in  der  durchgängigen  Zweckmässigkeit  der 
physiologischen  (nicht  pathologischen)  Beflexe  ausdrückt.  Diese 
Zweckmässigkeit  zeigt  sich  schon  in  den  einfachsten  Fällen 
sohwächster  Reize,  wo  nur  das  Oentrum,  in  welchem  der  betroffene 
sensible  Nerv  unmittelbar  m&ndet,  zum  Reflex  solliziert  wird  und 
der  Erfolg  eine  einfache  Zuckung  ist,  wenn  durch  eine  solche 
z.  fi.  dem  Rind  eine  Fliege  von  der  Haut  verscheucht  oder  dem 
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Menschen  eine  drürkeiide  Kleiderfalte  verschoben  oder  ein  unbe- 
quem liegendes  Bein  im  ücliiate  nnif*-elegt  wird.  Sie  steigert  sich, 
je  mehr  und  je  höhere  Centren  von  dem  weiter  fortgeleiteten 
fieiz  erfasst  werden,  und  erreicht  ihren  höchsten  Grad  bei  der 
bewassten  Hirnthätigkeit.  Wie  soll  man  sich  nun  die  Zweck- 
mässigkeit der  Reflexfauktion  erklären?  Nach  der  gewöhnlichen 
Ansicht  der  modernen  Physiologen  und  Psychologen  ist  dieselbe 
rein  mechanischer  Art,  beruhend  auf  dem  äusserlichen  materiellen 
Zusammenhange  der  Organmoleki'üe.  Allein  die  Frage  ist  eben, 
wie  eine  solche  molekulare  Mechanik  zweckmässige  Resultate  zur 
Folge  haben,  oder  wie  derselben  ein  zweckmässiges  Denken  und 
WoUen  entsprechen  kann»  ohne  dass  die  Zweckmässigkeit,  wie 
sie  im  Grossbim  und  fttr  das  Bewusstsein  als  solche  zu  Tage  tritt, 
schon  von  Anfang  an  in  allem  Funktionieren  der  Ganglienzellen 
darinsteckt.  Nach  der  Meinung  des  materialistisch  gesinnten 
Physiologen  ist  ja  das  Bewusstsein  als  ein  bloss  passiver  Reflex 
des  äusseren  Geschehens,  als  ein  zeitweilig  auftretender  zufälliger 
Appendix  bei  gewissen  Phasen  der  molekularen  Nemnmechanik 
anzusehen.  Da  hiernach  das  Bewusstsein  keine  selbständii^e 
Aktivität  besitzen  kann,  so  hat  folglich  ein  solcher  gar  kfiiie 
Wahl,  die  unleußfbar  im  bewnssten  Denken  und  Wollen  zu  Tai^e 
tretende  Zw ('ekniässi<rkeit  anders  als  duicli  eine  Zweckniässiirkrit 
der  niulekulareu  Nervt;nmeclianik  zu  eiklären.  I)iese  kann  er 
aber  nur  mit  Hilfe  des  Darwinismus  anerkennen,  welrlier  die 
zweckmässigen  midekularen  Dispcsn  m  neu  in  den  Gauglieuzeileu 
durch  u;itiirliclie  Zuchtwahl  entsteheu  lassen  will. 

Nun  haben  wir  l)»M»'iis  gesehen,  dass  dieser  Eikliu'uu<>s\  ei*- 
such  sich  ohne  die  Grundlage  metaphysisr  her  teleologischer  Priu- 
zipieu  schon  ganz  im  Allgemeinen  als  unzulänglich  erweist.  Er 
ist  es  aber  auch  besonders  iu  diesem  speziellen  Falle.  „Denn 
€s  ist  nicht  wohl  ersichtlich,  wie  neben  so  vielen  anderen  bei 
weitem  wichtigeren  individuellen  Abweichungen  ein  ganz  ge- 
ringes Mehr  oder  Minder  von  Refiexdispositionen  in  der  grauen 
Substanz  des  Rückenmarks  für  die  Konkurrenzfähigkeit  eines 
Tieres  entscheidend  sein  sollte"  (L  389).  Man  könnte  zwar  im 
Sinne  Lamarcks  an  eine  allmähliche  Vervollkommnung  durch 
Übung  denken,  indem  man  die  bewusste  Überlegung  als  Ursache 
der  zweckmässigen  Veränderung  der  Funktion  betrachtet  Allein 
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da?  passive  Bewnsstsein  kann  die  Zw»'c]<mässigkeit  dieser  ^I(»di- 
tikaiiüueii  deshalb  nicht  erklären,  „weil  die  Zweekmäs-sigkeit 
seiner  Vorstellimgsverknüpfungen  nach  materialistischer  Ansicht 
selbst  erst  wieder  aus  der  Zweckmässigkeit  der  molekularen 
Mechanik  erklärt  werden  soll*'  (390). 

Hiernach  bleibt  nnr  übrijj:,  jene  zweckmässigen  Modifikationen 
der  Funktion,  welche  bei  öfterer  Wiederholnng  durch  Einprägung 
moleknlarer  Dispositionen  mit  immer  geringerem  Widerstande  von 
statten  gehen,  aus  einem  unbewnssten  teleologischen 
Prinzip  herzuleiten,  dessen  Wirksamkeit  bei  dieser  Vervoll- 
kommnung' der  Nervencentra  nur  ein  Spezialfall  seiner  allgemeinen 
teleologischen  Wirksamkeit  ist  Dass  die  Reaktion  auf  den 
physischen  Reiz  eine  zweckmässige  ist»  das  ist  also  nicht  eine 
Folge  der  bewussten  Perzeption,  wie  sie  möglicherweise  auch 
den  niedersten  Nerveucentren  zukommt»  sondern  vielmehr  jenes 
unbewnssten  Prinzips,  welches  sich  in  den  molekularen  Dispo- 
sitionen nur  die  Hilfsmechanismen  geschaffen  hat,  nm  seine 
Zweckt-  um  so  leiuliter  durchzusetzen.  Wohl  aber  dient  der 
Hinweis  ;i'it  die  psychi.sche  Innerlichkeit  und  Hewusstheit  der 
Xervenceiiiit  II  dazu,  uns  die  Übereinst inmiung  der  lieHexwirkung 
mit  dem  Instinkte  klar/nmaehen.  ie  lu  ini  Instinkt  die  sinn- 
li'  lir  Wahrnehmung  als  Motiv  den  bewussten  Willen  zum  iSelzen 
^^i  /weckniassigen  Mittel  hervorruft,  so  ist  auch  der  einfachste 
Et-Hexakt  ein  Wolb'n.  das  von  einer  Knipfindunir  motiviert  wird. 
I»t^r  li'eiz  odt'r  das  Motiv  wird  als  F'aiiitlindnng  in  der  Ganglien- 
z^We  bewusst.  Die  Wiilensreaktion  oder  das  Kesultat  des  von 
innen  gesehenen  Reflexvorganges  wird  wenigstens  auf  den  höheren 
Mufen  der  Intelligenz  durch  vergleichende  Reflexion  bewusst;  die 
Überleitung  vom  Reiz  zur  Reaktion  dagegen,  vom  Motiv  zum 
Wollen,  der  eigentliche  springende  Punkt  im  Reflex, 
die  Zwecksetzung  als  solche  bleibt  ewig  dem  Lichte  des  Bewusst* 
seins  verborgen,  ganz  ebenso,  wie  wir  dieses  beim  Instinkt  ge- 
sehen haben.  Hiemach  haben  wir  die  Reflexbewegungen  als 
Jnstinkthandlungen  der  untergeordneten  Nerven- 
eentra"  anzusehen,  d.h.  als  „absolut  nnbewiisste Vorstellungen, 
welche  die  Entstehung  des  für  das  betreffende  Centmm 
bewussten,  für  das  Gehirn  aber  unbewnssten  Willens  der 
Reflexwirknng  aus  der  in  demselben  Sinne  bewussten  Per- 
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y.o])tmi  des  Reizes  vermitteltt".  (Phil.  d.  Unb,  L  109—122; 
373—390;  III.  272—295.) 

So  lassen  sich  organische  Bildungsthätigkeit,  Naturheilkraft 
und  Reflexwirkang  letzten  Endes  sämmtlich  unter  den  Begriff 
des  Instinktes  subsumieren  und  stellen  sie  sich  nnv  als  ver- 
schiedene  Änssemngsformen  eines  und  desselben  Prinzips  dar, 
eben  jenes  organisierenden  Prinzips,  das  wir  als  indivi- 
duelle Vorsehung,  als  Archon  oder  Centraimonade  bezeichnet,  und 
dessen  Thätigkeit  wir  als  eine  absolut  unbewusste  begriffen 
haben.  Da  wir  fanden,  dass  alle  jene  Erscheinungen  aus  dem 
blossen  Znsammenwirken  der  materiellen  Elemente  eines  Orga- 
nismus nicht  erklärbar  waren,  so  bestätigt  sich  zugleich  unsere 
frühere  Behauptung,  dass  wir  das  organisierende  Prinzip  als 
etwas  zu  den  Atomkräften  Hinzukommendes,  als  ein  meta- 
phj  sisches  Agens  zu  betrachten  haben,  welches  die  Vielheit 
der  Atomfimktiouen  zu  neuen  höJieren  Einheiten  verknüpft  und 
damit  ans  den  vielen  in  sicli  abgestuften  Kinzelindividuen  die 
(^e^ainmtindividualität  des  bestimmten  höchsten  Organismus  auf- 
baut. Jeder  Organismus  ist  deuuiach  als  ein  lebendisres 
architektonisches  Kunstwerk  anzusehen,  in  welchem  die 
Atomkräfte  oder  Individuen  erster  Ordnung-  nur  die  Kolle  der 
einfafdjsten  und  niedersten  Bausteine  -jk den  und  in  jedem  Iiidi- 
viduuui  höherer  Ordnun«:-  dnreli  einiiiendn  Fuiiktiuneu  zu  kon- 
kretem Zwecke  zusaunuen<iehaltpn  werden,  um  so  ilirerseits 
wiederum  hölieren  Individualzwecken  als  l^.auuiaterial  zu  dienen. 
Jedes  einzelne  dieser  konstituierenden  Individuen  eines  Organis- 
mus besitzt  eine  gewisse,  relative  Selbständigkeit,  d.  h.  es  ist  im 
Stande,  gewisse  Bewegungen  selbst  zu  veranlagen  und  auszu- 
führen ohne  Vermittelung  der  über  ihm  stehenden  höheren  Oentren, 
ist  aber  nichts  destoweniger  dem  unmittelbar  über  ihm  stehenden 
höheren  Individuum  untergeordnet  und  muss  sich  von  ihm  seine 
Befehle  diktiren  lassen.  Bestand  die  Krankheit,  wie  wir  gesehen 
haben,  in  Anarchie  infolge  der  egoistischen  centrifugalen  Ten- 
denzen irgendwelcher  Individuen  niederer  Ordnung,  so  besteht 
die  Gesundheit  in  Enarchie,  d.h.  in  der  bereitwilligen  Unter- 
ordnung der  niederen  Individuen  unter  die  höheren,  der  Gesammt- 
heit  aller  einen  Organismus  konstituierenden  Individuen  unter 
das  Archon,  d.  h.  jenen  selbständigen  Individnalwillen  höchster 
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Ordnung,  welcher  alle  jene  Individuen  unter  seiner  iilanvoll  ge- 
ordneten HeiTschaft  befasst  und  alle  ihm  unterstehenden  Willen 
so  leitet  und  lenkt,  dass  sie  ihre  Energ-ie  nicht  zu  selbstsüchtigen 
Partialinteressen  verwenden,  sondern  den  höheren  Individual- 
jwecken  dienstbar  machen.  So  gilt  auch  fiir  die  Physiologie 
der  alte  Satz  des  Aristoteles,  dass  im  Organismus  das  Ganze 
früher  \<\  als  die  Teile  und  diese  bestimmt^  eine  Wahrheit,  die 
«ach  im  Korrelationsgesetz  des  Darwinismus  ihren  offenkundigsten 
modernen  Ausdruck  findet  (III.  142 f.;  vgl.  zu  den  letzten  Ab- 
Kimitten:  Kategor.  442—494). 


YIL  Ddoentralisation  und  CentraHsation  imFflansen- 

und  Tierreicb. 

Anch  die  Pflanze  zeigt  den  gleichen  Aufbau  aus  Indi- 

Tidnen  niederer  Ordnung,  welche  alle  zn  einem  gemeinschaftlichen 
Zwecke  zusammenwirken.  Auch  in  ihr  tiiideii  sich  die  Erschei- 
nangen  der  orsranisclien  Bildiiiifjfsthätigkeit.  der  Naturlieilkraft, 
Reflexvvirkuiig.  des  Instinktes  nnd  des  Schönheitstriebes,  und  wir 
werden  ihr  daher  in  demselben  8iuue,  wie  den  Tieren,  ein  Archon, 
ein^  uiihewnsstp  Seele  zuselireiben  müsseUj  die  sich  teleoloirisch 
i"-  ileii  einzelnen  Pflanzeuindividuen  auswirkt.  Aber  während 
aitselben  Wirkungen  im  Tiere  durch  ( 'eiitralisation.  so  werden 
sie  in  der  Pllanze  im  jrross-en  und  ganzen  dui'di  Decentralisation, 
während  sie  im  Tiere  monarchisch,  so  werden  sie  in  der  Pflanze 
republikanisch  durch  demokratisches  Zusammenwirken  gleich- 
l'erechtip^tei*  Zellenindividuen  hervorgebracht.  Zu  je  höheren 
^lükn  des  organischen  Keiches  wir  emporsteigen,  desto  deut- 
licher tritt  dagegen  jene  Koncentration  der  Herrschaft  des 
H(Sberen  über  das  Niedere  hei  vor.  um  endlich  im  Mens(?hen  in 
dem  Übergewichte  der  Grossbirnhemispbären  über  das  Ganze 
ibren  höchsten  Grad  zu  erreichen.  Indessen  ist  dieses  Über- 
gewicht doch  nicht  so  zu  verstehen,  dass  ein  einziges  Central- 
oigan  alles  leitet  und  regiert,  dass  nichts  ohne  dessen  Anordnung 
geschieht  und  alles  nur  so  geschieht,  wie  es  bis  in  das  kleinste 
DetaU  der  Ausführung  vorgeschrieben  hat.  Vielmehr  ist  trotz 
einer  straffen  Centralisation  für  die  gemeinsamen  Angelegenheiten 
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des  <Tesammti»i"^'^am.sinus  iiiid  trotz  einer  jr^wissen  Oberhoheit  der 
übelsten  Kegierungsbelionie  diese  docli  von  jeder  kl»  ]iiki;inie- 
rischeii  Vielrefriererei  entlastet,  weil  das  Prinzip  der  Sei)) st- 
verwaltun^"  untergeordneter  Verwaltungfssphären  in  glänzender 
Weise  zur  Durchführung  gebracht  ist.  ,,l)er  ganze  Organismus 
wird  nur  durch  die  unausgesetzte  Selbstliätigkeit  aller  einzelnen 
Zellenindividuen  entwickelt  und  erhalten,  Avie  der  Stiiat  nur 
durch  die  Selbstthätigkeit  aller  l^Urger;  aber  die  soziale  Be- 
thätignng  dieser  Individuen  ist  nicht,  wie  in  der  einfachen  Form 
einer  kleinen  demokratischen  Genieindere])ublik ,  eine  gleicb- 
mässig  verteilte,  sondern  eine  maunigfach  abgestufte."  Der 
hÖch.ste  Regent  nimmt  in  diesem  Zellenstaate  ungefähr  die  Stel- 
lung ein,  „wie  ein  genialer  Monarch,  der  seinen  eigenen  Minister- 
präsidenten spielt,  ohne  dabei  die  selbstthätige  Wirksamkeit 
jedes  Ministers  in  seinem  Fache  zu  beschranken,  oder  wie  ein 
Präsident  der  Republik,  der  es  verschmäht,  gleich  einem  kousti- 
tntionellen  Fürsten  bloss  das  Tüpfel  auf  dem  i  zu  sein,  und  nicht 
nur  herrscht,  sondern  auch  wirklich  regiert**.  „Womit  diese 
Organisation  der  Natur  am  wenigsten  Ähnlichkeit  zeigt,  das  ist 
das  konstitutionelle  System  mit  seiner  parlamentarischen  Ma- 
schinerie und  der  ideellen  Brutalit^it  seiner  ^rajoritätsregierung. 
Indessen  wäre  es  vielleicht  gewagt,  der  Natur  darüber  Vorwürfe 
zu  niuchcn,  dass  sie  nicht  auch  diese  doktrinäre  »Schablone  be- 
folgt liat.  welche  bis  vor  kurzem  ziemlich  allgemein  als  das  Ideal 
pdlitiseht  1  Orjranisation  ^alt.  Eher  wäre  zu  erwägen,  ob  nicht 
umgekehrt  unsere  moderne  Staatsweisheit  aus  dein  Studium  der 
Einrichtun<2  des  iiaiUrlichen  <  »i^iaiiismus  Anregung  zur  enieuicn 
Revision  ihrer  DokUinen  schöpfen  könnte**  (I.  422;  11.  65 — 82> 

Vm.  Die  materielle  Organisation  als  Bedingung  des 

BewuBsteeins. 

In  der  menschlichen  Organisation  (^reicht  die  Natur  ihre 
lins  bis  jetzt  bekannte  höchste  Entwickelungsstufe.  Nun  haben 
wir  bereits  gesehen,  dass  die  ganze  Natur  nicht  an  sich  wertvoll 
ist,  sondern  einen  Wert  nur  besitzt  als  Mittel  fürdenGeist^ 
d.  h.  als  Unterlage  und  Träger  des  Bewusstseins.  Versteht 
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man  unter  der  Materie  nur  diese  natürliche  Unterlage  der  mecha- 
Diseben  Prozesse,  so  ist  die  materialistische  Behauptung  ganz 
richtig,  dass  Gehirn  und  Ganglien  die  Bedingung  des  tie* 
ri;«chen  Bewusstseins  bilden,  dass  fiberfaaupt  alles  Be- 
vQsstsein  an  die  Materie  gebunden  ist  Es  ist  Scho- 
penhauers Verdienst,  in  diesem  Sinne  den  Materialismas  zuerst 
in  die  Philosophie  aufgenommen  zu  haben;  sein  Fehler  war  nur, 
dass  er  dem  Materialismus  bloss  den  Intellekt  zugestand,  indem 
er  den  letzteren  für  eine  reine  „Gehirnfunktion**  erklärte,  wohin- 
g^n  er  der  Spekulation  den  Willen  reservierte.  „Diese  gewalt- 
same Zeneissung  ist  sein  schwacher  Paukt,  denn  wenn  dem 
Materialismus  einmal  das  bewusste  Vorstellen  und  Denken  ein- 
?eiaiinit  ist,  so  hat  er  volles  Keclit,  juich  das  ])ewusste  Fühlen 
Qntl  damit  das  bewusste  Begehren  und  Wollen  in  Anspruch  zu 
nehmen,  da  die  physiologischen  Erscheinungen  für  alle  bewussten 
(Teistt*>ihäti*rkeiten  das  Gleiche  anssHL»-«^!!"  (II.  17\  Giebt  es 
blo5.>  bewusste  Gei^t^'sthätigkeit.  i>i  uiitliin  der  iiintpria- 
listLichen  Behauptuufren  gar  nicht  zu  entgehen,  dass  alle  Geisii  s- 
thäiigkeit  nur  ein  Produkt  der  materiellen  Mechanik  dai*stellt. 
<ianz  anders  dagegen,  wenn  nuin  die  unbewusste  Geistes- 
thätigkeit  als  ursprüngliche  und  erste  Form  derselben  anerkennt. 
<;hne  deren  Heihilfe  die  bewusste  Geistesthätigkeit  auf  Schritt 
md  Tritt  gelähmt  sein  wurde.  Dann  ist  mit  jenem  Satze  nur 
gesagt,  dass  bloss  die  bewusste  Geistesthätigkeit  eine  materielle 
Unterlage  voraussetzt,  wohingegen  die  unbewusste  Geistes- 
thitigkeit  als  etwas  Selbständiges  bestehen  bleibt  und  nur  die 
Form  des  Bewusstseins  durch  die  Materie  bedinget  ist  (II. 
16-28). 


Drittes  Buch. 
Die  Geistesphilosophie. 

Mit  der  Betrachtung  des  Bewusstseins  verlassen  wir  das 
(^lebiet  der  NaTur})hilosopliie  und  treten  wir  in  dasjenige  der 
(t  ei  stesphilü  Sophie  hinüber.  Wie  jene  die  objektiv -reale 
Sjiliare  oder  die  objektive  Ei*st  heiniuig,  so  hat  diese  zu  ihrem 
(leüt'iistaiide  die  s u bj"  r  k  t  i  v - i d  e n  1  e  Sphäre  oder  die  sub- 
ji^ktive  K  r s (•  Ii  i  11  II  11  L*"  tles  iiieiaphy^-ischen  W't'seiis,  Natur 
war  die  Gesaniuitheit  d»*r  criitritii^raleii  aktiven  Funktionen  des 
Absoluten.  ( .%  ist  im  Sinne  des  Bewusstseins  ist  die  Gesammthpit 
der  centripetalen.  in  sich  umgebogenen,  reflektierteu  und  insofern 
passiven  Funktionen  des  Absoluten. 

Wo  Bewusstsein  ist,  da  ist  Materie,  denn  alles 
Bewnsstsein  beruht  eben  mir  auf  der  Umbieg^mg  nnd  Keflexion 
der  centrifugalen  Funktionen  des  Absoluten.  Aber  ist  auch  um- 
gekehrt überall,  wo  Materie  ist,  Bewusstsein?  Wie  weit  reicht 
das  Gebiet  des  bewossten  Geistes,  nnd  in  welchem  Verhältnisse 
steht  überhaupt  der  bewnsste  znm  unbewnssten  Geiste,  sofern  er 
steh  als  Materie  manifestiert?  Das  ist  die  erste  Frage,  die  uns 
in  der  Geistesphilosophie  entgegentritt  Sie  beantwortet  dieselbe 
in  der  Psychologie,  imd  zwar  in  dem  ersten  grundlegenden 
Teile  derselben,  der  allgemeinen  Ps}xhologie. 


A.  Psychologie. 
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A.  Psyehologie. 

L  Allgemeine  Fsyclioiogie. 
1.  Das  Bewvsstsein  der  niederen  Centren  Im  Organtomng* 

Ffir  gewöhnlich  pflegt  das  Bewnsstsein  auf  das  Gehini  der 
higheren  Tiere,  und  zwar  speziell  aaf  das  sogenannte  Grosshim 
beschränkt  zu  werden.  Nun  hat  uns  aber  schon  die  Betrachtung 
der  Reflexe  gezeigt,  dass  es  in  uns  eine  Kmpflndung  und  einen 
Willen  giebt^  die  in  Bezog  auf  das  Hirn  bewnsstsein,  welches  der 
Mensch  ausschliesslich  sein  Bewusstseiu  nennte  nnhewusst  sind, 
in  Bezug  auf  die  Nerrencentren  Jedoch,  in  denen  sie  stattfinden, 
als  bewusste  angesehen  werden  müssen.  Es  giebt  also  in  uns 
ein  fflr  uns  unbewnsstes  Bewusst^tein,  „da  doch  diese 
Xervencentra  alle  in  unserem  leiblichen  Organismus,  also  in  uns 
enthalten  sind*'  (Pliil.  d.  l  uli.  I.  59).  Dieses  Bewusstsein,  das 
also  l)l(t»  in  Bezu?  aut  das  (Trosshirn bewnsstsein  uubiiwussl  i>r. 
bezeichnet  ÜHrtmanii  als  relativ  Unbewusstes  im  Gegensatze 
zum  absolut  Unbe wussi en. 

Dass  in  der  That  Bew  u>>i>eiii  nicht  blot^  dem  gi  u-sscn  <ic- 
hirii  (hs  Moiisfhen  und  der  'l'itre,  sondern  auch  allen  uiilci- 
feoiduelen  Xei  vencfiitreii  zuk<»innif.  das  folL;t  niclit  bloss  aus  der 
relativen  Scl))st;indii;;k«Mt  d»M'  letzteren,  sondern  ireht  auch  aus 
dem  Vergleiche  der  allmählich  absteigenden  'riern-ihe  und  des 
'Tanglienbewusstseins  der  wirbellosen  'i'iere  mit  den  selbständigen 
Ganglien  und  HtickenmarkscentraLstelleu  der  höheren  Tiere  her- 
vor. Wenn  Hirn  und  Ganglien  wesensgleich  sind,  wenn  die 
Ganglien  niederer  Tiere,  wie  zahllose  Erscheinungen  beweisen, 
eüie  selbständige  Empfindung  und  einen  eigenen  Willen  haben 
und  das  Kückenmark  eines  geköpften  Frosches  ihn  hat,  so  besteht 
kein  Grund,  den  soviel  höher  organisierten  Ganglien,  sowie  dem 
Kflckenmarke  der  höheren  Tiere  und  des  Menschen  Empfindung 
und  Willen  abzusprechen;  Empfindung  aber  schliesst  ah  solche 
allemal,  schon  Bewnsstsein  in  sich.  Zum  Zustandekommen  des 
Willens  und  des  Bewusstseins  ist  also  durchaus  kein  Gehirn 
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erforderlicli,  sumlern  wie  dies  die  Pliysioloj^en  Pflüger  nnd 
Goltz  aus  ihren  berühmten  Tu^rversuclien  frosclilossen  liabeii. 
ist  die  Annahme  einei*  nicht  am  Grosshirn  haltenden,  sjondorn 
für  die  versdiiedenen  Funktionen  an  verschiedene  Cciitialorirane 
gebundenen  Int»  lliii^i'nz  gar  nicht  zu  umgehen.  Üa8  Grossliirn- 
bewusMtsein  ist  also  keineswegs  das  einzige  Bewusstsein  im  Tiere, 
sondern  nur  das  höchste,  und  das  einzige,  was  in  höheren 
Tieren  und  dem  Menschen  zum  Selbst bewusstsein,  zum  Ich  kommti 
daher  auch  das  einzige,  welches  icli  mein  Bewusstsein  nennen 
kann.  Es  giebt  aber  daneben  ein  Bewusstsein  der  verschiedenen 
rehiÜT  selbständigen  Teile  des  Gehirns^  so  z.  B.  der  sogenannten 
Sinnescentren,  der  Vierhttgel,  Sehhttgel,  Streifenhtkgel  u.  & 
femer  des  Kleinhirns,  des  yerlängerten  Marks,  des  Rückenmarks, 
ja,  s&mmtlicher  Ganglien  des  Nervensystems,  die  zum  Teil  ein 
eigenes  Gedächtnis  besitzen.  Wenn  wir  nun  weiterhin  den  nied- 
rigsten Tieren,  den  Polypen,  Infusorien,  Wttrmem  n.  s.  ob- 
schon  sie  keine  Nerven  haben,  das  Bewusstsein  nicht  absprechen 
können,  wenn  sich  vielmehr  immer  mehr  herausstellt,  dass  der 
eigentliche  Träger  des  Lebens  und  des  Bewusstseins  in  jeder 
Zelle  das  sogenannte  Protoplasma  derselben  ist  und  dass  das 
Protoplasma  der  niedrigsten  Organismen  sich  durchaus  nicht 
spezifisch,  sondern  nur  graduell  von  dem  Protoplasma  der  Zelle 
dei"  friauen  Gehirnsubstanz  nuteiseheidet.  welche  die  höchsten 
Delikt iniktionen  vermittelt,  dann  werden  wir  auch  diesen  Zellen 
selbst,  werden  wir  überhaupt  jeder  einzelnen  iirotdidasinalialtigen 
Zelle  im  Orgauisiiiiis  ein  eigenes  newusstj-ein  zuerkennen  müssen. 
Nun  bestehen  am  li  die  f  ii^entlichen  thäti^eii  Teile  der  bloss  zur 
Leitun«,^  Ix^stimmteii  wi'issen  Nervenl'asern,  nämlich  ihre  Axen- 
cylinder  aus  J'rotoi^lasma.  iJaraus  folgt,  dass  auch  diese  Teile 
der  weissen  Nervenmasse  ein  eigenes  Bewusstsein  irgend  einer 
Art  von  den  Schwingungen  haben,  welche  sie  freilich  in  der 
Ökonomie  des  (tanzen  nur  fortzuleiten  bestimmt  sind.  Ebenso 
haben  die  sich  kontrahierenden  Muskelfasern,  sowie  die  auf  Nerven- 
anregnngen  sich  verändernden  Häute  eine  gewisse  Empfindung 
von  diesen  Vorgängen,  da  sie  ja  geeigoet  sind,  die  sie  anregenden 
Nervenschwingungen  flber  die  Grenzen  der  Nervenfasern  hinaus 
zu  den  benachbarten  Teilen  fortzupflanzen.  (Phil.  d.  Unb.  L  396  ff.. 
II.  128—130;  III.  106.) 
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'2.  Das  Bewusstseiii  in  der  Pflanze. 

Bekanntiicii  ist  eine  scharfe  Grenze  zwischen  Tierreich  und 
Pflanzenreich  nicht  zu  ziehen.   Setzt  man  den  wesentlichen  Unter- 
schied der  beiden  in  die  Thäti^fkeit  des  Bildens  und  Verbranchens, 
to  ist  jede  Pflanze  zum  Teil  tierischer,  jedes  Tier  zum  Teil 
pdanzUcher  Natur;  man  denke  nur  an  die  Rfickbildungsprozesse 
in  den  Blfiteo,  ihre  Saaerstoffeinatmuug  und  Eohlensäureaus- 
Scheidung  bei  den  Pflanzen»  an  die  Bildung  der  Gehimfette  bei 
den  Tieren t  Aus  diesem  Grunde  haben  Haeckel  und  Andere 
mit  Recht  ein  drittes  Reich,  das  sogenannte  Frotistenreich,  vor 
Pflanzen-  und  Tierreich  gestellt^  dessen  Individuen  noch  auf  dem 
IndiflSerenzpunkte  zwischen  Tier  und  Pflanze  stehen,  und  dieses 
als  den  ersten  Grundstein  zur  organischen  Natnr  betrachtet. 
I)ass  wir  nun  den  Protisten,  diesen  noch  undittVrenzit  rteii  Proto- 
plasniaklüiiipchen,  ein  Jkiwusstsein  zuscliieiben  müssen,  kann  schon 
desli.ill)  nicht  zweifelhaft  sf^in,  weil  wir  es  den  allerniedersten 
Tieivii  zuschreiben  müssen  und  nicht  denkhai  ist,  dass  Emptiiulung 
Qinl  Bewusstsein  mit  der  vorletzten  iStufe  der  Org-anisation  plötz- 
lich aufhören.    Daini  wfidpii  wir  nh\^r  auch  das  })tlaiizliche  Proto- 
plasma.   "^wlclies  die  ?'chrjelieii  Ketiexbewegun*ren  der  hölieren 
Pflanzen  zu  stände  bringt  und  anscheinend,  wie  das  «rlciclie  Ver- 
hahen  gegen  die  verschiedenartigsten  Reize  und  Narkotika  be- 
zenfft.  mit  dem  Protoplasma  der  Protisten  und  niedrigsten  Tiere 
völlig  identisch  ist.  ebenso  gut  für  ein  bewusstes  halten  müssen. 
Wir  haben  keinen  (Trund,  anzunehmen,  dass  die  Emptlndung  und 
das  BewDSStsein  der  höheren  Pflanzen  unter  dem  der  niedrigsten 
Pflanzen  und  Tiere  stände.   Im  Gegenteile  dürfen  wir  vermuten, 
dass  trotz  der  Abnahme  der  Lokomobilität  der  höheren  Pflanzen 
die  Empfindung  derselben  mindestens  in  gewissen  bevorzugten 
Teilen  aber  deijenigen  der  niederen  Tiere  steht 

Auch  die  Pflanze  also  hat  ein  Bewusstsein  von  den  Reizen, 
auf  welche  sie,  sei  es  reflektorisch,  sei  es  instinktiv,  reagiert. 
Die  Oseillatorie  so  gut,  wie  der  Polyp,  empfindet  das  Licht, 
wenn  sie  nach  dem  beleuchteten  Teile  ihres  Gefösses  hinwandert. 
Ganz  ebenso  empfindet  auch  daa  Weinblatt  das  Licht,  dem  es 
auf  alle  Weise  seine  rechte  Seite  zuzukehren  bemttht  ist,  em- 
pfindet jede  Blflte  das  Licht,  dem  sie,  sich  Oflhend,  das  KOpfchen. 

Drew«,  E.  x.  HaitniMiiit  phil.  Syst««  fm  Gnwdrisi.  16 


L.icjui^L.ü  cy  Google 


242 


Die  Gei8t«äphUo»ophie. 


zuwendet.  Tins  Blatt  der  Dionaea  und  der  Mimosa  pudica  em- 
pfindet das  Strauben  des  Insektes,  ehe  es  auf  diese  Empfindung" 
mit  Zusammenlegen  reagiert.  Aber  auch  von  den  pliysisohen 
Vorgängen  der  Oiiganisation.  welche  der  tierisctieu  Verdanaog" 
entsprechen,  sowie  de.s  Geschlechtslebens  hat  die  Pflanze  eine 
Empfindung.  Dass  der  Inhalt  dieses  Pflanzenbewusstseins  sehr 
arm  sein  muss,  viel  ärmer  als  z.  B.  der  des  schlechtesten  Wurmes^ 
unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  denn  den  meisten  Pflanzen  fehlt 
nicht  bloss  die  Lokomotion,  sondern  sie  ermangeln  auch  der  Sinnes- 
organe, die  den  niedrigsten  Tieren  schon  einen  gewissen  Reich- 
tum und  eine  gewisse  Bestimmtheit  des  Bewusstseinsinhalts  ver- 
schaffen. Aber  dieser  Umstand  darf  uns  doch  nicht  gegen  die 
Einsicht  yerschliessen,  dass  Bewosstsein  und  Empfindung  auch 
den  Pflanzen  zukommen  und  dass  das  Bewusstsein  der  höhei^en 
Individuen  nur  dem  Beichtum  und  der  Feinheit  nach  von  dem* 
jenigen  der  niederen  Organismen  verschieden  ist  Diese  Unter- 
schiede betreffen  jedoch  nur  den  Inhalt,  aber  nicht  das  Wesett 
des  Bewusstseins  selbst  und  werden  daher  mit  Unrecht  als 
„Grade'  des  Bewusstseins  bezeichnet.  Denn  da  das  Bewusst- 
sein. wie  wir  früher  gesehen  haben,  in  der  Oiipositio»  des 
Willens  gegen  etwas  nicht  von  ihm  Ausgeluiiides  und  »loch 
empfindlich  \'orhandeni's  besteht,  da  also  nur  diejeniueii  N'or- 
stellnngs-  oder  Otühlselenieiit»'  bewusst  werden  kiuiutMi.  welche 
auf  einen  mit  ilmen  in  Üppusition  belindlielien  Willen  tr-  ilt  iu 
auf  einen  \\  illen.  welcher  sie  nicht  will  oder  negiert,  so  folgt 
daraus,  dass  das  Bewusstsein.  sowenig  wie  das  Nicht  oder  die 
Negation,  Gradunterscliiede  in  sich  liaben  kann.  Ks  kann  also 
dasjenige,  was  bewusst  wird,  das  Objekt  oder  der  Inhalt  des 
Bewusstseins,  ein  Mehr  oder  Weniger  zeigen,  aber  das  Bewusst- 
sein selbst  kann  nur  sein  oder  nicht  sein,  niemals  mehr  oder 
weniger  sein  (IL  82— 9ö;  51—60). 


B.  Bas  Bewu»8tsein  der  Moleküle  und  Atome. 

Wir  haben  nun  weiter  zu  (higen,  ob  die  Sphäre  des  Be- 
wusstseins auch  noch  ttber  das  Gebiet  der  Zellen  tierischer  und 
pflanzlicher  Art  hinausreicht  Auch  diese  Frage  muss  mit  Ja 
beantwortet  werden.  Wie  der  ganzen  Zelle,  so  mflssen  wir  auch 
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den  bScbst  zusammengesetzten  organischen  Molekülen  des  proto- 
plasnatiscben  Zelleninbalts,  ja,  selbst  deren  ebemiscben  Ele- 
meDtarmolekfilen  nnd  gleicbartigen  Uratomen  Beinisstsein 

zuerkennen.  Zu  dieser  Annahme  zwingt  uns  schon  die  Rela- 
tivität des  Individualitätsbegriffes.  Wäre  die  Knjijfindung  nicht 
eine  h1  Igem e i n e  rreig-eiischaft  der  konstituierenden  Elcineute 
der  Mateiie.  so  wäre  ja  .schlechterdings  nicht  einznselieii.  wie 
durch  formelle  Pntenzierung  und  Integration  dei^selben  (l;is  uns 
bekannte  Enii>niulunjrsleben  der  Organismen  sollte  entstelK-n 
können.  1  >p!ni  ('<  ist  unniö*ilieh,  dass  aus  it'in  aussei-liclien  Kle- 
irienten,  die  jetiei  Jiinerlichkeit  entbehren,  plötzlich  bei  einer  ge- 
wissen Art  der  Zusammensetzung  eine  Innerlichkeit  hervorbrechen 
seilte,  die  sicli  inimei'  reirlier  und  reieliei-  entfaltet.  Der  Mate- 
rialismus scheitelt  notwendig  an  dem  Bemühen,  aus  iigendwelchen 
Kombinationen  äosserlicher  räamlicher  Kraftfnnktionen  eine  inner- 
liche Empfindung  anfzabauen. 

Nun  wissen  Avir,  dass  aller  Inhalt  der  F.mpfindung  durch  die 
Vorgänge  in  der  Aussenwolt  bestimmt  wird.  Spinoza  sagt 
eiamal,  wenn  ein  fallender  Stein  Bewnsstsein  bätte,  so  würde  er 
frei  zu  handeln  glauben.  Hartmann  bemerkt  hierzu,  dass  er  Lust 
oder  Behagen  an  dieser  freien  unbehinderten  Bethfttigung  seiner 
Willensnatur  empfinden  wurde,  dass  er  aber  Unlust  empfinden 
würde,  wenn  die  seiner  Tendenz  gemftsse  Fallbewegung  (etwa 
darch  Anschlagen  auf  den  Erdboden)  gehemmt  und  verhindert 
würde  Denn  im  ersteren  Falle  würde  der  in  ihm  lebendige 
Wille  im  Zustande  der  Befriedigung,  im  letzteren  Falle  im  Zu- 
stande der  Nichtbefriedigung  befindlich  sein;  Befriedigung  oder 
Xichtbefriedigung  des  Willens  aber  sind,  wie  wir  noch  genauer 
«hen  werden,  diejenigen  Zustände,  die  sich  für  das  Bewnsstsein 
als  l.ust  oder  I  nlust  darstellen.  Auch  das  Atom  wird  von  jeder 
Störung  seiner  naturgemässeu  Intentionen  unangeue  Ii  m  affiziert, 
von  dem  Kontrast  einer  nach  längerer  Hemmung  wieder  frei- 
werdenden  Bethätigung  ansrenehm  berührt  werden.  Während 
der  Zustand,  sei  es  der  bMilif  oder  der  Bewegung,  in  welchem 
sich  ein  Atom  mier  Muiekul  l)eiindet,  gleichsam  den  in  ii reuten 
Nullpunkt  seines  Empfindens  bildi^t,  wird  jede  Ändernntr  desselben 
als  Störung  empfunden,  vorausgesetzt,  dass  diese  Änderung  von 

aassen  durch  mechanische  Übertragung  lebendiger  Kraft  und 

16* 
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ni(  Iit  «lurch  eine  aus  der  Aktion  der  eigenen  Kräfte  herrührende 
Beschleuniprnn":  hervorgerufen  wird.  Die  Empfindnng  dieser 
Störung  aber  ist  eine  Unlustempfindung:,  ausorenommen,  wenn  die 
Störung  dabin  wirkt,  die  gebundene  Aktion  der  eigenen  Kraft 
frei  zu  machen.  Ebenso  wird  das  Atom  es  empfinden,  ob  die  als 
Störung  Yon  aussen  eingreifende  Geschwindigkeitsftndemng  im 
positiven  oder  negativen  Sinne,  als  Beschleunigung  oder  Verlang- 
samung  wirkt.  In  allen  diesen  Fällen  nämlich  findet  sich  das 
Atom  in  eine  Bewegung  versetzt,  zu  welcher  in  seinem  Willen, 
d.  h.  in  seiner  ihm  eigentfimlichen  Kraft  sammt  den  Gesetzen« 
nach  denen  sie  sich  äussert,  keine  Veranlassung  gegel>en  war; 
diese  Bewegung  empfindet  es  als  eine  seinem  Naturwillen  nicht 
gemftsse,  aufgezwungene,  widerwärtige.  Damit  aber  ist  die 
Empfindung  nnd  das  Bewusstsein  unmittelbar  gegeben.  Denn 
Bewusstsein  entsteht,  wie  gesagt,  durch  den  Kontrast  des 
eigenen  \\  i  11  e  n  s  mit  dem  eigenen  T  hu  ii ,  und  *lie  „Opposition*' 
oder  diis  „Stutzen"  des  Willens,  wodurch  wir  früher  die  Eni- 
stehung  des  Bewusstseins  charakterisiert  haben,  bestimmt  sicli 
S(»mit  beim  ATumwilleu  näher  als  der  W'idei'spruch  dieses  Willens 
j2:egen  die  ihm  von  aussen  autgedrängte  Bewegung.  (Phil,  d. 
Uub.  III.  109  fl".;  Kategor.  öblS.) 


4.  Die  Einheit  des  Bewnsstseins. 

a)  Die  physiologische  Bedingung  der  Be wussstseins»- 

e  i  n  h  e  i  t. 

Alles  Empfinden  also  entspringt  aus  SLhwingungen,  aus  Be- 
wegungen von  Atomen  und  Molekülen,  weiche  den  letzteren  durch 
äussere  Reize  aufgenötigt  werden.  Ist  nun  jedes  materielle 
Element  empfindungsiähig  und  hängt  die  Verschiedenheit  seiner 
Empfindungen  nur  von  der  Verschiedenheit  der  Scbwuigungen 
ab,  so  ist  zweifellos  das  Gresammtbewusstsein  eines  höheren  Indi- 
viduums ein  Summationsphänomen  aus  dem  Bewusstsein 
seiner  konstituierenden  Elemente.  So  ist  z.  B.  das  Zellenbewusst- 
sein  em  Summationsphänomen  aus  den  Bewnsstseinen  seiner  Mole- 
kfile,  das  Himbewnsstsein  ein  Summationsphänomen  der  sämmt- 
liehen  Qehinusellenbewusstseine  u. s.w.  Indessen  fliessen  doch 
nicht  alle  bewussten  Vorstellungen  in  der  Welt  zu  einem  einheit- 
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lieben  Bewnsstsein  zusammen,  sondern  die  Gehirnzelle  hat  au5>ser- 
dem,  das»  sie  zum  riehirnbewusstsein  ihren  Beitrag  liefert,  ihr 
eigenes  einheitliches  Bewusstsein;  das  Grosshirn bewnastsein  seiner- 
seits weiss  aDmittelbar  nichts  vom  Räckenroarksbewnsstsein,  das 
letztere  nichts  vom  Bewnsstsein  der  za  ihm  ffthrenden  Nerven- 
ftsem  n.  s.  w.  Worauf  beruht  diese  Einheit  des  Bewnsst- 
2« eins,  infolge  wovon  gewisse  Vorstellnngen  mit  einander  ver- 
schmelzen und  sich  gegen  andere  ihres  Gleichen  absondern? 

Was  znnAchst  die  Einheit  des  Bewusstseins  zwischen  einem 
rergangenen  tmd  einem  gegenwärtigen  Momente  anbetrifft,  so 
kSnnen  wir  nnr  da  von  einer  solchen  reden,  wo  in  der  Gegen- 
wart die  Erinnerung  dieses  vergangenen  Momentes  vorhanden 
ist  oder  ziim  mindesten  die  Möglichkeit  dei-selben  offen  steht. 
Mithin  ist  es  der  Vergleich  einer  georenwärtigen  und  einer 
vergangenen  Vorstellung,  worin  die  Kiiilit;it  des  Bewusstseins 
zwischen  zeitlich  geUeuiiieii  Momenten  besieht.  Der  Vergleich 
lirlitet  al>er  auch  über  liinmlich  frc'trennte  Vorstellnngen.  d.  h. 
>olche.  die  durch  verscliiedriie  materielle  Teile  eriegr  weiden. 
"'i'-<  liüu  die  \'orste]]ii!iL'eu,  welche  an  einem  Ende  des  (iehirns 
triii>iKhen.  beim  Menschen  z.  B.  viele  Zellen  weit  von  den  am 
amlfiru  Kiide  entstellenden  riitfeiiit  sind,  so' zweitein  wir  doch 
nicht  an  der  Einheit  des  Hii  nbew  usstseins,  weil  im  gesunden 
wachen  Zustande  jede  irgendwo  im  Gehirn  auttauchende  Vor- 
stellung mit  jeder  anderswo  auftauchenden  veiglichen  werden 
kann.  Dagegen  haben  die  Vorstellungen  des  Kückenmarkes,  der 
fiangUen  u.  s.  w.  im  Allgemeinen  keine  Einheit  des  Bewusstseins 
lait  den  Himvorstellungen.  weil  sie  nicht  in  Einem  gemeinsamen 
Bewusstseinsakte  des  Vergleiches  aufgehoben  werden  können. 

^^  oranf  beruht  nun  die  Möglichkeit  eines  solchen  Vergleiches? 
Auf  nichts  Anderem  als  der  Gftte  der  physiologischen 
Leitung,  welche  die  verschiedenen  Teile  des  Centralnerven- 
svstems  mit  einander  verbindet.  Nur  dadurch  wird  die  Ver- 
gleichnng  zweier  an  verschiedenen  Orten  erzeugten  Vorstellungen 
m(iglichy  dass  die  Schwingungen  des  einen  Ortes  ungeschwächt 
ond  ttngetrflbt  nach  dem  anderen  hingeleitet  werden.  Die  Lei* 
tongsfähigkeit  also  ist  es,  welche  die  Einheit  des  Bewusstseins 
physisch  bedingt»  und  mit  welcher  diese  proportional  geht  Die- 
jenigen materiellen  Schwingungen  verschmelzen  für  den  Stand- 
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punkt  der  Innerlichkeit  in  die  höhere  Einiieit  eines  gemeinsamen 
Bevvusstseinsinhalts,  die  unter  einander  in  Verkelir  stehen  oder 
sich  mitteiien,  so  z.  B.  die  beiden  durch  eine  schmale  Brücke  mit 
einander  verbundenen  Gehi^nhemisphäreny  die  verschiedenen  Teile 
des  Gesammtbims,  z.  B.  das  Grossbim  und  die  Vierhügel,  als 
Centraiorgan  der  Gesichtswahrnehmungen  n.  s.  w.  Ebenso  ver- 
schmelzen anch  die  Eiozelbewnsstseine  dt  r  verschiedenen  Zellen- 
teilcben  zum  Gesanimtbewusstsein  der  Zelle,  obscbon  sie  darch 
keine  besonderen  Leitungsvorricbtungen  mit  einander  kommnni- 
zieren,  weil  das  Protoplasma  seibat  zur  Leitung  auf  die  Ent- 
fernungen innerhalb  der  Zelle  und  damit  zur  Herstellung  des 
GesammtzellenbewQsstseins  als  eines  Summationspliänomens  ans 
den  Sonderempfinduogen  der  organischen  Moleküle  ausreicht.  So 
versteht  man,  wie  Empfindungen  unterhalb  der  Schwelle  des 
Gesammthimbewusstseins  bleiben  können,  die  doch  nicht  unterhalb 
der  Schwelle  ihres  Zellenbewusstseins  liegen,  und  erlangt  über- 
haupt der  Be^rriff  der  Bewusstseins  seh  welle,  wie  er  von 
Fe(  liuer  in  dk.  Psychologie  eingeführt  ist,  eine  bestimmte  Be- 
deutung. Kr  wird  näiiiin  Ii  auf  eine  Relation  zu  einem  Sumnia- 
tionsphini  *nien  von  bestimmtem  riiilaii«,^  reduziert,  indem  er  sich 
als  „P'unktion  des  inneren  Leituujsrswiderstandes 
desjenigen  Komplexes  von  organischer  Materie  daistellt.  welcher 
das  Summationsphäiionien  umfasst^  auf  das  er  sich  bezieht"  (III. 
108  f.).  Da  auch  iniierlialb  jeder  einzelneu  Zeile  noch  ein  ge- 
wisser innerei*  Leitun^rswiderstand  vorhanden  sein  wird,  der  von 
Heizen  unterhalb  einer  gewisssen  Grösse  nicht  überwunden  wird, 
so  werden  wii'  auch  von  einer  Zellenbewusstseinsschwelle  reden 
können.  Nur  bei  den  einfachen  Uratomen  fällt  jeder  Grund  zur 
Annahme  einer  £mpiindungsschwe)le  weg.  denn  da  sie  eben  ein- 
fach sind,  so  kann  es  hier  auch  keinen  inneren  Leitungswider- 
stand geben.  (IL  60- (U;  IIL  106 ff.;  Mod.  Psych.  285 f.;  vgl. 
auch:  „Fechners  Uui versalbew.**  in  der  „Sphinx**  1891, 
Juniheft  321—330;  Qesch.  der  Metaph.  n.  263—270.) 

b)  Äusseres  Individuum  und  Bewusstseinsindividuum. 

Auch  das  höhere  Bewusstsdnsindividuum  stellt  sich  hiernach 
als  eine  Ineinanderschachtelnng  oder  einen  Stufenbau  von  Bewusst- 
Seinsindividuen  höherer  und  niederer  Ordnungen  dar,  auf  deren 
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unterster  Stufe  sich  das  Atombewusstsein,  auf  deren  oberster  Stute 
sich  das  Bewosstsein  des  Geliims  befindet.  Nur  wo  ein  äusseres 
Individnom  vorhanden  ist,  kann  es  ein  Bewusstseinsiiidividuum 
geben,  aber  nicht  in  jedem  äusseren  Individuum  braucht  ein  Be* 
wnsstseinsindividnnm  zu  stände  zu  kommen,  da  dies  vielmehr  von 
der  Güte  der  Leitung  zwischen  den  verschiedenen  materiellen  Indi- 
ndnen  abhängt  Wie  es  falsch  ist»  einen  Krjstall  oder  einen  Berg 
ein  Individuum  zu  nennen,  da  ein  zusammengesetztes  Ding,  wie 
wirMher  gesehen  haben,  nur  dann  Individuum  heissen  kann,  wenn 
fs  Organismus  ist»  so  haben  unorganische  Massen  ohne  äussere 
Individualität  selbstredend  anch  keine  Bewusstseinsindividualität, 
trotzdem  ihre  Komponenten,  die  Atome,  eine  solche  haben,  weil  diese 
m  Hangel  an  verbindende  Leitung  in  atomistischer  Zersplitterung 
anch  hinsichtlich  ihrer  Bewnsstseine  bleiben,  aber  nie  zu  einer 
höheren  P'.inheit  jrelaii,<reii.  Es  hat  alsu  keinen  Sinn,  von  der  Seele 
tili*  ^  Bernes,  eines  Krystalls  u.  s.  w.  zu  reden.  Allein  keineswepfs 
brani  lit  jedem  änsseren  Individuum  höherer  Ordnung  ancli  rin 
Beuiisstseinsindividnum  df^rselhen  Hrdmufg;  zu  entiipreclien.  da 
die  LeiTiuifT  zwischen  seineu  kün?«ti( liierenden  Momenten  nirtixlicher 
W^l^f  nirht  ausreicht,  um  die  [nnerlichkeit  flcrselbeu  zur  g-emein- 
saiiien  innerliclikeit  des  höchsten  Individuums  zu  verknüpfen. 
Ist  schon  im  Tiere  dei  Verkehr  zwischen  den  vpi-schiedenen 
Nervenrentren.  obwohl  durch  Nervenstränge  vermittelt,  höchst 
man^elhalt  und  die  Bewusstseinseinheit  faktisch  nur  für  sehr 
durcligi  eifende  Erregungen  vorhanden,  so  ist  dieses  noch  viel  mehr 
der  Fall  bei  der  Pflanze.  Mit  der  Bewusstseinseinheit  von  zwei 
benachbarten  Staubgetassen  ist  es  jedenfalls  noch  unendlich  viel 
ddrftiger  bestellt,  als  mit  der  von  Hirn  und  Ganglien  im  Menschen. 
Hb«  genügend  treue  und  starke  Leitung  wird  immer  nur  zwischen 
ganz  nahe  aneinanderliegenden  Fflanzenteilen  bestehen  können. 
«Ich  m(kihte,''  sagt  Hartmann,  »nicht  behaupten,  dass  man  von 
dem  einheitliehen  Bewnsstsein  einer  Blttte  sprechen  darf,  viel* 
leicht  kaum  von  dem  eines  Stanhfadens**  (II.  95).  Die  Pflanze 
braucht  aber  anch  eine  solche  Einheit  des  Bewusstseins  nicht, 
m  das  Tier;  sie  braucht  keine  Vergleiche  anzustellen  und  braucht 
nicht  aber  ihre  Handlungen  zu  reflektieren.  Sie  braucht  sich  nur 
den  emzelnen  Empfindungen  hinzugeben  und  dieselben  als  Motiv 
tor  die  Eingriffe  des  Unbewussten  auf  sich  wirken  zu  lassen, 
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(laiiii  liaben  diese  ihieii  /wrck  eifüllt,  und  dies  leisten  Emptin- 
dnnjrpn  mit  getrenntem  Bewusstseiu  ebeubo  gut,  wie  solciie  mit 
eiQbeitUcbem  Bewusstseiu  (II.  148  ff.). 

c)  Die  psychische  und  meta  i)liysise  he  Bediuguug  der 

B  e  w  u  s  s  t  s  e  i  n  s  e  i  n  h  e  i  t. 

Wir  haben  bisher  das  Individualbesviisstsein  höhei-er  Ordnung 
als  ein  Summationspliänomen  ans  Individualbewusstseiuen  niederer 
Ordnung  angesehen.  Allein  sclion  die  Bedingtheit  desselben  durch 
das  änsserliche  organische  Individuum  drängt  uns  auch  hier^  wie 
bei  dem  letzteren,  die  Frage  auf,  ob  wir  es  hei  dem  höheren 
Individualbewusstsein  mit  einem  blossen  Summationsphänomen 
zu  thnn  haben,  oder  ob  wir  annehmen  müssen,  dass  zu  seinem 
Zustandekommen  noch  andere  höhere  Funktionen  des  AUeinen 
hinzukommen,  als  diejenigen,  die  es  in  den  Atomen  äussert.  Zu* 
nächst  ist  klar,  dass  ohne  die  Annahme  einer  ttbergreifendai 
metai)hysischen  Einheit  die  Verschmelzung  mehrerer  IndiTidnal* 
bewusstseine  in  ein  höheres  Bewnsstsein  Uberhaupt  nicht  möglich 
ist.  Denn  die  Leitung,  d.  h.  die  Möglichkeit  der  Übertragung 
des  Bewegungsznstandes,  ist  zwar  BedinKiin«r  liir  die  Kon- 
kieszeiiz  der  getrennten  Kmpfindungen  zu  einem  einheitliclien 
l>e\\  usstsein,  ohne  welche  keine  Beeinflussunsr  möglich  winv,  aber 
sie  ist  doch  nicht  vollständige  oder  zureichende  Ur- 
sache derselbiMi,  da  auch  so  noch  die  alterierte  Enipfindun^:  des 
einen  Aton!<  nach  wie  V(ir  von  der  KmpfindunL:"  des  alterierenden 
Atoms  p-cs  liniert  bleilit.  Das*  ^umuiaiiunsplianonien  des  einheit- 
lichen J^ew  usstseins  wird  erst  dann  verständlich,  wenn  der  nieta- 
l)hysische  Hintergrund,  auf  welchem  die  bewusste  Empfindung 
entworfen  wird,  nicht  mehr  ein  atomistisch  zersplittertei*,  sondern 
ein  einheitlicher  ist,  nämlich  das  Kine  Unbewusste,  welches  sich 
nur  funktionell  (als  viele  Atomkräfte  und  Atoraempfiudungen)  in 
die  Vielheit  begeben  hat.  Dieses  ist  also  die  notwendij]re  rneta«- 
physische  Bedin^^qinir  der  i^cwusstseinseinheit  (III.  120). 

Nun  i.st  aber  die  Einheit  des  Bewosstseins  nicht  bloss  eine 
innerliche,  sondern  auch  eine  in  der  Sphäre  der  Indi- 
viduation  gelegene.  Die  materielle  Leitung  aber  ist  ei*steres 
nicht,  die  Einheit  dei'  absoluten  Substanz  letzteres  nicht  Beide 
sind  allerdings  notwendige  Bedingungen  für  die  Entstehung  des 
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einheitlichen  Individualbewusstseins,  aber  sie  erschöpfen  die  not- 
wendigen Bedingungen  für  die  Entstehang  desselben  nicht.  ,.Es 
gehört  drittens  dazu  als  Hanptbedingnng  eine  funktionelle 
P<.V(  hische  Einheit,  wie  das  organisierende  Prinzip  oder 
der  Träger  des  Individnalzweckes  sie  bietet,  denn  diese  erst  i^t 
innerlich  und  zugleich  noch  in  der  Sphäre  der  Individnation  be- 
legen" (III  125  f.).  Die  Annahme  einer  blossen  einheitlichen 
Wand,  die  still  hält  und  nur  dadurch  zam  Znstandekommen  der 
von  ihr  autgefangenen  Bilder  mitwirkt,  dass  sie  da  ist,  und  zwar 
a]8  Eine  und  ganze  da  ist,  eine  solche  reine  Passivität  des 
AUeinen  genfigt  nicht,  um  die  Einheit  des  höheren  Individual- 
bewusstseins zu  erklären.  Vielmehr  setzt  die  Perzeption  eines 
Individualbewusstseins  höherer  Ordnung  ausser  den  zu  perzipie- 
fenden  Empfindungen  der  nnispannten  Individnalbewosstseine 
niederer  Ordnung  notwendig  noch  eine  einheitliche  unbewusst- 
psycliisclu'  Funktion  voraus,  welche  die  niederen  Bewusstseins- 
inhalte  in  dem  Jireiniitunkie  des  einen  sie  uuispamieiicien  Bewusst- 
seins  vereinigt.  Dass  diese  Funktion,  welche  die  einheitliclie 
Pmeption  des  Bewusstseius  in  mir  ln*wirki,  viuv  Funktion  des 
.Alleinen  ist.  ist  ebenso  selbstverständlicl!.  wio,  dnss  sie  eine 
innii^ri>ch  und  zum  'J'eil  auch  inhaltlich  versrliiedeiie  ist  von 
tit-ijenigen  Funktion,  welche  die  entsprechende  Fer/eption  in 
einem  andern  Mens<  hen  erzengt.  „Alle  menscliliclien  Bewusst- 
seine  also  ruhen  so  gut,  wie  alle  Atombewusstseine,  schliesslich 
auf  der  einen  Wand  des  Absoluten  oder  sind  Funktionen  des 
Kinen  absoluten  Subjekts;  aber  erstens  ist  letzteres  in  diesen 
Funkt ioiion  keineswegs  passiv,  sondern  aktiv,  und  zweitens  sind 
seine  bezüglichen  Thätigkeiten  nicht  Thätigkeiten  seiner 
als  Absoluten,  sondern  fallen  schon  in  die  Sphäre  der  Indi* 
^iduation  hinein,  so  gut  wie  die  Kraftäusserungen  oder  die  indi- 
viduellen organisierenden  Funktionen.  Ihre  Individualisierung 
besteht  in  allen  Fällen  darin,  dass  sie  sich  auf  konkrete  Gruppen 
bestimmter  Atome  beziehen.*"   (IIL  127;  Mod.  Psych.  288—292.) 

9,  Dat»  Uubewusste  als  die  Wurzel  de»  iiaseius  und  Bewusstseius. 

Nicht  als  Alleines  also,  sondern  nur  als  lYäger  der  hinzu-^ 
kommenden  Funktion  ist  das  Unbewusste  Prinzip  der  Be- 
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wusstseinseinlu'ii.  Das  ist  das  jrltMclie  Eesultat  auf  der  Seite 
der  Innerlichkeit  odei-  dos  Hewusstseins,  das  wir  früher  auf  der 
Seite  der  materiellen  Ausserlichkeit  oder  des  Daseins  gefunden 
haben.  Hiernach  können  wir  nicht  mehr  darüber  im  Zweifel 
sein,  dass  Dasein  und  Bewusstsein  oder  Natur  und  Geist  nicht 
in  irgendwelchem  Kausalverhältnis  zu  einander  stehen,  als  ob 
die  Natur  ein  T^mdukt  des  Geistes  wäre,  wie  der  erkenntnis- 
theoretische Idealismus  annimmt,  oder  der  Geist  ein  PtxMlukt  der 
NatQFy  me  der  Materialismus  behauptet  Vielmehr  sind  beide 
nurErscheinuugssphären  aus  der  gemeinsamen  meta- 
physischen Wurzel  der  Welt  Zwar  ist  die  Natur  inso- 
fern das  Prios  des  Geistes,  als  das  Bewusstsein  erst  durch  die 
Konflikte  der  centrifugalen  Funktionen  des  Alleinen  zu  stände 
kommt  und  mithin  ein  Gegeneinanderwirken  getrennter  Thätig- 
keiten  voraussetzt^  in  deren  Hemmung  und  Umbiegung  es  be- 
steht Allein  da  auch  die  Natur  oder  die  materielle  Äusserlich- 
keit  nur  eine  objektiv-reale  Erscheinung  des  Unbewussten  dar- 
stellt so  ist  die  Innerlichkeit  des  Bewusstseins  iiielit  eigentlich 
als  rill  Produkt  der  ^faterie.  sondern  vielmehr  de^  unbewussten 
(iristcs  anzusehen,  der  i>ich  gleichzeitig  auch  in  d^r  Materie 
offenbart.  Auch  auf  diesem  Standpunkte  also,  ebenso  wie  auf 
dem  Standpunkte  des  Materialismus,  wird  die  Passivität  des 
Bewnsstseins  anerkannt,  aber  dasselbe  erscheint  nun  nicht 
m-  In  als  Acridenz  der  Materie,  sondern  als  das  einer  imniate- 
riellen  Substanz,  deren  anderes  Accideuz  die  materielle  Krafl- 
äusserung  ist.  Das  Ps^'chische  aber  beschränkt  sich  nicht  auf 
die  Sphäre  des  l?('wus5;tseins,  sondern  reicht  tiefer  als  dieses, 
nämlich  in  das  metaphysische  We.sen  selbst  hinein  (I.  391 — ^396). 

Hiermit  wird  der  Streit  geschlichtet,  wie  er  neuerdings  auf 
ps3chologischem  Gebiete  entbrannt  ist  zwischen  den  Anhängern 
FechnerSf  welche  das  Verhältnis  der  bewusstseelischen  zii 
den  körperlichen  Vorgängen  im  Sinne  des  psychophysischen 
Parallelismns  auffassen,  und  denjenigen  Lotzes,  die  eine  Wechsel- 
wirkung zwischen  beiden  annehmen.  Diese  haben  recht,  an  der 
Wechselwirkung  festzuhalten  und  die  Unstichhaltigkeit  der 
Gründe  zu  behaupten,  womit  die  Parallelisten  dieselben  be- 
kämpfen; aber  sie  haben  darin  unrecht,  diese  Wechselwirkung 
für  eine  unmittelbare  zu  halten,  dem  Bewusstsein  bei  ihr  eine 
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tUätige  Holle  zuzuweisen  und  den  Parallelisnius  auch  als  Er- 
gebnis der  Wechselwirkaug  zu  bestreiten.  Die  Verteidiger  des 
Paralielismiis  haben  wiederum  darin  reclit,  ihn  als  Thatsache 
zu  behanpten.  die  unmittelbare  Wechselwirkung  zwischen  beiden 
(Gebieten  und  die  Thätigkeit  des  Bewusstseins  zu  leugnen;  aber 
sie  haben  unrecht  darin,  dass  sie  die  dritte  unbewusste,  immate- 
rielle Thätigkeit»  die  beiden  Erscheinungsweisen  zu  Grunde  liegt^ 
ans  ihrem  Gesichtskreis  ängstlich  verbannen,  ihre  Vermittelnng 
bei  der  Wechselwirkung  verkennen  und  den  durch  sie  ver- 
mittelten Parallelismns  für  einen  unmittelbaren  Ansfluss  des  ein- 
heitlichen Wesens  ansehen.  In  dem  umfangreichsten  und  bedeu- 
tendsten Abschnitte  seiner  ^Modernen  Psychologie*'  hat  Hartmann 
dm  [»sychophysischen  Parallelismus  sehr  eingehend  behandelt, 
die  Gr&nde  für  nnd  wider  denselben  aufs  Sorgfältigste  geprüft 
und  seine  eigene  vermittelnde  Hypothese  des  absolut  Unbewussten 
als  die  einzige  Möglichkeit  dargetlian.  um  das  Verhältnis  von 
Leib  und  Seele  zu  erklären,  ohne  auf  der  einen  Seite  den  ab- 
MUilni  Kcnst^quenzf n  des  psycliDjdiN sischen  Parallelismus,  auf 
ilvv  auilcren  den  reakiiunaren  nnd  psj'chologisch  unhalTliareu 
ß- liaiiiituiifreu  der  Gegner  dieser  Ansicht  zu  veifalleu.  i^Mod. 
Psvchüi.  317-422.) 

tt.  Bas  Wesen  der  Seele. 

a)  Seele  (Geist)  und  Materie. 

Eis  ist  also  ein  und  dasselbe  Band,  welches  die  äussere 
oiganische  Individualität  mit  der  inneren  psy^^liisc  hen  zusammen- 
f-cllii-sst  und  damit  die  organisch-psychische  Individualität  als 
reale  lebendige  nnd  konkrete  Einheit  herstellt  Dieses  ßand, 
das  jenseits  der  Materie,  wie  jenseits  des  Bewusstseins  liegt, 
diese  lebendige  Quelle,  aus  der  die  Gesetzmässigkeit  des  mate- 
lieUen  nnd  bewusstgeistigen  Geschehens  in  ewig  nen  gesetzter 
harmonischer  Übereinstimmung  entstrdmt,  ist  dasselbe,  was  wir 
Mier  als  die  Seele  des  IndiTiduums  bezeichnet  und  als  die 
6e«tammtheit  der  auf  einen  Organismus  gerichteten  Funktionen 
det(  Absolnten  begriffen  haben.  Die  Seele  im  weitesten  Sinne 
M  demnach  identisch  mit  der  Natnr,  sofern  man  unter  der 
letzteren  die  Gesammtheit  der  centrifugalen  Funktion  des  Abso- 
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luten  verstellt.  Im  engeren  Sinne  aber  ist  die  Seele  die  <t»'- 
sanimtheit  der  höheren,  zu  den  Atomkrätien  aiit  den  VL^rschiedenen 
Stufen  der  Individualität  hinzukommenden  l'unktioncn  des  l'n- 
bewussten.  Die  Seele  in  diesem  en gieren  Sinne  ist  identisch  mit 
der  geistigen  Natur  des  Individaantö,  des  Archons  oder  der 
Centraimonade,  d.  h.  der  unbewussten  istesthätigkeiten  im 
Individuum,  welche  durch  ihre  hinzugebrachte  höhere  Natur- 
gesetzlichkeit den  Prozess  des  organischen  Lebens,  sowie  den 
Inhalt  des  Bewusstseins  bestimmen.  Ihr  gegenüber  steht  die 
materielle  Natur  des  Individuums,  und  diese  ist  nichts 
Anderes  als  die  Summe  der  Atomkräfte,  deren  räumliche 
WirkungsrichtUDgen  sich  in  einem  Punkte,  dem  Kraftcentmm, 
schneiden,  und  welche  dem  Gesetze  der  Erhaltung  der  Kraft 
unterstehen. 

Es  ist  klar,  dass  bei  dieser  Auffassung  des  Verhältnisses 
zwischen  Seele  (Geist)  und  Materie  das  alte  Problem,  wie  beide 
auf  einander  wirken  können,  nicht  mehr  besteht  Denn  der 
Unterschied  zwischen  ihnen  ist  ja  kein  wesentlicher,  sondern 

Hegt  nur  in  ihrer  ideellen  Naturgesetzlichkeit,  und  zwar  in  der 
höheren  und  niederen  Stute  der  Gesetzliclikeit  oder  Idee,  die 
den  Inhalt  des  Willens  oder  der  Kraft  au>uiaclit.  Ks  ist  aber 
auch  ebenso  klar,  dass  bei  dieser  AuHassnng  von  einer  Unsterb- 
lichkeit der  lud  ivid  ual  Seele  nicht  die  K'ede  sein 
kann.  Die  Seele  ist  teilbar,  wie  die  Zer^flmeidini'r  niederer 
Tiei'e,  deren  jedes  Stück  eine  ganze  liidividual^eele  lieliält.  die 
künstliche  \'ereinigung  zusammenpassender  IVilstiu  k»*  von  \er- 
schiedenen,  aber  gleichartigen  Individuen,  die  Zellteilung-.  Knos- 
pung,  Kopulation  von  Keimzellen,  sowie  die  geschlechtliche  Fort- 
pflanzung zeigt.  Als  teilbar  aber  ist  sie  weder  .Substanz,  noch 
^Subjekt,  sondern  eben  nur  Funktion  und  folglich  auch  nicht  un- 
vergänglich (IL  481,  157  f.,  205-209;  Kategor.  515  f.  ).  Die  Phi- 
losophie des  Unbewussten  schreibt  demnach  die  Konstanz  fiir 
die  Dauer  des  Weltprozesse <.  welche  die  Voraussetzung  für  die 
Konstanz  der  Naturgesetze  bildet»  nur  den  Individuen  unterster 
Ordnung,  den  Atomen,  zu,  in  deren  gesetzmfissigem  Zusammen- 
wirken die  höheren  Individnalitätsstufen  ihre  natürliche  Basis 
und  teleologische  Vermittelung  finden.  Die  individualisierten 
StrahlenbUndel  des  Alleinen  Jedoch,  welche  auf  die  Zusammen* 
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fiijisung  der  Individuen  niederer  zu  solchen  höherer  Ordnung 
gerichtet  sind,  also  einerseits  das  aktive  organisierende,  anderer- 
seits das  rezeptiv»'  psychische  Centrum  für  die  hr»here  Indivi- 
dualitätsstut'e  bilden,  diese  betrachtet  sie  bloss  als  nfauktio- 
Delle  Individnalisationen  ad  hoc,  welche  keinen  über  die 
Lebensdauer  des  organischen  Kombinationsresultates  hinausgehen- 
iitn  indiridaellen  Bestand  haben**  (III.  126). 

b)  Seele  und  Bewnsstsein  (Ich). 

Nach  der  Ansiebt  der  bisherigen  Philosophie  ist,  ihrem  karte- 
«aniächen  Standpunkte  gemäss,  die  Seele  mit  dem  Bewusstsein 
idfutisch.  Nach  Hartmann  dagegen  ist  die  Seele  selbst  ein 
UDbewQSRtes,  das  Bewusstsein  jedoch  nur  ein  passiver  Beflex 
der  unbewnssten  Seele,  ein  Licht,  das  höchstens  nur  dje  Ober- 
ttche  dvr  seelischen  Produktivität  erbellt,  aber  keineswegs  in 
die  Tiefe  dieser  Pioduktivität  hinabreicht  und  selbst  ohne  alle 
Than;jrk •  it  ist.  Alles  wirkliche  G  <•  s  c  h  e  h  e  n  in  der  Seele 
also  ist  unbi'wusst,  während  das  BewussUiin  nur  vereinzelt»* 
Bnichstiicke  der  stM  Üschen  Wirksamkeit  erfasst  und  nur  durch 
die  ungelM^utrliclistr  aller  St4bsttäuschniitren  ilaliiu  gelangt,  sich 
stellest  füi*  den  rroduzenten  und  das  tliätig»^  Subjekt  seines 
jeweiligen  Inhalts  anzusehen.  Am  wenig^steiis  isL  <lali(  r  nach 
Hartmann  dir  Sede  das  Selbstbewusstsein  oder  Ich,  wie  dies 
die  meisten  iMiilosophen  seit  Descartes  behauptet  haben; 
denn  „das  Helbstbewusstsein  ist  nur  ein  spezieller  Fall  der  An- 
wendung des  Bewusstseins  auf  ein  bestimmtes  Objekt,  uamlich 
auf  die  supponierte  innere  Ursache  der  Geistesthätigkeit,  welche 
mit  dem  Namen  Subjekt  bezeichnet  wird;  nicht  das  thätige 
Subjekt  selbst  wird  im  Selbstbewusstseinsakte  zum  Bewnsst- 
seinsinbalt  oder  Bewnsstseinsobjekt,  sondern  nur  die  vermittelst 
der  Kategorie  der  Kausalität  aus  der  Thätigkeit  des  Subjekts 
rückwftrts  erschlossene  Vorstellnng  des  Subjekts  wird  zum 
Objekt  des  Bewusstseins.  Daa  thätige  Subjekt  selbst  bleibt  dem 
Bewusstsein  ebenso  sehr  direkt  unerreichbar,  wie  das  äussere 
Ding  an  sich,  dem  es  als  inneres  Ding  an  sich  korrespondiert; 
jeder  Glaube  an  eine  unmittelbare  Selbsterfassung  des  Ich  im 
Selbstbewusstseinsakte  beruht  auf  der  nämlichen  Selbsttäuschung, 
wie  der  naiv-realistische  Glaube  an  unmittelbare  Bewusstseins- 
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ei-fassung  des  unabhängig  vom  Bewnsstsein  seienden  Dinges;  an 
sich«  (U,  29  f.). 

Das  Ich  ist  „die  Wiederspico» lang  der  Form  meines  Be- 
wnsstseins  selbst  in  dem  Inhalt  meines  Bewusstseins^  (Kategor. 
dOl);  es  ist  „inhaltliches  Bewnsstsein  der  einheitlichen  Bewnsst- 
seindbrm*'.  Die  Individualseele  dagegen  ist  als  solche  nnbewnsst 
und  sie  ist  sich  auch  der  eigenen  Unbewusstheit  nnbewnsst 
f,Das  Ich  ist  das  Kesnltat  der  Abstraktion  aus  Bewnsstseinsvor- 
gängen,  die  ihrerseits  nieder  das  Resultat  nnbewusster  seelischer 
Funktionen  sind;  die  Seele  ist  die  Einheit  der  nnbewnssten 
psychischen  Funktionen,  ans  denen  neben  anderen  Ergebnissen 
auch  das  Ich  entspringt.  Das  Ich  ist  der  Brennpunkt  des 
Spiegels,  in  welchem  die  Strahlen  der  psychischen  Funktionen 
sich  vt'i :  die  Seele  ist  die  einheitliche  T(  t;ili[;it  dt  i 
Strahlen,  die  auf  den  Spiegel  treffen.  Das  Ich  er^  ht  iut  als 
einfache  Einheit,  weil  es;  punktuell  zusammengezogen  ist ;  die 
Seele  dagegen  ist  eine  in  sich  niaiini^'-faltiire  Einheit,  weil  sie 
eine  Vielheit  von  l'unktionen  unisiiamit.  Die  Seele  der  Indi- 
viilueii  höherer  Ordnung  hat  zwar  ein  Ich.  aber  sie  ist  nieht 
ein  Icli.  sondern  das  unbewnsste  I'rins  des  Ich;  sie  kommt  im 
Ich  nicht  zu  sich  s(  Iber,  sondern  nui*  zu  einer  subjektiv-idealen 
Erscheinung  ihrer  selbst""  (ebd.  510  f.). 

c)  Seele  und  Leih. 
Wir  haben  vorher  unter  der  Seele  im  engeren  Sinne  die 
geistige  Natur  eim  s  Individuums,  d.  h.  die  Gesammtheit  der 
organisierenden  Funktionen  verstanden,  welche  znr  materiellen 
Natur,  den  Atomkräften,  hinzukommen.  Es  giebt  aber  noch 
eine  andere  Bedeutung  des  Wortes  Seele,  und  diese  wird  in  der 
Regel  gemeint,  wo  die  Seele  dem  Leibe  gegenübergestellt 
wird.  Alsdann  nftmlich  versteht  man  unter  der  Seele  das  Indi* 
viduum  höherer  Ordnung,  insofern  es  nicht  nach  Seiten  seiner 
materiellen  Zusammensetzung,  sondern  nach  Seiten  seiner  eini- 
genden (organisatorischen)  Wirksamkeit  aufgefasst  wird.  In 
diesem  Falle  ist  der  Leib  die  Gesammtheit  der  Individuen 
niederer  Ordnung,  sofern  sie  zwar  als  schon  organisierte,  d.  h.. 
/Ulli  Individuum  höherer  Ordnung  verbundene,  aber  abgelöst  von 
der  sie  vereinigenden,  centralisierenden,  organisierenden  Funktion 
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beti-achtet  wird.  Die  Seele  in  diesem  Sinne  ist  also  die  indi- 
viduierende  Thätigkeit  höherer  Ordnung,  der  Leib  die  Summe 
der  individaierenden  Thätigkeiten  niederer  Ordnung  (Kategor 
399).  Es  ist  nun  klar,  dass  es  vor  allem  jene  hinzukommende  an- 
bewnsst-psychische  Funktion  höchster  Ordnung  ist,  die  als  trans- 
cesdentes  Korrelat  das  Ich  aafgelasst  wird.  Wohl  amfasst  die 
(le^mmtheit  der  unbewasst- psychischen  Funktionen,  die  den 
Ishalt  des  höchsten  Centralbewusstseins  bestimmen,  noch  mehr 
als  diese  psychische  Intellektnalfunktion  höchster  Ordnung,  näm* 
lieb  auch  diejenige  der  niederen  Ordnungen;  aber  davon  weiss 
nnser  Bewnsstsein  in  der  Regel  nichts  und  beschränkt  deshalb 
nnwillkfirlich  die  Seele  oder  das  transcendente  Korrelat  des  Ich 
sof  jene  erstere.  Das  Ich  ist  also  gar  nicht  einmal  eine  voll« 
ständige  Abspiegelung  oder  subjektiv  -  ideale  ^Erscheinung  der 
Seele,  sondern  immer  nur  der  subjektiv-ideale  Einheitspunkt  der- 
jenigen unbewusst-psychischen  Funktionen,  die  einen  über  der 
Schwelle  liegenden  Bewusstst'iiisiiihiilt  im  (.entralliewiisstsein 
formieren,  wälireiitl  alle  übrigen  uiibewnsst-psyrhisclicn  J' uiik- 
lii'iien  crleicln  iel  welclier  Ordnung,  «iii'  «rar  nicht  im  Ppntral- 
lie\vn>>tspiii  rcriektiert  werden,  vom  Ich  iiirlit  al»t:e>|»h'^rit 
ut-nl»'!!.  (Kateoor.  öl  1 :  vq'l.  hierzu:  ..Die  allotrope  Kausalität** 
im  -Archiv  i.  system.  Phil/*  Bd.  V.  Hft.  1.  4—6}  Kategor.  509—516; 
Mod.  Psvch.  287  f.) 

Mit  dieser  Auffassung,  die  das  Tiefste  enthält,  was  über  das 
Wesen  des  Ich  und  der  Seele  gesagt  worden  ist.  ist  die  Auf- 
fa>sung  der  bisherigen  Psychologie  und  Metaphysik  überwunden. 
yiii  ihr  ist  eine  neue  Epoche  in  der  £nt  w  ickelung 
der  philosophischen  Weltanschanang  eingeleitet,  deren 
EÜDllnss  auf  alle  Gebiete  der  Wissenschaft  und  des  Lebens  von 
einer  noch  weit  grosseren  Bedeutung  sein  muss,  als  deijenige^ 
welchen  Descartes  mit  seinem  Cogito  ergo  sum  bis  auf  den 
bentigen  Tag  ausgeübt  hat  £s  ist  freilich  vielleicht  die  schwerste 
liier  Zumutungen,  die  jemals  ein  Philosoph  an  seine  Zeitgenossen 
gestellt  hat»  mit  dem  Glauben  an  die  Realitftt  und  Selbständigkeit 
des  Ich  zu  brechen,  viel  schwerer  als  die  Zumutung  des  Coper- 
aicus  war,  an  die  excentrische  Stellung  der  Erde  im  Weltsystem 
zu  glauben,  womit  wir  jene  Hartmannsche  Ansicht  schon  einmal 
iii  Paiullele  gesetzt  haben.   Denn  bei  diei^er  handelte  es  sich  doch 
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nnr  um  das  Aufcrf'hen  eines  bloss  sinnlichen  Vorurteils,  einef^ 
Vorurteils,  das  freilich  durrh  die  Tradition  von  Jalirtausendeu 
geheilisrt  war  und  in  der  i^eligiun  seine  gewaltierste  Stütze  hatte. 
Die  AuÜiissuug  des  Ich  als  einer  blo^^s  subjektiven  Rrscheinun^( 
jedoch  hat  nicht  bloss  die  Keligion  und  bisherige  Wissenschaft 
nebst  dem  sinnlichen  Vorurteile  gegen  sich,  sondern  sie  findet 
scheinbar  ihre  festeste  Begründung  auch  im  Denken  selbst,  im 
sogenannten  gesunden  Menschenverstände,  der  sich  auf  alle 
Weise  gegen  die  Ansicht  auflehnt,  dass  sein  Ich  kein  reales 
selbsttbätiges  Subjekt  sein  sollte.  Nur  noch  einmal  in  der  Ge- 
schichte des  menschlichen  Geistes  ist  ein  Schritt  von  der  gleichen 
Bedeutung  und  Tragweite  vollzogen  worden,  als  Piaton  die  Un- 
realität  der  Sinnenwelt  durchschaute,  die  den  Griechen  bis  dahin 
für  die  einzige  wahre  Welt  gegolten  hatte,  und  den  Schwerpunkt 
des  Seins  von  der  Scheinwirklichkeit  der  Sinne  in  die  übersinn- 
liehe  Ideenwelt  verlegte.  Mit  diesem  Schritte  vollzog  er  den 
Bruch  mit  dem  Griechentum  und  legte  er  den  Keim,  der  als 
Ferment  des  bisherigen  Geisteslebens  wirken  und  zum  Untergange 
dei' Antike  führen  sollte.  Wir  können  heute  noch  nicht  mit  Be- 
stimmtheit sagen,  inwieweit  auch  die  Philosophie  des  Unbe- 
wussten,  wenn  sie  erst  einmal  ziun  lebendigen  Faktor  des  Geistes- 
lebens geworden  sein  wird,  alte  Vui  urteile  aus  der  Welt  schaffen 
und  niot>'  he  Tempel  einiei*?sen  wird:  aber  si)\i(  1  ist  sicher,  dass 
sie  wt  nigstens  die  «ranze  bisherij^^i  j'sychologie  von  Grund  aus 
i-eforuiiereii  inif!  zu  einer  Anffassun«:  des  Seelischen  tülireii  muss. 
die  der  \\  ahrheit  jedentUlls  viel  näher  kommt,  als  das  heutige 
Pochen  auf  die  Realität  und  Aktivität  des  Bewusstseins* 


II.  Spezielle  Psychologie. 

1.  Das  normale  Seelenleben. 

Die  Psychologie  ist  nach  Hartmann  die  Wissenschaft,  welche 
die  Ursachen  und  Gesetze  für  die  Entstehung  des  Bewusstseins 
nach  Form  und  Inhalt  und  fftr  die  Verftudernngen  des  Bewusst- 
seinsinhalts  aufisiicht  Sie  untersucht  also  die  Beziehungen  des 
Bewussten  und  Ausserbewussten,  aber  nichts  wie  die  Erkenntnis^ 
tlieorie,  um  die  Bedeutung  des  Bewussten  in  Bezug  auf  das 
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Aosserbewusste,  sondern  um  den  Einfluss  des  Ausserbewnssten 
anf  das  Bewnsste  und  eventuell  auch  umprekehrt  zn  enniTteln 
(3lüd.  Ps3'chol.  30).  Daraus  fol^rt,  dass  es  eine  blosse  Bewusst- 
Heinspsydiologie,  wie  die  gesammte  übrige  moderne  Psychologie  e^ 
seüi  will,  aberharpt  nicht  geben  kann,  weil  sie  dasjenige  Gebiet 
ilfDoriert,  auf  dem  erst  die  Aufgabe  der  Psychologie  liegt.  Kine 
rein  auf  das  ßewusstseiu  und  seine  unmittelbare  £rfahning  be- 
^dirinkte  Seelenlehre  bringt  es  nicht  einmal  zur  systematisch 
leordneten  Kunde,  geschweige  denn  zor  Wissenschaft»  dcDn  beide 
setzen  ein  Ordnen  nnd  Verknüpfen  der  Erfahmngsinhalte  nach 
bestimmten  Gesiehtspnnkten  voraus»  die  als  solche  nicht  im 
Bewnsstsein  selbst  geAinden  werden  können,  sondern  zu  ihr 
hypothetisch  hinzngebracht  werden  müssen.  Dass  in  der  That 
ihr  agnostischer,  positivistischer  Standpunkt  nnd  ihre  Scheu  vor 
dem  Unbewnssten  der  Psychologie  des  letzten  Menschenalters 
Terhängnisvoll  geworden  sind,  sie  zu  mfihseliger  Unfruchtbar- 
keit verdammt,  zur  „Selbstkastration  aus  lauter  unsachlichen 
Rücksichten"  veranlasst  und  ihr  den  Lebensnerv  unterbunden 
haben,  diesem  Nachweis  ist  die  „Moderne  Psych olugie'  ge- 
widmet. Sie  zieht  aus  der  Kritik  der  Psychologie  der  letzten 
50  Jahre  „die  Bilanz  der  modernen  P s y c h o  1  o gr i e"  und 
iasst  den  i'iirenen  Standpunkt  al>  ..iii»  vulistän(ii<ri',  allumfassende 
Psyehoht^^ie  '.  die  höhere  Synthese  alh-r  einseitijren  i)sychülogischen 
Standiiunktr  f-r-icheinen,  welche  alle  Wahrlieitsmomente  der 
letzteren  organisch  in  sicli  vereiniu:t.  ihre  einseitige  rnzuliing- 
lichkeit  und  negativen  Irrtümer  ausscheidet  und  dadiircli  allein 
im  Stande  ist,  die  seelischen  Erscheinungen  in  ihrem  Grunde 
tufznklären.  So  darf  das  letztgenannte  Werk  als  die  Psychologie 
des  üartmannschen  Systems  betrachtet  werden.  Denn  wenn  es 
aoch  wesentlich  historisch-kritisch  ist,  so  lässt  es  doch  überall 
darch  das  kritische  Gestrüpp  die  eigene  Ansicht  Hartmanns  klar 
hervorleuchten  und  behandelt  die  Hauptpunkte  der  psychologischen 
Wissenschaft  in  einer  Weise,  dass  man  aus  ihr  ein  deutliches 
Kid  der  Hartmannschen  Psychologie  gewinnt  (Vgl  zur  kurzen 
Orientierung  auch  den  Au£»tz  ttber  „Die  moderne  Seelen- 
lehre'' in  der  Ztschr.  »Die  Woche«*  1901.  Nr.  2.) 

Hier  kann  es  sich  nicht  darum  handeln,  den  reichen  Inhalt 
foes  Werkes  im  Einzelnen  vorzuführen,  sondern  nur  die  wesent- 
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liclisten  Züge  aus  der  Gesammtauliassuug  Hartinanus  liervor- 
zuheben,  wobei  nicht  nur  die  ,.^Ioderne  P8ycholo?ie",  houderu  auch 
die  übrigen  i)sycholo{rischeu  AusfiUiiuiigeu  Hartnianns,  wie  sie 
sich  in  seinen  Schriften  zerstreut  vorfinden,  als  Unterlage  dienen 
m^gen. 

a)  Die  drei  Arten  des  Uubewu.ssten. 

Die  gesammte  übrige  moderne  Psychologie  ist  Psychologie 
des  Bewusstseins.  Die  Hartmannsche  Psychologie  dagegen  ist 
Psychologie  des  Unhewussten.  In  dreifacher  Bedeu- 
tung wird  dieser  Begriff  in  der  Psychologie  von  Hartmann  ge- 
braucht Nach  der  ersten  Bedeutung  bezeichnet  derselbe  die 
ruhenden  molekularen  Prädispositionen  der  materiellen  Centrai- 
organe des  Nervensystems,  welche  sich  im  Falle  der  Erregung 
durch  Reize  als  zweckmässige  Mechanismen  für  bestimmte  Zwecke 
darstellen,  Bewegungen  bestimmter  Art  anregen  nnd  Bewusst- 
Seinsvorgänge  in  denjenigen  Indindnalitätsstnfen  auslösen,  für 
welche  di»-  Heize  die  Ki'izscliwelle  iiber.steij^Tii.  Die  Gesaniinthfit 
dieser  i)isi>ositioueii  la.sst  Haitiuaim  unter  dem  Befriitte  des 
physiologischen  Unbewussten  zusammen.  Dasselbe  dient 
nicht  bloss  als  materielle  VerniitteUing  bei  den  Keflexbewegunjren, 
der  Naturlieilkralt,  dem  organischen  Bilden,  den  Instinkten, 
Gewohnheiten,  Fertigkeiten  und  willkiiHiVhen  Brw  rgungen.  son- 
dern bildet  auch  dasjeni<2:e,  was  man  Gedachtniscindriicke  nennt, 
ermöglicht  die  Erinuerun«r  und  Vorstelluugsassoziation  u.  s.  w. 
(Phil.  d.  T'nbew.  III.  300  t).  320).  Von  ihm  verschieden  ist  das 
relativ  Unbewusste.  Hierunter  sind,  wie  wir  bereits  gesehen 
haben,  diejenigen  ps3*chischen  Pliänomene  zu  vei-stehen,  die  zwar 
ffir  Individualbewusstseine  niederer  Stufen  innerhalb  des  Orga- 
nismus bewusst  sind,  fUr  das  obei-ste  Central-  oder  Sammtbewnsst- 
sein  dagegen  unbewusst  sind  oder  unterhalb  der  Schwelle  liegen. 
Beide  Arten  des  Unbewossten  sind  dies  nur  im  uneigentlichen 
Sinne,  das  erste,  weil  es  überhaupt  nichts  Psychisches,  sondern 
etwas  MaterieUes^  das  zweite,  weü  es  etwas  an  sich  Bewusstes 
ist  Das  Unbewusste  im '  eigentlichen  Sinne  ist  erst  das 
absolut  Unbewusste,  der  Oentralbegriff  des  Hartmannschen 
Systems,  jene  unbewusste  und  doch  immaterielle  Thätigkeit, 
welche  die  Wechselwirknng  zwischen  den  körperlichen  und 
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bewnssten  Ki-scheinangen  yerniittelt  Alle  drei  Arten  des  Un- 
bewoasten  wirken,  wenn  auch  in  verscbiedenem  Grade,  bei  der 
Entstehung  des  Bewnsstseiosinhalts  zosammen;  am  allerwenigsten 
aber  kann  die  absolut  nnbewnsste  Tbätigkeit  hierbei  entbehrt 
werden.  Der  Nachweis  dieser  Thatsache  bildet  den  wesent- 
lichsten Inhalt  der  Hartmannschen  Psychologie  des  Unbewnssten. 
(Phil  d.  Unb.  m.  SOOff.  313 f.;  Med.  PsychoL  76—78.) 

b)  Bas  Denken« 

Kein  Inhält  unseres  Bewusstseins  hat  seit  Descartes  so 

eutschieden  als  Beweis  für  die  Bewusstheit  der  seelischen 
Tlialig-k»»it  ffejrültL'iu  wie  das  Denken,  das  d^r  Bt^gründer  der 
neih-ren  Philosophie  geradezu  mit  dem  B»'wusstsein  gleich  gesetzt 
üüd  Wi'lches  diese  Hedcntnng  bis  auf  Hep^el  gehabt  hat.  Die 
empiristisch.'  Psycliologii'  sucht  alles  Dt  iiken  letzten  Endes  auf 
Vüi-stellunjirsiassüziation  zurückzufiihreu.  Eine  bewusste  Vor- 
stellunjr  ruft  die  andere  mit  einer  Art  mechanischer  Notwendig- 
keit hervor,  wobei  die  Gesetze  ihrer  Verknüpfung  auf  die 
raeehanisrhe  Kausalität  der  molekularen  Hirnschwingungen  zu- 
riitksrefuhrt  werden  mössen.  Nun  gicht  "  s  aber  gar  keinen 
Zustand  im  Bewusstsein^  in  welchem  der  Mensch  niclit  nur  von 
jedem  bewussten  Zweck,  sondern  auch  von  der  fferrschalt  oder 
Mitwirkung  jedes  unbewnssten  Interesses,  jeder  Stimmung,  frei 
ist  Das  Interesse  am  Ziele  ist  es  erst,  was  die  Ver- 
schiedenheit der  Ideenassosdation  in  den  verschiedenen  FAUen, 
die  Vemfinftigkeit  und  Zielstrebigkeit  des  Denkens  bedingt 

Wer  ist  aber  der  Verständige,  der  die  zweckentsprechende 
Vorstellnng  auf  Antrieb  des  Interesses  unter  den  unz&hligen 
möglichen  heraussucht,  sodass  sich  mit  dieser  Vorstellnng  gerade 
diese  bestimmte  andere  Vorstellung  assoziiert?  Das  Bewnsstsein 
ist  es  wahrlich  nicht,  denn  alsdann  mfisste  es  ja  das  Aus  wähl* 
bare  bei  seinem  eigenen  Lichte  besehen  können,  was  es  be- 
kanntlich nicht  kann,  da  nur  das  schon  Auserewälilte  aus  der 
Nacht  des  Unbewusstseins  liervoitiitt.  Das  Bewusstseiu  würde 
als  solches  im  absolut  Finstein  tai»pen.  kruuit«'  aLso  uiniuirrlich 
z w e r k ni ;i SS !<»•  wählen,  sondern  nur  zutiilli«?'  herausj^reiftu. 
.f''iitM-  ["iiliekannte  wählt  aber  in  der  That  zweckmässig,  nämlich 

den  Zwecken  des  Interesses  gemäss.    „Nach  der  Psychologie, 
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die  nur  bewnsstt'  Seelenthätif^^keit  kennt,  liegt  hier  ein  offener 
Widerspruch  Tor.  Denn  die  Erfahrung  bezengt,  dass  eine  zweck* 
massige  Auswahl  der  Vorstellungen  Tor  der  Entstehung  statt- 
findet und  leugnet»  dass  das  Bewosstsein  diese  Auswahl  vor- 
nimnit*'  (L  247).  Nach  Hartmann  ist  es  eine  Reaktion  des 
Unbewussten  auf  das  Interesse  des  bewussten 
Willens,  wodurch  die  zweckentsprechende  Vorstellung  aus- 
gelöst und  über  die  Schwelle  des  Bewusstseins  emporgehoben 
wird.  „Wenn  ein  Erfolg  erzielt  werden  soll,  muss  sich  die  rechte 
Vorstellung  zur  rechten  Zeit  aus  dem  Schatze  des  Gedächtnisses 
willig  darbieten,  und  dass  es  eben  die  rechte  Vorstellunsr  sei, 
welclie  eintritt,  dafür  kann  nur  das  TTnbewusste  sorgen;  alle 
Hilfsmittel  und  KnillV  des  Vcistandu.s  köuni  u  dem  Unbewussten 
nur  s*'in  (t( schält  erleichtern,  aber  niemals  es  ihm  ab- 
nehmen" (fltd.). 

Al]f's  kommt  darauf  an,  dass  Einem  die  rechte  Vorstellunsr 
im  leciiten  Moment  einfüllt :  das  <r\\t  nicht  bloss  vom  sinnlichen 
Vorstellen  und  der  künstlerischen  Konzeption,  sondern  es  gilt 
vor  allem  auch  vom  abstrakten  Denken.   Bekanntlich  versteht 
man  unter  Denken  im  engeren  Sinne  das  Teilen,  Beziehen 
und  Vereinen  der  Vorstellungen.   Durch  das  Teilen,  d.  h.  das 
räumliche  und  zeitliche  Zerschneiden  oder  abstrahierende  Teilen  der 
sinnlichen  Einzelvorstellungen,  werden  die  sogenannten  Begriffe 
gebildet    In  welcher  Weise  man  diese  Teilung  ausführt  oder 
welche  Teilstücke  man  zu  einem  Begriffe  zusammenfegt^  hängt 
auch  hier  von  dem  Zwecke  ab,  zu  welchem  man  sie  braucht 
Immer  aber  mfissen  die  Schnitte  so  gef&hrt  werden,  dass  man 
von  allen  Einzelvorstellnngen  nur  das  Gleiche  ttbrig  behält  und 
die  ungleichen  individuellen  Beste  &llen  Iftsst  Auch  hier  also 
handelt  es  sich  darnm,  dass  Einem  bei  den  vielen  Einzelnen  die 
Vorstellung  des  allen  gemeinsamen  gleichen  Stöckes  einfällt,  und 
dieses  ist  auch  hier  nicht  möglich,  ohne  ein  Interesse  am 
Begriff.    Dass  der  Gebildete  soviel  reicher  an  Begriffen  ist  als 
der  Ungebildete,  liegt  einzif^-  nnd  alleiu  an  diesem  Interesse,  wie 
es  durch  Erzielinne  nnd  Lelm«  einj^eflösst  wird. 

Allein  das  blo.^M!  Interesse  ist  auch  hier  nnr  die  Bedingring-, 
aber  nicht  die  zureichende  Ursache  liir  das  Finden  des  Begritles. 
Das  erste  Aufleuchten  des  Begriffes  kann  gleichfalls  nur  durch 
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eiße  zweckmässige  Keaktion  des  ünbewusstpii  nuf  diesen  Autrieb 
des  Interesses  zu  stände  kommen.   Darum  kann  man  auch  Nie- 
manden einen  Begriff  direkt  lehren.   Man  kann  ihm  wohl  beim 
Abstrahieren  durch  Angabe  recht  vieler  sinnlicher  Einzelner  nnd 
Ausschliessung  anderer  ihm  schon  bekannter  Begriffe  iL  &  w. 
behilflich  sein;  aber  finden  muss  er  ihn  zuletzt  doch  selbst.  Be- 
kanntlich bestehen  die  grflssten  Erfindungen  der  theoretischen 
Wiaaenschalten  oft  bloss  im  Finden  eines  neuen  Begriffs»  in  der 
Erkenntnis  eines  bisher  unbeachtet  gebliebenen  gemeinsamen 
Stfickes  in  mehreren  anderen  Begriffen,  z.  R  die  Entdeckung 
des BegtifTes  Oravitation  durch  Newton.  Nur  weil  die  Bildung 
md  das  Finden  der  Begriffe  ein  unbewusster  Prozess  ist»  der 
auf  den  Antrieb  des  Interesses  erfolgt,  erklärt  es  sich,  dass  die 
meisten  Menschen,  obschon  ihnen  die  gleichen  Einzelyorstelliiiigen 
gegeben  sind,  nicht  zu  dem  gleichen,  ja,  vielfach  überhaupt  nicht 
zum  Begriff"  gelangen.    Handelte  es  sich  hierbei  um  einen  be- 
wussten  und  freiwillitj^en  Akt,  so  wäre  gar  nicht  einzusehen, 
warum  Millionen  von  Menschen  die  gleichen  Einzelvorstellungen 
ansLairen,  und  nur  Ein  j^eiiialer  Koj>f  eiidlieh  den  Ht^]Lrritf  erfasst. 

Kommt  der  Be^i^ritt"  dui-cli  das  Ausscheiden  eines  Stückes  zu 
Stande,  »las  vielen  «,^ef]:ebenen  Yorstellung'en  f^-em einsam  (gleich) 
ist  so  setzt  die  Begriffsbildung  den  Begrift"  der  Gleichheit 
voraus,  vermöge  dessen  das  Gemeinsame  erst  erkannt  wird.  Nun 
kann  aber  die  Gleichheit  weder  in  den  Dingen,  noch  in  den 
Wahrnehmungen  der  Dinge  als  solchen  liegen,  muss  folglich  erst 
Ton  der  Seele  selbst  geschaffen  werden.  Auf  der  anderen  Seite 
kann  aber  die  Seele  auch  nicht  willkürlich  zwei  Vorstellungen 
für  gleich  oder  ungleich  erklären,  sondern  nur  dann,  wenn  die- 
selben» abgesehen  von  Zeit  und  Ort,  identisch  sind.  Dies  iden- 
tiadie  Stück  beider  Vorstellungen  muss  die  Seele  begrifflich 
sancheiden.  Sollte  aber  dieser  ganze  Prozess  im  Bewusstsein 
ToOzogen  werden»  so  mttsste  die  Seele»  um  das  bei  den  Vor- 
Stellungen  gemeinsame  gleiche  Stttck  ausscheiden  zu  können»  den 
Begriff  der  Gleichheit  schon  besitzen,  am  zu  ihm  zu  gelangen, 
ms  ein  Widerspruch  ist.  „Es  bleibt  also»  da  jede  Menschen- 
imd  Tierseele  diesen  Begriff  wirklich  hat,  nichts  als  die  Annahme 
fibrig,  dass  die.ser  Prozess  sich  in  seinem  Haupt  teile  un- 
bewusst   vollzieht  und  erst  das  Resultat  al.«'  Begriff"  der 
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Gleichheit  oder  als  T^iteil:  ,.A  und  B  sind  gleich"  ins;  Bewusst- 
sein  fällt**  (1.  265).  In  der  That  ist  aach  das  Merkmal  des 
Bekanntseins,  das  von  der  Gleichheit  abhängt^  und  worauf 
die  Fähigkeit  der  Erinnerung  beruht,  durch  einen  so  ungeheuren 
Apparat  von  komplizierter  Überlegung  bedingt,  dass  dieser  Prozess 
sich  ganz  unmöglich  in  dou  Zeiten  der  Kindheit  von  Tier  und 
Mensch,  wo  jene  Begriffe  sich  erst  bilden,  im  Bewusstsein  selbst 
vollzogen  haben  kann.  Setzen  doch  anch  alle  hierbei  ange- 
wandten Schlüsse  die  Fähigkeit,  die  Vorstellungen  als  bekannt 
anznerkennen,  schon  voraus!  Und  dabei  ist  auch  die  Gewiss- 
heit des  Bekaontseins,  welche  die  Ürinnening  bei  nicht  zu 
grosser  Zwischenzeit  beider  Eindrücke  bietet,  eine  so  grosse  und 
tritt  sie  so  momentan  hervor,  wie  es  bei  jenem  künstlichen 
Gebäude  von  Hypothesen  und  Analogien  bewusstennassen  niemals 
möglich  wftre. 

Dasselbe,  wie  von  der  üleicliheit,  gilt  von  der  Kausalität. 
Zwar  künueu  wir  die  letztere  logisch  entwickeln,  nämlich  aus 
der  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  d.  h.  wir  können  die  Wahr- 
scheinlK  likeit  zeigen,  dass  diese  oder  jene  Erscheinung  von  diesen 
oder  jenen  T 'mständen  verursacht  sei ;  allein  das  ist  nicht  die 
Art,  wie  Kinder  und  Tiere  zum  Kausalbef^iilie  koniinen.  Und 
docli  {riebt  es  keine  andere  Art,  über  den  Beofrift^  der  blossen 
Folge  hinaus  zu  dem  der  notwendigen  Folo:e  oder  Wirkung 
zu  gelangen;  folglich  muss  auch  dieser  Prozess  im  Unbewussten 
vor  sich  gehen,  und  der  Begriflf  der  Kausalität  als  sein  fertiges 
Resultat  ins  Bewusstsein  treten.  Es  würde  zu  weit  führen,  den 
gleichen  Nachweis  auch  für  die  übrigen  Beziehungsbegriife,  wie 
Einheit,  Vielheit,  Negation,  Disjunktion  u.  s.  w.  m  liefern.  Auch 
sie  lassen  sich  sämmtlich  logisch  disknrsiv  entwickeln,  aber  diese 
EntWickelungen  sind  alle  so  fein  und  zum  Teil  so  kompliziert^ 
dass  sie  ganz  nnmdgUch  im  Bewusstsein  der  Wesen  voll- 
zogen werden  können,  die  diese  Begrifft  zum  ersten  Male  bilden ; 
darum  treten  auch  sie  als  etwas  Fertiges  vor  das  Bewusstsein. 

Wenn  es  nun  also  unmöglich  ist,  diese  Begrifiid  von  aussen 
zu  erhalten,  und  sie  vielmehr  selbst  gebildet  werden  müssen» 
so  ist  damit  ihre  Apriorität  behauptet  Wenn  andererseits 
solche  Bildungsvorgäuge  im  Bewusstsein  gar  nicht  Platz 
greifen  können,  sondern  diesem  die  Resultate  als  etwas  Fertiges 
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^egebeu  werden,  so  liegt  darin  ihre  A posteriori tät  ans- 
gCBprocben.  Alles  wahrhaft  Apriorische  ist  demnach  ein  vom 
Unbewnssten  Gesetztes,  das  nur  als  ßesultat  ins  Bewusstsein 
ftUt  ^Insofern  es  das  Prins  des  Gegebenen,  des  unmittelbaren 
BewDsstseiDsinhalts,  ist»  insofern  ist  es  nocb  nnbewosst;  indem 
das  Bewnsstsein  anf  den  vorgefandenen  Inhalt  reflektiert  nnd 
tos  demselben  auf  das  ihn  erzeugende  Prius  zurucksehliesst,  er- 
keimt es  a  posteriori  das  unbewusst  urirksame  Apriorische**  (268). 
M  dieser  Auffassung  ist  nicht  bloss  der  unkritische  Empirismus, 
i&  das  Apriorische  im  Geiste  verkennt,  sondern  auch  der  ebenso 
mkritische  spekulative  Dogmatismus  überwunden,  der  nicht  ein- 
sieht, dass  auch  das  Apriorische  nur  a  posteriori  erkennbar  ist 

Was  schliesslich  das  Vereinen  der  Vorstellungren  anbetrifft, 
?o  ist  dasselbe  beim  abstrakten  Denken  entweder  eiu  Zusammen- 
setzen von  Bei^iften  zu  einer  ein  Ii  t  it  liehen  Vorstellung,  wie  beim 
Bilden  von  Definitionen,  oder  ein  Vereinen  von  Begriffen  zu  Ur- 
teilen odei  ein  solches  von  I'rteilen  zu  Schlüssen.  Bekanntlich 
kann  ein  Sulijrkt  viele  Prädikate  annelimen,  ein  Untei'satz  viele 
Obersalze  luü)^ u.  aus  di  er  getulgr  i  t  ^verden  kann.  Welches 
Prädikat  aber  gerade  ])asst.  und  vvclrlif  Obersätze  anzunehmen 
sind,  das  hängt  auch  hier  von  dem  Zweck  oder  dem  Ziele  ab, 
das  bei  der  Vereinigung  erstrebt  wird.  Dabei  kommt  alles  auf 
das  Att^nden  des  passenden  Obersatzes  an.  Ist  dieser  getunden, 
m  ist  anch  sofort  der  Schlusssatz  im  Bewusstsein,  d.  h.  es  handelt 
sieh  dämm,  unter  denjenigen  allgemeinen,  im  Gedächtnis  aufbe- 
wahrten Sätzen,  mit  dem  der  gegebene  Fall  sich  als  Untersatz 
verbinden  lässt,  gerade  den  Einen  ins  Bewusstsein  zu  rufen, 
welcher  gebraucht  wird,  also  z.  B.,  wenn  bewiesen  werden  soU, 
dass  in  einem  gleichschenkeligen  Dreieck  die  Winkel  an  der 
Grandlinie  einander  gleich  sind,  den  allgemeinen  Satz,  dass  in 
jedem  Dreieck  gleichen  Seiten  gleiche  Winkel  gegenüberliegen. 

Nun  kommen  wir  (mit  Ausnahme  der  Mathematik)  zu  den 
allgemeinen  Obersätzen  durch  Induktion,  indem  aus  einer 
grösseren  oder  geringeren  Anzahl  wahrgenommener  besonderer 
Fälle  die  allgemeine  Regel  mit  grösserer  oder  geringerer  Wahr- 
scheinlichkeit abgeleitet  wird.  Diesen  Übergang  vom  Besonderen 
auf  das  Allgemeine  aber  vollziehen  wir,  weil  wir  uhne  allgemeine 
Regeln  im  Leben  ganz  ratlos  wären,  da  wir  nicht  wüssten,  ob 
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die  £rde  unseren  nflcbsten  Schritt  aushält  oder  das  Boot  uns 
das  nächste  Mal  wieder  anf  dem  Wasser  tragen  wird.  Ancb 
dies  also  ist  ein  glücklicher  Einfall,  der  durch  die  Dringlich- 
keit des  Bedürfnisses  herrorgemfen  wird.  Denn  in  den  be- 
sonderen Fällen  liegt  nicht  das  Hündeste,  was  zu  ihrer  Zusammen- 
fassung in  eine  allgemeine  Kegel  hintriebe.  Ein  solcher  glücklieher 
Einfall  aber  kommt»  wie  wir  wissen,  nur  durch  eine  Beaktion  des 
Unbewnssten  anf  das  Interesse  asustande.  Aber  auch  der  Wahr* 
scheinlichkeitskoeffizient  der  induzierten  allgemeinen  Regeln  wird 
dui'ch  das  unbewusst  Logrische  bestimmt,  weil  diese  Bestimmung 
für  das  Bestehen  des  Menschen  erforderlich  ist  und  doch  die 
Kräfte  des  uii wissenschaftlichen  Bewnsstseins  ühersteij^t.  Der 
natürliche  Verstand  induziert  instinktiv  nnd  findet  das  Re- 
sultat als  t'twas  Feitiires  im  l^ew  usstsein,  ohne  ülier  das  Wie 
nähere  Reclienscliaft  geben  zu  können.  Das  eigfentliche 
Denken  selbst  a1»er  vollzieht  sich  jenseits  de ^  Be- 
wnsstseins, indem  es  durch  das  mensclüiche  Intei*esse  und 
die  äusseren  Umstände  bloss  angeregt  wird. 

Dies  bestätigt  sich,  wenn  wir  den  Umstand  ins  Auge  fassen, 
dass  oft  genug  beim  Denken  mehrere  logisch  notwendige  Glieder 
vom  Bewusstsein  übereprungen  werden  und  doch  fast  immer  das 
richtige  Resultat  eintritt.  Betrachten  wir  daraufhin  zunächst  die 
^fathematik,  so  durchdringen  sich  in  derselben  bekanntlich  zwei 
Methoden,  die  deduktive  oder  diskursive,  die  ihre  Beweise 
durch  stufenweise  Schlussfolgerungen  nach  dem  Satze  vom  Wider^ 
Spruch  aus  zugegebenen  Prämissen  ffthrt,  und  die  intuitive, 
die  durch  intellektuelle  Anschauung  in  Einem  Blicke  (momentan) 
das  Hesultat  vors  Bewusstsein  hinstellt.  Bereits  Schopenhauer 
hat  darauf  hingewiesen,  um  wieviel  grösser  die  Gewissheit  der 
intuitiven  mathematischen  Erkenntnis  ist  als  die  der  diskursiven.  - 
Während  die  diskursive  Beweisführung  bloss  darlegt,  dass  etwas 
so  sein  muss  und  nicht  anders  sein  kann,  so  siebt  man  bei 
der  intuitiven  Methode,  dass  es  wirklich  so  ist,  man  sieht 
gleichsam  als  lebendigen  Organismus  von  innen,  was  einem  durch 
die  Deduktion  bloss  als  Wirkung  eines  toten  Mechanismus  er- 
scheint, mau  sieht  so  zu  sagen  das  „AVie"  der  Sache,  nicht  bloss 
das  „Dass^  und  fühlt  sicli  dadurch  mehr  befrindifft.  Bekanntlich 
stützen  sich  alle  Urundsatze  der  Mathematik  aul  Intuitiou,  weil 
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aie  zu  einfach  sind,  um  sie  noch  besonders  aus  dem  Satze  von 
Widenimtch  zn  deduzieren,  obschon  dem  nichts  im  Weg;e  stände. 
Nnn  ist  aber  die  Zahl  dieser  Grundsätze  für  helle  Köpfe  sehr 
Tiel  grosser  als  f&r  den  DurchschnittsTerstand.  Überhaupt  hängt 
es  nur  von  dem  Grade  der  Befähigung  ab,  wie  weit  man  in  der 
Ilathematik  mit  der  blossen  unmittelbaren  Anschauung  gelangt. 
Wenn  nun  gldch  die  Fähigkeit  der  Intuition  selbst  die  be- 
fähigtsten Mathematiker  viel  zu  schnell  im  Stiche  lässt,  um  die 
gauze  Mathematik  auf  Anschauung  gruiuien  zn  können,  so 
steht  dorh  hiemach  der  Möglichkeit  nichts  im  Wege,  sich 
feiüeu  höheren  Geist  zu  denken,  der  so  vollkdmmen  Herr  der 
intuitiven  Methode  ist.  dass  ei"  die  dediikiiv«*  vüllijr  entbeliren 
kann.  Findet  sicli  docl»  aucli  bei  Mnrheniatikeni  ]iaut1<r  genug 
die  Fähigkeit,  iu  einer  geordneten  ^Schlus-skette  intuitive  Sprünge 
zu  machen  und  eine  Menge  Glieder  geradezu  auszulassen,  sodass 
aas  den  Prämissen  des  ersten  Schlusses  gleich  der  Sclilusssatz 
des  dritt-  oder  tünftfolgenden  ins  Bewusstsein  springt. 

„Alles  dies  lässt  schliessen.  dass  die  diskursive  oder  deduk- 
tive Methode  nur  der  lahme  Stelzeiirrang  des  bewusst  Logischen 
ist,  während  die  logische  Intuition  der  Pegasusflng  des  T  iibe- 
WQSsten  ist,  der  in  einem  Moment  Ton  der  Erde  zum  Himmel 
trSgt;  die  ganze  Mathematik  erscheint  aus  diesem  Gesichtspunkte 
wie  ein  Werkzeug  und  Rüstzeug  unseres  armseligen  Geistes,  der 
inähsam  Stein  auf  Stein  türmen  muss  und  doch  nie  mit  der 
Hand  an  den  Himmel  fassen  kann,  wenn  er  auch  Uber  die 
Wolken  hinansbaut**  (274).  Auch  bei  der  Intuition  des  Unbe- 
wussten  sind  dieselben  logischen  Glieder  vorhanden,  nur  in  einem 
Zeitpunkt  zusammengedrängt;  was  in  der  bewussten  Logik 
nach  einander  folgt  Das  Intuitive  durchspringt  gleichsam  den 
m  durchlaufenden  Raum  mit  Einem  Satze,  das  Diskursive  macht 
mehrere  Schritte  und  braucht  daher  mehr  Zeit  als  jenes.  „Jedes 
zu-Boden-Setzen  dvs  Fusses  bildet  nämlich  einen  Kuheininkt,  eine 
Station,  welche  in  Ilirnschwingungen  besteht  die  eine  brwus.ste 
Vorstellung  erzeugen  und  hierzu  Zeit  hranelu  ii.  Das  SpriuL'-en 
resp.  Sehreiten  selbst  ist  dagegen  in  beiden  Italien  etwas  Mouien- 
Ime^j  Zeitliclies,  weil  ert'ahrungsmässig  ins  l  iibewusste  Fallendes: 
der  e  i  ir  e  n  1 1  i c h  e  Prozess  ist  also  i m m  e r  unbewusst.  der  Tute!  - 
schied  ist  nur,  ob  er  zwischen  den  bewussten  Haltestatiouen 
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grössere  oder  kleinere  Strecken  durchläuft"  (ebd.  f.).  Es  ist  so- 
nach eine  optische  Täuschnng,  dass  wir  das  Schreiten  selbst  des 
Gedankens  zu  sehen  wähnen,  während  wir  nnr  die  diskontinnier- 
lichen  Fnsstapfen  sicli  aneinanderreihen  sehen  (II.  4941 

Aher  andi  ausserhalb  der  Mathematik,  im  praktischen  Leben 
können  wir  das  Überspringen  von  Schl&asen  oft  genug  beobachten. 
Ohne  diese  Beschlennignng  würde  das  Denken  so  schneckenlang- 
sam sein,  dass  man  bei  vielen  praktischen  Oberlegangen  mit  dem 
Resultate  zu  spät  kommen  wUrde.  In  allen  diesen  Ffilleu  handelt 
es  sich  um  ein  Schliessen  aus  Gründen,  die  ausserhalb  des  6e* 
wusstseins  liegen.  Eben  dahin  gehört  auch  das  geistige  Ver- 
dauen und  Verarbeiten  neuer  Eindrucke  und  Gedanken,  jener 
Vorgang,  den  Schopenhauer  „nnbewnsste  Rumination"  genannt 
hat,  wo  etwas  zu  unserem  geistigen  Eigentum  wird  und  neue 
Resultate  auf  Grund  des  Vorhandenen  in  unser  Bewnsstsein  treten, 
ohne  dass  wir  von  ihrem  Zustandekunmieu  etwas  wissen.  Es 
scheint,  dass  bei  allen  praktischen  Lebensfragen  das  Unbewusste 
allemal  die  eigentliclie  und  wahre  Entscheidung  gieht  und  dass 
die  bewussten  (^ründp  »Tst  hinterher  gesudit  werden,  wenn  die 
Ansiclit  schon  fertig  s-^diildet  ist.  Ho  erklärt  es  sich,  dass  die 
^lensclien  oft  aus  so  selileehten  Gründen  so  sicliere  Überzeugungen 
zu  schöpten  sdieinen  und  von  diesen  sich  durch  die  b<^sten  Oegen- 
gründe  so  schwer  abbringen  lassen,  weil  die  eigentlichen  unbe- 
wussten  Gründe  ihnen  gar  nicht  bekannt  und  daher  auch  nicht 
zu  wiederlegen  sind.  Deshalb  darf  man  aber  die  bewusste 
Ratiocination  doch  nicht  geringschätzen.  Gerade  weil  bei  den 
Ansichten,  deren  wahre  Begründung  im  Unbewnssten  liegt^  die 
Verfälschung  des  Trteils  durch  Interessen  und  Neigungen  so 
leicht  möglich  ist>  ist  es  doppelt  nötig,  die  subjektive  Begründung 
ans  Licht  m  ziehen  und  mit  den  Resultaten  diskursiv- logischer 
Schlnssfolgerungen  zu  konfrontieren,  da  nur  die  letzteren  im  stände 
sind,  die  Objektivität  unserer  Erkenntnis  zu  garantieren.  Und 
eben  weil  bei  sprunghaften  Schlüssen  leicht  Irrtfimer  unterlaufen, 
ist  es  dringend  erforderlich,  die  einzelnen  Glieder  des  diskuisiven 
Denkens  klarzustellen.  Mag  auch  fQr  den  Augenblick  das  sub- 
jektive Voinirt^il  stärker  sein,  mit  der  Zeit  gewinnt  die  bewnsste 
Logik  doch  an  Boden,  und  ist  es  nidit  in  p]iner  Generation,  so 
ist  es  im  Laufe  vieler.  („Das  Unbew.  im  Denken":  1.261 — 280.) 
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c)  Das  W  a  Ii  r  ii  e  h  in  e  ii. 

Wir  sahen,  dass  alle  abstrakten  Begriffe,  womit  das  Denken 
operiert,  aas  sinnlichenEinzel  vorstellnngen  oder  Wahr- 
nehmungen gebildet  sind;  wie  aber  kommen  die  letzteren  zu 
Stande?  Eine  kindlich  unmittelbare  Anschauungsweise  betrachtet 
die  Sinneseindrftcke  als  Bilder  der  Dinge,  die  diesen  völlig  ent- 
sprftchen,  wie  das  Spiegelbild  seinem  Gegenstande.  Xun  erleiden 
aber  die  Sinnesreize  bei  ihrem  Eindringen  in  den  Organismus 
$0  vielerlei  Umwandlungen,  dass  zwischen  den  Schwingungen  der 
Mdekfile  des  Gehirns,  in  welchem  die  Wahrnehmung  zu  stände 
kommt,  und  den  Schwingungsformen  der  äusseren  Reize  durchaus 
keine  Aliiilichkeit  besteht.  Da  der  Kaum  als  reale  Daseinsform 
mä  der  Raum  als  bewusstideale  Anschaunngstbrm  absolut  in- 
kuüuiieusni.iljt  l  sind  und  es  folglich  auch  kein»-  l)riicke  zwischen 
<ler  realräuiiilicheu  liacre  «1h-  ^nipfindunsrHrzeufreiKleii  ninteriellen 
IVile  und  der  idealräinnlirhen  Laoe  dt^r  Kni])Hndungeii  {riebt, 
wie  ^it  in  di«^  »  xn  usive  Aiisrliauuug  geordnet  sind,  so  ist  die 
Lajre  der  einpüudendeii  Hiniteile  fiir  die  räumliche  Ordnung 
der  Enipüuduugen  gleiclitraitiff.  Von  Eintluss  auf  die  Beschaffen- 
heit der  entstehenden  Anseliauung  ist  einzig  und  allein  die  Art 
der  Schwingungen,  die  teils  von  der  Beschaftenheit  der 
< 'entralteile ,  teils  von  der  Intensität  und  Qualität  der  zuge* 
leiteten  Bewegung  abhiintrt. 

Die  Frage  ist  nun,  wie  die  Seele  e^  anfängt,  die  qualitativen 
and  intensiv-quantitativen  Unterschiede  der  Empfindungen  in 
die  extensive  Quantität  des  Raumes  zu  Übertragen.  Offenbar 
müssen  in  den  Empfindungen  selbst  die  Merkmale  enthalten  sein, 
welche  die  Seele  veranlassen,  die  Empfindungen  gerade  in  dieser 
bestimmten  Weise  räumlich  zu  ordnen,  und  diese  kOnnen 
gleichfalls  nur  qualitativer  und  intensiver  Art  sein.  Nach  Lotzes 
Annahme  erhält  die  Seele  beim  Sehen  oder  Tasten  durch  Vor- 
mittelnng  des  Gehirns  von  jeder  Nei-venprimitivfaser  eine  be- 
sondere Empfindung.  Diese  Empfindung  ist  zwar  durch  ihr 
individuelles  Gepräge  verhindert,  mit  anderen  zusaninienzufliessen, 
aber  doch  den  anderen  so  älmlich,  dass  es  der  Seele  ein  Leichtes 
Ist,  die  in  allen  t^ntliaiiene  gleiche  Grundlace  als  solche  zu  er- 
kennen.   Vermöge  dieses  Systems  der  Luivaizeichen  nun,  wie 
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Lötz  e  jene  individuellen  Unterschiede  sonst  gleicher  EmpftnduDgen 
genannt  hat,  ist  beim  Sehen  die  extensive  Nähe  und  Entfernung 
der  Punkte  des  Retinabildes  von  einander  in  (loalitative  Unter- 
schiede der  entsprechenden  Empfindungen  umgewandelt  Damit 
aber  ist  der  Seele  ein  Material  geliefert,  welches,  wenn  sie 
einmal  selbstthätig  dieses  System  qualitativer  Unterschiede 
in  ein  System  r&umlicher  LagenTerhIltnisse  zurftckverwandelty 
sie  zwingt,  jeder  Empfindung  im  räumlichen  Bilde  den  ihrer 
qualitativen  Bestimmtheit  entsprechenden  Platz  anzuweisen. 
Allein,  dass  sie  dieselben  gerade  in  r&umlicher  Weise  ordnet, 
dass  ist  ans  der  blossen  Natur  der  Empfindungen  selbst  nicht 
abzuleiten,  sondern  kann  nur  das HesuUat  einer  schöpferischen 
8311t  Ii  es  e  sein,  ohne  welche  die  Empfindungen,  da  sie  eben 
bloss  qualitativ  und  intensiv  verschieden  sind,  niemals  ziu  exten- 
siven Ausbreitung  in  eine  einheitliche  Wahrnehmung  gelangen 
könnten. 

So  haben  Kant  und  Schopenhauer  recht,  dass  die 
Rauiiifoiin  etwas  von  doi-  Seele  zu  den  "Rmpfinduntren  Hinzu- 
gefügtes ist.  Aber  niclii  deslialb  ist  die  lüuinianscliauiniL'-  a  priori, 
weil  dieselbe ,  wie  S  c  h  0 p e  11  Ii  a  11  e  r  meint ,  bloss  eine  in  der 
Organisation  des  Gehirns  ji^elegene  Prädisposition  ist,  sondern  der 
einzige  Grund  für  die  Annahme  der  A Priorität  der  Kaum- 
anschauang  ist  die  Unmöglichkeit,  dieselbe  durch  blosse  Hirn- 
fanktion  entstanden  zu  denken.  Dass  eine  durch  Vererbung 
gesteigerte  Prädisposition  iür  die  vielseitigere  und  yerfeinertere 
Durchbildung  der  raumerzeugenden  Empfindung  im  Gehirn  vor- 
handen ist)  ist  zweifellos.  Aber  diese  betrifft  eben  nnr  das 
Material,  welches  die  unbewusste  Seele  zur  Raumsetzung  anregt 
und  das  Wie  der  Raumanschauung  im  Einzelnen  bestimmt. 
Keinesfalls  jedoch  kann  dieselbe  der  Seele  den  spontanen  Akt 
der  räumlichen  Ausbreitung  des  qualitativ  geordneten  Sfaterials, 
d.  h.  die  selbstthätige  Rekonstruktion  der  Räumlichkeit  ersparen, 
sondern  nur  erleichtern  und  deren  Inhalt  im  Einzelnen 
bereichern.  Dass  aber  die  Seele  überhaupt  die  Summe 
qualitativ  verschiedener  Empfindungen  in  ein  extensiv  räumliches 
Bild  verwandelt,  dafür  ist  der  Grund  nicht  physiologischer, 
sondern  teleologischer  Art.  ,.weil  eben  erst  durch  diesen 
wunderbaren  Prozess  die  Seele  sich  die  Grundlage  zur  Erkenntnis 
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einer  Aiissenwelt  schaüt,  während  sie  ohne  Raumanscliauaug  nie 
aus  sich  heraus  könnte*'  (I.  297).  Als  teleologischer  Prozess,  ist 
derselbe  als  eine  Instinkthandlangf,  d.  h.  als  eine  Zweckhandlang 
ebne  Zweckbewusstsein,  anzusehen ;  als  solche  aber  ist  das  Raiim- 
f^tzen  in  der  Anschaunng  des  Individnalbewusstseins  eine  Th  &  tig- 
keit  des  Unbewussten,  welches  formell  eine  und  dieselbe 
Fonktion  vollzieht^  indem  es  Mer  in  der  subjektiv-Idealen  Sphftre 
die  qualitativ  bestimmten  Empfindungen  zur  räumlichen  An- 
sehauung  extendiert  und  dort  in  der  objektiv-realen  Sphäre  die 
Vielheit  der  zn  schaffenden  Individuen  in  der  unbewussten  Vor- 
steUung  in  räumlich  unterschiedenen  Verhältnissen  konzipiert,  um 
ao  ihnen  dem  Willen  einen  zu  räumlichem  Dasein  zu  realisierenden 
Inhalt  zu  geben. 

Mit  dem  Räume  pflegt  die  Zeit  .seit  Kant  ziusamniengestellt 
nnd  in  der  frleichen  Weise  behandelt  zu  werden.  Trotzdem 
dürfen  beide  nicht  in  einen  Topf  geworfen  werden.  Denn 
während  der  Kaum  in  den  Kmidiiidiino^pn  als  snlrlien  noch  "-ar 
nicht  entlialien  ist.  sondern  »Iiirrl!  <  iin  ii  selhsiihätif^eu  instink- 
tiven Akt  der  Seele  erst  g-esciiatlen  und  zu  den  Emptinduni^cu 
hin/.uj^efiijrt  werden  niuss.  wird  die  Zeit  aus  den  Hirnschwingungen 
unmittelbar  in  die  Emphndung  übertragen,  weil  sie  in  der  Form 
der  einzelnen  Himmolekularschwingungen  auf  dieselbe  Weise, 
wie  im  äusseren  Beiz,  enthalten  ist.  Sowohl  räumliche,  als  zeit- 
liche Bestimmungen  treten  somit  dem  Bewusstsein  als  etwas 
Fertiges,  Gegebenes  entgegen  und  werden  daher  mit  Kecht  als 
empirische  Falcta  aufgenommen.  „Aus  diesen  gegebenen 
konkreten  Baum-  und  Zeitbestimmongen  werden  später  allge- 
meinere abstrahiert  und  als  letzte  Abstraktion  die  Begriffe 
Raum  und  Zeit  gewonnen»  welchen  als  subjektiven  Vorstellungen 
mit  Becht  die  Unendlichkeit  als  negatives  Prädikat  zuge- 
sprochen wirdf  weil  im  Subjekte  keine  Bedingungen  liegen, 
welche  der  beliebigen  Ausdehnung  dieser  Yorstelluugen  eine 
Grenze  setzten.^  (1.901;  281—805;  vgl.  auch  »Das  Grund* 
Problem  d.  Erk,"  36  f.;  Kategor.  68—85;  107—127.) 

d)  Das  Empfinden. 

Wenn  nun  alle  Empfindungen,  wie  wir  gesehen  haben,  aus 
einer  lieaktion  des  Unbewussten  auf  die  Schwingungen  der 
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(Tehirnmoleküle  zu  stände  kommeD,  so  ist  sicher,  dass  gleiche 
GehimschwiDgungen  bei  gleich  organisierten  Indiyidaen  die 
gleichen  Empfindungen  hervorrufen.  Wie  kommt  es  nun  aber, 
dass  die  Seele  auf  diese  Form  der  Schwingung  gerade  mit  dieser 
Empfindaag  reagiert?  Warum  erscheint  uns  die  Säui-e  sauer, 
der  Zucker  süss,  dieses  Liebt  rot,  jenes  blau,  diese  Luftschwingung 
als  der  Ton  A,  jene  als  C  u.  s.  w.?  Wober  mit  anderen  Worten 
die  Qual itftt  der  Empfindung?  Die  gewGbnliche  Psychologie» 
die  das  Seelische  nur  in  der  Form  des  Bewusstseins  kennt»  ist 
ausser  stände,  diese  Frage  zn  beantworten.  Sie  betrachtet  die 
Qualitäten  der  Empfindung  als  letzte,  nicht  weiter  auflösbare  Ele- 
mente des  Bewusstselnsinhalts  und  begnügt  sich  damit,  ihr  Dasein 
nur  einfach  zu  konstatieren.  Die  Philosophie  des  Unbewussten 
muss  auch  die  letzten  Elemente  desselben,  die  qualitativ  ver- 
schiedenen Empfindungen  aus  dem  Wesen  des  Unbewussten  zu 
begreifen  suchen,  ja.  sie  wird  gerade  eine  der  schlagendsten 
Bestätigungen  ihrer  eigenen  Ansicht  darin  sehen,  wenn  es  ihr 
gelingt,  diejenigen  Vorgänge  aufzudecken,  aus  welchen  die 
Enii>hHdun2"squalitüt  hervoiirelit.  Denn  damit  isi  bewiesen,  dass 
«las  Bewussisein,  an  dessen  empfind  im  o;smässiger  iiruudUge  kein 
l'sychologe  zweifelt,  nichts  Selbständiges  und  l'i-sprUngliches  ist. 
damit  ist  ntitliin  die  Existenz  von  Vorgängen  hinter  und  jenseits 
des  Bewusstseins  dargethau  und  auf  psychologischem  Gebiete 
dei-selbe  Schiitt  von  den  letzten  Elementen  der  Wahrnehmung  zu 
ihrem  unwahrnehmbaren  Grunde  gethan,  wie  wir  ihn  vorher  auf 
dem  Gebiete  der  Naturphilosophie  beim  Übergatige  vom  phy- 
sischen Atom  zur  metaphysischen  Kraftäussenmg  vollzogen  haben. 

Betrachten  wir  nun  daraufhin  die  sogenannten  einfachen 
Empfindungsqualitäten,  also  z.  B.  einen  Ton  ohne  Obertdne,  ein 
reines  Rot,  so  zeigt  sich  zunächst ,  dass  die  Einfachheit  der 
Empfindungsqnalität  keine  feste  Abgrenzung  g^en  die  Znsammen- 
gesetztheit hat  Wo  der  Unmusikalische  nur  einen  einzigen 
Elang  hdrtf  da  unterscheidet  der  geilbte  Musiker  deutlich  die 
Klangfarben  der  verschiedenen  Instrumente»  die  im  Orchester 
zusammenwirken.  Bekanntlich  beruht  die  Klangforbe  selbst  auf 
der  Kombination  des  Grundtones  mit  verschiedenen  Obertönen, 
die  aber  selbst  nicht  einfach  sind,  sondern  sich  durch  geeignete 
Instrumente  in  noch  einfachere  Bestandteile  zerlegen  lassen,  ja. 
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e8  ist  sehr  imwahrscheinlich,  dass  es  überhaupt  einfarhe  Tou- 
empfindangen  giebt,  da  immer,  aucli  durch  obertonliche  Töne, 
mehrere  benachbarte  Fasern  des  f 'ortischen  Organs  zugleich  iu 
Schwingung  versetzt  werden  uud  damit  ihieii  Beitrag  xur  Ton- 
empfindung  liefern.  Dasselbe  findet  auch  im  Bereiche  der  Farben- 
empfindnngen  statt  Alle  scheinbar  einfachen  Farbenempfindnngen 
and  ans  aolchen  zusammengesetzt,  die,  wenn  auch  in  verschiedenem 
Grade,  von  den  drei  Klassen  der  Stäbchen  und  Zapfen  auf  der 
Netzhaut  ausgelost  werden»  ja,  das  Weiss  ist  sogar  aus  allen 
Spektralforben,  resp.  aas  zwei  komplementlü«n  Strahlen  zusammen- 
gesetzt Dass  aber  auch  die  Geruchs-,  Geschmacks-  und  GefÜhls- 
empfindungen  nicht  einfach  sind,  davon  kann  sich  jeder  leicht 
durch  Selbstbeobachtung  Überzeugen. 

Was  uns  zunächst  als  eine  einfache  Empfindung:  erscheint, 
stellt  sich  somit  bei  näherer  Betrachtung-  als  eine  K  m  p  f  i  n  d  u  n  g  s  • 
syuthese  heraus,  als  eine  Gruppe  von  Kiiipiindiingen.  die  so 
eng:  mit  einander  verschmolzen  sind,  dass  unser  Bewusstsein  sie 
entwerler  gar  nicht  oder  nnr  dnrcli  liing-ere  KiniiVuni?,  teilweise 
sogar  erst  unter  Beihilfe  künstliclier  ^fittel  iu  ilir  ■  l\  iiij»ouenten 
zu  zerlegen  vermag.  Die  Komponenten  sind  in  der  Empfindung 
wirklich  enthalten,  aber  nicht  als  isolierte,  sondern  als  ant ge- 
hobene Momente,  d.  h.  als  unselbständige  Bestandteile,  die  nur 
den  einheitlichen  Gesammteindruck  durch  ihren  Beitrag  modifi- 
zieren, ohne  dass  sie  als  solche  erkennbar  wären.  Dabei  fallen 
also  die  Komponenten  ebensowenig  in  dasjenige  Bewusstsein. 
welches  die  Resultante  für  eine  einfache  Kmpfin<lung  hält,  wie 
die  sie  verknüpfende  synthetische  Thätigkeit.  Nun  ist  selbst- 
verständlich, dass  die  qualitativen  Unterschiede  der  Empftndungs- 
komplexe  um  so  geringer  werden,  je  tiefer  wir  in  der  Stufenleiter 
der  Znsammensetzung  hinuntersteigeu.  Dass  aber  ans  qualita- 
tiver Armut  in  den  unteren  Stufen  sich  ein  qualitativer  Reich- 
tum in  den  oberen  Stufen  durch  blosse  Zusammensetzung  ent- 
wickelt, wird  verständlich,  sobald  man  zugleich  die  Unterschiede 
derlntensität  berftcbsicht  Bekanntlich  wird  die  Klangfarbe 
des  Orchesters  eine  andere,  je  nachdem  beim  Spielen  aller  In- 
strumente das  Piano  und  Forte  auf  die  verschiedenen  Instramente 
verschieden  verteilt  ist.  Hierin  liegt  der  Beweis,  dass  bei 
vöUij;ei  qualitaiiver  Gleicliheit  der  Kouipoueuteu  qualitativ  ver- 


Digrtizeo  Ly  <jOOgIe 


272 


schit  it  ut'  Enjpfin<lungen  resultieren  können,  wenn  eine  intensive 
Ve)N<  liiciifMiheit  der  Komponenten  vorhanden  ist.  Die  l  eichere 
(Vualiiai  jeciei'  höheren  Stufe  erwachst  demnach  einerseits  aus 
lien  in  (ier  Syntliese  konservierten  Qualitäten  und  anderereeits 
ans  den  in  Qualität  umgewandelten  Int^  n^itiitsunterschieden  der 
Komponenten,  die  der  näcnstniederen  Stute  der  Zusammensetzung 
angehören.  Kann  aber  überhaupt  ein  Qualitätszuwachs  aus 
synthetischer  T'mwandlung  von  Intensitätsunter- 
scbieden  in  solche  der  Qualität  entspringen,  dann  hindert 
nns  nichts,  anzunehmen,  dass  die  unterste  Stufe  ganz  und  gar 
ein  solcher  Qnalitätszuwachs  zur  Nnllqnalität  ist,  oder  mit  an- 
deren Worten,  dass  ihre  relative  Armnt  und  Monotonie  eben 
daher  stammt,  weil  sie  ganz  allein  aus  dem  ersten  Umsdüag 
von  Intenslt&t  In  Qualität  entsprungen  ist 

In  der  Thai  beweisen  schon  die  Töne  der  Insekten,  das 
Zirpen  der  Giillen,  das  Summen  der  Mficken,  die  nur  durch 
rythmische  Stösse  bei  der  ßeibung  rauher  Flächen  gegen  ein- 
ander oder  beim  taktroässigen  Flügelschlag  entstehen,  die  HOg* 
liehkeit  eines  solchen  Überganges  von  Intensität  in 
Qualität.  Vollends  aber  lässt  uns  die  Sirene,  die  den  Ton  in 
seine  rythmischen  Komponenten  auflöst,  diesen  t'beruaiii;  ei  kennen. 
Es  zeiort  sidi  (hil)ei,  dass  dir  Koniponmieu  Druckvvahrnehmungen 
im  ( M-lir.rsoriran  sind,  und  da  brkatintlieh  alle  spezifischen  Energien 
SU  h  aus  der  allL'^fnirinen  Scnsniiliiat  d(T  Nervensnbstanz  heraus- 
ditFerenziert  liüln  ih  so  dürlen  wir  annehnM  ii.  >lass  auch  alle 
sjKizitischen  .Sinnesenii»findnngen  sich  aus  Konipunenten  entwickelt 
haben,  die  auf  die  allp-emeine  Gefühlsempfindung  zu- 
riirkweis(>n.  Nun  sahen  wir,  dass  jeder  höhere  Organismus  ein 
Individuuni  höherer  Ordnung  ist,  das  zahllose  In<lividuen  abgestufter 
niederer  <  »rdnungen  in  sich  befasst,  so  z.  B.  die  Zelle  die  orga- 
nischen ^loleküle,  die  oiiganischeu  Moleküle  die  chemischen  Ele- 
mente, die  Elemente  die  chemischen  Atome,  die  chemischen  Atome 
die  Uratome.  Wir  sahen  auch,  dass  die  verschiedenen  Stufen 
dieser  ineinandergeschachtelten  Individuen  ihre  eigene  Empfin- 
dungsülhigkeit  haben  und  dass  die  Empfindungen  niederer  Indi- 
vidualitätsstufen ihren  Beitrag  liefern  zu  dem  obersten  Bewosst- 
sein.  Da  nun  offenbar  mit  dem  Sinken  der  Individualitätsstnfe 
auch  der  Reichtum  der  Qualität  sinkt,  so  folgte  dass  die  qualitativen 
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Empfiinluiigsuntei-schiede  der  höhtrfn  Iiidividualitätsstufen  aus 
(tt^rnhlsunterschiedeii  der  niederen  Stufen  hervoi  iri  hen,  die  bei 
der  Entstehung  der  Qualitiit  mitwirkm.  Da  aber  die  Qualität 
auf  der  untersten  Stufe  der  Individualität,  bei  den  einfachen 
Uratomeu,  Null  sein  muss,  so  ist  damit  die  Ableitung  der  Qualität 
aas  Inten«itätsunterschiedeu  des  Gefttbls  vollzogen.  Denn  die 
qoalitätslosen  Empfindungen  der  Uratome  sind  nur  durch  ihre 
verschiedenen  Vorzeichen,  als  Lust  und  Unlust,  gekennzeichnet 
und  k(^nnen  nur  noch  quantitative  Unterschiede  zeigen. 

Mit  anderen  Worten:  die  qualitativ  ungef&rbte  Lust  und 
Unlust  ist  die  einfache,  immer  sich  selbst  gleiche  Form,  in 
welcher  die  Intensitätsnnterschiede  innerlich  perzipiert  werden. 
Li»t  und  Unlust  sind  die  beiden  Formen  der  Urempfindung  und 
als  solche  die  Qualität  in  statu  nascente.  Lust  und  Unlust,  als 
rrempfindnnfr,  sind  noch  nicht  selbst  Qualität,  aber  das  Material, 
aus  dem  allr  (Qualität  synthetisch  formiert  wird,  der  Urkeim, 
aiis  dem  sie  erwä(lii>t  und  ebiMi  deshalb  viui  allen  möglichen 
1  iriuu  n  der  Intensität  diejenige,  welehn  zu  dieser  sj^nthetischen 
F'  I  iiiin  iiug  tler  Qualität  allein  fähi^  und  treeisfuet  ist.  Wie  aber 
kuiüiiit  die  Synthesis  der  rein  quantitativ  Ix'stimmten  Ur- 
fDiptinduiiiren  m  (jualitativ  bestimmt»  n  (lefülilen  und  diese  zu 
<len  verscliit'deuartigen  Emplindungsqualitätrn  zu  stände?  Wäre 
lier  Bewusstscinsinhalt  der  höheren  lndividualitäti;stnfen  ein 
blosses  Summationsphänomen  aus  dem  Inhalte  der  niederen 
inüividualbewusstseine,  die  zu  ihm  zusammentiiessen ,  so  wäre 
die  Vei-scbmelzung  der  vielen  Komponenten  zu  qualitativ  be- 
stimmtem Resultate  nur  die  passive  Folge  eines  Unvermögens 
ZOT  Unterscheidung  und  Auseinanderhaltung  der  Glieder.  Als- 
dann mfisste  aber  auch  die  Besnltante  verschwommener  und  unbe- 
stimmter erscheinen  als  die  Glieder.  Nun  ist  aber,  wie  wir 
gesehen  haben,  das  höhere  Individualbewusstsein  kein  blosses 
Sammationsphänomen,  sondern  ein  Produkt  aus  der  Summe  der 
niederen  Individnalbewusstseine  und  der  hinzukommenden 
geistigen  Funktionen  des  Unbewussten.  Demnach  werden  wir 
auch  die  Synthese  für  etwas  Anderes  als  die  verknüpften 
(Üieder,  für  eine  aktive,  zu  den  Komponenten  hinzukommende 
Einheitsfunktion  des  Absoluten  halten  müssen,  und  damit 
stimmt  es  überein.  dass  die  Resultante  in  ihrer  qualitativen  Einheit 
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bestimmter,  klarer  uiul  fassliclier  ist  al^  ilire  Kompout  nten  und 
dasis  ilie  Bestimmtlieit  mit  dem  Reichtuiii  der  (.Qualität  /.iiiiiiiiint. 

So  ist  es  auch  hur  wieder  das  rnbewusste  in  >iin.-r 
individuellen  Einschränkung:,  das  si(di  l>ci  dieser  Synthese  der 
Iiiteiisitäts-  oder  Gefüldsuntcrscliied»'  der  niederen  Individual- 
brw ii^^iM  ine  zu  den  (Qualitäten  der  höheren  Stufen  in  logisclier 
und  t e  1  e  u  1 0 g  i  s  (•  Ii  ('  r  Weise  äussert.  Denn  fehlte  die  Synthese, 
so  müsste  die  Intensität  der  Komponenten,  die  nicht  mehr  ge- 
sondert perzipiert  werden  können,  durch  die  Multiplikation  ver- 
schwinden; das  aber  wäi  e  ein  Widerspruch.  Um  diesen  Wider- 
spruch zu  vermeiden,  ist  die  Synthese  logisch  notwendig^.  Sie 
ist  aber  teleologisch  notwendig,  weil  das  hcduM-e  T^ewnsstsein  von 
der  Masse  der  in  jedem  Augenblicke  auf  dasselbe  einströmenden 
Reize  erdrückt  werden  wfirde^  wenn  es  alle  diese  gesondert  per* 
zipierte.  Damit  Bewasstsein  ist,  woranf  es  im  Weltprozess  vor 
allem  ankommt^  müssen  die  Intensitftten  der  Beize  als  innerliehe 
perzipiert  werden.  Damit  aber  das  Bewusstsein  für  höhere 
Leistungen  fähig  bleibt»  mitss  die  Intensität  der  Eindrücke  ab- 
geschwächt nnd  muss  ihre  hemmende  Wirkung  für  die  Entfaltung 
höherer  geistiger  Anlagen  beseitigt  werden,  nnd  dies  geschieht, 
indem  die  Intensitätsunterschiede  der  Gefühle  in  Qualitäten  der 
Empfindung  umgewandelt,  synthetisch  formiert  oder  integriert 
werden.   (1.  301  f.;  Kategor.  1—83;  Mod.  Psycho!,  195  f.)  — 

Es  ist  klar,  dass  wir  in  dieser  ganzt  u  Aiift'assuus:  mir  eine 
Übertragung  der  auf  dein  Gebiete  der  äusseren  Natur  gewi  iihtueii 
Resultate  auf  das  bewusste  Tnneiileben  vor  uns  haben.  Die 
quantitative  Analyse  der  irefrebeueu  subjektiv-idealeu  (Qualitäten 
durch  die  Psycholoirie  ist  die  pfenaue  Parallele  der  quantitativen 
Analyse  der  vermeintlichen  objektiv-realen  (Qualitäten  durch  die 
Naturwissenscluift.  Dass  alles  Bewusstsein  an  die  Beweguug 
materieUer  Elemente  geknüpft  und  also  quantitativ  bedingt  ist, 
darüber  sind  alle  Psychologen  einig.  Welche  Beziehung  jedoch 
zwischen  den  (lualitativ  bestimmten  Bewusstseinsinhalten  nnd 
den  quantitativen  Prozessen  der  Materie  besteht,  und  was  die 
Qualität  der  Empfindungen  mit  den  quantitativen  Schwingungen 
der  Moleküle  zu  thun  hat,  diese  Frage  ist  bisher  noch  gar 
nicht  einmal  aufgeworfen  worden  und  konnte  nicht  erhoben 
werden»  da  auf  dem  Standpunkte  der  Philosophie  des  Bewussten 
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die  EmptiDdnngsqualität  als  etwas  Letztes  und  Ursprüngfiiches 
betrachtet  werden  muss.  Hier  hat  erst  Hartmann  den  Weg 
am  Verständnis  des  Zusammenhanges  zwischen  Leib  und  Be- 
WBsstsein  gezeigt,  indem  er  die  intensive  Quantität  des  Gefühls 
als  das  Tennittelnde  Glied  zwischen  der  Empfindnngsqualität  und 
der  extenaven  Quantität  der  molekularen  Schwingnngsprozesse 
ao^g^ezeigt  hat 

Wenn  irgendwo»  so  zeigt  sieh  hier  die  Fruchtharkeit  des 
Prinzips  des  Unhewussten  und  überhaupt  die  Bedeutung  und  der 
Wert  aUgemeiner  Prinzipien  fftr  die  Auffindung  und  Erkenntnis 
empirischer  Zusammenhänge.  Denn  während  die  Psychologie 
des  Bewusstseins  sich  naturgemäss  darin  verhärten  muss,  die 
qualitative  Empfindung  als  etwas  Elementares  anzusehen,  hat 
Hartmann  dieses  Vorurteil  zerstört  einei-seits  auf  Grund  seines 
Fritizips  der  Relativität  des  In(li\ idiuilitätsbegriflfes,  dessen  Be- 
(itfiuui  -  lui-  die  Psychologie  von  den  Heutigren  noch  lange  nicht 
^enn^--  ^-^ewürdigt  ist,  und  andererseits  seines  Prinzips  des  Unbe- 
wnsöten.  Die  moderne  Chemie  beginnt  erst  jetzt  mit  der  An- 
nahme qualitativ  verschiedener  Elemente  aufzuräumen  und  die 
ItUteren  als  blosse  versciiuMleiie  i^ci»ieruugst( innen  absolut  quali- 
tätsloser Uratome  zu  konstruieren.  Man  kann  daians  ermessen, 
wie  lange  es  noch  dauern  wird,  ehe  auch  die  Psyehologie  sieh 
dazu  entschliessen  wird,  die  „psychische  Chemie"  soweit  zu 
treiben,  um  die  Empftndungsqualitäten  in  intensive  Quantitäten 
des  Gefühls  zu  spalten.  Denn  dieser  Schritt  setzt  voraus,  dass 
die  excentrische  Stellung  des  Bewusstseins  erkannt  und  der 
Parallelismus  zwischen  Physischem  und  Psychischem,  der  von  den 
heutigen  Psychologen  zwar  behauptet,  aher  nicht  durchge^hrt 
wird,  als  die  doppelseitige  Erscheinung  eines  hdheren  Dritten 
anerkannt  ist,  das  als  solches  weder  Materie,  noch  Bewusstsein, 
sondern  eben  nur  —  das  Unbewusste  sein  kann. 

Inzwischen  ist  seine  Ableitung  der  Qualität  aus  Quantitäten, 
wie  sie  in  der  „Kategorienlehre"  dargelegt  ist,  eine  der 
gr&ssten  Leistungen  Hartmanns,  eine  Leistung  von  so  unge* 
heurer  Tragweite,  dass  sie  zu  den  bedeutendsten  Geistesthaten 
des  19.  Jahrhunderts  gezählt  werden  dar£  Denn  dieselbe  er- 
öffnet uns  einen  Einblick  in  Tiefen  des  Seelenlebens,  von  denen 

die  bisherigen  l*sychologen  noch  keine  Ahnung  hatten,  und  führt 
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uns  an  den  Punkt,  wo  wir  den  unmittelbaren  Zusammenhang 
des  Psychisclien  und  Metapli.ysisciien  gleichsam  mit  Händen  irrinfen. 
S c Ii e  1 1  i n g  und  Schopenhauer  glaubten  diesen  Punkt  in  der 
intellektuellen  Anschauung,  resp.  im  Willen  gefunden  zu  haben, 
von  denen  sie  meinten,  dass  in  ihnen  das  Metapli3'sische  gleichsam 
unmittelbar  in  die  Bewnsstseinswelt  hineinrage.  Allein  das  war 
eben  der  Grundirrtnm  dieser  Philosophen,  der  ans  ihrer  falschen 
Identifikation  von  Bewusstsein  und  Sein  hervorging.  Die  Philo- 
Sophie  des  Unbewussten  zerstört  diese  Dlnsion,  aber  sie  löst 
dafür  den  Bewnsstseinsinhalt  in  solche  einfachsten  Elemente  auf, 
welche  alle  Ansicht,  dass  die  Innenwelt  ans  blosser  Assoziatiott 
derselben  in  rein  bewusster  und  mechanischer  Weise  sich  ent- 
wickelt habe,  von  vornherein  unmöglich  machen,  und  zeigt  damit 
die  Notwendigkeit  auf,  den  Reichtum  des  bewussten  Seelenlebens 
aus  einem  unbewussten  synthetischen  Faktor  abzuleiten.  Die 
heutigen  Philosophen  zweifeln  nicht  daran,  dass  aus  blosser 
mechanischer  Bewegung  der  materiellen  Elemente  kein  einheit- 
licher Kusmos  eut.steheii  kann,  sondern  <lass  die  Existenz  des 
letzteren  ein  übei  iri  eifendes  geistiges  Prinzip  voraussetzt. 
Wie  w  ollen  sie  uns  ^vun  einreden,  dass  auf  psycliiseliem  ( H'l)iete 
die  atomistisch  gesonderten  Empfind un^'-en  und  Gefühle  sich  zur 
ICinheit  der  Bewnsstseinswelt  assoziieren  kTniuten.  da  doch  Be- 
wusst psychisches  und  Pliysisrhes  einander  entspi-echen  sollen? 
Wie  sollte  es  nidit  auch  hier  ein  gel  stieres  T^rinzi)»  sein,  das 
die  intensitäteu  zu  (Qualitäten,  die  Qualitäten  zur  Mainii^taltigkeit 
der  Selhstwalirnehmung  verknüpft  und  aus  ihm  die  innerliche 
Welt  des  Bewusstseins  aufbaut?  Und  wenn  die  Kiemente  der 
Verknüpfung,  die  Bausteine  der  Innenwelt,  die  letzten  und  ein- 
fachsten Inhalte  des  Bewusstseins  darstellen,  wie  sollte  das  über- 
greifende geistige  Prinzip  nicht  selbst  ein  unbewnsstes  sein ? 

e)  Das  Fühlen. 

Alle  sinnlichen  Wahrnehmungen  lassen  sich  auf  qualitativ 
verschiedene  Empfindungen,  alle  qualitativ  verschiedenen  Empfin- 
dungen auf  Intensitfttsunterschiede  des  Geffihls  zurackffthren. 
Daraus  folgt,  dass  alle  qualitativen  Unterschiede  des  Gefühls 
nicht  dieses  selbst,  sondern  nur  die  mit  ihnen  verbundenen 
Elmpfindungen  und  Vorstellungen  beti^effen  können.  In  der  That 
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zeigt  sich,  dass  das  Gef&bl  als  solches  nur  intensiv  quantitative, 
aber  gar  keine  qualitativen  Unterschiede  aafnreist  Alle  Gefühle 
9ind  als  solche  qualitativ  gleich,  und  auch  die  Ortsver- 
achiedenheit  betrifft  keineswegs  das  Gefühl  als  solches,  sondern 
nur  die  mit  ihm  verbundene  Wahrnehmung.  Folglich  bezieht 
sieb  auch  die  durch  die  Ortsverschiedenheit  gesetzte  Zweierlei- 
beit  nur  auf  die  Wahrnehmung,  und  das  Gefühl  ist  demnach 
nicht  bloss  in  allen  Fällen  qualitativ  gleich,  sondern  es  ist  auch 
in  (U- in  selben  Momente  immer  nur  Eines,  ^^enn  der 
Zalmsrbmerz  verschieden  vom  Kopfsclimerz,  das  Gefühl  im  Auge 
Tersrliit  ih'ii  von  demjenigen  im  Ohre  zu  sein  scheint,  so  liegt 
(las  nur  daran,  weil  wir  heido  in  der  Waliniehniuiiff  auf  ver- 
schiedene Teile  des  Organismus  bezielien.  Die  den  Sinnes- 
t  nil'Unduntreii  entsprechenden  spezifischen  Urganempliiulungeti  in 
Verbindung  mit  der  sekundären  Affektion  benachbarter  Gewebe 
sind  es,  welche  die  verschiedene  Färbung  des  Gefühls  bedingen, 
ohne  jedoch  die  Identität  seines  Wesens  aufzuheben.  Das  gilt 
nicht  bloss  von  den  sinnlichen,  sondern  auch  von  den  geistigen 
Gefühlen ,  wie  schon  daraus  hervorgeht,  dass  Sinnliches  und 
Geistiges  keine  heterogenen,  durch  eine  starre  Kluft  geschiedenen 
Gebiete,  sondern  wesensgleich  sind.  „Auch  das  Sinnliche, 
insofern  es  eben  Empfindung  ist,  ruht  schon  auf  dem  geistigen 
Boden  der  Innerlichkeit,  und  auch  das  Geistige,  insoweit  es  das 
Bewusstsein  erf&Ut,  bildet  nur  die  Blftte  des  Baumes  der 
Simüichkeit,  auf  dem  es  erwachsen  ist,  und  von  dem  es  sich 
Biemals  losreissen  kann''  (L  215).  So  ist  denn  auch  das  rein 
Gef&hlsartige  des  Schmerzes  einerlei,  ganz  gleich,  ob  ich  den 
Verlust  meiner  Frau  oder  meines  Freundes  betranere,  obwohl 
meine  Liebe  zu  beiden  ganz  verschiedener  Art  gewesen.  Aller 
Unterschied  liegt  auch  hier  nnr  wieder  in  den  Vorstellungen, 
und  nur  darum  ist  ein  Abwägen  und  ein  Vergleichen  der  ver- 
schiedenen Gefühle  unter  einander  niüglich. 

Alles  Gefühl  ist  als  solches  entweder  Lust  oder  Unlust. 
Beide  heben  einander  auf,  verhalten  sich  also  wie  Püsiti\e>  und 
Xesratives,  während  der  Nullpunkt  zwischen  ilmen  die  IndittV-reuz 
tits  (ietiihls  ist.  Es  ist  daher  auch  irleichgUUig,  welehes  von 
Beiden  man  als  Positives  annehmen  will,  und  Schopenhauer 
liat  Iniecht,  nui^  die  Uuluist  für  das  alleiu  Positive  zu  erklären. 
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Was  aber  sind  Lust  und  Unlust  selbst?  A\'enn  man  bedenkt^ 
in  einem  wie  engen  Zusammenhange  beide  mit  dem  innersten 
Leben  eines  Wesens,  mit  seinen  Interessen  und  Neigungen,  seinen 
Begehningen  und  Strebnngen,  kurz  mit  seinem  Willen  stehen,  so 
kann  man  nicht  umhin,  den  letzteren  för  die  wirkende  Kausalität, 
das  primäre  Moment  des  Gefühles  anzusehen.  Lust  und  Unlust 
sind  demnach  nichts  Anderes  als  Befriedigung  und  Nicht- 
befriedigung  des  Willens  (I.  216).  Die  Nichtbeiriedigung 
des  Willens  muss  immer  bewusst  werden,  denn  der  Wille  kann 
nie  seine  eigene  Nichtbefiiedig^ung  wollen,  sondern  d^e  muss 
ihm  von  aussen  aufgezwungen  sein,  womit  es  übereinstlTOmt,  dass 
nichts  iia('li(irücklidier  zum  Bewusstseiu  spricht  als  der  Schmerz, 
auch  abgelöst  gedacht  von  den  näheren,  der  Vorstellung  aiigc- 
hörifren  Bestimmungen.  Das  Getiihl  der  Lust  dagegen  oder  die 
Beiru  digimg  des  Willens  kann  an  und  für  sich  nicht  bewnsst 
werden.  Denn  iiideiu  er  seinen  Inhalt  verwirklicht  und  da- 
duich  seine  liefiiedigung  herbeiführt,  ereignet  sich  nichts,  wa.s 
mit  dem  W  illen  in  Opposition  käme,  und  da  jeder  Zwang  von 
aussen  fehlt  und  der  Wille  nur  seinen  eigenen  Konsefiuenzen 
Ranin  giebt.  so  kann  es  zu  keinem  Bewusstseiu  kommen.  Das 
Gefühl  der  Lust  ist  daher  erst  möglicbj  wo  bereits  ein  Bewusst- 
seiu vorhanden  ist,  das  Beobachtungen  und  Erfahrungen  sammelt 
und  vergleicht.  ..Dieses  lernt  bald  aus  den  vielen  Nicht- 
befriedigungen  die  Widerstände  kennen,  welche  sich  jedem  Willen 
in  der  Aossenwelt  entgegenstellen,  sowie  die  äusseren  Be- 
dingungen, welche  nMig  sind,  wenn  die  Verwirklichung  des 
Willens  gelingen  soll  Sobald  es  diese  äusseren  Bedingungen  des 
Gelingens  und  damit  die  Befriedigung  als  etwas  teilweise  oder 
ganz  von  aussen  Bedingtes  anerkennen  muss,  tritt  auch  fftr  die 
Lust  das  Bewusstsein  auf  (IL  44).  Daher  haben  verhätschelte 
Kinder,  denen  stets  der  Wille  gethan  wird,  so  gut  wie  gar  keinen 
Oenuss  von  ihren  Willensbefriedigungen,  weil  dieselben  grössten- 
teils unbewusst  bleiben.  Daher  hört  auch  jede  Art  von  Be- 
friedigungen, welche  ohne  Unterbrechnng  durch  Nichtbefriedi- 
gungen  dauernd  wiederkehrt,  aul.  ein  bewusster  Genuss  zu  sein. 
Dagegen  tritt  eine  kleine  Befriedigung  um  so  lebhafter  als  Lu.^t 
ins  Bewuivstsein ,  Je  deutlicher  man  erkennt,  dass  man  sie 
äusseren  Umständen  verdankt^  weil  man  sie  sich  trotzdem,  dass 
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msn  sie  immer  gewollt  hat,  so  selten  bat  yerschaffen  können 
(IL  42-46). 

Ist  nnn  jedes  Oeftthl  als  solches  BeMedigang  oder  Nicht- 
befriedignng  eines  Willens,  so  folgt,  dass  da,  wo  man  sich  keines 
Wülens  bewüsst  ist,  in  dessen  Befriedigung  eine  vorhandene  Lnst 
oder  Unlnst  bestehen  könnte,  dieser  Wille  ein  anbewnsster 
sein  mnss.  Eine  solche  Lnst  ans  nnbewnsstem  Willen  ist  z.  B. 
die  Mntterlnst  am  Neugeborenen  oder  die  transcendente  Selig- 
keit des  glücklich  Liebenden,  flberhanpt  die  Lust  aus  In- 
stinkten, bei  denen  der  Zweck  im  Unbewussten  liegt.  Aber 
aoch  die  sinnliche  Lust  und  Unlust,  die  Bctordeniiiiren 
oder  Störungen  im  Bereiche  des  orj^anischen  Lebens  anzeigen  luid 
durch  Xervenströme  zum  (Tehiru  jreleitet  werden,  sind  Beispiele 
der  Befriedigung  oder  Nichtbefriedigun^?"  eines  unbewussten 
Willens.  Und  wenn  wir  sehr  olt  nicht  wissen,  was  wir  eigent- 
lich wollen,  ja,  oft  sogar  das  Gegenteil  zu  wollen  LHaubeu,  bis 
wir  durch  die  Lust  oder  Unlust  bei  der  Entscheidung:  über  unseren 
wahren  Willen  belehrt  werden,  so  liegt  das  ebenfalls  an  der 
rnbewnsstheit  des  Willens,  wodurch  das  Gefühl  bedingt  ist, 
r  B.  wenn  ein  kranker  Verwandter  stirbt,  den  A\ir  zu  beerben 
liaben,  und  wir  da  statt  Trauer  Freude  empfinden,  obschon  wir 
dies  vorher  nicht  vorausgesehen  haben  und  mit  guten  Gründen 
bestritten  haben  würden. 

Wodurch  unterscheidet  sich  denn  nun  der  bewnsste  vom 
nnbewnssten  Willen?  Nur  dadurch,  dass  die  Vorstellung, 
velehe  das  Objekt  desselben  bildet,  im  einen  Falle  bewusst,  im 
anderen  nnbewnsst  ist  Nun  besteht  aber  das  Gefühl  fast  nie  in 
der  Befriedigung  oder  Nichtbelriedignng  nur  eines  einzigen  be- 
stunmten  Begehrens,  sondern  die  verschiedenartigsten  Begehrungen 
durchkreuzen  sich  in  Jedem  Augenblicke  auf  das  Mannigfaltigste, 
and  durch  dasselbe  Ereignis  wei'den  einige  befHedigt,  andere 
Bicht  befriedigt.  Darum  giebt  es  so  wenig  eine  reine,  w'ie  es 
f-ine  einfache  Lust  und  Unlust  giebt,  d,  h.  es  giebt  keine  Lust, 
die  nicht  einen  Schmerz  enthielte,  und  keinen  Schmerz,  mit  dem 
nicht  eine  Lnst  verknüpft  wäre.  Da  nun  ein  Teil  dt^r  einzelnen 
Begehrun^^en  bewusst,  ein  amlcrer  nnbewnsst  ist.  so  ist  auch  die 
Lnst  gemisclit  aus  solchen  Lüsten,  die  durch  bewnsste,  und 
^kbe,  die  durch  unbewusste  Vorstellungeu  bestimmt  werden. 
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Öofein  flas  letztere  der  Fall  ist,  kann  aber  anch  das  Gefühl 
kein  klar  bewusstes  sein,  sondern  inuss  es  einen  unklaren 
Charakter  haben,  der  bei  aller  Anstrengung^  niemals  vom  Be- 
wusstsein  erfasst  werden  kann. 

Erinnern  wir  uns  der  Existenz  eines  Bewiisstseins  in  niederen 
Nervencentren,  das  ebensO;  wie  das  Grosshimbewusstsein,  der 
Lust  und  Unlust  fiSLhig  ist,  vei^gegenwärtigen  wir  uns,  dass  die 
Lust-  und  Unlnstempflndungen  dieser  relativ  unbewussten  Be- 
wusstseine  dem  Gehini  zugeleitet  werden  können,  ohne  dass  doch 
die  Leitung  so  gut  eingerichtet  ist,  um  die  Wahrnehmungen 
selbst,  welche  in  jenen  Oentren  Lust  und  Unlust  erzeugen,  bis 
zum  Gehirn  gelangen  könnten,  so  haben  wir  damit  einen  weiteren 
Fall,  wo  unbewnsste  Vorstellungen  auf  die  EigentOmlichkeit  des 
Gefühls  bestimmend  einwirken.  Alsdann  nämlich  erhält  das 
Geh  im  wohl  Lnst-  und  Unlustgefiihle  zugeleitet,  aber  nicht  ihre 
Entstehungsgi'ünde ,  und  darum  haben  solche  im  (uhirn  aus 
anderen  Centren  sich  w  iech  rspie^elnde  Gefühle  und  Stimmungen 
etwas  sehr  Unverständliclics  und  KiitselhalU's.  wenn  audi  ihre 
Macht  über  das  Hii-nbewnsstsein  niclit  selten  sehr  p:r()ss  ist. 
Derartige  (iefühle,   die  dem   relativ  Unbewussten 

quillen,  besitzen  eine  um  so  grussere  Macht  über  das  Hirn- 
bewusstsein,  Je  weniger  sich  das  letztere  zu  einer  jrewissen 
Selbständigkeit  und  Höhe  emporpfernngen  hat;  sie  sind  also  beim 
weiblichen  Geschlechte  mächtiger  als  beim  männlichen,  bei 
Kindern  mächtiger  als  beim  Erwachsenen,  beim  Kranken  mäch- 
tiger als  beim  Gesunden,  beim  Tiere  mächtiger  als  beim  Menschen. 
Die  Stimmungen  der  Hypochondrie  und  Hysterie,  die  GefUhle  bei 
sexuellen  Veränderungen,  2.  B.  Pubertät  und  Schwangerschaft^ 
n.  8.  w.,  sie  alle  beruhen  auf  solchen  Gef&hlen,  deren  Eigentum- 
lichkeit  auf  relativ  unbewnsste  Vorstellungen  zurückzuführen  ist^ 
und  die  aus  vitalen  Wahrnehmungen  der  niederen  Nervencentren 
entspringen. 

Aber  nicht  bloss  unter  den  gefUhls  erzeugen  den,  sondern 
auch  unter  den  begleitenden  Wahrnehmungen  können  solche 
vorkommen,  die  unbewnsst  für  das  Grosshim  bleiben.  Wie  wir 
sahen,  ist  jede  sinnliche  Wahrnehmung  ans  einer  Menge  von 
Elementen  zusammengesetzt,  die  nur  durch  den  gemeinsamen 
Akt  der  Perzeption  zui-  Einheit  verbunden  werden.  Dennoch 
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können  sehr  wohl  eine  oder  einzelne  dieser  Partialu ahniehnmngen 
Gefahle  zur  Folge  habon.  während  die  übrigen  in  getühlsmässiger 
Hinsictat  indifferent  bleiben.  Da  jedoch  in  der  Verbindung  dieser 
verscliiedenen  Partialwahmehninngen  zn  Einer  summarischen 
Gesammtwahmehmnng  nicht  nur  die  das  Gefühl  bewirkenden, 
sondern  anch  die  indifferenten  Teile  der  ganzen  Wahrnehmung 
mit  dem  Gefühle  verschmelzen,  so  wird  anch  hierdurch  die 
QpaUt&t  des  letzteren  beeinflusst  werden.  Das  ist  z.  B.  der  Fall 
tei  dem  Charakter  des  Lustgefühls,  welches  durch  das  Anhören 
emer  bestimmten  Sängerin  erzeugt  wird.  Hier  wirkt  jede 
charakteristische  Eigentümlichkeit  des  Timbre  und  Klanges  der 
Stimme  bestimmend  mit,  und  wenn  diese  kleinen  Unterschiede 
auch  nur  zur  Möglichkeit  der  Untei-scheidung  verschiedener 
Stimmen  hinreicln-n.  so  beruht  doch  f,''erade  auf  ihrer  Verschmel- 
znnfir  mit  der  in  i  ult  reuten  Wahrnehmung  der  besondere  Keiz 
gerade  dieser  siin  mt'. 

Hiemacli  i>t  ( s  die  (^absülute  oder  relative)  Unbewusstheit 
der  den  Willen  begleitenden  Vorstellungen,  die  den  Grund  für 
das  Unklare,  Unaussprechliche,  Unsägiiclu'  der  Ge- 
fühle bildet.  Bekanntlich  ist  es  unmöglich,  ein  Gefühl,  welches 
man  wolle,  vollständig  in  klares  Bewusstsein  aufzulösen ;  es  bleibt 
immer  ein  unauflöslicher  Rest,  der  jeder  Bemühung  spottet, 
ihn  mit  dem  Brennspiegel  des  ßewusstseins  zu  beleuchten.  Der 
klar  gewordene  Teil  des  Gefühles  aber  ist  nichts  Anderes  als 
die  Übersetzung  desselben  in  Gedanken,  d.  h.  bewnsste  Vor- 
stellungen, und  nur  soweit  das  Gefühl  sich  in  Gedanken 
übersetzen  Ifisst,  nur  soweit  ist  es  klar  bewusst  geworden.  Eine 
solche  teilweise  Übersetzung  des  Gefühls  in  Gedanken  aber  ist 
mir  dadurch  möglich,  dass  es  diese  Yorstellangen  schon  unbe- 
wusst  enthielt,  weil  sonst  die  Gedanken  eben  nicht  dasselbe 
sein  würden,  wie  das  Gefühl  Nur  soweit  das  Gefdhl  in  Ge> 
danken  flbersetzbar  ist,  nur  insoweit  ist  es  mitteilbar,  denn 
nm-  insoweit  ist  es  mit  Worten  wiederzugeben.  Aber  wie 
Jtchwierig  ist  es  nicht,  (lefithle  mitzuteilen,  und  schliesslich  ver- 
steht ein  ( lelulil  ihn  Ii  lua^  wer  es  selbst  gehabt  hat  „Wie  oft 
aber  verstehen  wir  uns  selbst  nicht,  wie  rätselliaft  sind  uns  oft 
unsere  eigenen  Gefühle,  namentlich  wenn  sie  zum  ersten  iM.iie 
komineu;  wie  sehr  sind  wii*  nicht  iubetreö'  derselben  den  grössteu 
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Selbsttiiuschuiisien  luiterworfeii.  siii<i  oft  von  einem  Gefühle 

beherrscht,  das  in  unserem  innei-sten  Wesen  s(  hon  feste  Wurzeln 
geschlapfi-n  hat,  ohne  es  zu  ahnen,  und  plötzlich  bei  irgend  einer 
Gelegenheit  fällt  es  uns  wie  Schuppen  von  den  Augen.  Man 
denke  nur,  wie  tief  oft  reine  Mädchenseelen  von  einer  ersten 
Liebe  erfasst  sind,  wäiirend  sie  mit  gutem  Gewissen  die  Be- 
hauptnng  entrüstet  zarfickweisen  würden ;  und  wenn  nun  der  nn- 
bewttsst  Geliebte  in  Gefahr  kommt»  ans  der  sie  ihn  retten  können, 
dann  steht  auf  einmal  das  bisher  schüchterne  Mädchen  im  ganzen 
Heroismus  und  Opfermut  der  Liebe  da  und  scheut  keinen  Spott 
und  keine  Nachrede;  dann  weiss  sie  aber  auch  in  demselben 
Augenblick,  dass  sie  liebt  und  wie  sie  liebt  So  unbewusst 
aber,  wie  in  diesem  Beispiel  die  Liebe,  hat  mindestens  einmal 
im  Lebeii  jedes  geistige  Gefäbl  in  uns  existiert,  und  der  Prozess, 
vermöge  dessen  wir  uns  ein  für  allemal  seiner  bewusst  werden, 
ist  das  Ubersetzen  der  uubewussteu  Voi-stellungen.  welche  das 
Gefühl  bt'stiuunten,  in  bewusste  Vurstellung-en.  d.  h.  Gedanken  und 
Worte."  (i.  224;  210—224;  Kategor.  31,  61  ff.;  Mod.  Psych.  195.) 

f)  Das  Wollen. 
«1  Die  Uul)e  wu.«.i.t  Ii  (•  i  t  il<  s  \\'olli  ii>. 

Wenn  alles  Bewnsstsein  seinem  tiefsten  tjiiiiide  nach  Un- 
lustgefühl  ist  und  wir  sonach  mit  der  Betrachtung  des  Gefühls 
an  der  Grenze  und  gleichsam  beim  Elemente  des  Bewusstseins 
angelangt  sind,  so  folgt,  dass  der  Wille,  der  die  Wui-zel  oder 
die  wirkende  Kausalität  des  Gefühls  bildet,  nicht  selbst  im 
Bewusstsein  vorkommen  kann.  Bewusst  immer  nur 
die  Vorstellung  oder  der  Inhalt  des  Willens,  und  ein  WiUe  heisst 
bewusst,  dessen  Inhalt  bewusst  ist,  doch  ist  dies  ein  uneigent* 
lieber  Ausdruck,  da  der  Wille  rein  als  solcher  niemals  bewusst 
werden  kann.  Bewusstsein  entsteht  aus  dem  Widerspruche 
zwischen  Wollen  und  Impression  des  Widerstandes;  der  Wille 
selbst  aber  kann  schon  deshalb  niemals  bewusst  werden,  weil  er 
nie  mit  sich  selbst  im  Widerspruche  sein  kann.  Ist  doch  das 
Bewusstsein  ein  Accidens,  das  der  Wille  demjenigen  verleiht, 
wovon  er  nicht  sich,  sondern  etwas  Fremdes  als  Ursache  aner- 
keimt'ii  umss,  was  mit  ihm  in  Opposition  tritt;  folglich  kann  er 
sich  selber  kein  Bewusstsein  erteilen. 
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Wie  kommen  wir  dann  aber  zu  der  Annahme  der  Bewusst- 
bdt  des  Willens?  Wie  kommt  es,  dass  wir  ans  einbilden,  unser 
Bewosstsein  sei  es,  welches  spontan,  aus  sich  selbst  heraus  den 
Akt  des  Wüllens  ansflbte? 

Dies  ist  ein  instinktiver  SchlnssansderbewusstenVor- 
stellnng  einer  Bewegung  einerseits  nnd  der  Vorstellung  der 
darauf  sich  yollziehenden  Bewegung  andererseits:  da  wir  die 
Gewissheit  haben,  nicht  von  aussen  genötigt  zu  sein,  so  schliessen 
inr,  dass  die  Ursache  der  Bewegung  in  uns  liege,  und  diese 
innere  unbekannte  Bewegungsursache  nennen  wir  Willen.  Wie 
wir  die  äusseren  Objekte  unmittelbar  zu  erfassen  glauben,  ob- 
schon  wir  sie  nur  in  der  Form  der  Vorstell  im  ir  als  unbekannte 
äussere  Ursache  unserer  Sinneseindrücke  besitzen,  so  trlauben 
Tiii  uns  auch  der  iniit  ren  rrsache  unserer  Bewegungsvorsielhuigen 
miniittelbar  l)ewaj;st  zu  sein,  obschou  die  einzige  Handhabe  der- 
selben für  unser  Denken  nur  in  der  Kausalität  beruht.  Auch 
hier  celangen  wir  nicht  durch  bewus.Mi  I  beriegung,  sondern 
durch  uubewusste  Prozesse  zu  ihrem  Begriit. 

Dazu  kommt,  dass  alles  Begehren  von  G  e  f  ü h  1  e  n  begleitet 
und  nachgefolgt  i.st,  die  dasselbe  unmittelbar  im  Hewusstseiu 
vertreten,  so  z.  B.  das  Gefühl  der  Spannuiijr.  der  T'ngeduld,  der 
Sehnsucht,  des  Schmachtens  u.  s.  w.  in  solchen  Fällen,  wo  der 
Wille  nicht  sofort  im  stände  ist.  im  Momente  der  Entstehung 
seinen  Inhalt  zu  verwirklichen.  Diese  Gefühle  sind  zwar  an  sich 
Uosse  Wirkungen  des  Begehrens;  nichts  destoweniger  gelangen 
vir  auf  Grund  des  erwfthnten  instinktiven  Schlnssverfahrens  zu 
dem  Glauben,  dass  wir  das  Begehren  als  solches  in  ihnen  un- 
mittelbar erfassten.  Eine  sorgfältige  Prüfung  dessen,  was  wirk- 
lieh in  unserem  Bewnsstsein  vorkommt,  wenn  wir  wollen,  be- 
stAtigt  in  der  That,  dass  wir  immer  nur  auf  Grund  seiner 
Ursache,  des  Motivs,  seiner  begleitenden  und  nachfolgenden 
GeÜihle,  die  z.  T.  wie  der  Blutandrang  beim  Jähzorn,  die  Blut- 
stockung beim  Schreck  n.  s.  w.  zeigen,  rein  körperlich  bedingt 
sind,  sowie  der  Wukuug  des  Willens,  d.  Ii.  der  Tliat,  die  be- 
griffliche Vorstellung:  ich  will  und  ziiofh-ich  die  Vor- 
stellung^, welche  den  Inhalt  des  A\  illeiis  bikl.  t.  im  Bewnsstsein 
hnben.  (hiss  aber  ausser  diesen  bloss  vorstellungsmässigen  Ele- 
menten sich  nichts  weiter  im  Be\Misstsein  findet.   „Wäre  das 
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Wissen  vom  Willen  nicht  ein  indirektes  konstruktives  Berechnen, 
sondern  ein  direktes  Erfassen  im  Bewusstsein,  wie  bei  Lust, 
Unlust  und  Vorstellung,  so  wäre  es  schlechterdings  nicht  zu 
l)6g:reifen,  woher  es  so  häufig  kommen  sollte,  dass  man  ein 
anderes  zu  wollen,  sicher  glaubt,  ein  anderes  gewollt  zu  haben, 
durch  die  That  belehrt  wird.  Bei  etwas  direkt  ins  Bewusstsein 
Fallendem,  z.  B.  dem  Schmerz,  kann  von  solch  einem  Irrtum  gar 
nicht  die  Bede  sein;  was  man  da  in  sich  weiss,  das  hat  man 
auch  in  sich,  denn  man  erfasst  es  unmittelbar  in  seinem  Wesen.'* 
(II.  ÖO;  45—51;  „Xeukant."  289  f.) 

ß)  Trieb,  Bekehren,  Willkttr,  Wollen,  AnlmerkBftinkeit. 

Tiieb  ist  eine  materielle,  molekulare  Prädisposition  zu 
bestimnit«Mii  J^egehi-en.  Bej^ehren  ist  die  einseitige  Aktualität 
eines  bestimmten  Triebes  innerlialb  einer  jeden  Individualitäts- 
stufe. Willkür  ist  nichts  Anderes  als  die  verstandesmässige 
Abwägung  der  Folgen  verschiedener  Entsrliliessungen.  Das 
Wollen  aber  i;^t  die  Jxesnltante  aller  gleichzeitigen  Hegehrungen 
oder  aller  ins  Spiel  gesetzten  Triebe,  die  Get^animtleistung  der 
individuellen  Aktivität  in  einem  bestimmten  Zeitpunkt,  und  dem- 
nach ist  auch  „Wille''  die  richtige  Bezeichnung  tiir  dieses  Aktivi- 
tätsprinzip. Das  Wollen  jedes  Augenblicks  ist  zunäclist  eiu 
Summationsphänomen  aller  Atomwollungen  im  Organismus,  in- 
dessen kommt  auf  jeder  Individualitätsstufe  noch  ein  Plus  von 
Wollen  liinzu,  dajs  dem  Eigenwillen  eben  dieser  Stufe  entspricht. 
Das  AVollen  ist  somit  in  demselben  Sinne  eine  Pyramide  von 
künstlichem  Stufenbau,  wie  wir  dieses  vom  Organismus  selbst 
gesehen  haben.  (1.  59—61;  445;  m.  131—139,  141—146.)  Mit 
dem  Wollen  ist  die  Aufmerksamkeit  insofern  verwandt,  als 
sie  ein  centrifngaler  Innervationsstrom  ist,  der  die  Erregbarkeit 
der  getroffenen  Endorgane  erhöht  oder  herabsetzt  Wie  das 
Wollen,  ist  auch  sie  ein  Stnfenbau  aus  den  Aufmerksamkeiten  aller 
Individualitätsstufen,  die  in  dem  betreffenden  Individuum  vor- 
kommen, und  zwar  heisst  die  Aufinerksamkeit  reflektorisch,  wenn 
sie  blosses  Siunmationsphänomen  aus  den  durch  den  Reiz  aus- 
gelösten Spannkräften  niederer  Individnalitätsstufen  ist,  spontan 
dagegen,  wenn  das  hinzukommende  Plus  des  betreüeuden  Indivi- 
dualwillens  motiviert  wird,  die  Auslösung  der  Spannkräfte  in  die 
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Hand  nimmt  uud  ^ie  auf  ein  bestimmtes  Ziel  hin  leitet.  (1.112  f., 
2381.,  428 f.;  iL  53—55;  Ul.  105, 115 1;  123 f.) 

;•)  Der  «  harakter. 

BekaDntUch  weiss  jeder  Mensch  nur  insoweit,  was  er  will, 
als  er  die  Kenntnis  des  eigenen  Charakters  und  der  psycho- 
k)gischen  Gesetze,  der  Zusammengehörigkeit  von  Motiv  resp. 
Gefühl  nnd  Begebrnng,  sowie  der  Stärke  der  verschiedenen  Be- 
gehmngen  besitzt  nnd  ans  diesen  das  Resnltat  ihres  Kampfes  oder 
fltre  Resultante,  den  Willen,  im  Voraus  berechnen  kann. 
£ben  dies  aber  ist  in  vollständiger  Weise  niemals  möglich,  weil 
der  Charakter  als  solcher  im  Unbewnssten  liegt. 
Gewöhnlich  verstehen  wir  unter  Charakter  den  Reaktionsmodus 
«Qf  jede  besondere  Klasse  von  Motiven  oder,  was  dasselbe  sagt, 
die  Zusammenfassung  der  Erregungsfähigkeiten  jeder  besonderen 
Klasse  von  Begehrungen.  Wie  aber  ein  bestimmtes  Individuum 
sich  gegen  dieses  oder  jenes  Motiv  verhalten  werde,  kciiiii  man 
Dicht  eher  wissen,  als  bis  nian  es  erfahren  hat.  Wir  wissen 
numittelbar  nichts  von  dem  Prozesse,  wie  der  \\  ilU^  ;iiU  das 
Motiv  reajjfiert,  wir  wissen  aiieh  niehts  von  dem  \\  iderspicl  der 
vemlii.'.U'iien  Hea'ebnnig>*n.  dif  durch  ein  und  dasselbe  Motiv 
ericgi  wt^rden,  m  der  Einen  Ke>ultaiite  des  aktuellen  Willens. 
Wir  kennen  in  jedem  einzelnen  Falle  nur  das  Anfangsglied,  das 
Motiv,  und  das  Endglied,  das  bestimmte  Wollen  als  Resultat, 
aber  die  Reaktion  als  solche,  die  vr>llig  den  Chanikter  der 
Reäexwirknng  oder  des  reflektorischen  Instinkts  an  sich  trägt, 
erfahren  wir  nicht,  davon  ^iebt  uns  unser  Bewusst.sein  durch- 
tos  gar  keine  Kunde.  Nur  mit  Hilfe  von  Spiegeln  und  optischen 
Apparaten  gelingt  es  uns,  so  zu  sagen,  einen  Blick  in  die  unbe- 
wosste  Werkstatt  des  Willens  hinabzuwerfen,  aus  welcher  wir 
sonst  nur  das  fertige  Resultat,  und  zwar  erst  in  dem  Augenblicke 
zn  sehen  bekommen,  wo  es  in  der  T hat  zur  praktischen  An- 
wendung kommt  Erkennen  wir  aber  unseren  Charakter,  d.  h. 
das  Merkmal  oder  Kennzeichen  des  Individuums,  nicht  unmittel- 
bsr,  sondern  nur  aus  seinen  Handlungsweisen,  dann  bestätigt 
sieh  damit,  dass  uns  auch  zugleich  der  innerste  Kern  der 
individuellen  Seele,  dessen  Ansfluss  der  Charakter  ist, 
Jenes  eigentlichste  praktische  Ich  des  Menschen, 
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dem  man  Verdienst  und  Schuld  anrechnet  und  Verantwortliclikeit 
auferlegt,"  ewig  verborgen  bleibt,  weil  „dieses  eigentümliche 
Wesen,  welches  wir  selbst  sind,''  unserem  Bewusstsein  und  dem 
sublimierten  Ich  des  reinen  Selbstbewusstseins  femer  liegt,  als 
irgend  etwas  Anderes  in  uns  (1.  225 — 2291 

Wir  wissen  bereits,  dass  jener  tiefinnerste  Kern  unseres 
Wesens,  die  Individaalität  des  Charakters,  nur  eine  individuali- 
sierte Funktion  des  TJnbewnssten  darstellt^  dass  sie  in  der 
Thätigkeit  des  allgemeinen  Willens,  nicht  aber  in  seinem 
Wesen  l>egi*undet  ist  Auf  diesem  Standpunkte  hat  es  daher 
auch  keinen  Sinn,  einen  „intelligibeln  Charakter**,  wie  Kant 
und  Schopenhauer  es  gethan  haben,  anzunehmen,  da  das 
Wesen  als  solches  immer  allgemein  bleibt.  Die  Sehopenhauerscbe 
Lehre  vom  intelligibeln  Individualcharakter  ist  nicht  bloss  ein 
Widerspruch  fze^ien  das  monistiHche  Prinzip,  sofern  sie  die  Wahr- 
heit des  Individui^lleii  belianptet.  ein  Widerspruch  gegen  die 
trauscciukutale  Idealität  von  Kaum  und  Zeit,  sofern  sie  eine 
unräumliche  und  unzeitliche  Vielheit  aiminimt,  sondern  sie  ist. 
wie  sich  später  zoi^rpu  wird,  aucli  aus  ethischen  Gründen  nicht 
autVeclit  7,n  erhahcn.  Metaphysisch  viel  plausibler  als  diese 
diuchaiis  lialtlose  K(»nstruktion  der  Metaphysiker,  wonacli  der 
("iiarakter  unveränderlich  sein  soll,  ist  die  Annahme  der  fran- 
zösischen Naturalisten  (Rousseau,  Hei vetius  u.  s.  w.\  dass 
nur  typische  Artcharaktere,  nicht  aber  Individualcharaktere  an- 
geboren seien,  dass  aber  durch  Änderung  des  Charakters  in 
verechiedenem  Sinne  die  Individualcharaktere  sich  allmählidi 
herausbilden.  Nach  »  r  Ansicht  entsteht  der  Individual- 
charakter durch  eine  individuelle  Beschaffenheit  des 
Hirnes,  die  durch  frühere,  von  äusseren  Verhältnissen  bedingte 
Eindrücke  eizeugt  ist.  Das  erste  Handeln  in  einem  bestimmten 
Sinne  wurde  unter  der  Annahme  eines  unbestimmten  Charakters 
rein  durch  die  Motive  entschieden,  deren  Art  und  Stärke  Ton 
äusseren  Verhältnissen  abhing.  Indem  jedoch  jeder  Eindruck 
von  aussen  eine  bleibende  Veränderung  im  Gehirn  zurückliess, 
welche  bewirkte,  dass  hinfort  eine  Moleknlarbewegung  in  dem- 
selben Sinne,  wie  die  durch  jene  Eindrflcke  heiTorgerufene, 
leichter  als  eine  im  entj,^egenjresetzten  Sinne  entstand,  so 
bildete  sich  auf  Grund  der  Gewohnheit  die  Eigenschaft  heraus, 
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das  crewisse  Motive  bei  diesem  liidividimm  eine  grüssere.  andere 
einp  ireringfere  Wirkung  iihteu,  und  die  Summe  aller  dieser 
Prävalenzen  ist  der  Individualcharakter.  Nun  sind  aber,  wie 
mr  schon  oft  gesellen  haben,  die  latenten  Hiiiiprädispositionen 
keineswegs  die  vollständige  und  zureichende  Ursache,  sondern 
Dor  eine  der  mitwirkenden  Beding-nngen  für  die  Be- 
stimmung der  ins  Bewnsstsein  tretenden  Vorstellimg,  beziehungs- 
weise des  Willens  za  handeln.  „Sie  allein  wftrden  niemals  irgend- 
welchen psychischen  Effekt  erzielen,  sondeni  die  Spontaneität 
des  ünbewofiBten  entnimmt  nur  ans  ihnen  bestimmende  Direktiven 
fiir  die  Art  nnd  Weise  seiner  Thätigkeitsentfaltnng,  an  welche 
en  nicht  einmal  so  weit  gebunden  ist,  um  sie  nicht  nach  höheren 
Zwecken  spontan  zu  modifizieren^  (II.  266).  So  versteht  man, 
wie  der  Charakter  im  Unbewussten  liegen  nnd  doch  seine  Be- 
schaffenheit durch  das  Hirn,  das  spezifische  Orj^n  des  Bewusst- 
mns,  bedingt  sein  kann.  Denn  ilie  Reaktion  des  Willens  auf 
das  Motiv  verläuft  zwar  unbewusst,  aber  nichts  destowenij^er  ist 
dii5  L  ubew  usHte  in  der  Art  seiner  Reaktion  abhängig  von  der 
Beschaffen lieit  des  Gehirns,  worauf  es  seine  Thätigkeit  liclitet, 
d.  h.  dessen  molekularen  Lagerungsverhältnissen,  die  als  latente 
I)ispo<iti  n  11  /II  ^  w  issen  Schwingungszustäuden  dieser  oder  jener 
Art  betrai  hiet  wt-rden  müssen. 

T>er  Anlage  nach  hat  jeder  Mensch  alle  menschenmüglieheu 
i  liaraktereigenscliaften  in  sich.  Nur  die  Prädispositionen  zur  Be- 
Üiitiguug  der  einen  oder  der  anderen  sind  je  nach  der  Hirn- 
konstitation  verschieden,  und  diese  hängen,  wie  gesagt,  zum 
^sten  Teil  von  äusseren  Umständen  ab.  Da  nun  derartige 
materielle  Prädispositionen  vererbt  werden  können,  so  bringt 
demnach  jeder  Mensch  den  Hauptteil  seines  Charakters  mit 
auf  die  Welt.  Wie  gross  im  Verhältnis  zu  diesem  ange- 
borenen Charakter  der  Teil  ist,  den  er  sich  hinzuerwirbt, 
luingt  -von  der  Ungew5hnlichkeit  and  abnormen  BeschafiSenheit 
der  Verhältnisse  ab,  worin  er  sich  bewegt.  In  den  allermeisten 
Fällen  reicht  die  Gewohnheit  eines  Menschenlebens  nicht  aus, 
am  in  dem  ererbten  Charakter  tiefeingreifende  Verändeimngen 
harrorzubringen,  sondern  der  erworbene  Charakter  beschränkt 
»ich  meist  auf  neu  hinzutretende  unwichtigere  Eigenschaften, 
auf  Verstärkung  vorhandener  oder  Schwächung  anderer  durch 
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Nichtgebrauch:  dies  ist  es.  was  Schopenhauer  dazu  veran- 
lasst hat,  die  T^nveränderliclikeit  des  Charakters  zu  behaupten. 
Da  jedoch  tiiie  Steigeruii*r  der  ())uantität  einer  Eigenschaft  über 
ein  irewisses  lAfass  liinaus  zuy:leich  deren  qualitative  Erscheinungs- 
form verändert  und  ferner  das  Oesammtbild  des  Charakters  ein 
anderes  wird,  je  nach  den  C^uantitäts Verhältnissen,  in  welchen  die 
verschiedenen  Eigenschaften  zu  einander  stehen,  so  kann  man 
ganz  wohl  von  einer  Veränderung  des  Charakters  sprechen 
zamal  im  Hinblick  auf  die  Differenzierung,  welche  die  Charaktere 
im  Verlaufe  mehrerer  Generationen  durch  \*er<'rbung  und  An- 
passung an  die  äusseren  Umstände  erleiden.  Während  bei  den 
Naturvölkern  nur  erst  wenige  menschliche  Anlagen  zu  einer 
quantitativ  hohen  Ausbildung  gelangt  sind,  bereichem  und  ver- 
schärfen sich  im  einzelnen  Charakter  die  Gegensätze  immer  mehr 
im  Fortschritte  der  Geschichte.  Dabei  zeigt  sich,  dass  die  geistigen 
Anlagen  und  Fähigkeiten  im  Menschengeschlechte  in  einer  fort- 
währenden  Steigerung  begriffen  sind,  da  die  verschiedenen 
Charaktere,  insoweit  sie  nicht  gar  zu  excentrische  Ausgeburten 
sind,  ziemlich  gleich  gut  durchs  Leben  kommen,  der  mit  höheren 
geistigen  Anlagren  begabte  Mensch  aber  im  Kampf  ums  Dasein 
allemal  im  \'orteil  ist,  Kine  solche  Steigerung  des  bewussten 
Intellektes  beruht  aber  nicht  bloss  auf  einer  Vermehrung  der 
intensiven  und  extensiven  Kapazität  und  Konibinationsföhigkeit, 
sondern  zufjrleich  auf  einer  Stei^j^erunjir  der  ererbten  Hiinprädispo- 
sitionen  l  iir  alle  praktisch  nut2baren  intellektuellen  Bethätigungs- 
rieht  unj2:en. 

So  ist  der  Charakter  das  Produkt  zweier  Faktoren:  der 
äus^en'ii  Verhältnisse  einerseits,  die  einen  abweichenden  Bau 
des  Organismus  bedingen,  und  der  auf  den  letzteren  genchteteu 
Thätigkeiten  des  alleinen  Unbewussten  andererseits.  Im  all- 
gemeinen bequemt  sich  dabei  das  Unbewusste  der  Beschaffenheit 
des  Oi-ganismus  an,  d.  h.  es  ruft  auf  ein  Motiv  im  Gehirn  für 
gewöhnlieh  immer  die  am  leichtesten  sich  eigebende  Heaktion 
hervor.  Stehen  dagegen  bei  einer  Handlung  besonders  wichtige, 
und  zwdi  namentlich  generelle  Interessen  auf  dem  Spiele,  oder 
handelt  es  sich  dämm,  mit  einem  Individuum  etwas  besonders 
Grosses  zu  erreichen,  dann  unterzieht  es  sich  der  Mfihe,  mit 
einer  anderen  als  dieser  am  leichtesten  sich  ergebenden  Keaktion 
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anf  den  Reiz  des  Motivs  zu  antworten,  oder  greift  es  schon  vor- 
her in  den  gewöhnlichen  Bildung^anjCf  eines  Organismus  ein  und 
gp^tnltet  die  Materie  so,  dass  sie  l^hig  sei,  das  betreffende 
Individaiim  zd  produzieren.  (II  263^-272;  Nenk.  181—194.) 

Die  Motivation. 

Wir  haben  den  Charakter  definiert  als  den  Reaktionsmodns 
tnf  jede  besondere  Klasse  von  Motiven.  Wie  haben  wir  uns 
nnn  den  Prozess  der  Motivation,  d.  h.  die  Wirkung  des 
Hotivs  anf  den  Willen  nnd  die  daraus  sich  ergebende  Beaktion 
des)  letzteren  vorzustellen? 

Zonftchst  ist  klar,  dass  von  einer  Wirkung  der  motivierenden 
Vorstellung  auf  den  Willen  in  strengem  Sinne  nicht  die  Bede 
mu  kann.  Denn  am  Wollen  selbst  wird  durch  die  Motivation 
nichts  verändert,  sondern  um-  die  Verteil  uiig  seiner  Tliätigkeit«- 
riclit  iin  tren  wird  verändert;  diese  aber  bilden  seinen  In h alt, 
Wtl'  liei-  nur  in  Vorstellungen  besteht.  Also  nicht  auf  den  Willen 
als  Nolrlien.  sondern  nur  auf  seinen  Vorst-  Ihui^sinhalt  übt  das 
ifr'ti\  einen  Eintliiss  aus.  „Bei  dieser  \Viikmi<r  von  \  orstelluno^ 
aiil  \  ()rstellnn^i  In  -ieilt  man  den  Vorprang  als  logische  X'ei  - 
mitteiung;  unbegreiflich  liinß-ej^en  bliebe  es,  wie  die  vis  logira, 
die  doch  nnr  innerhalb  ihrer  Sphäre  eine  vis  ist,  auf  den  ausser- 
halb ihrer  Sphäre  belegenen  Willen  einen  Einfluss  sollte  üben 
köniien.  an  dessen  Überlegenheit  sie  so  machtlos  abprallen  muss, 
wie  das  Bild  einer  Zauberlaterne  an  der  kräftigen  Wirklichkeit'' 
<Xeukant.  206).  Während  nun  der  Weltwille  als  ganzer  immer 
in  erhobenem  Znstande,  niemals  im  Zustande  der  reinen  T'oten- 
zulit&t  ist^  erscheint  er  im  Individuum,  d.  h.  in  einer  be- 
stimmten Stelle  des  Universums  in  einem  bestimmten 
Momente,  als  latenter  oder  potentieller,  nnd  die  Wirkung  des 
Motivs  besteht  darin,  die  latente  Kraft  zur  Kraftäussemng,  den 
potentiellen  Willen  zur  Aktualität,  d.  h.  zum  bestimmten  Wollen, 
2Q  veranlassen.  Dies  aber  ist  im  Grrunde,  wie  gesagt,  nichts 
Anderes  als  eine  Veränderung  der  Thätigkeitsrichtung  des  aktu« 
eOen  Weltwillens.  „Wie  eine  Spinne  sitzt  dieser  in  dem  Uni- 
versam,  als  in  dem  Netz,  das  er  sich  zubereitet,  wie  eine  Spinne, 
die  nur  zu  schlafen  scheint,  in  Wahrheit  aber  auf  das  Ge- 
spannteste  auf  Beschäftigung  nach   allen  Kichtungeu  laueit* 

Drevs,  E.  v.  Uartinanuä  phil.  System  im  ürimdri^is. 
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Sowie  eine  Fliesre  ins  Netz  summt,  stürzt  sie  auf  dieselbe  los 
und  bemächtigt  sich  ilirer.  Die  Fliegen  sind  die  Motive,  sie  be- 
stimmen nichts  als  die  Richtung,  nach  welcher  die  Spinne  von 
ihrem  Centrum  aus  hinstürzt,  denn  Fliegen  fangen  ist  ja  ihr 
einziges  Gescliäft.  Das  Bild  stimmt  nur  insofern  nichts  als  einer- 
seits die  Spinne  immer  nur  eine  Fliege  auf  einmal  fang^en  kann, 
aber  nicht  unzählige  an  verschiedenen  Punkten  des  Netzes 
gleichzeitig  und  andererseits  die  Motive  ebenfalls  mit  zu  dem 
selbstgewebten  Netz  des  Universums  gehören''  (ebd.  f.). 

Da  das  Motiv  nichts  Anderes  thut»  als  dass  es  die  Richtung 
des  aktuellen  Weltwillens  verändert»  so  kann  es  immer  nur  Vor- 
stellung, und  zwar  bewusste  Vorstellung  (resp.  Empfindung) 
sein,  womit  der  Motivationsprozess  für  einen  diskursiven,  zeit- 
lichen Prozess  erklärt  ist  Eine  solche  bewusste  Voi'Stellung 
wirkt  unmittelbar  auf  eine  der  gegebenen  charakterologischen 
Triebfedern,  von  denen  wir  gesehen  haben,  dass  sie  unbewusst 
sind,  und  veranlasst  sie,  sich  im  Sinne  des  ihr  dargebotenen 
Iiilialts  zu  äussern.  Ob  sie  wirkt,  auf  welclie  'I'iiebfeder  und  in 
welcher  Weise,  das  hängrt  von  der  Heschatlenlieit  der  chai  akiero- 
logischen  Triebfedern  ab:  (l«'nn  die  Urn  hleder  ist  es,  welche  die 
Vorst elhin<i-  erst  zum  Motiv  stempelt.  Nur  das  stellt  fest,  dass 
eine  jede  Triebleilfr  nimier  nur  dinrli  eine  bewns>te  Vorsielluns' 
motiviert  wird.  Es  ist  daher  eine  zwar  weil  verbreitete,  aber 
lalsche  Ansicht,  dass  es  kein  anderes  unmittelbares  ^lotiv  des 
Willens  giebt  als  die  eigene  Lust  und  Unlust,  und  zwar  die 
Lust  als  vorgestellte  zu  realisierende,  die  Unlust  als  wirkliche 
oder  vorgestellte,  als  zu  überwindende  oder  abzuwehrende.  Nach 
dieser  Ansicht  würden  wir  uns  über  unsere  Handlungen  nur  ent- 
schliessen  nach  Massgabe  der  Erfahrungen,  die  wir  über  Lust- 
und  ünlustwirkuniren  dieser  Handlungen  in  IrUheren  Fällen 
bereits  gemacht  haben;  das  gilt  aber  weder  von  dem  naiven^ 
urspr&nglichen,  noch  von  dem  impulsiven  oder  gar  instinktiven 
Handeln.  Treten  doch  von  Geburt  an  durch  alle  Entwickelungs- 
stadien  des  Lebens  hindurch  immer  neue  angeborene  Triebfedern 
in  Aktion,  die  vor  aller  Erfahrung  Über  die  aus  ihnen  folgende 
Lust  und  Unlust  mit  instinktiver  Sicherheit  und  Naturgewalt 
auf  rein  vorstellungsmässige  Motive  reagieren.  Nur  eine  Vor- 
stellung, nicht  ein  Gefühl  kann  den  Trieb  zur  Aktualität  erregen^ 
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wenngleich  die  VorstellnDg  auch  Vorstellung  eines  Gefühls  oder 
dner  Geftthlsabändenmg  sein  kann.  Das  reale  gegenwäi*tige 
Gefühl  hingegen  ist  niemals  etwas  Anderes  als  blosses  Bewusst- 
seinssymptom  eines  durch  anderweitige  Vorstellungsmotive  bereits 
erregten  Wollens,  das  ebenso  gut  auch  fehlen  kann.  In  allen 
FSllen  einer  reflezartigen  Erregung  altruistischer  sozialer  In- 
stinkte oder  sittlicher  Reflexionen,  welche  zu  Opfern  im  Dienste 
höherer  Individiialzwecke  führen,  spricht  jedenfalls  die  Lust, 
welche  durch  die  Befriedigung  der  .sozialen  Instinkte  oder  des 
sittlichen  Willens  als  accidentielle  Nebenwirkung  erzielt  wird, 
beim  Motivationsprozesse  prar  iii(  lit  mit,  weil  das  Bewusstseiii  in 
allen  diesen  Fällen  jrar  nicht  auf  die  individuelle  Nebenwirkung, 
sondern  auf  die  beabsiclitiüfte  supraindividuelle  Haui)twirkung  des 
Haudt  lns  seine  Aufuierksanikeit  richtet  und  nur  diese  als  Ziel 
der  Handlung  ins  Auge  fasst. 

Die  Ansicht,  es  könne  überall  nur  eine  ciz^distisclie  Moti- 
vation durch  das  eigene  Wohlgefiihl  geben,  verkennt,  dass  der 
erregte  Trieb  das  l*rius  der  Lust  und  Tnlust  ist,  tlass  diese 
immer  nur  sein  Vorhandensein  im  Bewusstsein  anzeifren,  und 
folglich  seine  Erregungsursache  eine  andere  als  Lust  und  Unlust 
sein  muas.  Es  ist  eine  Verwechselung  von  Ursache  und  Wirkung, 
zu  meinen,  der  \\'ille  sei  durch  die  selbstische  Vorstellung  der 
Lost  auch  motiviert,  die  bei  der  Willensentscheidung  als  Resultat 
hervortritt  Dass  jede  Willensentschliessung  im  Augenblick  der 
That  ein  relatives  Maximum  an  Befriedigung  gewährt,  ist  die 
logisch  notwendige  Folge  daraus,  dass  erstens  Befriedigung  nichts 
i^  als  ErfQUung  des  Wollens  durch  Realisierung  des  Willens- 
Inhalts  und  dass  zweitens  das  Wollen  die  mechanische  Resultante 
aller  gleichzeitig  erregten  Begehrungen  ist.  Denn  hiemach  müsste 
jede  andere  Entf^eheidnng  zur  Befriedigung  einer  minderstarken 
Willensresultante.  also  auch  zu  einer  schwächeren  Befriedigung 
geführt  haben.  Diese  Thatsache  ist  jeiloch  ganz  uinibhängig 
davon,  (d)  Vorstellungen  künftiger  Lust  oder  l'nlust  im  .Moti- 
vationsjnozess  als  Motive  eine  KoUe  gespielt  haben  oder  nicht. 
:Kiit.  A\  aiiderungen  107—112:  Kth.  Stud. 

Was  ist  es  denn  nun  an  dri  Vdrsleliuns'.  was  den  ^^'iileu 
motjviHrt?  Niclil  die  tiM  iacilp  I nietisitiit  d«  rseibt  ii.  ihr*^  Deut- 
lichkeit, Klarheit,  sinnliche  Lebhaltigkeit  und  Ansciiauiichkeit. 
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Alle  diese  Merkmale  sind  zwar  mehr  oder  weniger  erwünscht, 
um  die  Voi^tellung  i'iber  die  Bewusstseinsschwelle  zu  erheben,  die 
Aufmerksamkeit  anf  sie  zu  lenken  und  solange  festzuhalten,  dass 
sie  Zeit  genug  hat,  die  ihr  innewohnende  Motivationskraft  auf 
den  Willen  voll  zu  entiiEÜten.  Allein  von  motivierender  Wirkung 
sind  sie  nur  insofern,  als  sie  eine  grössere  Bestimmtheit  der  Vor* 
Stellung,  grössere  Ffllle  nnd  einen  grösseren  Reichtum  an  Mo- 
menten darbieten,  als  den  Begriffen  zukommt  Das  eigentliche 
motivierende  Prinzip  an  der  Voi'stellung  ist  nftmlicb  immer  nur 
ihr  Inhalt  Darum  pflegen  anch  sinnlich  anschauliche  Motive 
oft  genug  von  abstrakten  Gedanken  überwogen  zu  werd^.  Nur 
dieser  ideale  Gehalt  der  Vorstellung  bestimmt  das  Verhältnis 
derselben  zum  Tliaiakter  des  Individualwillens  und  seinen  das 
Leben  beherrscheiidiMi  Iiidividualzwecken.  Darum  k  uni  auch  nur 
er  die  Vorstellung  zuui  Motiv  ti liehen.  Da  nun  dieser  ideale 
Gehalt,  wie  wir  wissen,  mit  sammt  seinem  liitensitätsgrade  durch 
unbewus^i  syiiilictischp  F'uiiki imupii  ans  Enij)fintlnni^on  formiert 
und  son»it  elwa.s  rein  Subjektiv -ideales  und  Pa.ssiyes  ist. 
so  wirkt  das  Motiv  nicht  aktiv  als  treibende  Krall,  suudeni 
passiv  als  blosse  Bedingung,  dnvcli  deren  Vorhandensein  der 
latente  Wille  zur  Äusserung  oder  zum  Wollen  gelaiifrt.  „Die 
ganze  Aktivität  in  dem  Vorgange  der  Motivation  liegt  also  in 
dem  unbewussten  Willen,  der  weder  als  latenter  Wille,  noch  als 
in  die  Äussening  hervorgetretenes  Wollen  der  subjektiv  -  idealen 
Sphäre  des  Bewusstseins  angehört."  (Archiv  f.  System.  Phil. 
Bd.  V.  Hft.  1.  a  18.)  „Das  Motiv  ist  die  feinste  Art  der  Aus- 
lösung, die  letzte  Gelegenheit^orsache  zur  Beth&tigung  des  Indi- 
vidualwillens in  einer  seinem  Individualcharakter  gemfissen  Weise, 
der  Anlass  zum  Handeln  oder  die  letzte  bis  dahin  noch  fehlende 
Bedingung,  deren  Hinzutritt  die  vorhandene  Summe  der  ttbrigen 
Bedingungen  zur  zureichenden  Ursache  der  Handlung  vervoll- 
ständigt. Das  Motiv  wirkt  wie  der  Fingerdruck  auf  den  Knopf 
der  galvanischen  Leitung,  durch  deren  Schliessung  hundert  Minen 
zugleich  explodieren.  Mit  einer  gewissen  Intensität  muss  aller- 
dings auf  den  Knopf  gedrückt  werden,  damit  der  Strom  ge- 
schlossen werde ;  aber  die  Intensität  dieses  erforderlichen  Drucke.*« 
steht  ausser  allem  Verlialtnis  zu  der  Intensität  der  dadurch  er- 
zielten Wiikuiig,  und  wieviel  Druck  man  über  das  erforderliche 
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jfiiulestma^  hinaus  anwendet,  ist  für  den  Erfolg  gleichgültig. 
So  miiss  auch  die  VorsteUoDg  ein  gewisses  Mass  von  Deutlichkeit 
und  Lebhaftigkeit  haben,  um  als  Motiv  zn  wirken;  aber  diese 
unentbehrliche  Empiindungsintensität  der  Vorstellnng  steht  ausser 
allen  Verhältnis  zu  der  KrafÜntensität,  die  sich  in  der  Handlung 
offenbart,  und  was  sie  an  Intensität  über  dieses  erforderliche 
Mindestmass  hinaus  besitzt,  verstärkt  an  und  for  sich  ihre 
Motivationskraft  nicht^  (ebd.  17). 

Hiernach  bleibt  nur  noch  die  Frage  zu  beantworten,  wie 
dn  blosser  Bewusstseinsinhalt,  ein  passives  Bild,  eine  unthätige 
«abjektiv-ideale  Erscheinung  es  anfangen  soll,  als  Auslösung  der 
Handlung  zu  dienen.  Liegt  doch  die  latente  Triebkraft  für  das 
äussere  Handeln  der  Muskeln  sowohl  wie  diejenige  für  die 
iiineron  Leistungen  der  Neiivencentraloi-^MiU'  in  iiieclmnischer 
Siniiiiikrati.  die  in  Gestalt  cheniisclier  Mulekularspaimkiaft  auf- 
gehäuft ist.  Wie  kann  eine  chemisch -meclinnisclie  Spauuung 
(Inri'h  eine  passive  subjektiv-idtale  Erscheimm;^  zur  Entladung 
5iJigereL''t.  wie  kann  ein  materieller  \'organg  durch  eiu  unthäliges 
Bild  im  Bewus^itseiu  beeinllusst  werden? 

Hier  müssen  wir  uns  an  den  Unterscliied  erinnern,  tler 
zwischen  der  mait  ritllen  und  geisti^'-en  Natur  eines  zusammen- 
gesetzten Individuums,  d.  h.  zwischen  der  Summe  der  niederen 
beheri-schten  Indi\iduen,  der  Atome  und  Moleküle,  und  der  liinzu- 
kommenden,  sie  beherrschenden  Individualzwecke  höherer  Stufen, 
der  Centraimonade,  des  Archons  oder  Hegemonikons,  besteht 
Danach  wird  nämlich  die  Vorstellung,  die  in  dem  Bewusstsein 
h|fend  eines  höheren  oder  niederen  Nervencentruras  auftaucht, 
zun  Motiv,  wenn  sie  geeignet  ist,  den  geistigen  Individual- 
wfllen  ZQ  erregen,  der  als  leitende  unbewnsste  Geistesthätig- 
keit  auf  dieses  materielle  Organ  gerichtet  ist  In  diesem  Falle 
tritt  die  höhere,  nichtmechanische  Gesetzmässigkeit  der  Indivi- 
dudität  höherer  Ordnung  ins  Spiel  und  leitet  den  mechanischen 
Krsftnmsatz  innerhalb  des  betreffenden  Nervencentrums  unter 
Wahrung  des  Gesetzes  der  Erhaltung  der  Kraft  so,  dass  eine 
Umwandlung  von  Spannkraft  in  lebendige  Kraft  stattfindet 
Nicht  auf  die  aufgespeicherte  mechanische  Kraft  in  dem  be- 
tretenden materiellen  Centrum  wirkt  das  >fotiv  als  Auslösung, 
isondern  auf  den  unbewussten  geistigen  Individuahvillen,  der  das 
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Aiclion  dieses  Ctiitruiiis  (iarstelit.  und  erst  durch  Vermittelnn^ 
des  Archons  findet  eine  Auslösung  der  aufgespeicherten  fSpann- 
kralt  .statt.  „Der  geistige  IjidividualwiUe.  der  durch  das  Motiv 
enegt  wird,  fügt  aber  der  mechanischen  Enei^gie  des  materiellen 
Centrums  nichts  hinzu,  sondern  realisiert  bloss  die  höhere  Natur- 
gesetzmässigkeit  nichtmechanischer  Art^  die  dieser  ludividualitäts- 
stafe  zukommt.  So  wenig  der  motivierte  Wille  mechanische 
Energie  zu  besitzen  oder  zn  entfalten  hrancht,  am  den  mecha- 
nischen Kraftumsatz  in  dem  materiellen  Centnim  im  Sinne  einer 
Umwandlung  von  Spannkraft  in  lebendige  Kraft  zu  beeinflussen, 
ebensowenig  braucht  das  Motiv  mechanische  Energie  zu  be- 
sitzeUi  um  auf  diesen  Willen  erregend  zu  wirken**  (ebd.  20  f.). 

„Bewusstes  Wollen,  bewosste  Zweckhandiung ,  bewusste 
Geistesthätigkeit**  sind  bloss  sprachliche  Abkürzungen  zur  Be- 
zeichnung eines  unbewussten  Wollens,  unbewusst^r  Zweckhand- 
luuff  und  nnbewusster  Geistesthati^keit ,  die  durch  gewisse 
Syiiiptome  dem  P»ewusstsein  soweit  indirekt  erkennbar  werden, 
dass  ihr  Vorhaiidensein  hinter  dem  Bewusstsein  und  der  ideale 
Gehalt  iliier  Ziele  konstatiert  werden  kann.  Das  Hewusstsein 
glaubt,  aktiv  zu  sein,  den  J  ^enkjirozess  oder  Motivatiouspruzess 
selbst  zu  leiten,  während  es  ducli  nichts  weiter  leistet,  als  dass 
es  dem  unbewussten  Willen  Motive  darbietet,  die  ihn  zur  Ans- 
fühiung-  dessen  veranlassen,  was  es  selbstthäti«^-  zu  ^•ollbringen 
wähnt.  Dass  die  Bewusstseinsforin  dem  Motiv  unentbehrlich  ist, 
liegt  daran,  weil  der  ideale  Inhalt,  also  dasjenige,  was  die  moti- 
vierende Kraft  des  Motivs  ausmacht,  nur  für  sie  unbewusst 
formieit  werden  konnte  und  nur  in  diese  Form  getässt  bestehen 
kann.  Ohne  die  Bewusstseinsform  wäre  die  Sinnlichkeit,  Ab- 
straktheit, Negativität,  Reflexivität  und  Diskursivität  dieses  In- 
halts unmöglich;  jene  Form  war  also  teleologisch  notwendig,  nm 
einen  solchen  Vorstellungsinhalt  zu  ermöglichen;  aber  zn  seiner 
Wirksamkeit  als  Motiv  thut  sie  als  Form  nichts  hinzu.  „Das 
Bewttsstsein  ist  nach  Form  und  Inhalt  gleich  passiv;  was  an  ihm 
als  Motiv  wirkt,  ist  nicht  die  Form,  sondern  der  Inhalt,  der  aber 
freilich  als  dieser  spezifische  Inhalt  nur  in  und  mit  dieser 
Form  gesetzt  werden  kann**  (23). 

So  versteht  man,  wie  das  Bewusstsein  eine  grundlegende 
Bedeutung  für  den  Weltprozess  haben  kann,  oliue  dass  iJini  doch. 
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irgeudwelclu*  Aktivitflt  zukomuit.  „Seine  teleologische  Aufgabe 
erschöpft  sich  darin,  dass  es  als  Motiv,  d.  h.  hIs  passive  Bediiiinin«^ 
für  die  Eiregung  des  Willens,  wirkt  und  dass  dem  Willen  ver- 
mittelst des  Durchgangs  durch  das  Bewusstsein  solche  Motive 
zngetohrt  werden,  wie  auf  anderen)  W^ege  ihm  niemals  verschalt 
wertlen  konnten.  Nur  vermittelst  des  Bewusstseins  kann  das 
Wollen  denjenigen  Inhalt  erlangen,  auf  den  es  im  Weltprozess 
letzten  Endes  ankommt,  und  ohne  den  der  Weltzweck  nicht  er- 
reicht werden  kann;  nar  vermittelst  des  Bewusstseins  können 
die  höheren  Entwickelungsstnfen  zn  diesem  Ziele  durchlaufen 
werden**  (ebd.  1).  Das  Bewusstsein  gleicht  den  unentbehrlichen 
Bretterlagen  des  Gerüstes,  welche  die  Maurer  beim  Bau  eines 
Turmes  als  Stfltzpunkt  fttr  ihre  Arbeit  benutzen,  und  die  doch 
nur  von  ihnen  selbst  Stockwerk  ftber  Stockwerk  errichtet  werden: 
selbst  passiv,  bietet  es  die  Stufen  dar,  auf  welchen  das  Unbe- 
wnsste  zn  seinem  Endziel  in  der  Welt  emporklimmt  (Archiv  t 
System.  Phil.  13-24:  Phil.  d.  Ünb.  I.  225—229;  „Neukant  etc.** 
13211.;  194 ff.;  vgl.  zu  dem  Ganzen:  Mod.  Psychol.  197—200.) 


2.  Das  abnorme  Seelenleben. 

I N ;  bt^wiisste  Wille  oiner  ])estimmten  Wirkung  ruft  ih^ii  un- 
le\\ii>>ten  Willen  zum  Setzen  der  eiit^iprechenden  Mittel  hervor; 
so  beim  l)enken,  so  vor  allem  auch  bei  d^^r  Motivation.  Nun 
kann  aber  schon  die  blosse  bewiisste  Vorstelliin«;-  einer  bestimiuten 
Wirkung  ohne  den  bewussten  Willen  dazu  den  unbewussten 
Willen  zum  Setzen  der  Mittel  hervoiTufen,  sodass  alsdann  die 
Verwirklichung  der  bewussten  Vorstellung  unwillkürlich,  ohne 
Vermittelung  eines  Willens  zu  stände  zu  kommen,  seheint.  Das 
ist  z.  B.  der  Fall  bei  den  Geberden  und  Mienen,  den  Xach- 
ahmungsbewegungen  (z.  B.  Gähnen,  Veitstanz),  bei  dem  Kinfluss 
hewusster  Vorstellungen  auf  vegetative  Funktionen,  /.  B.  der 
Gemfitsbewegnngen  auf  Absondemngsfunktionen.  Hier  haben 
wir  es  ftbendl  mit  Reflexen,  d.  L  mit  unbewussten  Willensakten 
zn  thun,  die  durch  bewusste  Vorstellungen  ausgelöst  werden. 
Das  bekannteste  Beispiel  eines  solchen  Einflusses  ist  die  Hyp- 
nose. Sie  kann  indessen  nicht  bloss  durch  psychische  Verbal- 
Suggestion,  Gemtttshewegungen    Ermüdung  der  Vorstellungs- 


Digrtized  by  Google 


296  Geidtesphüosophie. 


thätigkeit  ii.  s.  w..  sondern  auch,  wie  beim  Mesmerisieren  von 
schlafenden  Menseben  und  Tieren,  sowie  von  Ptlanzen  u.  s.  w., 
dnrcli  den  magnetischen  Nervenstrom  hervorgerufen  weiden, 
der  dann  selbst  wieder  die  Wirkung  eines  unbewussten  Willens 
diursteUt  Dies  führt  uns  zu  den  Erscheinungen  des  ab- 
normen Seelenlebens.  (Phil  d.  Unb.  L  160—157,  455 ff.) 

a)  Der  Somnambalismus. 

Keine  dieser  Erscheinungen  hat  neuerdings  eine  so  grosse 
Bedeutung  erlangt»  wie  der  Somnambulismus,  der  besonders 
von  friinz((siBchen  Physiologen  und  P^chologen  zum  Gegenstände 
des  eifrigsten  Studiums  erhoben,  von  du  Prel  g^adezu  fftr  die 
£mgangspforte  in  die  Metaphysik  erklärt  und  znm  Ausgang 
seiner  „Philosophie  der  Mystik**  gemacht  ist.  Im  Anschlass  an 
das  zuletzt  genannte  Werk  hat  Hartmann  in  den  „Modemen 
Problemen"  seine  eigenen  Ansichten  äber  den  Somnambnlismus 
entwickelt. 

Bekanntlich  \'ersteht  man  unter  dem  letzteren  denjenigen 
Grad  der  Hypnose,  „bei  welchem  die  Sinne,  wenn  auch  sonst 
gegen  die  Aussenwelt  seelisch  verschlossen,  doch  gegen  den 
Experimentator  geöönet  sind  nnd  das  Traumbewnsstsein  die 
Uüti^<  Herrschaft  über  die  ^Milkilrli('ll('n  Muskeln  und  insbe- 
sondere über  diejenigen  des  spivichorgaus  hat**  (I.  4761  !m 
Gegensatze  zu  .ScIioikmi liuuci  iimi  du  Prel  leugnet  Hartuiann, 
dass  der  .Somnambulismus  nur  ein  tieferer  Schlaf  sei  als  der 
gewöhnliche  und  betont  er  die  spezifische  Verschiedenheit  beider. 
Je  weniger  tief  nämlich  Somnambulismus  nnd  8ch1af  sind,  desto 
ähnlicher  sehen  sich  beide;  je  tiefer  sie  werden,  d.  Ii.  je  mehr 
sie  ihre  eigenartige  Natur  hervorkehren,  desto  verschiedener  und 
entgegengesetzter  ersrlieinen  sie.  Während  beim  Sclilaf  die  ün- 
ähnlichkeit  mit  dem  Wachen  um  so  grösser  wird,  je  tiefer  er 
wird,  so  steigert  sich  mit  der  Vertiefung  des  Somnambulismus 
zugleich  die  Ähnlichkeit  desselben  mit  dem  Wachen.  Ausser  dieser 
Verwandtschaft  mit  dem  wachen  Zustande  zeigt  aber  der  Som- 
nambulismus zugleich  eine  solche  mit  der  Narkose  und  Nerven«, 
sowie  mit  Geisteskrankheiten.  Auch  der  Somnambulismus  kann 
durch  narkotische  Mittel  hervorgerufen  werden;  wie  bei  der  Nar- 
kose, so  schwindet  auch  bei  ihm  das  wache  Bewusstsein,  ent- 
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faltet  sich  das  rraumbewusstsein,  und  Analgesie,  Anästhesie, 
Hyperästhesie  des  Gedächtnisses  und  Beschleunigung  des  Vor- 
stellungsablaufs treten  in  die  Erscheinung.  Wie  in  pathologischen 
Zist&nden  des  Nervensystems,  zei^t  der  Somnambulismus  eine 
abnorme  Keizempfänglichkeit  (Sensitivität)  iiishcsondere  fftr  Em- 
pfindongen  des  Qemeingefühls,  indem  die  Empfindnngsschwelle 
der  niederen  Sinne  hemntergedrttckt,  die  der  höheren  teils  unyer- 
indert,  teÜB  emporgeschranht  ist.  Am  anffUligsten  aber  ist  die 
Ähnlichkeit  des  Somnambulismns  mit  Geistesstömngen,  besonders 
mit  Fieberdelirien,  Haschiscbtränrnen,  gewissen  Zuständen  des  Irr- 
smns  n.  s.  w.  Dies  zeigt  sich  nicht  bloss  in  der  Neigung  des 
wmnambnlen  Bewusstseins  za  symbolischer  Personifikation^  son- 
dern aneh  in  der  dramatischen  Spaltung  des  Bewusstseins,  der 
Verdoppelung  des  Ich,  wobei  das  somnambule  Bewnsstsein  sich 
als  das  eigentliche  Ich  des  somnambulen  Zustandes  von  dem 
-anderen"  Ich  des  wacheu  Zustandes  wie  von  einer  fremden  Person 
unterscheidet,  obschon  es  dessen  Bewnsstseinssphiii  e  mit  umspannt, 
l'ies  zei^  sich  auch  in  dem  Phänomen  des  iso^'vunnnten  „alter- 
nierenden Hewns<r^eiiis".  wo  veix  liif-dene  Bewiosiseinszustände 
mit  einander  abwechseln,  weiciie  die  Eiirentümlichkeit  haben, 
nach  stattgeliabter  Unterbrechung  die  Kontinuität  des  Hewusst- 
seins  aufrecht  zn  erhalten  und  ein  in  sich  geschlossenes  bewusstes 
Lebensganze  zu  bilden. 

Aus  allen  diesen  Erscheinungen  folgte  dass  der  Somnambu- 
lismus nicht  bloss  ein  abnormer,  sondern  ein  ^jchleehtliin  krank- 
hafter Zustand  des  Organismus  ist,  ein  Zustand,  der  deshalb  auch 
mir  pathologisch  modifizierte  Funktionen  ernion^licht.  Darum 
wendet  sich  Hartmann  entschieden  gegen  die  Überschätzung 
dieses  Zustandes  von  Seiten  du  Preis  und  warnt  davor,  den 
Somnambalismus  in  ausgedehnterem  Masse  zu  psychologischen 
Experimenten  oder  gar  zu  Heilzwecken  zu  benutzen.  Während 
du  Prel  den  Schaden  des  Somnambulismus  unterschätzt^  schlägt 
er  den  Nutzen  desselben  viel  zu  hoch  an.  Mag  immerhin  der 
spontane  Somnambulismus  einen  gewissen  Heilswert  besitzen,  sei 
es,  dass  die  Natur  sieh  seiner  bedient,  um  dnrch  Analgesie  dem 
Organismus  eine  Erholungspause  von  unerträj^dichen  Schmerzen 
zu  gönnen  oder  um  einen  Anfall  von  nervöser  Gleichere  wich  ts- 
^itörung  in  milderer  Form  verlaufen  zu  lassen  oder  durch  Fanklions- 
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aU8sclialtuii!r  cowisser  Pfeile  des  Orcranisiiuis  und  Veränderniijr  in 
den  l^alintn  des  BlutstroiiK'^  <  M  le<renheit  zur  Förderung  rejrene- 
rativer  VoriijiuL'e  zn  erhalten:  daraus  folprt  doch  nidit.  dass  auch 
«1er  kunstliche  .Sünni  iiiibulisnius  der  Natur  erwünscht  ist.  Ma«2: 
immerhin  die  somnambule  Selbstsc  liau.  d.  h.  die  Dia«xnose  eigener 
und  fremder  Körperzustände  auf  (  ^riind  der  somnambulen  Sensi- 
tivität,  unter  Umständen  der  ärztlichea  Diagnose  eine  wertvolle 
Ergänzung  oder  Berichtigung  zuführen,  ao  ist  doch  der  Wert 
der  ersteren  schon  infolge  ihrer  natürlichen  Unbestimmtheit,  ihrer 
Gefährdung  durch  Einmischung  von  abstrakten  Gedftchtnisvor* 
Stellungen  nnd  Phantasiespielen  und  zahlreicher  anderer  Fehler- 
quellen ein  so  zweifelhafter ,  dass  es  ein  praktisch  aussichts- 
loses, }&,  geföhrliches  Unternehmen  wäre,  auf  den  SonmamhulismuSy 
wie  du  Prel  will,  eine  indirekte  magnetische  Behandlung  der 
Kranken  gründen  zu  wollen.  Am  allerunzulSssigsten  aber  ist  die 
))ädagogiscfae  Ausnutzung  des  Somnambulismus  im  moralischen 
Interesse.  Denn  das  Verliältnis  des  Somnambulen  zum  Magne- 
tiseur  verwirklicht  genau  den  Begriff  der  Besessenheit;  damit 
ist  aber  die  Selbstbestimmung  des  Willens  aufgehoben  und  das 
psychologische  Fundament  der  Sittlichkeit  ganz  ebenso,  wie  beim 
•Spontanen  Irrsinn,  beseitigt.  „Das  Hinüberspielen  des  blinden 
Autoniatengehoisauis  aus  dem  somnambulen  in  den  wachen  Zu- 
stand kann  niemals  Früchte  von  sittlichem  Wert,  sondern  höchstens 
eine  maseliinenniassige  T^egalität  der  impulsiven  Handlungen  er- 
zielen: abei-  die  Legalität  ist  hier  nicht,  wie  in  derechten  Päda- 
gogik, eine  Voj  stute  zur  Bethätigung  sittlicher  Autonomie,  .sonderu 
jwit  dorn  Preise  ihrer  Zerstörung  bezahlt."    (Mod.  Probl.  224.) 

Hiernach  kann  nicht  die  Hede  davon  sein,  dass  der  somnam- 
bule Zustand  einen  höheren  und  gleichsam  vergeistigteren  Zu- 
stand als  derjenige  des  gewöhnlichen  wachen  Lebens  «lai^tellt. 
Schon  Hegel  hat  der  romantischen  Übei-schätzung  des  abnormen 
Seelenlebens  gegenüber  auf  den  überragenden  Wert  des  Wach- 
hewusstseins  hingewiesen,  und  Hartmann  stimmt  ihm  darin  bei, 
indem  er  hervorhebt^  dass  die  willenlose,  decentralisierte,  auto- 
matenartige  Passivität  des  somnambulen  Bewusstseins  das  letztere 
tief  unter  das  wache  Bewnsstsein,  ebenso  wie  das  gewöhnliche 
TFaumbewusstsein,  stellt,  dem  gleichfalls  das  zielbewnsste  Wollen 
und  die  Richtung  gebende  Aufmerksamkeit  abgeht.  Als  ein  bloss 
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bildliche.«  Bewnssts^-in.  clfsson  Vorstj'Unngsbilder  meclmui.sch  von 
ÄUssen  aiili:»  zwungen  wenlcii  oder  ebenso  mechaiiisdi  nach  zu- 
fälli?  ♦  nt.standenen  Assoziationen  abschnurren,  und  dessen  Hand- 
lungen gleichfalls  mechanisch  aus  den  aufgezwungenen  oder  zu- 
fällig aufgetauchteu  Bildern  entspringeu,  entbehrt  es  der  Fiiialität 
im  Vorstellungsablauf  und  damit  der  spezifisch  geistigen  Ver- 
nünftigkeit.  Je  "weiter  sich  aber  der  Seelenziistand  von  der  ver- 
Düuftigen  Geistigkeit  des  wachen  Bewusstseins  entfernt,  desto 
tiefer  wird  er  in  das  organische  Treiben  des  blossen  Naturdaseins 
Tenenkt,  desto  mehr  steigt  er  auf  der  Stufenleiter  der  organischen 
Entwickelnng  abwärts,  desto  unähnlicher  wird  er  dem  spezifisch 
meDschlicheu  und  desto  ähnlicher  dem  tierischen  und  pflanzlichen 
Leben.  ,,Das  wache  Bewnsstsein  der  Tiere  von  den  Amphibien 
abwärts  gleicht  zweifellos  mehr  dem  somnambulen  Bewnsstsein 
als  dem  wachen  Bewnsstsein  des  Menschen,  und  die  Sensitivität 
des  somnambulen  Zustandes  fUr  unorganische  und  organische 
Einflösse,  für  chemische,  elektrische  und  meteorologische  Ein- 
drücke gleicht  mehr  dem  tierischen  und  pflanzlichen  Verwachsen- 
sein mit  den  Natursrängen  als  dt  r  menschlichen  Aussondernnir 
aus  demselben"  Weit  eiitfeint.  auf  eine  keimartige 

wegnahnie  einer  auf  Erden  noch  unerreichten  höheren  biologischen 
Entwickelungsstnte  liinzndenten.  wie  du  Prel  meint,  ist  dalier 
der  Somnambulismus  \ieluieln  als  eine  atavistische  «it  - 
staltnng.  d.h.  als  ein  1  beiiebsel  überwundener  biologis(  her 
Kntwickelungsstufen.  aufzufassen.  A\'eit  entfernt,  dass  er  un^ 
Anfschluss  über  das  Leben  in  einem  besseren  Jenseits  oder  aul 
anderen  Weltkörpem  verseliaften  könnte,  ist  diese  ganze  Annahme 
du  Preis  schon  deshalb  unhaltbar,  weil  es  sich  beim  Somnam- 
bulismus gar  nicht  um  einen  normalen  psychologischen  Zustand 
handelt,  der  in  der  geradlinigen  Entwickelnng  liegt,  sondern  um 
einen  schlechthin  pathologischen  Zustand,  der  seitlich  ans  der- 
^Iben  heraustritt 

Wie  die  Erfahrung  zeigt,  sind  das  somnambule  Bewnsstsein 
nnd  das  wache  Bewnsstsein  nicht  in  absoluter  Weise,  sondern 
nur  relativ  von  einander  abgesondert;  finden  doch  auf  Grund 
einer,  wenn  auch  schwachen,  EnnnerungsbrQcke  beständig  Über- 
gänge, sei  es  direkt,  sei  es  durch  Vermittelung  des  Traum- 
bewusstseins,  zwischen  ihnen  statt  Daraus  folgt,  dass  wir  es 
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in  allen  diesen  Fallen  nicht  mit  versrhiedfnen  Bewusstseinen 
innerhalb  desselben  organischen  Individuums,  sondern  nur  mit 
verschiedenen  physiologisch  bedingten  Zuständen  desselben 
einen  und  einzigen  Bewusstseins  zn  timn  haben.  Dann  ist  es 
aber  aucli  unzulässig,  wie  du  Prel  thiit,  die  Absondemng  des 
normalen  Zustandes  des  Wachbewnsstseins  von  den  verschiedenen 
abnormen  Zuständen,  nämlich  des  Tranmbewnsstseins  und  som* 
nambolen  Bewnsstseins,  zur  Scheidegrenze  zwischen  zwei  Bewusst- 
seinen  oder  Personen  im  Individuum  zu  stempeln,  die  Absonde- 
rung des  Traumbewusstseins  vom  somnambulen  Bewusstsein  zu 
ignorieren  nnd  beide  Bewosstseinszustande  kurzweg  als  „die 
zweite  Person*'  im  Individuum  zusammenzufassen.  Dieser  von 
du  Prel  sogenannte  „optische  Dualismus"  der  Personen  ist 
nicht  bloss  in  Wahrheit  ein  Pluralismus  von  Personen,  sondern 
er  ist  auch  als  solcher  eine  phantastische  Illusion  oder 
Fiktion,  deren  symbolische  Personifikationen  keinesfalls  für 
reale  Feisonen  gehalten  werden  dürfen.  Beim  Übergänge  aus 
dem  wachen  in  den  träumenden  oder  somnanibnU  ii  Zustand  wird 
das  Organ  der  M  lUkiir,  der  Spontaneität,  der  Aufmerksamkeit, 
der  Besonnenheit,  der  zielbewnssten  Leitung  des  VorstellunsTS- 
ablaufs,  der  absichtliclien  Hervorrufung  von  V(»rstel]nn<ren  und 
Motiven  nnd  damit  der  Sell)stl)estimmung  des  Willens,  mit  Kinem 
Wort:  das  Grosshirn  gelähmt  oder  ausser  Tlultigkeit  gesetzt. 
Damit  hört  auch  die  ziigelnde  und  hemmende  Thätigkeit  auf, 
welche  dieses  Organ  auf  die  äussere  und  innere  Reflexthätigkeit 
der  übrigen  Oentralteile  des  Nervensystems  ausübt,  und  wodurch 
es  deren  decentralisierende  Impulse  centralistisch  beheri-scht. 
Die  Folge  dieser  Anästhesierung  des  Willkürorgans  aber  ist  die 
Hyperästhesie  der  niederen  Gehimteile  als  Ausgleichungserschei- 
nung der  gehemmten  Innervationsenergie  der  grauen  Rinde. 

Es  besteht  nämlich  nach  Hartmanns  Ansicht  durchaus  kein 
Grund,  die  almormen  Bewnsstseinszustände  von  der  physiologischen 
Grundlage  des  Centrainervensystems  abzulösen  und  das  Traum- 
bewnsstsein,  sowie  das  somnambule  Bewusstsein  in  etwas  Anderem 
als  in  niederen  Teilen  des  Gehirns  zu  suchen.  Wir  wissen  ja, 
dass  die  einzelnen  Himteile  relativ  selbständige  Centraiorgane 
mit  selbständigen  Wahmehmungs-  nnd  Bewegungscentren, 
selbständigem  Gedächtnis  und  selbständigen  Reflexen  zwischen 
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Empfindung  und  Bewegung»  Bewnsstsein  und  Handlang  sind. 
Das  Kleinhirn,  als  Centnim  der  nilisikalischen  Phantasie  und  der 
reflektorischen  Sprachbewegungen,  mit  seinem  Worti,^edächtnis 
and  Gedächtnis  für  GehÖrseindräcke,  sowie  die  Vierhägel  mit 
ihiem  BUdergedftchtnis  und  ihrer  Fähigkeit^  auf  Gesichtseindrttcke 
reflektorisch  zu  reagieren,  dürften  fttr  sich  allein  schon  genttgen, 
niD  die  Art  des  somnambulen  Verkehrs  mit  der  Aussenwelt  und 
das  mechanische  Fortspinnen  somnambuler  Tr&nme  zu  erklären. 
Benichnet  man  mit  du  Prel  das  normale  wache  Bewusstsein 
als  das  „sinnliche**,  so  haben  wir  es  folglich  beim  Somnambalis- 
mos  mit  einem  „untersinnlichen'',  aber  keinesfalls  mit  einem 
^fibersinnlichen^  Bewusstsein  zu  thun.  Daher  ist  es  auch 
eine  Illusion,  zu  meinen,  dass  wir  durch  die  l'ntersuchung  jenes 
untersinnlichen  Bewusstseins  dem  übprsiunlichen  ünbewussten. 
dem  metaphj'sischen  Kern  unserer  Seele,  iiälier  kämen,  als  durch 
die  rntersuchun^r  des  hiniilirhcn  odci-  Wadibewusstseins.  Denn 
sicherlirh  ist  ih\s  „übersiniilirli  Ü  wusstsein"  als  ein  solches  zu 
deiikfii,  ilas  dem  wacht-n  Ik'wusstseiii  an  tcleuloj^isch-veniünftiger 
Geistigkeit  übei  leüt'u  und  dem  or^^anischen  Treiben  der  Natur 
entriickt  ist.  Ks  lieisst  also,  das  t'lK  isinnlichi*  in  der  verkehrten 
Kiclitung  suchen,  wenn  man  es  in  der  Kichtung  der  abnomeu 
untersinnlichen  Hewusstseinszustände  sucht,  die  um  so  unter- 
sinnlicher  und  ungeistiger  werden,  je  weiter  sie  sich  vom  normalen 
ännÜGben  Bewusstsein  entfernen.  Zur  Kegion  des  metaphysisch 
Uubewnssten  ist  jedenfalls  der  Somnambulismus  eine  schlechtere 
Eingangspforte  als  das  ilir  näherstehende  wache  Bewusstsein 
und  am  allerwenigsten  die  einzige  Eingangspforte.  Denn  es  ist 
eine  Eingangspforte  nur  zu  einem  Teile  des  physiologischen,  unter- 
sinnlichen  oder  relativ  Unbewussten,  welches  von  dem  meta- 
physischen oder  ubersinnlichen  Unbewussten  streng  unterschieden 
werden  muss. 

Aber  du  Prel  verwechselt  nicht  bloss  das  untersinnliche 
mit  einem  übersinnHchen,  das  somnambule  Bewusstsein  der  niederen 
Gehimteile  mit  einem  „leibfreien"  Bewusstsein,  dass  sich,  statt 
anf  den  leiblichen  Organismus,  auf  eine  materielle  Basis  von 
UDvei-gleichlich  feinerer,  ätherischer  Beschaffenheit,  auf  einen  vom 
Tode  des  Leibes  nicht  berührten  Metaurganismus,  Äiherleib  oder 
Ästralleib  stützt,  sondern  er  verwechselt  überdies  das  so  einge- 
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schmuggelte  ttbendiinliche  Bewusstein  mit  dem  dasselbe  tragenden 
Individualsubjekt;  er  bildet  sich  ein,  das  im  normalen  Bewnsstsein 
zarückgetretene  gemeinsame  Subjekt  der  übersinnlichen  und  sinn- 
lichen Person  träte  in  abnormen  Bewnsstsdnszustftnden  ans  dem 
Unbewnssten  hervor.  Als  ob  nicht  das  letztere,  weil  es  zwei 
Bewusstseine  gemeinsam  trägt,  beiden  gleich  fem  und  gleich  nahe 
stehen,  d.  h.  der  nnbewnsste  Produzent  beider  sein,  als  ob  es 
eben  deshalb  niclit  unmöglich  sein  müsste,  dem  letzteren  dadurch 
näher  zu  kommen,  dass  man  von  dt-r  Krscheinungswelt  des  v'men 
dieser  P)Ownsstseine  in  «liejt  nige  des  anderen  liinübei'sehreitet ! 
Jst  überhiiiipt  d.is  I^cw usstsein,  wie  wir  gesehen  haben,  nicht 
Reales,  dann  kann  aiu  li  das  übersinnliche  oder  transcendentale 
Bewnsstsein  du  Pn-ls  dies  nirlit  sein.  Dass  aber  weniir<tens 
das  somnambule  Ui'W us>i>ein  kein  leil)tV(Mcs  liewnsvtsein  im  Siini«^ 
du  Preis  ist.  dns  beweist  nicht  bloss  seine  l^ildliclikeit.  vitudcin 
auch  die  Thatsache  seiner  Ermüdungsfähigkeit  und  Kuhebedürttiir- 
keit.  Ks  scheint  in  der  That  „eine  sehr  viel  einfachere  und  imtür- 
lichere  Annahme,  dass  hinter  den  bewussteu  Funktionen  des  Indi- 
vidiialsubjekts  mt  h  unbewusste  Funktionen  desselben  verlaufen, 
als  dass  in  jedem  Individuum  zwei  Personen  verkoppelt  sind, 
deren  eine  (die  sinnliche)  durch  die  andere  (die  übei  sinnliche) 
dämonisch  besessen  ist,  ohne  etwas  davon  zu  ahnen"  (249;. 

Hiernach  erscheint  der  Versuch  du  Preis,  die  uralte,  aber 
in  keiner  Weise  zu  begrfindende  Weltanschauung  des  „transcen- 
dentalen  Individnalismns^  auf  die  Erscheinungen  des  abnormen 
Seelenlebens,  besonders  des  Somnambulismus  zu  stutzen,  ebenso 
niisslnngen,  wie  der  Versuch  Hellenbachs,  jene  Weltanschauung 
auf  die  Erscheinungen  des  Spiritismus  zu  stützen.  Der  Unsterb- 
Hchkeitsglaube,  d.  h.  der  Glaube  an  eine  individuelle  Forttlauer, 
kann  selbst  in  der  Gestalt  der  Reinkamationslehre  nicht  auf- 
recht erhalten  werden.  Gäbe  es  wirklich  ein  transcendentales 
Bewusstseiu  hintei-  meinem  empirischen  Bewusstsein,  das  nach 
meinem  Tode  übrig  bleibt,  so  wäre  es  doch  jeilenlalls  niclit 
mein  Bewusstsein.  Ks  wäre  lür  mich  und  meine  eL'(»istiscben 
hiieicvsen  ebenso  jileichgültig,  wie  es  das  traiiscendeinale  oder 
eiiipiri^-clie  1 5e\\  usstsei]i  eines  Aiideicii  tiii'  midi  ist;  und  es  ist 
daher  eine  bl'i"-se  Taselieiispiejeifi,  wie  der  t ranseeudentale  Indi- 
vidualismus dies  tliut,  mir  die  behauptete  Kontinuität  dieses 
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relati?  nnbewnssten  traDBcendentalen  Bewusstseins  in  verschie- 
denen LebensläDfen  als  eine  Erfüllung  meines  egoistischen 
Lebensdranges  und  Unsterblichkeitswunsches  darbieten  zu  wollen. 
^Wenn  ein  Anderer  unsterblich  ist,  so  habe  ich  doch  davon 
nichts,  und  die  Uusterblichkeit  eines  anderen,  mir  unbe- 
wnssten  Selbstbewnsstseins  wird  mir  darum  nicht  wich* 
tiger,  wenn  man  mir  sagt,  dass  ich  schon  jetzt  von  diesem  An- 
deren in  einer  mir  unhewussten  Weise  dAmonisch  besessen  bin. 
Wenn  ich  nicht  weiterleben  kann  und  soll,  so  mag  den  Anderen, 
Ton  dem  ich  besessen  sein  soll,  erst  recht  der  Teufel  holen/ 
sl'hil  (1.  riib.  II.  520.) 

\>iL'^Ieicht  man  diese  vorsieh tiireii  und  besonnenen  Aus- 
ffthriiiitren  Hnrtmanns  mit  dt-ii  pliaiitastischen  Ilyiiotlirscn  der 
(in  Prelsclieii  Weltaiiscliauung:,  .so  sollte  man  meinen,  es  krmne 
kein  Zweifel  daran  bestehen,  welche  von  beitleii  Seiten  die  «^r  »  ^<-re 
U ahrxheiulichkeit  für  sich  liat.  Es  ist  aber  charakteristisch 
nnd  ein  Zeichen  des  philosophischen  Niveaus  unserer  ,.Gebildeten''. 
dass  du  Preis  verworrene  Mystik  eine  «rrosse  Zahl  von  An- 
hängen! gefunden  hat,  die  in  Vereinen.  Zeitschriften  und  soirar 
durch  Wanderapostel  für  seine  Ideen  Propaganda  machen,  während 
Hartmanns  Warnung  vor  der  Überschätzunir  und  willkürlichen  philo- 
sophischen Ausdeutung  der  Thatsachen  des  abnormen  Seelenlebens 
Sm  eindrnckslos  im  Winde  verhallt  ist.  Und  doch  gehört  der 
Anfsatz  über  den  Somnambulismus  in  den  „Modemen  Problemen^ 
noch  immer  zu  dem  Besten,  was  über  diesen  Gegenstand  ge- 
schrieben ist.  Du  Prel  selbst  hat  sich  die  Widerlegung  der 
Hartmannschen  Einwftnde  gegen  seinen  Standpunkt  dadurch  sehr 
leicht  gemacht^  dass  er  diese  Einwände  überhaupt  niclit  widerlegt 
bat  Er  hat  mündlich  und  schriftlich  nur  einfach  die  Behauptung 
wiederholt,  Hartmann  kenne  die  hundertjährige  Litteratnr  über 
den  Somnambnlismus  nicht  und  habe  daher  kein  Recht  über 
diese  Dinge  mitzusprechen.  Das  ist  eine  sehr  merkwürdige  Be- 
liÄUptunsr,  wenn  man  bedenkt,  dass  ja  du  Prel  selbst  das 
empirische  Material  des  Somnambulismus,  soweit  es  für  die 
philosophische  iJehandluug  biaiu  libai-  ist.  in  seiner  „Philosophie 
der  Mystik''  ans  Licht  gezosren  und  erselioideud  bearbeitet  hat. 
und  dax>  Hartmann  eben  die>e  Schrift  kritisiert  hat.  (Vgl.  iibcr 
Helleubach  und  du  Prel:  „(Tesch.  d.  MeUiph,"  II.  504—070. ) 
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b)  Der  Spiritismus. 

„Von  den  metaphysischen  Konsequenzen  seiuer  irrigen  Theorie,'* 
so  hatte  Hartmann  seine  Kritik  geschlossen,  „werden  nur  zwei 
Kichtungeiiy  denen  er  grundsätzlicli  gleich  fern  steht,  Nutzen 
ziehen:  der  Spiritismus  und  die  christliche  Apologetik".  Was 
die  letztere  betrifft,  so  hat  sie  bish^  noch  kaum  irgendwelche 
Anstalten  gemacht^  die  du  Preischen  Theorien  f&r  ihre  Zwecke 
anszubenten;  die  katholische  nicht,  weil  die  Beinkamationslehie^ 
za  welcher  die  Annahmen  da  Preis  fuhren,  mit  der  christlichen 
Auffassung  der  Unsterblichkeit  nicht  im  Einklang  steht  und  die 
katholische  Kirche  von  jeher  ein  gewisses  instinktives  Gefahl 
fttr  die  Gefahr  gehabt  hat,  die  dem  Dogma  möglicher  Weise  von 
der  transcendental- individualistischen  Weltanschauung  drohen 
könnte;  die  protestantische  Apologetik  nicht,  weil  sie  im  letzten 
Mensclu'iuilter  das  Interesse  an  spekulativen  Fragen  überhaupt 
verloren  hat  und  die  l'nstn hliclikeit  liöchstens  noch  auf  der 
Kanzel-  und  bei  Grabreden,  abei-  nicht  mehr  als  Gegenstand  der 
tlieologischen  Krörterung  behandelt.    Wohl  aber  hat  der8piri- 
tisnius  sich  (]ev  (in  ]*relschen  'riieoiien  bemnchti2*t  und  ihren 
Verti-t'ter  selbst  niehi'  und  mehr  in  den  Baunkreis  seiner  eigenen 
Ansclmuunp:eu  liineingezogen.     Nahm  dorh  der  Spiritismus  in 
den  achtzijrer  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  als  Rücksclilag  gegen 
den  einseitigen  Materialismus  der  Naturwissenschaften  einen  mäch- 
tigen Aufschwung.    Auch  Hartmann  sah  sich  zu  einem  näheren 
Studium  dieses  £rscheinungsgebietes  veranhisst,  um  SO  mehr,  als 
er  mit  hervorragenden  Vertretern  des  Spiritismus  und  solchen,  die 
diesem  imhe  standen^  wie  Heilenbach,  Zöllner  und  Hüb be« 
Schleiden,  in  persönlicher  und  brietlicher  Berührung  stand 
und  gerade  von  jener  Seite  her  seine  Philosophie  des  Unbewussten 
teils  bekämpft,  teils  im  eigenen  Interesse  gedreht  und  ausge- 
münzt wurde.  Die  kleine  Schrift  über  den  ^^Spiritismus"  war 
das  Ergebnis  dieser  Studien. 

Wie  schon  andere  Philosophen  vor  ihm,  wie  Schopenhauer, 
J.  H.  Fichte,  Ulrici,  Franz  Hoffmann,  so  versucht  auch 
Hartmann  dem  heiklen  Gegenstande  gegenüber  eine  möglichst 
objektive  Stellung  einzunehmen.  Darum  räumt  er  zunäcl»t  die 
Vorurteile  bei  Seite,  die  dem  Spiritismus  in  den  Kreisen  der 
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(T.  itiideteii  entgegenstehen  nnd  sucht  aus  dem  Begriüe  des 
llediumismus  nachzuweisen,  dass  alleSi  wa»  man  dem  Spiritismus 
vorh&lt,  die  eigentümlichen  Bedingungen,  unter  denen  die  Er- 
Mrheinnngen  desselben  vorsieh  gehen,  die  absichtlichen  Täu£ichungen 
o.  8.  sich  mit  Notwendigkeit  ans  der  Natur  des  Mediums  er* 
geben  nnd  prinzipiell  noch  nichts  gegen  die  Realität  der  spiri* 
tistischen  Phänomen  beweisen.  Nach  Hartmann  ist  ein  Medium 
ein  IndiTidnum  mit  einer  gewissen  Desorganisation  des  Nerven- 
Systems,  d.  h.  you  einer  relativ  zu  grossen  Selbständigkeit  der 
niederen  und  mittleren  Nervencentra  gegen  das  höchste  reflex- 
hemmende  Centmm  der  bewnssten  Selbstbeherrschung.  Ks  ist 
sonach  ein  Somnambuler,  und  zwar  ein  Autosomnambuler,  dt'r 
si<-h  selbst  durch  Autosuggestion  in  den  Zustand  des  Somnam- 
bulismus versetzt  und  in  dit  sem  Zustande  seine  \\'irkiin^en  voll- 
bringt. Dabei  kann  der  Somimmbulisnms  ent\\ edei- ein  oft  »  n<  i 
oder  ein  larvierter  sein.  Der  Soninanibulismu^  lieisst  (»tten. 
wenn  die  f'unktioii  i\v>  wachen  liewusstseins  völlig  erloschen  und 
tiit:  Herrschaft  über  den  Körper  ganz  und  ungehindert  nwf  das 
somnambule  Bewusstsein  übergegangen  ist.  Er  heisst  lai  viert. 
wenn  das  wache  Bewusstsein  sich  mit  dem  somnambulen  Be- 
wusstsein in  die  Herrschaft  über  den  Körper  teilt,  von  den  Be- 
schlüssen des  somnambulen  Bewusstseins  jedoch  nnd  den  durch 
dasselbe  ausgelösten  Bewegungen  auch  während  ihrer  Ausfuhrung 
nichts  weiss. 

Aus  dieser  wesentlichen  Verwandtscluift  zwischen  Mediumis- 
mns  und  Somnambulismus  werden  alle  erwähnten  Umstände  ver- 
ständlich, die  von  Unkundigen  dem  Spiritismus  ins  Gewissen 
geschoben  und  als  Einwände  gegen  ihn  vorgebracht  zu  werden 
pflegen.  Denn  sie  erklärt  nicht  bloss  die  Neigung  der  Medien 
zu  absichtlichen  Täuschungen,  die  den  Somnambulen  mit  allen 
Hysterikern  nnd  Nervenkranken  gemeinsam  ist,  sondern  auch  die 
Abhängigkeit  der  betreffenden  Erscheinungen  von  der  Stimmung, 
der  Behaglichkeit  des  Mediums  u.  s.  w.  So  wenig  die  häufigen 
Verstellungen  und  Täuschungen  der  Hysterischen  etwas  g<'gen 
die  Existenz  der  Hysterie  beweisen,  so  wenig  dürfen  die  auf- 
irwleckten  Schwindeleien  der  Medien  die  Forscher  davon  abhalten, 
sich  ernsthaft  mit  den  iiiediuinistischen  P^rscheinungen  zu  befassen. 
Ks  ist  vielmehr  (hn  (  haus  notwendig,  dass  Physiker,  Physiologen 

E.  V.  llavtiiiaiiii«*  jjbil.  Sysb>u)  im  <jiiiu<his^H.  20 
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und  Psycliiatriker  von  Kiif  uivl  amtlichei-  Stell an^»-  im  amtlichen 
Auftraj^e  diesem  (iebictf  iiiiliei-  treten,  um  unter  Hinznzielninsf 
von  Taschenspielern  längere  \'ersnchsreihen  mit  verschiedenen 
Medien  anzustellen«  „Das  Publikum  hat  nachgerade  ein  Recht 
darauf,  zn  wissen,  woran  es  mit  diesen  Dingen  ist,  und  da  es 
selbst  nicht  in  der  Lage  ist,  sich  ein  eigenes  Urteil  zu  bilden, 
so  ist  es  auf  das  Urteil  der  offiziellen  Träger  der  Wissenschaft 
angewiesen.  Diese  aber  lehnen  es  ab,  sich  mit  diesen  Dingen 
die  Finger  zu  verbrennen,  sei  es,  dass  sie  in  der  Überzeugung 
von  der  Unfehlbarkeit  der  bisherigen  Wissenschaft  a  priori 
dekretieren  zn  können  meinen,  was  möglich  und  was  unmöglich 
sei,  sei  es,  dass  sie  bloss  nicht  Lust  haben,  die  ihnen  einmal 
vertraute  Forschungsspezialität  mit  einer  anderen  zu  vertauschen. 
Deshalb  müssen  die  Regierungen  einschreiten  und  Mittel  zur 
Untersuchung  dieses  Erscheinungsgebietes  auswerfen,  da  man  ja 
auch  den  Einzelnen  nicht  zumuten  kann,  die  Kosten  längerer 
Sitzungsreihen  zu  tragen.**  Die  vorliegenden  Materialien  reichen 
bis  jetzt  entschieden  nicht  aus,  um  die  Frage  für  spruchreif 
zu  erklären,  sie  reichen  aber  sehr  wohl  aus.  um  dieselbe  für 
u  n  t  e  r  s  u  c  h  u  n  g-  s  b  e  il  ü  r  It  i  g  zu  erklären.  \\'eibs  man  doch 
heute  in  der  That  nicht,  ..auf  welcher  Seite  mehr  Oberflächlich- 
keit, Kniikiosigkeit.  Vorurteil,  Leichtfrläubinfkeit  uud  l'ulahifrkeit 
zur  UntersTheidiino:  zwischen  beobachteten  Thatsju-hen  und  uhIu*- 
lief^enden  Veruiutuniren  zu  finden  ist.  ob  bei  den  Spiritisten,  di«» 
in  jedem  zufäliii^'  umfallenden  i\e^enschirin  die  OÜ'eiibarunjr  einer 
Geisterhand  sehen,  oder  \wi  den  Aufklärern,  welche  alles  für 
unmöglich  erklären,  was  nicht  zu  ihrem  beschränkten  Weltbilde 
passt.  Es  ist  hohe  Zeit,  dass  diesem  Zustande  der  Verwirrung 
durch  offizielle  wissenscliaftliche  Erforschung  des  fragliclien  Er- 
scheinungsgebietes ein  Ende  gemacht  wird,  damit  die  Natur  der 
darin  sich  kundgebenden  Kräfte  endlich  dem  Vei-ständnis  er- 
schlossen und  der  Ausbeutung  für  den  plumpsten  Aberglauben 
entzogen  wird."   (Spiritism.  14  ff.) 

Man  hat  es  nun  dem  Philosophen  vielfach  zum  Vorwurf  ge- 
macht, dass  er,  wie  er  ausdrücklich  einräumt,  selbst  niemals  einer 
spiritistischen  Sitzung  beigewohnt  und  sich  praktisch  mit  der 
Erforschung  der  betreffenden  Erscheinungen  aus  naheliegenden 
Gründen  nicht  befasst  liat   Wer  so  urteilt,  hat  den  Zweck 
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seiner  Auslassnnjren  ubei-  den  Spiritismus  nicht  verstanden.  Es 
handelt  sich  ja  lür  Hartmann  gar  nicht  darum,  ob  die  tragiichen 
Erscheinungen  des  Spiritismus  wahr  sind  oder  nicht.  Bekennt 
er  sidi  docli  selbst  ausdrücklieh  ausser  Stande,  über  die  Realität 
derselben  ein  I'rteil  abzugeben.  Wohl  aber  hält  er  sicli  für  zu- 
i^indig,  ein  bedingungsweise  geltendes  Urteil  über  die 
aus  diesen  fincheinuiigen  im  Falle  ihrer  Bealität  zu  zie- 
henden Schlussfolgerungen  abzugeben:  „denn  dies  ist  recht 
eigentlich  die  Aufgabe  des  Philosophen,  während  er  das  that- 
sächliche  Material  seiner  Schlussfolgemngen  und  Induktionen 
rieh  von  den  exakten  Wissenschaften  liefern  lassen  muss"  (23). 
Wer  weiss,  wie  eng  im  Spiritismus  die  Anerkennung  der  Rea- 
lität der  betreffenden  Erscheinungen  mit  den  aus  ihnen  gezogenen 
metaphysischen  Schlnssfolgerungen  verknftpft  ist,  wer  sich  ver- 
gegenwärtigt,  wie  die  Vertreter  der  exakten  Wissenschaft«! 
gerade  deshalb  Bedenken  tragen,  sich  mit  der  Untersuchung  des 
fragli«!hen  Erschein ung^sgebietes  abziifreben,  weil  sie  die  Fol'i:e- 
r  Uli  gen  scheuen,  welche  fast  allpremeiu  von  Freunden  und 
Gegnern  der  Sache  als  uuabuei>li<  h  anpresehen  werden,  der  wird 
es  nicht  melir  paradox  und  wunderlich  srlielten.  dass  Hartniann, 
die  Realität  der  spirit  i-t  i>rhen  Krsclieinungen  voraus>ei/,i  und 
sieh  lefli<rli<li  um  die  Theorie  des  »Spiritismus  bekünnuert. 
Denn  wenn  der  IMiilosoph  auch  im  Ganzen  w(dü  daran  thut,  mit 
dem  Ziehen  der  Schlussfolgerungen  zu  waiten.  bis  das  exakte 
That.sachenniaterial  ihm  in  ziemlich  zweifelfreier  und  unbestrittener 
Gestalt  vorliegt:  in  diesem  Falle  ersnheint  es  in  der  That  als 
ein  dem  Erkenntnisfortschritt  geleisteter  Dieust,  wenn  Hartmann 
mit  seiner  philosophischen  Kritik  die  hemmenden  Vorurteile, 
welche  der  Erkenntnis  jenes  Gebietes  entgegenstehen,  zei-setzt 
and  aufgelöst  und  damit  der  unbefangenen  wissenschaftlichen 
Fonchung  die  Bahn  frei  gemacht  hat.  Von  dem  Philosophen 
verlangen,  er  hätte  erst  die  Thatsachen  selbst  untereuchen  sollen, 
beror  er  eine  Theorie  derselben  aufstellte,  das  ist  gerade  so,  als 
wenn  man  von  ihm  fordern  wollte,  er  hätte  alle  die  natnrwissen- 
schaftlichen  Thatsachen  erst  selbst  nachprüfen  sollen,  ehe  er  sie 
als  Ausgangspunkt  seiner  induktiven  Spekulation  verwertete. 
Man  kann  aber  bekanntlich  ein  sehr  schlechter  Beobachter  und 
doch  ein  vorzüglicher  Phflosoph  sein  nnd  umgekehrt;  nur  das 
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letztere  möchte  Hartmann  sein,  auf  das  erstere  dagegen  erhebt 
er  keinen  Anspmch.  Überhaupt  ist  ja  das  gerade  das  Wesen  der 
induktiven  Spekulation,  dass  sie  nur  bedingungsweise  j>ilt, 
nämlich  für  den  Fall  der  Richtigkeit  der  empirischen  Daten, 
wovon  sie  ausgeht  Wenn  die  spiritistischen  Phänomene  keine 
Realit&t  besitzen,  so  föUt  damit  selbstverständlich  ancb  die 
Hartmannsche  Theorie  zusammen;  Bthet  die  Schuld  an  diesem 
Znsammenbruche  trägt  alsdann  nicht  Hartmann ,  sondern  die 
Spiritisten,  die  dem  Philosophen  ein  falsches  Indnktionsmaterial 
geliefert  haben. 

Hält  man  diesen  Gesichtspunkt  der  bloss  bedingnngsweisen 
Geltung  seiner  Darlegungen  fest,  so  wird  man  damit  vor  dem 
Missverständnis  geschützt  sein,  als  ob  Hartmann  an  die  von  ihm 
aufgestellten  mediumistischen  Kräfte,  wodurch  er  die  Erscheinungen 
begreiflich  zu  machen  sucht,  nun  auch  wirklich  als  wie  an  real 
vorhandene  und  nur  noch  mehr  oder  wenig:er  unbekannte  und 
unerforschte  Nalureigenschaften  glaube  oder  i^av  ihre  thatsäclili<  lie 
Existenz  beweisen  wolle.  Nur  darauf  ist  vielmehr  sein  Bestreben 
gericlitet,  den  Spiiitisten  gegenüber,  »lie  übeiall  gleich  Geister 
und  ..transcendnitale"  Eimvirkung'en  verimitcn  und  selbst  bei 
einer  so  li;n-!n1<)>(  h  Krscheiminii'.  \vi«'  dfiii  Ix'k.'ninteii  'l'isclirücken, 
sofort  mit  einer  ..übersinnlichen"  Kikläniug-  Itei  lier  Hand  >ind, 
ein  Minimum  von  eventuell  vorhaiidenen  Krilfl^n  festzustellen, 
wodurch  sich  alle  jene  Phänomen  auf  rein  immanente,  d.  lu 
natürliche,  Weise  erklären  las.sen.  Wenn  also  Hartmann  auch 
im  Allgemeinen  einräumt,  dass  es  im  men.schlichen  Organismus 
noch  mehr  Kräfte  und  Anlagen  giebt,  als  die  bisherige  exakte 
Wissenschaft  erforscht  hat,  so  ist  er  doch  davon  völlig  überzeugt^ 
dass  dabei  von  einer  l'mstossung  von  Naturgesetzen  oder  von  einem 
Verlassen  der  Sphäre  des  Natürlichen  in  keinerWei.se  die  Bede 
sein  kann.  Hartmann  will  nur  diejenigen  natfirlichen  Kräfte  näher 
bestimmen,  deren  Annahme  auch  die  Spiritisten  nicht 
umgehen  können,  und  die  ganze  Fra^e,  um  die  es  sich 
handelt,  ist,  ob  wir  genötigt  sind,  ausser  diesen  rein  natfirlichen 
Kräften  auch  noch  andere  sogenannte  übematQrliche  Kräfte  und 
Einwirkungen  anzunehmen.  Der  Unterschied  zwischen  Haitmann 
und  den  Spiritisten  ist  aber  der.  dass  tlie  letzteren  diese  Frage 
bejahen  und  ftber  der  Betonung  des  Übersinnlichen  die  natfirlichen 
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Wrmittelunfren  übersehen,  während  Hartniaiin  die  Ansicht  ver- 
tritt, dass  die  Annahme  des  spiritistischen  Übersinnlichen  neben 
dai  Mt^Ucliett  Kräften  nicht  bloss  ftberüüssig,  sondern  sinnlos  ist 
Was  ztinäehst  die  physikalischen  Erscheinnngen  des 
Spiritismns  betrifft,  so  lassen  sieh  dieselben  teils  durch  die  relativ 
nnbewnsste  Mnskelthfttigkeit  der  niederen  Gehimteile,  wie  das 
TIschrncken,  das  nnwillkttrliche  Schreiben  und  Sprechen,  teils 
mit  Hilfe  der  Cox sehen  Theorie  der  „psychischen  Kraft"  oder 
Nenrenkraft  und  ihren  Umwandlungen,  wie  das  Hinrutsäien  der 
Gegenstände  zum  Medium,  das  Emporsteigen  des  letzteren,  die 
Klopflante,  die  Lichterscheinungen  u.  s.  w.,  teils  dnrch  Hallu- 
zinaii-aisHusteckung  von  Seiten  des  Mediums  erklären.  Wenn 
schon  hierbei  das  soinnanibule  Bewusstüeiii  der  eigentliche  Leiter 
and  der  Quellpuiikt  der  Ericlieiuungen  bildet,  so  ist  dies  ganz 
ebenso  auch  der  Fall  bei  dem  Vor ste  11  uii.frs Inhalt  <ler 
KundL-'elHiiiireii.  Das  somnambule  Hewusstsein  der  niittiereu 
Hinitt  ilc  utnsiiannt  den  Vor^tflhmgsinhalt  des  Grosshirnbewusst- 
sein>.  abei-  nicht  nmgekehrl.  Daher  kommt  es.  dass  es  Worte 
und  Satze  schreibt,  auf  Fragen  antwortet  und  Wünschen  Rech- 
nnng  trägt,  welfhe  dem  wachen  J^ewusstsein  diktiert  oder  vor- 
gelegt sind,  und  dass  es  auch  auf  solche  Frage  antwortet  und 
solchen  Wünschen  Rechnung  trägt,  welche  nur  ihm,  aber  nicht 
dem  wachen  Bewusstsein  erkennbar  geworden  sind.  Das  som- 
nambule Bewusstsein  ist  ausserdem  infolge  der  Hyperästhesie 
des  Mittelhimgedächtnisses  in  den  Stand  gesetzt,  sich  an  Dinge 
zu  erinnern,  deren  Herlcanft  dem  Grosshimbewusstsein  unerklär- 
lich bleibt,  und  vermag  bei  seiner  Neigung  zur  Sjmbolisierung 
imd  Personifikation  sich  so  leicht  in  eine  fremde  Rolle  hinein- 
zuversetzen, dass  es  Kundgebungen  zu  Tage  f&rdert,  die  nach 
Form  und  Inhalt  so  wenig  als  möglich  dem  wachen  Bewusstsein 
des  Mediums  und  so  sehr  als  möglich  dem  vorausgesetzten  Ur- 
heber dieser  Kundgebungen  ähneln.  Dazu  kommt,  dass  auch  die 
YorateQungsfibertragung  sich  nur  durch  Vermittelung  des  som- 
nambulen Bewnsstseins  vollzieht  wobei  der  Wille  zur  Einpflanzung 
beim  Übertragenden  und  der  Wille  zur  Auffas.sung  beim  Em- 
pfangenden bich  als  mächtige  BetTirderuugsmittel  erweisen,  sei  es 
liuii.  dass  dieser  Wille  ein  bewiisstei-.  sei  es,  dass  er  ein  uube- 
wus^itfr.  in  den  somnambulen  Hirnschichten  wohnender  ist. 
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Während  beim  sogenannteii  Gedankenlesen  nur  die 
aktuellen  Yorstelliingen  wacher,  träumender  oder  somnambuler 
Personen  dorch  eine  gewisse  Resonanz  des  eigenen  somnambolen 
Bewnsstseins  perzipiert  werden,  werden  beim  Hellsehen  nicht 
mehr  fremde  Bewosstseinsinhalte,  sondern  thatsächliche  objektive 
Erscheinungen  als  solche  ohne  die  normale  Vermittelung  der 
Sinneswerkzeugre  wahrgenommen.  Wenngleich  nun  ancli  vieles, 
wa^  ,,Hellselien"  frenannt  wird,  entweder  auf  (Tedankenlesen  oder 
sensitive  Auffassung  von  Ätheri»chwingungen  irgendwelcher  Art 
beruhen  mag,  so  findet  doch  beim  eigentlichen  Hellsehen  ein 
Überspringen  von  Ehühi  und  Zeit  statt,  und  dies  ist  freilich  mit 
Zuhilfenahme  von  Atliersehwiiiirnngeii  u.  s.  w.  niclit  mein-  er- 
klSrlich.  Hier  muss  man  von  der  Individualsieele  auf  «leim 
wesenhafte  Wurzel  im  absoluten  Geist  zurückgehen :  man  muss 
sich  der  unzertrennbaren  Nabelsclmnr  erinnern,  welche  jedes 
Geschöpf  mit  seiner  Allmutter  Natur  verbindet  und  die  Hypo- 
these eines  „T e  1  e p h o n a n s c h  1  u s s e s  zwischen  zwei  Indi- 
viduen im  Absoluten"  wagen,  wie  er  durch  ein  intensive^: 
Willensinteresse  hergestellt  wird,  wenn  man  es  nicht  voi-zieht, 
auf  eine  Erklärung  des  Hellsehens  überhaupt  zu  verzichten. 
„Ln  absoluten  Wissen  des  absoluten  Geistes  sind  die  Fäden  aller 
Eausalreihen  ideell  zu  einer  einzigen  Oesammtanschaunng  ver- 
schlungen; deshalb  ist  aus  ihr  auch  das  scheinbar  Zufällige  an 
den  Ereignissen  der  Zukunft  im  voraus  bestimmbar.  Die  All- 
wissenheit des  absoluten  Geistes  umspannt  implidte  im  gegen- 
wärtigen Weltznstand  die  Zukunft  ebenso  gut,  wie  die  Ver- 
gangenheit; darum  kann  das  Individuum  vemiöge  eines  intensiven 
Willensinteresses  ebensowohl  die  Einzelheiten  zukünftiger  Er- 
eignisse aus  dem  unbewussten  Wissen  des  absoluten  Geistes 
unbewusst  herausschöiiten,  wie  es  die  Einzelheiten  der  gegen- 
wärtigen Weltlage  an  räumlich  von  ihm  entfernten  l^nnkten  aus 
demselben  zu  entnelimen  vermag"  (79).  Diese  Erklärung  geht 
zwar  über  die  blos^»  natürliche  Sphäre  hinaus,  ..Hl>er  sie  ist  doch 
nicht  übernatürlich  in  dem  Sinne,  dass  sie  eine  jenseits  der 
natürlirlien  belegene  Paspinssphäre,  eine  hinter  der  2:egel»riien 
lauernde  verborgene  Welt  übernatürlicher  Individuen  heranzöge. 
Sie  verzichtet  nur  darauf,  das  Xatürlichp  in  der  üblichen  Ab- 
straktion von  seinem  übernatürlichen  Grumle  festzuhalten,  und 
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nimmt  es  statt  dessjen  in  seiner  konkreten  Einlieit  niii  dem  ihm 
als  Wesen  und  Substanz  immanenten  übernatüi  liehen  Uninde"  (82). 

Soviel  ist  jedenfalls  sicher:  nur  der  konkrete  Monismus, 
wonach  die  absolut  unbewussten  psychischen  Funktionen  ver- 
schiedener Individualseelen  letzten  Endes  doch  nnr  Funktionen 
desselben  absoluten  Subjekts  mit  Beziehung  auf  Terscbiedene 
OrgaDismen  sind,  kann  das  Phänomen  des  Hellsehens  wenigstens 
eroigeimassen  erklärbar  machen.  Der  Spiritismus  dagegen  mit 
seiner  Annahme  von  Geisteni  oder  telepathischen  Einflössen  Ter* 
storbener  kann,  wie  Hartmann  in  seiner  Schrift  ttber  „Die  Geister- 
hjpotbese  des  Spiritismus  und  seine  Phantome"  darlegt,  zur 
Erklärung  dieser  Erscheinung  gar  nichts  beitragen.  Er  schiebt 
da»  Problem,  anstatt  es  zu  IQsen,  bloss  um  eine  Stufe,  nämlich 
in  die  Geisterwelt  zurück  und  lässt  es  dort  ebenso  unerklärlich 
bestehen.  Denn  was  z.  B.  das  „Vorgesicht**  oder  den  Blick  In 
die  Zukunft,  das  einzige  chemisch  reine  oder  „l'rphänomen  des 
Hellsehens-*  anbetritft,  so  kfinnten  auch  die  Geister,  da  sie  funk- 
tionsfahig-e  Wesen  sind  und  also  unter  den  Bedingungen  des 
Raumes  uu<l  der  Zeit  stehen  müssen,  die  Zukunft  selbst  nur 
durch  Hellsehen  erfahren.  Allein  diese  Möglichkeit  selbst  zuge- 
geben, so  konnten  sie  sich  d(u  li  tlen  Lebenden  nicht  mitteilen, 
wpü  sie  inunatei  if^l!  und  körperlos  sein  sollen  und  ihnen  damit 
aiie  Hedinjjungen  lehlen.  durch  welche  ein  telepathischei-  Kinthiss 
allein  denkbar  ist.  „Wenn  die  Lebenden  an  und  liU  sicli  scliou 
helNehend  sind,  so  ist  die  telepathisehe  Mitwirkunu  liHllsehender 
(Deister  eine  völlig  überflüssige  und  gi-undlose  Hypothese;  wenn 
'Üp  Leidenden  nirlit  hellsehend  sind,  so  ist  das  supponierte  Hell- 
«ehen  der  Verstorbenen  nicht  bloss  ebenso,  sondern  doppelt  un- 
begi-eiflich,  und  keine  „vierte  Dimensioli"  und  keine  „trausceu- 
dentalen  Wahrnehmungsorgane"  können  an  dieser  rnbegreiflichkeit 
der  zeitlichen  Voraussicht  der  Geister  etwas  mildem'*  ia.  a,  0.  48). 
Das  einzige  Erscheinnngsgebiet  mithin»  bei  dem  man  mit  bloss 
natttrlichen  oder  abstrakt  natürlichen  Ursachen  nicht  auskommt, 
ftUt  nicht  unter  den  Begriff  des  Spiritismus. 

So  bleiben  denn  nur  noch  die  sogenannten  Transfigura- 
tionen  und  Materialisationen  übrig,  die  von  den  Spiri- 
tisten als  Hauptbeweis  für  die  Existenz  von  Geistern  angefahrt 
za  werden  pflegen.  Allein  die  Transflguration  oder  die  Selbst- 


Digitized  by  Google 


Die  (jeiüttftj,)Uiiosupliic. 


vt M>etziiug  des  Ich  «les  Mediums  in  eine  fi*eiii(le  TVrsoiiliclikeit. 
die  sich  durch  Haltung,  Geberde  und  Rede  au-liii  kt.  n klart 
sich  weit  einlacher  ans  deiTi  spontanen  Autosomnanihuli'^iiius  der 
Medien.  An  die  objektive  Kealität  der  Erscheinungen  Ijei  den 
]\faterialisationen  zu  <,dauben,  dazu  abei-  besteht  solanf?e  kein 
Grund,  bis  die  Annahme  einer  Übertragung  der  Halluzinationen 
des  Mediums  in  die  somnambulen  Bewusstseine  der  hinreichend 
emplfingiichen  Anwesenden  sich  als  durchaus  unhaltbar  erwiesen 
hat  Einen  sicheien  Beweis  für  die  objektive  Kealität  kann 
nnr  die  Photographie  erbringen,  und  da  sprechen  alle  bisher 
angestellten  Versuche  an  Gestalten,  die  von  den  Zuschanera 
gesehen  wurden,  gegen  die  objektive  Bealität  der  Erscheinungen. 
Die  bisherigen  Erfahrungen  berechtigen  nicht  zu  einer  anderen 
Annahme,  als  dass  die  Phantome  der  Spiritisten  wirklich  nur 
Phantome,  d.  h.  subjektive  Erscheinungen  ohne  objektive  Realität, 
aber  Erscheinungen  sind,  deren  relative  Übereinstimmung  in  den 
Zuschauern  durch  ihren  Ursprung  aus  dem  somnambulen  Medium 
erklärt  wird,  welches  seine  Halluzinationen  in  die  Zuschauer 
überträgt. 

Nach  alledem  hat  die  Geisterhypoth ese  keine  Berech- 
tii^niiLi.  Aus  dem  einfachen  naiv  sinnlichen  Glauben  des  Volkes 
heraus,  dass  alles,  was  es  sich  nicht  sofort  erklären  konnte. 
(Jeistern  znselirieb,  hat  sich  jene  Hypothese  mehr  und  nu  lir  zu 
derjenigen  einer  ausschliesslich  durch  da«;  Medium  vernüttelten 
Geisterwiiknug  geläutert,  wonach  die  (Deister  als  die  bloss  in- 
tellektuellen Urheber  der  Ersclieinunir^'ii  betrachtet  werden, 
während  die  eigentliche  Aust'iilirnno;  (b'i  leizteren  dem  Medium 
zufällt,  das  vom  (leiste  so  zu  sa*ren  besessen  ist.  Diese  Be- 
sessenheitshypothese entspricht  einer  Psychologie,  welche 
unter  dem  (leiste  des  Menschen  nur  den  Inhalt  seines  normalen, 
wachen  T^ewusstseius  versteht  und  von  relativ  oder  gar  absolut 
unbewussten  Begehrungen,  Gefühlen  und  Vorstellungen  noch 
niciits  ahnt.  Sie  wird  durch  die  Thatsache  des  Somnambulismus 
widerlegt  und  wandelt  sich  in  die  Inspirationshypothese 
um.  Nach  ilir  ist  das  somnambule  Bewusstsein  der  äussere,  wie 
innere  Urheber  der  Erscheinungen,  und  nur  der  Inhalt  seiner 
Kundgebungen  ist  ihm  durch  Inspiration,  d.  h.  Gedankenfiber- 
tragung  ans  dem  Bewusstsein  des  kontrollierenden  Geistes,  vor- 
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geschriebeu.  Beruft  man  sich  jedorh  einmal  auf  das  somnam- 
bule Bewusst^ein ,  dann  ist  überhaupt  f^ar  kein  Vorstellungs- 
ioiiAlt  mehr  denkbar,  der  nicht  aus  jenem  geschöpft  werdeu 
ktaDte,  dann  ist  also  die  Annahme  von  Geisteni,  abgesehen  von 
allen  sonstigen  SchAM''iicrkeiten,  worin  man  sich  mit  ihr  ver- 
iiickolt,  ein  einfacher  \  erstoss  gegen  den  ersten  Grundsatz  aller 
llethodik,  die  Prinzipien  nicht  ohne  Not  zu  vervielfältigen.  AUe 
vorsichtigen  Spiritisten  sind  beute  darin  einig,  dass  der  bei 
weitem  griisste  Teil  aller  bezüglichen  Erscheinungen  aus  dem 
blossen  somnambulen  Bewusstsein  des  Mediums  herstammt  und 
die  Annahme  von  Geistern  nicht  notwendig  fordert.  Wenn  sie 
trotzdem  für  gewisse  Ffllle  neben  der  ersten  Art  von  Ursachen 
soch  noch  die  zweite  gelten  lassen,  so  wäre  es  ihre  Pflicht, 
genau  die  Grenzlinie  zu  bestimmen,  jenseits  welcher  die  Er- 
Uinrngsfähigkeit  der  ersten  Art  von  Ursachen  aufhört  und  zu* 
gleich  das  Warum  dieses  Aufhörens  nachzuweisen,  da  dem  Be- 
haiipteudeii  die  lit  weislast  obliesrt.  Der  Spiritismus  hatte  aber 
Ms  zur  Abfassung  vun  ll.ti  luiaims  Spiritismussclirift  noch  nicht 
»i^  n  leisesten  Versuch  gemacht,  sich  dieser  Aufsrabe  zu 
«-iitlrdis^en.  „Solnncc  sie.**  hatte  daher  Hartmann  seine  Schrift 
LVvclildssen .  ..luu'i  liillt  bleiltt ,  entbehrt  die  Oeisterhypothese 
jede>  Schiunners  einer  \\  issenschaftlic  heii  Berechtigung,  und  alh* 
Phihwopheii.  wel<-he  die  <iei>terliy])otliese  des  Spiiitismus  adop- 
tiert lial)eii.  halit'u  damit  eiueu  bedenkliciieu  Maugel  kritischer 
Vorsicht  gezeigt"  (118).  — 

Es  ist  das  Verdienst  des  russischen  Staatsrats  Aksakow. 
in  seinem  Werke  über  „Aniinismus  und  Spiritismus"  (18^0) 
diesen  Gedanken  Hartmanns  aufgegriffen  und  zuerst  den  Versuch 
gemacht  zu  haben,  jene  dringendste  Aufgabe  des  Spiritismus  nach- 
träglich zu  lösen.  Empfand  er  doch  mit  fast  s&mmtiichen  Ge* 
sinuangsgenossen  den  Hartmannsehen  Angriff  als  den  schwersten, 
der  jemals  gegen  den  Spiritismus  gefiihrt  sei.  Die  Entgegnung 
Hartmanns  in  seiner  Schrift  ftber  „Die  Geisterhypothese  des 
Spiritismus  und  seine  Phantome"  beschränkt  sich  im  Wesent- 
lichen darauf,  die  Einwände  Aksakows  gegen  seine  eigene 
Erklärung  der  medinmistischen  Phänomen  zu  entkräften,  die 
Be^tigung  zu  liefern,  dass  Halluzination  und  mediumistische 
Nenrenkraft  vollkommen  genügen,  um  die  Materialisations- 
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erscheiuuiigeii  zu  erklären  und  zu  zeigen,  dass  vor  all«Mii  <l^^r 
intellektuelle  Inhalt  der  Kundgebungen  keineswegs  ein  derartiger 
ist,  um  die  Fähigkeiten  des  somnambulen  Bewusstseins  zu  über- 
steigen. Der  Identitätsnachweis  der  Geister,  um  den  sich 
Aksakow  vor  allem  bemüht  hat»  ist  nach  Hartmann  nicht  er^ 
bracht  worden,  (ranz  im  Gegensätze  zu  du  Prel,  der  vm 
Soronambnlismus  ans  zum  Spiritismus  gelangt  ist,  zeigt  Hartinann, 
dass  gerade  der  Somnambulismus  dem  Spiritismus  den  Boden 
nnterausziebt  Der  Spiritismus  befindet  sich  mit  seiner  Geister* 
hypothese  in  lauter  Widersprüchen  und  Zirkelschlüssen.  Es  wäre 
völlig  unvei^tändlich,  wie  eine  so  seltsame,  geradezu  abgeschmackte 
Anschauung,  wie  der  Spiritismus,  von  denkenden,  ja,  von  philo- 
sophisch gebildeten  Leuten  angenommen  und  verteidigt  werden 
kann,  wenn  hierbei  nicht  ein  besonderes  Gemfltsinteresse  mit> 
spielte,  nftmlich  der  Wunsch,  sieh  durch  die  spiritistischen  Phä- 
nomene die  persönliche  Unsterblichkeit  verbürgen  zu  lassen. 

Die  Spiritisten  huldigen  fast  sämmtlich  einem  jenseitigen 
Optimismus  und  glauben,  eine  Bewährung  desselben  iu  der 
(Tt'isterliypoihese  zu  besitzen.  Sie  bedenken  nicht,  eine  wie 
furclitbar  i)essiinistisclie  Vorstellung  es  ist.  zu  meinen,  dass  die 
abgeschiedeueu  Seeleu  ihr»'  niensehlirlie  Getiihlsweise,  die  klein- 
lichen Interessen  und  lüpi  i><  ]H  n  morgen  ilnes  irdischen  Daseins 
ins  Jenseits  mit  hinüberueimieu.  dass  sie  sich  noch  um  unbe- 
zahlte Schusterrechnungen  oder  uneingetriebene  kleine  Darlehen 
u.  s.  w.  grämen  oder  ihretwegen  die  Ruhe  der  noch  im  Fleische 
Wandelnden  stören.  Sie  verkennen,  wie  tief  sie  damit  in  ge- 
fühlsmässiger  Hinsicht  das  jenseitige  Geistesleben  unter  das  dies- 
seitige rücken  und  wie  sehr  sie  damit  dem  jenseitigen  Optimismus 
Hohn  sprechen,  dessen  Aufrechterhaltung  doch  das  tiefinnerste 
Motiv  ihrer  gefühlsmässigen  Zustimmung  bildet.  Konsequenter 
Weise  kann  man  nur  pessimistischer  Spiritist  sein,  nnd 
wenn  man  noch  kein  Pessimist  ist,  so  muss  man  es  durch  den 
Spiritismus  wei'den,  denn  die  Fortdauer  erinnerungsf&higer  orga- 
nischer Beste  ohne  Geist  und  Thatkraft,  wie  der  Spiritismus  sie 
annimmt,  „würde  eines  der  schauerlichsten  und  widerwärtigsten 
Kapitel  des  Pessimismus  ahgi  ben,  wenn  man  es  nicht  als  eine 
Ausgeburt  phantastischen  Aberglaubens  bei  Seite  zu  schieben 
berechtigt  wäre"  (72j.    Bis  jetzt  ist  es  den  Geistern  weder 
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feloDgen,  uns  von  der  Glückseligkeit  ihrer  jenseitigen  Existenz, 
noch  auch  nur  von  dem  einfachen  „Dass"  dieser  Existenz  zn  über- 
zeugen. Man  kann  daraus  nur  schliessen,  daas  sie  hierzu  ein- 
lud gar  nicht  im  stände  sind.  Die  Annahme  von  Geistern  ist 
nicht  bloss  innerlich  unhaltbar^  sondern  sie  ist  auch  praktisch 
wertlos»  und  der  Spiritismus  ist  sonach  völlig  ausser  stände,  dem 
enchtttterten  Glanben  an  die  persönliche  Unsterblichkeit  eine 
neue  Stütze  darzubieten.  (Vgl  den  Aufsatz  ttber  „Indische 
Gnosis  oder  Geheimlehre**  in  den  ^PhiL  Fragen  d.  Ggw." 
179-206.) 
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Die  Annahme  der  Hartmannschen  Metaphysik,  dass  die  Welt 
ihrem  Was  oder  ihrem  Inhalte  nach  logisch  bestimmt  sei,  hat 
sich  sowohl  In  der  Naturphilosophie,  wie  in  der  Psychologe  be- 
stätii^t.  Das  Logische  erwies  sicli  in  seiner  Anwendung  auf  das 
Unlogische  überall  als  Teleol  isc  lies,  und  dieses  nötigte 
uns  auf  allen  Punkten  zu  der  Annahme  eines  allweisen  Unbe- 
wnssten.  Wir  dürfen  liieiaiis  schliessen,  dass  die  Welt  so  weise 
und  trefflich  als  nur  irgend  iiit)gli(h  eino'erichtet  sei  und  ge- 
leitet werdt'  unti  dass.  wenn  in  dem  allwissenden  T^nbewnssten 
untt  i  al1<Mi  nui^liriieu  \'orsteliiini:en  die  \  oi-stellung  einer  besseren 
Welt  Ljvh^iren  hätte,  gewiss  diese  l)essere  statt  der  jetzt  be- 
stehenden zur  Ausführun£i  gekommen  wäre.  Wir  können  sonach 
der  Ansicht  von  Leibniz  zustimmen,  dass  die  bestehende 
Welt  die  beste  von  allen  möglichen  sei,  nicht  als  ob 
wir  die  nnendlidi  vielen  möglichen  Welten  erkennen  könnten, 
um  sie  mit  der  bestellenden  erschöpfend  zu  vergleichen,  aber  doch 
in  dem  Sinne,  dass  wir  im  Unbewnssten  die  Existenz  derjenigen 
Eigenschaften  nachweisen  konnten,  „denen  zufolge  es  die  mög- 
lichen Welten  gleichsam  mit  einem  Blicke  Überschauen  und  von 
diesen  möglichen  Welten  diejenige  realisieren  mnsste,  welche 
den  vernünftigsten  Endzweck  auf  die  zweckmftssigste 
Weise  eneicht«  (IL  277). 

Allein  wenngleich  diese  Welt  die  bestmögliche  ist,  so  kann 
sie  darum  doch  noch  immer  herzlich  schlecht  sein.  Denn 
die  Bestmöglichkeit  sagt  nur  die  Angemessenheit  an  ihren 
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Zweck,  aber  gar  nichts  über  ihre  Güte  aus.  Wenn  das  Unbe* 
Tusste  eine  Welt  schaffen  wollte,  so  konnte  es  freilich  seinem 
logischen  Wesen  gemäss  nur  die  beste  von  allen  möglichen 
whsdfen.  Es  fragt  sich  jedoch,  ob  es  nicht  noch  besser  gethan 
haben  vürde,  überhaupt  keine  Welt  ins  Dasein  zu  rufen. 
Diese  Frage  nnn,  ob  die  Welt  ihrem  Nichtsein  vorzuziehen  oder 
nachznstellen  sei,  d.  h.  die  Frage  nach  dem  Werte  der  Welt, 
bildet  den  Gegenstand  einer  besonderen  philosophisclien  Disziplin, 
iWr  Weitlehre  oder  Axiologie,  deren  Aufgabe  ist,  die  Wert- 
iM^messung  der  Welt  an  der  Hand  eines  objektiven,  nicht 
.Mibjekliven  WertniaNSslabes  zu  vollziehen  (IL  273—284). 

1.  Ble  Lust  als  höchster  Wertmassstab. 

enn  wir  di^^  niöglirlien  >ras>5stäbe  ins  An^e  fassen,  an 
denen  der  Wert  di  r  Welt  eventuell  gemessen  werden  könnte,  so 
können  überhaupt  nur  fünf  solche  ^lassstäbe  in  Frage  kommen: 
die  Lust,  die  Zweckmässigkeit,  die  Schönheit,  die  Sittlichkeit 
und  die  Religiosität.  Von  diesen  lassen  sich  die  drei  letzteren 
simmtlich  unter  den  Begriff  der  Zweckmässigkeit  befassen ; 
indem  die  Schönheit  nur  die  sinnliche  Erscheinung  der  inneren 
Zweckmässigkeit»  die  sittliche  Weltordnung  und  die  religiiise 
Heilsordnnng  nur  Ausschnitte  aus  der  allgemeinen  teleologischen 
Weltordnung  darstellen.  Was  aber  das  Yerliftltnis  des  Zweck- 
mSssigkeitsmassstabes  zum  Lustmassstabe  betrifft,  so  ist  schlechter- 
diogs  nicht  einzusehen,  wie  es  einen  Zweck  geben  soll  welcher 
der  Glückseligkeit  vorangeht.  Der  höchste  Zweck  kann  nur  die 
Glückseligkeit  des  höchsten  Individuums,  des  Absoluten  sein,  nicht 
nur,  weil  der  Weltxweck  nur  negativ  sein  kann,  sondern  auch 
weil  die  Zweckmässigkeit  sammt  allen  übrijren  MassstHben  bei 
dem  Übergänge  von  der  phänomenalen  Welt  ins  Absolute  nn- 
brauchbar  wird  und  nur  der  Lustmassstab,  den  Hartmaun 
al«>  dtn  eudä  mono  logischen  bezei<  hiui.  unter  den  nötigen 
K  nn»  len  gegen  anthropopathische  Irrtünuii  losrisch  zulässig  Meibt. 
Zwec  ke  giebt  es  nur  innerhalb  der  Welt,  die  Schönheit  ist  ein 
Prädikat  bloss  der  Kixheinung  des  Absoluten,  Religion  und 
Sitilirhkeil  bezeichnen  nur  ein  Veihältnis  der  KrsrlH-innngsintli- 
vidueu  zu  einander  resp.  zum  Absoluten,  können  jedocli  für  das 


Digitized  by  Google 


318 


Die  GeUtesphÜQsophie. 


innere  Wesen  der  Individuen,  auf  das  alleinige  ünbewusste 
selbst,  abgesehen  von  der  Form  seiner  Erscheinung,  keine  Be- 
dentnng  haben.  Da  nun  aber  das  All -Eine  letzten  Endes  nnr 
soweit  an  der  Welt  interessiert  sein  kann,  als  es  mit  seinem 
Wesen  an  ihr  beteiligt  ist,  in  ihr  drinsteckt,  und  da  die  Form 
der  Erscheinung  wohl  wichtiger  Darehgangspnnkt»  aber,  abge- 
sehen von  ihrer  RQckwirkung  auf  das  Wesen  selbst^  unmitglich 
letzter  Zweck  sein  kann,  so  werden  auch  alle  übrigen  Wertmass- 
stäbe vor  denu'enigen  Massstab  zurücktreten  müssen,  der  zu- 
gleich auf  das  Wesen  der  Erscheinungswelt  An- 
wendung findet  Diesen  giebt  aber  allein  die  Summe  von 
Lust  und  Unlust,  die  in  der  Welt  vorhanden  ist,  denn  sie 
erst  sind  etwas  ganz  Beal es,  nicht,  wie  Schönheit,  Sittlich* 
keit  und  Religion,  blosse  Bewusstseinsideen,  und  das  l^nbewusst« 
ist  (las  gemeinschaftliche  Subjekt,  welches  sie  in  allen 
den  \  erschiedenen  Bewusstseineu  fühlt 

>So  ist  also  der  Lustmassstab  der  höchste  Wertmassstab 
der  axiolügischen  Weltbetrachtnng,  weil  alle  andenn  verinittplst 
des  teleologischen  in  ihn  iiiüiiden.  Er  ist  aber  auch  /ug-leich  «ier 
endgültige  Wertmesser,  weil  nur  er  eine  über  die  Krscheinimgs- 
welt  hinansreichende  Bedeutung  hat  und  auch  im  Absoluten  stich 
hält.  T^fimit  ist  selbstverständlich  nicht  behauptet,  dass  es  nicht 
auch  eine  andere  W'ertbemessung  als  diejenige  nacli  dem  eudä- 
monologischen  Gesichtspunkte,  also  z.  B.  eine  teleologische,  geben 
könnte,  welch  letztere,  da  die  jeweilige  Zweckmässigkeit  nur  ein 
Querschnitt  der  p^esammten  \\'eltentwickelung  ist,  von  Hartmann 
auch  als  evolutionistische  bezeichnet  wird.  Werden  wir 
doch  sehen,  wie  Hartmann  selbst  diesen  teleologischen  oder  evo- 
lutionistischen  Massstab  an  das  Dasein  anlegt.  Nur  soviel  ist 
behauptet^  dass  ein  entgegengesetztes  Eesultat  in  anderer  als  in 
eudämonologischer  Beziehung  an  dem  Ergebnis  der  eudftmo&o- 
logischen  Axiologie  nichts  ändert  Nur  die  eudAmonologische 
Axiologie,  die  Lust  und  Unlust,  d.  h.  die  Glückseligkeit  oder 
Eudämonie,  zum  Massstabe  macht,  ist  die  wahre  und  eigentliche 
Axiologie,  und  sowohl  die  natürliche  Zweckmftssigkeit,  wie  der 
geschichtliche  Fortschritt  des  Weltkufes,  sowohl  die  Schönheit^ 
wie  die  Sittlichkeit  und  Religiosität  kommen  nur  als  Mittel 
der  Eud&monie  innerhalb  der  eudämonologischen  Axiologie  in 
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Betracht  (IL  27a-'284;  Zur  Gesch.  u.  Begr.  d.  Pessün.  Iff. 
277-288.) 

2.  Die  Fehlerquelleu. 

Weon  die  aziolo^sche  Untersuchung  in  wissenschaftlicher 
Weise  durchgeführt  werden  soll,  so  muss  man  sich  zunächst  über 
ilieFehlerqaellen  klar  sein,  welche  einer  unbefangenen  Unter- 
mdinng  der  Frage,  ob  die  Lust  oder  der  Schmerz  im  Leben 
iberwie^,  entgegenstehen.  Solcher  Fehlerquellen  giebt  es  vor 
allem  zwei:  die  Möglichkeit  von  (redächtnis-  und 
Koinbiiiationsfelilerii  und  die  Möglichkeit  einer  iiii- 
bewussteii  Beeiunussiuig  des  Urteils  durcli  den 
Willen  und  das  Gefühl.  Eine  Znsainnieiifassunpr  der  Teilst 
und  I'iilust  eines  srewissen  Lebensabschnittes  oder  ^Ws  ^ranzen 
Lehens  kann  nur  in  einem  aifektfreien,  nüchternen  Augenbli(  k 
vollzogen  werden:  alsdann  aber  hat  man  es  nicht  mit  realer 
Lust  nnd  Unlust,  sundern  mit  den  blossen  Erinnernn  q^svor- 
stellnnnfpn  veriranj^ener  Lust  und  l'nlust  zu  tlmn.  Nun 
ist  bekannt,  wie  sich  im  Gedächtnis  die  unangenehmen  Eindrücke 
verwischen,  die  ancrenehmen  dagegen  haften  bleiben,  sodass  selbst 
ein  in  der  Wirklichkeit  höchst  fatales  Ereignis  in  der  Erinnerung 
un  lieblichsten  Lichte  prangt  Infolge  hieiTon  muss  die  resu- 
nuerende  Erinnerung  zu  einem  weit  günstigeren  Facit  über  den 
Lustgehalt  des  Lebens  gelangen,  als  eine  Addition  der  wirklich 
gef&hlten  Lust  und  Unlust  ergeben  würde,  die  nicht  durch  die 
£rinnerungsbrille  getr&bt  ist  Dazu  kommt  der  Instinkt  der 
Hoffnung,  der  zumal  bei  jüngeren  Personen  durch  Mithinein- 
Ziehung  der  Votstellung  einer  Zukunft  die  Gefahlsbilanz  der 
Vergangenheit  fälscht  Die  Hoffhung  reinigt  die  Vorstellung  der 
Znkunft  von  den  Haupt  Ursachen  der  vergangenen  Unlust,  ohne 
die  spftter  neu  hinzukommenden  Ursachen  der  Unlust  mit  in 
Bechnnng  zu  stellen,  und  drückt  dadurch  gleichfalls  die  vorge- 
stellte Unlust  im  Vergleich  zur  Lust  herunter.  Erwäert  man 
ferner  die  närrische  Eitelkeit  der  Menschen,  nirhi  nni  irnt, 
sondern  auch  Lrlücklich  lieber  scheinen  als  sein  zu  wollin. 
erwasrt  man.  wie  jeder  infolf^e  dessen  sorgfältig  verheimliilit, 
wo  ihn  der  bcbuh  drückt  und  dafür  mit  einer  \\  ohlhabeuheit, 
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Zufriedenheit  und  einem  Gliick  zu  prunken  sucht,  die  er  gar 
nic)it  besitzt)  zieht  man  endlich  die  instinktive  Lit  be  zum 
Leben  in  Betracht,  die  den  Menschen  Aber  das  Elend  des 
Daseins  hinwegtäuscht^  weil  er  ja  nun  doch  einmal  leben  will 
und  leben  muss,  dann  hat  man  in  alledem  lauter  Fehlerquellen, 
die  das  axiologische  Urteil  fiber  das  Sein  zu  Gunsten  des  Opti- 
mismus trttben  und  wird  man  die  Hartnäckigkeit  leicht  verstehen, 
womit  sich  die  Menschen  gegen  die  Anerkennung  des  Pessimismus 
sträuben  (II.  28Ö--294). 

Hiemach  mnss  nicht  bloss  in  Bezug  auf  die  verschiedenen 
Triebe  und  Richtungen  des  Lebens  untersucht  werden,  inwieweit 
der  Trieb  und  Affekt  selbst  eine  Verfälschung:  des  l'rteils  bewirkt, 
sondern  es  müssen  auch  alle  diejenigen  Gefühle  einer  Kritik 
unterworfen  werden ,  welche  unbeschadet  ihrer  vollen 
Realitiit  auf  Illusionen  beruhen,  und  welche  daher  mit 
Zerstürunü:  dieser  niusionen  bei  warlisender  l)H\vusst(n'  Jntellig'euz 
mit  zerstört  werden.  Denn  wenn  os  atirh  wahi  ist.  dass  jede 
Illusion  in  frefühli^tnässiirer  Hinsicht  gleich  der  W  alirheii  ist.  dass 
also  z.  H.  ein  Lustiretiihl  darum  nicht  weniger  als  l.nst  emptiindru 
wird,  weil  der  (Jrund  der  Lust  als  solcher  illusojiscli  ist.  so  niuss 
doch  die  Steigerung»  des  Bewusstseins  zur  Untergrabung  der  Illu- 
sion und  damit  zugleich  zum  Erlöschen  jenes  Gefühles  führen. 
(II.  293 f.;  Xeukant.  llOtf.j  Es  ist  nun  offenbar  unmöglich,  jeden 
einzelnen  Zustand  im  Leben  eines  Individuums  auf  seinen  eudämo- 
nologischen  Wert  hin  zu  prüfen.  Wohl  aber  können  wir  diejenigen 
Zustände,  Hauptrichtungen,  Verhältnissse  und  ßmpfindungsdispo- 
sitionen  prüfen,  welche  für  das  Gefühlsleben  vor  allem  in  Frage 
kommen. 


•i.  Der  empiribche  Beweis  d^s  Pes!i»imismus^ 

Diese  Prüfung  hat  Hartmann  in  seiner  „Philosophie  des  Un- 
bewussten'*  vorgenommen.  Er  zeigt  zunächst,  dass  Gesundheit, 
Jugend,  Freiheit  und  auskömmliche  Existenz,  die  gewöhn- 
lich für  die  höchsten  Güter  des  Lebens  angesehen  werden,  nur  den 

..Nullpunkt  der  Empfindung  ',  den  „ßauhorizont**,  worauf  erst  die 
zu  ei  wartenden  Genüsse  des  Lebens  erriclitet  werden  sollen,  aber 
keineswegs  selb.st  schon  eine  positive  i.ii.si  darstellen.   Sie  sind 
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saromtlich  rein  privativer  Art  und  die  äusseren  Bedingungen  der 
Znfi  iedenheit,die  aber  selbst  kein  positives  Gut,  sondern  gerade 
dit-  Verzichtleistung  auf  ein  solches  bildet.  Sie  repräsentieren 
sogleich  die  Gleichgewichtspunkte,  worin  sich  der  Prozess  des 
Lebens  ansraht,  vnd  Ton  denen  ans  er  zu  immer  neuen  Zielen 
fortschreitet  Aller  Fortschritt  der  Entwickelnng  dagegen  beruht 
Tor  allem  auf  dem  Hunger  und  der  Liebe.  Dass  der  erstere 
mehr  Unlust  als  Lust  im  Gefolge  hat,  ist  unbestreitbar.  Aber 
aach  die  Liebe»  die  Hartmann  in  diesem  Znsammenhange  natur- 
gemäss  nur  Yon  der  axiologischen  Seite  aus  betrachtet,  lässt  die 
Gesammtaomme  der  Lust  und  Unlust  in  der  Welt  nicht  Aber  den . 
Nullpunkt  des  Empfindens  emporsteigen.  Die  mit  ihr  ver- 
knüpfte Lust  steht  selbst  in  den  verhftltnismftssig  wenigen  Fällen, 
wo  die  Liebe  ihr  Ziel  wirklich  erreicht,  in  keinem  Verhältnis 
zur  Erwartung,  ja,  die  Unlust  der  Sehnsucht,  der  Kiittäiischung, 
der  Opfer  an  individuellem  Glück  iind  Wohlsein  lässt  das  eudämo- 
nologische  Facit  hei  der  Liebe  sogar  tief  unter  den  Nullpunkt 
hinuntersiuken.  T^nd  dieses  Facit  kann  aucli  durch  die  Lust,  welclie 
dA6  Mitleid,  die  Freund  sc  Ii  alt  und  das  Familien  glück 
gewähren,  nicht  wesentlich  "\  erändert  werden.  Wie  viel  weniger 
also  ist  ein  günstigeres  Kesultat  von  denjenigen  Faktoren  zu 
erwarten,  die,  wie  die  Kitelkeir.  das  Ehrgefühl,  der  Ehr- 
geiz, die  Ruhmsucht  und  die  Herrschsucht  zwar  mächtige 
Hebel  der  Entwickelnng  bilden,  aber  die  Harmonie  der  seelischen 
Kräfte  durch  eine  einseitige  Erregung  gewisser  Triebe  zerstören 
und  noch  dazu  nach  illusorischen  Zielen  streben!  Die  religiöse 
Erbauung  gewährt  neben  vieler  Unlust  zwar  eine  Fülle  von 
Lust,  aber  auch  diese  ist  illusorisch,  weil  sie  auf  einer  Auffassung 
des  Verhältnisses  von  Mensch  und  Gott  beruht^  die  durch  den 
Fortschritt  der  Entwickelnng  notwendig  zersetzt  wird.  Wohl 
aber  drückt  die  IT n Sittlichkeit  den  GefÜhlszustand  der 
Heoschheit  tief  unter  den  Nullpunkt  der  Empfindung  hinunter, 
ohne  daas  das  Rechtthun  irgendwelchen  nennenswerten  Ersatz 
ftr  diese  Einbnsse  an  Lust  gewährte.  Der  Erwerbs  trieb, 
der  auf  die  Bequemlichkeit  des  Lebens  abzielt,  erreicht 
for  die  mit  ihm  verknüpfte  Unlust  doch  besten  Falls  nur  ein 
privatives  Gut,  das  in  eudfimonologischer  Beziehung  nichts 
voraus  hat  vor  der  blossen  nackten  Fristung  des  Daseins. 

Drewt,  E.  v,  Hutidaiiiis  pbH.  Syitcm  im  OnradriM,  ^1 
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Der  S  r  Ii  1  a  f  hebt  zwar  die  Schmerzen,  aber  ziigleicli  auch  alles 
Bewu.<>tseiii  auf.  wälirend  der  Traum  auch  ziifrleich  alle 
Plackereien  des  wachen  Lebens  in  den  iSchiatzustand  mit  hiiiiil)er- 
nimmt.  Nur  der  wissenschaftliche  und  der  K ii ii st  fireii iiss 
vermögen  uns  wirklich  eine  positive  Lust  zu  bieten,  die  sich  über 
den  Bauhorizont  erhebt;  allein  einerseits  ist  der  Überschuss  an 
Lust  auf  diesem  Gebiete  verschwindend  klein  gegen  die  Samme 
des  iäonst  vorhandenen  Elends,  andererseits  ist  er  auf  solche 
Individuen  verteilt,  die  auch  die  Unlnst  des  Daseins  stärker  ab 
Andere  fHblen.  Schliesslich  ist  es  nur  die  Hoffnung,  die  uns. 
als  ein  notwendiger  Hüfsinstinkt  des  Selbsterhaltungstriebes,  die 
Liebe  zum  Leben  erst  ermöglicht  Die  Hoffiiung  ist  eine  ganz 
reale  Lust.  Sehade  nur,  dass  das  Glttck,  worauf  man  hofft,  im 
Leben  nicht  zu  finden  ist,  weil,  solange  man  auch  lebt,  immer 
die  Unlust  die  Lust  überwiegt.  Die  Hoffnung  ist  sonach  die 
Illusion  schlechthin,  sie  ist  recht  eigentlich  dazu  da,  uns  zu 
dupiereu;  d.  h.  uns  zum  Narren  zu  haben,  damit  wir  aushalten. 
Wer  sich  einmal  hiervön  überzeugt  hat,  der  wird  nicht  mehr  das 
grösstniögliche  (iHick,  sondern  höchstens  noch  das  kleinstmögllche 
Unglück  erhoffen.  Aber  selbst  wer  niemals  liinter  die  illusorische 
Beilruuuig  der  Hoffnung  kommt,  der  wird  doch  im  Rückblick 
aut  s(  ine  Vergangenheit  zugeben  müssen,  dass  neun  Zelmtel  aller 
Hottnungen,  ja,  nucli  mehr  zu  Schanden  werden  und  dass  in 
den  allermeisten  Fällen  die  Bitterkeit  der  Enttäuschung  gidsser 
war  als  die  Süssi^ki  ii  <ler  Hottnuiig.  CIL  BOa — H50;  vgl.  über 
„Die  Möglichkeit  der  Emplindungsbilance"  PliiL 
Fragen  d.  (igw.  91—102.) 

.  4.  Der  ethische  und  religiöse  Beweis  des  Pessimlsmas. 

So  zeigt  sich,  dass  gegenwärtig  die  Unlust  in  der  Welt  nicht 
bloss  im  Allgemeinen  in  hohem  Grade  überwiegt,  sondern  auch 
in  jedem  eiir/eluen  Individuum,  selbst  dem  unter  den  denkbar 
günstigsten  Verhältnissen  stehenden.  Diesen  Nachweis  bezeichnet 
Hartmann  als  den  empirischen  Beweis  des  Pessimismus, 
wie  er  im  Wesentlichen  schon  von  Schopenhauer  geliefert  ist. 
Was  sich  gegen  die  Anerkennung  dieses  Beweises,  sträubt,  ist  vor 
allem  das  sittliche  und  religiöse  Bewnsstsein.  Es  scheint 
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dtfui  religiös  -  ethisclien  Idealismus  unmöglich,  einzuräumen,  dass 
die  Unlust  in  der  Welt  überwiegen  sollte,  dass  der  Mensch  noch 
den  Mut  zum  sittlichen  Handeln  sollte  finden  können,  wenn  er 
dabei  nicht  auf  seine  Kosten  kommt.  Es  scheint  vor  allem  mit 
dem  Gedanken  der  göttlichen  Güte  und  Liebe  unyertrftglidi,  dass 
der  $cb5pfer  den  Menschen  in  eine  Welt  hineinversetzt  haben 
soUte.  die  ihm  aberall  mehr  Unlust  als  Ijust  gewährt. 

Nun  beruht  aber  alle  Sittlichkeit  auf  dem  Absehen  von  allen 
eudämonistischen  Erwägungen  und  dem  uneigennfitzigen  opfer- 
willigen Handeln  im  Dienste  objektiver,  ttber  die  Sphäre  der 
eigenen  Individualität  hinausliegeuder  Zwecke.  Hiernach  müsste 
das  sittliche  Bewnsstsein  sich  selbst  aufgeben  und  in  eudämo- 
nistische  Pseudomoral  versinken,  wenn  die  positive  Glückseligkeit 
auf  gleichviel  welchem  Wege  erreichbar  wäre.  Und  ebenso  liat 
das  religiöse  Bewnsstsein  die  Selnisucht  nach  Kilösuiig  von 
Schuld  und  Übel  zum  wesentlichen  Inhalt  und  damit  die  Er- 
lösiinersbedürftigkeit.  <\.  h.  iHe  Existenz  von  Schuld  und  Übel, 
zur  uuentbehrlicheii  \  ■  laii.-.setzunf^.  Will  foloflich  das  religiöse 
Bewnsstsein  sich  seibst  als  unaufiiebbares  lieliaupten,  so  inuss  es 
auch  seinerseits  die  T'^naufliebbarkeit  der  Krl(isiings})edürftigkeit 
rür  die  Dauer  des  Weltprozesses,  d.  h.  die  L'neutljelnlirlikeit  des 
Pessimismus,  behaupten.  Der  Inhalt  des  religiös-sittlichen  Be- 
wusstseins  ist  nur  dann  keine  Illusion,  wenn  der  Pessimismus 
eine  allgemeine  und  notwendige  Wahrheit  und  das  instinktive 
Glackseligkeitsstreben  des  Menschen  ein**  Illnsion  ist.  „Wenn 
positive  Glückseligkeit  neben  oder  durch  das  sittliche  und  reli- 
giöse Verhalten  erreichbar  wäre,  so  wäre  das  religiös-sittliche 
Bewusslsein»  d.  h.  der  Glaube,  dass  das  wahre  Lebensziel  in  un- 
eigennützigem und  opferwilligem  Streben  nach  Idealen  bestehe, 
eine  Illusion,  und  alle  vermeintliche  Moi'al  und  Beligion  wäre  in 
Wahrheit  nur  gröbere  oder  feinere  Glttckseligkeitslehre,  d.  h. 
endämonistische  Pseudomoral  und  Pseudoreligion.**  (Zur  Gesch. 
%  Begr.  d.  Pessim.  261.)  Wäre  es  möglich,  ein  positives  Glttck 
ZQ  erlangen,  so  würde  sich  gewiss  Niemand  abhalten  lassen, 
in  dieser  positiven  Glückseligkeit  und  nicht  in  der  Sittlichkeit 
seinen  Daseinszweck  zu  sehen.  Und  wenn  die  Welt  nicht  er* 
löjsnngsbedurftig,  d.  h.  vom  Übel  wäre,  so  würde  sich  ganz  gewiss 
kein  Mensch  um  Gott  bekümmern.   Dies  gilt  nicht  bloss  für  die 
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Menschheit,  sondern  ganz  allgemein  für  jede  Gattung,  ein 
sittliches  oder  gar  ein  religiöses  Bewusstsein  besitzt,  also  auch 
für  Wesen  auf  anderen  Weltkörpern,  die  dem  Menschen 
ebenbürtig  oder  überlegen  sind,  ganz  besonders  aber  fÄr  eine 
transcendente  Fortdauer  des  Menschenlebens,  die  doch  nur  unter 
Fortdauer  und  Steigerung  des  religiös -sittlichen  Bewusstseins 
irgendwelchen  Sinn  hat  Hörte  die  von  Kant  behauptete  Anti- 
nomie swischen  Sittlichkeit  und  Glückseligkeit  im  Jenseits  au( 
so  wttre  damit  die  Moral  und  Religion  des  Jenseits  zur  Illusion 
gemacht  und  tief  unter  den  schon  im  Diesseits  erreichten  Stand- 
punkt der  uneigennützigen  Hingabe  an  den  absoluten  Zweck 
herabgedrftckt.  Mit  anderen  Worten:  der  Pessimismus  ist  ein 
Postulat  des  sittlichen  und  religiösen  Bewnsstselna  Er  ist 
die  nnnmgängliche  Voraussetzung  dieser  beiden,  so  sehr,  dass 
man  ilm  im  sittlichen  und  religiösen  Interesse  selbst  dann  be- 
haupten müsste.  wenn  er  anderweitig  nicht  zu  begründen  wäre 
(a.  a.  0.  261  f. :  vgl.  auch:  „Kant  als  Vater  d.  mod.  Pessi- 
mismus" 64  ff.  bs.  64—86;  122—137.) 

5.  Ber  psyehologisehe  Beweis  des  Pesstmismns. 

Der  empirische,  ethische  und  l  elitiiöse  Beweis  tür  die  W  ahr- 
helt  des  Pessimismus  stellen  einen  dreiteiligen  Induktions- 
heweis  dar,  dessen  drei  Glieder  von  einander  unabhängig  zu 
dem  gleichen  Resultate  führen.  Ihnen  stellt  sich  nun  ein  d  e  d  uk* 
tiver  Beweis  an  die  Seite,  der  aus  den  psvf  Ii  logischen 
Bedingungen  der  Lust  und  Unlust  das  notwendige  Übei'ge^icht 
der  letasteren  folgert  Freilich  ist  dieser  Beweis  auch  nur  in 
formeller  Hinsicht  deduktiv;  inhaltlich  dagegen  gehört  et 
gleichfalls  zu  den  induktiven  Beweisen,  sofern  er  sich  auf  die 
induktive  Ermittelung  der  Gesetze  des  Willens  und  also  auf  die 
psychologische  Erfahrung  stützt.  In  der  Ausdeutung  dieser  Ge- 
setze des  Willens  stellt  sich  Hartmann  in  direkten  Gegensatz 
zu  Schopenhauer.  Nach  dem  letzteren  entsteht  bekanntlich- 
nur  die  Unlust  direkt^  die  Lust  aber  nur  aus  dem  Aufhören  einer 
Unlust  Dem  gegenüber  behauptet  Hartniann,  dass  zwar  jede 
Aufhebung  oder  Verminderung  eines  .Sclimerzes  Lust,  aber  nicht 
jede  Lust  eine  Verminderung  oder  Aufhebung  des  Schmerzes  sei* 
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giebt  Lust,  die  sich  über  den  Nailpankt  der  Enipfindimg,  den 
fianlionzont  des  GeftthlS)  ohne  vorangegangene  Unlust  erhebt^ 
z,  B.  der  Genass  des  WofalgeschmackeSy  der  Gennas  der  Kunst 
and  Wissenschaft  Lnst  nnd  XJnlost  sind  mitbin,  wie  wir  bereits 
in  der  Psychologie  gesehen  haben,  gleich  real,  und  es  ist  will- 
kfirlich,  ob  man,  wie  Schopenhauer,  die  Unlust  das  PositiTe 
tmd  die  Lust  das  Negative,  oder,  wie  Hartmann  selbst  es  thut, 
die  Lnst  das  Positive  und  die  Unlust  das  Negative  nennen  will 

\nn  greifen  Lust  und  Unlust  das  Nervensystem  an  und 
bringen  dadurch  eine  Ermüdung:  hervor,  infolge  wovon  das  Wider- 
streben gegen  die  Unlust  vermehrt,  das  ßestrebt  ii.  dit^  J^iist  test- 
znhaltHi.  vennimlert  wird.  Die  Nervenermtiduug  vermehrt  also 
di«'  l  iihi.<t  an  der  rnliist.  vermindert  hingegen  die  Tjust  an  der 
Lust.  ja.  Übst  sie  sdilit^sslich  ganz  und  gar  in  l'nhij>l  umscliiageu, 
oder  mit  and^'rcn  werten:  der  Schmerz  wird  um  so  schmer/Jicher, 
die  Lust  um  so  gh^iclignltiger  und  überdrüssiger,  je  länger  sie 
dauert.  Die  Lust,  wekln-  tiiiicli  das  Aufhören  oder  Nachlassen 
einer  Unlust  entsteht,  kann  bei  weitem  nicht  diese  Unlust  auf- 
wiegHU.  nnd  von  solcher  Art  ist  der  grösste  Teil  dei-  bestehenden 
Lust.  Dazu  kommt,  dass  die  Unlnst  sich  das  Bewusstsein  un- 
mittelbar erzwingt,  welches  sie  empßuden  muss,  die  Lust  aber 
nicht;  sie  muss  gleichsam  vom  Bewusstsein  erst  entdeckt  und 
erschlossen  werden  und  geht  daher  sehr  oft  dem  Bewusstsein 
verloren,  wo  das  Motiv  zu  ihrer  Entdeckung  fehlt  Auch  ist  die 
Befriedigung  kurz  und  verklingt  schnell,  die  Unlust  hingegen 
dauert,  insoweit  sie  nicht  durch  Hoffnung  eingeschränkt  wird, 
solsDge  wie  das  Begehren  ohne  Befriedigung  besteht  Endlich 
suid  anch  gleiche  Quantitäten  Lust  und  Unlust  bei  ihrer  Ver^ 
einigung  in  Einem  Bewusstsein  nicht  gleichwertig,  sie  kompen- 
sieren sich  nicht,  sondern  die  Unlust  bleibt  im  Übersehuss,  und 
<ler  Ausschluss  jeglicher  Empfindung  wird  der  fraglichen  Ver- 
einigung vorgezogen.  Fasst  man  diese  fünf  Momente  ins  Auge, 
H)  zeigt  sich,  da.^s,  selbst  wenn  die  Bedingungen  iu  der  Natur 
derartig  wären,  um  .Anstoss  zu  gleich  viel  Lust  wie  L'nlust  zu 
gfben.  ila.H  Resultat  ducli  zu  (^unsten  der  l'nlust  ausfüllen  müsste. 
Jpue  fünf  .Momt-nte  Iningt-n  also  durch  ihr  Zusammenwirken 
piakliseh  annähernd  djisselbe  Resultat  hervor,  als  wenn  die  Lust, 
wie  Schopenhauer  will,  etwas  Negatives,  Unreelles  uud  die 
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Unlust  das  allein  Positive  und  Keelle  wäre.  Das  erste  jener 
f&nf  Momente,  die  Vermehrnng  der  Unlust  und  Verminderung 
der  Lust  infolge  der  Ermüdung  beruht  auf  der  Natur  des  orga- 
nischen Lebens,  insbesondere  der  Neryenfunktionen,  als  Grand- 
lagen des  BewDsstseins,  die  ttbrigen  folgen  unmittelbar  aus  der 
Natur  des  Willens.  Zusammen  ergeben  dieselben  einen  psycho«* 
logischen  Beweis  f&r  die  Wahrheit  des  Pessimismus,  der  die 
deduktive  Ergänzung  des  induktiven  empirischen,  moralischen 
und  religiösen  Beweises  bildet  (IL  295—804.  350  f.). 

6.  Der  ansseiinlische  und  der  transeendeutale  PeMsimismiis. 

Der  psychologische  Beweis  macht  nicht  iiiu  den  pnipirischen 
Bew  t'is  zwingender,  er  gestattet  anrh,  den  Pessiniisimis  zuLilt  ich 
aul  solche  Welten  auszudehnen,  die  der  üntersuchuns"  iiirht  un- 
mittelbar znsränglich  sind.  Es  wäre  Ja  uämlicli  iii(»oli,  ),,  dass 
unsere  Krde  nur  ein  stiefmütterlich  behaudeites  As(dieubrr.de] 
unter  den  Planeten  und  uusei-  Sonnensystem  nur  eine  kläfrliclie 
Versuchsstation  der  Natur  im  \  ergleich  zu  den  uns  unbekaüiUHii 
Herrlichkeiten  anderer  JSonnensj'steme  und  Weltlinsen  wäre.  In 
diesem  Falle  würde  natürlich  das  Ergebnis  der  irdischen  Rech- 
nunc  für  die  kosmische  Generalbilanz  federleicht  ins  (lewidit 
fallen;  der  Pessimismus  würde  also  nur  eine  sehr  beschränkte 
Geltung  haben.  Hier  zeigt  uns  nun  dei*  psychologische  Beweis^ 
dass  der  Pessimismus  sich  über  alle  Welten  erstrecken  muss^ 
deren  Lebewesen  in  demselben  Sinne  die  psychologische  Natur 
des  Willens,  wie  die  chemischen  Elemente,  die  psychologischen, 
wie  die  physikalischen  und  chemischen  Gesetze  mit  dem  irdischen 
Lebewesen  gemein  haben.  Und  da  wir  keine  Ursache  haben,  an 
dieser  Annahme  zu  zweifeln,  sondern  die  Bewohner  anderer 
Welten  nach  der  Analogie  der  irdischen  Organismen  uns  vor- 
stellen müssen,  so  muss  auch  bei  ihnen  ein  Überschuss  der  Un- 
lust  über  die  Lust  angenommen  werden,  nachdem  wir  einmal  die 
materielle  Konstitution  in  Verbindung  mit  der  psychologischen 
Katur  des  Willens  als  die  Ursache  des  ünlustüberschusses  auf 
der  f^rde  narhfrtnviesen  haben. 

Abel  vielleicht  hat  das  Lebrii  dieser  Welt  für  die  höheren 
Individuen  eine  bewusste  Fortdauer,  die  den  Schranken  des 
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Irdischen  entr&ekt  ist,  nnd  wo  wir  die  endämonologischen  Früchte 
ernten  werden,  die  wir  hier  im  Schweisse  unseres  Angesichts 
g«$ftt  haben.  Dann  wflrde  der  irdische  Pessimismns  dnrch  einen 
transcendenten  Optimismus  überwanden  werden,  und  es  bliebe 
nns  die  tröstliche  Hoftnung,  für  die  Leiden  nnd  Widerwärtig- 
keiten dieser  Welt  durch  die  Freuden  in  jener  transcendentalen 
Welt  entschädigt  zu  wei*den.  Nun  ist  aber  nur  zweierlei  mög- 
lich: ent\ved(*r  beniht  aacli  jenes  transcendeiitale  Leben,  sowie 
(las  empirisrhe  Tjeben,  auf  dem  Willen  luid  dessen  psjclioloprisclien 
Gesetzen:  dann  muss  es  iiuch  eine  negative  Lustbilanz  haben. 
Oder  aber  es  ist  der  Basis  des  >\'illens  enthoben,  dann  kann  es 
nur  tlmtnilnse  Knlie  nnd  bewegungsluse  Ki'>t.irriin2r  sein  —  der 
T"d  lu  i  lebcmliirein  1^  \\  ii^<tsein :  ein  sreradezu  Imarvträubender 
(ifiiaiike.  der  jeden  iN'bsiniiMiius  ül)ertiiniiiit't.  die  Ver- 

treter eine<  transcendeiitrn  ( »ptinii.^mus  isieli  noch  so  viel  Mühe 
^eben.  ein  künstliches  Mitteldiiii?  zwischen  den  beiden  bezeich- 
neten Möglichkeiten  zu  konstruieren,  so  kann  doch  jede  denkbare 
Mischung  zwischen  überwiegend  leidvoUem  Leben  und  lebendigem 
Tod  nur  eine  mehr  oder  minder  widersinnige  Vereinignnft-  pessi- 
mistischer Bestandteile,  aber  niemals  einen  Rettungswink<d  des 
Optimismus  liefern".  (Zur  Gesch.  u.  He?^r.  d.  Pessim.  259 f.)  Hier- 
nacn  haben  wir  die  angeführten  fünf  Momente  als  die  ewigen 
Schranken  anzusehen,  denen  der  Schöpfer  bei  jeder  Welt« 
iMshopfung  begegnen  muss^  nnd  welche  es  a  priori  unmöglich 
machen,  eine  Welt  zu  schaffen,  worin  die  Unlust  nicht  flbei*wiegt. 
la.  a.  0,  255—260.) 

f.  Der  Antagouismuä  von  Kulturfortschritt  und  Umcksellgkeit. 

Wenn  nan  aber  auch  das  Leben  in  der  Geprenwart  über- 
wiegend leidvoll  ist,  könnte  nicht  die  Zukiiiitt  hierin  eine 
Anderunj^  herbeiführen?  Wer  sieht  nicht,  dass  die  bisherit^en 
nnd  die  gegen  wärt  i^j^eii  Lei<len  des  Menschengeschlechtes  zumeist 
imi  von  den  unvollkommenen  Zuständen  desselben  lin  .st.njinien? 
DfntVii  wir  nicht  horten,  das>  di»'  Zukunft  Eiun»  in uu^en  und 
ZuNtiiiidi'  briuf^en  werde,  welche  (liest-  Leiden  ])esritip('n  und  der 
Melirzahl  der  Menschen  dir  Külirung  eint>  Lebens  nrii  Lust- 
überschuss  gestAtten,  wie  dieses  ja  z.  B.  die  heutige  .Sozialdemo- 
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kratie  thatsiichlich  annimmt  ?    Wer  so  urteilt,  vergisst,  dass  die 
Ursachen  der  überwiegenden  Unlust  des  Daseins  wesentlich 
psycliologischer  Natur  sind  und  tief  in  der  Existenz  als  solchen 
begründet  liegen.   Hiernach  kann  nämlicli  die  Unlust  nur  ihre 
Form,  sowie  die  Gelegenlieitsui-sachen  in  der  Form  veräiuhTu, 
aber  die  GnunI Ursache  des  Unlustüberschusses  kann  nicht  gehoht-n 
werden.   Wie  weit  auch  die  Menschheit  fortschreitet,  nie  wird 
sie  die  grOssten  der  Leiden  loswerden  oder  auch  nur  vermindern: 
Krankheit,  Alter,  Abhängigkeit  von  dem  Willen  und  der  Macht 
Anderer,  Not  und  Unzuftiedenheit.  Mag  die  Wissenschaft  noch 
so  viele  Mittel  g^en  Krankheiten  finden,  immer  wachsen  die 
letzteren,  namentlich  die  quälenden  nervösen  Leiden,  in  schnellerer 
Progression  als  die  Heilkunst  Immer  wird  die  frohsinnige  Jugend 
nur  einen  Brachteil  der  Menschheit  ausmachen  und  der  andere 
Teil  dem  grämlichen  Alter  zufallen.  Immer  wird  der  Hunger 
der  Bevölkerungsregulator  bleiben,  und  je  weiter  die  Welt  kommt, 
desto  drohender  wird  das  Gespenst  der  .Massciiarmut,  weil  immer 
diu  Vernielirung  sieh  schneller  \  (»ll/ielieu  wml  als  die  Steigerung 
der  Produktion  <ler  Lebeusmitt<d.    Auch  die  T^nsittlichkeit  wird 
nicht  ans  «ler  Welt  versclnvin(!«^iL    W  enn  man  mit  (Ilmm  .^lassstalje 
der  (irsiiiminij;-  iiii>st.  so  ist  sie  seit  der  GrülidiinL'-  *MiH»r  |»riiiii- 
tiveii  iiieiisrlilicht^n  Ge>eil.sfliaIL  bis  liente  nicht  weiiigtr  i^. woiden. 
sondern  nur  die  Form,  worin  die  unsittlidie  Gesinnung  sich 
äussert,  hat  sich  verändert.    Sie  hat  heute  den  Pferdeluss  ab- 
gplepft  und  gellt  im  Frack,  aber  der  Erfolg  bleibt  derselbe,  und 
nur  die  Form  wild  eleganter.   Die  reelle  Zunahme  des  Sittlich- 
keitsfonds, wie  sie  in  du  l'ntrolmng,  sowie  in  Wohlthätigkeits- 
anstalten.  Armenwesen.  Tierschutzvereinen  u.  s.  w.  zu  Tage  tritt, 
uird  aufgewogen  durch  die  geschärfte  Empfindlichkeit  für  er- 
duldt  t<  l  nsittlichkeiteu.  Ja,  sogar  bei  gesteigerter  Kultur  wächst 
der  Sittlichkeitsmassstab,  welcher  dieselben  Handlungen  nunmehr 
alt«  viel  unsittlicher  ahs  frtther  brandmarkt,  und  mit  Rücksicht 
hierauf  wird  man  sogar  behaupten  dürfen,  dass  die  Summe  der 
unsittlichen  Handlungen  zunimmt,  weil  die  Steigerung  des 
Sittlichkeitsfonds  nicht  mit  der  Verschärfung  des  Massstabes 
gleichen  Schritt  hält,  sondern  hinter  dem  letzteren  zurückbleibt 
Stiege  aber  auch  wirklich  die  Sittlichkeit  bis  zu  einem  idealen 
Zustande  an,  so  reichte  sie  doch  höchstens  nur  an  d^  Bau- 
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horizont  der  Empfindung,  weil  der  Awsscliluss  aller  Unsittliclikeit 
noch  kein  GIücILt  die  positive  Sittlichkeit  aber  nur  ein  LiDderuiigs- 
mittel  der  menschlichen  Bedürttij^keit  ist. 

Aber  auch  Wissenschaft  im  1  Kunst,  diese  einzigen  Quellen 
positiver  Lust,  werden  in  der  2^ukunft  ihre  Stellung  in  der  Welt 
Tarandera.  Mit  der  Anwendung  der  induktiTen  Methode  wird 
der  Gmndcharakter  der  wissenschaftliehen  Arbeit  nicht  Ver- 
tiefongy  sondern  Verbreitung  sein.  Die  Genies  werden  immer 
weniger  Bedürfnis  und  daher  auch  immer  weniger  vom  Unbe- 
viissten  geschaffen  werden.  „Wie  die  Gesellschaft  dm*ch  den 
schwarzen  Bfirgerrock  nivelliert  ist,  so  steuern  wir  auch  in 
geistiger  Beziehung  mehr  und  mehr  auf  eine  Nivellierung  zur 
gediegenen  MitteUnftssigkeit  hin"  (IL  880).  Folglich  wird  auch 
der  Genuss  der  wissenschaftlichen  Produktion  immer  geringer 
werden,  und  die  Welt  wird  iiiinier  iiielir  auf  rezeptiv  wissen- 
schaftlichen Gtmiss  beschränkt.  Auch  in  der  Kunst  werden  die 
produzierenden  Genies  immer  seltener  werden,  je  mehr  die  sozial- 
Ökonomischen  und  praktiscli  wisseiisclial'tlicheii  lutercssiMi  dir 
Oberhand  L'^rwiiinei].  Die  Kunst  ist  (hiini  nicht  iiielir.  was  sie 
dem  .liliiiriiUL:  war.  die  hehre,  beseligende  Güttin:  sie  ist  nur 
noch  eine  mit  halber  Aufmerksamkeit  zur  Erholung  von  den 
Mähen  des  Tages  genossene  Zeistreuung.  ein  Opiat  gegen  die 
Langeweile  oder  eine  Erheiterung  nach  dem  Ernst  der  Geschäfte. 
Daher  eine  immer  mehr  um  sich  greüende  dilettantische  Ober- 
flächlichkeit und  ein  Vernachlässigen  aller  ernsten,  nur  mit  an- 
gestrengter Hingebung  zu  geniessenden  Richtungen  der  Kunst, 
wie  wir  dies  ja  schon  vielfach  in  unseren  Tagen  wahrnehmen. 

Man  wird  hiemach  auch  die  eventuellen  Fortschritte  in  der 
Ennst  der  Zukunft  in  eudämonologischer  Hinsicht  nicht  allzu 
hoch  veranschlagen  dürfen.  Was  aber  die  wissenschaftlichen 
Fortschritte,  sowie  die  Fortschritte  der  Technik  anbetrifft^  so 
thun  sie  in  jener  Hinsicht  nichts  Anderes,  als  dass  sie  die  Mög- 
lichkeit zu  sozialen  und  politischen  Fortschritten  gewähren  und 
die  Bequemlichkeit  und  allenfalls  auch  den  fiberflOssigen  Luxus 
ertidhen.  Fabriken,  DampfHchiffe,  Eisenbahnen  und  Telegraphen 
haben  noch  nichts  Poi^itives  für  das  Glfick  der  Menschheit 
geleistet,  sie  haben  nur  einen  Teil  der  Hindemisse  und  Unbe- 
quemliclikeiten,  von  welchen  der  Mensch  bisher  eingeengt  und 
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bedrückt  war,  vermindert.  Und  die  politischen  und  sozialen 
Fortschritte?  Der  erreichte  vollkommenste  Staat  stellt  den 
Menschen  dahin,  wo  er  ohne  Furcht  vor  unberechtigten  Ein» 
griffen  Anderer  anfangen  kann,  zu  leben,  d.  h.  seine  Kräfte  und 
Fähigkeiten  nach  allen  Dichtungen  hin  zu  entfalten.  Die  .sozialen 
Ideale  lehren,  wie  man  vermittelst  der  solidarischen  Gemeinschaft 
gewisse  Erleichternngen  im  Kampfe  gegen  die  Not  erreichen, 
wie  man  sich  durch  bestmögliche  Einrichtungen  die  Sorgen  fQr 
die  Existenz  erleichtem  kann.  Alle  diese  Fortschritte  h<^ben  den 
Menschen  ans  der  Tiefe  seines  Elends  mehr  und  mehr  dem  Bau- 
horizonte  der  Empfindung  entgegen.  Nur  ein  positives  GlQck 
vermögen  sie  ihm  nicht  zu  gewähren,  und  da  die  Ideale  nie 
vollständig  erreicht  werden,  so  lassen  sie  ihn  stets  unterhalb 
des  Nullpunktes  der  Empfindung  in  überwiegender  Unlust  stecken. 

Es  ist  also  eine  illusorische  Hoffnung,  das  Glück  von  der 
Steigenuig- des  Kulturprozesses  zu  erwarten.  Weit  entfernt,  dass 
dieser  das  Glück  erhöht,  drückt  er  vielmehr  die  Meiisicliheit  auf 
einen  tieferen  eudämonologi.schen  Grad  hinunter.  Diesen  Anta- 
gonismus des  K  ul  tu  rfort  schritt  CS  und  der  Glürk- 
seliirkeit  liBt  schon  Kousscau  erkannt,  und  alle  tieleirn 
Denker  liahea  ihui  Kecht  gegeben.  Denn  je  komplizierter  mit 
steigender  Kultur  der  Apparat  des  Lebens  wird,  desto  mehr 
Anlass  bietet  er  zur  rnlnst.  ,le  höher  die  Formen  des  Zusammen- 
lebens sieh  entwickeln,  desto  mehr  Tuterordnung  und  opferwillige 
Hingebung  erheischen  sie  von  jedem  Einzelnen.  Je  wirksamer 
eine  Einrielitnns  den  objektiven  Zwecken  der  Kultnrentvvickelung 
dient,  desto  drückender  wird  sie  in  eu<lämonologischer  Hinsicht 
fftr  die  Träger  solchen  Kulturlebens.  Zu  diesen  äusseren  Grflnden 
fSr  das  fortschreitende  Wachstum  des  Unlustübei'schusses  kommen 
nun  feiner  als  innere  Gründe  die  zunehmende  Bedürftigkeit  nnd 
Empfönglichkeit  des  Gefühls  nnd  die  zunehmende  Dnrchschauung 
der  Illusionen.  Der  Naturzustand  ist  der  relativ  glücklichste^ 
weil  er  einerseits  die  einfachsten  Lebensbedingungen  und  anderer* 
seits  das  stumpfeste  nnd  roheste  Empfind ungsvermögen  besitzt 
Weil  die  Bedürfnisse  hier  ein  Minimum  sind  und  die  Unzuläng* 
lichkeit  ihm*  Befriedigung  eine  möglichst  stumpfe  Schmerz- 
empfindung erweckt,  darum  ist  auch  der  Unlust überschuss  im 
Naturzustände  ein  Minimum.   Mit  der  Kultur  wachsen  die  Be- 
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dürfnisse  stets  in  rascherer  Progression  als  die  Mittel  ihrer  Be-* 
{lieäignng  fftr  Alle.   Gleichzeitig  aber  wächst  die  Feinheit  des 
Empfindens  för  das  nnbefriedigte  und  unToUkommen  befriedigte 
BedQiihis,  nnd  beides  zusammen  erhöht  den  Unlustfiberschuss 
des  Lebens  in  zunehmender  Progression. 

Noch  immer  freilich  bleibt  die  Hoffnung.  Noch  immer  bleiben 
jene  instinktiven  Triebe  in  Kraft,  die  dem  Individuum,  um  es 
m  Beförderung  ausser  ihm  liegender  Zwecke  anzuspornen,  eine 
«qibjektive  Befriedigung  verheissen,  wie  die  Liebe.  Aber  das 
erhoffte  Glfick  ist  eine  ülnsion,  und  dass  es  dies  ist,  wird  mehr 
nnd  mehr  bei  fortsclireitender  Schärte  des  Verstandes  dui-ch- 
scliiiut.  Damit  fallen  dann  auch  diejenigen  rt^aleii  Lustempfin- 
dungen fort,  welche  in  ik'in  liotfiiuiigbVüllL'ii  Vorgcimss  der  illu- 
sorischen, d.  h.  irrtiniilicli  ei  warteten,  Glückseligkeit  bestanden. 
Dir  instiuktivfU  Triebe  thun  zwar  noch  iliren  l)ieiist.  cloch  ohne 
jene  Freudigkeit^  welche  im  uiireüektierten  Xiituniiensrlien  mit 
ihnen  vei  i)uiiden  ist.  Selbst  wenn  also  der  Pessimismus  für  dvn 
heutigen  Zustand  der  AWlt  noch  keine  Wahrheit  wäre,  so  würde 
er  es  in  immer  wachsen i lern  Masse  für  die  zukünftige  Weltlage 
werden.  „In  die>em  Verhältnis  liegt  die  grösste  praktische 
Überzeugungskraft  des  Pessimismus,  iu  ihm  zugleich  eine  Er- 
klärung dafür,  dass  er  erst  verhältnismässig  spät  in  der  Ge- 
schichte der  Philosophie  auftritt.  Wenn  es  früher  nur  wenige 
PessimiBten  unter  den  occidentalischen  Kulturvölkern  gab  und 
jetzt  noch  nicht  viele  giebt»  so  wird  ihre  Zahl  sich  stetig  mehren 
in  dem  Masse,  als  die  Wahrheit  des  Pessimismus  greller  und 
greller  durch  die  Weltlage  ad  ocnlos  demonstriert  wird.  Des- 
halb ist  auch  der  Kampf  gegen  den  Pessimismus  so  hoffnungslos, 
well  ihm  die  Zukunft  gehört  in  weit  höherem  Grade  noch  als 
die  Vergangenheit,  und  deshalb  können  die  Vertreter  des  Pessi- 
misnius  die  Anstrengungen  ihrer  Gegner  so  gelassen  mit  an- 
sehen, weil  sie  wissen,  dass  der  Weltlauf  selber  ihre  Sache 
fahrt,"  (Zur  Gesch.  u.  Begr.  d.  Pessim.  252;  ebd.  250—255;  II. 
376— .388.)  ~ 

Der  empirische,  ethische  und  religiöse,  sowie  der  psycho- 
logische Beweis  ergeben  zusiinuueu  einen  empirischen  Pessi- 
mismus, dessen  Geltun£i<l)eiei('li  nicht  bloss  das  irdische  Leben 
der  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunlt  umspannt,  sondern 
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auch  (las  Leben  auf  anderen  Planeten,  Sonnensystemen  und 
W'eltlinsen  unserer  empirisch  gegebenen  Welt.  Aber  der  psy- 
chologische, ethische  und  religiöse  Beweis  greifen  über  diese 
empirisch  gegebene  Welt,  in  ein  „traDScendentales"  Gebiet^  ein 
eventuelles  Leben  nach  dem  Tode  öber  und  statuieren  auch  fftr 
dieses,  falls  es  ein  solclies  g^iebt,  den  Pessimismus.  Damit  tritt 
dem  empirischen  Pessimismus  ein  transcendentaler  (trans- 
cendenter)  zur  Seite.  Und  da  nun  der  empirische  sowohl,  wie 
der  transcendentale  Pessimismus  sich  auf  eine  Welt  der  Indivi- 
duation,  eine  objektive  Erscheinungswelt  hezieben,  so  lassen  sie 
sich  beide  unter  der  Bezeichnung  des  phänomenalen  Pessi- 
mismns  zusammenfassen.  (Phil  FVagen  d.  Ogw.  78 ff.) 

Auf  die  Grundfrage  der  Axiologie,  ob  das  Sein  der  Welt 
oder  ihr  Nichtsein  den  Vorzug  verdiene,  muss  hiernach  die 
Antwort  zu  (lunsten  des  Nichtseins  auslalleu:  die  Welt  ist  die 
b e s t e  ir n t e r  a 1 1  ü n  m ö g  1  i cii e n  .  a b e r  s i e  ist  s c Ii  1  e c Ii t e r 
als  keine,  selbstverständlich  nur  in  eudanionolofri^^cher  Be- 
ziehung. Diese  Foniicl  verbindet  den  Leibuizscheii  üpliuiisimis 
mit  dem  Pe>siniisiiuis  S  c  h  oimmi  lia ue  rs.  Tni  Gegensatze  zum 
letzttieii,  der  die  ^^'(]t  tiii  die  schlechte.sie  unter  allen  mög- 
lichen erklärt,  beliauptet  also  Hartmann  nur  ihre  eudäniono- 
logische  Minderwertigkeit  gegenüber  deni  Nichtsein.  Man  kann 
zweifeln,  ob  man  einen  solchen  Standpunkt  noch  mit  dem  super- 
lativischen Ausdruck  „Pessimismus"  bezeichnen  darf,  ob  man 
sie  nicht  lieber  „Pejorismus"  nennen  müsste,  und  Haitmann  selbst 
giebt  sicli  I  <  in*  r  l'äuschung  darüber  hin,  dass  seine  Philosophie 
von  vomlierein  einer  ganz  anderen  Aufnahme  begegnet  wäre, 
wenn  er  die  fatale  Bezeichnung  „Pessimismus^  vermieden  hätte. 
Indessen  ist  jener  Ausdruck  nicht  üblich  und  fehlt  es  der  Sprache 
an  einer  besseren  Bezeichnung,  und  somit  muss  ein  System  des 
Pejorismus  einstweilen  noch  das  Odium  des  Pessimismus  auf  sich 
nehmen,  solange  dies  noch  ein  Odium  ist,  wobei  man  sich  nur 
zu  erinneiii  hat,  dass  diese  Bezeichnung  nicht  im  superlativischen, 
sondern  nur  im  relativen  oder  komparativischen  Sinne  zu  verstehen 
ist,  wie  denn  ja  auch  im  Lateinischen  die  Superlativform  sehr 
häufig  nur  zur  Verstärkung  dient,  ohne  eine  wirklich  super- 
lativische Bedeutung  zu  besitzen.  (Zur  Gesch.  u.  Bgr.  d.  Pessim.  8, 
vgl.  Xnm.  f.) 
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8.  Die  di*ei  Stadien  der  Illusion. 

Das  (Tlück,  die  Hoffnung  auf  eine  möglichst  dauernde  positive 
Lost  ist  illasorisch ;  das  ist  das  Ergebnis  unsoror  bisht  ii^ron 
Betrachtung.  Hiemach  lassen  sich  sowohl  itn  Einzelnen,  wie  in 
der  Menschheit  drei  Stadien  der  Illusion  unterscheiden. 
Das  erste  besteht  in  dem  naiven  Glauben,  das  Glflck,  das  der 
Mensch  fOr  selbstverständlich  ansieh t^  müsse  sich  innerhalb 
der  Welt  erreichen  lassen.  Dies  ist  der  Optimismus  der  Jugend 
nod  der  jugendlichen  Völker,  wie  er  im  Leben  der  Menschheit 
durch  die  alte  j&disch- griechisch -römische  Welt  repräsentiert 
wird.  Die  tiefere  Einsicht  in  die  wahre  endftmonologische  Be- 
schaiTenheit  dieses  Lebens  gipfelt  in  dem  Resultate,  dass  man 
von  allem  zurückkommt,  dass  man,  wie  Koheleth,  einsieht: 
^Alles  ist  gai:z  eitel,*'  d.  h.  illusorisch,  üi«  litig. 

Aus  dem  Jiaiikerotte  des  irdischen  i empirischen)  Optimismus 
erhebt  sitli  das  zw  «'ite  Stadium  der  Jllusiuu,  historisch  reprä- 
ffntiert  in  der  ciirist liehen  Kpoche  der  Menschheit.  Tu  ihm 
wendet  siel»  die  letztere  von  »ier  empirischen  Welt  ab  und  sucht 
das  (ilück  im  Jenseits  in  einem  tiiinscendenten  Leben  nach  dem 
Tülle.  Aber  die  nüchterne  I'i  iifung  »1er  christlichen  Verheissung 
ergiebt,  da^ss  wir  es  auch  hier  mit  einer  blossen  Illusion  zu  thun 
haben.  Der  transcendente  Optimismus  hat  ebenso,  wie  der  em- 
pirische, seine  Quelle  nur  in  dem  natürlichen  Egoismus  und 
ausser  seinem  Wunsche  keine  haltbaren  Gründe  für  seine  Hoff- 
Bung.  Li  einer  monistischen  Weltanschauung  kann  von  indivi- 
dueller Unsterblichkeit  ohne  grobe  Inkonsequenzen  nicht  die 
Bede  sein.  Aber  auch  die  pluralistischen  oder  individualistischen 
Systeme,  die  eine  Mehrheit  individueller  Substanzen  behaupten, 
wie  Descartes,  Leibniz,  Herbart  n.  s.  w.  sehen  sich  doch 
schliesslich  genötigt,  ein  letztes  absolutes  Wesen  anzunehmen, 
wodurch  die  substantielle  Vielheit  wieder  aufgehoben  und  die 
udividuelle  Unsterblichkeit  unmöglich  gemacht  ist.  Dass  der 
sogenannte  „transcendentale  Individualismus^  und  die  Theosophie, 
nSgen  sich  dieselben  nnn,  wie  bei  d  n  Prel ,  auf  den  Somnambulis- 
nns.  oder,  wie  bei  H  e  1 1  e  n  b  a  c  h ,  auf  den  Spiritismus  stützen,  der 
Lehie  von  der  in<lividuellen  rnsterblichkeit  keine  Stütze  liefern 
und  überhaupt  nur  durcii  einen  Taschenspielerkniff',  durch  die 
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Vt^i  Wf'cliseliin^  des  T'ntrTsiiinlichen  mit  einem  I 'bHr>iiiiili(lu^n, 
m\(]  Vertaiisrliuiiir  dt-s  euiijuischen  Ich  mit  dem  irausceiiileiitalen 
JSubjekt  den  Sebeiu  einer  Un>5terblirhkeit  erwecken  köuiieUi 
dai'über  kann  nach  dem  1^  i  iilieit  ii  kein  Zweifel  bestehen. 

Jeder  mögliclie  Beweis  lür  die  individuelle  Unsterblichkeit 
fällt  mit  dem  Prinzii)  drs  Tiibewussten  und  der  Einsicht  in  die 
Kelativitilt  des  Individualitätsbegritfs  in  sich  zusammen.  Un- 
sterblich (für  die  Dauer  des  Weltprozesses)  kann  einzig  und 
allein  der  Atomwille  sein,  und  zwar  dies  nur,  weil  er  einfach 
ist.  Die  Seele  jedoch  ist  kein  einfaches  Wesen,  wie  die  Philo- 
sophie des  Bewttssten  dies  gewöhnlich  annimmt,  indem  sie  die 
Seele  mit  dem  Ich  identifiziert»  sondern  ein  Strahlenbflndel  von 
Willensakten  des  Unbewussten,  welches  auf  ein  bestimmtes  orga- 
nisches Individuum  gerichtet  ist;  folglich  kann  sie  auch  nicht  länger 
dauern,  als  der  Gegenstand,  auf  den  sich  jenes  Strahlenbündel 
richtet.  Thatsächlich  hat  denn  auch  von  den  grossen  Systemen 
der  neueren  Philosophie,  wenn  man  von  Kants  Inkonsequenzen 
und  dem  späteren  Schölling  absieht,  kein  einziges  die  persön- 
liche Fortdauer  zu  verteidigten  gewagt,  und  so  bleibt  denn  auch 
hier  nur  die  Berufung  auf  den  Glauben  und  die  Otfenbarung 
übrig,  deren  völlige  Zersetzung:  freilich  auch  nur  eine  Frage  der  . 
Zeit  ist,  "weil  die  Vernunft  nicht  im  Stande  ist,  ihnen  zu  Hilfe 
zu  kommen.  Der  ^^'e(  lisel  auf  das  Jenseits,  welchen  «las  Chiisten- 
tuni  der  Menschheit  ausfrestellt  hat,  und  der  sie  für  die  Misere  des 
Daseins  scliadlos  halten  sollte,  hat  sonach  nui-  einen  P'cdiler; 
Ort  und  Datum  der  Einlösimo:  sind  liniriert.  Damit  ist  abei"  dem 
Christentum  der  Hauptuerv  durchsclmitteu,  und  die  christlicke 
Idee  ist  überwunden. 

Der  Egoismus  findet  es  trostlos,  dass  er  weder  in  die.sem, 
noch  in  einem  eventuellen  jenseitigen  Leben  das  Glück  erreichen 
soll,  ihm  ist  die  Unsterblichkeit  Gemütspostulat,  und  thatsächlich 
giebt  es  auch,  wie  Hartmann  in  dem  Aufsatz  „Ist  der  Pessi- 
mismus trostlos?"  in  den  ^Gesammelten  Studien  und  Auf- 
sätzen'' zeigt,  gar  keine  andere  Möglichkeit,  die  Unsterblichkeit 
als  Gemfttspostnlat  zu  erweisen,  als  auf  dem  Grunde  der  krassen 
Selbstsucht.  Alle  Grflnde,  welche  Moral  und  Religion  für  die 
Unsterblichkeit  anfuhren,  sind  pseudomoralisch  und  antireligiös, 
weil  sie  auf  den  menschlichen  Egoismus  spekulieren.  Jeder 
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Vei-such,  eine  jenseitige  Seligki  it  plausibel  zu  machen,  sclieitert 
daran,  dass  alle  Kudämonie  aul  dem  Willen  beruht  und  der 
Wille  seiner  Natur  nach  notwendig  unbefriedigt  sein  nuiss.  Dt m 
EgoisteDf  der  von  dem  (bedanken  der  individuellen  Glückseligkeit 
nicht  lassen  will,  bleibt  nach  erlangter  Einsicht  in  die  Unerreich- 
barkeit der  letzteren  nichts  Anderes  als  der  Selbstmord,  das 
freiwillige  Aafgebeu  des  individuellen  Daseins  übrig.  Wer  er- 
kannt hat,  dass  jenes  Ziel  seines  Lebens  nnd  Strebens  illnsoriscb 
Isty  dass  sein  Ego  ihn  mit  der  Hoffiinng  auf  persönliche  Eudä- 
nonie  zum  Narren  hat^  der  kann  vernünftiger  Weise  nichts 
Anderes  thun,  als  diesem  Ego  selbst  ein  Ende  machen.  Sowohl 
der  lebensflberdrfissige  Heide,  als  auch  der  an  der  Welt  und 
seinem  Glauben  zugleich  verzweifelnde  Christ  müssen  sich  konse- 
quenter Weise  entleiben,  oder  wenn  sie,  wie  Schopenhauer, 
durch  dieses  Nüttel  den  Zweck  der  Aufhebung  des  individuellen 
Daseins  nicht  zu  erreichen  glauben,  so  müssen  sie  wenigstens 
ihren  Willen  vom  Leben  abweiidtu  in  (^uietismus,  pjithaltsamkeit 
und  Aske.se,  Wer  dies  nicht  will,  wer  am  Leben  bleiben  will, 
d*»r  muss  dann  docli  wenigstens  seinen  Egoismus  aufgeben,  wenn 
andeis  rv  s«'iii  Ifaiidiln  und  Streben  mit  seiner  Gesinnung  in 
P'.iiikl;ui;r  bringen  will.  Wer  aber  auf  ei^^eiies  iiKlividiicllcs  (  Jliick 
Verziciitet.  ohne  den  (iedanken  des  Glücks  überhaupt  aufzugfbi  n, 
dem  bietet  sich  das  G  l  ü  <•  k  der  And  e  r  e  n ,  d  a  s  \\'  o  Ii  1  des 
Ganzen,  das  Handeln  im  Dienste  (» bj  e  ktiver  Z  wecke 
als  das  nächstliegende  Ziel  seines  Strebens  dar. 

So  vollzieht  sich  auf  den  Trümmern  des  Unsterblichkeit^- 
glaubens  die  Abdankung  des  Egoismus,  der  Übergang 
vom  Individnal-  in  den  8ozialeudämonisraus,  die  s<  l])st  v(M  l<'nGrnende 
Unterordnung  unter  das  allgemeine  Wohl  und  das  Erwachen  des 
Interesses  für  die  Entwickelung  des  Ganzen«  Hinfort  fühlt  sich 
der  Eiuzebe  als  Glied  einer  höheren  Gemeinschaft,  als  ein  Glied, 
Kelches  eine  mehr  oder  minder  wertvolle,  aber  niemals  ganz 
Btttzlose  Stelle  im  Prozess  des  Ganzen  ausfüllt.  Da  wird  es  um 
der  Ansfnllnng  dieser  Stelle  willen  erforderlich,  sich  an  das 
I^ben,  welches  man  vom  Standpunkte  des  Ich  aus  fortwarf,  mit 
wahrer  Opferfreudigkeit  hinzugeben,  weil  der  Selbstmord  eines 
loch  leistungsfähigen  Individuums  nicht  nur  dem  Ganzen  keinen 
Schmerz  erspai  t,  sondern  ihm  sogar  die  Qual  vermehrt,  indem 
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er  clicsclbe  durrh  die  zeitraiibciKle  Notwendigkeit  Vf^iläiigert.  für 
das  amputierte  Glied  erst  einen  Ersatz  zu  schaftVn.  Da  pi-\veilert 
sicli  das  egoistiselie  zu  einem  kosmiselien  Hewiisstsein  und  Streben, 
das  selbst süchtigeSelbst gefühl  zum  selbst v e r  1  e u f,Mi e n d e n 
Allg-efühl,  zu  dem  Bewusstsein,  dass  das  Individuum,  wie  die 
Nation  nichts  als  ein  Rad  oder  eine  Feder  in  dem  grossen  Welt- 
getriebe sind  und  keine  Aufgabe  haben,  als  ihre  Schuldigkeit  zu 
thUD,  um  den  Prozess  des  Ganzen,  auf  den  es  allein  ankommt, 
zu  fcirdern.  Da  wird  das  um  des  Ganzen  unUen  bewahrte  Leben 
zur  Beförderung  des  GesammtwoUs  angewendet,  nicht  durch 
passive  BezeptiTität,  nicht  durch  trüge  Buhe,  mönchisches  Sich- 
zurückziehen  und  scheues  Sichverkriechen  vor  deu  Berührungen 
mit  dem  Kampf  des  Daseins,  sondern  durch  aktive  Produktion, 
durch  rastloses  Schaffen,  durch  selbstverleugnendes  Hineinstilrzen 
in  den  Strudel  des  Lebens  und  Teilnahme  an  der  gemeiusameu 
volkswirtschaftlichen  und  geistigen  Kulturarbeit  Da  werden 
mithin  auch  die  Instinkte,  die  vom  Standpunkte  des 
Egoismus  aus  zu  bekämpfen  und  zu  unterdrücken 
waren,  vom  Bewusstsein  restituiert,  aber  mm  nicht 
mehr  um  der  subjektiven  Lust  weereii.  die  man  von  ihnen  er- 
wartet, sondem  um  des  Ganzen  und  rlt-s  l'rozesses  willen,  gleich- 
tun als  (  in  freiwilliges  individutdlt's  0]»tVr.  das  .seinen  Lohn  nur 
in  der  Hoilnung  auf  die  Zukunft  des  PruzesM-s.  auf  die  in  seinem 
A  ertolgt  günstiger  werdende  Gestaltunp"  der  Lebensverhaitnisse 
und  das  (ilück.  das  damit  verbunden  ist.  Imdet. 

Diese  Holinunq:  nun  auf  ein  zukünttiges  positives  Menscli- 
heitsglück  und  das  Mitwirken  am  lYozess  des  Ganzen  um  dieses 
Glückes  willen,  sie  bilden  das  dritte  Stadium  der  Illusion. 
Es  ist  das  Stadium,  worin  wir  heute  stehen,  wie  es  mit  der 
wieder  erwachenden  Liebe  zur  Welt  am  Ausgang  des  christ- 
lichen Mittelalters  i$einen  Anfang  genommen  hat.  Zu  Grunde 
liegen  demselben  die  moderne  Idee  der  Weltentwickelung  und 
der  monistische  Glaube  an  die  Einheit  alles  Seins,  wodurch  der 
Egoismus  auch  metaphysisch  Überwunden  und  die  Gemeinsamkeit 
der  Interessen  festgestellt  ist  Aber  freilich  ist  auch  dies  eben 
nur  ein  Stadium  der  Illusion;  denn  sowohl  das  Elend  selbst 
als  auch  das  Bewusstsein  des  Elends  wächst,  wie  wir  gesehen 
haben,  mit  der  Steigerung  des  Kulturprozesses.    Nicht  das. 
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goldene  Zeitalter  liegt  vor  uns,  sondern  das  eiserne.  Am  Ende 
dieses  Stadiums  wird  die  Menschheit  sich  auch  hiervon  allofemein 
öber/eugt  haben.  Wie  der  Einzelne  zuerst  als  Kind  dem  Augen- 
blicke lebt,  dann  als  Jüngling  in  transcendenten  Idealen  schwärmt, 
dann  als  Mann  dem  Böhm  und  später  dem  Besitz  und  «ler  prak- 
tischen Wissensehaft  nachstrebt,  bis  er  endlieh  als  Greis,  die 
Eitelkeit  alles  Strebens  erkennend,  sein  mtldes,  nach  Frieden  sieh 
«ebnendes  Haupt  zur  Rahe  legt»  so  wird  es  andi  der  Menschheit 
ergehen.  Aach  für  sie  wird  das  Greisenalter  kommen,  wo  sie 
nnr  noch  yon  den  praktischen  and  theoretischen  Fr&chten  der 
Vergangenheit  zehrt  und  in  eine  Periode  der  reifen  Beschaalich* 
keit  eintritt  Da  wird  sie  die  ganzen  wfist  darchstlirmten  Leiden 
ihres  vergangenen  Lebenslaufes  mit  wehmütiger  Trauer  in  Eins 
fassend  überschauen,  die  Eitelkeit  der  bisherigen  Tenneintlichen 
Ziele  ihres  Strebens  begreifen,  auf  alles  positive  Glück  endgültig 
verzichten  und  sich  nur  nocli  luu  Ii  absoluter  Schmerzlosigkeit.  nach 
dem  Nichts,  nach  d^m  Nirvaiia.  nach  dw  völligen  universellen  Er- 
lösung von  dem  allgemeinen  Leid  des  Daseins  sehnen  (^11.350 — 390), 

9.  Die  WelterlosuBg. 

Das  Ke.sultat  des  ersten  Stadiums  der  Illusion  war  die  Welt- 
verachtung und  die  Hottuung  auf  ein  Glü<  k  im  Jenseits.  Das 
Resultat  des  zweiten  Stadiums  der  Illusion  war  die  Verzicht- 
leistnng  auf  eigenes  positives  Glück  und  die  selbstlose  Hin- 
gabe an  das  AVohl  des  Ganzen  und  die  Zukunft  des  Weltprozesses. 
Ist  nun  auch  diese  Hoffnung  eine  lUnsion,  dann  bleibt  nur  noch 
die  absolute  Verzweiflung  übrig. 

Hier  aber  wird  nun  der  Mensch,  der  im  Anblicke  der  pessi- 
nustischen  Beschaffenheit  der  Weit  zusammenbrechen  mochte, 
zum  letzten  Male,  und  zwar  dies  Mal  endgültig  ans  seiner  Ter- 
zweiflnng  emporgerissen  durch  den  Gedanken  einer  allge- 
meinen Welte rUsung.  Giebt  es  eine  solche  Welterlösung 
und  wie  ist  sie  möglich? 

a)  Das  negative  Endziel 
Wäre  der  Weltprozess  ewig,  wie  der  Brahmanismns,  Plotin 

tad  die  unspekulative  moderne  Wissenschaft  behaui>ten,  so  Wäre 

Urewa.  £.  V.  Hartmamui  pbil.  Sy9t«iu  Im  Grundriaf.  22 
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auch  die  Holtnung  auf  t  ine  Uereinstige  \\  elt»  liüsiiiiff  illu>üi  i>ch, 
und  die  VerzAVfiflnujr  bf  lii«*]tt'  fla^5  letzte  Wort  der  W'elibetrarhtung. 
Aber  dor  AVeit piozcss  kann  nicht  endlos  sein,  denn  er  ist  kein 
rein  nieclianischer,  sondern  ein  teleologischer  Frozess,  worin  die 
verschiedenen  Momente  oafCh  objektiven  Zwecken  bestimmt  nnd 
alle  £inzelzwecke  von  einem  letzten  und  höchsten  Zweck  ab- 
hängen. Nur  die  Kette  der  Kausalität,  nicht  aber  diejenij^e  der 
Finalit&t  kann  unendlich  gedacht  werden,  ..wt  il  jeder  Zwe<  k  in 
Bezng  anf  den  folgenden  in  der  Kette  nur  Mittel  ist^  also  in 
dem  zweckaetzenden  Verstände  stets  die  ganze  znkiinftige  Reihe 
der  Zwecke  gegenwärtig  sein  mnss  nnd  doch  unmöglich  eine 
vollendete  Unendlichkeit  von  Zwecken  in  ihm  gegenwärtig 
sein  kann^  (II.  391).  Die  Annahme  eines  teleologischen  Pro- 
zesses, wie  wir  sie  ans  der  Naturphilosophie,  wie  aus  der  Psycho» 
logie  gewonnen  haben,  setzt  voraus,  dass  dei*selbe  sowohl  nach 
rfickwärts,  wie  nach  vorwärts  begrenzt  ist  weil  anderenfalls  der 
Begriff  der  Entwickelung.  der  an  demjenigen  des  Zweckes  hängt, 
aufgehoben  und  der  Weltprozess  ein  blosses  Wasserschöpfen  der 
Danaiden  wäre.  Es  war  eine  der  grössten  Inkonsequenzen 
Hegels,  den  Weltpruzess  als  Kntwickelungf  aufzufas.sen  und 
ein  eudliches  Ziel  der  ^^'elt entwickelung^  zu  leugnen.  Es  ist 
eine  beinahe  noch  (rrössere  lukonseijuen/  der  modernen  Natur- 
wissenschaft, von  ortr.'inischer  Knf  w  k  ki-Uinü:  zu  roflen  und  die 
Zwecke  aus  dem  Naturprozess  auszuuierzen.  Wie  J.ntwickelung 
einen  Zweck  voraussetzt,  ohnt-  welchen  sie  keine  Entwickelung, 
sondern  ein  sinnloses  Srhreiten  in  einer  Tretmühle  wäre,  so 
setzt  der  Zweck  einen  endlichen  Prozess  voraus,  weil  er  andereji- 
falls  nicht  Zweck,  sondern  eine  Illusion  sein  würde,  (resetzty 
der  Weltprozess  wäre  unendlich  nach  rückwärts,  so  müsste  jede 
nur  irgend  denkbare  Entwickelungsstuf'e  bereits  durchlaufen  sein, 
was  doch  nicht  der  Fall  ist.  Gesetzt,  dai>  Ziel  des  \\  «  Uprozesses 
läge  in  unendlicher  Zeitfeme,  so  würde  eine  noch  so  lange 
endliche  Dauer  des  Prozesses,  den  letzteren  seinem  Ziele,  das 
immer  noch  unendlich  fern  bliebe,  um  nichts  näher  bringen.  Der 
Prozess  würde  also  kein  Mittel  mehr  sein,  um  das  Ziel  zu  er« 
reichen,  er  würde  mithin  zweck-  nnd  ziellos  sein.  So^rie  man 
die  Teleologie  einräumt,  muss  man  auch  ein  Endziel  des  Welt- 
prozesses einräumen.  Sowie  man  aber  ein  Endziel  eim*äamt,  ist 
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die  Frage  gar  nicht  mehr  abzuweisen,  worin  wir  denn  dies  Ziel 
20  suchen  haben.  (Ges.  Sind.  n.  Aufs.  629  C) 

Nun  Ifiast  sich  in  der  Natur,  wie  im  Leben  schlechterdings 
kein  anderer  Zweelc  erkennen,  wie  die  Steigerung  desBe- 
wnsstseins.  Von  der  Urzelle  bis  zum  Menschen,  vom  8tand- 
pnnlKte  des  rohen  Wilden  bis  zum  hOchststehenden  Kulturmenschen 
ist  ein  stetiger  Fortschritt  der  bewussten  Intelligenz  nachweisbar. 
Aber  wenn  das  Bewusstsein  auch  der  höchste  Zweck  der  Natur 
ist.  so  kann  es  doch  nicht  Selbstzweck  sein.  Demi  uiit  Schnier/A*u 
wird  es  geboren,  mit  Schmerzen  fristet  es  sein  Dasein,  mit 
Schmerzen  erkauft  es  seine  Steigerung:  und  für  die  Individuen 
sowohl,  wie  für  das  Alkine,  das  in  allfu  verschiedeinn  Tndi- 
xvhu'M  <Ms(  ]HMiit,  verdoppelt  es  nur  die  Qual  «lurch  die  Ixt  flexion 
auf  du-  t-tnittundcne  UnliBt.  ohne  dafür  dem  nnhewiissteii  absoluten 
\Ve«en  »  t  was  Anderes  zu  bieten  als  „eine  eitle  Selbstbespiefreinng". 
Das  Einzige,  was  wir  als  Selbstzweck  betrachten,  und  dem  wir 
einen  absoluten  Wert  beimessen  können,  ist  die  (Tlück5^oli£rkeit. 
Aber  gerade  die^e  wird  mit  steigender  Beu  usstseinsentwickelung 
immer  mehr  als  Illusion  durchschaut»  bis  scliliesslich  die  Erkenntnis 
eintritt,  da-ssjed*  ^  1  ositive  Wollen  zur  Unseligkeit  und  nur  der  Ver- 
zicht auf  alles  Wollen,  die  Kntsiigung,  zu  dem  besten  erreich- 
baren Zustande,  der  Schmerzlosigkeit  führt.  Hiernach 
bleibtnurObrig, anzunehmen, dass dies  gerade  der  Zweck  der 
Bewusstseinssteigernng  ist:  die  Vernunft  soll  sich  im  Be- 
wusstsein  immer  mehr  von  ihrer  Unterwerfung  unter  den  Willen 
emanzipieren,  —  beruht  doch  das  Bewusstsein  Uberhaupt,  wie  wir 
gesehen  haben,  nur  auf  der  Emanzipation  des  Intellekts  vom 
Willen,  —  sie  soll  die  Widervemttnftigkeit  des  Wollens  mit  seinem 
Glüekseligkeitsstreben  immer  mehr  erkennen,  ihn  immer  energischer 
bekämpfen,  um  ihn  schliesslich  ganz  und  gar  zu  vernichten,  den 
Wnien  von  der  t^nseligkeit  seines  Wollens  erlösen  und  dadurch  als 
letzten  und  höchsten  Zweck  den  grösstmöglichen  erreichbaren 
Glückseligkeitszustand,  den  der  Schmerzlosigkeit,  verwirklichen. 
Das  Endziel  ist  sonach  ein  rein  negatives  (11.391— H9t>j. 

b)  Die  r  11  i  \  e  r  8  a  1  w  i  1 1  e  n  s  V  e  r  n  e  i  n  u  n  g. 
Kille  sdldie  Aufhebung  des  W  oUens  dunJi  die  \  ernuntt  ist 

naiurlich  nur  möglich,  wenn  beide  nicht  bloss  eine  empiriiidie, 
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sondern  zug^leicb  eine  absolute,  metaphysische  Bedeutung  haben. 
Aber  wir  wissen  ja,  dass  der  Weltprozess  logisch  ist,  dass  das 
Logische,  die  Vernunft,  das  eine  Prinzip  des  Daseins  bildet. 
Aller  Inbalt  des  Seins,  sein  Was  nnd  Wie  ist  durch  die  logische 
Idee  bestimmt.  Aber  die  Idee  ist  für  sich  selbst  noch  nicht 
real,  sondern  bloss  ein  ewiges,  ansserzeitliches  Ineinssein  sich 
gegenseitig  bestimmender  Momente.  Existierte  die  Welt  bloss 
in  diesem  Zustande  ihrer  reinen  Idealit&t,  d.  h.  innerhalb  der 
logischen  Idee,  so  wflrde  es  keinen  Schmerz  und  keinen  Kampf, 
sondern  nur  eine  friedliche  Ausgleichung  der  Gegensätze  auf 
logischem  AX'ege  jreben.  Das  ist  der  Grund,  weshalb  alle  Ratio- 
nalisten, Jntellektualisten  oder  Panlogisten,  wie  T^eibuiz  und 
Hegel,  zum  Oiitimismus  neig'en.  Nun  beweist  aber  die  That- 
snche  des  Weltleids  schon  für  sich  allein,  dass  es  neben  dei*  Idee 
iiocli  ♦  in  anderes  Prinzip  geben  muss,  woiiurth  erst  die  letztere 
ins  zeitliche  reale  Sein  hineingerissen  und  damit  die  I'iilnst  und 
der  Kampf  gesetzt  wird.  Dieses  Realprinzip  uebt  ii  dem  Ideal- 
prinzip  der  Idee  aber  ist  der  Wille,  der  nun  f(dL'li<li  im  Gegen- 
satzf  zum  J.oerisrhen  als  T^nlogisches  bezeichnet  werden  muss. 
Wie  die  lorrisrlie  Idee  den  Inhalt  oder  das  Was  und  Wie,  so 
setzt  der  unlogische  Wille  die  blosse  Form  oder  das  Dass  des 
Daseins.  Er  selbst,  der  von  Natur  absolut  leer  und  inhaltslos 
ist,  ertüllt  sich  mit  dem  Inhalt  der  Idee,  zersplittert  sich  dadurch 
in  die  Vielheit  ideebestimmter  Willensakte  und  setzt  hiermit 
die  Welt,  die  folglich  ihrem  Wesen  nach  nichts  Anderes  ist,  als 
der  lebendige  Organismus  der  vom  Willen  realisierten  Ideen. 
Weil  die  Welt  ihrem  Inhalte,  ihrem  Was  nach  logisch  ist  und 
sich  zu  immer  höheren  Formen  des  Daseins  nach  einem  be- 
stimmten  Ziele  hin  entwickelt,  so  ist  der  Optimismus  im 
Recht,  aber  nicht  als  eudämonologischer,  sondern  als  evolutio- 
nistischer,  ftsthetischer,  religilteer  und  ethischer  Optimismus. 
Weil  die  Welt  ihrer  Form,  ihrem  Dass  nach  durch  den  unlogischen 
Willen  bedingt  und  damit  der  Natur  des  letzteren  unterworfen, 
dem  schmerzvollen  Anfeinanderstossen  seiner  Momente  und  dem 
Kampfe  der  entgegengesetzten  Willensakte  preisgegeben  ist.  so 
ist  der  Pessimismus  im  Krrlit.  aber  nicht  als  evolutionistischer, 
sondern  nur  als  e  u  d  ü  ni  u  u  u  1  o  g-  i  s  c  ]i  e  r  Pessimismus :  beide  Auf- 
fassungen sind  in  der  Natur  der  metaphysischen  Prinzipien  selbst 
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begründet  und  bilden  erst  in  ihrer  Vereinigung  die  ganze  AVahr- 
heit,  sowie  das  Logische  und  Unlogische  erst  in  ihrer  Vereinig^ung 
in  der  gemeinschaftlichen  absoluten  Substanz  die  Gesammtheit 
der  Prinzipien  erschöpfen. 

Wären  nnn  Wille  nnd  Idee  bloss  individnelle  Tbätigkeiten, 
die  nur  an  snbstantiell  getrennten  Individaen  existierten»  so 
wären  höchstens  vereinzelte  Individnalerlösungen,  aber  keine 
UniTersalerlösung,  keine  Aufhebung  des  gesamroten  'Weltdaseins 
auf  einmal  möglich.  Wäre  andererseits  die  Welt  bloss  ein  un- 
wirklicher Schein  und  das  Reale  in  jedem  Scheinindividuum  das 
ganze  Weaen»  wie  im  abstrakten  Monismus,  so  mttsste  die  Willens- 
Verneinung  eines  einzigen  Individnnms  das  gesammte  Dasein  zu- 
gleich mit  anf lieben.  Nun  sind  aber  Wille  und  Idee  absolute 
Thätigkeiten,  nämlich  Wirkungsai  teii.  Bethäti^ungsweisen  oder 
AUiibute  des  absoluten  substantu  lh-u  Wesens,  das  vermittelst 
ihrer  ans  seiner  ursprünglichen  Sphäre  des  t'berseins  heraustritt 
iiiul  sich  als  Welt  und  in  d  (m-  Wvli  zur  Krscheinung  bringt.  T>ie 
Well  ist  also  nicht  eine  blussc  unwirkliclic  SjiieLieluiii:-  im  Ha- 
wnsstsein.  keine  blosse  Vorstellung,  wie  Sc  hop  tu  hau  er  meint, 
somleni  abgesehen  davon,  dass  sio  Vorstolhiiia'  im  Bf^wiisstsein 
ist.  ist  sie  auch  ein  Reich  von  Dingen  an  sich  und  (^esclirlinissen 
an  sich,  die  unabhängig  vom  Bewusstsein  existieren,  nicht  eine 
blosse  subjektive,  sondern  eine  objektive  Krscheinung.  worin 
sich  das  absolute  Wesen  in  raumzeitlicher  und  kategorialer  Weise 
auswirkt 

Darans  folgt,  dass  eine  Individualwilleusverncininig.  wie 
Schopenhauer  sie  im  Auge  hat  das  Ziel  der  Weltt^rlösung 
Dicht  befördert,  einerlei  ob  dieselbe  durch  freiwilliges  Verhungern, 
daich  Selbstmord,  Askese  oder  sonstwie  herbeigeführt  wird. 
Allein  ebensowenig  ist  die  Welterlösung  durch  einen  Massen- 
selbstmord der  Menschheit  etwa  durch  geschlechtliche  Enthalt- 
samkeit, wie  Mainländer  will,  herbeizuführen.  Denn  der 
Pnness  ginge  in  allen  diesen  Fällen  nicht  nur  ruhig  weiter, 
sondern  er  wäre  im  letzteren  Falle  nur  einfach  auf  das  Stadium 
vor  Entstehung  der  Menschheit  zurückgeschraubt^  anstatt  irgend- 
wie gefördert  zu  sein.  Überhaupt  kann  ein  „Ende  des  Welt- 
prozesses" nicht  innerhalb  der  anorganischen  Gesetze  desselben 
«nisitiiugen,  da  aus  die.st-n  immer  nur  Umformungen  der 
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Kraft  imcli  deni  besetz  der  Krlinltnnjr  dei"  Kraft  hervorstehen 
können.  Kiu  Kiide  des  Wellprozesses  kann  nur  als  ein  ül>er- 
natürliclier  Akt  fjredacht  werden,  durch  welchen  das  Welt- 
wesen sich  aus  der  bisherig:en  Willensmanifestation  zurückzieht 
und  mit  dei*  Krsclieinungswelt  auch  ihre  Gesetze  und  ihre  Schein- 
Substanz  (die  Materie)  anfhebt.  Der  Anstoss  zu  einem  solchen 
aber  kann  nur  von  einer  Universalwillensverneinung 
ausgehen,  wie  sie  übrigens  auch  Schopenhauer  im  Grunde 
vorschwebt,  d.  h,  die  W'elterlösung  ist  nur  als  kosmisch- 
nniversaier  Akt,  als  eine  allgemeine  Umwendung  des  Wollens 
ins  Nichtwollen  denkbar,  womit  der  „jüngste  Augenblick**  ge- 
geben ist,  nach  welchem  kein  Wollen,  keine  ThäUgkeit,  keine 
Zeit  mehr  sein  wird.  (IL  396 ff.,  624 ff.;  KÜl  Stadien  192—198.) 

So  erscheint  der  Weltprozess  als  ein  fortdauernder 
Kampf  des  Logischen  mit  dem  Unlogischen,  der  mit 
der  Besiegung  des  letzteren  endet  Der  Wille  ist,  wie  wir  bereits 
in  der  Metaphysik  gesehen  haben,  in  seinem  Wesen  vorläufig 
nichts  als  unvernünftig,  Vernunft  los,  alogisch.  Indem  er 
aber  wirkt,  wird  er  durch  die  Folgen  seines  Wollens  wider- 
veniünftig,  vernunftwidrig  oder  au t  i logisch,  da  er  Ja  das 
Gegenteil  seines  Wolleiis.  nämlich  die  Unseligkeit  erreicht.  Dieses 
widerverniin friere  ^^'(lllell  iiuii.  welehes  Schuld  ist  au  dem  Hass 
der  Welt.  (iir>*  >  iiiisclisrc  Wollen  ins  NicliTwoUen  und  die  Sclmu-rz- 
losijrlveit  (lt'<  Nichts  znriick/.ntilliien .  das  ist  das  I )e>liniHn*nde 
des  ..Was"  und  ..Wie"  der  Welt  und  die  eiiit-ntliriie  AnlL^alte 
des  Logisclien  im  \\  eitprozesse.  DieWt  lt  verdankt  ihre  Kealiiiit 
der  Thätigkeit  des  unvernünttigen  ^^'illens,  sie  ist  aus  einem 
unlogischen  Akt.  nicht  aus  der  weisen  Überlegung  eines  be- 
wussteu  Schöpfers  hervorgegangen.  Für  die  Vernunft  handelt 
es  sich  darum,  wieder  gut  zu  machen,  was  dei'  unvernünftige 
Wille  srlilet  lit  gemacht  hat.  Nun  hat  sie  aber  unmittelbar  keine 
Macht  über  den  Willen,  weil  sie  keine  Selbständigkeit  ihm  gegen- 
über hat.  Dai*nm  schafft  sie  die  Emanzipation  der  Vorstellung 
durch  das  Bewusstsein,  indem  sie  in  der  Individuation  den  Willen 
so  zersplittert)  dass  seine  gesonderten  Kichtungen  steh  gegen  ein- 
ander kehren.  Das  Bewusstsein  also  ist  das  Mittel  fQr  die  Ver- 
nunft, um  in  ihm  den  Willen  zu  bekämpfen  und  durch  die  Auf* 
hebung  des  die  Welt  setzenden  Wollens  zugleich  auch  das  Welt* 
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dast»in  aufzuheben.  Die  Vernunft  oder  das  T.oj,nsche  leitet  den 
Weltprosess  auf  das  Weiseste  zu  dem  Ziele  der  möglichsten 
Bewusstseinsentwickelung,  wo  anlangend  das  Bewusstsein  genftgt, 
nm  das  gesammte  aktuelle  Wollen  in  das  Nichts  zur&ckzn- 
schleudem.  Damit  hOrt  aber  auch  der  Prozess  und  die  Welt 
auf,  und  zwar  ohne  irgendwelchen  Rest^  woran  der  Prozess  sich 
weiterspinnen  könnte.  »Das  Logische  macht  also,  dass  die  Welt 
eiDe  bestmögliche  wird,  nämlich  eine  solche,  die  zur  Erlösung 
kommt,  nicht  eine  solche,  deren  Qual  in  unendlicher  Dauer  perpe- 
tniert  wird"  (II.  411).  Damit  sind  wir  auf  induktivem  Wege 
von  der  axiologischen  Betrachtung  des  Daseins  aus  zu  demselben 
Resultate  gelanget,  das  wir  früher  in  der  Dai-stelhmg  der  Prin- 
zii)ienlehre  auf  deduktivem  Wege  aus  der  Natur  dieser  Prinzipien 
abgeleitet  haben.  — 

Der  Ge<lanke  der  fnivirsahvillensverneimmg  und  der  Nega- 
tiviiät  des  Endziels  bildet  deiiieniofen  Punkt  der  Hartmannschen 
Philusi.|iliie.  der  von  jeher  am  meisten  Anstuss  erregt  und 
den  «Tegneiu  die  bt'(|ii<'niste  \\'atte  in  die  Hand  geliefert  hat, 
um  das  eranze  Sv<r*Mn  Hartmanns  in  den  Augen  der  Zeit- 
^^f^ii'.vsen  zu  «liskrtMÜtieren.  Alle  "Fiitrüstuiij^-.  aller  Absrhen  und 
ailt'  lubitterun^-.  welclie  di«i  Hartnuinnsrlie  Pliilosophie  t-rweckt, 
die  glänze  Mon^e  der  albernen  Unterstellungen,  Verdächtigungen, 
Verleumdungen.  Denunziationen  und  Anklaj^en  vor  dem  Kichter- 
stnhle  der  öffentlichen  Meinung,  worin  sich  diese  Empörunir  ent- 
laden nn<l  die  ihren  gehässigsten,  wenngleich  thörichtsten  Aus- 
drack  in  dem  Schlagwort  gefunden  hat,  die  Hartmannsche  Philo- 
sophie sei  „Nihilismus'',  hat  ihren  letzten  Grund  nur  in  seiner 
Eschatologie»  in  jener  Lehre  Hartmanns  von  den  letzten  Dingen, 
die  von  den  Bildungsphilistem  des  19.  Jahrhunderts  geradezu 
als  eine  pei-sdnliche  Beleidigung  aufgefasst  ist.  Ändere  Religionen 
und  andere  Zeiten,  die  spekulativer  gestimmt  waren  als  die 
mserige,  hahen  niemals  an  der  Negativität  des  Endziels  gezweifelt, 
z.  B.  das  alte  Germanentum  und  der  Buddhismus.  Und  ist 
die  Hartmannsche  Lehre  schliesslich  etwas  Anderes  als  die  philo- 
sophische Ausführung  der  alten  christlichen  Lehre  von  der 
,. Wiederbringung  aller  Dinge  in  GotP'.  wie  sie  den  Centraipunkt 
jeder  Mystik  bildet?  In  der  Tliat  nur  ..eine  völlig  unchristliche 
Verweltlichung  der  Gesinnung"  kann  sich  gegen  den  Gedanken 
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sträuben,  dass  die  AN'dt  ein  Jammerthal,  ein  notwendip's  Vhe\ 
ein  zur  Aufliebun^  bestimmtes  Provisoiium  ist,  und  nur  eine  in 
Empirismus  nnd  Agnostizismus  versunkene  Philosophie,  die  den 
zufälligen  Modemeinungen  des  Zeitgeistes  schmeiclielt,  kann  die 
Idee  der  Aufhebung  alles  Seins  „ungeheuerlich"  finden,  eine  Idee, 
die  einem  Plotin  vorgeschwebt,  die  einen  Meister  Eckbardt 
zu  ihrem  begeisterten  Verkündiger  gehabt  hat  nnd  zu  allen 
Zeiten  bei  allen  grossen  Denkern  immer  wieder  anfgetancht  ist, 
um  erst  jüngst  in  Wagners  ,}65tterdammenuig^  ihren  gross- 
artigsten  symbolischen  Ansdnick  zu  finden  (IL  530  ftl). 

10.  Der  metaphysische  Beweis  des  Fessiniismus. 

Die  Welt  ist  die  objektive  Erscheinung  des  absoluten  AVesens; 
darum  kann  sie  auch  von  diesem  wieder  in  sich  zurückgenommen 

werden,  nur  freilich  nicht,  bevor  die  Zeit  eifüllet  sein  wird,  und 
ohne  die  Mithilfe  von  Seiten  der  Krscheinungsindividiieii.  Es 
giebt,  metaphysisch  angesehen,  nicht  viele  Seelen  und  viele 
Orj^anisnit'U  individu«'ller  Art.  sondern  es  pfieht  in  Wahrheit  nur 
Kineii  Organismus  und  nur  Eine  Seele,  indem  die  vielen  indivi- 
duellen Seeleu  nur  Glieder.  Momente  und  Or^jane  dieser  eiueu 
absoluten  Seele  und  des  ahsoiiiten  ( )i-£>'anisinus  darstellen.  Wenn 
nun  die  Welt,  die  empirische  Existenz,  die  objektive  Ei'sch ein nng 
der  absoluten  Seele.  iil)er wiegend  leidvoll  ist,  so  ist  an<  Ii  im 
Absoluten,  dem  metaphj'sischen  Wesen  und  Träger  dieser  Welt, 
mehr  Leid  als  Lust  vorlianden.  Was,  aus  empirischem  Gesichts- 
punkte betrachtet,  ein  vielbeitlich  gespaltenes  Leiden  indin- 
dueller  Subjekte  ist.  das  ist.  aus  nietaphysi.schera  Gesichtspunkte 
angesehen,  ein  einheitliches  Leiden  des  absoluten  Subjekts, 
Mcht  also,  wie  der  Theismus  annimmt,  thront  Gott  in  erhabener 
Seligkeit  Uber  dem  Leiden  seiner  Geschöpfe,  sondern  Gott  ist 
selbst  erst  recht  mit  Leid  behaftet,  Gott,  als  der  substantielle 
Träger  der  Erscheinungswelt,  trägt  damit  auch  das  Leid  dieser 
Welt,  Gott  leidet  in  und  mit  der  Welt  und  kann  sich  diesem 
Leide  nicht  entziehen. 

Da  entsteht  die  Frage,  warum  denn  Gott  nicht  in  seinem 
wunschlosen  und  friedvollen  Zustande  des  Überseins  verblieben, 
sondern  sich  selbst  in  jene  innei*weltliche  Unseligkeit  hinein- 
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gestürzt  hat,  obwohl  er  dazu  durch  nichts  g-ezwung^en  wurde. 
Keinesfalls  kann  dies  die  Folge  einer  vernünftigen  Überlegung 
sein,  denn  das  ünbewusste  kann  als  solches  nicht  überlegen. 
Die  Realität  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  nicht  eine  Wirkung 
der  Vernunft,  sondern  ^  ielmehr  durch  den  unvernünftigen  blinden 
Willen  gesetzt  Die  Unvernunft  dieses  Willens  beth&tigt  sich 
aber  gerade  darin,  dass  er  grundlos,  d.  h.  ohne  durch  die  Ver- 
nunft hierzu  bestimmt  zu  sein,  sich  aus  seinem  vorzeitlichen  und 
tberzeitlichen  Znstande  der  Potenzialität  zum  Aktus  erhebt  und, 
indem  er  die  Vorstellung  als  seinen  Inhalt  ergreift,  die  Ideenwelt 
in  das  zeitliche  Dasein  hineinreisst  Das  Absolute  nimmt  also 
zwar  das  Weltleid  absichtlich  oder  mit  Willen  und  insofern 
freiwill  i g  auf  sich,  abw  weder  hat  es  hiervon  ein  Bewnsstsein, 
noch  kann  es  sich  unmittelbar  wieder  in  sich  selbst  zurfickzieben, 
da  der  ^^rundlose  Wille,  wenn  er  einmal  erwacht  ist,  nur  durch 
biüiide,  durch  die  Veruiuili,  durch  die  WellLiitwickelung  und 
Bewusstseinserhöhung  veranlasst  werden  kann,  das  Wollen  t^iu- 

Nun  liat  uns  ben  its  die  Metaphysik  gelehrt,  dass  der  un- 
eudliehe  Wille  durch  keinen  endlichen  Inhalt  aussrefiillt  werden 
kann.  Wir  sahen  aber  auch,  dass  die  Ider,  die  den  ^\  iilen  aus- 
füllt oder  seineu  Inhalt  bildet,  in  jedem  Augenblicke  nur  end- 
lich sein  kann,  weil  sie  sonst  eine  vollendete  Tn  endiiclikeit, 
d.  h,  einen  Widerspruch  setzen  würde,  was  eben  ihrer  logischen 
Natm*  zuwider  sein  würde.  Wir  schlössen  daraus  auf  eine  vor- 
weltliche  und  ausserweltliche  Unseligkeit,  welche 
aus  dem  uneriüllt  bleibenden,  leeren  Wollen,  dem  blossen  ^^'ollen- 
Wollen  entspringt,  das  nach  Inhalt  hungert  und  doch  nicht  zur 
Befriedigung  gelangen  kann,  und  wir  haben  diese  vorweltlicbe 
und  ausserweltliche  Unseligkeit  des  blossen  WoUen-WoUens  als 
den  Grund  der  Welt  und  den  fortwirkenden  Stachel  des  Welt- 
Prozesses  erkannt,  wodurch  derselbe  in  seinem  Bestände  er- 
halten wird.  Jetzt  können  wir  vom  Standpunkte  des  pessi- 
iDistischen  Bewusstseins  aus  das  konkrete  Weltdasein  mitsammt 
dem  Bewnsstsein,  wodurch  die  innerweltliche  Unseligkeit  gesetzt 
irird,  als  das  Mittel  ansprechen,  durch  die  endliche  Un- 
seligkeit in  derWeltdie  unendliche  Qual  der  ansser- 
veltlicheu  Unseligkeit  zu  ttberwinden. 
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JSo  ergiebt  sidi  aus  dem  pliäiiomenalen  Pessimismus  einerseits 
und  der  monistiscluMi  Hy|)()tliese  der  Einheit  der  \N'e]t -Substanz 
andererseits  ein  Int/.ter,  m  f  t  a  p  h  y  s  i  s  c  Ii  e  r  lk'\vei.s  des  Pessi- 
nusnius.  Der  aietapliysische  Beweis  fügt  der  Wahrscheinlichkeit 
des  Pessimismus  für  die  Sphäre  des  wirklichen  und  möglichen 
Weltdaseius  nichts  liinzu;  er  ruht  vielmehr  auf  der  letzteren, 
insofern  diese  Wahrst  heinlichkeit  durch  die  Summe  der  übrigen 
Beweise  eine  hinreichende  Grösse  erlangt  hat,  und  stellt  eine 
neue,  auf  dieser  Basis  höher  hinauf  in  das  metaphjvsische  Gebiet 
steigende  Induktion  dar.  Er  behauptet,  dass,  um  die  negative 
Lustbilance  in  der  Welt  erkiärlicli  zu  machen,  auch  eine  negative 
Lnstbilance  im  Absoluten  als  solchen  angenommen  werden  müsse 
und  begründet  damit  gegenüber  dem  phänomenalen  einen  meta* 
physischen  Pessimismus.  Der  metaphysische  und  der 
phänomenale  Pessimismus  zusammen  aber  umschliessen  den  ge* 
sammten  möglichen  Umfang  des  Seins  in  allen  seinen  Formen 
und  in  jeder  Bedeutung  des  Wortes  und  konstituieren  sonach 
den  Pessimismus  im  absoluten  Sinne  oder  den  absoluten 
Pessimismus,  aber,  wie  gesagt,  nur  als  eudämonologischen, 
der  den  evolutionistischen  Optimismus  nicht  aus-,  sondern  eiu- 
schlieüst.    (Phil.  J' ragen  d.  G.  78—91;  IL  521—523.) 


11.  Die  Gotteserlosnng  und  das  Frinxip  der  Ethik. 

Mu  der  Einsiclii,  da.vs  es  ein  und  dasselbe  absulute  Siilijekt 
ist,  \s elches  das  W'eltleid  trägt,  erhält  das  instinktive  K  i  u  • 
heitsgefühl,  womit  der  Mens(!h  dem  Weltleid  gegenüber  steht, 
eine  transcendente  Grundlage;  mit  ihr  erhebt  sich  der  A\'elt- 
schmerz  zum  (lottesschmerz  uml  wird  ihm  eine  punktuelle 
Konzentration  gegeben,  welche  die  motivierende  Kraft  d^ 
Mitleids  in  einer  A\'eise  erhöht,  wie  es  das  Stehenbleiben  bei 
der  Idess  empirischen  Betrachtung  nicht  zu  thun  vermöchte. 
(Phil.  Kragen  87.)  Vorher  bandelte  es  sich  bloss  um  den  Ge- 
danken  der  Welterldsung.  jetzt  erscheint  die  letztere  zugleich  als 
Gotteserlösung,  und  das  Handeln  im  Dienste  der  AVelt* 
erlösung  erweist  sich  zugleich  als  ein  Handeln  und  Wirken  um 
Gottes  willen.  Die  Hoffnung  auf  das  Glück  der  Allgemeinheit 
erwies  sich  als  ebenso  trftgerisch,  wie  die  Hoffnung  auf  ein  Glück 
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im  Jenseits  und  Wohl  dt^v  Judividuen  in  (iieseui  l>rl)eii. 
Aber  wenn  es  auch  eine  Illusion  ist.  (lnre!i  selbstlose  Hiiiixalie 
an  die  Allgemeinheit  das  Glück  der  letzteren  zu  betördern,  es 
bleibt  doch  nach  der  Einsicht  in  die  illusorische  Xatuv  alles 
Glückes  das  Be^nsstsein  der  Zusamniengehtirigkeit  und  des 
Wirkens  für  einander  und  für  den  Weltprozess  bestehen,  und 
nnrdasZit^l  lU  s  Strebens  wird  verändert.  Aus  der  Vereinigung 
des  eudämonologischen  Pessimismus  und  des  evolutionistischen 
Optimismus  ergiebt  sich  sonach  die  praktische  Forderung  der 
Tollen  Hingabe  der  Persönlichkeit  an  den  Welt- 
prozess  um  seines  Zieles»  der  allgemeinen  Welt- 
erlösung willen.  Die  Zwecke  des  Unbewnssten  zu 
Zwecken  seinen  Bewusstseins  zu  machen,  das  Leid 
der  Welt,  wie  Qott,  auf  sich  zu  nehmen  und  sein  Krenz  zu 
tmgeu  um  Gottes  willen,  das  ist  das  höchste  Prinzip  der  Ethik. 
Damit  ist  also  die  Bejahung  des  Willens  zum  Leben 
a  1  s  d  a  s  V  0  r  1  ä  u  f  i  g  a  1 1  e  i  n  Richtige  proklamiert;  denn 
nur  in  der  vollen  Hingabe  an  das  Leben  und  seine  Schmerzen, 
nicht  in  feiger  persönlicher  Knt sagung  und  Zurückzieluing.  nicht 
durch  ni'dichische  Askese  und  weltabgeschiedenes  Klosteriebeu 
ii«t  etwas  lür  den  Weltprozess  zu  leisten  (11.  402  f.). 


11  Der  Fessimisinus  Hartmanns  im  Verhältnis  zu  denyeuigen 

seiner  Vorgänarer, 

In  der  Vereinigung  des  eudämonologischen  Pessimisuuis  mit 
(lern  evolutionistischen  Optimismus,  dem  Glauben  an  die  Ent^ 
Wickelung  und  der  daraus  sich  ergebenden  thatfreudigen  Mit- 
wirknnir  an  der  Beförderung  des  Weltprozesses,  liegt  die  wesent- 
liche Eigentümlichkeit  des  Hartniannschen  Pessimismus.  Durch 
sie  stellt  der  letztere  die  höchste  Entwickelungsstufe  dar,  welche 
der  Pessimismus  bisher  erreicht  hat.  Denn  die  beliebte  Ausflucht 
dass  der  Pessimismus  Uberhaupt  kein .  philosophisches  Problem, 
simdern  nur  das  zufällige  Produkt  der  persönlichen  Übellaunig- 
keit und  des  Missmutes  sei,  kann  heute  doch  nicht  mehr  auf- 
recht erhalten  werden,  nachdem  Hartmann  selbst  und  Olga 
Piamacher  in  ihrem  Werke  „Der  Pessimismus  in  Vergangen- 
heit und  Gegenwart*^  gezeigt  haben,  dass  der  Pessimismus  ein 
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uraltes  J'iol)leni  der  Menschheit  darstellt,  da«;  imnici-  von  neuem 
wieder  aulgetaucht  und  von  hervorra^r«  nden  Philosophen  auf- 
^airnlteu  isi.  wenn  es  auch  erst  durrdi  Schopenhauer  in  den 
Mittelpunkt  der  Diskussion  gerückt  und  als  wesentlicher  Bestand- 
teil eines  philosophischen  Systems  behandelt  ist.  Niclit  blos*;  die 
grossen  Religionen,  der  Brahnianismus,  Buddhismus  und  das  Christen» 
tum.  ruhen  auf  pessimistischer  (Trundlage,  sondern  auch  alle  be- 
deutenderen Philosophen  sind  Pessimisten  gewesen;  das  gilt  nicht 
bloss  von  Heraklit,  von  Piaton,  Zeno  und  Plotin,  den 
M y  s  t  i  k  e  r  n  des  Mittelalters  und  der  Re forma tionszeit,  sondern  es 
gilt  in  noch  viel  höherem  Grade  von  Kant,  sowie  von  Fichte 
und  Schelling.  Über  „Plotins  Axiologie^  hat  Hartmann 
selbst  einen  der  schönsten  Aufsätze  seiner  Schrift  zur  „Geschichte 
und  B^ründung  des  Pessimisrnns**  geschrieben  und  hier  gleich- 
falls den  Beweis  geliefert^  dass  nicht  Schopenhauer,  sondern 
Kant  der  Vater  des  modernen  Pessimismus  ist,  aus  dem 
Schopenhauer  seine  eigenen  Gründe  für  den  Pessimismus 
grösstenteils  entlehnt,  und  der  die  Vereinigung  def«  eudämono- 
logischen  Pessimismus  mit  dem  evolutionistischeu  Optimismus  im 
Prinzip  bereits  vollzooren  hat. 

Eine  Anschamiug,  die  so  tief  in  der  Menschheit  wur/iilt^, 
die  Aesch3'lus,  Eurii»ides,  Michelangelo  und  Shakes- 
peare, ja,  in  gewissem  Sinne  selbst  Goethe  und  Bismarck 
zu  ilivf»!!  Aiiliaiiirern  zählt,  darf  unmöglich  von  <]^v  Wissenschaft 
i<i^iiori(*rt  \V(  i  den.  Selbst  wenn  die  Aulgabt;  der  Axiologie  prin- 
zipiell unlösbar  sein  sollte,  so  darf  dies  doch  nicht  eher  hehjinptet 
werden,  als  bis  w»^ui<istens  der  Versuch  ilnvi-  Lösung  gemacht 
ist.  und  statt  auf  diejenigen  verächtlich  herabzusehen,  die  diesen 
Versuch  machen,  sollte  luau  ihnen  vielmehr  dankbar  sein,  dass 
sie  Anderen  diese  unbequeme  Arbeit  abnehmen.  Noch  Niemand 
hat  Leibniz  einen  Vorwurf  daraus  gemacht,  dass  er  in  seiner 
„Theodicee"  den  Optimismus  zu  begründen  versucht  hat  Ist  es 
nicht  eine  reine  Gedankenlosigkeit,  dem  Optimisten  zuzugestehen, 
was  man  dem  Pessimisten  verweigert?  Ist  es  wohl  recht,  ein 
optimistisches  System,  wie  das  Leibnizsche,  anzuerkennen  trotz 
seines  Versuchs  einer  Begründung  des  Optimismus,  ein  pessi- 
mistisches System  dagegen  in  Bausch  und  Bogen  zu  verwerfen, 
und  zwar  wegen  seines  Pessimismus,  zumal  der  Pessimismus  in 
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demselben  doch  nur  ein  verhÄltnismässig  beschränktes  (Gebiet  ein- 
uimnit  und  gerade  auf  i^e\vis>^p  Haiiptteilr  des  Systems  (Erkenntnis- 
theoi  if.  Xaturphilosoi'liie.  Psychologie)  überhaupt  keinen,  auf  an- 
dere ^£thikr  Relig^onspbilosophie.  Ästhetik,  Metaphysik),  nur  einen 
indirekten  Einfloss  ausübt?  (Vgl.:  ,,Die  Stellnngdes  P.  in 
meinem  phil.  System":  Znr  Gesch.  n.  Begr.  18 — 28.) 

Ein  solches  Verhalten  ist  nur  daraus  zu  erklären^  dass  die 
Weltanschauung  unserer  Gebildeten  Uber  den  Aufklämngsstand- 
pnnkt  des  18.  Jahrhunderts  mit  seinem  naiven  Optimismus  im 
Grande  noch  nicht  hinausgelangt  ist.  Sie  verwerfen  den  Pessi- 
mismus a  priori  mit  der  Begründung,  dass  er  ein  kein  wissen- 
schaftliches Problem  darstelle,  weil  Ihre  Wissenschaft  nichts 
davon  gemerkt  hat,  da<:s  das  19.  .Tahrhundert  die  Be<irimdung 
des  Pessimismus  in  völlig  aiisreicbender  Weise  geliefert  hat  und 
döNj  der  lVs,simi.smu.s,  w  'w  Hai  tiiiaiin  sa<^t.  ..zu  den  wis.senschaft- 
lieh  Stil«  irründeten  Wahrheiten  scliuii  jt^zt  jrehört"  und  mit 
fortsein«  iit  iidei-  Kulturentwickelung  an  Gewiöslieit  immer  mehr 
zunehri)«^]!  wird. 

Mau  miiss  iiäiiilicli  die  inisführliclieu  und  sorgfältigen  l^ar- 
legmigen  Hartmaiiiis  und  .semer  Anbänpfer  l'ainxMt  und 
PI  ii  mach  er  über  die  Möglichkeit  einer  wisseiischatt liehen  Be- 
gründung des  Pessimismus  einfach  nicht  kennen,  um  jene  Un- 
möglichkeit heute  noch  schlankweg  zu  behaupten.  Vor  allem  in 
Hertmanns  AusJührungen  über  die  Frage:  „Ist  der  Pessi- 
mismus wissenschaftlich  zu  begründen?^  (Zur  Gesch. 
u.  Begr.  239—262),  über  „Das  Kom pensationsäqnivalent 
von  Lust  und  Unlust"  (ebd.  263—277),  „Die  Lust  als 
höchster  Wertmassstab"  (ebd.  277--288)i  ^Die  Mög- 
lichkeit der  Empfindungsbilance^  (Phil Fragen 91—102) 
sind  die  Gründe  fftr  und  wider  jene  Möglichkeit  so  eingehend 
behandelt,  dass  man  mit  Jener  Behauptung  doch  etwas  vor- 
sichtiger sein  sollte.  Was  ein  Kant  als  wissenschaftliches 
Problem  betrachtet  und  znr  Grundlage  seiner  Ethik  gemacht 
Int,  das  sollten  doch  die  Heutigen,  die  doch  sonst  auf  Kant 
schwören,  nicht  so  einfach  als  „unwissenschaftlich"  bei  Seite 
schiebeTi.  Freilich  hat  Kant  selbst  keine  zusammenhängende 
Behandlung  des  Gegenstandes,  sondern  trotz  seiner  entschieden 
pessimistischen  Überzeugung  doch  nicht  mehr  als  Bausteine  für 
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eine  wissenschaftliche  Behandlung:  der  Au%abe  geliefert.  Bei 
iSchopenhauer  und  seiner  Schule  hingegen  mangelt  es  wieder 
an  dernüchtemen  Objektivität,  welche  Kant  auszeichnet,  sodass 
hier  die  zusammenhängende  Behandlung  des  Gegenstandes  Aber 
lose  znsammengereihte  Apercus  und  Aphorismen  nicht  hinaus- 
kommt. Statt  Oi-dnung  und  Übersfichtlichkeit  in  dei*  Beweis- 
f&lining  und  einer  unbefangenen  wissenschaftlichen  Anal3'se  erhält 
man  hier  nur  zu  oft  die  Expektorationen  subjektiver  Affekte  und 
Stimmungen  und  die  pathetischen  Übertreibungen  abnormer  per- 
sj'mlicher  I)is])ositlonen,  also  eine  Mischung  von  wissenschaft- 
lichen Beobachtungen  und  persönlichen  Herzensergiessungen,  eine 
Übelgangsstufe  von  poetischem  Weltschmerz  zum  wissenschaft- 
lichen Pessimismus.  (Zur  Gesch.  u.  Hegr.  d.  Pessim.  243  f.)  Beide 
Mängel  hat  ei-si  Ilartuuuin  beseitigt.  Er  hat  zunächst  dem 
Pessimismus  eine  wissenschaftliche  Form  at'iieben.  sowohl  durch 
die  zusammenhängende  Behandlung  des  Gr^tMistaiid^  s.  über- 
sicljtliche.  onlnunsrsmässijar  gruppierte  I  )arstellinii^  des  einpii  ivclien 
Materials,  wie  dadiirrli.  da<s  die  vcrirleicheiide  Aiialvse  bei  ihm 
eine  objektiv  uiil)ptaii^^eiie .  nicht  durch  eiiisritige  subjektive 
Dispositionen  (uUr  zeitweilige  StimnuniL^Mi  verzerrte  ist.  Kr  iiat 
ihn  aber  auch  zugleich  von  denjenigen  Bestandteilen  gereinigt, 
womit  er  bei  allen  seinen  früheren  Vertietoin  behaftet  ist.  und  die 
mit  Wissenschaftlichkeit  nichts  zu  thun  haben,  d.h.  dem  Situa- 
tionsschmerz, dem  Entrüstungspessimismus  und  dem 
Weltschmerz.  Der  Situat ionsschmerz  ist  der  Verdruss  über  die 
persönliche  gegenwärtige  Lage,  der.  wenn  er  sich  zur  dauemden 
Gnindstimmnng  verhärtet,  die  Form  des  individuellen  Lebens- 
schmerzes annimmt.  Der  Entrfistnngspessimismua,  wie  er  2.  B. 
von  Dühring  vertreten  wird,  besteht  in  der  persönlichen  Ver- 
bitterung und  Entrüstung  aber  die  Inkongruenz  der  Wirklichkeit 
mit  abstrakten,  schablonenhaften  und  deshalb  praktisch  wertlosen 
Idealen  und  findet  seinen  Ausdruck  in  Anklagen  und  temperament- 
voll absprechenden  Äusserungen  über  die  eudämonologische,  mora- 
lische, ästhetische  oder  religiöse  Beschaffenheit  der  Welt  Der 
Weltschmerz  endlich  ist  die  passive  Empfänglichkeit  för  das 
rezeptive  sich  Versenken  in  das  Leid  der  Welt,  wie  es  sich  auf 
(yrund  einer  gewissen  sensitiven  \'eranlaLniiig  auf  den  Höhe- 
punkten der  Kultur  und  (Gesellschaft  entwickelt,  eine  mehr  ästhe- 
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tische  als  ethische  Empfindiingswei>e.  die  auch  eben  deshalb  nicht 
mm  Handeln  führt,  sondern  in  weibisclier  Sentimentalität  verharrt 
und  bei  ihrem  Mitgefühl  mit  allem  Leid  für  das  Einzelleid  kein 
Verständnis  hat;  er  ist  der  Pessimismus  der  blasierten  Aristo- 
kraten and  MOssiggftnger,  sowie  der  Entrüstnngspessimismus  sich 
vor  allem  bei  jugendlichen  fleissspomen  nnd  Demagogen  findet, 
nnd  ist  vor  allem  Schuld  daran,  dass  Blasiertheit,  Weltiiberdruss 
Süd  MUssiggang  als  charakteristische  Merkmale  des  Pessimismus 
überhaupt  betrachtet  zu  werden  pflegen.  Von  diesen  unwissen- 
schaitlichen  und  schädlichen  Beimischnngen,  wie  sie  sich  z.  B. 
bei  s  c  h  0  p e  n  h  a  u  e  r  finden,  den  Pessimismus  gereinigt  zu  haben, 
darin  besteht,  wie  gesagt,  das  zweite  Verdienst  Hartmanns  um 
die  Begi'ündung  des  Pessimismus.  Hiermit  ist  derselbe  zum 
ersten  Male  aus  der  Sphäre  des  blossen  (TetUlils  lierausgehuben 
und  zum  \v  i  s s e  n  s e  h a  ft  1  i  c  h  e  n  Pessimismus  geläutert.  (Zur 
Ciebcli.  u.  Bejrr.  d.  Pessiiii.  183  IHH.l 

Nach  Hartniaini  ist  dei-  I'L'ssiinisiiiuseiu  rein  theoretischer  i'essi- 
mismus  oder  eine  pessimistische  Theorie,  welclie  weder  niit  dem  Situa- 
tionsschmerz, noch  mit  dem  \\'('lts(  liiiierz.  weder  mit  augenblick- 
lichen Verstimmungen,  noch  mit  dauernder  Dyskolie  das  Geiingste 
zu  thun  hat.   Der  philosophische  Pessimismus  beschäftigt  sich 
einzig  mit  der  Frage,  ob  die  I^ustbilance  der  Welt  negativ  sei. 
Dies  ist  eine  rein  theoretische  Frage,  welche  nur  mit  iutellek- 
tuellen  Hilfsmitteln  gelöst  werden  kann.    Der  Pessimismus  treibt 
eine  intellektuelle  Beschäftigung  mit  der  Gesammtheit  der  TiUst- 
und  Unlustgefuhle;  aber  er  selbst  ist  so  wenig  Gefühl,  wie  die 
Biologie  ein  realer  Lebensprozess  im  Organismus  ist,  und  er  ist 
an  und  für  sich  so  wenig  schmerzlich,  wie  die  Lehre  Ton  den 
Narkosen  betäubend  ist  Der  Pessimismus  ist  auch  kein  meta- 
physisches, sondern  ein  psychologisches  Problem;  er  ist 
nicht  deduktiv  aus  einer  bestimmten  Ansicht  ttber  den  Welt- 
grand und  seine  Beschaffenheit  abgeleitet,  sowie  z.  B.'der  Opti- 
mismus für  Viele  nur  aus  dem  Glauben  abgeleitet  ist^  dass  der 
gute  Gott  auch  eine  gute  Welt  geschatfen  haben  müsse,  sondern 
er      auf  induktivem  Weß'e  aus  unbefangenster  Beobachtung 
'lei  Krlahrungsthalsaehen  gewonuei).  und  zwar  nicht  bloss  der 
iiuiereu  Erfahrung  des  eieretieii  l>t^\vusst.seins,  sondern  ebenso  der 
i:-riuiji luig  Anderer-    (Zur  (iesch.  u.  Begr.  d.  Pessim.  244  t.J  Jede 
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B^ni  triluiiLT  <les  Pessimismus  vom  wissenschaftlichen  Stan(!i>nnkte 
aus  kann  sich  sonach  nur  auf  den  Hartmannschen  PessimisnuLS 
aber  nicht  auf  eine  untergeordnete  Form  des  letzteren  beziehen, 
wie  eine  solche  z.  B.  bei  Schopenhauer  vorliegt;  da«;  mögen 
sich  alle  diejenigen  gesagt  sein  lassen,  die  mit  leichter  Mühe  die 
Schopenhauerschen  Arcrnraente  entkräften  und  sich  einbilden, 
damit  schon  den  Pessimismus  selbst  aus  den  Angein  gehoben  zu 
haben.  Jede  deraitige  Bearteiiung  des  Hartmannschen  Pessi- 
mismus darf  sich  aber  nicht  bloss  auf  die  Ausf&hrungen  in  der 
»Philosophie  des  Unhewussten**  beschränken,  die  der  Philosoph 
selbst  heute  sicherlich  ganz  anders  abfassen  würde,  sondern  sie 
mnss  anch  die  übrigen  bezüglichen  Ausführungen  Hartmanns  ins 
Auge  fassen,  ror  allem  also  die  Schrift  ,,Zur  Gesch.  u.  Be- 
gründung des  P.^ 

1^.  Der  Pessimismus  und  die  £thik. 

Mit  der  Reinigung  des  Pessimismus  von  den  erwähnten  ge- 
fühlsmässigen  Zutliaten  und  der  Zurückfiilmiü^  desselben  auf 
die  bloss  theoretische  eudämonologische  F'orm  sind  die  hauptsärh- 
liclisten  l^eileiikt'ii  hinweggeräumt,  welclie  aus  wissenschaftlu  lu-n 
und  et]  lachen  (iesichtspnnkten  sregen  den  Pessimismus  erliob^n 
zu  wriileii  pfletreii.  VolU  iids  hinfällig  aber  werden  die  uiora- 
lisclieii  Kinwanile  im  Hinblick  anf  die  Hartniaiuische  VereiniLning 
des  eiuläinoiKiId^'-isclieii  Pessiinisiiius  mit  dem  evohitionistischen 
Optimismus.  Oder  worauf  anders  laufen  alle  diese  Kinwäude 
hinaus,  als  dass  der  Pessimismus  die  Thatkraft  liilime,  eine  impo- 
tent« Sentimentalität,  weibische  Klageseligkeit  und  grämliche 
(  bellanninfkeit  erzeuge,  dass  er  die  Menschen  veranlasse,  die 
Hände  in  den  Schoss  zu  legen,  die  Not  des  Lebens  mit  stumpfer 
Yerz^veiflung  und  Gleichgültigkeit  über  sich  ergehen  zu  la^n, 
and  die  Freudigkeit  des  Wirkens  und  Schaffens  in  quietistischem 
Hindämmern  ersticke ?  Nun  ist  aber  bloss  bei  Schopenhauer 
der  Quietismus  mit  dem  Pessimismus  verbunden,  aber  selbst  bei 
ihm  ist  der  Quietismus  eine  Folge  nicht  seines  Pessimtsmoa, 
sondern  vielmehr  seines  erkenntnistheoretisehen  Idealismus,  der 
alles  Sein  in  die  Traumrealität  von  blossen  Vorstellungen  ver- 
flüchtigt und  die  Thatsache  der  Entwickelnng,  sowie  die  Existenz 
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von  objektiven  Zwecken  leugnet.  Es  ist  also  nur  die  OberflÄch- 
lichkeit.  welche  den  Pessimismus  mit  dem  Quietismus  für  identisch 
ansieht,  nnd  nnr  die  Unkenntnis  und  Verständnislosigkeit  können 
<len  aktionsfrendigen^,  J^raftvoU  energischen  Pessimismus  Hart- 
manns  mit  dem  qoietisttschen  Pessimismus  Schopenhauers 
Tervreehseln  and  jenem  ins  Gewissen  schieben,  was  höchstens  nur 
auf  diesen  zutrifft. 

Das  axiologische  Yerdammnngsurtei]  über  die  Welt  lässt  an 
sich  jede  Möglichkeit  des  praktischen  Verhaltens  offen  nnd  ist 
ebensowohl  mit  energieloser  Passivität,  wie  mit  aktiver  Mit- 
arbeit  am  Enltnrprozess  vereinbar.  Welche  Möglichkeit  man 
wählt,  das  liängt  nicht  davon  ab,  ob  man  in  en däni ono- 
log i  seh  er  Hinsicht  Optimist  oder  Pessimist  ist,  sondern  davon, 
wie  man  die  Welt  in  erkenn  tnistheuretisch er  und  meta- 
physischer Beziehung  auffasst,  d.  h.  wie  man  sich  zu  der  Inage 
ihrer  Eealität  und  des  evolutionistischen  Optimismus  stellt. 
'^Veil  Schopenhauer  den  evohniuiii.stisclien  Optimismus  nicht 
aiicrkciiiit,  darum  leni^net  er  den  Wert  der  Kultur  und  fol<?'1ich 
auch  aller  Bemiiliunircn.  an  ihrem  Fortschritt  mitzuwirkt-n.  und 
weil  er,  als  eikenntnistheorctisclicr  ideali>t.  der  Sittlichkeit  den 
Boden  unterauszieht,  darum  setzt  er  an  die  Stelle  einer  that- 
freudigen  Aktintät  seine  impotente  Gleichgültigkeit  gegen 
alles  Streben  und  Handeln.  Wenn  es  heute  noch  Leute  giebt, 
die  schon  durch  das  blosse  Wort  Pessimismus"  von  entrüstetem 
Absuchen,  moralischem  £kel  und  tlefgeiühlter  Verachtung  erfüllt 
werden,  so  liegt  das  nur  daran »  weil  diese  Leute  von  ver> 
schiedenen  Art«n  des  Pessimismus  keine  Ahnung  haben,  den 
Hartmannschen  Pessimismus  nur  vom  Hörensagen  kennen  nnd 
den  letzteren  gedankenlos  mit  dem  quietistischen  Pessimismus 
Schopenhauers  und  dem  müden  Weltschmerz  eines  Byron, 
Lenau  nnd  Leopardi  verwechseln. 

Wer  den  Unterschied  des  Hartmannschen  von  den  übrigen 
hisherigen  Formen  des  Pessimismus  erfasst  hat,  der  wird  dem 
th5richten  und  oberflächlichen  Gerede  ftber  die  Schädlichkeit  des 
Pessimismus  und  seine  Trostlosigkeit  keine  Bedeutung  heimessen 
und  alle  dahin  zielenden  Einwände  als  blosse  ^lissverstaudiiisse 
(luK  hschauen.  Der  Pessimismus  ist,  wie  Hart  mann  in  seiner 
atistululichen  Untei*suchung  dieser  Frage  in  den  „Gesammelten 
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Studien  und  AuMtzen",  sowie  in  der  Schrift  „Zur  Geschichte  lud 
Begrüiulang  des  Pesdniismns"  gezeigt  hat»  so  wenig  trostlos,  dass 

er  vielmehr  die  beste  Handhabe  darbietet,  um  sich  Uber  die 
Sclimerzen  des  Lebens  und  den  Tod  zu  trösten,  und  er  ist  so 
wellig?  schädlich  in  cliarakterologischer,  f*ittlicher  und  religiöser 
Beziehung,  dass  er  vielmehr  den  Charakter  stählt  und  dem 
praktischen  Idealismus  die  beste  Stütze  darbietet  (Vgl.  bes. 
den  Aufsatz:  Ist  der  Pessimismus  schädlich?  Zur  Gesch. 
u.  Begr.  d.  Pessim,  156—175.)  Gegenüber  der  Thatsache  einer 
zunehmenden  Entidealisiening,  banausischen  rtilitarisierung  und 
Anierikanisierunjr  unseies  Volkslebens  «riebt  es.  wie  Hai  tuianu 
zeigU  kein  vviiks  im  i-es  (legeugift  als  den  Pessimismus.  l)enn  die 
Ursache  jener  uiitilieulichen  Erscheimin<,'-en.  wie  sie  für  nn^ere 
Zeit  charakteristisch  sind,  ist  die  Geuusssucht,  das  zuneliuiende 
Glückselig'ki  iT>i>treben  beim  pjnzeluen  sowohl,  wie  bei  der  Masse, 
und  das  stetige  Auwachsen  des  Eeroisnius;  die  Grundhitre  alles 
praktischen  Idealismus  aber  ist  die  Selh<!tverieugiiuüg^.  und  der 
Pessimismus,  d.  h.  die  Kiiisidit  in  die  (Unerreichbarkeit  des 
Glückes,  ist  di^  Voraussetzung  dei-  {»raktischen  Verwirklichung 
der  Selbstverleugnung.  Der  Pessimismus  fiUirt  aueh  nicht  zum 
Selbstmord,  sondern  nur  in  seiner  Verbindung  mit  dem  Egoismus 
und  der  eudämonologischen  Pseudomoral;  denn  nur  w^enn  das 
Glück  erreichbar  ist  und  das  eigentliche  Ziel  alles  unseres 
Strebens  bildet,  muss  die  Einsicht  in  die  zufällige  Unerreichbar- 
keit und  die  illnsorische  Beschaffenheit  des  Zieles  das  Individuum 
zur  Aufhebung  seines  Lebens  führen.  Der  Pessimismus  beweist 
ja  aber  gerade  die  Verkehrtheit  jenes  Zieles,  er  nötigt  dazu,  das 
Lebensziel  wo  anders  als  in  der  Eudämonie  zu  suchen,  und  be- 
gründet damit  eine  echte  Moral,  die  als  solche  Waffen  genug 
gegen  den  Selbstmord  liefert.  (Zar  Gesch.  u.  Begr.  d.  Pessim. 
2(H — 2d>9,)  „Nnr  ein  Pessimismus,"  sagt  Hartman n.  „der  sich 
seines  inneren  Zusammenhanges  mit  der  echten  Moral  noch 
nicht  bewusst  geworden  w&re,  könnte  den  Selbstmord  begünstigen, 
aber  nicht  ein  solcher,  der  sich,  wie  der  meinige,  in  den  Dienst 
dei*  editen  Moral  gestellt  hat  Die  Eudämonisten,  von  denen  alle 
Vorwürfe  gegen  die  destruktiven  Konsequenzen  des  Pessimismus 
ausgehen,  werfen  demnach  mit  Steinen,  während  sie  in  einem 
Glashause  sitzen;  denn  ihr  Standpunkt  Iftsst  viel  weniger  nnd 
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viel  schwächere  Gegenmotive  gegen  den  Selbstmord  bestehen 
als  der  pessimistische^  den  sie  der  Beg^ftnstigung  des  Selbstmordes 
beschnldigen«*  (ebd.  234). 

Nach  alledem  hat  Hartmann  völlig  Recht,  anf  die  Frage: 
„Kann  der  Pessimismus  ersiehlich  wirken?"*  mit  Ja 
zu  antworten  und  die  Einfügung  desselben  in  die  Pädagogik  zu 
Terlangen.  Schon  jetzt  beruht  die  Pädagogik  auf  unbewusst- 
pessimistiscber  Gruii<lla<^e,  wenn  alle  ihre  Lehren  darauf  hinaus- 
laufen, (lass  Niemand  ein  Kecht  auf  Glückseligkeit  für  ^>ich  in 
Ajispru<  h  nehmen  kann  und  da^s  der  Mensch  nicht  dazu  da  ist, 
am  glücklich  zu  sein,  sondern  um  seine  Schuldigkeit  zu  thun  im 
Dienste  des  Ganzen.  Es  kommt  darauf  an.  diese  Giiindlage 
immer  mein-  herauszuarbeiten  und  das  Auftauchen  eines  tjudä- 
iiiniiolofrischen  Optimismus  in  den  kindlichen  GemiUem  energisch 
zu  bekämpfen.  Denn  AufL^abe  der  Ki-ziehung  ist  es,  die  Menschen 
s.lark  und  hart  zu  machen,  daniii  sie  nicht  bloss  ideale  Ziele 
haben,  sondern  auch  reale  Kraft  füi-  deren  Verwirkliflning  ein- 
setzen können.  Diese  Aufgrabe  aber  kann  die  Erziehung  nur 
losen,  wenn  sie  es  verschmäht,  sieh  auf  optimistische  Illusionen 
zu  stützen,  und  die  grausame  Härte  des  Lebens  klar  ins  Auge 
fasst.  gegen  welche  es  gilt,  die  junt'^^'n  Kämpfer  zu  stählen,  d.  h. 
wenn  die  Pädagogik  den  Pessimismus  zur  Basis  nimmt. 

Der  eudämonoloo^isehe  Pessimismus  lehrt,  dass  das  Lei<l  an 
und  für  sich  unentrinnbar  ist,  dass  es  zwar  seine  Gestalt  ver- 
ändert, aber  nicht  den  Menschen  verlassen  kann,  solange  er 
lebt,  dass  eine  positive  Glückseligkeit  auch  unter  den  denkbar 
günstigsten  Umständen  dem  Uenschen  unerieichbar  ist  und  dass 
aller  Fortschritt,  auch  wenn  er  gewisse  Arten  des  Leides  ab- 
stellt»  immer  und  unvermeidlich  mit  Steigerung  der  Unlust  im 
Ganzen  bezahlt  werden  muss.  Der  Pessimismus  lehrt  den  Menschen, 
dass  die  eigentlichste  nnd  tiefste  (Quelle  des  Leides  in  seiner  eigenen 
Brust  entspringt,  dass  es  nicht  so  sein-  auf  die  Dincire  da  draussen 
ankommt,  sondern  darauf,  wie  der  Mensch  zu  ihnen  Stellung 
nimmt  und  sich  von  ihnen  affizieren  lässt.  Der  Pei^simismus 
beweist,  dass  es  gedankenlos  ist.  sich  selbst  für  ein  besonderes 
l^iezimen  des  Lebensleides  zu  halten  und  Andere  zu  beneiden; 
denn  das  Lebensleid  ist .  etwas  allen  Geschöpfen  Gemeinsames. 
Er  zeigt,  wie  doppelt  thöricht  es  ist,  Andere  um  ihrer  gflnstigen 
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LebeDsla^  wiUmi  za  beneiden,  da  das  Mass  der  Zufriedenheit 
durchaus  nicht  im  graden  Verhältnis  zu  den  äusseren  Gl&cks- 
gatem  steht,  sondern  eher  im  umgekehrten,  dass  das  relativ 
Beneidenswerte  an  anderen  Menschen  nicht  sowohl  ihre  äussere 
Lebenslage  als  ihre  innere  Zufriedenheit  ist  und  dass  man  sich 
diese  weit  eher  durch  innere  Aibeit  an  sich  selbst,  dni*ch  6e^ 
duld  und  Besignation,  als  durch  hastiges  und  gieriges  Ringen 
nach  äusseren  GlücksgQtem  erwirbt.  Der  Pessimismus  lässt  das 
Lebensleid  als  etwas  sowohl  kausal,  wie  teleologisch  Notwendige» 
erkennen  und  lehrt  dadurch,  auch  das  für  unvermeidlich  und 
unentrinnbar  Erkannte  mit  Geduld  und  Wüi'de  tragen.  Er  öffnet 
jedem  Einzelnen  die  Augen  für  die  Allgemeinheit  und  Tiefe  des 
Lddes,  reisst  ihn  damit  nicht  nur  los  von  der  Zufälligkeit  und 
Enge  des  jeweiligen  individuellen  Leidgefübl»,  sondern  macht  ihn 
auch  uufmerksam  und  empfänglich  für  das  Mitleid,  soweit  es 
fruchtbar  werden  kann  als  Triebfeder  für  den  Kampf  mit  dem 
abstellbaren  Leiden  und  verhärtet  ihn  andererseits  gegen  das 
unfruchtbai t*  Mitleid  mit  dem  unentrinnbaren  Weltleid,  d.  Ii. 
gegen  den  zwecklosen,  vciwtticlilichenden  und  eiiiuuunuiHlt-ii 
Weltschmerz.  „Wer  so  durch  den  re?isiniisnius  irelerut  hat,  stark 
zu  bleiben  und  hart  zu  werden  gegenüber  deni  eigenen  Leid, 
nicht  viel  Aufhebens  von  ihm  zu  maclien  und  sieli  ihm  zum  Trotz 
die  volle  Geiste>tVeiheit  und  Lei>lunL'"sföliigkeit  zu  bewahren,  dri 
hat  damiL  das  Jvecht  erworben,  aiu  li  das  Lehl  des  Näclisteu  nicht 
zu  .seutimental  zu  ncliiiHMi.  .NondtM'ii  im  Interesse  des  Ganzen  von 
ihm  zu  fordern,  dass  er  >icli  «■benlall>  ^-eiren  sein  Leid  stark 
maelir  und  abhärte,  in  der  öelimiede  des  W'eilieids  ist  es  der 
Tt  ^^i]lli^illus,  dcr  Jedem  Einzelnen  von  uns  beständig  zuruft: 
„Land-raf.  Landgraf,  werde  hait!''  (Zur  Gebck  u.  Begr.  d. 
Pessiui.  192.) 

80  ist  der  Pessimismus  gerade  in  unserer  Zeit,  wo  das  Gliick- 
selisrkeitsstieben  der  Masse  und  ihre  vielfach  der  Be.sserung  be- 
dürftige Lage  auf  der  einen  8eite  und  übertriebene  Hartherzig- 
keit und  ebenso  übertiiebenes  Mitleid  auf  der  anderen  Seite 
einander  die  Wage  halten,  eine  Kultur idee  vftn  höchster 
Bedeutung:  er  führt  dazu,  zwischen  diesen  beiden  Extremen 
die  rechte  Mitte  einzunehmen,  mitleidige  Unter^tützuug  de« 
Nach.sten  und  ieidvenuekrende  Zucht  beide  in  engen  Grenzen  zn 
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halten  und  mit  weiser  Vorsicht  zu  üben,  dafür  aber  die  ganze 
Kraft  eiiizusetijen  fiu*  den  Kampf,  zur  waclisenden  Behensdinna: 
der  Natni  kräfte  und  zur  Besserung  der  sozialen,  politisclien  und 
kirtliliclien  Einri(litunf,^eii ;  „denn  das  Mass  der  Freiheit  des 
MenscJien  von  der  Natur  und  die  Weisheit  dei'  Händen,  die  seine 
soziale  Freiheit  beschränken,  sind  es  liauptsäriilicli,  die  das  Ge- 
biet des  abstellbaren  Tieides  ump:renzen  —  sie  sind  es  zugleich 
auch,  auf  (TruHfl  deren  die  lortscliivitende  Kultur  sirh  »'infaltet" 
(ebd.  HKi;  vgl.  auch  den  Auls,  über  „Die  Bedeutung  des 
Leides-*  ebO-  327—373). 
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!•  Das  Wesen  des  SIttllelien  und  die  Phft&ometiologie  des 

siiüiclieii  liowusstseins. 

Das  negativ  endftmoDistische  Ergebnis  der  Axiologie  fahrte 
zn  dem  Schlüsse,  dass  die  Eudämonie  unmöglich  das  Grand- 
prinzip des  menschlichen  Handehis  sein  kann,  wenn  dieses  nicht 
mit  sich  selbst  in  Widerspruch  geraten  solL  Welches  ist  denn 
nun  aber  das  Prinzip  desselben,  und  wie  kommt  ein  sittliches 
Handeln  zu  stände? 

Offenbar  ist  Moralität  nicht  ein  Pridikat  der  VorsteUunfiTf 
sondern  des  Willens.  Der  Wille  aber  kann  nur  durch  ein  Motiv, 
also  eine  Vorstellung,  in  den  aktuellen  Zustand  hervortreten. 
Ob  dies  geschieht,  das  hängt  jedoch  nicht  sowohl  vom  Motiv  als 
vielmehr  von  der  Natur  des  individuellen  Willens,  d.  h.  vom 
Charakter  ab.  So  erklärt  es  sich,  dass  keine  Lehre  im  stände 
ist^  Moralität  zu  erzeugen,  sondern  nur  die  vorhandene  Moralität 
durch  Vorhalten  der  geeigneten  Motive  zu  erwecken.  »Das 
ethische  Moment  des  Menschen,  d.  h.  dasjenige,  was  den  Charakter 
der  Gesinnungen  und  Handlungen  bedingt,  liegt  in  der  tiefsten 
Nacht  des  Unbewussten;  das  Bewusstsein  kann  wohl  die  Hand- 
lungen beeinflussen,  in<lem  es  mit  Nachdruck  diejenigen  Motive 
vorhält,  weicht'  c:eei<j:net  sind,  auf  das  unbewusste  Ethische  zu 
reagieren,  .tbti  ulj  und  wie  <lie>e  Reaktion  urfulgt,  das  muss  das 
Bewusstsein  ruhig  abwarten  und  eilahrt  erst  an  dem  zui  J  liat 
schreitenden  Will»  ii,  oh  derselbe  mit  den  Begriffen  übereiuiUmmL, 
die  es  von  sittlich  und  unsittlich  hat"  (I.  230). 
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Die  Prädikate  sittlich  und  unsittlich  hezeichneu  somit  uicht 
Eigenschafteii,  welche  ihrem  Subjekt  an  und  fttr  sich  anhaften, 
flODdern  nur  Beziehun  gen  desselben  zu  dnem  ganz  bestimmten 
Standpunkt  eines  höheren  Bewnsstaeins.  Diese  Prädikate  sind 
mt  Schöpfungen  des  Bewosstseinsy  können  foigUch  dem  Unbe- 
wnssten  an  sich  nicht  zukommen.  Sittlich  und  unsittlich  drucken 
nur  Urteile  Uber  ein  Wesen  oder  über  dessen  Handlangen, 
Qod  zwar  yon  einem  Standpunkt  ans,  den  erst  das  Bewusstsein 
geschaffen  bat;  daher  kommt  es,  dass  die  Natur,  soweit  sie  nn- 
bewnsst  ist,  den  Unterschied  von  sittlich  und  unsittlich  nicht 
kennt  Diese  Prädikate  sind  erst  da  anwendbar,  wo  die  Wesen 
ftr  ihrWiricen  verantwortlich  sind,  und  dies  ist  wieder  nur 
der  Fall,  wo  ihr  Bewusstsein  zu  einem  solchen  Grade  entwickelt 
ist,  dass  sie  selbst  die  Begriffe  von  sittlich  und  unsittlich  ver- 
stehen können  und  ihr  Bewosstsein  nicht  verhindert  ist,  diesen 
seinen  eigenen  Massstab  anzulegen.  Folglich  ist  das  Sittliche 
nicht  ein  Gegensatz  des  Natflrlichen.  sondern  es  bildet  nur 
eine  höhere  Stufe  desselben,  zu  welcher  sich  das  Natürliche 
kraft  seiuer  selbst  und  diircli  die  \' ermittel uu«^  des  Bewusstseins 
emporgeschwungen  liat  (II.  229—232). 

Hiernach  hängen  alle  Fragen,  die  im  Bereich  des  Ethischen 
aufgeworfen  weiden  konuen.  von  der  Art  und  BeschafFeuheit  des 
Bewusstseiiis  ab,  welches  eben  jene  Prädikate  verteilt.  Indem 
das  Bewusstsein  jene  Prädikate  nicht  nach  Laune  oder  Willkür, 
rudern  nach  festen  und  bestimmten  (lesiclitspuukten  verteilt, 
besitzt  es  an  diesen  eine  Richtschnur  des  Fi  teilens.  Indem  es 
^\ch  dieser  Richtschnur  seiner  ethisclien  l'rteile  auch  bewusst 
wird,  erfiisst  es  sich  als  sittliches  Bewusstsein,  und  zwar  als 
ein  an  diesem  Prinzip  hangendes,  d.  h.  es  gewinnt  den  Charakter 
als  seiner  selbst  bewusstes ,  prinzipiell  bestimmtes  sitt- 
li<hes  i^ewusstsein.  Daraus  ergiebt  sich  für  die  Kthik  die  Auf- 
'^ube  einer  Untersuchung  der  möglichen  Formen  des  sittlichen 
Bewusstseins  oder  der  möglichen  Gestalten,  welche  das  Piinzip 
der  .Sittlichkeil  im  menselilichen  Bewusstsein  annehmen  kann. 
Damit  enthüllt  sich  aber  auch  zugleicli  die  Phänomenologie  des 
sittlichen  Bewusstseins  als  ethische  P  r  i  n  z  i  p  i  e  n  1  e  h  r  e.  ,.  Wie 
die  Reform  der  theoretischen  Philosophie  dadurch  von  Kant 
eingeleitet  wurde,  dass  er  das  Erkenntnisvermögen  selbst  zum 
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Gegenstand  seiuer  fundamentalen  Untersudiungen  maclite.  si»  i>t 
eine  grnndlegende  Reform  der  praktisdien  Philosophie  imr  da- 
durch zu  erreichen,  dass  man  da.s  .sittliche  BewussLsein  selbst 
zum  Gefrenstand  der  Untersuchnnp:  macht."  (Pliänom.  d.  sittl. 
Bew.  VII.)  Daher  der  Untertitel  der  ersten  Auflage  von  Hartmanns 
ZTÄ'eitem  Hauptweik :  „Prolegomena  zu  jeder  künltiijen  Ethik. 

Die  „Pliänonienoiogie  des  si  1 1 1  i  h  eii  Be wtisstseiiif*** 
(2.  Auflage  unter  dem  Titel  „Das  sittliche  Be wusstsein*") 
will  nicht  ein  System  der  Ethik  sein,  sondern  nur  der  erste 
einleitende  Teil  zu  einem  solchen,  nicht  eine  Wissenschaft  de» 
Seinsollenden,  sondern  „eine  möglichst  vollständige  Aufnahme 
des  empirisch  gegebenen  Gebietes  des  sittlichen  Bewusstseins 
nebst  kritischer  Beleucbtnng  dieser  inneren  Daten  und  ihrer 
gegenseitigen  Beziehungen  und  nebst  spekulativer  Entwickelung 
der  sie  zasammenfassemlen  Prinzipien"  (V).  Das  Werk  will  eine 
Anfgabe  lösen,  die  bisher  noch  gar  nicht  versucht  worden  ist^ 
die  aber  notwendig  erledigt  sein  mnss,  bevor  man  an  eine  Dar- 
stellung der  psychologischen  Genesis  der  moralischen  Triebe, 
Oeffthle  und  Vorstellungen,  sowie  an  eine  Geschichte  der  Ethik 
als  Wissenschaft  denken  kann.  Einer  kritischen  Geschichte  der 
bisherigen  Moralphilosophie  will  es  die  leitenden  Gesichtspunkte 
an  die  Hand  geben,  ohne  dass  die  Anf&hrung  geschichtlich  ge- 
gebener Formen  f&r  die  Phänomonologie  des  sittlichen  Bewusst- 
seins selbst  einen  anderen  Wert  als  denjenigen  einer  verdeot- 
liebenden  Illustration  haben  soll.  Gegenüber  der  Zerfahrenheit 
der  Meinungen  Uber  die  Grundlage  der  Sittlichkeit  ist  es  be- 
strebt, eine  ttberwiegende  Übereinstimmung  Ober  das  Fundament 
der  Moral  herbeizuführen.  Dazu  soll  aber  vor  all^  auch  der 
Nachweis  dienen,  dass  die  grossen  geschichtlichen  Gegensätze^ 
von  denen  das  Kulturleben  unserer  Zeit  zerrissen  und  in  seinem 
Bestände  bedroht  ist,  lediglich  die  historisehe  Yerwirklichung 
verschiedener  Formen  des  sittlichen  Bewusstseins  oder  der  reelle 
Austrag  des  ideellen  Kampfes  zwischen  verschiedenen  Gestaltungen 
des  Moralprinzips  sind. 

AVie  in  Hegels  ..Phänomenologie  des  Geistes*',  so  handelt 
es  sich  auch  bei  Ilartuiaiui  um  die  verschiedenen  „Gestalten", 
durch  welche  sich  das  sittliche  Be  wusstsein  zu  .seiner  höchsten 
Stufe  enipurentwickelt.   Das  Hartmannsche  Werk  teilt  mit  der 
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Hey  eischen  PhSnomenologie  aber  auch  ziis-lf^icli  die  Fonn  oder 
vielmehr  den  äusseren  Aufbau  der  Darstellung.  Die  „Fhänomeuo- 
io^ie  des  sittlichen  Bewu.sst.seins"  nämlich  zeigt,  dass  keine  der 
möo^lirhen  Gestalten,  welche  das  letztere  aunehmen  kann  [wni 
einer  einzig-en  Ausnahme)  oränzlich  des  positiven  Wertes  entbehrt, 
dass  aber  dieser  Wert  bei  jeder  (mit  Ausnahme  der  letzten)  nur 
ein  relativer  ist,  der  vor  der  kritischen  Betrachtung  seine 
Unzulänglichkeit  und  damit  zugleich  seine  Ergänzungsbedürftig- 
keit kundgiebt.  Die  begriflfeue  Ergänzungsbedürftigkeit  führt 
das  sittliche  Bewusstsein  selbst  zum  Aufsachen  der  nächstliegenden 
prinzipiellen  Ergänzang  und  dadurch  zum  Erreichen  der  nächst- 
höheren Stufe  seiner  selbst,  und  dieser  Vorgang  wiederholt  sich 
auf  jeder  einzelnen  Stufe  des  sittlichen  Bewusstseins  solange,  bis 
die  höchste  allumfassende  und  darum  von  jeder  Einseitigkeit 
und  Ijizulänglichkeit  freie  Stufe  ei  reicht  ist.  Von  Hegelscher 
Dialektik  unterscheidet  sich  diese  Darstellung  nicht  bloss  äusser- 
lich  dorch  das  Verschmähen  der  gewaltsamen  Hegelsdien  Drei« 
teünngen,  sondern  anch  innerlich  durch  den  empirisch  induktiven 
Charakter  und  die  Verwerfhng  des  Widerspruchs»  der  nach  Hegel 
die  höhere  Vemnuftwahrheit  in  sich  schliessen  soll.  In  Hartmanns 
Art  der  Gedankenentwickelung  ist  vielmehr  dasjenige  mithalten» 
was  den  bleibenden  und  positiven  Kern  der  Dialektik  bei 
Hegel  ausmacht,  und  zwar  frei  von  den  bei  Hegel  anhaftenden 
Entstellnngen.  So  erscheint  auch  dies  Werk  als  eine  „Entwicke- 
Inng  aus  einem  Gnss^,  welche  das  Einzahle  nur  im  Zusammen- 
hange des  Ganzen  verst&ndlich  werden  Iftsst;  und  wenn  man  die 
Werke  unserer  klassischen  Philosophie  wegen  ihres  künstlerischen 
Aufbaues  bewundert,  so  verdient  die  „Phänom.  d.sittLBew.^  diese  Be- 
wundemn^  erst  recht  w«gen  ihrer  inneren  Geschlossenheit  und  der 
einfachen  Grossartigkeit  ihrer  an  Hegel  geschulten  Architektonik. 

2*  Der  Individaaleadämoiiismns  oder  die  egoistische  Psendo- 

moral. 

a)  Die  positiven  in dividual -endä monistischen  Mural- 

prinzipien. 

Die  phänonu'nologische  Uiitei-suchung  beginnt  mit  der  nächst- 
Uegeuden  Form  der  Moral,  mit  derjeuigen,  welche  von  ihrer 
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wahrsten  und  hüclisten  Form  am  allerweitesten  entfernt  ist. 
Dies  aber  ist  ^die  egoistische  Pse u do m or al'\  die  Ge- 
sammtheit  der  individual-eudämonistischen  Moralprinzipien,  so 
genannt,  weil  sie  lediglich  die  Glückseligkeit  des  Individuums, 
und  zwar  zunächst  in  positiver  Gestalt  zum  Ziele  haben. 

Der  Kern  des  praktisch  sich  bethätigenden  Menschen  ist 
der  Wille.  Der  Wille  aber  will  unmittelbar  nichts  Anderes  als 
die  Realisierung  seines  (unbewnssten)  Voi-stellungsinhalts.  Die 
Befri  liLiing  des  Willens  spiegelt  sich  im  Bewusstseiu  als  Lust^ 
seine  Unbefriedigtheit  als  Unlust  wieder.  Lust  und  Unlust  sind 
also  die  bewusstseinsmässigen  Anzeichen  (Symptome)  fnr  die 
Befriedigung  oder  Nichtbefriedigung  des  Willens.  Da  nun  jede 
Willensentschliessnng,  wie  wir  Mher  gesehen  haben,  im  Aagen- 
blick  der  Thal  ein  relatives  Maximum  an  Befriedigung  gew&hrt, 
so  entsteht  innerhalb  des  Bewnsstseins  der  Schein,  als  ob  der 
Wille  auch  lediglich  durch  die  Vorstellung  dieser  Lust  aus  dem 
Zustande  der  Latenz  hervorgelockt  seL  Was  in  Wahrheit  die 
Wirkung  des  (unbewnssten)  Motivationsprozesses  ist,  wird  vom 
Bewusstsein  als  dessen  Ursache  angesehen  und  damit  auch 
zum  bewnssten  Ziele  der  Motivation  erhoben.  Mit  dieser  Er- 
hebung ist  die  erste  Gestalt  des  sittlichen  Bewnsstseins  gegeben. 
Der  Mensch  erfasst  die  Lust  als  die  Richtschnur  seines  Strebens, 
und  macht  eine  möglichst  dauernde  Befriedigung  der  verschiedenen 
Bichtungen  seines  Willens,  d.  h.  die  Glttckseligkeit  oder  EudA- 
monie,  zum  Endzweck  seines  Handelns.  (Erit.  Wandernngen 
111-119.) 

a)  Der  irdische  Egoiiiniis. 

Auch  in  Griechenland  hat  der  erste  prinzipielle  Versuch 
einer  praktischen  Philosophie  den  Individualeudämonismus  auf 
den  Schild  gehoben.  Die  Cj'renai  ker,  Pia  t  on ,  A r is  t u  t  e  les. 
Epikur  und  die  Stoiker  stellen  sännntlich  auf  dem  Boden 
jenes  Prinzips.  Eine  Zusauimeiifa.s.sung  aller  ihrer  Staudi*iuikte 
aber  bietet  S  i»  i  n  oza.  Seine  höhere  Leistuner  besteht  vor  allem 
in  der  strenir  dmchgefiihrten  Ableitnnir  ancli  der  sozialen  T.ebens- 
bezit'lmngeu  und  der  gemeinen  Foideruugen  des  Lebens  aus  »1.  i 
e;roistisrhen  Klujrlieitsmoral.  Allein  gerade  die  Kritik  sein»i 
Ansicht  zeigt  deutlich  die  moralische  Unzulänglichkeit  des  iudi- 
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ndualeudämonismus.  (Gewiss,  die  BändiViing  der  rohen  Triebe, 
der  blinden  Leidenschalten,  der  sinnlichen  Gelflste  mnss  stets 
zunächst  durch  den  Ef*-oismiis  selbst  erlVil^ren.  denn  nur  dieser 
rerma«:  den  Ausbrüchen  der  rohen  Naturo;e\valt  zu  widerstehen. 
Die  Herrschaft  der  höheren  Geisteskräfte  über  die  niederen  setzt 
voraus,  dass  der  Mensch  durch  lange  Übung  sich  gewöhnt  hat, 
nicht  mehi-  nach  den  Impulsen  augenblicklicher  Aufwallung, 
flondt'm  nach  kluger  Berechnimg  zu  handeln,  und  dazu  bedarf 
es  der  Kücksicbt  auf  sein  eigenes  dauerndes  Wohl.  Wo  jedoch 
die  Ethik  kein  anderes  Prinzip  kennt  als  den  rafßnierten  £goi8- 
mns»  da  mnss  mit  logischer  Notwendigkeit  die  Konsequenz  ge- 
zogen werden,  dass  das  scheusslichste  Verbrechen,  wenn  es  nur 
mit  der  Gewissheit  der  Unentdeckbarkeit  vollzogen  wird,  nicht 
nur  keine  unsittliche  Handlung  ist,  sondern  sogar  eine  tagend- 
hafte,  da  sie  die  eigene  Lust  enexgisch  vermehrt.  Aber  nicht 
nur  die  Verborgenheit  der  That,  auch  die  Macht  des  Thftters 
U«st  die  Unzul&ngUchkeit  des  fi^liehen  Moralprinzips  klar  er- 
kennen, wenn  jene  Uber  das  politische  Strafgesetz  und  die  Miss- 
achtung der  GeseUschaft  erhaben  ist  Vollends  wo  durch  Um* 
wälzuDgen  der  Staatsgewalt  die  Rechtskontinuit&t  unterbrochen 
ond  der  Naturznstand  zeitweilig  wiederhergestellt  ist,  da  ist 
mit  der  Infragestellung  des  Strafgesetzbuches  zugleich  der  Mass- 
stab f&r  den  ethischen  Charakter  der  Handlungen  aufgehoben. 
Das  individual-eadftmonistische  Prinzip  verlangt  eine  der  eigenen 
Xatnranlage  gemftsse  Ausgestaltung  des  individuellen  Lebens. 
Allein  eine  solche  entzieht  sieh  der  allgemeingUltigeu  Bestimmung 
und  ist  daher  an  und  für  sich  etwas  sittlich  Indifl^entes.  Das 
iadividnal-endämonistische  Prinzip  macht  sonach  den  neutralen 
Bod  en  der  Entfoltnng  des  Sittlichen  und  Unsittlichen  zum  Wesen 
des  Etluscben  selbst.  Es  ruht  auf  der  Annahme,  dass  es  einen 
Massstab  des  Sittlichen,  der  über  seine  eigene  Sphäre  hinaus* 
reicht,  nicht  <^iebi.  Es  macht  die  Moral  herrenlos  und  legt  sich 
den  Namen  eines  Moralprinzips  bei,  indem  es  sich  selbst  an 
die  Stelle  jener  einsetzt.  Allein  es  vennaer  sich  als  .Moralprinzip 
nicht  zu  erweisen  und  kann  k-diglieh  als  ..i'iiie  sehr  bnuichbare 
and  wertvolle  Vorbereit  un  s?  des  Menschen  liir  die  W  irksam- 
keit echter  Moralpriuzipieu "  angesehen  werden. 
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ß)  Der  transcendente  Egoismiif. 

Zur  Er^ftnzuno:  der  bloss  irdischen  Klugheitsmoral  dient  die 
Aiwsidit  auf  Nutzen  oder  Schaden,  Lohn  oder  Strafe  in  einem 
jeii-*  iti:^t'n  liidjen  nacli  dem  Todf*.  Dem  irdisclieii  Kg"oismüS 
tritt  der  Iran scen deute  an  die  Seite  nnd  lässt  jenen  als  die 
Triebfeder  des  Bösen,  sieli  selbst  dagegen  als  di»-  Triebfeder  des 
Guten  ersrheinen.  Dies  ist  der  nioralisclie  Standpunkt  drr  T.ehre 
Jesu,  wie  sie  uns  in  den  synoptischen  Evangelien  iibei liefert 
ist.  Er  ist  aber  auch  zugleich  das  äusserliche  Fundament  der 
christlichen  Moral  für  alle  Zeiten  geblieben,  diejenige  Seite, 
welclie  die  christliche  Kirche  zu  allen  Zeiten  dem  rohen  und 
niederen  Volke  gegenüber  fast  ausschliesslich  hervorgekehrt  hat 
Nun  kann  ohne  Frage  der  Glaube  an  eine  jenseitige  Ver- 
geltung durch  seinen  motivierenden  Einflnss  obj<  ktiv  nützlich 
wirken,  nnd  zwar  nm  so  mehr,  je  rolier  nnd  abergläubischer  das 
Volk,  je  fester  daher  sein  Glaube,  je  grösser  seine  Furcht  vor 
der  Holle,  je  stärker  seine  Sehnsucht  naeli  dem  Himmel  ist 
Indessen  hat  doch  der  transcendente  Egoismus  wegen  seiner 
sinnlichen  Färbung  vor  dem  irdischen  nichts  voraus,  während 
die  Entsinnlichnng  desselben  zugleich  auch  seine  Motivations- 
kraft  aufhebt  „Die  irdische  Selbstsucht  denkt  zwar  zuerat  an 
sich,  und  dann  noch  einmal  an  sich,  und  dann  zum  dritten  Mal 
an  sich;  aber  sie  denkt  doch  nebenbei  und  in  vierter  Linie  auch 
an  Weib  und  Kind,  Freund  und  Gesind.  Die  fiherirdische  Selbst- 
sucht hingegen  denkt  nur  an  sieh  allein,  weil  sie  ja  weiss,  dass 
Weib  und  Kind  im  Jenseits  ihr  gar  nicht  mehr  Weib  und  Kind 
sein  kennen.  Die  himmlische  Selbstsucht  ist  deshalb  kemeswegs 
nobler,  sondern  noch  viel  selbstsüchtiger  nnd  unnobler  als  die 
'  gemeine  irdische  Selbstsucht  Ist  die  letztere  unfähig,  eine  Ethik 
aus  sich  zu  entwickeln,  so  ist  es  die  erstere  erst  recht*'  (29). 
Wie  der  Begriff  der  Unsterblichkeit  im  Sinne  der  individuellen 
Fortdau^  sich  vor  der  Kritik  als  unhaltbar  erweist,  genau  so 
auch  der  Begriff  einer  jenseitigen  Vergeltung;  er  vermag  daher 
auch  fltr  Ifensehen,  die  aus  dem  Zustande  gedankenlosen  Autori- 
tätsglaubens herausgetreten  sind,  kein  Motiv  des  sittlichen  Handelns 
abzugeben.  Das  transcendent-eudämonistische  Moralprinzip  nimmt 
eine  überirdische  Ofienbarung  darüber  an,  welche  Handlungen  im 
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Jenseits  belohnt  und  welche  bestraft  werden.  Dann  ist  aber 
das  eigentliche  Prinzip  der  Moral  nicht  mehr  die  Rücksichtnahme 
anf  Seligkeit  oder  Verdammnis,  sondern  die  Rücksichtnahme  auf 
das  Gebot  dessen,  der  Seligkeit  auf  die  eine  und  Verdammung 
auf  die  andere  Klasse  von  Haiidlnnj^en  gesetzt  hat.  Wird  aber 
TOD  Menschen  ^lefordert.  er  solle  das  Gute  thun  und  das  Böse 
lassen  nur  deshalb,  weil  Gott  es  geboten  hat,  nicht  um  des 
Lohnes  willen,  nnd  die  jenseitige  Vergeltung  nur  als  zoföUige 
Folge  des  sittlichen  und  unsittlichen  Verhaltens  konserviert,  so 
widerspricht  es  den  unabänderlichen  Gesetzen  der  Motivation 
dass  der  Mensch  eine  Vorstellung  von  stärkster  Motivationskraft 
beständig  vor  Augen  haben  und  doch  nicht  als  Motiv  auf  sich 
wirken  lassen  soll. 

b)  Die  negativen  individnal-eudämonistischen 

Moralprinzipien: 
Der  irdische  und  der  trauacendente  negative  EgoiBmne. 

Die  Voranssetzuug,  welche  den  beiden  bisher  betrachteten 
Standpunkten  zu  Grunde  lag,  war,  dass  eine  positive  Glückseligkeit, 
sei  es  in  diesem,  sei  es  in  jenem  Leben,  möglich  sei  Nun  ist 
aber,  wie  die  Axiologie  gezeigt  hat,  positive  Gläckseligkeit  un- 
erreichbar. Folglich  kann  nicht  das  Eningen  von  Gütern,  sondern 
vielmehr  das  Vermeiden  der  Obel  zu  erstreben  sein,  was  nur  bei 
völliger  Gleichgültigkeit  gegen  die  Welt  und  ihre  Genüsse  mös^- 
lich  ist.  Dies  ist  der  Standpunkt  des  (h'nismus.  Um  der 
Seekiii  uhe  willen  verlangt  er  die  Isoliening  des  Menschen  nicht 
nur  in  Bezni^  auf  Staat  und  Familie,  sondern  ebenso  sehr  in 
Bezu^^  aul  die  Gesellschaft,  vor  allem  aber  die  Verachtung  der 
Meinung  der  W^elt.  Indem  er  die  Schmerzen  des  Trebens  von 
sich  abwehi'en  will,  weist  er  damit  zu^j^leicli  den  ganzen  Inhalt 
des  Tiebens  von  sich.  Der  Cynismus  entleert  das  Selbstbewusst- 
sein  alles  Inhalts  bei  Hewuhnmg  seiner  leeren  Form;  das  ist 
aber  der         hei  Irbendipfem  Leibe. 

Die  Konsequenz  dieses  Stau<liiunkti's  ist  der  Selbstmord. 
Anf  der  Rasis  einer  nnsterhlielikeiisinmiäiibifren  Metaphysik  er- 
reirlit  der<p1lH^  wii-klicli  sein  Ziel,  die  völlige  ^Villens-  nnd 
LeUensverneinung.  Aber  er  thut  dies  nicht  auf  der  i^asis  eiuei 
abstrakt-monistischen  Metaphysik,  wie  sie  dem  Brahmanismus  und 
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Buddhismus  zu  Grunde  liegt,  und  noch  weniger  auf  der  Basi^ 
einer  unsterblichkeitsgläubigen  phiralistischen  Weltanschauung. 
Im  Anschluss  an  den  Buddhismus  hat  daher  Schopenhaner 
den  Selbstmord  als  Mittel  zur  Aufhebung  der  Existenz  verworfen. 
Nach  ihm  kann  dieWillensverneinang  nur  durch  allmähliche  Er- 
tötnng  des  Willens  zum  Leben,  durch  Quietismus  und  Askese 
vollzogen  werden,  wobei  das  Leiden  das  beste  Mittel  sein  soll, 
um  den  Menschen  hierzu  zu  veranlassen.  Dann  ist  aber  die  ge- 
wöhnliche auf  Verbtttnng  von  Unrecht»  auf  Lindemng  von  Leiden 
n.  s.  w.  gerichtete  Moral  etwas  von  Grund  aus  Verkehrtes,  weil 
sie  etwas  dem  wahren  ethischen  Prinzip  Widersprechendes 
und  dem  eigentlicben  Zweck  des  Lebens  Zuwiderlaufendes  ist. 
Bann  kann  ich  gar  nicht  umhin,  meinen  Mitmenschen  mdglichst 
viel  Übel  und  Leiden  aller  Art  zuzufügen,  die  ich,  mir  zugef&gt, 
als  höchste  metaphysische  Wohlthaten  betrachte.  Ans  der  Ab* 
surdität  dieses  Schlusses  folgte  dass  auch  die  individuelle  Willens- 
vemeinung  durch  Mortiflkation  und  Askese  nicht  als  Moralprinzip 
gelten  kann.  ~ 

GlUckseligkeit  ist  für  den  Menschm  sowohl  im  positiven,  wie 
im  negativen  Sinne  unerreichbar,  kann  sonach  auch  nicht  als 
Ziel  des  Handelns  aufgestellt,  am  wenigsten  aber  zur  Begründung 
der  Moral  verwendet  werden.  Das  konsequent  verfolgte  Glück- 
seligkeitsstreben des  Eip-enwillens  hebt  sich  durch  inneren  Wider- 
spruch gegen  die  Xuiui  dieses  Willens  selber  auf.  nnd  der  recht 
verstandene  iMulamonismus  schlägt  in  Kesifj^na  t  i  on .  die  zu 
Ende  gedachte  Selbstsucht  in  Selbstverleugnung  um.  .So- 
lange der  Mensch  seiner  eigenen  (rlückseligkeit  nachja^rt.  kann 
sein  Handeln  nicht  als  ethisch  bezeichnet  werden.  Denn  ethisch 
kann  nur  ein  l'i  inzip  heissen,  welcliem  dienend  ei-  nidit  das  Seine« 
sucht,  ein  iiiehtegois  tisch  es  praktis(he.s  Prinzij).  das  die 
Leere  seines  von  allem  Inhalt  entblöN>ien  Trebens  ausfüllt.  So 
ist  die  Selbstverleugnung  das  u n  e n  t  b e Ii  r  1  i  r  h e  F n  n  »1  a  m e n  t . 
der  Anfang  und  die  Grundlage  alles  Ethischen.  Freilich 
ist  sie  an  sich  nur  etwas  Xecratives.  das  erst  der  Er^ränzung 
durch  ein  Positives  bedarf,  ,,aber  dieses  Positive,  welcher  Art 
es  auch  gefasst  und  verstanden  werden  möge,  bedarf  uiuer  allen 
Umständen  der  negativen  Kehrseite  zur  Vervollständigunfr  des 
Gepräges,  ohne  welche  die  Münze  ungültig  wäre""  (Phänom.  öl). 
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Iii  allen  übrigen  Systemen  soll  das  positiv  Ethische  aus  sich 
selbst  die  Kraft  schöpfen,  den  Ep^oismus  zu  besiegen  und  die 
Sellistverleuguuug  zu  t^ikäiiipfeu.  Bei  Hartmann  daß:tigen  wird 
„das  Revers  der  ^Medaille  zuerst  geschlagen"  und  erst  anf  dem 
Boden  der  Selbistverleue^nuug  dem  Etliisfhen  freie  Halni  ge- 
schaffen. Das  aber  ge>(iiielit  vermittelst  d^^s  Pessimismus. 
Wenn  der  Egoismus  ..der  Prell|)teiler  der  etiiiSLlien  Velleitäfeir' 
ist,  so  muss  er,  bevor  es  zur  Ethik  kommt,  die  Thoi  li*  ii  und 
Unerfüllbarkeit  .seines  Mjt  Ui'n«  iinrli  (Tlück-seligkeit  eingesehen 
liaben.  Ist  nun  dies  nui-  im  i*  alle  der  Wahrlieit  des  Pessimismus 
mögliili,  so  ist  die  letztere  das  „erste  und  uneiitbelirlichste 
ethische  Postulat"^.  Der  Pessimismus  ist  „das  wii  ksamste  Antidot 
gegen  den  Egoismus,  das  Vehikel  seiner  Selbstauthebung",  eben 
dadurch  aber  der  ,,dauerhafteste  und  tragiähigste  theoretische 
Unterbau"  einer  jeden  positiven  £thik. 

3.  Die  heteronome  Pseudomornl. 

Wenn  der  Mensch  seine  Hoffnung  auf  Glückseligkeit  ge- 
tioscht  sieht,  so  greift  er  zunächst  nach  einem  äusserlichen 
Halt.  Unilihig,  sich  selbst  zu  raten,  ordnet  er  sich  den  Weisungen 
einer  fremden  Autorität  unter,  und  zwar  um  so  lieber,  je  mehr 
ihm  dieselbe  imponiert,  giebt  sich  blindlings  ihren  Geboten  hin 
nnd  betrachtet  ihren  Willen  als  das  schlechthin  Massgebende  für 
seinen  eigenen  Willen.  Wird  nun  diese  Unterwerfungdes  Eigen- 
willens unter  das  autoritative  Gebot  eines  fremden  Willens 
zum  Prinzip  der  Ethik  erhoben,  wird  das  Wesen  des  Sittlichen 
darein  gesetzt,  dass  der  Mensch  seinen  Willen  irgend  welchen  von 
aussenan  ihn  herantretenden  Vorschriften  oder  Gesetzen  untere 
wirft,  so  ist  damit  das  Moralprinzip  der  Heteronomie 
gegeben,  wie  es  J.  H.  v.  Kirchmann  aufgestellt  hat. 

a)  Die  Familienautorität,  die  staatliche  Gesetz- 
gebung nnd  die  Sitte. 

Die  erste  Form,  in  welcher  uns  die  Heteronomie  entgegen- 
tritt, ist  diejenige  der  Familien  au  torität.  Ihre  allgemeine 
sittliche  Bedeutung  in  früheren  Zeiten  und  noch  jetzt  in  Ländern 
fremdartiger  Kultur  ist  unbestreitbar.   Allein  für  geistig  MQn- 
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dig^e.  auf  dem  1)<k1«'1i  unserer  eigenen  mudeinen  Kultur  kann 
sie  höchstens  norli  in  (  iestalt  eines  gern  gesncliien  und  w  nlil- 
nieiuentl  erteilten  l\ates  in  Fraire  kommen.    l»agegen  bleibt  ihr 
pädagogischer  Wert  tiir  alle  Zeiten  und  Zustünde  bestehen  inso- 
fpvn  der  jeweilii:-  unmündige  Teil  ilei-  ^lenschheit  aus  diesem 
Born  allein  zum  Wachstum  seiner  sittlichen  Aufgabe  befruchtet 
wird.   80  verstanden  ist  die  Familienautoritüt  der  Unterbau  aller 
Sittlichkeit.    Beruht  doch  das  ganze  Geheimnis  der  Erziehung 
darin,  den  EigenmUen  des  Kindes  durch  die  Autorität  zu  breclien 
und  die  Unterordnung  des  kindlichen  Willens  unter  den  Willen 
der  Autorität  zur  Gewohnheit  zn  machen.  —  Aus  der  Familie 
entwickelt  sich  der  Staat,  aus  der  Autorität  des  Stammesober* 
hanptes  oder  Patriarchen  die  Autorität  der  Staatsgesetze.  Dass 
an  und  für  sich  nichts  sittlich  oder  unsittlich  sei,  sondern  es 
dnrch  das  Gebot  oder  Verbot  der  staatlichen  Gesetzgebung^  erst 
verde,  darin  besteht  das  Moralprinzip  der  staatlichen  Ge- 
setzgebung. Nun  sind  zweifellos  die  in  den  Gesetzen  eines 
Staates  niedergelegten  Anschauungen  ein  ausgezeichneter  Mass- 
stab filr  den  Sittlichkeitsstandpnnkt  des  betreffenden  Volkes. 
Allein  im  Allgemeinen  ist  das  Rechts-  nnd  Staatsbewusstsein  der 
Völker  das  Prins  der  geschriebenen  Gesetze  nnd  Verfassungen. 
Insoweit  also  die  Gesetze  Ausdruck  sittlicher  Ideen  sind,  ist  das 
SittlichkeitsbewttsstBein  des  Volkes  ihre  Ursache.  Folglich  kann 
auch  die  Achtung  vor  dem  bestehenden  Gesetz  nicht  das  letzte 
Prinzip  der  Sittlichkeit  sein,  sondern  mnss  man  auf  die  Quelle 
zurückgehen,  woraus  die  Gesetzgebung  selbst  erst  schöpft.  ^ 
Dieser  letzten  Quelle  des  Ethischen  steht  die  Sitte  jedenfalls 
viel  näher  als  die  Gesetzgebung.  Sie  ist  der  unbewnsste  Aus- 
druck des  ethischen  Volksgefllhls  und  als  solcher  der  Regulator 
für  das  politische,  soziale  nnd  religiöse  Verhalten  des  Einzelnen. 
Sobald  jedoch  die  Keflexion  erwacht,  vermag  die  Sitte  dem 
Menschen  keinen  Halt  mehr  zu  jarewähren.   Mit  dem  Fortschritte 
der  Kultur  löst  sieb  die  ursprünglich  gemeinsame  Volkssitte  in 
eine  Vielheit  von  Standessitten  auf,  die  ni<  lit  bloss  leicht  in  (^n- 
sitte  umschlagen,  sondern  auch  \  it'lta(  h  »  inen  rein  äusserliclu  n, 
des  ethischen  Gehalts  entbt  hrumlcn  (  harakter  tragen.  Zwar 
ge\vr»ijnt  die  Sitte  den  Mensdien.  sich  einem  ung^^schriebenen 
8it  tengesetz  unterzuordnen,  seineu  Willen  vor  einer  unpersOuiicheu, 
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iinsicbtbaren  Macht  zn  beugen  und  bereitet  ihn  dadurch  be^r 
auf  die  Unterwerfnng  unter  das  nnpersönliche  ethische  Gesetz 
vor,  als  aller  Gehorsam  ge^en  die  Gebote  einer  pei-sönlichen 
Autorität.  Allein  da  sie  ein  Xatiirprodukt  ist,  so  kann  es  sich 
nicht  um  Verbesserung  der  Sitten  handeln,  sondei  n  vielmehr  um 
Erseizun;^  der  nnbewussten  Sitte  durch  eine  bewusste  Sittlichkeit, 
um  Erstrebung  eines  idealen  Gesellschaftszustandes,  m  welchem 
wir  alles  da^;  und  noch  weit  mehr  mit  Bewusstsein  unser  ei^en 
nennen,  was  unsere  Vorväter  unbewusst  besassen.  fV^l.  liierzu 
iiiutmanns  Aufsatz  über  den  „Zweikampf"  in  den  „Tages- 
frageu*'  133—142.) 

b)  Die  kirchliche  Autorität,  der  g-öt tli che  Wille  und 

die  sittliche  A  u  t  u  n  o  m  i  e. 

Mit  «lern  Moralpriazip  Sitte  steht  dasjeni^re  der  kirch- 
lichen Autorität  in  euerem  Zusammenhanqre.  Dies  Prinzip 
erklärt  nur  t*ins  für  sittlidi  oder  unsittlich:  Gehorsam  oder 
T'nL''e1i(ti*sam  o^esren  die  V(n  schrift(^n  der  Ivirche.  Von  den  christ- 
iichen  Konfessionen  ist  »-s  all«'in  d»'r  Katholizismus,  der  da,s 
Prirzi}>  tl»*r  kircliüclien  Autoi-ität  in  voller  Sti'enfre  vertritt.  In 
den  Zeiten  des  Mittelalteis  hat  dasselbe  grossen  Segen  liestiftet. 
Es  hat  (las  <rermanische  Barbarentum  in  einer  Zeit  staatlidier 
Unfertigkeit  und  Gesetzlosigkeit  in  eine  stratfe  Zucht  genommen, 
den  rohen  Eigenwillen  gebrochen  und  dadurch  dem  Aufblühen 
einer  neuen  zuchtvollen  und  ehrhaien  Bürgersitte  vorgearbeitet. 
Aber  es  hat  nur  auf  tieferen  Kulturstufen  einen  sittlichen  Wert, 
wo  ein  Volk  von  allen  anderen  Hilfsmitteln  der  Gesittung  ent- 
blödst und  aller  nationalen  und  kulturellen  Ideale  bar  ist.  Denn 
die  Autoiität  der  Kirche  ruht  allein  auf  dem  Glauben  an  ihre 
Macht  über  die  göttlichen  Mächte.  Die  Kirche  hat  daher  das 
dringendste  Lebensinteresse,  ihre  Mitglieder  im  Stande  der  Un- 
mündigkeit zu  erhalten,  während  der  Staat  und  die  Kultur  gerade 
dahin  arbeiten,  immer  mehr  Staatsbürger  zur  Mündigkeit  zu  er- 
ziehen. Jenes  Prinzip  ist  daher  ein  absolut  kulturfeindliches. 
Es  föhrt  aber  anch  zn  den  bedenklichsten  ethischen  Konseqnenzen. 
Die  exkloaive  Priesterkaste»  welche  die  kirchliche  Antorität  zn 
ihrem  TrSger  und  sichtbaren  Repräsentanten  braucht,  ist  mehr 
als  irgend  eine  andere  Gemeinschaft  der  Gefahr  der  Entartung 
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(Inrrli  Henschsuclit  und  H^ibsuclit  aiisjresetzt.  Der  heilige  Zweck 
iieiiigt  iiiuii  (lip  bedenklich>teii  Mittel.  List  niid  Schleichwege 
müssen  dazu  dienen,  die  Absichten  <l<*r  Hierarchie  durchzusetzen, 
und  wii'ken  für  die  Beieiiigteu  weit  korrumpierender  als  oftene 
Gewalt.  Dazu  kommt  der  Piiestercolibat,  der  alle  s:eschleclit- 
lichen  Beziehungen  der  Kirchengemeinschaft  vergiftet,  der  un- 
verhältuisuiässi?  hohe  sittliche  Wert,  den  das  Priuzip  der  kirch- 
lichen Autorität  den  Kultushandlungen  ])idiegt,  die  Zurückstellung 
der  rein  menschlichen  Bethäti*ruiigen  ethischer  Gesinnung,  die 
Milde  gegenüber  solchen  Vergehen,  die  nicht  den  Eintluss  der 
Kirche  betreffen,  lauter  Umstände,  welche  eine  so  völlige  Ver- 
wirmng  und  Umkehr ung  des  natürlichen  ethischen  Gefühls 
zur  Folge  haben,  dass  der  erbarm^ngs^)St•  Vernichtungskrieg 
gegen  jenes  Prinzip  als  heilige  Pflicht  aller  ethisch  affizierharen 
Naturen  erscheinen  muss.  — 

Wie  der  Katholizismus  das  Moralpriuzip  der  kirchlichen 
Autorität,  so  vertritt  der  Protestantismus  dasjenige  des 
gö 1 1 1  i  c  h  e  n  W  i  1 1  e  ns.  Nach  diesem  ist  etwas  aus  keinem  anderen 
Grande  sittlich  oder  unsittlich,  als  weil  Gott  es  geboten  oder 
verboten  hat  Der  Inhalt  des  göttlichen  Gebotes  aber  ist  in  den 
geoffenbarten  ürknnden  enthalten  und  muss  aus  ihnen  durch 
freie  Forschung  erkundet  werden.  Indem  also  der  Protestantis- 
mus den  Willen  Gottes  als  alleiniges  Moralprinzip  aufstellt,  ist 
er  heteronom.  Indem  er  aber  jedes  offizielle  Organ  zur  Inter- 
pretation des  göttlichen  Willens  und  jede  VerbrieAing  der  Sfinden- 
Vergebung  beseitigt  und  den  Menschen  auf  sein  eigenes  Urteil 
Uber  den  Willen  Gottes,  den  sittlichen  Wert  seines  Handelns 
stellt,  f&hrt  er  bereits  ein  Moment  der  Autonomie  ein  und  er- 
weist sich  damit  auch  in  ethischer,  wie  in  jeder  anderen  Hinsicht, 
als  prinzipielle  Falbheit  und  Boppelheit.  Denn  das  Recht  der 
freien  Forschung  f&hrt  zur  Kritik  der  Offenbarungsurkunden  in 
Hinsicht  auf  den  sittlichen  Wert  der  göttlichen  Gebote.  Darin 
liegt  aber  die  stillschweigende  Voraussetzung  eingeschlossen,  dass 
der  Kritiker  einen  sittlichen  Massstab  in  sich  trage,  an  welchem 
er  jenen  Wert  bestimmt,  und  diese  Voraussetzung  schliesst  e  i  n 
anderes  Moralprinzip  neben  dem  des  göttlichen  Willens  ein, 
und  zwar  ein  solches  von  überlegener  Bedeutung.  Das  Moral- 
piinzip  des  göttlichen  Willens  ist  rein  formal  uutl  inhaltsleer. 
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Es  Deont  etwas  gut  oder  bOse,  nur  weil  Gott  es  so  geboten  oder 
verboten  hat  Bie  Kritik  der  Offenbamngsurkunden  aber  setzt 
Toraas,  dass  gnt  und  bftse,  schon  abgesehen  vom  Willen  Gottes, 
inhaltlich  bestimmte  Begriffe  seien,  indem  ans  dem  Inhalte  der 
Vorschriften  abgeleitet  wird,  ob  der  gute  Gott  sie  gegeben  haben 
könne.  Dabei  zeigt  sich,  dass  aller  Inhalt,  den  man  in  den  gött- 
lichen Geboten  findet,  durchaus  kein  anderer  ist  als  dei-,  welchen 
Menschen  auch  anderwärts  ohne  Offenbaraug  gefunden  haben. 
Vennag  aber  die  Offenbarung  dem  Inhalte  der  sittlich  wertvollen 
Vorschriften  nichts  hinzuzufügt  u,  entlehnt  sie  vielmehr  \on  ihm 
ihre  Glaubwürdigkeit,  dann  ist  das  autonom -sittliche  Bewiisst- 
sein  das  einzige  Fundament  der  Ethik,  und  Kant  hat  Recht, 
die  sittlichen  Grundsätze,  f^tatt  dieselben  duicli  die  Offenbarung 
zu  stiiizrü,  gerade  umgckehit  znr  Stütze  des  (Uaubens  an  den 
pei*söii liehen  Gott  und  seine  veigeUende  Thätigkeit  im  Jenseits 
zu  mach  »'Tl.  — 

„Üt  i  Versuch,  durch  Ansüihrunji-  eines  fremden  Willens  ein 
Handeln  von  .subjektiv-sittlicliPin  Werte  zu  erzielen,  ist  ebenso 
Verkehrt,  als  die  BemiihntiL'-,  duicli  das  Kssen  eines  Anderen 
fett  zn  weidt  11.  Die  AiisluhiuMii  t  in<  s  in  der  Form  des  Gebots 
kundgegt'l)fnen  tVenideii  Willens  bleibt  ein  äiisserlieh  mt^chanischer 
Prozess.  dessen  Rrsnltat  hTiehstens  eine  äusseriiciii'  mechanische 
Lefralität  des  Handelns,  aber  keine  innerliche  Moralität  sein 
kann.  Die  ßetolgung  des  hrteroneinen  Gebots  suspendiert  da.s 
Spiel  der  Triebe  und  Motive,  welche  den  Willen  natnifj^esetz- 
mäs.sig  aus  dem  (  liaiaktei  entfalten,  und  setzt  an  dessi-n  stelle 
den  toten  blinden  (lehoisani;  sie  kann  insoweit  einen  n^j^ativ- 
sittlichen  Wert  haben,  als  sie  die  übersprudelnde  Selbstsucht 
des  Eigenwillens  bricht  und  bändigt,  aber  einen  positiv-sittlichen 
Wert  kann  sie  nie  beanspruchen,  weil,  selbst  wenn  die  That  als 
solche  einen  Wert  hat,  derselbe  doch  nur  dem  Willen  zn  gute 
geschrieben  werden  kann,  der  die  That  geboten,  nicht  dem 
blinden  Werkzeug,  dass  ihre  Äusserliche  Vollstreckung  vei  mittelt 
hat"  (92  f.).  Die  heteronomen  oder  autoritativen  Moralprinzipien 
steilen  demnach  keine  wirkliche  Sittlichkeit  dar,  sondern  nur 
ein  vorläufiges  Surrogat  der  SittlichlLeit  auf  d.r  Stufe  der 
T Unmündigkeit;  sie  repräsentieren  zusammen  mit  den  egoistischen 
Prinzipien  das  pseudomo raiische  Bewusstsein.  Wahre 
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Siltliclikeit  ist  ei-st  auf  der  Stufe  der  Mündigkeit  und  foloflicU 
fiucli  nur  bei  Völkern  mrifrlicli.  wo  die  sittliche  Autonomie 
zum  Bewnsstsein  gelangt,  und  wo  vor  diesem  höchsten  Gerichtshof 
der  Inhalt  der  Gebote  der  Sitte,  des  Staats,  der  Kirche  und  der 
OlFenbai  un^i:  seine  Verteidigung  geführt  und  seine  Reclitfertigung 
erlaugt  hat.  Daher  kommt  es,  dass  alle  rein'  katholischen 
Vcdker  in  sittlicher  Beziehung  heute  noch  einen  Totenschlaf 
schlafen.  „Das  Erwachen  aus  diesem  sittlichen  Schlummer,  in 
dem  es  nur  Nachtwandlerthätigkeit  giebt^  ist,  geschichtlich  auf- 
gefasst,  der  Protestantismus;  dieser  ist  zwar  noch  nicht  Wachsein, 
aber  doch  sclion  Erwachen,  Durchdringen  vom  Schlummer  zum 
Wachen,  wobei  die  verschiedensten  Stufen  der  Ermunterung  von 
der  tiefsten  Schlaftrunkenheit  bis  zum  Hereinbrechen  voUer 
Geistesklarheit  nacheinander  oder  auch  nebeneinander  zu  Tage 
kommen"  (94.  Vgl.  hierzu:  „Heteronomie  und  Autonomie" 
in  „Ethische  Studien**  109—125,) 

Die  Anerkennung  der  sittlichen  Autonomie^  die  identisch  ist 
mit  dem  „freien  Gewissen**,  als  alleiniger  Grundlage  zur  £nt* 
fhltung  echter  Sittlichkeit  eröffnet  erst  die  Untersuchungen  ttber 
die  eigentlichen  Moralpriuzipien.  Denn  wir  leben  in  keinem 
ethischen  Schlaraifenlande,  wo  einem  die  Lösungen  aller  beliebigen 
moi'alischen  Probleme  als  gar  gebratene  Tauben  in  den  Mund 
fliegen.  Wie  alles  Übrige,  so  müssen  wir  uns  auch  unseren 
ethischen  Besitz  erst  erarbeiten,  um  ihn  dann  mit  Sicherheit 
beherrschen  und  in  Wahrheit  unser  Eigentum  nennen  zu  können. 
Giebt  es  einen  Willen  in  uns,  den  wir  als  einen  sittlichen  achten 
können?  Giebt  es  In  unserem  Bewnsstsein  eine  unmittelbare 
und  unwillkürliche  Wertbestimmung  fiber  menschliche  Handlungen 
und  Gesinnungen,  welche  weder  das  egoistische  Interesse,  noch 
die  blosse  Konformität  mit  äusseren  autoritativen  Geboten  znra 
Massstabe  haben?  Dies  fuhrt  uns  zu  den  l'riebfed ern  der 
Sittlichkeit  oder  den  subjektiven  Moralprinzipien. 

4.  Die  Triebfedern  der  Bittlichkeit. 

a)  Die  Geschmacksmoral. 

Die  Beobachtung  lehrt,  dass  es  eine  solclu^  Wertliestimmung-, 
wie  diejenige,  wonach  gefragt  wurde,  thatsächlich  giebt  Sie 
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zeigt  .sich  in  der  p]nii)tin(liin«^si-eaktion  auf  die  Anschauiinp-  äusserer 
Objekte  und  Vorgänge  und  dem  billigenden  oder  niiss billigenden 
Urteil,  welches  aus  der  Eraptindung  entspringt.  Da  dieser  Prozess 
demjenigen  beim  ästhetischen  Urteil  entspricht,  so  entsteht 
der  (bedanke,  die  Ethik  als  einen  Teil  der  Ästhetik  zu  behandeln 
(Herbart).  Herbarts  Irrtum  ist,  den  Empfindungscharakter 
der  Reaktion  verkannt  und  das  ästhetische  Urteil,  das  sich  auf 
die  Empfindung  grändet»  als  ein  unmittelbares  behandelt  zu  haben. 
Dadurch  gelangt  er  zu  einem  Formalismus  anf  ethischem  (Gebiete, 
der  auf  diesem  noch  viel  einseitiger  und  unerträgflicher  ist  als 
in  der  ÄsthetÜL  Aber  Recht  hat  er  darin,  die  formelle  Identität 
der  Entstehung^  des  ethiaeben  Urteils  mit  der  des  ästhetischen 
£U  betonen,  in  denjenigen  Fällen  wenii^tens,  vto  das  Urteil  in- 
folge der  schwächeren  Empfindnngsintensität  unmittelbar  vor  dem 
Bewusstsein  anfiEUtauchen  scheint  Die  Fähigkeit  znm  Auftauchen 
solcher  anscheinend  unmittelbaren  Werturteile  heisst  G  e  s  eh  m  a  c  k. 
Ihre  Entstehung  und  Begrändung  oder  vielmehr  diejenige  ihrer 
Empfindungsgrandlage  liegt  im  Unbewnssten.  Takt  dagegen 
heisst  der  praktisch  angewandte  Geschmack  beim  Benehmen  und 
Handebi,  der  sieh  durch  die  Berflcksichtigung  der  konkreten 
Terhältnisse  bis  ins  Einzelnste  auszeichnet  und  die  GrOssenver- 
hältnisse  der  statthabenden  Beziehungen  feinfühlig  abwägt. 

a)  Der  Bittliehe  Geschmack,  die  rechte  Mitte,  die  indiridnelle 

nnd  nniverselle  Harmonie. 

Ist  der  Geschmack  der  Richter  über  das  sittlii  li  (lUte  und 
Böse,  so  heisst  sittlich  handeln  so  viel  als  geschmackvoll  handeln, 
unsittlich  handeln  so  viel  als  L''eschmackwidrig  handeln.  In 
ditisem  Sinne  ist  der  Geschiiiiuk  eine  angeborene  (iabe  be- 
gnadeter Ncituren,  die  sich  nanieiitlich  bei  Frauen  üudet.  Das 
Resultat  des  sittlichen  Geschmacks  aber  ist  das  sittlich 
Schöne.  Ks  ist  ,.das  lir»chste  Ivesultat  des  feinsten  sittlidieii 
Takt#.  welcher  das  absolut  Konkrete  und  Kinzig-e  jeden  Falles 
beriick sieht iirt,  an  das  keine  Regel  jemals  heran  kann,  weil  sie 
allLvuiein,  d.  h.  abstrakt  ist  und  sein  muss,  dass  also  auch  dui  rb 
kein  Sj'stem  von  Kegeln  je  erreicht  werden  kann.  So  ist  das 
«ittlich  Schöne  die  höchste  Blüte  des  Ethischen  und  sein  feinster 
Parfüm,  indem  es  eben  da  eintiitt  oder  doch  eintreten  sollte,  wo 
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das  moralische  System  mit  seiner  kfinstlichen  Eonkreszenz  ab- 
strakter Hegeln  im  Stiche  lässt"  (117).  Indess^  das  Moralpriiudp 
des  Geschmacks  lehrt  nur,  dass  ethische  Wertbestimmungen  Im 
Bewiisstsein  enthalten  sind,  die  nicht  vermittelt  und  anderweitig 
bcirründet,  sondern  ursprünglich  und  unvermittelt  im  Bewusstsein 
gt'tiinden  werden,  aber  es  lelirt  nicht,  was  dieser  ethische  Ge- 
schmack au.s>-a^-l.  — 

Dies  kann  mir  ans  der  Erfalmiug  entnommen  werden.  Die 
Erfahrung'  aber  zeigt,  dass  der  gute  Geschmack  den  Extremen  ab- 
hold ist,  und  damit  ist  die  psychologische  Grundlage  des  Moral- 
priuzips  der  rechten  Mitte  oder  des  Masses  gegeben, 
lu  der  That  ist  der  deprout  vor  Aussein eituugeu  eines  der  wich- 
tigsten Hilfsmittel  zur  Er/,itdung  eines  sittlichen  Lebens.  Allein 
trotzdem  kann  das  Pi-inzi]»  der  recliten  Mittr  keine  direkte 
ethische  Bedeutung  im  engeien  Sinne  beanspruchen.  Es  ent- 
faltet seine  Wirksamkeit  vorzugsweise  nni-  auf  jenen  (^renz- 
gebieteii,  welche  erst  die  Natni-gnindlaire  des  ethischen  Lebens 
bilden,  aut  dem  Gebiete  einer  äusseriiciien  facon  de  vivre.  die 
ebensowohl  aus  wirklichem  Zart^^^efühl .  wie  aus  anerzogener 
Gewöhnung  oder  aus  selbstsüclitig  berechneter  Anbequemung 
entspringen  kann.  Es  streift  nur  die  Schale  der  Sittlichkeit, 
ohne  an  ihren  Kern  za  rühren;  aber  freilich  muss  durch  die 
Schale  hindurch,  wer  zum  Kern  gelangen  will,  und  darf  aach 
der  die  Form  nicht  verschmähen,  der  das  Wesen  sich  zu  eigen 
gemacht  hat.  Im  Ganzen  läuft  dies  Prinzip  auch  innerhalb  seines 
Wii'knngskreises  auf  eine  Apotheose  der  Mittelmässigkeit  aus.  Es 
ist  daher  schwer  verständlich,  wie  ein  Aristoteles  der  An- 
walt des  Moralprinzips  der  rechten  Mitte  sein  kann.  Dies  Prinzip 
deoanziert  gerade  da^enige  als  verwerfliche  Ausschreitung,  worauf 
allein  die  Möglichkeit  des  praktischen  Fortschritts  beruht»  die 
Abweichnng  vom  gewohnten  Mittelmasse*  Man  muss  es  ganz 
individualistisch  fassen,  indem  man  zugiebt,  dass  die  rechte 
Mitte  unter  verschiedenen  Umständen  und  bei  verschiedene  Indi- 
viduen ganz  wo  anders  liegt  Dann  aber  hOrt  es  au(  was  es 
doch  ursprünglich  sollte,  einen  objektiven  Massstab  des  SittÜchen 
zu  liefern.  — 

Die  Gefiihr  eines  schablonenmässigen  Nivellements  aller  indi- 
viduellen Eigentfimlichkeit  wird  aufgehoben,  wenn  die  abstrakte 
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Bestimmung  des  Mittelmasses  zu  derjenigen  des  E b e n masses, 
d.  h.  der  Angemessenheit  des  Handelns  zu  der  Natur  des  Handelnden, 
fortgebildet  wird.  Dies  ist  das  Moralprinzip  der  Harmonie, 
und  zwar  der  individuellen  Hannonie,  wonach  die  Tugend 
nichts  Anderes  ist  als  die  Symmetrie  der  Seelenk  rät  te.  Der  Haupt- 
Ycrtreter  dieses  Prinzips  ist  P 1  a  t  o  n.  Sein  ethisches  Ideal  ist  die 
^schöne  Seele".  I'nd  in  der  That  schlieft  der  Satz,  dass  eine 
gewisse  Harmonie,  ein  Bbenmass  oder  ein  Gleichgewicht  zwischen 
den  Seelenkrftften  die  psjehologisdie  Grundlage  der  Tugoid  sei, 
eine  für  alle  Zeiten  gOltige  Wahrheit  in  sich.  Leider  ist  nnr 
,  das  Wesen  der  inneren  Harmonie  der  Seele  ganz  ehenso  undefi- 
nierbar, wie  das  Wesen  der  rechten  Mitte  zwischen  extremen 
Verfaaltnngsweisen.  Hier  wie  dort  bleibt  es  dem  Geschmack 
fiberlassen,  dem  Prinzip  seine  konkrete  Anwendung  zu  geben. 
Daza  kommt,  dass  die  Disharmonie  im  Individnam  ein  wichtiger 
Hebel  des  Fortschritts  ist,  indem  sie  dazu  dient,  die  Harmonie 
des  grossen  Ganzen  zu  erhöhen.  —  Dies  nOtigt  dazu,  von  der  indi- 
viduellen Harmonie  zur  universellen  fortzuschreiten.  Jedes 
Thon,  welches  diese  Harmonie  befördert  oder  erhöht,  wird  vom 
Geschmack  gebilligt,  jedes  Handeln,  welches  sie  stört^  erregt  sein 
Miss&llen.  Daraus  entsteht  die  Forderung,  nicht  bloss  die  eigene 
innere  Harmonie  als  eine  durch  die  Einordnung  in  die  universelle 
Harmonie  bedingte  zu  verstehen,  sondern  auch  beim  Handeln  auf 
die  betroffenen  Individuen  und  Dinare  Rücksicht  zu  nehmen.  So 
entspricht  das  Moralprinzip  der  universellen  Harmonie  dem  von 
Claike  aufgestellten  Prinzip  der  fitness  of  things  (^aptitudo 
reruiü;.  Nach  ihm  erscheint  die  Welt  als  ein  harmonisches 
Kunstwerk,  dessen  unbewusst -  vernünftige  Beschaffenheit  die 
ästhetische  Betrachtungsweise  ahnungsvoll  erkennt  und  zur 
Richtschnui-  auch  des  Handelns  macht.  Aber  freilich  kann  der 
Geschmack  die  Harmonie  des  Weltalls  nur  ahnen,  aber  nicht 
beweisen  und  scheitert  an  der  Ergrundung  des  Thatsiichlichen 
ebenso,  u  ie  an  der  Vorzeicliniiner  der  für  solclie  ThatsärliliclikeiL  ge- 
forderten Art  von  Harmonie.  i>eshalb  kann  die  11  irmonie  als  ästhe- 
tischt  >  >roraliiriiizi{i  »wenig  in  der  univf^rsellen.  wie  in  der 

individuellen  Gestalt  genügen,  weil  die  konkrete  Ver wert un«,'-  des 
Prinzips  ohut  anderweitige  ethische  Hilfsmittel  um  so  schwieriüpr 
wird,  je  mehr  bei  üir  nach  umfassender  Allgemeinheit  gestrebt  wü  d. 
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fi)  Die  Vervollkommiiun gr,         t  thi-i  he  Ideal  uud  die  künstle- 
rische Libeusgestaltung. 

Die  gegebene  Harmonie  ist  als  solche  immer  nnvoUkommen. 
Eis  entsteht  clie  Aufgabe.      zur  Vollkommenheit  zu  führen.  Die 
Verv  0 1 1  k  0 m  m  n  u  n  g  ist  daher  eine  Forderung,  die  mit  Recht  in 
jeder  Ethik  \iiederkehrt.    Zum  unmittelbaren  und  alleinigen 
Prinzip  der  Ethik  hat  Wolff  diese  Forderung  erhoben,  und 
zwar  hat  er  dieselbe  schulmeisterlich  im  Sinne  der  individuellen 
Harmonie  als  SelbstTervollkommnung  verstanden.    Allein  wie 
das  Ziel  des  Yervollkommnnngsstrebens,  so  ist  auch  das,  wat« 
unter  Vervollkommnung  verstanden  wird,  der  Willkür  des  Ge- 
schmacks überliefert    Soll  daher  die  VervoUkommnung  ihrer 
abstrakten  Unbestimmtheit  entkleidet  werden,  so  mass  der  Ge- 
schmack versuchen,  ein  Ziel  derselben  festzustellen.  —  Dies  ge- 
schieht durch  die  Schaffung  eines  ethischen  Ideals,  dem  der 
Mensch  sich  durch  die  Selbstvervollkommnnng  möglichst  anzu- 
nähern bestrebt  ist.    „Das  Ideal  ist  eine  Hervorbringung  der 
produktiv  gestaltenden  Phantasie,  die  angestrebte  Verwirk- 
lichung dieses  Ideals  ist  eine  reproduktive  Thfttigkeit  oder 
Nachahmung.  Der  Prozess  der  Erzeugung  des  Sittlichen 
ist  mithin  auf  diesem  Standpunkte  dem  der  Erzeugung  des 
Schönen  durchaus  konform*'  (138).  Die  Nachahmung  solcher 
^sittlichen  Kunstwerke''  kann  auf  die  Sittlichkeit  des  ganzen 
Lebens  den  grössten  Einfluss  ausüben,  und  diese  Wirkung  wird 
4urch  die  unbewusst  idealisierende  Thätigkeit  der  Phantasie  noch 
veretärkt,  welche  dadurch  unmerklich  zur  freien  Phantasie- 
schöpfung des  Ideals  hiniilierlühit.  dass  sie  die  Handlungsweise 
der  verehrten  Person  stets  iiadi  dcu  günstigsten  Motiven  deutet. 
Zuletzt  ist  es  nur  noch  die  Phaiitasit:.  die  alle  liigredit-nzieii 
zu  dem  Bilde  liefert,  das  nur  künstlich  und  äusserlich  noch 
mit  einer  liistorisch  gegebenen  Person  verknüpft  wird,  zumal 
wenn  die  letztere  der  fernen  Vergangenheit  angehört  und  ver- 
kannt wird,  dass  schon  die  liistorischen  Urkunden  über  sie  unter 
dem  Einflüsse  der  unwillkürlich  idealisiereuden  l'liantasie  ver- 
fasst  sind.    In  solcher  La*:re  befinden  sich  die  jrläubigen  Clirisieii 
gefceiiüber  dem  Stifter  ihres  lilaabens.    Wie  <(  hr  aber  das  Bild 
Jesu  bereits  bei  den  sogeuaimteu  Syuoptikeru  uuabsichtUck 
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idealisiert  sein  mag,  so  ist  es  doch  immer  noch  weit  davon  ent- 
fernt, uns  heute  als  ethisches  Ideal  dienen  zn  können.  Jesus 
selbst  ist  es  nicht  eingefallen,  sich  als  solches  hinzustellen,  und 
die  historische  Forschung  lässt  Uherall  die  menschliche,  indi- 
viduelle, nationale  und  kultuigeschichtliche  Beschränktheit  dieser 
Person  erkennen,  welche  sie  zum  sittlichen  Vorbild  für  anders 
Temnlagte,  anders  fühlende  und  denkende  und  unter  vSllig  vei"- 
änderten  Kulturbedingungen  lebende  Nationen  untauglich  macht. 
Soll  das  ethische  Ideal  menschlicher  Vollkommenheit  irgendwo 
yerwirklicht  sein,  so  könnte  diese  Verwirklichung  nur  in  einem 
sdurankenlosen  Wesen,  d.  h.  in  Gott,  gesucht  werden.  Bei  einem 
schlechthin  schrankenlosen,  absoluten,  allumfassenden  Gott  hört 
aber  jede  Möglichkeit  auf,  ihm  ethische  Bestimmungen  beizu- 
legen. Da  in  Gott  die  Möglichkeit  des  Bösen  fehlt,  so  kann  er 
auch  nicht  Urbild  der  Tugend  sein.  Er  kann  also  für  uns  auch 
kein  Vorbild  in  der  Überwindung  der  sinnlichen  und  geistigen 
Antriebe  zum  Bösen  sein,  worauf  doch  im  Vorbilde  gerade  alles 
ankommt.  Überhaupt  aber  ist  es  ein  Widersinn,  d&s  ethische 
Ideal  als  ein  in  der  Wirklichkeit  vorhandenes  aufzusuchen,  da 
«las  Lieal  eben  nicliUs  Anderes  sein  kann  als  eine  im  Menschen- 
geiste notwendig  gebildete  ret^ulative  hiee  für  das  Handeln. 
Auch  ist  es  eine  unwalire,  abstrakt»'  Autiassuiig-,  <lass  irgend 
welche  ethische  Theuiie  in  der  Darstellung  eines  Ideals  ihren 
adäquaten  Ausdruck  linden  könne.  Aus  diesem  Grunde  ist  auch 
das  epikureische  und  stoische  Ideal  des  „vollendeten  \\'eisen" 
hintallijof.  Das  sittliche,  wie  das  künstlerische  Ideal  ertbidert 
die  absolut  konkrete  Fülle  nnd  Hi-stininitheit,  <ia  es 
die  ^rnme  ^raunigfaltigkeit  des  k(»nkreten  Trebens  von  sich  aus 
bestinmuMi  soll.  Folglich  ist  nicht  bloss  die  Zahl  der  Ideale  ije 
nach  drill  r.ebpnsalt"?-,  dov  Verändeninir  der  LebeusstellunL;"  ii.  s.  w.) 
unendlich,  sondern  jedes  einzelne  fdeal  ist  in  seiner  kon- 
kreten Fülle  und  durchgängigen  Bestimmtheit  l'ür  die  Beschreibung 
unerschöpflich.  — 

Hiernach  bestimmt  sich  die  ethisclie  Aiiti^abe  für  joden 
Menschen  als  Verwirklichung:  des  konkreten  Ideals,  welches 
seiner  Natur  und  Lebensstellung  entspricht.  Dieses  Ideal  aber 
ist  selbst  ein  werdendes,  beständig  wechselndes,  wobei  dasselbe 
zugleich  eine  beständige  Läuterung,  Fortbildung  und  Vervoll- 
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koDiiiiiunig  erfährt.  Wie  der  Künstler  seine  flüchtige  Intuition 
zu  fixieren  sucht,  indem  er  sie  zum  Kunstwerk  verkörpert,  so 
ist  es  auch  AntVabe  des  Menschen,  sein  ethisches  Ideal  dadurch 
zu  bilden,  ilass  er  es  in  sein  T.ehen  Ii  in  ein  bildet  und  dieses 
damit  zum  e th  i  s  c  Ii  e  ii  K  n  n  s  t  w  e  r  k  gestaltet.  1  )as  Moralprinzii» 
der  k  ii  n  s  1 1  e  r  i  s  c  Ii  e  n  L  e  b  e  n  s  g"  e  s  t  a  1 1  u  n  g  ist  sonach  der 
Gipfelpunkt  der  ästhetischen  Ktliik.  Es  schliesst  alle  vorher 
erwähnten  ästhetisch -ethischen  Forderungen  in  sich  ein  und 
bildet,  als  „die  zarteste  und  duftigste  Bliite  der  praktischen 
Philosophie'*,  einen  nnentbeinhchen  Bestandteil  jeder  Ethik. 
Der  hervorragendste  Vertreter  dieses  Prinzips  ist  Goethe,  der 
in  seinem  „Wilhelm  Meister"  einen  Tendenzroman  zur  poetischen 
A'erkiu  perung  desselben  geliefert  hat  Wo  die  individuelle  Natur- 
anlage ihm  entgegenkommt,  da  reicht  es  in  der  That  aus,  um 
die  letzte  Hand  an  die  Idealisierung  der  an  sich  bereits  schönen 
Natur  zu  legen.  Allein  bereits  Schiller  hat  die  Unzulänglich- 
keit der  ästhetischen  Moral  hervorgehoben.  Diese  Unzulänglich- 
keit liegt  vor  allem  darin,  dass  jene  Moral  nur  zu  leicht  Gefahr 
läuft,  über  die  äussere  Form  der  Selbstdarstellung  und  Erscheinung 
das  innere  Wesen  zu  vernachlässigen.  Die  ästhetische  Moral 
führt  zur  Hohlheit  und  Leerheit  der  überschätzten  Form:  an 
Stelle  echter  Empfindnngstiefe  tritt  ästhetische  Anempfindimg, 
nnd  das  Streben  nach  künstlerischer  Lehensgestaltnng  schlägt 
in  gleissnerische  Schauspielerei  um,  welche  znletzt  jede  echte 
und  wahre  Sittlichkeit  nntergräht  Nicht  genug,  dass  der  Ge- 
schmack den  Ernst  des  Lebens  in  Schern  und  Spiel  veiilQchtigt 
und  daher,  um  massgebendes  Prinzip  des  Handelns  sein  zu  kOnn^ 
einen  angenehmen  Müssiggang  voraussetzt)  er  ist  auch  nicht  im 
Stande,  dem  Naturtriebe  gegenüber  sich  durchzusetzen  und  die 
mächtigen  Impulse  zum  Bdsen  zurückzudrängen.  „Der  Geschmack 
streift  doch  immer  nur  die  Oberfläche,  und  wo  er  gestaltend  wirkt» 
sieht  er  auch  nur  auf  Gefälligkeit  der  Oberfläche;  worin  er  allem 
voraus  ist,  ist  Feinheit,  was  ihm  abgeht,  ist  Tiefe  und 
Kraft  Ohne  bewussten  oder  unhewnssten  Geschmack  bleibt 
alles  sittliche  Handeln  aus  anderen  Quellen  hart,  rauh  nnd  eckig; 
erst  der  Geschmack  macht  es  gefällig  und  liebenswürdig,  giebt 
ihm  geschlossene  Rundung,  Zartheit,  Lieblichkeit  und  Fülle,  mit 
einem  Worte,  die  Vollendung  zum  reinen  schönen  Menschentum. 
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Das  ästhetische  Moialpiiiizii)  ist  unentbehrlich  als  Ornament  am 
Rohbau  eines  ethischen  Systems,  aber  olme  solchen  festen  Unter- 
bau schwebt  es  haltlos  in  <ler  Luft  und  fuhrt  zu  gefährlichen 
Konsequenzen"  (158 j. 

Die  Haltlosigkeit  der  Geschmacksmoral  beruht  vor  allem 
auf  ihrer  ausschliesslichen  Subjektivität:  niacmi  ä  üou  g-ofit  — 
dabei  geht  alle  AUgemein^-iiltif^keit  des  Sittlu  iieii  in  die  BriK-lie. 
Xuu  benilit  aber  das  \\  esiMi  des  Gesi  hiuacks  in  unbewusster 
Veniuuft.  welche  von  dmi  Wiedererkennen  des  uiib^^wusst  Ver- 
nünftigen in  den  vorgestellten  Erschein  im  <:j:en  konsonit-rend  be- 
rührt winl.  Hiermit  drängen  <iie  ästhetischen  Moralpriuziiden 
auf  die  Vernunft,  als  auf  ihre  unbewusste  Quelle  und  den  Grund 
ihrer  relativen  Objektivität,  hin  und  weisen  zu  den  rationa- 
listischen Moralprinzipien,  als  zu  ihrer  Übersetzung  ins  Bewusstc. 
hinüber.  Bevor  jedoch  die  letzteren  betraditet  werden  können, 
muss  zunächst  die  Empfindungsgrundlage  des  sittlichen 
Urteils,  d.  h.  das  Gefühl,  untersucht  werden,  insofern  es  als 
solches  ins  Bewusstsein  tritt  und  dort  als  ein  ethisdi  diflferentes 
Moment  sich  darstellt  Alle  Geschmat  ksmoral  ist  in  ihrem 
Gnmde  Gefühlsmoral  oder  ruht  doch  auf  der  letzteren, 
nur  dass  das  Geftihl  bei  dem  gering-en  KiTcgungsgrade  unbe- 
wusst  bleibt  und  dadurch  den  Schein  der  Unmittelbarkeit  des 
ästhetischen  Urteils  hervorroft 

b)  Die  Oeffthlsmor.al. 

Das  Gefühl  ist  die  letzte  dem  Bewusstsein  direkt  erreichbare 
Tiefe.  Es  ist  das  Bindeglied  zwischen  Vorstellung  und  Wille, 
da  es  an  beiden  Teil  hat  und  aus  einem  Znsaniiiienwirken  Ijeider 
Gebiete  eutsiaingt.  Nur  durch  das  Auftreten  (K  s  Gefühls,  als 
Symptoms  einer  lebendigen  Keaktiun  der  Triebe,  wir  l  das  Wissen 
lebendig.  Soll  also  die  Idee  des  Sittlichen  nicht  totes  Wissen 
bleiben,  sondern  sich  durch  den  Willen  verwirklichen,  so  muss 
das  (4etühl  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden.  Das  Gefühl  ist 
somit  das  wichiigste  psychologische  Verwirklichungs- 
mittel des  sittlichen,  und  daher  kommt  e.s,  dass  es  von  ver- 
schiedenen Religionen  und  Philosophen  einseitig  zum  alleinigen 
Prinzip  des  Sittlichen  eihobeu  ist. 
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a)  Das  moralische  Gefühl,  Selbst^elühl  und  Nachj^efühl. 

Seinen  verhältnismässig  reinsten  Ausdruck  hat  dieser  Ge- 
danke in  der  schottischen  Schule  der  Moralphilosophie,  vor  allem 
bei  Hotcheson  gefunden^  der  das  moralische  Gefühl  fttr 
einen  besonderen  ,,Sinö"  angesehen  hat,  welcher  aller  Reflexion 
vorausgeht  Im  allgemeinen  spielt  das  Gefühl  als  Quelle  des 
Sittlichen  eine  grössere  Rolle  beim  weiMi«  li»-n  als  beim  männ- 
lichen Geschlechte.  Aber  auch  für  dieses  bildet  das  Gefühl  den 
Unterbau  der  Sittlichkeit,  aus  de^n  innerer  Wärme  sich  stets 
von  Neuem  das  sittliche  Leben  verjüngt.  Die  Pflege  der  Gefühls- 
moral '  ist  besonders  in  jenem  Lebensalter  unerlässlich,  wo  der 
Verstand  noch  nicht  seine  volle  Beife  und  die  Vernunft  noch 
nicht  die  unbedingte  Herrschaft  ttber  das  Handeln  erlangt  hat, 
desgleichen  bei  Männern  von  mehr  weiblicher  Charakteranlage. 
Ein  spezifisches  moralisches  Gefühl,  wie  die  schottischen 
Moralisten  meinten ,  giebt  es  freilich  nicht.  Das  sogenannte 
„moralische  Gefühl**  ist  vielmehr  eine  Summe  spezifischer  Ge- 
fühle von  höherem  oder  geringerem  sittlichen  Wert  und  Einflnss. 
Daraus  entsteht  die  Aufgabe,  die  wichtigsten  dieser  ethischen 
GefühUfaktoren  einzeln  in  Betracht  zu  ziehen,  um  ihre  Bedeutung 
und  Tragweite  festzustellen.  — 

Am  ersten  könnte  noch  das  Selbstgefühl  in  moralischer 
Hinsicht  als  moralisches  Gefühl  betrachtet  werden.  Das  mo- 
ralische Selbstgefühl  ist  der  Beflex  der  Sittlichkeit  im  Selbst- 
bewnsstsein.  Auf  der  UngestQrtheit  desselben  beruht  die  sittliche 
Selbstschätzung  nnd  Selbstachtung.  Das  wohlthnende  Gefühl  der 
letzteren  im  Verein  mit  dem  Streben,  die  sittliche  Selbstachtung- 
unbefleckt  zu  wahren,  ist  der  sittliche  Stolz,  Die  äussere  Er- 
scheinung des  Stolzes  aber  ist  die  sittliche  Würde.  Der  sitt- 
liche Stolz  ist  lit  mit  Hochmut  zu  verwechseln,  denn  jener 
ist  ni<-ht,  wie  »iiescr,  exklusiv,  sondern  duidri  guin  den  g^leichen 
Stolz  auch  au  .Anderen,  ja.  wird  «liircli  das  siegreiche  Vordiingeu 
des  auch  von  iinü  sertul^^tcu  Iticals  in  sidi  befestigt  und  ge- 
kräftigt. Kl  ist  aber  amh  verschieden  vom  Ehrgefühl;  denn 
dieses  ist  abhängig  von  »ler  Schatzungr  Anderer  und  der  darau.s 
entsprinirenden  Lust  und  I  nlubt,  lallt  sonaeli  als  Kicht.M  huur 
des  Handeins  unter  das  egoistische  Moralpnnzii»,  indem  es  zugieicli 
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autoritativ  odei-  lieteronom  ist.  Dagegen  ist  der  Stolz  clnichaiis 
aut(»iioiii  uihl  niditenroistiscli,  in  seiner  Se]hst^eiiüg"samkeit  i'rlial)en 
Uber  (las  Haschen  nach  fremdem  Heifall  nnd  din  lauernde  Anj^st 
vor  dem  Tadel,  gefeit  gegen  die  Eitelkeit  und  Kmpfin<lli(  likeit 
des  Ehfirefiihls.  ein  Scliild  die  schwersten  Verdächtif,qingen 

und  Verun<rliniidunij;en.  Der  Stolz  ist  schamhaft,  aber  seine 
Scham  ist  nicht  eine  solche  voi-  Anderen,  sondern  vor  sich  selbst. 
M  ährend  die  Scham  vor  Anderen,  ebenso  wie  das  Ehrgefühl,  nur 
eine  untergeordnete  sittliche  Bedeutung  hat,  nämlich  als  iSurrogat 
und  praktisches  Erziehungsmittel  des  sittlichen  Stolzes  und  der 
echten  Schamhaftigkeit,  ist  diese  antre&nbares  Zubehör  des  mora- 
lischen Selbstgefühls,  de.ssen  positive  und  negative  Seite  der  sitt- 
liche Stolz  nnd  die  sittliche  Schamhaftigkeit  darsteUeu.  Mora- 
lisches Selbstgefühl  aber  .setzt  Unabhängigkeit  voraus  and  ist 
daher  bei  Voranstellung  der  licteronomen  Moralprinzipien  un- 
möglichy  weshalb  die  christliche  Moral  durchaus  folgerichtig  den 
sittlicben  Stolz  unter  die  Todsünden  rechnet.  Zwischen  dem 
Standpunkte  der  philosophischen  und  der  kirchlichen  Ethik  ist 
demnach  auch  keine  Versöhnung  möglich.  „Die  eine  fordert  den 
Stolz,  in  sittlicher  Hinsicht  auf  eigenen  Füssen  zu  stehen,  die 
andere  einen  sich  selbst  entwürdigenden  Sklavensinn,  der  nebenbei 
den  Lakaienbochmnt,  Knecht  dieses  Herrn  zu  sein,  nicht  aus- 
schliesst^  (119).  Allein  so  wichtig  das  moralische  Selbstgefühl 
für  die  autonome  Ethik  ist^  Selbstzweck  oder  gar  Endzweck 
des  Individuallebens  und  der  Erschaffung  sittlicher  Individuen 
kann  es  keinesfalls  sein.  Das  moralische  Selbstgefühl  kann  das 
sittliche  Gefühl  nicht  ei'schöpfen,  da  es  nach  aussen  kalt»  ge- 
fühllos nnd  ungemütlich  erscheint  „Das  nach  innen  gewandte 
sittliche  Oefühl  muss  durch  nach  aussen  gewandte  sittliche  Ge- 
fühle ergänzt  werden.  Die  Konzentration  muss  in  der  Expansion 
des  Gefühls,  das  sittliche  Fühlen  in,  vor  und  für  sich  selber 
in  dem  gegen,  vor  und  für  Andere  sein  Gegengewicht  finden, 
wenn  es  nicht  in  frostiger  Enghei-zigkeit  verschmmpfen  und 
den  höheren  objektiven  Zweck  der  sittlichen  Gesinnung  ver- 
fehlen soll"*  (182).  (Vgl.  hierzu  die  Kritik  des  Prinzips  der  sitt- 
lichen Selbstschätzung  bei  Döring  in  den  „Krit.  Wanderungen" 
130  ff.)  — 

Ein  gewisises  Mass  von  moralischem  Selbstgefühl  besitzt 
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jeder  Menscli.  und  zwar  äussert  sich  dasselbe  besonders  nach 
dem  wirklichen  Vollbringen  einer  sittlich  differeuten  Handlung 
im  NachgefUhl,  das  sich  nach  einer  sittlich  guten  Handlung 
als  ein  erhebendes  und  wohlthuf  ndes,  nach  einer  bösen  Handlang 
als  ein  deprimierendes  nnd  peinliches  Geftihl,  d.  h.  als  Rene, 
einstellt  Die  sittliche  Beae  beruht  auf  einer  Depression  de» 
sittlichen  Selbstgefühls  nnd  beginnt  stets  mit  sittlicher  Scham, 
die  auch  fttr  die  ganze  Dauer  der  Reue  ihren  wichtigsten  Be- 
standteil bildet.  Die  theologische  Ethik  betrachtet  die  Reue  als 
den  Angelpunkt  der  Ethik.  Sie  behauptet  geradezu,  dass  in  der 
Tiefe  der  Reue  der  Wertmesser  der  menschlichen  Sittlichkeit  zn 
suchen  sei.  Sie  vergisst  dabei  nicht  bloss  die  sittliche  Reue 
von  der  natürlichen  charakterologischen  und  intellektaellen  Rene 
zu  sondern,  womit  sie  gewöhnlich  verbunden  auftritt,  nnd  welche 
letzteren  keinen  sittlichen  Wert  besitzen,  sondern  sie  fasst  selbst 
den  Einfluss  der  sittlichen  Reue  auf  die  kfinftige  Bessening 
wesentlich  nur  im  egoistischen  Sinne  auf,  indem  sie  die  Be- 
friedigung des  moralischen  Gefßhls  als  motivierendes  Ziel  für 
das  Handeln  aufstellt  Nun  ist  aber  der  Wunsch,  ein  Gesehehen 
möchte  ungeschehen  sein,  anter  allen  Umständen  logisch  wider- 
sinnig. Kine  auf  Reue  gegründete  Sittlichkeit  läuft  daher  Gefahi*. 
dass  der  Mensch,  der  zum  Bewusstsein  jenes  Widei-sinnes  er- 
wacht ist,  mit  dtT  Heue  zusrleich  die  Sittlichkeit  überliaui)t  über 
Bord  wirft.  Auch  erschiittei  t  die  Keue  das  sittliche  Selbst  ver- 
trauen, den  Glauben  au  die  eigene  sittliche  Kiaft  und  die  Hoff- 
nung auf  den  Sieg  im  Kampfe  mit  dem  Bösen  und  vermindert 
damit  die  Wahi-srlieinlichkeit  des  kiinftieren  Sieges.  Allein  das  ist 
gerade  die  Absieht  der  tlieolo<risclien  Ethik.  ..Die  Keue  ist  die 
Vorbereitung  des  Mt-iisrlien  für  «las  (i;infrell)an«l  des  Pfat^en:  die 
allmäliliclie  Ansh(ihlün*r  und  V»'rniclitung-  des  sittlielien  Selhst- 
gefülils  duicli  die  l'ein  der  kiinstlicl!  <r*'nälirten  und  anffe- 
bauschten  K'eue  ist  der  Präi)arandenkiii  >ii>  der  armeu  Sunaer- 
Seele  zur  dankbaren  Knipflinglichkeit  für  die  durch  die  Kirche 
und  ihre  SakrannMUt-  \ fiinittelte  g-iittii«  lie  Hnade"  (1031  Dem- 
nach ist  die  ]\eue  überwiegend  schädlit  li  und  das  Strelien  nach 
ihrer  Miissiiruiif^  und  rnteidrückung  empfehlenswert  im  Interesse 
der  Sittlichkeit.  Nur  da,  wo  noch  irar  kein  Bewusstsein  der 
sittlichen  Aufgabe  dämmert,  im  Falle  der  Verstocktheit,  oder  wo 
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es  sich  darum  bandelt,  den  trotzitren.  iiberkühnen  Eigenwillen 
dnrch  Unterwerfung  unter  die  Gebote  eines  milderen  Sitten- 
gesetzes zu  brechen,  hat  die  Reue  einen  pädagogisch cn  Wert; 
da  leistet  sie  allerdings  unschätzbare  Dienste  und  darf  deshalb 
TOD  der  ethischen  Betrachtung  nicht  ausgeschlossen  werden. 

^  Das  moralische  Qegreiiorefühl,  der  Geseliig^keitstrieb  und 

das  Mitjy^efühl. 

Das  moralische  Gefühl  in  Bezug  auf  Andere  erscheint  in 
seiner  unmittelbarsten  Gestalt  als  G  e  g  e  n  g  e  f  ü  h  1 .  als  Äusserung 
des  Vergeltungtriebes,  und  zwai*  entweder  in  der  Form  der  Rache 
oder  der  Dankbarkeit  Der  Tergeltungstrieb  äussert  sich 
besonders  in  roheren  Zeiten  bei  geringerer  Macht  der  Keilexion 
and  bei  ungeordneten  Zuständen  der  Strafrechtspflege,  und  noch 
heute  fasst  das  Gefühl  des  Volkes  die  Stra&echtspflege  des 
Staates  wesentlich  im  Lichte  der  Vergeltung  auf  und  sieht  in 
der  gerichtlichen  BestraAmg  eines  Verbrechers  yor  allem  eine 
Befriedigung  seines  Vei^eltnugstriebes.  Allein  trotzdem  darf  das 
Gegengefdhl  gegen  die  unsittliche  Verletzung  nicht,  wie  dies  von 
Kant,  Hegel  und  einem  grossen  Teile  der  Juristen  geschieht, 
zur  Grundlage  der  Strafrechtstheorie  gemacht  werden.  Das 
Gegengeföhl  fllhrt  zu  der  praktischen  Demonstration  des  Satzes 
„Was  du  nicht  willst^  dass  dir  geschieht,  das  thn  auch  keinem 
Andern  nicht",  macht  somit  die  egoistische  Pseudomoral  erst 
möglieh  und  erf&Ilt  dadurch  einen  hohen,  indirekt  der  Sittlich- 
keit  zu  gute  kommenden  Zweck,  dass  es  mittelbar  eine  Handhabe 
bietet,  um  vom  Standpunkte  der  Selbstsucht  aus  die  Selbstsucht 
zu  bändigen  und  zu  beliei  rschen.  Es  gebiert  aus  sich  die  strafende 
Gerechtigkeit,  schafft  in  tler  Strafrechtsptlege  das  wirksamste 
Präventivmittel  gegen  Vergehen  und  Missethateu  und  wird  hier- 
durch zu  einem  kräftigeren  Beförderer  der  äusseren  Legalität 
des  Handelns  als  alle  Religionen  und  Morals.vsteme  zusammenge- 
nommen, lu  alledem  otteubart  es  seine  unbewiisste  A  ernünftig- 
keit;  darum  darf  auch  nur  dieser  uubewusste  Zweck  des  blinden 
Vergeliiingsin^iinkies  als  die  eigentliche  rationelle  Begründung 
des  Strafrechts  betrachtet  werden.  Wir  stiafen  nicht,  weil  ge- 
sündigt i.st.  sondern  damit  niclit  gesündigt  werde,  wie  schon 
Seneca  und  Grotius  erkannt  haben.   Aber  auch  die  PÜege 
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der  Dankbarkeit  ist  in  sittlicher  Beziehung  nieht  nnhedenklich. 
Sie  darf  aus  höherem  ethischen  Gesichtspunkte  nur  mit  grosser 
Vorsicht  als  thathestimmendes  Moment  geduldet  werden,  falls 
keine  wichtigeren  Pflichten  durch  sie  verletzt  werden ;  ihre  eigentp 
liehe  Bedeutung  aber  beruht  weniger  in  dem  rerstärkenden  Impuls 
zu  guten  Handlungen  als  darin,  dass  sie  bei  der  Feststellung  der 
Rangordnung  des  Näher-  oder  Femerstehens  der  Menschen  unter 
einander  mitzusprechen  hat  — 

Auf  der  Übergangsstufe  von  den  egoistischen  zu  den  «oaalen 
und  moralischen  Instinkten  befindet  sich  der  Oeselligkelts- 
trieb,  durch  dessen  Aufstellung  als  wesentlicher  Grundlage 
der  Rechtsentwickelung  Hugo  Grotius  einen  ungeheuren  Fort- 
scliritt  über  die  bisherige  Selbstsuchtsmoral  gemacht  hat.  Denn 
damit  ist  ein  wichtiges  Element,  mit  dem  die  Kiulämonisten 
immer  rechnen,  ohne  es  zu  merken,  als  nicht  vom  Egoismus  ab- 
hängig nachgewiesen.  — 

Auf  dtm  Budeii  des  geselligen  Zusammenlebens  erwächst  vor 
allem  das  Mitgefühl,  eine  lüissive  Reaktion  auf  pas.sive  Ge- 
fühle Anderer,  die  ^ich  als  Mitleid  und  Mitfreude  äussert, 
so  zwar,  dass  in  der  Reprcl  diese  beiden  Gefühle  im  Mitgefulile. 
nur  in  verschiedenen  siai  keverliältnissen  gemischt  sind.  J)as 
Mitgefühl  bietet  die  Täuschung  dar.  dass  wir  gleichsam  in  fremder 
Seele  fühlen  und  das  Gefühl  eines  Anderen  unmittelbar  mitzu- 
empfinden uns  einl>il  h  11,  wälnenH  wir  doch  nur  den  Ketlex  des- 
selben in  un>erer  ei^men  Seele  empfinden.  Diese  Tauscliung 
erleichtPil  nicht  bloss  die  piaktisclie  Wii  ksamkeit  des  Mitfrefiilils, 
sondern  bietet  aueh  eine  entscliiedene  (Tarantie  gegen  Aufstellung 
der  Befriedigung  des  eiirenen  Mitgefühls  als  egoistischen  Zwecks 
des  wohlthätigen  Handelns.  Was  speziell  das  Mitleid  anbetrifft, 
so  ist  dasselbe  au«?  Lust  und  Tnlnst  jremischt.  Die  Lust  im 
Mitleid  ist  teils  Grausamkeitswollust,  teils  ästlietisclie  Lust  de.<i 
Mitleides,  beruhend  auf  Anempfindung.  Daraus  folgt,  da.ss  man 
gegen  alles  Mitlei<l,  in  dem  Lustelemente  erheblich  ins  Gewicht 
fallen,  in  moralischer  Beziehung  sehr  auf  seiner  Hut  sein  muss. 
Nur  da.sjenige  AHtleid,  iu  welchem  die  Tnlust,  das  Mit- Leide  n 
das  weitaus  vorherrschende  und  bestimmende  ist,  kann  zur  Ab- 
änderung der  Ursache  drängen,  d.  h.  moralische  Triebteder  werden. 
Da  indessen  dieses  niemals  rein  gefunden  wird,  so  bedarf  das 
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Mitleid  der  Obeiaiiisiclit  und  Leitung  dnreli  andere  ^^ol•alprinzlph  ii. 
Auf  iWm  Alifirefülil  beruht  das  sojreiuiiinte  ,,gule  Herz",  wesli.ilb 
man  das  Mui  ;)lpiiuzip  des  Mitf^efliiils  auch  als  dasjenis:«^  des 
guten  Herzeus  bezeichnen  konjite.  ,.Es  ist  dies  reeht  eif^eiitlicli 
das  Moralprinzip  der  liebenswürdigen  »Schwäche,  einer  l^unhommie, 
über  die  man  die  Aeliseln  zuckt,  der  Sittlichkeitsstandpunkt 
weibischer  Miinner  und  o^utei-,  aber  unbedeutender  Frauen  ohne 
tieferen  Fond."  „Auf  der  anderen  .Seite  aber  ist  es  wesentlich 
das  Mitgefühl,  auf  dem  alle  Weiciiheit,  Milde,  Liebenswürdigkeit 
und  herzeröffnende  Wärme  im  sittlichen  Verkehr  beruht,  und 
ühne  ilessen  die  Eiskruste  der  Selbstsucht  und  des  Stolzes 
schmelzende  Temperatur  aach  des  gerechtesten  und  edelsten 
Menschen  Sittlichkeit  etwas  Herbes,  Strenges  und  Starres  be- 
hält. Es  giebt  selbst  eine  tiefe  und  heilige,  aber  stolz  in  sich 
verschlossene  Art  der  Liebe,  welche  in  der  Regel  das  traurige 
Schick.sal  hat,  einsam  und  unverstanden  durch  die  Welt  zu 
gehen,  weil  ihr  die  weiche  und  leicht  ansprechende  Empfönglich- 
keit  fQr  das  Kitgefähl  fehlt,  weil  ihr  grosses  und  treues  Herz 
so  wenig  vom  „guten  Herzen"  hat"  (223  f.).  Wie  das  Mitgef&hl 
den  Charakter  eines  allerprimitivsten  Instinktes  hat,  bei  welchem 
sieh  naive  Gutmätigkeit  unmittelbar  mit  der  naiven  Ungeniert- 
heit der  Selbstsucht  paart,  so  ist  ancb  eine  anf  das  Mitgefühl 
allein  basierte  Sittlichkeit  als  eine  noch  möglichst  unschuldige 
anzoseben.  Sie  steht  der  selbstbewussten  Sittlichkeit  noch  mdg- 
llchst  fem  und  entbehrt  aller  Garantien,  durch  welche  die  letztere 
zu  dem  Ideal  menschlicher  Sittlichkeit  erhoben  wird.  Hiernach 
hintet  das  Endurteil  ttber  das  Mitgefühl  dahin,  dass  es  unschätz- 
bar als  subsidiäre  Triebfeder,  dagegen  völlig  unzulänglich  als 
allein  bestimmendes  Moralprinzip  ist.  Schopenhauers  Ver- 
such, es  dafhr  auszugeben,  ist  daher  auch  vor  der  Kritik  nicht 
haltbar,  und  Hartmanns  eingehende  Darlegung  dieser  Thatsache 
räumt  gründlich  mit  der  Oberschätzung  auf,  welche  das  Mitleids- 
prinzip durch  Schopenhauer  erfahren  hat.  Nur  als  Reaktion 
gegen  die  einseitig  rationalistische  Moral  Kants  hat  das  Mit- 
leidsprinzip eine  gewisse  historische  Berechtigung,  aber  die 
dänische  Akademie  hatte  Hecht,  dass  sie  eine  so  einseitig  auf- 
^efasste  Grundlegung  der  Moral,  wie  die  Schopenhauers  ist, 
nicht  prämiieren  konnte. 

Drew»^  E.     fUrtmaiiiiB  pbil.  System  im  Ornndri». 
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y)  Dio  Pietst,  die  Trene,  die  Liebe  and  dat  Pfliclitfreftihl. 

Während  das  Mitleid  ein  natürlicher  Instinkt  mit  sittlich 
verwertbaren  Kolgen,  aber  ohne  unmittelbare  sittliche  Bezielimiiren 
ist,  ist  diePietiit  ein  Gefühl  in  Bezug-  anf  Andere,  das  wesent- 
lich anf  sittlichen  Beziehungen  beruht.  Pietät  nSmlich  ist  di«- 
Achtung  vor  sittlicher  Tttchtiprkeit.  Um  wahrhaft  sittlich  zu  sein, 
darf  sich  dieselbe  nur  aut  Personen  lichten,  aber  sich  niemals 
zur  Anhänglichkeit  an  deren  bewusste  Ansichten,  ^feinungen, 
Gebote  und  moralische  Forderungen  verleiten  lassen,  in  diesem 
rein  persönlichen  Sinne  bildet  die  PietÄt  in  Verbindung  mit  dem 
moralischen  Selbstgefühl  das  schönste  Band  zwischen  2wei 
Menschen,  einen  mächtigen  Damm  wider  das  Unrechttbon  gf^en 
ein  durch  Pietät  geschütztes  Haupt,  eine  wirksame  Verstärkung 
jeden  Antriebs  zu  guten,  edlen  und  opferwilligen  Thaten.  Nur 
alleinigeB  Fundament  der  Moral  kann  die  Pietät  nicht  sein,  wof&r 
sie  von  den  Anbängem  der  Heteronomie  erklärt  ist.  Denn  es 
ist  unzulässig,  sittlich  reife  Menschen  durch  noch  so  verehrnngs- 
wUrdlge  Persona  zu  beeinflussen.  — 

Mit  der  Pietät  verwandt  ist  die  Treue.  Sie  ist  ein  ver- 
trauenswftrdiges  Verhalten,  d.  h.  ein  solches,  welches  darum  Ver- 
trauen verdient  und  erweckt,  weil  es  das  geschenkte  nicht 
täuscht,  und  beruht  auf  der  Stfttigkeit  der  Willensrichtung.  Sie 
zeigt  sich  einerseits  als  Beständigkeit  in  Neigungen,  Manieren 
und  Gewohnheiten  und  andererseits  als  Anhänglichkeit  an  Per- 
sonen, Institutionen,  Sitten  und  Lokalitäten,  welches  beides  sich 
im  Konservatismus  vereinigt  Nun  hat  aber  die  Treue  gegen 
Unpersönliches  nur  dann  eine  sittliche  Bedeutung,  wenn  sie 
sich  nach  dem  Werte  der  Sache  richtet,  der  entweder  selbst  ein 
sittlicher  sein  muss,  oder  doch  den  sittlichen  Forderungen  nicht 
zuwiderlaufen  darf.  Anderenfalls  ist  das  schöne  und  edle  Ge- 
ffthl  der  Treue  nur  ein  verwerfliches  Mittel,  um  die  heteronome 
Moral  vergangener  Zeit  auch  in  der  Gegenwart  auik^ht  zu 
erhalten,  wo  sie  in  ihrer  Leugnung  und  Bekämpfung  der  auto- 
nomen Moral  eine  geradezu  antimoralische  Wirkung  ausübt  Der 
Konservatismus  ist  das  retardierende  Element  in  der  ^^'eltenubr; 
aber  seine  Bedeutung  ist  doch  dem  höheren  Rechte  der  vorwärts 
drängenden  Elemente  gegenüber  nur  negativ,  und  die  Gegenstände, 
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worauf  sich  die  Aiihäufjflirhkeit  riclitet,  bedürfen  einer  Kritik 
inbetrelf  ihres  autonom  sittlii  Ikmi  W  ertes,  deren  Ausfall  aliein 
für  die  Unterstützung  odei*  Bekäniptuii^r  des  Anliaiiglichkeits- 
geftihls  entscheidend  sein  kann.  Eine  besondere  Form  der 
Treue  ist  die  Vertragstreue.  Dieselbe  fordert  Selbstbeherrschung, 
um  die  \'ersuchungen  zur  Änderung  der  Willensrichtung  zu  über« 
mden.  Diese  Selbstbehen^hung  gilt  mit  Recht  als  Forderung 
an  einen  sittlichen  Menschen,  und  der  Treubruch  überall  als  un- 
ätUich  und  verabscheuenswert.  Auf  der  Vertragstreue  beruht 
das  ganze  büigerliche  und  öffentliche  Leben,  auf  ihr  das  Ver- 
hältnis des  Judenttims  ond  Christentums  zur  GottluMt.  Aus  dem 
Umstand,  dass^  die  Treue  tief  im  germanischeu  Volkscharakter 
uwelt,  entspringt  das  Lehenswesen  nnd  die  ganze  politische 
Gestaltung  des  Mittelalters.  Die  germanische  Art  der  Treue 
besteht  in  einer  harmonischen  Verschmelzung  der  Vertragstreue 
mit  der  persSnlichen  Anhänglichkeit,  und  diese  pei'Sönliehe  Treue 
giebt  erst  ein  Bild  der  schönsten  Entfaltung,  zn  welcher  die 
Charaktereigenschaft  der  Treue  fuhren  kann,  ohne  doch  deren 
«thische  LeistungsfUiigkeit  zu  erschöpfen.  — 

Seinen  intensivsten  Gipfel,  seinen  umfassendsten  Ausdruck 
und  zugleich  seine  hdchste  Konzentration  erreicht  das  moralische 
Gefühl  inbezug  auf  Andere  in  der  Liebe.  Die  Liebe  vereinigt 
m  sich  die  Weichheit  und  Milde  des  Mitgefühls  mit  der  Dauer- 
haftigkeit und  Stärke  der  Treue,  die  Reinheit  und  Hoheit  der 
Pietät  mit  der  Wärme  und  Innigkeit  des  Mitgefühls  und  der 
Treue^  sie  teilt  mit  der  Dankbarkeit  die  Erregbarkeit  durch  das 
Entgegenbringen  des  gleichen  Gefühls  und  verschmilzt  alle  diese 
entgegengesetzten  Elemente  auf  der  Grundlage  des  Strebens  nach 
Vereinigung,  welche  schon  im  GeseUigkeitstriebe  in  elem^tarer 
Form  sich  darstellt.  Die  Liebe  ist  Vereinigungssehnsucht 
mid  als  solche  eine  Verneinung  des  Egoismus  über  die  Sphäre 
des  eigenen  Selbst  hinaus.  „Indem  man  die  ersehnte  Vereinigung 
ideell  antizipiert,  erweitert  mau  das  eigene  Selbst  in  dem  Sinne, 
dass  es  das  Ich  der  frcliebten  Terson  mit  nmfasst,  sodass  nun  die 
iSelbst-Siicht  die  Sucht  des  Anderen,  die  Selbst -Liebe  die  Liebe 
des  Anderen  in  sich  einschliesst"  (268).  Die  Liebe  ist  nicht  mit 
dem  Mitleid  gleichzusetzen,  wie  Scho pen h  a  uer  es  gethan  hat. 

„im  Mitgefühl  flackert  das  Alleinheiisgeiühl  der  Wesen  nur  aul, 
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nra  ra^cli  <r*'iiuf.'-  wieder  im  trüben  (^ualni  Kofoismus  za  er- 
sticken: in  der  Lieb<^  aber  briclit  es  zur  ruhigt^ii.  >tt  tif^eii  Flamme 
dintlu  die  mit  ihrer  (ilut  das  Leben  erwärmt"*  (271).  Das  Mit- 
jifetuiil  ist  passiv  und  reeeptiv.  die  Triebe  aktiv  und  spontan,  eine 
dauernde  Gesinnung,  ein»'  beständi^^e  W  illensrichtiinp^.  k»dn  blosser 
Affekt,  sondern  ein  Ethos,  das  sich  unter  l'mstäuden  zum  über- 
wältigenden Pathos  steigert.  Die  Liebe  ist  aber  aucli  weit  früher 
als  das  Mitleid.  Das  zeigt  sich  schon  an  der  Mutterliebe,  die 
auch  beim  Menschen  ein  ursprünglicher  Instinkt  ist,  der  nicht 
erst  ans  dem  ^litfrt^tuhl  abgeleiti  t  werden  kann.  Wie  hier,  sa 
ist  auch  bei  der  (ieschlechtsliebe  der  unbewusst«  Natnrzweck 
das  BestimmtMidt'  des  unbewussten  Identitätsgefühles,  nur  dass 
hier  nicht  das  Kind,  sondern  das  Individaam  das  Objekt  des 
Gefüliles  bildet,  mit  Hilfe  dessen  die  Zeugunir  vollzogen  werden 
soll  und  in  welchem  der  Liebende  die  polarische  Ergänzung  seiner 
selbst  zum  menschlichen  Gesammttypus  erkennt,  (jieschlechts* 
Hebe  und  Elternliebe  im  Verein  schaffen  das  Liebesleben  der 
Familie  und  rnfen  die  Kindesliebe  hervor.  Anf  dem  Natnrgrande 
der  Familie  erwächst  femer  die  Geschwisterliebe ,  die  jedoch^ 
ebenso  wie  die  Verwandtenliebe,  anf  die  Mitwirkung  der  Frennd- 
schaft  und  anderweitiger  sitüicher  Grundlagen  angewiesen  ist. 
um  das  Niveau  der  allgemeinen  Nächstenliebe  erheblich  zu  Qber- 
steigen.  Die  Freundschaft  entspringt  aus  bewusst  geistigen 
Quellen  und  findet  in  der  Gemeinsamkeit  der  Interessen  das 
Band,  welches  sie  als  zarte  Schlingpflanze  an  den  Stamm  der 
Achtung  und  des  Vertrauens  anknüpft  ,.Erst  in  der  Freund- 
schaft bethätigt  sich  der  Mensch  als  für  sich  seiende  Persönlich- 
keit, während  er  in  der  Geschlechts-  und  Mutterliebe  noch  als 
blindes  Werkzeug  einer  anpers(>nlichen  Macht  wirkte  tob  der  er 
gleichsam  besessen  ist  Deshalb  ist  es  eine  wahrhaft  sittliche 
Forderung,  dass  sowohl  die  Geschlechtsliebe  ab  die  Elternliebe 
durch  Freundschaft  geadelt  und  vergeistigt  werde"  (283  f.).  Aber 
daraus  folgt  nicht,  dass  die  Freundschaft  bloss  in  Zweckgeroein- 
schaft  besteht.  Vielmehr  je  tiefer  die  Freundschaft  ist,  desto 
mehr  treten  die  äusseren  l'mstände.  wie  Berufsgleichheit,  welche 
die  erste  Anknüpfung  zu  ihr  gegeben  haben,  und  die  bloss  theo- 
retischen Interessen  zurück  und  dafür  die  [n  iki isclien  (^eniüts- 
iüti'ies>t;u  in  den  Vordergrund;  eine  innige  ireuudschaft  kann 
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auch  zwischen  intellektuell  weni^  gebildeten,  nicht  aber  zwischen 
o-emütlosen  oder  gemütlich  rohen  Personen  bestehen.  (Vgl. 
^Ethisclie  Studien":  204—207.)  Die  Frage,  ob  das  Ideal  der 
Freundschaft  zwischen  Männern  oder  zwisehen  Pei-sonen  ent- 
gegengesetzten Geschlechts  mehr  Aussichten  zur  Verwirklichung 
iiat.  mass  in  der  Oegenwart  zu  Gunsten  des  letzteren  Falls  ent- 
schieden werden,  vorausgesetzt,  dass  die  betreffenden  Personen 
in  die  als  Ehe  bezeichnete  Wirtschaft»-  und  Interessengemein- 
schaft eintreten.  Was  aber  die  Frage  anbetrifft,  ob  das  Weib 
ttberhanpt  zur  Freundschaft  fähig  sei,  so  ist  das  Weib  seiner 
Natur  nach  daranf  angewiesen,  die  Freundschaft  im  höchsten 
Sinne  nur  auf  der  Grundlage  der  geschlechtlichen  Liebe  zu  ver- 
virklichen  und  seihst  die  geringeren  Grade  der  Freundschaft  an 
die  Natnrbasis  der  Kindesliebe,  Geschwisterliehe  und  Mutterliebe 
anzuknüpfen.  Aber  anch  aus  der  Gleichheit  des  ethnologischen 
Ursprungs,  sowie  der  Gattung,  dem  blossen  Menschentum  als 
solchen  entnimmt  die  Liebe  hinlängliche  Impulse  zur  Entfaltung 
bei  gegebener  Gelegenheit  und  erstreckt  sich  weiter  auf  alle 
empfindenden  Wesen,  auf  Tiere,  wie  auf  Pflanzen,  ja,  selbst  auf 
leblose  Gegenstände.  Der  liebevolle  Mensch  fühlt  den  Pulsschlag 
der  ganzen  Natur  in  seinen  Adern  und  fasst  die  Welt  als  eine 
wesentliche  Einheit  mit  sich.  Indem  er  das  Selbst  znm  All  aus- 
dehnt^ erweitert  sieh  das  Selbstgefhhl  zum  Allgefuhl  die  Liebe 
zur  AlUiebe,  und  je  weltumspannender  das  Gefühl  sich  entfaltet, 
desto  mystischer,  d.  h.  desto  mehr  seines  eigenen  Ursprungs  und 
Wesens  unbewusst.  gestaltet  sich  dasselbe.  Ein  solches  Über- 
springen der  intellektuellen  und  physischen  ^(  hiankeii  der  liidi- 
viduation  ist  vom  Standpunkte  des  PlnutliMnns  oder  Individua- 
lismus nicht  erklärlich.  Es  weist  auf  das  alleine  W  esen  in  allen 
Erscheinungen  hin  und  lässt  uns  schon  hier  die  Liebe  als  das 
Gefühl  der  unbewussten  Identität  eikeunen,  welche  als 
unmittelbare  .Äusserung  das  Strel)en  der  Erweiterung  des  eiueneu 
.Selbst  auf  die  Gegenstände  der  Liebe  erzeugt.  Indessen  kann 
doch  aucli  die  Liebe  tür  sich  allein  nicht  als  Moralpriuzip  ge- 
niigen. Denu  die  Allliebe  ist  niclii  nur  selten  zu  tinden.  sie  ist 
anrb  zu  allgemein  nnd  nnlx  snuiuit.  um  für  den  bestiniiuten  Fall 
<lt>  Handelns  eine  Vj  iiz'iiirierte  Kuergie  in  l)esrln aukter  Jvicb- 
tung  enttalten  zu  küuueu.  Die  iiidividuali;»itrte  Liebe  aber  fuhrt 
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Itf^i  ilirer  das  ^auze  (iefühlslebpii  absorbierenden  Intensität  un- 
lehlbar  zu  Ungerechtigkeiten  gegen  feiner  Stehende,  wenn  die 
Gerechtigkeit  nicht  diiich  andere  Moralprinzipien  geschützt  wird, 
setzt  also  die  letztere  als  ihr  Fundament  voraus,  ohue  welche» 
sie  sittlich  haltlos  wäre.  — 

Es  giebt  drei  Stufen  der  Sittlichkeit :  die  erste,  wo  Neigung 
and  Pflicht  noch  gar  nicht  in  Konflikt  gekommen  sind,  die  uu- 
bewnsste  oder  natürliche  Sittlichkeit,  die  Unschuld;  die  zweite» 
wo  sie  sich  feindlich  gegenüberstehen,  die  bewnsste  reflektierte 
Moralität  oder  die  Pflichtmässigkeit;  die  dritte,  wo  sie  sich  ver- 
söhnt haben  und  Hand  in  Hand  mit  einander  gehen,  die  Über- 
einstimmung von  Neigung  und  Pflicht,  die  Einheit  nnbe\^TiS8ter 
Sittlichkeit  und  bewusster  Moralität,  das  wahrhaft  Ethische,  die 
Tagend.  Die  Tugend  ist  das  Ideal  der  Sittlichkeit,  das  als 
solches  freilich  immer  nur  annabernd  ^r  partielle  Willens* 
richtangen  erreicht  werden  kann.  Die  bewnsste  Moralität  des 
Pflichtmtaigen  ist  das  Mittel  zu  diesem  Ziel  uad  Viele  die 
letzte  ihnen  erreichbare  Stufe  der  Sittlichkeit.  Die  Unschnld 
liefert  das  rohe  Material  ethisch  verwertbarer  Neigungen  and 
stellt  dieselben  als  bildsamen  Stoff,  als  Hilfstmppen  im  Kampfe 
der  Pflicht  gegen  die  pflichtwidrigen  Neigangen  zur  VerlDgang. 
Aber  die  Pflicht  konnte  gar  nicht  psychologisch  wirksam  werden, 
wenn  nicht  za  ihr  selbst  eine  Neigung  oder  ein  Trieb  vorhanden 
wire,  ein  Vmstend,  den  Kant  Ubersehen  hat,  wenn  er  den 
ethischen  Wert  der  Neigungen  leugnet  Das  moralische  OefUhl, 
womit  die  Seele  auf  die  Vorstellung  des  moralischen  Gesetzes 
oder  der  Pflicht  reagiert,  ist  das  Pflichtgefühl  Als  QeflUtl, 
verpflichtet  oder  verbunden  zn  sein,  ist  das  letztere  die  Aner- 
kennung der  Verbindlichkeit  der  moralischen  Anforderungen,  und 
diese  Anerkennung  ruht  insofeni  auf  unbe\%Tisstem  Grunde,  als  sie 
in  getiihlsmässiger  Weise  erfolgt.  Die  Fol^^e  dei*selbeii  ist  die 
Achtung  vor  dem  als  verbindlich  anerkannten  (xesetz.  Ausser 
ihr  aber  erhält  das  Pflichtgetiilil  noch  die  Pflichttrene,  d.  h.  die 
gefühlsmiissige  Anerkennung  der  dauernden  Verljuidlichkeit  des 
Sittengesetzes,  scnvie  die  Pflichtliebe  in  sich. 

Nun  bringt  zwar  das  Pflichtgefühl  zu  einem  bestimmten 
Inhalt  die  gefUblsmässige  Anerkennung  der  Verbindlichkeit 
hinzu,  aber  es  hat  in  sich  selbst  nichts,  was  über  den  als  ver- 
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bindlich  anerkannten  Inlialt  entsclit;iden  könnte.  Das  bloss  fV»r- 
melle  Pflicht g-efühl  ist  völlij^  leer  und  wertlos.  Die  Entscheidung 
über  seinen  Inhalt  aber  kann  nicht  aus  der  Ueterononien  I*seudo- 
iiioral  genommen  werden,  denn  diese  gilt  in  der  philosophischen 
Ethik  als  überwunden.  Die  Gründe  für  die  Anerkennung  der 
Verbindlichkeit  eines  bestimmten  Inhalts  können  aber  auch  nicht 
10  der  Geschmacks-  und  Gefäbismoral  gefunden  werden,  denn 
diese  kennen  ihren  Forderangen  keine  Verbindlicbkeit  verleiben 
und  lassen  es  als  Geschmacks-  und  Gefühlssache  erscheinen,  ob 
man  sittlich  oder  unsittlich  will.  Eine  unbedingt  gesetz- 
srebende  Befugnis,  worauf  der  Begriff  der  Autonomie  beruht, 
ist  lediglich  in  der  Vernunft  zu  finden.  Die  Vernunft  fordert 
stooiat,  dass  alles  vemflnftig  sei,  und  kehrt  sich  gegen  alles 
Veniunftwidrige,  um  es  entweder  vemflnftig  zu  machen,  oder 
wenn  das  unmöglich  ist,  ihm  das  Sein  zu  rauben.  In  der  That 
haben  wir  gesehen,  dass  schon  in  der  Geschmacksmoral  die  ns- 
bewnsste  Vernunft  den  bestimmenden  Faktor  bildet.  Und  ebenso 
ist  jeder  einzelne  Trieb,  jedes  Gefiihl  an  und  fOr  sich  schon  un- 
bewosst  veruttnftig,  d.  h.  zweckmässigstes  Mittel  zu  einem  in 
der  Ökonomie  der  Menschheitsentwickelung  geforderten  Zweck, 
und  ist  nur  insofern  ethisch  wertvoll  Wird  nun  das  unbewusst 
VemönfUge  dieser  Triebe  und  GeÜlhle  ins  Bewusstsein  erhoben 
und  als  Massstab  ihrer  sittlichen  Bedeutung  und  relativen  Be- 
rechtigung unter  einander  erkannt»  so  wird  damit  das  Moral- 
ininzip  der  Vernunft  für  das  Höhere  der  Geschmadcsmoral 
ond  Gef&hlsmoral  erklärt,  und  die  letztere  geht  in  die  Ver- 
nnnftmoral,  die  Qesammtheit  der  rationalistischen  Moral- 
prinzipien, aber. 

d)  Die  VernunftmoraL 

n)  Die  praktische  Verounft. 

Wie  die  Vernunft  den  Ani>])ruch  erhebt,  dass  im  mensch- 
lichen Denken  alles  vernihiUig  zugehe  und  alles  Vernunftwidrige 
ausgeschlossen  l>leibe.  so  erhebt  sie  den  gleichen  Anspruch  auch 
für  das  menschliche  Handeln.  Indem  sie  diesen  Ansj»rucli  aus 
des  Menschen  eigenstem  Wesen  heiaus  erhebt,  so  wird  die  dem 
Menschengeiste  innewohnende  \"ernunft  zum  autonomen  sittlichen 
ijeselzgeber.  Dem  kategorischen  Imperativ  auf  theoretischem  Ge- 
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biete  entspricht  somit  der  kategui  isclie  Imperativ  auf  praktiscliem 
(Gebiete,  der  theoretischen  die  i)raktische  Vernunft.  Die 
praktische  Vernunft  ij^t  nicht,  wie  Kant  meint,  mit  dem  rei?ieu 
sittlichen  Willen  identisch  und  damit  von  der  theoretisrlien  \  er- 
nunft  qualitativ  ver.schieden.  Denn  zwischen  V*^]  iniitft  und  W  ille 
kann  nicht  Identität,  sondern  nur  Vereinigung*  .stattfinden,  in  dem 
Sinne,  dass  \'ernunft  in  den  Vorstellungsinhalt  des  Willens  ein- 
geht und  die  Richtung  der  Willensäus.serung  beherrscht.  Ein 
besonderer  Zweig  des  Willens,  der  infolge  hiervon  die  Bekämpfung 
des  Widerverniinftigen  und  die  Verwirklichung  des  Veniiinftigen 
als  bewusstes  Ziel  ergreift,  heisst  Vernunfttrieb,  ohne  dessen 
Vorhandensein  Vernunft  nicht  auf  den  Willen  motivierend  wirken 
könnte.  Aber  der  Vemunfttrieb  ist  iiirlit  di*-  praktische  Ver- 
nunft, sondern  eben  nur  das  unentbehrliche  Mittel,  um  die  Ver- 
nunft auf  theoretischem,  wie  auf  praktischem  Gebiete  zur  Geltung 
m  bringen,  und  ebenso  notwendig  fttr  das  Wirksanuverden  der 
theoretischen  wie  der  praktischen  Vernunft.*  Der  Vemunfttrieb 
ist  der  Exekutor  der  praktischen  Vernunft,  die  selbst  sowohl 
Gesetzgeber  wie  Richter  ist.  „Die  Gesetze  sind  absolut  ge- 
roeint, ihre  Verbindlichkeit  wird  als  unbedingt  anerkannt; 
aber  dies  hindert  nicht,  dass  die  Exekution  oft  genng  fruchtlos 
ausfäUt  und  der  Exekutor  durch  brutale  Triebe  fiberw&ltigt  wird. 
Das  Sollen  ist,  psychologisch  genommen,  selbst  nur  ein  Wollen, 
nämlich  das  durch  Vernunft  motivierte,  vemttnftige  Wollen  des 
Vemunfttriebes;  aber  dieses  Wollen  wird  als  Sollen  anerkannt, 
indem  das  Pflichtgef&hl  sich  vor  der  unbedingten  Verbindlichkeit 
desselben  beugt  So  erscheint  der  Inhalt  des  vernünftigen 
Willens  in  imperativer  Form  als  mit  einer  Autorit&t  des  ver- 
bindlichen Gebietens  bekleidet»  ohne  dass  der  ganze  Prozess  das 
Gebiet  des  inneren  Seelenlebens,  das  Reich  der  Autonomie,  ver- 
Iftsst*  (329). 

Es  ist  „das  unsterbliche  Verdienst  Kants  um  die  Moral 
für  alle  Zeiten",  die  Vernunft  als  höchsten  Beurteilungsmassstab 

und  unbedingten  Gesetzgeber  erkannt  zu  haben.  Sein  Fehler 
ist  nur,  der  Apriorität  zu  Liebe  die  moralischen  Gesetze  för 
inhaltsleer  und  foimul  irehalten  und  durch  diesen  Formalismus 
seiner  Moral  jenen  Charakter  einer  zopfigen  Steifheit  verliehen 
zu  haben,  der  eineu  so  scholastisch  abstosseuden  Eindruck  macht. 
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Dir  Veniiuift  ist  iirsprüiifrlidi  ein  blos^jcs  Foi        iiizi]»  niid  nn- 
(hhiir.  finfu  Inhalt  aus  >uh  allein  bervoiziibriiiiien.    Sir  bedarf, 
um  ti  iirliihai- zu  weidt^ii,  lier  Anwendung-  auf  einen  i Ii r  gegebenen 
Stott.  (lei  bei  der  allerei-sten  Hetbätigunir  iWv  Vernunft  etwas 
rein  l'niogi!<rhes  ist.  im  weiteren  Vet laufe  des  Welti)r(iz(  sses 
aber  sich  als  ein  durch  Vernunft  bereits  beai  beiteles  Lnio^ns«  lies 
darstellt.   Dieses  Material  nun  der  tortgesetzten  Betliätigung  und 
Anwendung  der  Vernunft  ist  für  die  praktische  A'ernunft  die 
ganze  vor^rfundene  Sachhige  mit  all  ihrem  unendlichen  Reichtum 
empirischer  Bestimmungen,  die  äussere  Natur,  in  die  <ler  Mensch 
gestellt  ist,  die  Charakteranlagen.  welche  er  mkbringt)  die  Ge- 
sellscbaftsbeziehungen,  die  sich  auf  der  Naturgrnndlage  gebildet 
haben,  u.  s.  w,,  was  alles  sich  unter  dem  Namen  ,,Xatur*'  der 
praktischen  Vernunft  entgegenstellen  lässt.   Demnach  handelt  es 
sich  für  die  letztere  um  das  Hineinbilden  der  Vernunft 
in  die  Natur,  welchem  als  Resultat  ein  Vernunftwerden  der 
Xator  entspricht,  wie  Schleiermacher  das  Moralprinzip  der 
pnktischen  Vernanft  gefasst  hat    Erst  hiermit  ist  diejenige 
Allgemeinheit  und  Objektivität  erreicht,  welche  die 
Forderungen  der  Ethik  dem  subjektiven  Belieben  entrflckt  und 
die  autonome  Moral  von  dem  Vorwurf  entla.stet,  dass  sie  mit 
ihrer  Betonung  des  subjektiven  Ursprungs  des  Moralgesetzes 
das  im  Bewusstsein  vorgefundene  Pflichtgefühl  zur  Illusion  herab- 
setze. Denn  die  Vernunft^  als  allgemeing&ltige  und  überall  sich 
Mlbst  gleiche,  verbürgt,  unbeschadet  ihres  Durchgangs  durch  die 
Subjektivität,  die  Allgemeingültigkeit  und  objektive  Verbindlich- 
keit ihrer  Forderungen.  Freilich  je  reicher  und  umfassender  der 
Ton  der  praktischen  Vernunft  aufgenommene  Inhalt  ist^  desto 
onftbersichtlicher  und  schwieriger  wird  ihr  Geschäft  Daraus 
ergiebt  sich  die  Notwendigkeit,  gewisse  abstrakte  Fartiallösungen 
ein  f&r  allemal  vorweg  zu  nehmen,  d.  h.  das  vemfinftige  Ver- 
halten fhr  allgemein  bestimmte  Fälle  in  bestimmte  Regeln,  Maximen 
und  Gesetze  zu  fassen.   Wie  wir  vorher  die  Gestalten  betrachtet 
haben,  in  denen  das  moralische  Gefühl  sich  darstellt,  so  gilt  es 
demnach  auch  bei  der  Untersuchung  der   \'ernunttmoral  die 
wichtigsten  und  konkreten  Gestalten  herauszuhelc  n .  in  denen 
die  praktische  Vernunft  uud  der  Vernunft triel»  sWh  im  Menschen 
darstellt. 
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ß)  Die  Wahrheit,  Freiheit  und  Gleichheit. 

Das  Näclistliegeiult'  ist,  wie  W'ollaston  es  gethaii  hat,  die 
theoretische  Veniunft  unmittelbar  zur  Grundlaqre  der  Moral  zu 
murin  11  und  die  Wahrheit,  das  Meikuial  der  theoretischen 
Veiiiüiiltigkeit  des  Denkens  und  Krkenueus»,  ohne  weiteres  auf 
das  (  Jehiet  des  praktischen  Veiiialtens  zu  überti'agen.  Das  Moral- 
phnzip  der  Wahrheit  entlinlt  in  sich  die  Forderung"  der  objek- 
tiven Vernünttigkeit  unseres  [ liiitdtdns.  irnicr  die  Forderung,  dass 
die  Totalität  aller  sittlichen  deseize  mit  der  Totalität  unserer 
theoretischen  Erkenntnisse  im  Einklang  stehen  müsse,  sowie  end- 
lich die  Forderung  der  subjektiven  Walirliaftitrkeit  beim  Haiideiu. 
Von  diesen  hat  nur  die  letztgenannte  i-ordernug  eine  gewisse 
selbständige  Bedeutunpr,  obschon  sie  freilich  nicht  im  stände  ist. 
ein  allimitassendes  und  für  sich  allein  genügendes  Moralprinzip 
zu  begründen.  Die  Lüge  ist  nicht,  wie  Kant  meint,  wegen 
der  Verletzung  der  Menschenwürde  des  Lügenden  verwerflich, 
sondern  weil  sie  das  Vertrauen  zerstört,  welches,  ebenso  wie  die 
Treue,  die  Grundlage  alles  gesellschaftlichen  Verkehrs,  sowie 
des  sittlichen  Verhaltens  der  Menschen  zu  einander  bildet  Nur 
in  zwei  Fällt  n  ist  die  LQge  berechtigt,  nämlich  da,  wo  es  sich 
unmissverständlich  um  einen  Scherz  handelt,  und  da,  wo  die 
Forderung,  die  Wahrheit  zu  sagen,  unberechtigt,  also  der  Glaube 
an  ihre  firfttUung  absurd  wäre,  d.  h.  als  Scherzlüge  nnd  als 
Notwehrlage.  Die  Notlüge  dagegen,  die  sich  ausschliesslich  auf 
den  Schaden  stützt,  der  aus  dem  Wahrheitsagen  für  den  Wahr* 
haftigen  hervorgehen  wQjide,  ist  vom  sittlichen  Standpunkte  ans 
verwerflich.  Wenn  die  Lfige  im  allgemeinen  viel  nachsichtiger 
beurteilt  zu  werden  pflegt,  als  sie  es  verdient,  so  liegt  das  an 
der  konventionellen  Lügenhaftigkeit  des  gesellschaftlichen  Ver* 
kehrs,  dieser  „künstlich  organisierten  Schmeichelei-Versiehemngs- 
anstalt  auf  Gegenseitigkeit**.  Aber  auch  auf  religilSs-kirchlichem 
und  politischem  Gebiete,  im  Parlamentarismus,  der  Partei  nnd  der 
Tagespi'esse,  macht  sieb  die  gleiche  abstossende  Verlogenheit 
unserer  gegenwärtigen  Zustände  bemerkbar.  Wie  dort  die  Franen« 
sind  hier  die  Männer  die  Träger  der  Unwahrhaf^keit.  Zum 
Glück  sind  es  Ursachen  geschichtlicher,  also  auch  vorübergehender 
Art,  welche  diese  Verminderung  der  Wahrhaftigkeit  auf  allen 
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(TebiVtiMi  des  Lebens  bewirkt  habeu.  Der  HauptaiHeU  an  der 
BfSstTung  dieser  Znstäiule  wird  Aufgabe  Krzitliuug  sein. 
5>ofeni  aber  ein  unerbcliütteiliclier  Wahrheitssiuii  vor  einem 
gi"0ssen  Teile  aller  sittlichen  \  erirnui^en  >;chützt,  ist  das  ^[oral- 
prinzip  der  Wahrheit  in  seiner  subjektiven  Bedeutung  der  Wahr- 
haftigkeit ein  mächtiges  Fundament  der  Sittlichkeit.  — 

Der  abstrakte,  diskursive  Charakter  unseres  Denkens  bewirkt^ 
das8  gerade  die  abstraktesten  und  dUi*ftigsten  Formen  der  prak- 
tischen Vemnnft  sich  dem  menschlichen  Bewusstsein  znerst  auf- 
di'Ängen.  Von  solcher  Art  sind  die  Prinzipien  der  Freiheit 
und  (Tleichbeitf  das  letzte  politische  Resultat  des  platten 
Kationalismus  der  Aufklärungsperiode,  die  Prinzipien  der  fran- 
zteischen  Revolution.  Allein  so  berechtigt  diese  Rolle  bei  der 
unerträglichen  nnd  unreformierbaren  Unvernunft  der  Zustände 
im  damaligen  Frankreich  war,  so  anberechtigt  ist  die  hohe  Ver* 
ebrang,  welche  diese  Prinzipien  zamal  in  den  Kreisen  der 
Liberalen  noch  jetzt  besitzen.  Denn  Freiheit  ist  blosse  Negation 
eines  Zwanges  nnd  gewinnt  erst  eine  inhaltliche  Bedeutung  durch 
die  konkrete  Bestimmtheit  des  Zwanges,  den  sie  negiert.  „Wer 
von  Freiheit  spricht^  ohne  genau  anzugeben,  auf  welchen  ganz 
bestimmten  Zwang  sich  diese  Negation  beziehen  soll,  der  redet 
ins  Blane  und  betäubt  die  Ohren  der  H5rer  mit  einem  inhalts- 
leeren Wort^  mit  dem  gar  nichts  anzu&ngen  ist»  und  aus  dem 
gar  keine  Konsequenzen  —  am  allerwenigsten  praktischer  Art  — 
zu  ziehen  sind"  (372).  Da  in  dem  Begriffe  der  Freiheit  selbst 
keine  Grenze  ittr  die  Negation  des  Zwanges  liegt^  diese  vielmehr 
von  anderswoher  entliehen  werden  muss,  so  kann  der  formelle 
Negationsbegriff  der  Freiheit  in  seiner  abstrakten  Qestalt  nicht 
als  Forderang  der  Vernunft  angesehen  werden.  Die  Entscheidung 
darüber,  ob  einer  gewissen  Art  von  Zwang  und  einem  gewissen 
Grade  desselben  gegenüber  die  Freiheit  oder  die  Unfreiheit  ver- 
niiiiliiofer  Weise  den  Wazu^^  verdient,  kann  niemals  aus  dem 
Bi'^rifte  der  Freiheit  als  solchem,  sondern  immer  nur  aus  inhalt- 
lichen Rücksichten  entnommen  wi  rden.  Nur  auf  religiösem  (Ge- 
biete ist  jede  Art  des  Zwanges  unter  allen  Umständen  wider- 
sinnig. Auf  politischem  und  sozialem  Gebiet  hingegen  ist  jede 
Form  des  Zwanges  veinünltig,  die  den  gegebenen  Verhältnissen 
des  Landes,  des  Volkes  und  seiner  Geschichte  entspricht  und 
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ilurcli  zwt-ckilii'iiliche  Orgranisation  der  ^dstiVen  und  pliN-Msflitii 
Volkskrafi  zeit \veili<r  die  liüclhsimugliche  Kiiltiireiiiwickcliin^ 
verbürgt,  unvcniüiittig  dagegen,  was  die  letztere  hemmt  iiud 
einschränkt.  In  der  5re*?rhirhtliehen  Kntwickelung  repräsentiert 
die  Gegenwart  das  dynaniisdi»^  Gleichgcwirht  zwischen  den 
Mächten  einer  nielit  mehr  vei  niuitiigen  Vergangenheit  und  einer 
norh  ni(  ht  vt  rnünftigen  Zukunft.  H'-iren  die  Mächte  der  Ver- 
gaiia*enheit  mit  ihren  frülier  vernüiitiifren .  aber  mit  der  Zeit 
unvernünftig  <rew(irdenen  Formen  das  Pathos  der  Freilieit  zu 
kehren,  ist  vernünftig,  aber  nur  darum,  weil  sie  ni(;ht  mehr  ver- 
nünftig sind,  nicht  wegen  des  formellen  Begriffs  der  Freiheit.  Vor 
allem  aber  ist  gründlich  mit  der  I^topie  zu  brechen,  als  ob  all- 
seitige Freiheit  ein  Zustand  wäre,  der  sich  unter  den  gegebenen 
NaturbediDgung;en  übei-haapt  irgendwo  in  dei*  Welt  lealisieren 
Hesse.  ,.T)er  ganze  Kulturprozess  der  Menschheit  besteht  darin, 
dass  der  Einzelne  vom  Natur  zwang  immer  freier  wird  dadurch, 
daS8  er  sich  immer  grosserem  Mensclimzwang  oder  Civili- 
sationszwang  unterwirft.  Die  Herrschaft  des  Menschen  über 
die  Natur  wächst  beständig,  aber  nur  auf  Kosten  seiner  Freiheit 
gegen  die  übrige  Menschheit,  d.  h.  seine  soziale  (und  politische) 
Freiheit  vermindert  sich  nach  Massgabe  des  Fortschrittes  der 
Kultur,  ja,  sogar  in  der  Verminderung  dieser  Freiheit  besteht 
der  Fortschritt  der  Kultur"  (389).  Hiernach  kommt  es  daraaf 
an,  alle  Menschen  mit  dem  Bewusstsein  zu  durchdringen,  dass 
nicht  in  dem  Eningen  der  Freiheit,  sondern  in  dem  Einwilligen 
in  eine  vernünftige  Unfraiheit  ihre  Aufgabe  besteht  Nicht 
Fmheit  vom  Oesetz,  sondern  willige  Unterordnung  unter  das 
Gesetz!  Die  Unfreiheit,  soweit  sie  vernünftig  ist,  wird  nicht 
als  Zwang  empfunden  und  gewährt  im  Bewusstsein  der  Not- 
wendigkeit und  in  der  willigen  Fügung  in  das  vernünftige 
Müssen  dem  Gefühl  ganz  dieselbe  Befriedigung,  wie  die  Freiheit. 
In  diesem  Sinne  hat  Hegel  Recht,  den  Weltprozess  als  Fort* 
schritt  in  der  Freilieit  zu  bezeichnen. 

Ist  die  Freiheit  eine  rein  negative,  so  ist  die  Gleichheit  eine 
zwar  positive,  aber  gleichfalls  bloss  relative  Bestimmung,  sofern 
sie  nur  eine  Beziehung  zwischen  den  Verglichenen,  abei-  niclit 
eine  Eigenschaft  aussagt,  die  jedes  derselben  an  und  füi-  sich 
besässe.  Die  Gleichheit  ist  ebenfalls  eine  ganz  absuakte  Relation^ 
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aber  .sie  hat  doch  insowfit  eiiteu  latiouellen  (  liarakier.  den  die 
Freiheit  nicht  besitzt,  als  di«  Gleichheit  einmal  l'-^it«  Iteiier  \  it  1(m 
solansre  als  das  einfache!  »'  luul  ratioTiPllfM f  rr>clitiiiien  iiiiiis.s,  wie 
die  Ungleichheit  nicht  bei^n  uiuiei  ist.  Demnach  liesrt  das  Unver- 
nünftige nur  in  der  Ki  liel)nng  der  Gleichlieit  zum  allgeuieiu- 
gültigen  Prinzip  au  Stellt  <ler  Bekänijitiiug  der  konkreten  l^n- 
gleichheiten ,  snfei  n  diese]!)en  unvernünftig  sind.  Auch  die 
„Gleichheit  vor  dem  Gesetz"  ist  nur  dadurcli  gerec  littertigt,  dass 
sie  sachlicli  angemessen  und  vernuuftgemäss  ist  und  also  nicht 
durch  die  gleiche  Behandlung  des  Feingebildeten,  Verzärtelten  und 
des  rohen  Ackerknechtes  dem  ersteren  die  grösste  Unbilligkeit 
zutügt  Hiernach  Gesteht  die  Wahrheit  der  Gleifliheitsidee  nur 
darin,  dass  Ungleicliheiten,  die  in  fräheren  Geschichtsperioden 
vernunftig  und  kulturdienlich  waren,  mit  dei-  Zeit  aber  unver- 
nünftig und  knlturhemmend  geworden  sind,  beseitigt  werden 
müssen,  am  anderen  Foimen  der  Ungleichheit  Platz  zu  maehen. 

;•)  Die  sittliche  Ff  ei  he  it. 

Wie  die  äusnere,  d.  h.  j!Oziale,  kircliliche  nnd  politische 
Freiheit,  so  ist  auch  die  innere  oder  psychologische  Frei- 
heit, die  Unabhängigkeit  des  Willens  von  zwingenden  Einflüssen 
innerer  psychischer  Faktoren,  eine  rein  formale  Negation,  die 
ihren  Inhalt  erst  durch  die  Beziehung  auf  den  innei'en  Zwang 
erhält.  Die  innei'e  Freiheit  ist  entweder  theoretisch  oder 
praktisch,  Je  nachdem  nur  intellektuelle  Funktionen  mit  Be- 
wusstsein  aktiv  sind  und  die  Interessen  nnd  Willensbeteiligungen, 
welche  dasselbe  beeinflussen,  nnbewusst  bleiben,  oder  Wille  und 
Intellekt  Hand  in  Hand  wirken.  Die  theoretische  Freiheit  ist 
ihrerseits  entweder  rationale  oder  ästhetische  Freiheit,  je 
nachdem  ob  die  Freiheit  von  praktischen  Interessen  und  W^illens- 
einflössen  dem  rationalen^Denken  oder  dem  ästhetischen  Empfinden 
nnd  Anschauen  zu  gute  kommt.  Sofern  e.s  Aufgabe  des  Denkens 
ist.  theoretische  Grundsätze  für  das  sittliche  Handeln  aufisnstellen, 
und  Aufgabe  des  ästhetischen  Urteilens,  die  Lücken  der  ab- 
strakten moralischen  Theorie  durch  nnbewusst  inspirierte  Intuition 
zu  füllen  und  dadurch  der  Anwendung  der  sittlichen  tirnndsätze 
den  feineren,  gefälligen  Schliff  zu  Sfeben,  ist  die  theoretische 
Freiheit  unentbehrliche  Bedingung  ziu  Kntwickelung  eines 
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liöhert'ii  uiitoiioiii-siiiliolieii  Hewiisstscins,  eine  V o rbereit ungs- 
stnfe  der  sittlichen  Freiheit.  Die  f)raktisclie  Freiheit  dagfe^en 
ist  riipebuiidenheit  durch  ir^rend\^  rU  lie  (irnndsätze  und  Unbe- 
kiiiuniertheit  um  alle  T^rteiie  des  sittlichen  (ieschniarks.  kann 
aber  eben  deshalb  aucli  niemals  sittliche  Freiheit  sein.  Die  sitt- 
liche Freiheit  oder  die  praktische  Ficiheit  als  Moralprinzip 
ist  kein  einfacher  Beirriff.  sondern  dieser  Ausdruck  unifasst  ein 
ganzes  Bündel  verechiedener  negativer  Kelationen.  Daraus  er- 
giebt  sich  für  die  Ethik  die  Aufgabe,  das  vei-titzte  Knäuel  zu- 
nächst erst  einmal  sauber  zu  entwirren,  um  das  wertvolle  Positive, 
was  mit  jener  gemeinsamen  Bezeichnung  umfasst  wird,  klar 
herauszustellen. 

Die  sittliche  Freiheil  ist  in  erster  Linie  individuelle 
Selbsttliät  igkeit,  d.  h.  Freiheit  von  dämonischem  Besessen- 
sein. Auf  ihr  ruht  ursprünglich,  z.  B.  im  älteren  Helleuentum,  der 
Begriff  der  Verantwortlichkeit  au8schlie.sslich,  woraus  hervorgeht, 
dass  ein  stark  ausgebildetes  \'erantwortlichkeitsgefBhl  recht  ^\'ohl 
vereinbar  ist  mit  einer  entschiedenen  Negation  indetenninistischer 
Freiheit.  Erst  später  ist  zur  Selbstthätigkeit  der  der  Zu- 

recbnungsffthigkeit  ergänzend  hinzugetreten,  sodass  hinfort  die 
Selbstthätigkeit  durch  Aufhebung  der  Zorechnungsfähigkeit  mit 
aufgehoben  wird.  Diese  Aufhebung  der  Zurechnungsföbigkeit 
kann  nun  entweder  objektiv  oder  subjektiv  begrttndet  sein:  ob- 
jektiv, wenn  die  That  durch  zufällige  Umstände  oder  durch  un- 
verschuldeten Irrtum  hervorgerufen  war,  subjektiv,  wenn  der 
Thäter  sich  in  einem  Gemftts-  oder  Geisteszustände  befand, 
welcher  den  normalen  Gang  des  Motivationsprozesses  in  solchen 
Punkten  beeinträchtigte,  die  fär  die  Entschliessnng  wesentlich 
waren.  Die  subjektive  Zurechnungsfähigkeit  ist  dem- 
nach die  Freiheit  von  pathologischen  Störungen  des  normalen 
Prozesses  der  Genesis  des  Wollens.  Dahin  gehOrt  z.  B.  das 
Irrsein  besonders  in  der  Form  des  moralischen  Irrseins,  femer 
Somnambulismus  und  Schlaftrunkenheit,  Rausch  und  Narkose, 
habituelles  Laster,  krankhafte  Atfekte  und  Leidenschaften. 

Geht  jedoch  die  Genesis  des  Wollens  normaler  Weise  vor 
sich,  so  kann  man  zunächst  von  einer  Fieiheit  von  dem  Zwange 
der  unwillkürlich  im  Bewusstsein  auttauchenden  \\'ahrnehmungen 
und  Vorstellungsreihen  sprechen.     Dies   ist  die  bewusste 
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Aktivität  der  Vorstellungs^rzeuguni^,  die  im  Schlafe 
ausser  Funktion  gesetzt  ist,  im  wachen  Zustande  des  vollen  und 
ungetrübten  Selbstbewusstseins  jedoch  vermittelst  der  Aufmerk- 
samkeit den  Vorstellungslauf  beherrscht,  den  Gedankenj^anj?  in 
bestimmte  Bahnen  zwän^,  die  Phantasie  den  höheren  Zwecken 
liienstbar  macht  nnd  die  Abfolge  der  Vorstellntigen  gegen  die 
Zerstreuung  durch  sieh  eindrängende  Sinneswahmehmungen  schützt 
und  behauptet.  Der  Zweck  hierbei  auf  praktischem  Gebiete  ist, 
solche  Yoi-stellungen  zu  erzeugen,  welche  als  Motive  zur  Erregung 
bestimmter  IViebe  dienen  können.  Sofern  diese  Triebe  sittlich  sind, 
hat  die  bewusste  Aktivit&t  der  Vorstellungserzeugung  eine  ethische 
Bedeutung  als  Vehikel  für  das  Zustandekommen  sittlicher  Hand- 
lungen. In  derselben  Weise  ist  die  Selbstbeherrschung, 
d.  h.  die  Freiheit  ron  dem  unmittelbaren  Willenszwang  durch 
anschauliche,  sinnlich  wahrnehmbare  Motive,  Bedingung  f&r 
die  Sittlichkeit,  vorausgesetzt,  dass  sie  einem  sittlichen  Ziele 
dient  An  nnd  für  sich  dagegen  ist  sie  weder  ein  ausschliess- 
lich sittliches  Phänomen,  noch  eine  rein  vernünftige  oder  anch 
nur  rein  menschliche  Erscheinung,  da  es  einerseits  Sittlichkeit 
ohne  SelbstbeheiTschung  und  andererseits  Selbstbeherrschung  bei 
Verbrechen,  Wahnsinnigen  und  Tieren  friel)t.  Mangel  an  Selbst- 
behcri-schung  ennöglicht  es  einem  einzelnen  Triebe,  sich  in  ein- 
seitiger Weise  vorzudrängen  und  führt  dadurch  zu  unsittlichen 
Handlungen.  Demnach  stellt  sicli  die  Verschuldung  aus  {isyclio- 
logischeni  (iesiithtspunkt  als  eiiu*  f;ilirläs.sige  Versäumnis  der 
rechtzeitigen  Erzeugung  sol(  her  V()r>tellungen  dar.  welche  ent- 
gegrengesetzte  Triel)fe(lern  zu  uuitivit  ien  geeignet  und  dadurch 
den  zur  unsittlichen  Haiullung  führenden  Trieb  zn  unterdrücken 
fahiir  {rewes»'n  \\;ireu.  „Nicht  der  Besitz  ein<a  zum  Hösen 
tiihrendf-n  ( 'harakteranlage  wird  bestraft,  sondern  der  Maiiirel 
au  Selbst ht  lierrsehnng.  welcher  die  böse  Neii^unir  zur  Tluit  werden 
liess:  nieht  in  der  BeschatFenheit  und  lnt«'n'>:it;if  der  Triebe  liegt 
die  Vei*sehuldüiig.  xnuleru  in  der  Versäumnis  einer  rechtzeitigen 
Tuterdrückung  derselben  durch  Hervoirufung  entüt'irenwi)kender 
Motive;  nicht  dafür  wird  der  Mensch  verantwoi  tlirh  gemaeht. 
da^-^  er  ein  solcher  i>t.  sondern  dass  er  sn  handelt"  i'A'2\)k 
l»ie  ^trafe  erscheint  sonach  als  ein  Denkzettel  lur  den  Bcstriittcn 
und  eine  Warnung  Air  den  noch  nicht  Bestraften,  welche  dazu 
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dienen  sollen,  ihre  Aufmerksamkeit  zu  schärfen  und  die  Reaktion 
derselben  fiir  ähnliche  Fälle  zu  präzisieren. 

Eine  weiTun:  Form  der  Freiheit  bei  der  iiormali n  denesis 
•les  Wullens  ist  die  Selbstverlpn^nune-,  d.  h.  die  Freiheit 
vom  Zwang  d(»s  K^oisimis.  So  weni;,'-  >ie  alleiniger  InliMlt  der 
Kthik  sein  kann,  so  sehr  \<  sie  dtich.  wie  wir  oben  Ijereits  «ge- 
sehen haben,  die  unentlx-iiiiiclie  (iriin(llag:e  einer  positiven  Sitt- 
lirlik«'it.  Eine  solche  positive  Sittlielikeit  muss,  um  als  echte 
Sittlichkeit  gelten  zu  können,  autonom  sein,  setzt  also  die 
Autonomie  des  W'i Ileus,  d.  h.  die  Freiheit  des  letzteren 
von  dem  Zwange  durch  eiue  aussei  e  Autoritüt,  voraus.  Zur  sitt- 
lichen Autonomie  aber  wird  die  Autonomie  des  Willens  durch 
ihre  Verbindung  mit  der  Selbstverleugnung-,  die  ihrerseits  erst 
durch  diese  Verbindung  mit  einem  positiven  Gehalt  von  innerem 
sittlichen  Wert  erfüllt  wird. 

Wenn  nun  auf  Grund  der  sittlichen  Autonomie  das  Ethische 
in  einem  besonderen  Falle  sich  geltend  macht,  so  steht  zu  er> 
warten,  dass  es  beim  Auftauchen  eines  unsittlichen  BeLrelnens 
in  irgend  einer  Gestalt  als  Gegengewicht  auftreten  wird.  In- 
dessen giebt  es  eiue  Grenze  der  Verantwortlichkeit,  wo  die 
8ell)stbeherrschung  nicht  mehr  im  stände  ist,  die  unsittlichen 
Triebe  zurückzudrängen.  Für  die  Beurteilung  Anderer  ergiebt 
sich  daraus  die  Forderung  der  Milde,  aber  auch  der  Vorsicht^ 
des  Aufgebens  alles»  blinden  Vertrauens.  Für  die  Selbstbeur- 
teihmg  ergiebt  sich  daraus,  dass  man  im  B'alle  eines  Sti'attc]ielns 
künftig  besser  auf  Posten  sein  muss,  um  nicht  noch  einmal  über- 
rumpelt zu  werden.  Kann  doch  Niemand  a  priori  wissen,  ob  er 
die  Maximalgrenze  seiner  Widerstandsfähigkeit  erreicht,  ob  er 
wirklich  alle  Arten  von  Vorstellungen,  die  zu  Gegenmotiven 
geeignet  waren,  hervorgerufen  und  die  Wucht  ihrer  Vereinigung 
geltend  gemacht  hatte.  Daher  föUt  auch  die  innere  sittliche 
Verantwortlichkeit  mit  der  äusseren  (  juridischen  und  gesellschaft- 
lichen) keineswegs  zusammen.  Jene  ruht  auf  dem  Vorhandensein 
von  psychologischen  Hilfsmitteln,  deren  Anwendung  eine  Über- 
windung der  Versuchung  zum  Bösen  ermöglicht,  und  deren  Nichts 
anwenduDg  eiue  fahrlftssige  Verschuldung  begründet;  diese  hin- 
gegen ruht  auf  der  Selbst^'haltuugspfiicht  des  sozialen  Organismus 
und  der  Zweckmässigkeit  der  Stiafandrohung,  um'  unsittlichen 
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HaiKÜuiifrcu  vurziibciijren.  Eine  letzte  Art  der  Freiheit  des 
Will«  Ii-  bestellt  endlicli  in  der  T'ii:il)l);iiiLni:keit  des  letzteren 
voiuleiu  Üborj^^invii'htf*  df'r  tr<*liililsiiiiis.sigt-ii  M<aive,  die  durch  nin 
eiiiseiti^esi  Vordiäii«j<-n  h-icht  uiivei-ninittiL''  xvirkni.  in  dt-r  Herr- 
schaft (hr  Vfriiuiilt  Uber  die  übrigen  >reUMikralte,  d.  h.  der 
praktischen  Verntinftigkeit.  Die  S»  ll)stb<']i»-rrschuiic^  im 
Dienste  iWv  praktischen  Vernunft  verwertet  die  iiKiralischt-n  Ge- 
fiilile  uuü  Triebe  als  Hilfsmittel  zur  Ei  re^ruiiij:  eines  sittlichen 
Willens.  „Sie  nimmt  jene  gleichsam  als  Vorsiiann  und  iiuuht 
sie  durch  Vorhalten  geeigneter  Motive  williir  zum  Zielien;  ein 
so  erregter,  autonom-sittlicher  ^^'ille  bleibt  stets  unter  der  Leitung 
der  Vernunft  und  ist  frei  von  der  Einseitigkeit,  Kücksichtslosig- 
keit  imd  Übertreilnmg,  durch  welche  der  von  keiner  Vernunft 
geaügelte,  Idoss  durch  sittliche  Gefühle  eiTegte  Wille  sich  nur 
m  oft  den  beabsichtigten  guten  Erfolg  verdirbt*'  (445).  In 
diesem  Sinne  ist  die  praktische  Vernüuftigkeit,  wie  Kant  be- 
liaiiptet,  die  luichste  Form,  in  \\  elrliei-  die  Selbstbeherrscliung  im 
Dienste  des  Sittlichen  zur  Entscheidung  gelangen  kann. 

d)  Das  iiberam  arbitriiim  iudifferentiae. 

Alle  bisher  besprochenen  Formen  der  inneren  Freiheit  be- 
wegten sich  auf  dem  Boden  des  Determinismus.  Im  Gegensatze 
hierzu  soll  das  liberum  arbitrium  iudxfferentiae  eine 
Freiheit  vom  Detei'minismus  selbst,  von  der  gfsetzmässigen  Deter- 
mination des  Willens  durch  die  Beschaffenheit  der  Oharakter- 
anlagen  und  Motive  sein.  Diese  indeterministische  Willensfreiheit 
ist  eine  Illusion.  Da  der  Wille  nicht  bloss  von  aussen  durch  die 
Umstände,  sondern  auch  von  innen  durch  die  Beschaffenheit  des 
Charakters  bestimmt  wird,  so  entsteht  der  Schein,  als  ob  wir 
selbst  die  Motive  erst  zu  solchen  machten.  Indessen  than  wir 
dies  doch  nicht  willkürlich,  sondern  nach  der  Notwendigkeit 
unserer  charakterologischen  Veranlagung,  also  nichts  weniger  als 
fiel  Verstfti^t  wird  dieser  Schein  noch  dadurch,  dass  die  Selbst- 
beheiTschung  uns  ermöglicht,  den  von  aussen  gege1>enen  Vor- 
ttellangen  andere  selbstthätig  erzengte  Motive  entgegenzustellen, 
and  dass  uns  diene  Möglichkeit  als  unbegieuzt  erscheint,  obwohl 
sie  es  thatsächlich  nicht  ist.  Dabei  wird  dann  der  motiverzeugende 
bewasste  \\'ille  als  ein  iutieieruiinistisch  freier  augesehen,  der, 
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als  der  ei  er  entlieh  e  freie  Wille  des  Menschen,  hinter  seinen 
Trieben  nud  Begehrun^i^en  stände  und  iiber  diese  nach  sein«'m 
BelielxMi  schaltete.  Jedoch  wird  hierbei  übersehen,  dass  der  ^Mlle 
der  .'M'ib.stbeherrschunij:  son)st  erst  eines  ^^Fotivs  bedarf,  um  aktuell 
zu  werden,  und  dass  die.srs  Motiv  jenes  dauei-ndp  Bewusstseins- 
zipl  ist,  welches  als  Maxiitif  düs  Handeln  bestininit  und  durch 
jede  iiedrohung  semer  Tendenzen  retiektüriscli  ins  Bewuüülöem 
gern  teil  wird. 

(lesetzt.  die  indetermmistische  Willensfreiheit  wäre  eine 
objektive  Thatsache,  so  könnte  doch  die  unmittelbare  Aussage 
der  inneren  Erfahrnnp:  ihrer  Natur  nach  dieselbe  nicht  verbiiriren. 
Denn  diese  kann  nur  dahin  lauten,  dass  sie  sich  einer  Beschrän- 
kung der  Willensfreiheit  nicht  bewusst  ist,  aber  nicht,  dass 
sie  nicht  vorhanden  ist.  Der  Grund  hierfür  liegt  in  der 
U  n  b  e  w  u  s  s  t  h  e  i  t  des  Motivationsprozesses ;  diese  Unbewusstheit 
ist  aber  auch  das  wichtigste  Hilfsmittel,  wodurch  die  Selbst- 
täuschung einer  indeterministischen  Freiheit  zu  stände  kommt 
„Das  Gefahl  der  öelbstthätigkeit  beim  Hainieln  ist  überall  ebenso 
instinktiv  gegeben,  wie  das  Selbstgefühl  des  Individuums  über- 
haupt; das  Wollen,  der  innere  Repräsentant  der  That,  erscheint 
zweifellos  als  ein  selbstgesetztes.  Auf  der  anderen  Seite  fehlt 
jedes  Bewusstsein  über  die  Art  und  Weise  der  Setzung  des 
Wollens,  und  das  eigentlich  Setzende^  der  Charakter,  bleibt  noch 
weit  mehr  als  der  Motivationsprozess  für  die  innere  Selbstwahr- 
nehmnng  auf  ewig  in  die  Nacht  des  Unbewnssten  versenkt. 
Was  Wunder,  wenn  da  das  Selbstgefühl  zu  dem  voreiligen  Fehl* 
schlnss  gelangt,  dass  das  selbstgesetzte  Wollen,  dessen  ur- 
s&chliche  Genesis  sich  dem  Bewusstsein  entzieht,  ein  unmittel- 
bar gesetztes,  d.  h.  ohne  solche  kausale  Vermittelung  ge- 
setztes oder  freies  sei!**  (457). 

Die  indeterministische  Willensfreiheit  ist  femer  keineswegs 
zur  Erklärung  gewisser  psychologischer  und  ethischer  Phänomene 
unentbehrlich.  Dass  die  Verantwortlichkeit  nicht  auf  ihr  beruht, 
haben  wir  gesehen.  Selbst  der  subjektive  Schein  der  Unbegrenzt- 
heit  der  Verantwortlichung  entspringt  nur  aus  der  apriorischen 
Ungewissheit  über  die  Leistungsfähigkeit  der  Selbstbeherrschung 
und  ist  ausserdem  keineswegs  fiberall  vorhanden.  Aber  auch 
die  ethische  Sinnesänderung  und  Wiedergeburt  sind  nur  scheinbar 
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plötzliche  Vorgänge  und  können  nicht  aus  dem  liberum  arbitrinm 
erklärt  werden.   Am  wenigsten  abfr  kann  die  letztere  Aiinabme 
Anw  benutzt  werden,  die  Allgüte  Gottes  gegenüber  der  Sünde 
und  den  Übeln  seiner  Schöpfung  aufrecht  zu  erhalten.  Denn 
die  Theorie  des  Sündenbockes,  auf  dessen  Verantwortung  alles 
Sohlechte  in  der  Welt  kommen  soll,  vernichtet,  um  die  Allgiite 
Gottes  zu  beweisen,  die  All^^nssenheit  und  damit  den  Begriff  der 
fi  ttlieit.  Die  indeterministische  Willensfreiheit  steht  aber  anch 
im  W  iderspruche  mit  allgemein  anerkannten  Grundsätzen  der 
Metaphysik.  Denn  diese  beruht  auf  der  Anerkennung  eines  ge- 
setzmässigen  Znsammenhanges  irgendwelcher  Art  zwischen  den 
vielen  Momenten  des  Universum^  mag  derselbe  nun  als  Kau- 
salit&t,  als  Teleologie  oder  logische  Notwendigkeit  betrachtet 
werden;  mit  jeder  dieser  Formen  aber  ist  die  indeterministische 
Wiltensi^iheit  unvereinbar.  Die  letztere  ist  endlich  auch  un- 
vereinbar mit  den  Grundbedingungen  des  sittlichen  Lebens  und 
zerstört  jede  Möglichkeit  einer  sittlichen  fiethätigung  des  Menschen. 
Denn  die  Selbstbeherrschung,  ohne  welche  es  keine  Pflichtmässig- 
keit  des  Handelns  und  also  anch  keine  Tugend  giebt»  beruht  auf 
dem  Hervorrufen  von  Motiven  und  der  Determination  des  Willens 
durch  diese.  Alle  Erziehung,  aller  Wechselverkehr  des  sittlichen 
Lebens,  ja,  selbst  alle  egoistische  und  heteronome  Pseudomoral 
stfitzt  sich  auf  das  Vorhalten  geeigneter  Motive  und  die  Erwar- 
tung, dass  dieselben  ihre  determinierende  Kraft  nicht  versagen 
werden.   Wird  diese  Erwartung  durch  eine  indeterministische 
Wiltensfireiheit  in  Frage  gestellt,  so  fällt  die  Sittlichkeit,  so  giebt 
es  anch  keine  Verantwortlichkeit,  so  bleibt  dem  Staate  und  der 
6eseUschaft  nichts  Anderes  übrig,  als  alle  mit  einem  liberum 
arbitrinm  behafteten  T^nglücklichen,  ebenso  wie  die  Wahn- 
sinnigen, durch  Einsperrung  und  Bewachung  unschädlich  zu 
machen. 

t)  Die  traABcendeatale  Freiheit. 

Vaiw  besondere  Form  des  Indeterminismus  ist  die  soirenannte 
irau.sc e  n  d  e  11  ta  1  e  I  'i  piheit,  d.  Ii.  die  Tnabhäimigkeit  der 
Beschaftenheit  des  rndi\ i(lualcharakte!*s  von  der  Bestimmtheit 
durch  äussere  <  iiiin  de,  wie  sie  vou  Kant,  Schelling  und 
Schopenhauer  behauptet  ist.   Die  eindringende  Kritik  dieser 
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AnTialniu;  von  Seiten  Hartmanns  hat  den  uiystisrhen  Glanz  der 
traiis(  t'iui(n)ta1(»n  Freilieit  ein  für  alle  Mal  zerstört.  Es  ist  un- 
richtig, (las>  Kant  die  \\  ii klichkeit  einer  solchen  Freiheit  be- 
wiesen habe:  vv  hat  nur  gezeigt,  dass  empirisrlie  Xotwendi^rkeit 
lind  transcendentale  Freiheit  widerspruchslos  nebL-iuMiiaiaU-r  lit-r- 
gelien  könnten.  Aber  dies  fi^ilt  höchstens  auf  d(  in  ?5tandpunkte 
des  snbjektiven  Idealismus,  der  jedoch  von  Kant  selbst  weder 
sicher  begründet,  noch  in  konseiiuentcr  Weise  durchgefühi-t  ist. 
und  schliesst  ausserdem  den  Widerspruch  ein,  dass  die  Freiheit 
zw'dv  ein  Handeln  sein,  aber  doch  xugleicb  überzeitlich  und  uu- 
zeitlich  sein  soll,  ^\'enn  S  c  h  e  11  i  n  und  Schopenhauer 
diesem  Widerspruche  dadurch  entgehen,  dass  sie  die  Freiheit 
nicht  als  Funktion,  sondern  als  ewige  Beschaifenheit,  nicht  als 
operari.  sondern  als  esse  bestimmen,  so  machen  sie  damit  aus  der 
Freiheit  etwas  ganz  Anderes,  als  Kant  darunter  verstanden  bat, 
haben  fol^dich  auch  kein  Kecht  mehr,  wie  Scbopenhaner  es 
thut.  die  Freiheit  als  von  Kant  bewiesen  anzosehen. 

Die  Schopenhauersche  Trennung  des  Charakters  in  einen 
intelligibeln  und  empirischen,  von  denen  dieser  determiniert,  jener 
dagegen  frei  sein  soll,  ist  unhaltbar,  weil  der  Charakter  nur  der 
Erscheinungswelt,  aber  nicht  der  Welt  der  subjektiven  Er- 
scheinungen oder  Vorstellungen,  sondern  der  objektiven  Er- 
scheinung angehört;  in  dieser  aber  herrscht  das  Kausalgesetz 
und  giebt  es  keine  Freiheit  in  indeterministischem  Sinne.  Vol- 
lends fruchtlos  aber  ist  Schopenhauers  Bemühung,  den  in- 
telligibeln, der  Kausalität  entrückten  und  trotzdem  individuellen 
Charakter  als  Träger  des  Gefühls  der  Zurechnnngsf&higkeit  und 
Verantwortlichkeit  zu  erweisen  und  die  Schuld  nicht  in  dem 
Operari,  sondern  in  dem  unveränderlichen  Esse  des  Thätei-s  zu 
suchen.  Diese  Annahme,  welche  die  Möglichkeit  einer  sittlichen 
Besserung  des  Charakters  leugnet,  ist  nicht  bloss  mit  den  Gnind- 
l>ostulaten  des  sittlichen  Bewusstseins  unvereinbar,  sie  schliesst 
auch  zugleich  den  Widersinn  der  Causa  sui  in  sich,  sofern  die 
Verantwortlichkeit  doch  nur  darauf  beruhen  soll,  dass  der  intelli- 
gible  Charakter  durch  eine  vorzeitliche  freie  That  sich  selbst 
gesetzt  hat.  Nun  hat  zwar  die  (  aiisa  sui  de.^  Spinoza  ihren 
guten  und  unentbehrlichen  Sinn,  aber  mir,  wenn  sie  erstens 
nicht  uul  iiiUividueiij  sondern  auf  das  Absolute,  und  zweitens 
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nicht  auf  den  Inhalt  oder  die  essentia,  sondern  bloss  auf  die 
Form  oder  existentia  des  Baseins  bezogen  wird.  „Es  giebt  •  ine 
transcendentale,  oder  richtig^^'r  ti  ansfpiidente  Freiheit  des  Willens 
mm  ^^'ollen,  aber  nicht  des  Individual willens,  sondern  des  einen 
AUwiilens,  und  auch  nicht  eine  Freiheit  zur  Bestimmung  des 
Gegenstandes,  Zieles  oder  Inhalts  des  Wollens,  sondern  nur  zum 
Wollen  in  formeUer  Hinsicht  So  verstanden,  wird  der  Begriff 
der  transcendenten  Freiheit  frei  von  allen  Widersprüchen,  welche 
ihm  bei  Kant,  Schelling  and  Schopenhauer  anhaften, 
nnd  erweist  sich  als  ein  nnentbehrlicher  metaphysischer  Begriff, 
der  aber  das  Individuum  unmittelbar  gar  nicht  mehr  berührt 
nnd  deshalb  auch  ausser  jeder  Beziehung  zur  sittlichen  Freiheit 
des  Individuums  steht**  (483.  Vgl.  hierzu:  „Neukant.,  Schop.  u. 
Hegelianismus**  181-187.) 

»)  Die  Ordnung:,  Bechtliehkeit,  Gerechtigkeit  und  Billigkeit 
(GrundxÜge  der  Rechtsphilosophie). 

Eine  vemanftige  Unfmheit  nnd  Ungleichheit  ist  von  der 
Vernunft  g^efordeit.  Das  Mass  der  Freiheit  und  Unfreiheit  aber 
ist  abhängig  von  der  Art  der  Einordnung  des  Einzelnen  unter 

die  Xachbarelemente,  wobei  diejenigen  Grade  der  Selbständigkeit 
nnd  Unterordnung  vernfinftig  sind,  die  sich  einer  verniinftigen 
Anordnung  des  Ganzen  «  iiitügen.  „Die  Ordnung  ist  vernünftig, 
indem  sie  die  zwecklose  Krativergeudung  bescliiiuikt.  dir  Klüfte 
zu  gemeinsamen  Leistungen  organisiert  und  dit  K.  iikin  i vnz  auf 
bestimmte  (Tebiete  konzentriert,  auf  denen  sie  noch  iimiier  liin- 
ivirlif.  Hin  eine  zweckm<ässigp  Auslese  im  Kampf  ums  Dasein 
lit  rbeizufiiliren,  aber  gleichzeitig  die  konkurrierenden  Krälie  zur 
genirinsaiiien  Förderung  vei  wertet"  (4^7).  So  ist  sie  die  Be- 
dingung, unter  welclier  die  Freiheit  eines  Jeden  mit  der  F'reiheit* 
aller  l'brigen  zusammen  bestehen  kann,  wenn  nnch  in  einge- 
schränkter riestnlt:  <ie  ist  die  \'»-i  \virkli('liung  dessen,  was  die 
Freiiieit  erstrebt.  Der  l'^reilieitsdrung,  der  die  iSchranken  der 
Ordnung  tiberspringt;  verniditet  sein  eigenes  Ziel  nnd  •'rieicht 
es  nur.  wenn  er  mit  ürdnungssiuu  sich  paart.  Während  das 
Moralprinzip  der  praktischen  V'einnnft  bisher  sich  nU  (  in  rein 
formales  darstellte,  so  ist  in  dem  Hegriffe  der  Ordnung  die  erste 
haltbare  Fem  gefunden,  in  welcher  die  Vernunftmoral  sich  zu 
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ein  tili  bestimmten  Prinzip  herauskrj'stallisiert.  Der  Oninuugssinn 
ist  die  unmittell)arste  Kundgebung  der  praktischen  Vernunft  im 
Willen.  Aus  der  unbewussten  Yemiinftigkeit  dieses  „Mnnes" 
entspringt  die  soziale  Ordnung.  Er  iat  die  (Trundlage  aller  wirt- 
scbaltlichen  Tugenden,  gleich  wichtig  für  das  Gebiet  der  Gefühle 
und  Begehrungen,  wie  für  das  praktische  Handeln.  Mit  dem 
l*rinzip  der  Harmonie  ist  das  der  Ordnung  insofern  verwandt, 
als  dasjenige,  was  rationalistisch  betrachtet  Ordiiung  genannt 
wird,  sich  in  der  sinnfälligen  Erscheinung  als  Hannonie  darstellt 
Mit  der  Sitte  berührt  es  sich  iDsofern.  als  diese  das  objektiv 
gewordene  Resultat  der  Bestrebungen  des  Ordnungssinnes,  jenes 
die  rationalistische  Triebfeder  der  Entstehung  und  Bewahrung' 
der  Sitt<^  bildet.  Aber  während  das  Moralprinzip  der  Ordnung 
sich  in  seinem  Produkt  als  Prinzip  erhält  und  für  das  Bewusst- 
sein  erkennbar  bleil)t,  tritt  das  Prinzip  der  Sitte  dem  Individuum 
als  ein  seiner  £nt8telinng  noch  unverständliches  Prodnkt  gegen- 
über, ist  es  heteronom,  während  jenes  autonom  ist  — 

Die  Voranssetznng  dafür,  dass  der  Einzelne  die  gegebene 
Ordnung  innehält»  ist  die  Anerkennung  derselben  durch  alle 
Übrigen.  Darum  ist  es  fOr  die  Herstellung  und  den  Fortbestand 
einer  gesicherten  Ordnung  unerlfisslich,  jedem  Einzehien  die  6e- 
wiBsheit  zu  gewähren,  dass  alle  Übrigen  die  nämliche  Ordnung 
als  vernünftig  anerkennen,  und  dies  geschieht  vermittelst  der 
Satzung,  die  ihrerseits  aus  der  Sitte  hervorgeht  Durch  die  An- 
erkennung der  Satzung  von  Seiten  aller  Glieder  eines  Gemein* 
Wesens  entsteht  die  Rechtsordnung.  Diese  setzt  mithin 
den  Staat  voraus  und  ist  nur  im  Staate  möglich ;  ihr  Wesen  aber 
ist  die  vemfinftige  Ordnung  des  sozialen  Lebens,  definiert  durch 
allgemein  anerkannte  Satzung.  Nicht  weil  sie  erzwingbar  ist,  ist 
die  Bechtsordnung  eben  dieses,  sondern  weil  und  insofern  sie  als 
vemfinftige  und  verbindliche  Satzung  allgemein  anerkannt,  fest- 
gestellt und  veröffentlicht  ist  Das  Becht  muss  sich  zwar  auf 
die  Macht  stutzen,  um  sieh  in  einer  Welt  widerstrebender 
Interessen  zu  realisieren,  kann  aber  nimmermehr  anf  der  Macht 
beruhen.  „Im  Gegenteil  ist  es  die  ideale  Bedeutung  des 
Rechtes,  welche  auf  die  Dauer  stets  über  die  brutale  rechtlose 
Gewalt  triumphiert;  es  ist  die  siegreiche  Macht  der  Idee  und 
der  Vernunft  im  Recht,  welche  bewirkt,  dass  die  realen  Gewalten 
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in  ausreichendem  Masse  sich  zu  ihren  Frolindieiisten  hergeben, 
um  die  widerrechtlichen  Mächte  der  Wirklichlceit  zu  überwältigen. 
Nicht  weil  das  Recht  die  Macht  hat,  ist  es  Recht,  sondern  weil 
es  Kecht  ist,  gewinnt  es  die  Macht,  wie  wunderlich  auch  oft  die 
Wege  scheinen  mögen,  auf  denen  die  Idee  ihre  Macht  und  Herr- 
lichkeit offenbart"  (502 f.). 

Da  nun  alles  objektive  Reclit,  wie  gesagt,  ein  Ausscheidungs- 
produkt der  Sitte  ist,  so  ist  es  ein  historisches.  Es  giebt 
demrreiviäss  anch  kein  Naturrecht.  Das  sogenannte  Naturrecht 
ist  ein  Widerspnich  gegen  den  Begriff  des  Rechtes.  „Der  Mensch, 
ils  remfinftiges  (jesellschaftswesen,  hat  in  sich  von  Natur  einen 
Trieb  znr  Rechtsbildnng»  d.  h.  zur  Schöpfung  einer  positiven 
Bechtsordnung;  aber  dieser  Trieb  wirkt  wesentlich  nnbewusst, 
und  in  um  so  höherem  Grade,  auf  je  früheren  Stufen  man  sein 
Wirken  betrachtet,  kann  also  in  keiner  Weise  die  Fiktion  eines 
Natorrechts  nntersttttzen.  Die  Fortbildung  des  Rechts  bedarf 
emes  idealen  LeitstemSy  aber  dieser  kann  nicht  in  einem  er- 
dichteten Natnrrecht  gesucht  werden,  das  von  allen  konkreten 
Grundlagen  einer  geschichtlich  und  ethnologisch  g^ebenen  Basis 
abstrahiert,  sondern  nnr  in  einer  höheren  Gestalt  der  praktischen 
Vernunft,  als  deijenigen,  welche  durch  das  Prinzip  des  Rechtes 
and  der  Gerechtigkeit  dargestellt  wird.  Alle  Versuche  von 
Philosophen,  ein  abstraktes,  fftr  die  ganze  Menschheit  g&ltiges 
Naturrecht  za  konstruieren,  sind  deshalb  nicht  bloss  wertlos  und 
s^ef,  sondern  grundverkehrt  und  beruhen  auf  völliger  Yerkennnng 
des  Wesens  der  Rechtsordnung;  sie  sind  genau  so  absurd,  wie 
die  Konstruktionen  der  besten  Staatsverfessungen"  (504  f.). 

Der  Begriff  des  Unrechts  ist  von  dem  des  Rechtes  abge- 
leitet, nicht  umgekehrt,  wie  Schopenhauer  behauptet.  Un- 
recht ist  jeder  Verstoss  gegen  die  Rechtsordnung,  also  jede 
Handlnim  die  in  der  Satzung  verboten  ist,  und  jede  Unterlassung 
einer  Ilaiidhum-.  die  in  der  Satzung  geboten  ist.  l'nd  ebenso  ist 
Pflicht  die  Befolirnnji:  der  Rechtsordnung,  also  \'üllziehun<?  der 
gebotenen,  ruterlassun«,^  iler  verbotenen  Handlungen;  beide  sind 
Korrelatbegriffe  nnd  lial)en  die  positiven  Grundlagen  der  Rechts- 
ordnung zur  VoraiiNMM/aing.  Der  objektiven  Rechtsnidiiunar  ent- 
spricht snlijs  ktiv  die  Rechtlichkeit  der  Gesiunnufj:  oder  der 
Rechts^nin.   Auch  dieser  ist,  wie  der  Ordnungssinn,  ein  Aus- 
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fluss  des  Veininilttriel)t's,  ;\l»er  von  weit  konkreterer  Art,  weil  er 
die  vcnninftii!»'  Ordnung  des  Zusammenlebens  in  dem  positiven 
Inhalt  der  allgemein  anerkannten  Satzung  findet.  Nur  ein  aus 
Reclitlidikeit  der  Gesinnung:  entsprungenes  Handeln  kann  recht- 
lich heissen  und  hat  einen  autonom  sittlichen  Wert,  Wie 
Rechtlichkeit  eiu  Prädikat  <les  praktisclien  Handelns,  so  ist 
Gerechtigkeit  ein  Prädikat  der  richterlichen  Entscheidung 
nnd  gleichfalls  ein  Ausfluss  des  Rechtssinnes.  Negativ  besteht 
die  Gerechtigkcil  des  Richters  in  der  Entscheidung  ohne  Ansehen 
dei-  I*erson.  ohne  Furcht  und  Vorliebe;  positiv  betrachtet^  besteht 
sie  in  dem  Ziehen  der  logischen  Konsequenzen  aus  der  allge- 
meinen Rechtsordnung  als  Obersatz  und  dem  besonderen  gegebenen 
Fall  als  Untersatz.  „Die  Gerechtigkeit  ist  also  strenge  an  das 
gegebene  Gesetz  gebunden^  sie  darf  nnr  de  lege  lata,  niemals  de 
lege  ferenda  nrteilen.  Hierin  wie  in  der  Unvollkommenheit  aller 
Menschensatzang  liegt  aber  schon  die  Kritik  der  Rechtlichkeit 
und  Gerechtigkeit:  beide  haben  ihren  Wert  nur,  weil  nnd  insofern 
sie  vernünftig  sind,  und  müssen  doch  wegen  ihrer  natürlichen 
Unvollkommenheit  sich  stellenweise  als  unvemttnftig  heraus- 
stellen. Das  summum  ius  wird  zur  summa  iniuria  oder  nach 
unserer  Terminologie:  die  Gerechtigkeit  wird  um  so  unver- 
nünftiger und  unbilliger,  je  strenger  sie  ist,  d.  b.  Je  gewissen- 
hafter sie  sich  an  den  Wortlaut  der  rechtsordnenden  Satzung 
hält.  Damit  ist  zugleich  die  Unzulänglichkeit  dieses  Prinzips 
und  seine  Ergänzungsbedttrftigkeit  durch  höhere  Formen  der 
praktischen  Vernunft  ausgesprochen**  (516  f.).  — 

Diese  Ergänzung  findet  das  Prinzip  der  Gerechtigkeit  in 
demjenigen  der  Billigkeit  Die  Billigkeit  ist  das  genetische 
Piinzip  des  Rechtes,  indem  das  objektive  Recht  die  subjektive 
Vernunftbethätigung  voiaussetzt.  „Das  Rechtsgefiihl.  losgelöst 
von  der  ihm  begrifflich  unentbehrlichen  Beziehunfr  ;iut  die  objek- 
tive Kechtsordnnuf,^  und  Itdiirlich  auf  die  Verniinltigkeit  des 
subjektiven  Ermessens  gestellt,  ist  Billigkeitsgetühl ;  da^  Billig- 
keitsgefUhl,  gestützt  auf  die  l'!)ereinstimmung  des  subjektiv  für 
vernünftig  Gehaltenen  mit  dem  objektiv  iu  dei  l^cclitsorclmiiig 
für  vi'iniinfti?  Erklärten,  ist  das  Rechtsjrefiihl"  (5:15 f.).  Die 
RechtspÜegb  kann  das  vikarierciule  Eintreten  der  Billigkeit  an 
Stelle  des  Reclites  nicht  entbehren,  und  dadurch,  dass  die  Billigkeit 
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den  Fehler  wieder  irnt  iiiaclit.  wie  er  dnrch  die  Entscheirlnng 
de  lesre  lata  1»*  wuki  ist,  wird  der  Satz  snmmiim  ins  smuma 
ininiia  gemildert  und  iiut^'tdiidxMi.  I>alier  die  allücnieine  Kin- 
tuhiuiiii*  der  BerücksiclitiL-nii^  iiiildernd»*i'  riastiiiidt'  in  die  nio- 
demen  Rechtsnrdmingcii,  dalicr  die  Aiierk^nnuii^-  »Mtier  höchsten 
Instanz  der  Billigkeit  über  allfii  Keclitsinstanzcn.  der  Gnaden- 
instanz <le5?  Fürsten,  OberrichtPi*s  oder  Präsidenten.  Auch  die 
Billigkeit  ist,  ebenso  wie  die  Gereehtijrkeit,  eine  Entscheidung 
ohne  Ansehen  der  Person,  aber  da  sie  nicht  de  lege  lata,  sondern 
de  lej^e  ferenda  urteilt,  sn  ist  sie  nicht,  wie  jene,  an  die  von  der 
fiechtaordnang  festgesetzt!  n  T^ngleiciiheiten  gebunden,  sondern 
nnr  an  diejenigen,  welche  die  Vernunft  im  ofeqrebpnen  Falle  als 
berocksichtigenswert  auerkeniicn  muss.  Die  Billigkeit  nimmt 
von  allen  für  den  (legenstand  der  Entscheidung  unwesent- 
lichen Eigenschaften  der  Personen  Abstand,  damit  die  für  den 
StreitfoU  wesentlichen  Qualitäten  derselben  ungestört  zur 
Geltung  gelangen  und  zur  rein  sachlichen  und  vernünftigen  Knt- 
Scheidung  f&hren.  Sie  fordert  z.  B.  für  gebildete  und  ehriiebende 
Stftnde  daK  Vorrecbt  einer  strengen  Ahndung  von  Beleidigungen, 
deren  gerichtliche  Verfolgung  für  die  niederen  Stände  kanm  einen 
Sinn  hat 

In  den  Ausführungen  über  die  Prinzipien  der  Bechtlichkeit» 
Gerechtigkeit  und  Billigkeit  sind  zugleich  die  Grundlinien  der 
Hartmannschen  Bechtsphilosophie  yorgezeichnet  Da  alles 
Recht  als  solches  positiv  ist  und  eine  historisch  gewordene  Rechts- 
ordnung voraussetzt,  so  ist  eine  fruchtbringende  Rechtsphilosophie 
nur  als  eine  im  philosophischen  Geiste  gehaltene  kritische 
Bachtsgeschichte  möglich,  welche  am  Schluss  im  Hinblick  auf 
die  künftighin  zu  bewältigenden  staatlichen,  sozialen  und  kirchlichen 
Probleme  Vorschläge  und  Wünsche  für  die  Zukunft  als  kritisches 
Ergebnis  der  gesammten  bisherigen  Rechtsentwickelung  formu- 
liert. ( Vgl.  hierzu  die  Abhandlung  über  ,,  D  i  e  G  r  n  n  d  b  e  g  r  i  f  f  e 
der  Rechtsphilosophie**  in  den  „Phil.  Fragen  der  Gegen- 
wart* 206—243,  sowie  über  «Prinzip  und  Zukunft  des 
Völkerrechts"  in  den  Oes.  Stud.  u.  Aufs.  121—146.)  — 

Nun  kann  aber  auch  die  Billigkeit  noch  nicht  die  höchste 
und  letzte  (jestalt  der  iiraktischen  Vernunft  sein,  weil  auch  in 
ihr  die  positive  Äusserung  der  Vernunft  noch  instinktiv,  d.  Ii. 
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sich  ihrer  (ieiiesis  und  vernünftigen  Begründung  uü)  .  w  nsst  ist. 
Es  handelt  sich  also  im  ^\'eiter^m  darum,  das  geni  ti^r  Ii*  Prinzip 
der  Billigkeit  zu  suciien,  das  zugleich  dasjenige  des  Kechtes  und 
folglich.  <la  Kechtlichkeit.  (lerechtigkeit  und  Billigkeit  die  kon- 
krete autonome  P>fnllnng  des  all<r«'nieinen  Postulates  einer  rer- 
nünftigen  Ordnung  bilden  und  den  Hauptteil  der  Veniunftmoral  aus- 
niaclien.  die  Quelle  der  Vernunftmoral  überhaupt  darstellt. 
Dies  Prinzip  kann  nur  die  allgemeinste  Form  für  das  Praktisch- 
werden der  Vernunft,  d.  h.  für  die  Anwendung  derselben  auf  die 
Bealität  sein,  die  als  solche  zugleicli  das  I'nlogische  ist  Die 
Form  der  Anwendung  des  Logischen  auf  das  Unlogische  oder 
der  Entäosserang  der  Idee  an  die  Bealität  aber  ist  der  Zweck. 

f,)  Der  Zweck. 

Auch  schon  den  vorher  basprochenen  Moralprinzipien  lag 
nnbewasst  das  Prinzip  des  Zwecks  zu  Grunde.  So  ( rgaben  sich 
die  Gefühlsmoraipnnzipien  daraus,  dass  der  Zweck  sich  un* 
mittelbar  in  der  instinktiven  Willensreaktion,  d.  h.  als  innere 
psychologische  Erscheinung  darstellt;  so  entstanden  die  ästhe- 
.tischen  Moralprinzipien.  indem  der  Zweck  in  der  Reaktion  des 
instinktiyen  Urteils  auf  die  Anschauung  der  gegebenen  Verhüt- 
nisse hervortrat  Indessen  erst  in  der  Vemnnftmoral  offenbart 
sich  das  Vernünftige  immer  deutlicher  als  der  wesentliche  Kern 
des  Sittlichen^  nm  schliesslich  die  Einsicht  hervorzutreibenf  dass 
der  Zweck  es  isty  der,  als  allgemeine  Form  der  praktischen 
Bethätignng  der  Vernunft,  den  tieiinnersten  Sinn  der  Oefhhls-, 
Geschmacks-  und  der  noch  halb  nnbewnssten  Vemunfbmoral,  Ja, 
auch  der  Psendomoral  bildet,  sofern  sie  einen  propädeutischen 
Wert  für  die  Sittlichkeit  besitzt 

Nicht  jeder  Zweck  hat  sittliche  Bedeutung,  sondern  nur  ein 
selbstgesetzter  Zweck  von  höherer  Ordnung  als  der  Individual- 
zweck  des  fraglichen  Subjektes.  Individualzwecke  sind  an  und 
für  sich  sittlich  indifferent;  sie  erhalten  nur  dadurch  eine  sitt- 
liche Bedeutung,  wenn  sie  als  notwendige  Mittel  zu  Zwecken 
höherer  Ordnung  verstanden  weiden.  Daraus  folgt,  dass  das 
Individuum  nicht,  wie  Kant  behauptet,  Selbstzweck,  also  die 
Summe  der  Individualleben  Endzweck  der  Schöpfung  sein  kann, 
weil  anderenfalls  das  egoistische  Prinzip  das  höchste  denkbai*e 
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Prinzip  der  praktischen  Philosophie  uud  echte  Moral  unmöglich 
sein  würde.  ^ Alles  kommt  für  die  Ethik  darauf  an,  einzusehen, 
dass  flrr  Arensch  nicht  Selbstzweck,  sondern  nur  ein  relativer 
Mittelzweck  im  univei-salen  teleologischen  Organismus  der  Welt, 
d.  h.  dass  er  schlechterdiiijrs  nur  Mittel  ist  und  gerade  nur  inso- 
weit sich  als  Zweck  bftiachten  darf,  dass  seine  Tauglichkeit 
ttnd Tüchtigkeit  als  Mittel  aufrecht  erhalten  oder  erhöht  wird. 
So  ist  jeder  Mensch  bis  zu  einem  gewissen  Gmde  allerdings 
Zweck,  aber  doch  nur  Zweck,  um  Mittel  sein  zu  können,  d.  h. 
das  Gegenteil  von  Selbstzweck.  Jeder  muss  sich  als  Mittel  für 
Andere  setzen  und  darf  sich  nicht  scheuen.  Andere  als  Mittel 
Ar  sich  zu  brauchen:  alles  in  den  Grenzen,  wie  diese  Relationen 
für  die  Förderung  der  objektiven  Zwecke  notwendig  und  erspriess- 
lieh  sind'*  (660).  Es  ist  Hegels  Verdienst^  durch  seine  gross- 
artige Auffiissung  der  Teleologie  als  kosmischer  Entwickelung 
durch  die  Triebkraft  einer  immanenten  objektiven  Vernunft  die  Ein- 
seitigkeit der  Eantischen  Auffassung  des  Moralprinzips  des  Zweckt 
ftberwnnden  und  dieses  zu  seiner  Wahrheit  entfaltet  zu  haben. 

Der  historische  Hauptvertreter  des  Moralprinzips  des  Zweckes 
ist  der  Jesuitismus.  Nicht  sein  Grundsatz,  dass  der  Zweck  das 
Mittel  heiligt,  ist  das  Falsche  an  ihm,  sondern  seine  einseitige 
Bestimmung  des  Zweckes  ist  es,  welche  die  EmpCnmg  des  sitt- 
lichen BewQSstseins  gegen  ihn  herausfordert  Denn  sein  Zweck 
ist  die  Weltherrschaft  der  Jesuitisch  organisierten  katholischen 
Kirche,  d.  h.  die  moralische  Heteronomie,  die  im  Jesuitismus  ihre 
letzten  folgerichtigen  Konsequenzen  gezogen  hat  Im  übrigen 
jedoch  ist  der  Grundsatz,  dass  der  Zweck  die  Mittel  heiligt  nur 
eine  unvollkommene  Umschreibung  des  teleologischen  Moral- 
prinzips, da  sittlich  eben  nur  eine  Handlung  ist,  die  auf  dem 
Grunde  einer  sittlit  heu  Gesinnuii<r  als  Mittel  zu  einem  sittlich 
weltvollen  Zwecke  dient;  sittlich  wertvoll  aber  wird  ein  Zweck 
nur  dadurch,  dass  er  t-in  Glied  in  dem  objektiven  Reich  der 
Zwecke  bihlet,  d.  h.  dass  er  Mittel  zum  absoluten  Zweck  ist. 
Freilich  ist  auch  nicht  jedes  Mittel,  wenn  es  nur  dem  Zwecke 
dient,  durch  den  liHzteren  olme  Jviicksicht  auf  seine  sittlichen 
XelMMiwii  kun^HU  sittli*  h  ireret  htfertifft.  sondern  nur  ein  solches, 
bei  welclieni  anch  die  Total ität  seiner  I''oltren  sich  widerspruchslos 
in  das  objektive  Beich  der  Zwecke  eingliedert 
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Weil  das  Reich  dor  Zwt^cke  sicli  in  eine  fiTom'  Mpnge  von 
Teilzwecken  L'-liedert  uud  die  versciiiedeiit^ii  Iniiividueri  fiir  die 
l^'ndt'iuii^-  v«'r<cliiedener  solclier  Tt'ilzwprke  vci-sdiipden  veran- 
lagt sind,  daium  müssen  sie  ancli  in  eisu^r  Keilie  die  Erlüllimfr 
derjenigen  Teilzwecke  im  Auge  belmlteii.  woi-auf  sie  durch  ihre 
Veranlaüiinfr  hingewiesen  sind.  Die  Kntsclieidung  aller  möglichen 
Prtichtenkoliisionen  kann  für  keine  zwei  Menschen  «Ii»'  gleiche 
sein,  weil  es  keine  zwei  Menschen  giebt.  die  nach  C  liarakter, 
Lebensstellung  u.  s.  w.  einander  gleich  sind.  Nur  das  teleo- 
logische Moralprinzip  vermag  der  Mannigfaltigkeit  der  indivi* 
dueüen  Ausserungsweisen  des  Sittlichen  gerecht  zu  werden,  ohne 
dessen  prinzipielle  Eiulieit  zu  zerstören,  indem  es  jene  Mannig- 
faltigkeit als  logisch  notwendige  Konsequenz  des  Sittlichen  nach- 
weist Nur  das  Moralprinzip  des  Zweckes  ist  nber  auch  zugleich 
im  Stande,  den  Widerspruch  zwischen  der  Wandelbarkeit  der 
abstrakten  Einzelpflichten,  sowie  ihres  Wertverbältnisses  im  Lanfe 
der  Zeit  und  der  objektiven  AUgemeingültigkeit  und  unbedingten 
Verbiudlichkeit  des  Sittlichen  zu  lösen.  ,,Das  Eonstante  in  der 
Ethik  ist  nur  der  absolute  Zweck,  die  Mittelzwecke  aber,  durch 
welche  derselbe  erreicht  wird,  rofissen  auf  verschiedenen  Stufen 
des  EntwickelungspTOzesses  in  demselben  Grade  gleich,  ähnlich 
oder  verschieden  sein,  als  die  Umstände  und  Verhältnisse,  auf 
deren  Basis  der  absolute  Zweck  zu  fördern  ist,  gleich,  ähnlich 
oder  verschieden  sind.  Die  Summe  der  sittlichen  Forderungen 
oder  die  ..Moral"  einer  bestimmten  Periode  ist  demnach,  ebenso 
wie  das  „Becht"  einer  Periode,  keine  rein  logische,  sondern  eine 
historische  Kategoi  ie,  d.  h.  ein  Stack  angewandter  Logik,  oder, 
inhaltlich  bestimmt:  die  Summe  der  Mittel  in  ihrem  gegen- 
wärtigen Wertverhältnis,  welche  unter  den  in  dieser  Entwicke- 
lungsphase  gegebenen  Umständen  die  wirksamsten,  also  teleo- 
logisch gefoi'derten  zu  dem  konstanten  absoluten  Zweck  sind"  (572). 

Freilich  hat  auch  das  Moralprinzip  des  Zweckes,  für  sich 
allein  genommen,  seine  Schattenseiten,  und  zwar  in  der  Leichtig- 
keit seines  Missbrauches.  Am  näclisten  lit'«rt  hier  die  W'rweclise- 
lung  egoistischer  Zwecke  mit  Zwecken  höherer  Onliiuii;.:.  die 
selbst  nur  ein  hesoiulercr  Kall  der  A'urkennung  der  Rangordnung 
der  Partialzwecke  unter  einander  ist.  Diese  letztere  aber  beruht 
auf  der  abstrakten  Einseitigkeit  des  diskursiven  bewussten 
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Denkens,  Avelclies  das  relative  Gewicht  der  Partialzwecke  im 
Verhältnis  zu  einander  verkennt  oder  talscht,  weil  es  «leren 
teieologische  Bedeutung  nicht  genüi^oiiii  würdigt.  Nur  durch 
die  adäquate  Widerspieg-elunj?  des  objektiven  Keichs  der  Zwecke 
im  Bewusstsein  kann  das  vollkommene  Verständnis  für  die  teleo- 
lo^sche  Hangordnun^  aller  Glie<ler  jenes  Reichs  gewonnen  und 
dadurch  die  abstrakte  Einseitigkeit  des  diskursiven  Denkens 
üherwunden  werden.  Demnach  handelt  es  sich  für  die  Sittlich- 
keit nur  um  die  eine  Aufgabe,  die  Zwecke  des  Unbe- 
wussten  zu  Zwecken  des  Bewusstseins  zu  machen, 
eine  Anfgabestellung,  die  sowohl  die  bewusste  Erkenntnis 
der  objektiven  Zwecke  des  Unbewussten  als  auch  ihre  Be- 
zweckung, d.  h.  ihre  Aufnahme  in  den  Inhalt  des  Individnal- 
willens^  einschliesst.  Die  sittliche  Aufgabe  im  höchsten  Sinne 
gefasst,  schliesst  sonach  eine  spekulative  Aufgabe  in  sich,  ist 
also  in  diesem  Sinne  nur  dem  Philosophen  lösbar.  Hieraus  folgt, 
dass  alle  Moral  wesentlich  abhängig  ist  von  der 
theoretischen  Weltanschauung,  welche  den  Einzelnen 
oder  das  Volk  beherrscht,  insbesondere  von  den  Ansichten  über 
die  objektiven  Zwecke,  welche  der  Thätigkeit  der  Menschheit 
gesteckt  sind.  „Eine  "Weltanschauung,  welche  jeden  objektiven 
Zweck  leugnet,  durchschneidet  damit  die  tiefste  Wurzel  der 
Moral,  ubergiebt  die  autonom  sittlichen  Triebfedern  einem  lang- 
samen, aber  sicheren  Zernagungs-  und  Zersetzungsproi^ss  und 
lässt  nach  Beendigung  dieses  Prozesses  nur  die  egoistische  Psendo- 
moral  als  Suirogat  der  Sittlichkeit  übiig,  welche  ihrej-seits  zum 
Bankerott  des  Kgoismus  fiihif  (579  f.  i. 

Die  richtige  Eikcnntnis  dt*r  objektiven  Zwecke  kann  nur  an 
(h-r  iluinl  ilvr  Erliiliiung  durch  Induktion  gewonnen  werden. 
Wie  diese  ein  Produkt  aus  drei  J'aktoien  ist,  der  Kmpirie,  dem 
.»{»ekiilativen  I>eiik< n  und  der  kritischen  lieflexion  des  Bewnsst- 
seins.  x»  w  ini  j«'  nach  rmstiinden  und  \  eiaiilaLning  der  sie  aus- 
überiil«'ii  IndiA idiif^ü  dfr  eine  oder  der  andere  uiiti  r  diesen  Fak- 
toirii  dir  iilirigt'h  übei  wiegen  kidinen.  und  diest-s  ('berwiegen  wird 
sieh  aneii  im  Charakter  iler  teleolofrischen  Moral  geltend  machen. 
J)as  l'beü'vwiclit  der  Empirie  das  Passendste  für  .Ii-  Masse 
dei-  rnberuit  neii.  die  dem  Ganzen  am  besten  dienen,  wenn  sie 
ihren  engsten  Pttichtenkreis  tieu  und  sorgsam  erfüllen.  Die 


Digitized  by  Google 


414 


Die  Gciätesphilosophie. 


positiv -schöpferische  und  <lie  negativ  -  kritische  Form  hingegen 
kommen  bei  jener  Minderzahl  in  Betracht,  auf  (U'ieii  Sclinltern 
die  Kulturentwickelung  und  das  geistijr^  Leben  der  Nationen 
ruht."  8ü  hat  Piaton  recht,  dass  die  rhil<)su]»]ifn  es  sind,  welche 
die  Welt  regieren:  „man  miiss  nur  unter  deih  Kegieren  der  Welt 
etwas  Höheres  als  die  ^rwöhnlidie  Instandhaltuns^  der  Staats- 
ma.schiuerie  verstehen  und  fl;<s  Plülosoph-sem  nicht  nach  der 
akademisdirii  Stidhmg  odei*  dt  i  Zahl  verfassten  Bände  ab- 
strakt phiiüs(»i)his('her  Untersuchungen  In  messen.  Wer  nicht 
Philosoph  ist.  der  lässt  eben  die  Welt  aul  dem  Fleck,  wo  er  sie 
gefunden,  als  er  zum  l^ursten-  oder  Ministerain t  berufen  wurde, 
und  nur  der  philosophische  Heist  ist  im  staiide,  ihrem  Fort- 
schritt die  Direktive  zu  geben  durch  einen  Impuls,  der  sie  in 
bestimmter  Richtung  vorwärts  bringt,  in  diesem  Sinne  wird 
der  Weltprozess  wirklich  von  Philosophen  und  nur  von  solchen 
regiert,  gleichviel  ob  sie  Pinsel,  Meissei,  Taktstock,  Feder  oder 
Schwert  führen"  (ö83f.). 

Der  Induktion  gemäss  schreitet  die  Erkenntnis  der  objektiven 
Zwecke  vom  Näheren  zum  Ferneren  fort,  nicht  umgekehrt  Das 
für  nns  Fernste  aber  ist  dei*  absolute  Zweck;  über  ihn  muss 
daher  auch  verhältnismässig  die  grösste  Unklarheit  herrschen. 
Allein  iladiirch  wird  doch  die  relative  Ziiveilä.ssigkeit  unserer 
Erkenntnis  der  uns  nächsten  und  näheren  Ziele  nicht  erschüttert 
,)Nur  dass  es  einen  absoluten  Zweck  geben  müsse,  nicht  aber 
worin  dieser  bestehe,  muss  in  unserer  Obeizeu^nng  feststehen^ 
(685).  Diese  Überzeugung  aber  wird  uns  aufgenötigt  durch  die 
induktive  Erkenntnis  relativer  Zwecke  einerseits  und  die  logische 
Reflexion  andererseits,  dass  die  relativen  Zwecke  unmöglich  wären 
ohne  einen  absoluten  Zweck,  wovon  sie  abhängen.  Alle  Zwecke 
sind  Individualzwecke  einer  bestimmten  Individualitätsstufe.  Alle 
Individualzwecke  einer  Jeden  Individualitätsstufe  aber  werden 
zum  aufgehobenen  Moment  in  der  nächstliöheren  Stufe.  Folglich 
müssen  alle  relativen  Zwecke  in  der  Welt  aufgehobenes  Moment 
in  einem  höchsten  Individualzweck,  d  h.  in  dem  Zweck  des  Uni- 
versums, als  des  absoluten  Individuums,  werden. 

So  fahrt  die  Auffassung  der  Welt  im  Sinne  der  Relativität 
des  Individualitätsbegriffes  dazu,  auch  die  Sittlichkeit  als 
ein  bloss  Relatives  anzusehen.    Denn  sittlich  kann,  wie 
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gesagt,  iniuier  nur  die  Hingabe  an  Iiidivitlualzwecke  liiilieier 
Ordnnnsr  ^i«'naTiT!r  wfrdeii.  softTü  <1hs  Ijt  ticth'iid»'  Iiidividuiiiii  sicli 
auf  einer  Bewüs>isciii>>tule  beiludet.  weJciie  von  8ittlichk>'it  zu 
reden  jrestattet.  Es  kann  also  etwas  fin-  ein  Individuum  uiederer 
Ordnung  sittlich  sein,  was  für  ein  Individuum  ludiei-er  Ordnung, 
worin  es  als  dienendes  Glied  existiert,  blosser  K<roismns  ist. 
«Wie  im  leiblichen  Orfranismus  die  Gesundheit  darin  besteht, 
dass  übemll  die  Individualzwecke  niederer  Ordnung  von  denen 
höherer  Ordnung  beherrscht  werden  und  sich  keine  egoistische 
Auflehnung  gegen  letztere  zu  Schulden  kommen  lassen,  so  besteht 
im  sozialen  Organismus  die  Sittlichkeit  in  dem  gleichen  Zustande 
normaler  teleologischer  Verhältnisse  tinter  den  verschiedenen 
sozialen  Individoalitätsstafen.  Sittlichkeit  ist  Gesundheit  des 
sozialen  Organismus,  Gesundheit  ist  durchgängig  sittliches  Ver- 
liaiten  der  den  leiblichen  Organismus  konstituierenden  Individaen 
verschiedener  Ordnungen.  Gesundheit  und  Sittlichkeit  ent.springen 
aus  dem  Übei^wicht  des  Korrelationsgesetzes  über  das  Selbst- 
erhaltungsgesetz; Korrelation  im  Sinne  des  Darwinistischen 
Korrelationsgesetzes  bedeutet  aber  zweckvolle  organische  Ein- 
gliederung des  Einzelnen  in  den  Rahmen  eines  grösseren  Ganzen^ 
d.  h.  teleologische  Gresetzmftssigkeit**  (ö86f.).  — 

Mit  dem  Moralprinzip  des  Zweckes  ist  der  denkbar  höchste 
und  um&ssendste  Standpunkt  im  Bereiche  der  subjektiven  Moral- 
prinzipien erklommen.  Wir  vrissen  jetzt ,  dass  der  Fort- 
schritt im  sittlichen  Bewusstsein  von  dem  Fort- 
schritt in  der  Erkenntnis  der  objektiven  Zwecke 
des  Weltprozesses  abh&ngt  und  dass  in  der  (unbewusst) 
zwecksetzenden  Thätigkeit  der  ludividualseele  das  absolnte  Sub- 
jekt als  das  nnhewusst  Logische  selbst  sich  bethätigt  So  treibt 
das  teleologische  Moralprinzip  nach  zwei  Seiten  aus  der  Sphäre 
der  Subjektivität  und  der  subjektiven  Moralprinzipien  hinaus, 
und  zwar  vomärts  zu  den  objektiven,  rückwärts  zu  den  absoluten 
Moralprinzipien. 

5.  Die  Ziele  der  Sittlichkeit. 

I)ie  Darstellung  der  egoistischen  Pseudomoral  hatte  die 
Unmöglichkeit  erwiesen,  das  Subjekt  als  Selbstzweck  und  die 
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Selbstfr»  (]t  1  iiiii^-  als  Lebrnszwi^fk  liinzustellen,  sie  hatte  mit  dem 
Bauki'Kiti  des  E2roisiuu.s  i^eeiuUt  und  mir  die  Alteiiiativ»-  orten 
gelajsseii.  das  T.cljen  fortzuwerfen  tidei-  es  objektiven  Zwecken 
zu  widnieii.  Die  Durchwand»  rmm  drr  sulM<^ktiven  MnralynMuzipien 
hat  gezeiirt.  da<<  für  den   Kall  der  vnn  ii1>jektiven 

Zwecken  liinrti«  lu  nde  subjektive  Triebfedern  in  der  nit-nsch- 
lichen  Seele  vorhanden  sind,  um  jene  Zwecke  durclizutühren. 
Nunmehr  handelt  es  sicli  um  den  Inhalt  der  objektiven  Zwecke, 
d.  h.  die  objektiven  Moraiprinzipien  oder  die  Ziele 
der  Sittlichkeit. 

a)  Der  Sozialeudämunismus. 
Nachdem  der  Menscli  die  Fr»rderun2:  des  eig^eDet)  Glückes 
als  verkehrt  gestelltes  Ziel  erkannt  hat.  liegfi  e«  ihm  zunächst 
nahe,  es  mit  der  Förderunof  fi  *Muden  (Tlückes  zu  veisuchen. 
Dabei  k;inn  e«:  sich  vernünftigerweise  niclit  um  die  ErreichuDg 
eines  positiven  (ilückseligkeitszustandes  Andei'er  handeln,  sondern 
nnr  nm  die  Hebung  de»  ohnehin  gegebenen  eudämonologischen 
Niveaus  durch  Lindenmg  der  T^eiden  und  Bereitung  iiositiver 
Freuden  ohne  den  Anspruch ,  jenes  Niveau  dauernd  über  den 
Nullpunkt  zu  erheben.  In  die.ser  Fassung  ist  das  sozial - 
eudämonistische  Moralprinzip  oder  das  Moralprinzip  des 
Gesammt Wohles,  wie  Hartmann  es  bezeichnet,  logisch  unan- 
fechtbar. Es  ist  auch  ein  echtes  Moralprinzip,  obwohl  es 
eudämonistisch  ist  und  obwohl  es  bei  den  meisten  seiner  Ver- 
treter, wie  Helvetins,  Holbach,  Bentham  und  J.  St.  Mill. 
in  Verbindung  mit  der  egoistischen  Pseudomoral  auftritt.  Denn 
„die  individnal-eudämonistischen  Moralprinzipien  geh5i'en  nicht 
darum  znr  Pseudomoral,  weil  sie  irgend  Jemandes  Wohl  an- 
streben, sondern  nur  weil  sie  das  eigene  Wohl  anstreben,  nicht 
darum,  weil  sie  eudämonistisch,  sondern  weil  sie  indivi- 
dual- eudämonistisch  oder  egoistisch  sind.  Das  sozial -eudä- 
monistische Moralprinzip  kann  also  keinesweyfs  deshalb  zur  Pseudo- 
moral <j^e Worten  wenh'U.  weil  es  eudämonistisch  ist,  sondern  es 
erweist  sich  ^<'rade  dadurch  als  ein  echtes  Moralpi üi/j|).  dass  es 
soz  i  al -eudiimonistisch.  d.  h.  n  i c h  t eL'^oistisc  h  ist  und  sich  im 
Konfliktsfalle  als  a  n  t  i  egoistisch  h»  i  n  umstellt"  (5981.  Dabei 
.schliesst  die  Selbstverleugnung  die  Pflicht  der  Kechtsbehauptung 


Digitized  by  Google 


C.  Ethik. 


« 

417 


keineswegs  aus  nnd  erwachsen  etwai^^e  sdiädliche  Folgen  nidit 
aus  der  Selbstverleugnung,  sonderu  nur  aus  Prticlitverscluuiiii.ssen. 
die  man  sich  unter  dem  Vorwande  der  Selbstverleuguuug  zu 
Schulilt  ii  komineu  lässt. 

Dir  Förderung  fremden  Wohles  verlanprt  eine  möglichste 
Sieifreruug  fremder  Gliick.seli<rkeit.  Folfrlicli  wird  das  Handelu 
so  fiiiznrir-hteii  seiii^  dass  die  Suninie  der  freindeii  Gliickseligkeits- 
^iei-»'iuiiu  ein  ^raxinmm  erreicht.  Das  Postulat,  ein  Maximum 
Yüu  üliickst  lig"keit  zu  verbürgen,  wird  aber  für  den  (iesetzi2:eber 
zu  dem  rostiilat,  das  grösst mögliche  Glück  der  grcisst- 
möo-]  ici,  Zahl  zum  Streliensziel  zu  machen,  wie  dies  aiu  h 
Beutham  ausgesprochen  hat.  Da  nun,  wie  ebenfalls  von 
Hentham  darfrelepTt  ist,  die  Summe  der  Glück.seligkeit  zweier 
Individuen  weit  melir  i-efördert  wird,  wenn  das  Gut  dem  weniger 
Besitzenden  zuerteilt  wird,  so  ergiebt  sich  daraus  die  Unsittlich- 
keit  der  heutigen  Eigentumsverteilung.  Denn  in  ihr  ist  das 
Kapital  als  solches  werbend,  führt  mithin  seinem  Besitzer  be- 
ständig neue  Güter  zu,  die  thatsächlich  der  Arbeit  der  Besitzlosen 
entstammen  und  doch  dem  Genüsse  der  letzteren  <  ittz  v>en  sind. 
Das  soadal-eudämonistische  Prinzip  verlangt  sonach  als  sittliche 
Forderung  die  Aufhebuiic"  des  PrivateigentuuLS  am  Kapital  und 
die  Überführung  alles  Kapitals  in  Gesellschaftseigentutn,  d.  h. 
mit  anderen  Worten :  die  Sozialdemokratie  ist  die  natumot- 
wendige  Konsequenz  und  die  Enthüllung  des  innersten  Kernes 
des  sozial-eadftmonistiscben  Prinzips.  Denkt  man  sich  das  sozial- 
demokratische Programm  realisiert  nnd  alles  Eapitaleigentnm 
auf  die  moralische  Person  des  Staates  fibertragen,  so  Tennindert 
sich  natuigemäss  mit  L&hmung  des  Wetteifers  bei  der  Ausbildung 
auch  die  Geschicklichkeit  und  Leistungsfähigkeit  der  Arbeiter, 
mit  dem  Sinken  des  Geschmacks  auch  das  Bedürfhis  nach  wert- 
volleren Leistungen  auf  allen  Gebieten,  mit  dem  Verfall  von 
Wissenschaft  und  Kunst  die  befruchtende  Kraft  der  höheren 
Geisteskultur  auf  die  technischen  Grundlagen  der  Civilisation, 
mit  dem  auf  den  Komfort  gelegten  Gewicht  die  sittliche  Statt- 
haftigkeit Jeder  ausserhalb  dieser  Aufgabe  stehenden  produktiven 
Thätigkeit  Aus  dem  Zusammenwirken  aller  dieser  Faktoren 
ergiebt  sich  eine  zunehmende  Erniedrigung  des  KultumireauS} 
bis  die  Menschheit  schliesslich  auf  der  Stufe  vollkommener 

Dr«w»,  R.    Hartnuumt  phll.  SjileiQ  im  OnindiiM.  27 
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Bestialität  wieder  angelan^  ist,  womit  dann  freilich  auch  zu- 
gleich das  Ideal  der  Freiheit  und  Gleichheit  in  möglichst  voll- 
kommener Weise  realisiert  wäre. 

In  der  That  kann  das  grösste  Mass  von  Glückseligkeit  der 
Menschheit  nur  in  der  Rückkehr  zum  Ausgangspunkte  ihrer 
Kut\M(-koluiig.  d.  h.  zum  Stande  der  Tierheit,  liegen,  wie  dies 
schon  von  Rousseau  ausgeführt  ist.  Rousseau  irrte  nur 
darin,  sich  diesen  bestialischen  Natumistand  als  eine  liebliche 
und  friedliche  Idylle  mit  positiver  Gluckseligkeit  auszumalen, 
anstatt  in  der  rohen  Bediiifuislosio-keit.  dem  vieliischen  Stumpf- 
sinn und  Leichtsinn  desselben  biuss  die  Bedingungen  eines  möglichst 
geringen  Überschusses  der  Unlust  über  die  Lust  zu  erblicken. 
Da  taucht  die  Frage  aui\,  ob  es  denn  bei  einer  so  traurigen 
Perspektive  nicht  besser  wäre,  der  Menschheit  diese  Wahrheit 
zu  verhüllen,  sie  in  freundliche  Täuschung  darüber  einzulullen 
und  die  Sicherstelluug  des  Zieles  lediglich  einer  Kaste  von  Ein- 
geweihten zu  übertragen.  Wer  die  höchste  Glückseligkeit  der 
grössten  Zahl  für  das  allein  massgebende  Moralprinzip  ansieht, 
mass  zweifellos  neben  der  Beförderung  der  Verdummung  und  Yer- 
tierung  die  Beftjrderung  der  beglückenden  Illusionen  als  die 
höchste  sittliche  Pflicht,  die  Verbreitang  der  Autklärung  dagegen 
aU  das  schwerste  Verbrechen  gegen  die  Sittlichkeit  betrachten, 
er  muss  im  Interesse  des  Menschheitsglückes  wünschen,  das  Volk 
durch  Vorspiegelung  illusorischer  Zukunftsglückseligkeit  bei  guter 
Laune  und  willig  zum  Gehorsam  zu  erhalten.  Da  aber  der- 
gleichen Vorspiegelungen  nach  der  Realisierung  des  sozialdemo- 
kratischen Zukunftsstaates  nur  noch  ans  dem  transoendenten  Ge- 
biete genommen  werden  können,  so  muss  er  bestrebt  sein,  die 
Herrschaft  der  Wissenden  durch  religiöse  Illusionen  zu  stützen. 
Dieses  Ziel  aber,  dem  die  Sozialdemokratie  konsequenter  Weise 
zusteuert^  ist  kein  anderes  als  der  J  e  s  u  i  t  i  s  m  u  s.  Seine  Hission 
ist  die  Beherrschung  der  Menschheit  zum  Zweck  ihrer  B^glftekung 
und  die  Beglttekung  der  Menschheit  durch  Aufrechterhaltung  der 
Illusionen  des  Glaubens.  „Indem  die  Sozialdemokratie  die  Ver- 
wirklichung des  sozial-eudämonistischen  Prinzips  noch  auf  dem 
Boden  einer  optimistischen  ninsion  sucht,  schlftgt  sie  in  etwas 
um,  was  sie  gar  nicht  sein  will,  in  Jesnitismus,  und  dieser  erst 
bietet  die  volle  und  ganze  Verwirklichung  des  Prinzips,  indem 
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nicht  mehr  er  m  Tlhisionen  befangen  ist,  sondern  die  Illusionen 
zo  Werkzeugen  für  die  Realisiening  seiner  Aufgabe  frei  spielend 
berabsetzf*  (649). 

b)  Der  Evolution  Ismus. 

Zwischen  dem  sozial-endftmonistischen  Moralprinzip  und  der 
Kultur  besteht  ein  grundsätzlicher  Widerstreit^  der  uns  vor  die 
Alternative  stellt:  entweder  Beförderung  desGlttckes  auf  Kosten 
der  Kulturentwickelung  oder  Beförderung  der  Kulturentwickelung 
auf  Kosten  der  menschlichen  Gifickseligkeit  Damit  enth&Ut  sich 
die  Kulturentwickelung  als  eine  ganz  selbständige  Forderung  des 
sittlichen  Bewnsstseins»  die  nur  irrtumlicher  Weise  als  teleologisch 
begründet  durch  das  Streben  nach  dem  Gesammtwohl  erschien, 
solange  jener  Widerstreit  noch  nicht  erkannt  war,  und  das 
evolutionistische  Moralprinzip  oder  das  Moralprinzip 
der  Kultnrent Wickelung  offenbart  sich  als  das  Höhere  des 
GesammtwohlSy  wonach  die  sittliche  Bedeutung  alles  Einzelnen 
bestimmt  werden  muss.  Von  Leibniz  zuerst  erfasst,  von 
Lessing  und  Herder  fortgebildet,  von  Kant  und  Fichte 
im  ausgesprochenen  Gegfiensatze  gegen  allen  Eudämonismus  zum 
Prinzip  erhoben,  um  dann  von  Sehe  Hing  und  Hegel  nach 
allen  Richtungen  durchgearbeitet  zu  werden,  hat  das  Prinzip  der 
Entwiekelung  durch  Darwins  Begründung  einer  organischen 
Entwickelungstheorip  eine  mächtige  Unterstützung  erhalten  und 
sich  einen  festen  IMaiz  im  allgemeinen  Zeitbewusstsein  erruiiiren. 
Da  nach  Erreichung  des  menscliliclien  Typus  die  Entwiekelung 
auf  Erden  aulgflim  t  liat.  Fortschritt  in  dt  r  äusseren  Organi- 
sation zu  sein,  und  Kulturgesdiiclitr  werdt^n  niusste.  so  bildet 
für  uns  die  Steigerung  der  Kultur  das  »  inzie^p  Entwickelnngsziel, 
Ii  III  wir  unsere  Kräfte  widnu'U  können,  wenn  wir  nutthätig  am 
ki»suiisclion  Knt wickidun«4>i»rozesse  tfilnehnn^n  wollen.  Zu  dieser 
Teilnahme  aber  werden  wir  ircnötijri.  wenn  das  sittliche  Streben 
darin  besteht,  dir  objektiven  oder  uubewussten  Zwecke  des  Welt- 
prozesses zu  Zwecken  des  liewu.sistseins  zu  machen. 

Besteht  nun  der  Zweck  alles  sittlichen  Haudtdns  in  der 
Förderung  der  Kulturentwickelung,  so  kann  die  Sittlichkeit  nicht 
■wieder  Endzweck  der  Kulturentwickelunfr  sein.   Gewiss,  wenn 

Individuatiou  und  Pi-ozess  einmal  gegeben  sind,  so  muss  bei  den 
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auf  freu ii 2*011  der  Bewnsstseiiisliölie  betiudiicheu  liidividneii  aucli 
Sittlichkeit  gefordert  werden;  ..aber  es  heisNt  die  Forderung  der 
Sittlichkeit  von  der  Bedingung,  unter  der  sie  allein  einen  Sinn 
hat,  loslösen  und  die  so  haltlos  in  der  Luit  schwebende  rück- 
wärts zur  Grundlage  dessen  umkrämpeln,  worauf  sie  selbst  erst 
ruhen  kann,  wenn  man  die  Individuation  and  den  Prozess  durch 
die  Erzielang:  von  Sittlichkeit  rechtfertigen  will"  „Die  Behaup- 
tung, dass  die  Welt  dazu  da  sei,  um  sich  in  ihr  sittlich  zu  be- 
tragen, steht  logiscli  genommen  auf  gleicher  Stufe  mit  der  Be- 
hauptung, dass  ein  Ball  darum  gegeben  werde,  damit  die  Gilst« 
Frack  und  weisse  Binde  anlegen  können  und  sich  der  Bau- 
ordnung gemäss  benehmen"  (001.  Vgl.  hierzu  den  Abschnitt  über 
„Ethik  und  Persönlichkeit"  in  den  „Eth.  Studien"  214—227.) 
Welchem  Endzweck  aber  die  Kulturentwickelang  als  Mittel  dien!^ 
ist  eine  Frage,  deren  Beantwortung  die  Annahme  selbst  ganz 
unberührt  Iftsst,  dass  die  Mitwirkung  an  der  Eulturentwickelung 
die  praktisch  allein  in  Angriff  zu  nehmende  Aufgabe  des  sitt- 
lichen Verhaltens  bildet  Für  das  letztere  genügt  es,  wie  ge- 
sagt, dass  überhaupt  ein  objektiver  Zweck  des  Weltprozesses 
anerkannt  wird,  woraus  folgt,  dass  Weder  der  Materialismus, 
noch  der  subjektive  Idealismus,  noch  der  Skeptizismus  im  stände 
sind,  eine  echte,  autonome  Moral  zu  begründen.  Freilich  ist  die 
Annahme  einer  objektiven  Teleologie  nicht  absolut  gewiss  und 
kann  es  ihrer  Natur  nach  niemals  werden;  aber  dieser  Mangel 
an  absoluter  Gewissheit  kann  das  evoluti(mistisehe  Moralprinzip 
ebensowenig  erschüttern,  wie  die  Üngewissheit  über  den  End- 
zweck der  Kulturentwickelung. 

Was  nun  die  Mittel  anbetrifft,  wodurch  sich  der  Kultur* 
fortschritt  in  Natur-  und  Kulturgeschichte  vollzieht,  so  ist  es, 
wie  wir  bereits  in  der  Naturphilosophie  gesehen  haben,  die  Aus- 
lese des  Vorgeschrittensten  und  Tüchtigsten,  vermittelst  welcher 
es  der  Idee  gelin^'t.  ihre  von  innen  heraus  erzeugten  Fort- 
schritte zu  kuujvervieren  und  zu  stei^?ern.  Alle  Sittlichkeit  ist 
somit  in  höchster  Instanz  Kulturkampf,  d.  Ii.  Ringen  um  die 
Erhaltung  und  SteijreruTig  der  Kultur.  Dabei  pfiegeu  die  Mittel 
dieser  Steigerung  um  so  nu lusterregender  zu  wirken,  je  kräftiger 
sie  den  Kulturtbrt schritt  befördern.  Dies  gilt  nicht  bloss  vom 
Kriege,  sondern  auch  von  der  Sklaverei,  der  Leibeigenschaft  und 
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Lohiiknerhtschaft.  Bei  aller  Einbusse,  die  sie  dei'  AlriiM  Itheit 
in  euilämonolog^ischer  Hinsicht  bereiten,  sind  diese  h  '/iri  rü  d  i  h 
unerlässlich.  um  jene  bej^nn-n^ie  Minderheit  zu  L-rmüi^liclieü, 
deren  der  Kiilturfortschritt  als  Tr;io;er  braucht,  aber  auch  um 
die  Menschheit  als  Ganzes  zu  «  iner  immer  rationelleren  Arbeits- 
teilung- und  zu  immer  vollkommeneren  ( )rjrani«?ationsformen  für  die 
geteilte  Arbeit  zu  erziehen.  Alle  Kultur  hat,  solange  es  eine 
Geschichte  giebt,  auf  Minoritäten  geruht,  und  wird,  solange  die 
Geschichte  dauern  wird,  auf  Minoritäten  ruhen.  Nur  indem  die 
Kultur  der  begüiistigteu  Minderheiten  wächst,  wird  auch  der 
£alturzustand  der  Masse  gelioben,  welcher  aus  sich  selbst  heraus 
einer  Steigening  unfähig  ist  „Die  begünstigten  Minoritäten  auf- 
heben, heisst  den  Träger  und  die  Triebkraft  der  Kultur  ver- 
nichten, und  die  Masse,  von  der  Quelle  ihrer  Kultur  losgelöst» 
auf  den  Konsum  der  ihi*  früher  aus  dieser  Quelle  zugeflossenen 
Kultur  anweisen,  d.  h.  sie  der  Barbarei  uberliefern"  <6B4).  Hier- 
nach bestimmt  sich  auch  das  Urteil  Uber  das  individuelle  Eigen- 
tum. Seine  positive  kulturgeschichtliche  Bedeutung  besteht  darin, 
dass  es  das  wesentlichste  Medium  der  sozialen  Ungleichheit  ist 
Das  Eigentum  aufheben,  hiesse  daher  die  Kultur  vernichten. 
Ans  demselben  Grunde  sind  auch  die  Forderungen  der  Aufhebung 
des  Zinses  und  des  Erbrechts  verwerflich,  weil  dieselben  zu  den 
wichtigsten  Beweggründen  fftr  erhöhte  Anspannung  der  Leistnngs- 
fthigkeit  gehören  und  dadurch  der  Steigerung  des  Kulturprozesses 
dienen. 

Neben  dem  Eigentum  ist  die  Ehe  einer  der  Grundpfeiler 
der  Gesellschaft  Aus  endftmonologischem  Gesichtspunkte  ist  ihr 
Wert,  wie  wir  dieses  schon  in  der  Axiologie  gesehen  haben,  ein 
sehr  zweifelhafter.  Bire  Rechtfertigung  kann  sie  auch  gar  nicht 

aus  dem  Wohle  der  bestehenden  Generation,  sondern  nur  aus  dem- 
jenigen der  künftigen  erhalten,  nämlich  durch  die  Rücksicht  auf 
die  Heranbildung  der  letzteren  unter  möglichst  günstigen  sitt- 
lichen Bedingungen.  Ks  ist  dalier  nur  folgerichtig,  wenn  die 
Vertrcttir  des  sozial-eudänionistischen  Moralprinzii)s  den  Kisatz 
der  Ehe  durch  die  freie  Liebe  und  die  staatliche  Kindri nziuliung 
fordern.  Indessen  ist  diese  Forderung  nur  mit  der  Ansicht  de^s 
♦Midämonologischen  Optimismus,  aber  nicht  mit  derjenigen  des 
eudämonologischeu  Pessimismus  vereiabai'.    Denn  da^i  sozial- 
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eudäinonistische  Prinzip  kann  keine  Entsclmldiia'nn^  für  die 
Grausamkeit  bieten,  dass  niaii  Ge.'si  h^ipfe  pfegen  ihren  Willen  dem 
Frieden  des  Xiclitseiiis  eiitreisst,  tini  sie  zw  einem  Ltben  mit 
überwiegender  Unlust  zu  verurteilen.  Snl>;i|il  ♦  >  sicli  mit  dem 
Pessimismus  verbindet,  verlang  da>  soziaieudäniünistisclie  Prinzip 
die  mögliclist  weite  Verbreitung}:  der  Kinderlosigkeit,  wie  diese 
auch  z.  B.  von  Mainländer  gefordert  wird.  Diese  letztere 
Forderung  aber  wird  viel  leicliter  al^  durch  Virginitiit  und 
8kopzentuni  durch  die  künstliche  Vorbeugung  der  Folgen  des 
Gesell  le(  Ii tsgenusses  verwirklicht.  Kine  solche  Verhütung  dieser 
Folgen  ist  nun  aber,  wenn  sie,  wie  dies  von  Seiten  gewisser 
medizinischer  Ausläufer  der  Ricardo -Malthusschen  Übervölke- 
rungstheorie  geschieht,  als  allgemeine  Fordening  aufgestellt  wird, 
im  höchsten  Grade  unsittlich,  zwar  nicht  ans  dem  Gesichtspunkte 
des  soadal-ead&monisUscheny  wohl  aber  ans  demjenigen  des  evola- 
tionistischen  Moralprinzips,  „weil  die  von  ihr  empfohlene  Ver- 
geudung von  Keimen  die  Zahl  der  konkurrenzfähigen  Individuen 
und  dadurch  die  Intensität  des  Kampfes  ums  Dasein  vermindert, 
d.  h.  das  Triebwerk  des  Kulturfortschrittes  hemmt"  (691  f.). 

So  erschüttert  das  sozial-endämonistische  Prinzip  die  ganze 
kulturgeschichtliche  Stellung  des  weiblichen  Geschlechtes,  indem 
es  ihm  seinen  bisher  als  selbstverständlich  betrachteten  Beruf  als 
einen  sittlich  nicht  zu  rechtfertigenden  erscheinen  lässt  Dieser 
Beruf  aber  ist,  Kinder  zu  gebären  und  zu  erziehen.  Was  heute 
als  Frauenfrage  erörtert  wird,  ist  zunächst  nicht  dieses,  sondern 
Jnngfemfhkge,  da  es  sich  darum  handelt,  die  von  der  Heirat 
ausgeschlossenen  Jungfern  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  zu  eman« 
zipieren  und  in  das  System  der  modernen  Arbeitsteilung  einzu- 
gliedern. Über  die  „Jungf er nfr age**  hat  sich  Hartmann 
eingehend  in  den  „Tagesfragen"  (99—132)  ausgesprochen  und  als 
Mittel  zu  ihrer  Lösung  nicht  eine  gesteigerte  Brwerbsthätigkeit 
der  gebildeten  Junglern,  sondern  eine  progressive  Junggesellen- 
steuer  vorgeschlagen.  FQr  die  Frauen  hingegen  giebt  es  nur 
eine  Frage,  das  ist  die  Kindertage,  die  in  erster  Reihe  Gebär- 
frage ist.  Bedenkt  man  nnn,  einen  wie  mächtigen  Bundesgenossen 
das  sozial-eudämonistische  Moralprinzip  an  der  natürliclien  Hin- 
neigung der  Frauen  zur  Getiililsiuoral,  sowie  vor  allem  au  ihrem 
Egoismus  liiidct.  dann  ersckeiut  die  Gelahr  eines  allgemeinen 
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„Gebärstrikes"  des  weiblichen  Geschleclits  keineswegs  ausge- 
sclilosseii  und  damit  die  ganze  Zukunft  eines  Volkes  oder  einer 
lUce,  d.  b.  die  Kultur  selbst,  in  Frage  gestellt. 

Unter  diesem  Gesichtspunkte  ei-scheint  die  Kultui-mission 
des  weiblichen  Geschlechtes  zugleich  als  die  vornehmste  ethische 
Aufgabe  desselben.  ,.r)er  Mutterechoss  der  Alensehheitsreserve 
im  Kulturkampf  ist  das  Weib.  A\  ährend  der  Kampfplatz  des 
Mannes  das  Schlachtfeld  und  die  ^^'erkstatt  der  Hand  und  des 
Gedankens  i8t>  schlägt  das  Weib  die  Schlachten  des  Lebens  im 
Wochenbett  und  in  der  Kinderstabe,  nnd  man  kann  nicht  sagen, 
dass  ihm  dabei  die  leichtere  Arbeit  zugefallen  sei.  Denn  es  ist 
in  gewisser  Hinsicht  schwerer,  Widerwärtigkeiten,  die  an  einen 
herankommen,  geduldig  zn  ertragen,  als  Gefahren  nnd  Leiden 
mutig  entgegen  zn  gehen**  (696  f.).  Es  fehlt  aber  noch  viel,  dass 
der  indirekte  Anteil  des  weiblichen  Geschlechts  an  der  Enltnr- 
entwidcelnng  der  Menschheit  in  seiner  wahren  Bedeutung  allge^ 
mein  gewürdigt  wäre.  Vor  allem  gilt  es,  dem  weiblichen  Ge- 
schlechte selbst  ein  klares  und  sicheres  Bewusstsein  fUr  sitt* 
liehe  Aufgaben  beizubringen,  durch  eine  rationellere  Erziehung 
der  Mädchen  zu  verhüten,  dass  die  höchste  ihrer  sittlichen  Auf- 
gaben ihnen  in  ein  sittlich  bedenkliches  Licht  gerückt  wird  und 
den  heranwachsenden  Mädchen  klar  zu  machen,  „dass  ihr  Beruf, 
wie  er  durch  ihr  Geschlecht  vorgezeichnet  ist,  nui'  in  der  Stel- 
lung als  Gattin  und  Mutter  sich  erfüllen  lässt,  dass  er  in  nichts 
Anderem  besteht,  als  in  dem  Gebären  und  £k^iehen  von  Kindern, 
dass  die  tüchtigste  und  am  höchsten  zu  ehrende  Frau  diejenige 
ist,  welche  der  Menschheit  die  trrfisste  Zahl  besterzogener  Kinder 
geschenkt  hat,  und  dass  alle  S(»st  nannte  Berufsbildung  der  Mäd- 
chen nur  einen  trinn  iL^eii  Nutbtdielt"  für  diejenigen  bildet,  welche 
das  Unglück  gehabt  haben,  ihren  wahren  Beruf  zu  verfehlen" 
(699).  „Die  Mädchen  sollen  lernen,  das.s  die  Ehe  kein  Paradies 
und  die  Mutterschaft  keine  Zuckerlecke  ist.  damit  sie  aiithuren, 
sicii  ans  eiidamoiiisrisrlien  Illusionen  zinii  Eintritt  in  die  Ehe  zu 
dräiiiren :  >ie  sollen  lernen,  da.ss.  ^rerade  weil  dem  so  ist.  des 
Weibes  \'erdienst  nnd  sittliche  Ilolieit  ilarin  liegt,  optei-willig 
und  Opfer  freudig  den  Beruf  seines  G<'S(  lileclites  zu  erfüllrir-  (700). 
Tn  dieser  Beziehung  verspricht  sich  llartnmnn  eint-n  iiüiistigen 
Eiuüuss  von  der  Hebung  des  Patriotismus  uud  2sationalgefühls 
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durch  die  Erzit^lmnc:,  einer  Ki"W'erkiiii<j:  des  geschichtlichen 
Sinnes,  Durclitränkun^-  mit  liistorisclier  Weltanschaunng  und 
mit  der  Begeisterung  für  das  Moralprinzip  der  Entwickelung, 
und  zwar  indem  die  Kulturgescliichte  als  ästhetische  Kultur- 
geschichte oder  Entwickelungsgeschichte  der  Ideale  der  Mensch- 
heit zur  Grundlage  des  Mädchenunterrichts  in  den  oberen  Klassen 
gemacht  wird. 

Damit  berühren  wir  bereits  die  Frage  der  Kindererziehung 
überhaupt.  Der  Emlämonismus  verlangt  eine  möglichste  Ver- 
längerung des  KindheitsglückeSy  der  Evolutionismus  hingegen 
die  fortschreitende  Zerstörung  dieses  Glückes  durch  die  an- 
spannende Vorbereitunir  zum  Kultui'kampf.  Hier  gilt  es  nun, 
einen  Ausgleich  dieses  A^'iderstreites  zn  erstreben,  um  den  mög- 
lichsten Grad  der  Ausbildung  des  Geistes  mit  der  Frische  des 
letzteren  und  der  Gesundheit  des  Körpers  in  Übereinstimmung 
zu  bringen  und  dadurch  den  schädlichen  Folgen  jener  Anspannung 
vorzubeugen.  Wie  die  Überbflrdung  der  Knaben  mit  dem  Lern- 
stoff ohne  Schädigung,  vielmehr  unter  Beförderung  ihrer  allge- 
meinen Bildung  abzustellen  sei,  hat  Hartmann  in  seiner  Schrift 
„Zur  Reform  des  höheren  Schulwesens**  dargelegt  und 
die  Ausführungen  dieser  Schrift  durch  eine  Reihe  von  Aufsätzen 
Aber  den  gleichen  Gegenstand  in  den  „Modemen  Problemen'*: 
„Die  Überburdnng  der  Schuljugend'';  „Die 
preussische  Schulreform  von  1882**;  ^Der  Streit 
um  die  Organisation  der  höheren  Schulen**  (2.  Aufl. 
157—193),  sowie  den  „Tagesfragen**:  „Die  prenssische  Schul- 
reform von  1892";  „Der  deutsche  Unterricht  im 
Gymnasium**  (165—185)  und  der  Schrift  „Zur  Zeitgeschichte": 
„Das  heutige  Gymnasium"  (153—163)  ergänzt  und  er- 
weitert. Was  aber  die  Frage  der  Mädchenerziehung  anbetrifft, 
so  bekämpft  Hartmann  vor  allem  die  aiil  blen<lenden  Schein 
berechnete  Halbbildung  der  Mädchen,  die  Kniaiiziiuvtionsbestre- 
bungen,  die  auf  eine  abstrakte  GLeiihstellung  der  beiden  Ge- 
schlechter abzielen,  sowie  übcihaupt  alles,  was  geeign<*t  ist,  die 
Mädchen  ihrem  natürlichen  Berufe  zu  entfremden  uii.l  infolge- 
dessen eine  vermehrte  Ehelosigkeit  und  Heiratsverspätung  und 
eine  verminilerte  Kinderzahl  zur  Folge  hat.  (Vgl.  die  Autsätze 
über  „Die  Gleichstellung  der  Geschlechter"  und  „Die 
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Lebensfrage  der  Familie"  in  den  »Modernen  Problemen'* 
(36—85);  ferner  „Weibliches  T^ni versitÄtsstudium"  in 
der  „Deutschen  Warte",  1896,  No.  343  B;  ,.Die  akademische 
Frau"  in  dem  Kirchhoffschen  Sammelwerke  gleichen  Titels, 
1897,  152— löö.) 

Achtet  man  nur  auf  das  Wohl  der  Menschen,  so  erscheint 
die  Linderung  der  gr5ssten  Not  und  der  schmerzlichsten  Ent- 
behrungen als  die  allerdringendste  ethische  Forderung,  und 
Wohlthätigkeit  und  Barmherzigkeit  erscheinen  als  die  höchsten 
Tugenden.  Nun  ist  aber  die  Not  der  unentbehrliche  Stachel  zur 
Th&tigkeit  nnd  ein  Übersehnss  der  Indiyidnenzahl  über  die  zeit- 
weilig vorhandene  Summe  von  Mitteln  zur  Lebenserhaltung  die 
unerlässliche  Vorbedingung  zum  Kampf  ums  Dasein.  Die  moderne 
Armenpflege  bemüht  sich  demnach  auch,  die  Wohlthätigkeit  anf 
Arbeitsgewährung  und  Unterstützung  an  Arbeitsunfähige  zu 
beschränken,  was  bis  zur  Herstellung  einer  allgemeinen  obli- 
gatorischen Invaliditätsversicherung  seine  gute  provisorische  Be- 
rechtigung hat  Freilich  ein  „Recht  auf  Arbeit**  ist  nur  aus 
dem  sozial-eudämonistischen  Prinzip  abzuleiten;  aus  evolutio- 
nistischem  Prinzip  dagegen  ist  es  eine  „getährliche  Chimäre**, 
nicht  bloss  weil  die  Verwirklichung  dieses  Rechtes  für  alle 
Menschen,  sofern  es  ein  Recht  auf  lohnende  Arbeit  sein  soll, 
unmöglich  ist,  sondern  auch  weil  diese  Ver^?irklichung  den 
Kampf  um  die  Erlangung  der  Arbeit  aufheben,  also  die  Kon- 
kurrenz um  die  höchstmögliche  Bet'uhigune:  y^w  Arbeit  beseitigen 
würde,  welche  gerade  der  Hauptliebel  des  Kulturfoi  tschrittes  ist. 
Weit  entfernt  also,  dass  es  geboten  wärt.-,  all»'  Not  auf  Kiden  zu 
heben,  kommt  es  aus  evnliitionistischem  Gesichtspunkte  vielmehr 
darauf  an.  dem  Mensclien  recht  viel  Not  zu  machen, 
und  zwar  indem  mau  seine  l^iMiiirfnisse  steigert  und  vervielfältigt 
durch  Schärfung  der  Kniptindliclikeit  für  gegenwärtisre  und  zu- 
künftige Leiden  und  Freuden,  sowie  durfh  ^>rvielf;ilii^rnng  und 
8teiLrerunir  der  materiellen,  wi>s»'ns(.:hatilit  lien  und  künstlerischen 
Kuiturraitttd  und  ihrer  Zu^^änulirlikeit  für  .TtMlcrnianii. 

Unter  dem  ( ie>iciits[iunkte  des  evolutionistisclieii  Moral- 
prinzips finden  endlich  aueh  dif  sor^enannten  \\  irtsrliaftlirlien 
Tu«renden,  Fleiss,  Arbeitsanikeii.  Sparsamkeit  u.  s.  w.  ihre  volle 
Würdigung.    Denn  während  sie  vom  Staadpunkte  des  sozial- 
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eiidänioiiistischen  Prinzips  zum  Teil  als  geradezu  verwerilich, 
von  jedem  anderen  Standpunkte  aus  dagegen  als  blosse  Klug- 
heitsvorscbriften  eines  verständigen  Egoismus  sich  darstellen, 
eracheinen  sie  nunmehr  als  wahrhaft  ethische  Äusserungsformea 
und  muss  die  wirtschaftliche  Tüclitlgkeit,  welche  so  sehr  znr 
Beschleunigung  des  Kulturprozesses  beiträgt,  im  eigentHrhen 
Sinne  als  sittliche  Tüchtigkeit  anerkannt  werden.  Unter  dem- 
selben Gesichtspunkte  gewinnt  aber  auch  die  Hj'giene  eine 
ethische  Bedeutung,  indem  sie  durch  Einschränkung  der  Sterb- 
lichkeit, durch  Verlängerung  der  Lebensdauer,  durch  Vermeidung 
der  Krankheiten,  Steigerung  der  Leistungsfähigkeit  n.  s.  w.  die 
natürliche  Basis  der  Eultnrentwickelung  liefert. 

Was  ist  nun  die  Eulturentwickelung  ihrem  Wesen  nach? 
Nichts  Anderes  als  die  genetische  Realisierung  der 
Idee.  „Alles  Ringen  und  Kämpfen  für  die  Kultnrentwickelung 
ist  deshalb  ein  Kämpfen  für  die  Realisierung  der  Idee,  und  alle 
Hingabe  der  eigenen  Kraft  an  die  Verwirklichung  der  Idee  ist 
Beförderung  der  Kulturentwickelung,  d.  h.  Sittlichkeit^ 
Die  Idee  wird  aber  nicht  schon  dadurch  realisiert,  dass  sie 
ins  Bewusstsein  erhoben  wird,  sondern  nur  dadurch,  dass  ihr 
Bewttsstseinsreflex  Willensinhalt  wird,  und  dies  ist  wiederum 
nur  dadurch  möglich,  dass  auch  Gefühl  und  Geschmack  an  der 
Vermitteiung  der  Willensbestimmtbeit  durch  die  Idee  teilnehmen. 
„Die  blosse  Ausbildung  der  Intelligenz  und  der  Fortschritt  der 
Wissenschaften  ist  noch  lange  keine  Kultar  in  dem  Sinne,  wie 
das  ethische  Bewusstsein  sie  fordert ;  dazu  gehört  ebensosehr  die 
Veredelung  des  Geschmacks  durch  den  Kultus  edler  Künste  und 
die  Läuterung.  Vertiefung  und  Verfeiiit  runsr  des  Gefühles  durch 
den  Kultus  dvi  I>iebe  und  Freumlsi  liatt  in  dem  Sinne,  wie  die 
Dichtkunst  deren  Jdt'alt-  vorahnend  aufstrllf  (711),  Dazu  bedarf 
es  endlich  einer  Vorbereitung  des  Chaiakters,  damit  der  Wille 
sich  der  Motivation  durch  die  Idt  e  ents'es'enkoniniend  erweist. 
Folglich  muss  auch  das  btrebeii  nach  Selbst vei  vollkonimnung  als 
eine  notwendige   orderung  des  Evolutionismus  augesehen  werden. 

c)  Die  si  1 1 1  i  c  h  e  Weltord  n  ung. 

Die  vorherige  13»'tra(ditung  ergab  in  allen  Punkten  einen 
Widerstreit  zwischen  den  Folgerungen  aus  dem  Moralprinzip 
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(Wv  Kuldiii'iit Wieke] unj?  und  dpiijenigen  aus  deiii  >(izialeu(lämo- 
nisiiius.  Bei  dem  blossen  Uegeiisatze  der  l)ei<len  einander  wider- 
streitend»'» Prinzipien  können  wir  aber  uimu><rlicli  stellen  bleiben. 
Dor  eudänionistisclie  Massstab  ist  für  die  Individuen  jeder  Indi- 
vidualitätsstute  ein  zu  natürlicher,  als  dass  man  ihn  schlechter- 
dings für  berechtigiingslos  erklären  könnte,  wie  dies  von  Fichte 
und  Hegel  versucht  ist.  Der  Irrtum  der  Anhänger  des  ein- 
seitigen sozial-eudämonistiselien  Prinzips  besteht  nur  darin,  dass 
sie  den  auf  jeder  höheren  Individualitätsstufe  hinzukommenden 
Individualzweck  verkennen  und  sich  einbilden,  in  der  Summe 
der  Individualzwecke  der  konstituierenden  Individuen  niederer 
Ordnung  den  Individualzweck  höherer  Onlnung  bereits  zu  be- 
sitzen.  Davon  kann  jedoch  schon  deshalb  niclit  die  Rede  sein, 
weil  die  Förderung  dei*  Zwecke  höherer  Ordnung  sich  als  äber* 
wiegende  Unlustquelle  für  die  Individuen  niedere^  Ordnung  dar- 
stellt. Wie  die  Gesammtheit  aller  Zwecke  kein  unorganisches 
Aggregat,  sondern  ein  teleologisch  einheitlicher  Organismus  ist» 
in  welchem  auch  die  Individuen  niederer  Ordnung  teleologisch 
notwendige  Zwecke  verfolgen,  so  kann  auch  das  sozial-eudftmo- 
Distische  Moralprinzip  durch  das  evolutionistische  Prinzip  nicht 
einfftch  verneint,  sondern  heide  können  nur  in  einem  höheren 
Prinzip  organisch  vereinigt  werden.  Dies  ist  das  Moralprinzip 
des  Zwecks,  das  sich  nunmehr  in  seiner  inhaltlichen  Erfüllung 
mit  dem  ganzen  Beichtum  der  Erfahrung  als  Moralprinzip 
der  sittlichen  Weltordnung  darstellt  Die  sittliche  Welt- 
ordnung, d.  h.  die  teleologische  Oi-ganisation  der  Menschheit,  ist 
somit  das  einzige  ganz  wahre,  d.  h.  in  keiner  Hinsicht  mehr 
einseitige,  objektive  Moralprinzip,  von  welchem  das  sozial*endftmo- 
nistische  und  evolutionistische  Moralprinzip  nur  einseitige  Pro- 
jektionen bilden. 

Die  sittliche  Weltordnung:  ist  derjenige  Teil  des  teleologischen 
Weltplans,  wilclier  zu  individuellen  Trägern  seiner  Ausführung 
selbstbewusste  und  sittlich  zurechnungsfähige  Wesen  hat.  Als 
objektive  sittliche  Weltorduung:  befasst  sie  unter  sich  alle 
Formen  der  sittlichen  Lebensnenieinschalt,  das  politische  l.ebni. 
die  Kecbtsordnuug,  die  Sitte  mit  ihren  verschiedenen  Institutionen, 
wie  Khe.  Familie,  Eigentum,  fenier  die  verseliiedenm  Iviichen, 
die  Schule,  das  Heer,  das  zui*  Förderung  der  Sittlichkeit  bestimmte 
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Vereiuswcsen  u.  s,  w.  Als  subjektive  sittlich^  \\ .  Itoiduuug 
oder  subjektives  Ideal  einer  sittlirhen  ^\'elt()r(inung  ist  sie  das 
Priiis  und  die  erzenprende  Ursache  der  ohjektiven,  zns'leieh  die 
Macht,  welche  deren  Bestand  erhält,  und  liat  sie  ihren  L  rsprnng 
in  der  Gesammtheit  der  subjektiven  Moralprinzipien,  in  deren 
natürlicher  Entstehung  sich  ebensogut  die  planvoll  ordnende  und 
leitende  Hand  einer  unbewussten  Teleologie  offenbart,  wie  im 
Entwickelungsgang  der  irdischen  Organismenreihe  oder  den  ge- 
schichtlichen Kämpfen,  in  denen  die  Fortschritte  der  Verwirk- 
lichung der  sittlichen  Weltordnung  sich  vollziehen.  Als  abso- 
lute sittliche  Weltordnunp:  endlich  oder  menschheit lieber  Teil 
des  teleologischen  Weltplans  in  der  absoluten  Idee  ist  sie  das 
Prius  sowohl  der  subjektiven,  wie  der  objektiven  sittlichen  Welt- 
ordnnng,  welche  in  der  Einheit  beider  sich  phänomenal  manifestiert, 
nnd  von  welcher  alle  empirisch  geg;ebenen  Formen  derselben  nur 
genetisch  unvollkommene  Erscheinungsformen  darstellen. 

Da  sonach  die  sittliche  Weltordnnng  eine  Abstraktion  ist 
von  der  absoluten  Idee,  ein  Segment  aus  der  Totalität  ihrer 
teleologischen  Entfaltung,  so  ist  sie  auch  kein  ein  und  für  alle 
Mal  feststehender  Kodex  von  Horalgesetzen,  sondern  ein  orga- 
nischer Komplex  von  (PartiaH  Ideen.  Zum  Moralgesetz  aber 
wird  die  teleologische  Idee  erst  durch  den  subjektiven  Willen 
gestempelt.  Die  sittliche  Weltordnung  ist  nicht  vöftogf  sondern 
nicht  ein  nur  so  und  nicht  anders  sein  Könnendes,  sondern 
ein  zur  genetischen  Verwirklichung  Bestimmtes,  nicht  ein  sein 
Müssendes,  wie  die  Naturgesetase,  sondern  ein  von  Vernunft 
wegen  sein  Sollendes.  „Indem  das  Bewusstsein  das  Teleologische 
als  ein  sein  Sollendes  anerkennt»  erkennt  es  die  teleologische 
Ordnung  und  Organisation  des  Mensebheitslebens  als  verbind- 
liche Norm  für  den  Willen  der  Individuen  an  und  erhebt  eben 
dadurch  die  teleologische  Idee  zu  seinem  Gesetz,  das  auto- 
nomes Gesetz  ist,  insoforn  das  Bewusstsein  sich  zugleich 
seiner  ei;^enen  Vernünttio-keit  als  des  determinierenden 
Grundes  seines  Vorstelluiigsaltlaufes  bewusst  ist.  Die  sitt- 
liche Weltuidiiune:  ist  somit  an  und  für  sich  noch  nicht  Gesetz, 
aber  es  liegt  in  ihrem  Bes-riff.  vom  Bewusstsein  zum  (besetz 
gesetzt  zu  werden:  sie  i>t  also  nicht  Gesetz  von  t^ottes 
Gnaden,  sondern  von  des  Menschen  Gnaden,  nicht  unbewusste, 
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SMiidei  n  hrwusste  Setzung:  oii»'r  Satzuiiijr  und  darum  im  einzelnen 
Falle  nicht  ausnahmslos  zwingend,  sondern  bloss  verbindlich, 
d.  h.  auch  verletzbar"  (732). 

So  wird  zuL'leii'li  die  M i» «rl i <•  h keit  des  Husen  innerhalb 
der  sittlichen  Wcltctnlnunfr  bep:nüflich.  Das  Böse  ist  entweder 
natürliches  oder  patholog^isch  degeneriertes  Böses,  es  entstellt  ent- 
weder durch  die  Verfol^unp^  normaler  Individualzwecke  niederer 
Ordnung  infolge  von  Überschreitung  derjenigen  Grenzen,  inner- 
halb deren  diese  Zwecke  in  Harmonie  mit  den  Individualzwecken 
höherer  Ordnnno:  stehen,  oder  aber  durch  krankhafte  Entartung 
der  Individualzwecke  niederer  Ordnung  zu  abnormen  patholo- 
gischen (iestaltungsformen.  Die  Verfolgung  des  eigenen  Indi- 
Tidoalzwecks  ist  an  und  für  sich,  d.  h.  abj^elöst  von  dem  Be- 
wusstsein  eines  Zusammenhanges  mit  Individualzwecken  höherer 
Ordnang,  rein  natürlich.  Böse  wird  sie  erst  nach  dem  Erwachen 
eines  positiven  sittlichen  Bewusstseins,  iodem  die  Normen  des 
letzteren  als  Massstab  an  die  Individualzwecke  niederer  Ordnung 
angelegt  werden  und  der  Gegensatz  dieser  Normen  zu  den  Indi- 
vidualzwecken höherer  Ordnung  erkannt  wird.  Das  Böse  ent- 
springt sonach  aus  dem  Natürlichen,  das  noch  nicht  in  den  un- 
mittelbaren Dienst  der  sittlichen  Teleologie  hineingezogen  ist, 
sondern  im  Dienste  der  aUgemeinen  Naturzwecke  verharrt  und 
sich  gegen  die  Zumutung,  der  sittlichen  Teleologie  zu  dienen, 
abweisend  verhält  Das  Natflrliche,  woraus  das  Böse  entspringt, 
ist  einerseits  logisch,  insofern  es  sich  gesetzmässig  verhält  und 
diese  Gesetze  logisch  sind;  andererseits  ist  es  relativ  un- 
logisch, indem  es  durch  die  Starrheit  seiner  mechanischen 
Gesetzmässigkeit  den  logischen  Forderungen  höherer  Art  einen 
Widerstand  entgegensetzt,  der  erst  nach  und  nach  überwunden 
werden  kann.  Sobald  dieser  Widerstand  des  relatir  Unlogischen 
gegen  die  höheren  objektiven  Zwecke  sich  im  Bewusstsein  i*eflek- 
tiert,  so  ist  das  Böse  da;  denn  die  höheren  objektiven  Zwecke 
sind  dann  als  sittliche  Normen  anerkannt,  und  an  ihrem  Mass- 
stAbe  gemessen  erscheint  das  relativ  Unlogische  des  Natürlichen 
als  Nonnwidiiges.  sittlirh  Nichti^einsoUendes,  d.  ii.  Böses. 

Ist  somit  das  liüse  niehus  Anderes  als  das  relativ  Unlogische, 
wie  es  sich  vor  dem  sittlichen  Bewusstsein  dai-stellt,  und  ist  das 
relativ  Unlogische  in  dem  teleologischen  von  Gott  gesetzten 


Digitized  by  Google 


430 


Die  Geuit«8pbiIo8ophie. 


WeUiiilmlt  notwtMulig  g<^^ehen,  so  ist  mithin  auch  das  Rr.se  ein 
von  Gott  Gesetztes  und  tt^leolorriscli  Getbrde]-te>;.  Pa<s  aber  das 
relativ  Unlojrisdie  des  Bitseii  im  Zusammentretteii  mit  dem 
Lotfisrhen  hidierer  8tule  sieh  diesem  nicht  einlach  beugt,  son- 
dern ilnu  widersteht  und  mit  den  höheren  Individualzwecken 
kollidiert,  das  ist  nur  aus  einem  absolut  unlogischen 
Hintergrunde,  einem  an  sich  Alogischen  zu  erklären,  das  iu  der 
Bethätigung  zum  Antilogischen  wird,  uud  dies  ist,  wie  wir  ans 
der  metaph^-sisclien  Prinzipienlehre  wissen,  der  Wille:  ans  ihm 
schöpft  somit  das  relativ  Unlogische  die  Kraft  zum  Widerstande 
und  den  Eigensinn  der  Selbstbehauptung.  In  dem  Willen  werden 
wir  also  die  letzte  und  tiefste  Wurzel  sowohl  für  das  Entstehen 
als  auch  für  die  Realität  und  Nachhaltigkeit  des  Zwiespalts 
zwischen  relativ  TTnlogischem  und  Logischem  und  damit  die  letzte 
und  tiefste  Wurzel  des  Bösen  zu  sehen  haben.  Der  Wüle  in 
Gott  ist  es,  der  die  Iniative  zum  Weltprozess  giebt  und  damit 
die  Entfaltung  des  Logischen  zur  absoluten  Idee  veranlasst»  der 
sonach  auch  das  Böse  und  die  Verhärtung  im  BOsen  erst  ermög- 
licht, wie  dies  schon  Jakob  Böhme  dargelegt  bat.  („Ethische 
Studien« ;  21—27.) 

Welchen  Einfluss  hat  nun  das  Böse  auf  die  sittliche  Welt- 
ordnung? Offenbar  besteht  der  n&chste  Effekt  des  Bösen  in 
einer  Störung  der  objektiven  sittlichen  Weltordnung,  die  freilich 
bei  der  teleologischen  Organisation  der  Menschheit,  wonach  der 
Individual zweck  höherer  Ordnung  zugleich  auch  durch  einen 
Individual willen  höherer  Ordnung  getragen  ist  und  eine  teleo* 
logische  Naturheilkrafb  im  Ganzen  waltet,  nur  eine  vorüber- 
gehende und  lokale  sein  kann.  Nun  ist  aber  die  absolute  sitt- 
liche Weltordnung  zugleich  so  geartet,  dass  sie  die  schftdliehe 
Folge  des  BOeen  nicht  bloss  ftberwindet,  sondern  dieselbe  sogar, 
der  Absicht  des  Handelnden  zuwider,  als  Beförderungsmittel  ihrer 
selbst  verwertet.  Es  ist  die  Ironie  des  Weltprozesses, 
welche  aus  der  List  der  unbewussten  Idee  folgt,  dass  die  Menschen 
nur  selten  wissen,  zu  welchen  Zielen  sie  eigentlich  wirken,  dass 
die  Ziele,  denen  sie  mit  ihrem  bt  wussten  \\'illen  zuzusteuern 
meinen,  unter  der  Hand  sich  ihnen  zu  etwas  ganz  Anderem  ver- 
kehren. So  ist  aiK  h  der  konkrete  btise  Wille  zugleich  ein  Teil 
von  jeuer  Kraft,  die  stets  das  Böse  will  und  stets  das  Gute 
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schafft,  uud  die  direkt  schäniirlieu  Fo1<reTi  des  Bospti  sind  zn- 
gleich  indirekt  nützlich,  indem  >ie  als  Ixeizinittel  zur  Erweckung 
und  Anspomung  der  im  Dienste  des  Guten  thätig:en  Kräfte 
dienen.  Diese  teleolo^isclie  Ke(  litfertiprnncr  dps  Bösen  kann  mdess 
keineswegs  zur  nioralisrUen  Hecht tci  tiirun^  des  büsr  Handelnden 
verwf'iMlMt  werden.  Denn  es  ist  ja  nur  das  Unbe wusstsein 
der  sittlichen  Weltordnung,  was  die  Vertreter  des  Bösen  hervor- 
bringt; wer  dagegen  die  Einsicht  in  die  objektiven  Zwecke 
höherer  Ordnung  erlangt  und  die  teleologische  Bedeutung  des 
Bösen  erkannt  hat,  der  kann  sich  auch  nicht  mehr  i>rinzipiell 
den  niederen  Zwecken  ^dmen  und  sich  darauf  berufen,  dasa  er 
mit  seinen  Kräften  dem  Prozesse  wirksamer  im  negativen  als 
im  positiven  Sinne  dienen  könne.  Auch  ist  das  Böse  nicht  bloss 
aus  f  vnlutionistischem,  sondern  zugleich  aus  eudämonistiscbein 
Gesichtspunkte  zu  bekämpfen  ist,  weil  es  nicht  bIos>;  zwecklos- 
zweckwidrig, sondern  auch  sinnlos  -  qualbereitend  ist,  indem  es 
Uber  das  teleologisch  geforderte  Mass  der  Unlust  hinausgeht. 
Bekämpft  aber  wird  das  Böse  durch  Modifikationen  sowohl  in 
der  Beschaffenheit  der  Triebfedern  des  Handelns»  wie  in  der  Be- 
schaffenheit der  diese  Triebfedern  erregenden  Motive. 

Die  zusammenhängende  wissenschaftliche  Darstellung  der 
za  diesem  Kampfe  ftir  die  sittliche  Weltordnnng  nötigen  oder 
wflnschenswerten  Einsicht  ist  die'  Ethik.  Sie  ist  entweder 
Individualethik  oder  Sozialethik,  Je  nachdem  sie  auf 
Bekämpfung  des  Bösen  durch  Bekämpfung  seiner  subjektiven 
oder  seiner  objektiven  Ursachen,  auf  Versittlichung  des  Indi- 
viduums oder  der  Gesellschaft  abzielt  Beide  Teile  der  Ethik 
setzen  einander  voraus  und  bedingen  sich  gegenseitig.  „Die 
Sozialethik  ittr  sich  allein  wQrde  den  Boden  einer  äusserlich 
erleichterten  Legalität  des  Verhaltens  nicht  überschreiten,  wenn 
die  Individualethik  nicht  darauf  lauerte,  diese  so  gebotenen  Tor- 
teile zur  Steigerung  der  MoralitÄt  der  Gesinnun^^  auszunutzen; 
die  Individualethik  allein  wäre  zu  schwach,  um  dem  Menschen, 
wie  er  im  Durchschnitt  ist,  zum  Siege  im  Kampfe  mit  dem 
Bösen  zu  verhelfen,  wenn  nicht  die  Sozialethik  fiii"  Krleichterung 
des  legalen  Verhaltens  und  Uadnrch  liir  Kileichternn^^  der  sitt- 
lichen Selbstzucht  sorgte"  (754).  Das  l^inde^rli«'«!  zwischen  beiden 
aber  ist  die  Pädagogik,  welche  die  sittliche  Autonomie  des 
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Zöglings  zu  wecken  und  die  Einzelnen,  wie  die  \'olkL2'  und  die 
Menschheit  zur  sittlichen  Mündigkeit  heranzubilden,  nicht  aber 
sie  im  Drucke  der  Unmündigkeit  zu  erhalten  hat.  Das  letzte 
Ziel  der  Sittlichkeit  jedoch  ist  weder  die  .subjektive  sittliche 
Gesinnung,  noch  sind  es  die  objektiven  f sozialethischen)  Ein- 
richtungen, sondern  beide  sind  nur  zwei  Bestandteile  der  sitt- 
lichen Weltcrdnnnjr.  die  selbst  etwas  Übersittliches  zum 
Endzweck  liat.  Der  Glaube  ist  nichtig  ohne  die  Werke,  die 
Werke  sind  nichts  ohne  den  Glauben:  beide  sind  gleichberech- 
tigte Mouiente  der  sittlichen  A\'elturdnnng,  ohne  Wert  au  sich 
und  nur  von  indirekter  Bedeniunir.  nicht  Selbstzweck,  sondern 
in  ihrer  Kinheit  als  sittlidu^  Weltordnung  erst  Mittel  zur  /^ene- 
tiscli-e\  (dationistisclien  liealisierung  der  Idee  und  Erfüllung  des 
absoluten  Zweckes. 

Wer  dies  begriften  hat.  der  wird  nicdit,  wie  die  theologische 
Ethik,  meinen,  durch  die  Annahme  einer  persönlichen  Unsterb- 
lichkeit die  Ethik  stützen  und  ergänzen  zu  müssen.  Eine  der- 
artige Eriränzung  ist  überflüssig,  weil  die  Sozialethik  dieselbe 
auf  dem  natürlichen  W'ege  einer  kontinuierlichen  irdischen  Ent- 
wifkelung  der  Menschheit  thatsächlich  bereites  darbietet.  „"Was 
dem  Einzelnen  in  seinem  Erdenleben  mit  Hilfe  der  Individual- 
ethik  zn  erreichen  nicht  möglich  war,  das  wird  die  Menschheit 
erreichen,  indem  sie  durch 'Vervollkommnung  der  sozialen  Kin- 
richtangen  künftigen  Geschlechtern  das  Streben  nach  der  Er- 
fMliing  ihrer  individnalethischen  Aufgabe  bis  zum  Gelingen  er- 
leichtert" (761).  Da  die  subjektive  sittliche  Gesinnung  nicht 
Selbstzweck,  sondern  nur  Mittel  ist,  so  ist  die  Frage  ohne 
ethische  Bedeutung,  ob  dem  Individuum  in  künftigen  Lebens- 
läufen  noch  Gelegenheit  zn  einer  persönlichen  Läuterung  geboten 
werde  oder  nicht.  Haben  wir  früher  in  der  metaphysischen 
Prinzipienlehre  gesehen,  dass  die  Realität  nur  in  der  Sphäre  der 
objektiven  Erscheinung,  also  auch  die  Bealität  der  Individuen 
nicht  in  ihrer  Substantialität  zu  suchen  ist,  womit  die  persön- 
liche Unsterblichkeit  aus  metaphysischem  Grunde  hinwegfiel, 
so  rouss  nunmehr  auch  bestritten  werden,  dass  es  irgend  ein 
ethisches  Interesse  fttr  die  Annahme  derselben  gehe  und  dass 
wir  somit  genötigt  seien,  die  sittliche  Weltordnung  anders  als 
eine  rein  immanente  zn  verstehen. 
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Was  die  Aiisfülirung  der  beiden  erwähnten  Hauptteile  der  Etliik 
unbetritt't,  so  dürfen  besonders  die  Erörterungen  des  Moralprinzips 
iier  sittlichen  Freiheit  in  der  „Phänonienologrie  des  sittliehcii 
Bewusstseins"  als  ein  Beitrag  zur  Individualfthik  betrachtet 
werden.  Ausserdem  gehört  auch  die  „Religioiix  i  i.ik"  hierher, 
von  vveklier  wir  später  zu  handeln  haben.  Als  eine  „Abschlags- 
srnlilnnpf  auf  die  Sozialethik"  ist  sodann  die  Schrift  über  „Die 
s n  /.  i  a  1  e  11  1\  e  r  ii  f  r  a  sfe n"  anznsclu  u.  \'or  allem  aber  kommen 
Iiier  die  zahlreichen  politischen  niid  sozialen  Aufsätze  Hartmanns 
in  Frage,  sofern  gerade  die  politisclim  und  sozialen  Institu- 
ticnm  nnd  Zustände  zn  den  \viehtitr>itMi  I^eförderunirsmitteln  der 
Sittli(  lik«'it  in  so/ialelhischer  Beziehung  gehören.  An  erster 
♦Stelle  wäitii  lut;r  die  beiden  Schriften  „Zwei  Jahrzehnte 
<leut  scher  Politik  und  die  ^  r  ptn  wärt  ige  Weltlage**, 
und  ..Das  Judentum  in  Gegenwart  und  Zukunft"'  zu 
nennen.  Aber  auch  eine  Keihe  von  Aufsätzen  vor  allem  in  den 
^Tagesfragen"  („»Steuern  wir  einer  Piutokiatie  ent- 
gegen?"* »Die  Gefahr  der  Demokratie'';  „Unsere  Ver- 
fassung": „Der  Niedergang  der  Volksvertretung"; 
^Die  Reform  der  Volksvertretung";  „Die  kirch- 
lichen Z  u  s  t ä  n  d  e  i  n  P  i-  e  n  s  s  e  n" ;  „D  a  s  8  p  i  e  1*' ;  „Lotterie 
lind  Totalisator"),  sowie  der  Schrift  „Zur  Zeitgeschichte" 
(^.Sozialdemokratie  und  .Anarchismus",  „Die  Kampf- 
niittel  gegen  die  Sozialdemokratie",  „Die  Kredit- 
irirt schaff  n.  s.  w.)  beschäftigt  sich  mit  den  einschlägigen 
Problemen.  — 

Das  Moralprinzip  der  sittlichen  Weltordnung  fordei'l  die 
Unterordnung  des  Eigenwillens  unter  den  absoluten  Willen,  wie 
er  sich  in  den  Einrichtungen  und  Formen  der  sittlichen  Welt- 
ordnung darstellt.  Hiergegen  aber  lehnt  sich  der  Eigenwille 
auf  und  wehrt  sich  dagegen,  sich  um  Zwecke  zu  bemühen,  die 
nicht  seine  Zwecke  sind.  Es  ist  der  Standpunkt  der 
•Souveränität  des  Ich  mit  seiner  absoluten  Gleichgültig* 
keit  gegen  allen  und  jeden  Zweck,  der  hiermit  alle  Forderungen 
des  Moralprinzips  der  sittlichen  Weltordnung  zu  Schanden  macht 
und  alle  Ethik  durch  seine  Verachtung  der  Vernunft  entwurzelt. 
Praktisch  ist  dieser  Standpunkt  im  russischen  Nihilismus 
gegeben,  seine  theoretische  Entwickelung  aber  hat  derselbe  durch 
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Max  Stiiiiei  und  iu  gewissem  Sinne  auch  durch  Nietzsche 
gefunden.  Beider  Anschauunficii  hat  Hartmann  in  seinen 
^Ethis!  hen  Studien"  in  den  Abschnitten  über  „Nietzsches  neue 
Moral  '  und  „Stirners  Verherrlichung:  des  Egoismus* 
(34 — 90j  einer  genaueren  Belrachtuns-  unterzofren.  'Vgl.  auch 
„Der  Individualismus  der  ( i  e  g  <•  n  w  a  r  t "  in  den 
„Preussischen  JahrbUclienr'  Bd.  90,  Hft.  3,  S.  30—.')!).'  Nun 
liegt  das  bestininiende  ^fotiv  der  genannten  antietliixheu 
Standpunkte  in  iliicui  (ilaubeii  an  die  Selbstaniligkeit  und  Sub- 
staniialität  des  Ich.  l''ololi<'h  kann  die  I^thik  ihnen  gegenüber 
nur  durch  die  Zerst(>runf,^  dieses  Ghiubens  gesichert  werden. 
Es  gilt  also,  über  die  Sphäre  der  Individuation  hinauszugehen 
und  das  letzte  Prinzip,  den  Urgrund  der  Moral,  tiefer  als  in  der 
objektiven  Erscheinungswelt,  nämlich  in  dem  Verhältnis  des 
Individuums  zum  Absoluten,  aufzusuchen. 

Mit  dieser  Untersuchung  des  zureichenden  Grundes  der 
Sittllclikeit  befasst  sich  der  letzte  Teil  der  „Phänomenologie  de» 
sittlichen  Bewusstseins".  Derselbe  handelt  somit  von  dem  Ur- 
gründe der  Sittlichkeit  oder  den  absoluten  Moral- 
Prinzipien. 

6.  Oer  Urgrund  der  Sittlichkeit. 

Der  Urgrund  der  Sittlichkeit  kann  weder  ein  bloss  objek- 
tiver^  noch  ein  bloss  subjektiver  sein:  ei'stei'es  nicht»  weil  das 
Objektive  keine  Verbindlichkeit  fürs  Subjekt  beanspruchen  kann; 
letzteres  nichts  weil  das  Subjektive  etwas  Zufälliges  ist  und  keine 
objektive  Allgemeingultigkeit  beanspruchen  kann.  Die  Begr&u- 
dung  der  Sittlichkeit  kann  somit  offenbar  nur  da  gesucht  werden, 
wo  die  gemeinsame  Wurzel  des  Objektiven  und  Subjektiven 
liegt,  d.  h.  in  der  metaphysischen  Sphäre  jenseits  des 
Reiches  der  Individuation,  welches  letztere  zugleich  das  Gebiet 
der  Differenzierung  des  Subjektiven  und  Objektiven  ist.  Dabei 
handelt  es  sich  selbstverständlich  nicht  um  die  Frage,  welche 
Metapliysik  die  theoretisch  bestbegründete  sei,  sondern  welche 
durch  die  Beschaffenheit  eines  hochentwickelten  sittlichen  6e- 
wusstseins  als  Grundlage  und  metaphysische  Voraussetzung  des- 
selben gefordert  werde. 
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a)  Das  monistische  Moralpriiizip. 

Ein  individualistischer  oder  atomistischer  Pluralismus  ist 
hierzu  ebensowenig  geeignet»  wie  ein  abstrakter  Monismus.  Denn 
der  erstere  lässt  höchstens  ein  heteronome  und  egoistische  Pseudo- 
moral  zu,  der  letztere  aber  hebt  alle  Moral  dadurch  auf,  dass  er 
nur  das  Eine  für  allein  wahrhaft  seiend^  alle  Vielheit  der  Indi- 
viduen dagegen  als  blossen  realitätslosen  Schein  und  Illusion  be- 
trachtet. Aber  auch  der  Theismus,  der  zwischen  den  beiden 
genannten  Standpunkten  zu  vermitteln  sucht,  widerspricht  mit 
seinen  Annahmen  eines  transcendenten  Gerichts,  einer  Unsterb- 
lichkeit und  indeterministischen  Willensfreiheit  nicht  bloss  einer 
geläuterten  Metaphysik,  sondern  auch  gewissen  Grundannahmen 
des  sittlichen  Bewusstseins  und  verma»:  gleichfalls  über  den 
Standpunkt  der  heteronoraen  Pseudomoral  nicht  hinauszukonimeti. 
Der  Moment,  wo  das  Erstarkende  autonom-sittliche  Bewiisstsein 
sidi  gegen  den  Theismus  kehrt ,  ist  „d er  g e s c Ii i c  h 1 1  i c Ii e 
"Wendepunkt  der  t  h  e  i  s  t  i  s  c  Ii  e  n  ^^'  e  1 1  a  n  s  c  h  a  ii  ii  ii  .i(  u  n  d 
ihrer  b i s Ii e r i g e n  H e r  r s c  Ii a  1 1  in  den  christlichen 
Kulluriiationen.  der  ideale  Abschlnss  eines  grossen  knltur- 
gesthichtlicheu  Zeitabschnitts  nnd  die  Inauguration  einer  neuen 
Knlturperiode"  (782).  Derjenige  aber,  der  diese  herbeigeführt  hat, 
ist  SchojxMi  hauer.  Freilich  kann  Schopenhauers  Mnta- 
['liysik  nur  dann  als  die  walnv  Syntlio^e  von  abstraktem  Monis- 
mus und  Pluralismus  angesehen  werden,  wonn  man  sie  im  Sinne 
eines  trnns<'endentalen  Kealisnius  aiisleLit.  also  im  Widersin  iirhe 
mit  dessen  eigner  transeendental  iHt  alistisciier  Krkenntnisthforie. 
Da  jedoch  der  konkrete  MuniMims  riiientlich  nicht  Schopen- 
hauers, sondern  vielmehi-  eist  Ha  rt mann s  Standpunkt  ist, 
so  iSsst  sich  mit  «irösserem  Hechte  sagen,  dass  erst  die  „Philo- 
sophie des  rnliewnssteir'  die  nilein  haltbare  metaphysische  Be- 
gründung der  Ethik  j^elietert  habe. 

Sobald  nämlich  (b^s  Individuum  sich  als  bloss  phänomenale 
Objektivation  des  alleinen  Wesens  erkennt  und  die  Identität 
seines  eigenen  Wesens  mit  demjenigen  in  allen  übrigen  Indivi- 
duen begreift,  kann  es  ni(  ht  mehr  so  gegen  dieselben  handeln,  als 
ob  sie  ihm  völlig  fremd  und  von  ihm  selbst  substantiell  getrennte 

Wesen  wären.  Dann  wird  jedes  Unrechtthun  zu  einem  Wider- 

28» 


Digitized  by  Google 


436 


si>ruolie  mit  sich  selbst,  ^veil  es  eine  Förderung  des  Wohles  des 
alleiiien  Wesens  in  mir  mit  einer  grüBseren  Schädigung  des 
Wohles  des  alleinen  Wesens  im  Anderen  erkauft,  jede  Gutthat 
hingegen  wird  zur  Förderung  des  Wohles  des  alleinen  Wesens, 
das  ja  anch  das  Wesen  des  eigenen  Ich  ist  Das  ist  das 
monistische  Moralprinzip  oder  das  Moralprinzip  der 
Wesensidentität  der  Individuen,  welches  in  Indien 
seinen  Ausdruck  in  dem  Tat  twam  asi,  d.  h.  dieses  (das  andere) 
bist  du,  gefunden  hat.  Mit  seiner  Anerkennung  wird  der  skep- 
tischen Kritik  der  Moral  jeder  Angriffspunkt  entzogen;  in  der 
Wesensidentität  der  Individuen  findet  der  vom  Zweifel  Gequälte, 
der  redlich  nach  einem  sittlichen  Halte  sucht,  den  festen  Grund 
und  den  Leitstern  für  die  sittliche  Bethätigung.  Die  Wesens- 
identität ist  die  metaphysische  Wahrheit,  welche  der  christlichen 
Foi^derung  zu  Grande  liegt,  dass  wir  sittlich  sein  sollen,  weil 
wir  Kinder  eines  Vaters  und  also  BrfldeV  seien.  Sie  setzt  einen 
bestimmten  Begriff  an  die  Stelle  des  zweideutigen  Ausdrncks  der 
Gotteskindscbalt,  der  wörtlich  genommen  widei*sinnig  ist,  und 
bildlich  gefasst  zu  wertloser  Unbestimmtheit  zerfliesst.  Sie  liefert 
somit  die  metaphysische  Begründung  der  Nächsten- 
liebe. Denn  die  Liebe  ist  gefühlsmässig  und  partiell  das  Xäm- 
liclie.  was  die  Einsicht  in  die  Wesensidentität  der  liidividuen 
tlieoreiisi  ii  und  universell  ist.  sie  ist,  ,,der  in  die  Täuschung  des 
Bewusstseins  hineiublitzende  Silberblick  der  ewigen  Wahrheit 
des  alleinen  Wesens;  das  Bevvusst sein  sieht  den  lockemlen  Schein, 
aber  es  kann  ihn  nicht  als  Seiendes  nehmen,  was  seiner  iiat- 
wenditren  Illusion  wider>prji<'he,  —  so  fas^t  es  <leiiseli»en  als 
Seinsolleiides,  als  ein  zu  Begeineiides.  und  die  lockende  Ahnung 
der  Alleinheit  wird  zur  Seliiisiu  ht  nach  Vereinigung.  Alle 
Liebe  ist  in  ihrer  tiefsten  Wurzel  Sehnsucht,  alle  Seliusuclit  ist 
Seliusu(  lit  nach  Verein iiiiiui:/'  ((-Jes.  Studien  u.  Auls.  161  f.) 
Der  'riu'isinus  aber  leugnet  die  in>tinktive  Voraussetzung  der 
Liebe,  dass  der  [Jebende  und  der  (ielirbte  wesenseins  sind,  und 
setzt  damit  die  J^iebe  zu  einer  in  ihrem  innei^sten  Kern  illu- 
sorischen Triebfeder  herab.  ])ur<  li  das  Moralprinzi])  der  \\'t'sens- 
identität  wird  endlich  aurh  die  Bittnkcit  aufgehoben,  welche  in 
der  Sclbstzerstörung  de<  Kizoismus  liegt,  indem  es  ja  das  näm- 
liche Wesen  i^^t,  dessen  Wohl  der  Mensch  auch  nach  der 
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erzwuiifireneu  Abdankung  s»Mnes  Kiroismus  betruilcit.  Zugleich 
aber  wird  durch  jenes  Prinzip  dem  .MeiisrluMi  eine  Handhabe 
dargeboten,  mit  Hilfe  dt  i  t  n  er  Sicll ist  Verleugnung  und  Alliiebe 
Üi  sieh  hervf»rl>i  innren  und  iiiilirfii  kann. 

Trotzd^-ni  kann  aurli  ilas  Moralin  in/ip  der  W'csensidcntitjit, 
«]er  Indi\  iiluen  nicht  das  letzte  Wort  der  Ethik  sein,  l  'enn  es  «xiebt 
wrder  einen  Anhalt  dafür,  was  denn  das  wahre  Wohl  des  alleinen 
\\  t'>.ens  sei.  nocli  auf  welche  \\'eise  da<s(dl)e  diir(di  Kin\^■irknng 
aut  die  Erscheinunj^swelt  am  zweckdienlichsten  L'-etTpideil  werden 
könne.  Ks  träqft  nielit  weitei-  als  das  objektive  Moiulprinzip  des 
Soziaieudäniunisnius.  fiihi  t  zum  <,)uietisnins  und  piaktiselieu  Nihi- 
lismus und  drängt  dadurch  verwürts  zu  Prinziitien.  die  auch  die 
übrigen  objektiven  Moralprinzipien  im  absoluten  Sinne  begründen 
können.  (Vgh  den  Abschnitt  über  ,.Etbik  und  Weseus- 
identität"  in  „Eth.  JStudien"  199ff.) 

b)  Das  religiöse  und  das  absolute  Moral prinzip. 

Wenn  alle  Individuen,  als  objektive  Erscheinungen  des 
All  inon,  unter  einander  wesenseins  sind,  so  ist  auch  jede,^  ein- 
zelne Individuum  wesen^^eins  mit  Gott  und  fühlt  es  sich  mit  ihm 
verbunden.  Wo  dies  Bewusstsein  vorhanden  ist.  da  hört  das 
Sittengesetz  auf,  als  strenge,  lästige  Fessel  empfunden  zu  werden, 
nnd  die  Majestät  des  gdttlichen  (Gesetzgebers  verschwindet,  in- 
dem der  Mensch  ihn  selbst^  sein  tiefstes  Wesen  (nicht  bloss  seine 
Wirkangen)  in  seiner  eij^enen  Brust  wiederfindet.  „Den  Eigen- 
willen nnr  als  einen  Strahl  des  Allwillens»  den  eigenen  Grund 
als  Gottes  Grund  und  sich  selbst  als  gottliches  Wesen  zu  wissen, 
das  tilgt  jede  Divergenz  zwischen  Eigenwille  und  Allwille,  jede 
Fremdheit  zwischen  Mensch  und  Gott,  jedes  nngöttliche,  d.  h. 
bloss  erst  natürliche  Gebahren;  sein  Geistesleben  als  einen 
Funken  der  göttlichen  Flamme  anzusehen,  das  wirkt  den  Ent- 
schluss,  ein  wahrhaft  göttliches  Leben  zu  führen,  d.  h.  sich  über 
den  Standpunkt  der  blossen  Natürlichkeit  zu  erheben  zu  einem 
Leben  im  Geiste,  das  im  positiven  (nicht  bloss,  wie  auch  das 
Böse  es  ist,  im  negativen)  Sinne  gottgewollt  ist,  das  schafft  den 
Willen  und  das  Vermögen,  gottinnig  zu  denken,  zu  fühlen  und 
zu  handeln  und  alle  endlichen  Aufgaben  des  irdischen  Lebens 
in  göttlichem  Lichte  zu  verklären*"  (820).  Da  aber  dies  die 
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spezifisch  rfcli;4iöse  Gesinnuii«r  ist,  so  wird  das  Prinzip  der  Wesens- 
eiiilieit  des  Iiuiividiiums  mit  dem  Absoluten  von  Hartmann  als 
das  religiöse  M  o  r a  1  p  i  i  ii  z  i  i»  b«*7pi(dinet. 

Das  religiöse  ^loralpriiizip  viM  l.iu-r.  sein  Leben  der  Wesens- 
identität mit  (lott  «iremäss  einzurichten:  aber  dies  ist  au  und  für 
sich  eine  bloss  formale  Bestimnmng  und  lässt  uns  bei  der  ab- 
strakten Leerheit  einer  gelieiligten  Gesinnung  stehen.  Das  !)l(>»e 
Bewusstsein.  mit  Gott  identisch  zu  sein,  macht  die  subjektive 
Heiligung  zum  Selbstzweck  und  führt  dadurch  jrleichfalls  zum 
(,Miietismus,  aber  es  ist  ausser  stände,  die  oljjektive  sittliche 
Arbeit  zu  bi-^i  iindm.  Um  meine  Gesinnung,  wif  sie  durcli  das 
reli<riöse  I^Ioralprinzip  ß-elieiliot  ist.  zu  verwii  kii<  lu-n  und  ein 
g(>ttliclie>-.  gottgemässes  Lebt-n  zu  ITihieii.  dazu  muss  icli  zunächst 
einiitteln,  was  der  Inhalt  des  gr.ti Hellen  Willens  sei.  Dieser 
Inlialf  aber  kann  nur  dann  als  metaphysisclie  Vciaussetzuiip:  des 
sittli«  lien  I^ewusstseins  gelten,  wenn  er  als  logisdiei-.  rationeller, 
vei niinttiüer  verstainb'n  wird.  Das  sittliche  Hewusstsein  ver- 
langt sonach  die  Autfassung  des  göttlicUeu  Willens  als  praktisch 
sich  äussernde  Idee,  d.  h.  als  Zweck.  — 

In  der  That  genügt  es  für  die  metaidiysische  Begründung  der 
Ethik  nicht,  dass  das  absolute  Wesen  und  mein  Wesen  ein  und 
dasselbe  Wesen  sind,  sondern  dazu  ist  noch  erforderlich,  dass 
das  absolute  Wesen  ein  solches  ist.  welches  sich  in  der  Setzung 
nnd  Realisierung  eines  abs(duten  teleologischen  Prozesses  bethätigt. 
Die  Synthese  dieser  beiden  Forderungen  ergiebt  das  absolute 
Moralprinzip  oder  das  Moralprinzip  der  absoluten 
Teleologie  als  dei  jenigen  des  eigenen  Wesens.  Ki-nt 
indem  der  Eigenwille  sich  nicht  bloss  als  wesensidentisch  mit 
dem  Absoluten,  sondern  den  absoluten  Zweck  als  den  Zweck 
seines  eigenen  Wesens  erkennt,  verliert  er  damit  jedes  Recht, 
sich  dem  Dienste  objektiver,  in  der  absoluten  Teleologie  be- 
gründeter Zwecke  2n  entziehen.  Das  absolute  Moralprinzip  lehrt, 
die  Verg6ttUchnng  des  eigenen  Lebens  dnrch  Teilnahme  am 
göttlichen  Leben,  wie  sie  durch  das  religiöse  Moralprinzip  ge- 
fordert wird,  als  Teilnahme  an  der  kosmischen  Rntwickelung  im 
Rahmen  der  sittlichen  Weltordnung  verstehen,  es  stellt  die  Auf- 
gabe, den  Entwickelungsprozess  des  Absoluten  durch  Befestigung 
und  Fortbildung  der  sittlichen  Weltordnnng  zu  fördern.  Die 
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sittliche  Weltordiiunji?  aber,  auf  Gott  bezogen,  ist  nichts  Anderes, 
wie  das  „Gottesreich",  ein  BeqrrilF,  der  nur  vom  theistischen  auf 
den  konkretnionistisclien  Standpunkt  übertragen  zu  werden 
braucht,  um  eine  haltbare  Bedeutung  zu  erlangen.  Das  absolute 
Moralprinzip  ist  als  Realprinzip  der  Re algrund  der  Entfaltung 
der  subjektiven  und  objektiven  sittlichen  Weltordnung,  der  mo- 
ralischen Instinkte,  Ideen  und  Einrichtungen;  als  Vorstellung 
dieses  Realprinzips  aber  ist  es  der  Erkenntnisgrnnd  für  alle 
relativen  Moralprinzipien  und  sittlichen  Aufgaben.  Es  ist  somit 
das  allumfassende  Moralprinzip,  welches  alle  früheren  Stufen 
und  Gestalten  der  Sittlichkeit  umspannt  und  in  sich  aufhebt, 
der  höchste  synthetische  Schlussstein  in  dem  in- 
duktiv aufgeführten  Gewölbe  der  vei-schiedenen  Entwiekelungs- 
stufen  des  sittlichen  Bewusstseins. 

c)  Das  Moralprinzip  der  Erlösung. 

Hier  aber  erhebt  sich  nun  zum  Schluss  die  Frage,  was  wir 
denn  als  den  absoluten  Zweck  des  Weltprozesses  anzusehen 
haben.  Ks  versteht  sich  ja  nämlich  von  selbst,  dass,  wenn  ich 
mich  <ler  absoluten  Teleologie  hingeben  soll  um  meiner  Wesens- 
identität mit  dem  Absoluten  willen,  meine  Leistungen  auch  wii  k- 
lit  li  dem  Absoluten  zu  Gute  kommen  müssen.  Dies  ist  aber  nur 
dann  der  Fall,  wenn  der  absolute  Zweck  tles  Alleinen  ein 
absolut- r  uilämon  i.stisch  er  ist,  •!.  Ii.  wenn  das  übersitt liehe 
Ziel,  dem  alle  sittlichen  Mittel  dienen,  di»'  LOiuläiuuuie  des  Abso- 
luten ist.  Das  ahsdlutc  Moralprinzip  stellt  sich  S(nnit  iiälier 
heraus  als  das  absolut- eudämonistische  Miiialpiiiizi]).  und  diu 
Frage  ist  nur.  ob  wir  die  absuhite  Eudfinutnie  als  eine  jmsitive 
oder  netrative  aul'ziitass«Mi  haben.  Die  erstere  Annahme  setzt 
vorauä,  dass  der  Weltpruzess  dem  Absoluten  einen  positiven 
t'berscbuss  an  Lust  gewährt;  allein  diese  Annahme  ist  bereits 
in  der  Axiologie  verneint  worden  un»l  muss,  wie  wir  dies  s<  lion 
ti  iUier  gesellen  haben,  ganz  besonders  auch  vom  sittli(  In  n  He- 
wiissisein  zni1iek<rewiesen  werden.  Der  triviale  Oj»tiniisnins,  der 
die  Bilance  der  immanenten  <  iiiickseligkrit  aneli  schon  vm  und 
unabhängig  von  aller  t>ittliehkeit  als  eine  iiosiiive  antlasst, 
ist  deshalb  vor  dem  sittlichen  Rewusst.sein  nieht  hakbar,  weil 
er  die  negative  GrunUbediuguug  aller  Sittlichkeit,  die  Öelbst- 
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verlengnung-.  unmüg-licli  macht.  Der  ethische  Optimismus,  der 
die  erwähnte  Bilance  durch  die  Sittliclikeit  zu  einer  positiven 
werden  lässt,  ist  erst  recht  mit  der  Sittlichkeit  unvoitr.iirlich, 
weil  er  die  letztere  zu  ciueni  blossen  Alittel  der  Eudämonie 
herabwürdigt  Gewiss  fdhrt  der  Einzelne,  der  bei  dem  Streben 
nach  eigenem  Glück  von  beständigen  Enttäuschungen  gequftlt 
wird,  noch  immer  das  relatlT-ertrftglichste  Leben,  wenn 
er  seinen  Eigenwillen  in  den  Dienst  der  sittlichen  Weitordnung 
stellt;  aber  dieses  Zugeständnis  ist  weder  im  stände,  die  eudä- 
monologische  Bihince  des  sittlichen  Lebens  über  den  Nullpunkt 
zu  erheben,  noch  kann  es  in  egoistischem  Sinne  verwertet  werden. 
Dass  das  sittliche  Leben  das  relativ  erträglichste  ist,  ist  teleo- 
logisch notwendig,  wenn  die  Menschheit  überhaupt  psychologisch 
in  den  Stand  gesetzt  werden  soll,  ihre  ethische  Aufgabe  im  Welt- 
prozess  zu  erfüllen.  Dass  aber  die  accidentielle  Folge  der 
Glückseligkeit  zum  praktisch  massgebenden  Motiv  des  Handelns 
erhoben  wird,  diese  Gefahr  ist  schon  dadurch  so  gut  wie  ausge- 
schlossen, dass  die  Glückseligkeit  doch  eben  nur  eine  i^lative 
und  die  Motivationskraft  der  eudämonistischen  Nebenrficksichten 
auf  pessimistischem  Standpunkte  die  denkbar  geringste  ist.  (Vgl. 
Krit  Wanderungen:  126-129;  Eth.  Studien:  210—214.)  Was 
endlieh  den  religiösen  Optimismus  l)etrifl'l,  der  den  positiven  Lust- 
übersL'hu.ss  aus  der  Tliatsache  des  relisriösen  Bewusstseiu>  li<  r- 
leitet.  so  ist  die  llotiiimig.  die  individutllf  (Tlückseligkeit  zu 
erjagen,  auf  religiösem  Gebiete  ebensn  i!lu>uris('h ,  wie  auf 
jedem  anderen,  und  funlnt  auch  das  religiös«-  I^cwusstsi^in  die 
rn»*rreirlili;irkeit  eines  pt>siiiven  (iliuko.  Isi  aber  suinit  der 
Versiuh,  »iiirii  positiven  eud}UHoni.>ti.si'lirii  Zweck  des  Welt- 
piuzrs-es  nrtcli/.iiwfispn,  in  jeder  Hinsicht  gescheitert,  so  sieht 
sich  Uas  siitliclie  llewu»tseiii  uenöiigt.  einen  negativen  eudä- 
nionistiselieii  absoluten  Zweck,  d.  h.  einen  Zweck,  der  sieh  in 
der  Ne'j-ation  eines  negativ  endiiniunisiiM'heii  Zustaniles  er- 
s(  h(»ptt,  als  unentbehrliche  \'oraus:>etzung  seiner  selbst  anzuer- 
kennen. 

Der  Weltj)rnzess  kann  hiernach  seinen  Zweck  nur  in  einer 
sekundären  indirekten  Veränderung  liaben,  welche  in  dem 
eudämonistischen  Zu'^tande  des  Absoluten  vermittelst  desselben 
hervorgebracht  wird.  Dann  muss  aber  der  trauscendeute  Glück- 
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seiigkeitszustand  des  Absoluten  vor  und  ausser  dem  Wcltpiozf^ss 
als  negativ  angenommen  werden.  Gott  also  an  und- für  sich  nicht 
selig,  sondern  nnseli;^  sein  und  sich  in  den  Weltprozess  trotz 
seiner  übei  wirffenden  Unlust  hineinstürzen,  um  den  Prozess  als 
Mittel  zur  Beendigung  jenes  Zustandes  der  Unseligkeit  zu  ver- 
werten. £inen  genaueren  Einblick  in  den  Zusammenhang 
zwischen  dem  absoluten  Zw^eck  und  dem  Weltprozess  als  seinem 
Mittel  besitzen  wir  freilich  nichts  allein  ein  solcher  ist  auch  gar 
nicht  n5tig.  Dem  sittlichen  Bewnsstsein  genügt  die  widerspruchs- 
lose Denkbarkeit  und  prinzipielle  Begreiflichkeit  Jenes  Zusammen- 
hanges vollkommen,  um  sich  dem  Weltprozess  und  seiner  sitt- 
lichen Weltordnung  mit  ganzer  Seele  hinzugeben,  weil  sie  Mittel 
sind  zu  einem  absoluten  Zweck,  dem  es  nur  die  tiefsten  Sympa- 
thien entgegenbringen  kann.  Denn,  wie  Hartmann  sagt,  „einen 
Gott,  der  sich  in  Gestalt  zahlloser  Geschöpfe  martert,  bloss  um 
noch  seliger  zu  werden,  mUsste  das  sittliche  Bewnsstsein  als  ein 
unedles  Wesen  missachten  und  die  Hingebung  an  seinen  un- 
edlen Zweck  verschmähen;  einem  Gott,  der  die  schwersten 
Leiden  auf  sieh  zu  nehmen  gen6tig:t  ist,  um  ein  —  sei  es  durch 
Intensität,  sei  es  durch  Dauer,  sei  es  durch  beides  zugleich  — 
nodi  schwereres  Leiden  wenn  möglich  abzukürzen  und  aufzu- 
heben. «  ineni  solchen  Gott  würden  alle  nienschlicii  fühlenden 
Her/t'ii  i'Utgegenschlagen,  auch  wenn  sie  nicht  sich  selbst  als 
das  Wesen  wüssten,  das  all  dieses  Leiden  trägt.  W  ie  aller 
Eiffenschmerz.  einem  Truidi  n  Lrlt  idi  im  Meere,  versinkt  in  den 
Ocean  des  \\  »  Itschnierzes.  so  geht  die  Grösse  des  Weltschmerzes 
unter  in  (ieiu  inien. Hieben  Schmerze  Gottes,  der  alles  nebenein- 
ander «"estellte  Leiden  der  Welt  in  die  Einheit  des  absi »Inten 
Siil»iekles  aufnimmt  und  alle  dies*  ininianenten  C^ualeu  si«  Ii 
^t■^(*'r  auferlegt  und  duldet,  um  seiner  uaendlicben  transcuu- 
deiitt'ji  T'nseliLikfit  willen.  \\'as  ist  das  liöcliste  Weh  des  Ein- 
zelnen ge<ien  ilie  rn>nuinit'  v^n  Weh.  welclu'  die  Ge.simmtlieit 
der  Kreaturen  eih'idet,  —  was  ist  dit  st  s  Aggregat  wiederum 
gegen  seine  Ineinsfassung  im  absoluten  .Subjekt,  was  ist  endlich 
dieses  immanente  Web  des  Absoluten  gegen  das  transcendente 
Web.  zu  dessen  Auiliebung  es  als  Mittel  dienen  soll!  Tnd  das 
Wesen,  das  all  dieses  unermessliehe  Leid  trägt  und  durch  den 
teleologischen  Weltprozess  nach  Aufhebung  dieser  namenlosen  Un- 
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Seligkeit  tiachtet,  ist  kein  anderes  als  mein  eigenes  Wesen:  wie 
sollte  ich  da  nicht  alles  aufbieten,  um.  soviel  an  mir  liejft,  den 
Weltprozess  zu  befüideri),  durch  Befestigung  und  Vervollkouun- 
nnng  der  sittlichen  Weltordnung  seinen  Oanj^-  zu  heschleuni'  n 
und  so  (Ion  Leidensweg-  des  Absolutt  ii  aliziikiirzen."  (867  f.  Vgl. 
Über  die  Notwendig-keit  uud  prinzipielln  .Möglichkeit  des  noga- 
tiven  Endziels  den  Abschnitt  über  ,,Ethik  und  Pessimis« 
raus«  in  den  „Eth.  Studien"  185— 1S8.) 

So  ist  es  das  Mitleid  mit  Gott  oder,  besser  gesagt,  der 
Gottesschmerz,  welcher  den  eigenen  Schmerz,  wie  das  Leiden 
Anderer  nnd  der  ganzen  Welt  gering  achten  lehrt,  wie  Gott 
selbst  ihn  gering  geachtet  haben  muss,  als  er  ihn  auf  sich  nahm, 
nnd  mit  der  Beseitigung  der  letzten  Illusionen  und  unedlen 
Hoffnungen  den  Eigenwillen  ganz  gefQgig  macht  zu  dem,  was  er 
sein  soll,  zum  selbstlosen,  aber  energischen  sittlichen  Werkzeug 
des  absoluten  Weltprozesses.  Das  negative  absolut-eudämonis- 
tische  Moralprinzip  bestimmt  sich  damit  näher  als  das  Moral- 
prinzip der  Erlösung  im  absoluten  Sinne.  „Das  reale 
Dasein^"  so  lauten  die  schonen  Schlussworte  der  „Phanoroenoloii:ie 
des  sittlichen  Bewusstseins^',  „ist  die  Inkarnation  der  Gottheit, 
der  Weltprozess  die  Passionsgeschichte  des  fldschgewordenen 
Gottes  und  zugleich  der  Weg  zur  Erlösung  des  im  Fleische  Ge- 
kreuzigten; die  Sittlichkeit  aber  ist  die  Mitarbeit  an 
der  Abkürzung  dieses  Leidens-  und  Erlösungs- 
weges." {Sil.  Vgl.  zu  dem  Ganzen  llai  tiii;inns  Auseinander- 
setzung mit  „Wundts  Ethik**  in  den  ..Kritischen  Wande- 
nuigt  u  u.  s.  w."  70—104,  ferner  über  „Die  Motivation  des 
sittliclicii  Willens",  die  besonders  gegen  Dörings  ,.(-»üter- 
lehre''  gerichtet  ist  und  die  Möglichkeit  eines  unegoistischen 
Handelns  aus  psyi  hulogischen  Uriindcii  vn  tcidigt  ebd.  105 — 141, 
endlich  (Uli  Aufsatz  „Der  Pess  i  iii  i  >  niii  s  und  die  Ethik" 
in  den  ..  Tliil.  l'riiL:t*ii  der  ( Jegenwart"  1U2  — 112:  drizn  in  dm 
..Kthisclicii  Siudieu"  au>>er  den  bereit'«  «M-wälintcn  Abschnilten 
diejenigen  über  ,.1* n t e r h a  1  b  und  oherhall)  von  jrut  und 
böse",  ..die  antike  II  uma  ui  t  .i  f.  ..der  WertbegriH' 
uud  der  Lustwert*',  „Ethik  uud  Eudämonismus*.) 
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I.  Die  Kritik  des  liberalen  Protestantismus. 

Seit  Hegel  den  Ansprach  erhoben  hatte,  in  seiner  Philo- 
sophie den  Wahrheitsgehalt  des  Christentums  auf  seinen  begriff- 
hcben  Ausdrack  gebracht  zu  haben  und  dieser  Anspruch  von 
der  Kritik  als  unhaltbar  nachgewiesen  war,  hatte  derZersetzungs- 
prozess  des  christlichen  Lehrgebäudes  sich  auch  in  Deutschland 
immer  entschiedener  vollzogen,  der  in  England  und  Frankreich 
bereits  im  18.  Jahrhundert  zu  einem  einstweiligen  Abschluss 
gelangt  war.  David  Friedrich  Strauss  hatte  in  seinem 
„Leben  Jesn^  (1835/36)  und  Feuerbach  in  seinem  „Wesen  des 
Christentums'*  (1841)  den  ersten  gewaltigen  Anstoss  zu  diesem 
Prozess  gegeben  und  damit  das  eben  geknüpfte  Band  zwischen 
Philosophie  und  christlicher  Religion  alsbald  wieder  zerrissen. 
Allein  gerade  dasjenige  Werk  von  Strauss,  das  noch  viel 
direkter  und  radikaler  als  das  „Lehen  Jesu"  die  Hoffhung  einer 
möglichen  Oeraeinschaft  zwischen  beiden  zerstörte,  „Die  christ- 
liche (Tlanbenslehre  in  ilirer  e:eschi<'htlichen  Entwickelung  nnd 
im  Kampfe  mit  der  moderneu  WLsseiiM  liatV'  (1840-11),  hatte  bei 
weitem  lit  diejenige  Würdigung  gefunden,  auf  die  es  seiner 
Bedt  iiruiiLT  nach  hatte  Anspruch  machen  können.  Das  Empor- 
koniuien  der  modernen  Naturwissenschatt  und  der  Ubermut,  wo- 
mit sich  diese  ge^ren  die  Keligion  g-ebärdete.  hatte  einen  Teil  der 
Phil(»>uplien  Wiedel-  in  nähere  Berührung  mit  der  Theologie  ge- 
bracht und  das  Bestreb^^n  gezeitigt,  den  religionsfeindli<li<ii 
Materialismus  und  Atheismus  durch  eiueu  christlich  gefärbten 
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Theismus  zu  überwinden;  Andere  dag^egen  hatten  es  uiitei  der 
Ungunst  der  reaktitniärtii  Zeitverliältnisse  vorgezosren,  sich  über 
ihre  religiösen  uiul  metaphysischen  Ansichten  auszuscliweigen, 
uiul  sich  auf  soh  lu;  Gebiete  der  Phildxiphie  geworfen,  wo  sie 
der  Äusserung  Qbtr  die  einsclilägigeii  l  Yagen  entlidbcii  waren. 

Unter  diesen  Uniständen  hatten  auch  F.  A.  Müllers  ..Hrieft» 
über  die  eliristlicli(3  Iielij^idii"  weni^r  l^eachtung  gefunden,  zumal 
sie  im  Kriegsjahr  1870  erxliieiieii  waren.  Und  dm-li  eiitiiielt.Mi 
Me  SO  ziemlich  das  Stärksie  und  iMn^  hneidendste.  was  ix^m^u  die 
biblischen  Grundlagen  des  (  liristentums  Jemals  vorgebraehi  wnr. 
Das  Ergebnis  ihrer  UntersueliuiiiitMi  •rinjr  dahin,  dass,  genie»<-n 
am  Massstabe  des  ii»*uen  Testaments,  neun  Zelintel  der  gebildeten 
Männei  welt  keine  (  bristen  mehr  seien  und  dass  die  meta- 
physische und  ethische  Anschauung  der  sogenannten  8ynoi)tiker 
zur  modernen  Kultur  in  denkbar  .schärfstem  Geo:ensatze  stehe. 
Erst  „Der  alte  und  der  neue  Glaube*',  womit  David  Strauss  im 
Jahre  1872  sein  Lebenswerk  abschloss.  und  worin  er  die  Frage: 
,.Sind  wir  noch  Christen"  am  Massstabe  des  apostolischen  Sym- 
bolums  err>rterte  md  verneinte,  rüttelte  die  Gebildeten  aus  ihrem 
religii>seu  Inditferentismus  auf  und  brachte  ihnen  den  Wider- 
spruch zwischen  modemer  und  christlicher  Weltanschauung  in 
erschreckender  Weise  zam  Bewiisstsein.  Die  Vertreter  des 
Christentums  hatten  die  Angriffe  Müllers  mit  der  Bemerkung 
zurückgewiesen,  das  Christentum  sei  in  seiner  späteren  £nt  Wicke- 
lung über  den  Lehrstandpunkt  des  neuen  Testaments  weit  hin* 
ausgegangen  und  dieser  könne  daher  nicht  als  Massstab  für  die 
Christlichkeit  benutzt  werden,  i^ie  beriefen  sich  gegenüber  dem 
Straussschen  Angriff  darauf,  auch  das  apostolische  Symbolum  sei 
von  der  Entwickelung  des  Christentums  so  weit  hinter  sich  ge- 
lassen, dass  es  ebenso  wenig,  wie  die  biblischen  Schriften,  als 
Massstab  für  das  Stehen  innerhalb  oder  ausserhalb  des  Cliristen- 
tnms  dienen  könne.  Aber  sie  wiesen  auch  zugleich  darauf  hin, 
dass  im  Christentum  des  sogenannten  liberalen  Protestantismus 
ein  ebenso  modemer,  wie  wahrhaft  christlicher  Geistesgehalt  ent^ 
halten  sei,  welcher  dem  religiCseu  Bewnsstsein  jenen  Ersatz  für 
den  veralteten  christlichen  Yorstellungski'eis  wirklich  darbiete, 
den  der  „neue  Glaube'*  von  Strauss,  nämlich  der  naturwissen- 
schaftliche Materialismus,  durchaus  vermissen  lasse. 
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Hier  war  es  nan,  wo  Hartmann  anknüpfte,  als  er  im  Jahre 
1^74  seine  Schrift  über  „Die  Selbstzer Setzung  des 
Christentums  nnd  die  Religion  der  Zukunft^  heraus- 
gab. Seine  Absicht  war,  dasjenige  nachzuholen,  was  Strauss 
versäumt  hatte,  nämlich  die  kritische  Untersuchung  des  liberalen 
Protestantismus. 

Wie  die  päpstliche  Unfehlbarkeit  die  folgerichtige  Spitze 
des  katholischen  Prinzips  darstellt,  so  ist  der  liberale  Pro- 
testantismus die  ebenso  notwendige  Eonsequenz  des  in  der  Re- 
formation zum  Durchbruch  gelangten  ptt)testantischen  Prinzips. 
Der  Protest  gegen  die  Unfehlbarkeit  der  Kirche  nämlich  zieht 
damit  zugleich  dem  Glauben  an  die  Unfehlbarkeit  der  Schrift 
den  Boden  Unteraus,  auf  dem  dieser  Glaube  ruht,  und  die  Forde.- 
rung  der  freien  Forschung  und  Gewissensfreiheit  führt  notwendig 
dazu,  den  positiven  Inhalt  des  Christentums  immer  weiter  aus- 
zuhöhlen. Der  Protestantismus  ist  nicht  der  Mörder  des  Christen- 
turas, wohl  abei*  ist  er  der  „Totengräber"  desselben,  denn  das 
Christentum,  dessen  Auflösnng  begonnen  liatte,  wo  es  Staats- 
kiiclie  und  damit  weltliclie  Macht  wnide,  war  schon  dem  'i'ode 
verfallen,  ehe  die  JJt'foniiatiun  «s  in  Stücke  riss.  Die  Aufjrabe 
des  ProtestaiiTisinus  der  christliclicii  Uogmatik  gegeiiiihtT  kitiinte 
demnach  um  niclir  eine  diircli;! us  negative,  destruktive  sein. 
Sofern  er  jedorh  durcli  die  alliiiaiilifhe  unvermerkte  ('Ix-rtiihning' 
Von  der  IlettTouoiiiic  zur  AnT(»u<uiiie  des  eigenen  sittlidieu  Be- 
wusst>eins  eine  positive  \\'irks;nnkeit  entfaltet,  ist  ilie.>e  wiederum 
nicht  t  Inistlich.  Der  Protestanti.snuis  ist  sonach  nur  das  t'ber- 
ga  n  L'  >  s  t  ad  i  n  m  vom  abgestorbenen  echten  Chrisientum  /u  den 
niiMlcrnen  Kulluiideen.  die  den  ein  istlichen  in  deik  wichtigsten 
Punkten  diametral  euigeü'engesei/.t  sind.  Der  liberale  Protestan- 
ti>inus  aber,  der  den  gesamniten  Inhalt  des  christ!ich-religir)>en 
Bewnsstseins  auf  die  ..icine"  TiChre  Jesu  einsdiränkt,  ist  damit 
nachgerade  bei  einem  Punkte  der  Au.sliöhhing  des  Christentums 
ano^elanirt,  wo  da.sselbe  seine  innere  Leerheit  uud  Dürftigkeit 
nicht  mehr  vertuschen  kann. 

t'ber  die  Gegensätzlichkeit  des  Christentums  zur  modernen 
Kultur  kann  in  der  That  kein  Zweifel  bestehen.  Denn  das 
Christentum  ist  eine  durch  nnd  durch  transcendente  AN'elt- 
anschauung,  die  mit  allen  ihren  Interessen  nur  im  Jenseits 
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wohnt;  wir  hingegen  sind  b(  i\its  so  sehr  in  weltlichen  Inter- 
essen versunken,  dass  wir  gar  keine  Ahnung  mehr  davon  haben, 
was  es  Lei>st.  religiös  and  christlich  zu  sein.  Es  ist  anchristlich» 
die  pati  iotischen  und  staatlichen  Interessen  für  die  kurze  Spanne 
Zeit  seines  irdischen  Wandels  mit  denjenigen  ffir  das  ewige  Heil 
seiner  Seele  auch  nur  in  Vergleich  zu  stellen  and  zu  messen. 
Unchristlieh  ist  unsere  Wissenschaft»  überhaupt  das  gesammte 
moderne  Bildungsinteresse,  unchristlich  unsere  auf  Geschichte 
und  Naturwissenschaft  gegründete  Weltanschauung  und  unsere 
Kunst,  die  sämmtlich  durch  und  durch  weltlich  sind,  unchristlieh 
vor  allem  ist  die  moderne  Einsicht  in  die  Unwandelbarkeit  der 
Naturgesetze,  die  Jede  Annahme  eines  transcendenten  Wunder* 
eingriffs  Gottes  und  damit  auch  die  theistische  Behauptung  der 
Persönlichkeit  Gottes  ausschliesst  Wenn  das  moderne  sittliche 
Bewusstsein  der  christlichen  Heteronomie  die  Behauptung  ent- 
gegenstellt)  dass  die  wahra  Moralität  erst  mit  der  sittlicheu 
Autonomie  heginue,  so  zieht  es  damit  nur  die  praktische 
Folgerung  seiner  unchristlichen  theoretischen  Weltaufifassung. 

Schon  die  Beformation  war  reaktionär  gewesen  in  dem  Be> 
streben,  ein  Stück  der  christlichen  Entwickelungsgeschichte  zu 
annullieren  und  auf  das  neue  Testament,  d.  h.  auf  den  Lehr- 
standpunkt des  ersten  Jahrhunderts  nach  Christi  Tode,  zurück- 
zugreifen. Allein  weder  der  pauliiii>che  LehrbegritF,  noch  der 
Standpunkt  des  Johannes,  obwohl  er  der  prinzipiell  höchste 
ist,  den  das  neue  Testament  erreicht  hat,  ist  mit  dem  modernen 
Bewusstsein  vereinbar.  Es  ist  nur  iler  äusserst«  Schritt  der 
Kt  akiion,  wenn  der  liberale  Pr(»testantismus  nur  das  „(  hristen- 
tuin  Christi**  gelten  lassen  will,  ut  im  nach  ihm  nur  dasjenige, 
was  Jesus  selbst  gelehrt  hat,  Autorität  helialten  soll  und  wir 
echte  und  wahre  Christen  nur  dann  sein  .sollen,  wenn  wir  so 
au  Christus  irlauljen.  wie  er  selbst  an  sich  geglaubt  hat. 

\y\i'  hat  denn  Jesus  m  sich  geglaubt?  Her  liistorisehe 
J*'su>  hat  nicht  au  sicli  als  präexistente  güttliclie  l\'i<r»nlicli- 
krir.  auch  nicht  als  Mittirr  im  j(»lianneischen.  noch  als  Kiiil-er  im 
}»;uilinisr]ien  Sinne,  er  liMt  auch  nicht  an  sich  als  sUudeiireiiv  < 
etliisclies  rrbild  geglanlit.  Jesus  war  Jude,  blieb  prinzipirii 
durchaus  in  den  vorgetiindenen  Bahnen  des  religiösen  Bt  wnsst- 
seius  seines  Volkes,  in  der  Bilduug  seiner  Zeit  befangen  und  * 
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hat  im  wesentlichen  nur  die  psoterisclie  Tradition  der  Sdiulen 
auf  die  offene  Gasse  zur  Erbauung  und  Belelirung  auch  der 
Äimsten  und  Bedürftigsten  hinausgetrag^en.  Was  er  hierzu 
Eigenes  hinzugefügt  hat,  das  Evangelium  von  der  Nähe  des 
Gottesreiches ,  das  hat  fiir  uns  keinerlei  religiöse  Bedeutung. 
Denn  Jesus  bat  das  „Gottesreich"  durchaus  nur  als  das  von 
den  Juden  erwartete  national-jüdische  Königreich  Jehovahs  im 
Sinne  einer  irdischen  Theokratie  verstanden,  und  wenn  er  auch 
bisweilen  schon  auf  eine  ideale  Antizipation  dieses  bevorstehenden 
Gottesreiches  hingedeutet  hat,  so  steht  und  fallt  doch  diese 
ideale  Antizipation  bei  ihm  mit  dem  Glauben  an  die  Realität 
der  judischen  Verheissung.  Jesus,  hat  auch  nicht  ursprünglich 
an  sich  als  den  erwarteten  Messias,  sondern  nur  als  einen  von 
Gott  erwählten  Propheten  geglaubt,  und  erst  im  Laufe  der  Zeit  * 
unter  dem  Einfluss  der  Verhältnisse  hat  er  sein  Selbstgefühl  zu 
dem  QUuben  an  sich  als  Messias  emporgeschranht  Aber  au  eine 
ideale  Umdentung  des  jüdischen  Messiasglaubens  seiner  Zeit  hat 
er  so  wenig  jemals  gedacht,  dass  er  seine  eigenen  Gedanken  in 
der  Auffassung  der  heutigen  Theologen  nicht  wiederfinden  wfirde. 
Da  nun  auch  der  jüdische  Messiasglauben  für  uns  bloss  noch 
eine  historische  Merkwürdigkeit  ist,  so  ist  es  vollends  gedankenlos, 
zu  meinen,  wir  könnten  in  dem  Sinne  an  Jesus  glauben,  wie 
er  selbst  an  sich  geglaubt  hat. 

Der  Glaube  an  die  Nähe  des  Gottesreiches  hat  bei  Jesus 
die  Verachtung  von  Staat,  Rechtspflege,  Familie,  Arbdt  und 
Eigentum,  kurz  aller  weltlichen  Güter  nnd  aller  Mittel  zur 
Sicherung  des  dauernden  Bestandes  der  weltlichen  Ordnung  zur 
Folge.  Alles  dies  ist  mit  den  uiutlernen  Kulturbestrebungen  un- 
ven^nbar  und  niiiss  daher  auch  von  den  Anhängern  der  echten 
Lehre  Jesu  möglichst  vertusilit  Averdt  n.  um  diese  dem  modernen 
Bcwuhstst'iii  anzupassen.  Unvereinbar  mit  der  optimistischen 
Weltbehaglichkeit  des  protPstauti>chen  Kationalismus  ist  aber 
auch  die  pessimistische  Übri^eu^unff  Jesu  von  der  Existenz- 
unwürdigkeit  dieser  Welt  und  i*lleat  dalier  gleichfalls  bei  Seite 
geschoben  zu  weixien.  Also  bleibt  nur  die  .Moral  Jesu  iibrig, 
um  darin  den  bleil)en(lcn  Kern  von  dessen  Lehre  zu  erblicken. 
Allein  jene  ist  teiU  weam  ilircs  transcendent«'n  Egoismus  unan- 
nehmbar, teils  beschränkt  sie  sich  auf  eine  blosse  vei^tändige 
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Kecii»rocitätsmui  al.  teils  endlich  auf  die  mosaisclien  Gebote  der 
Gottes-  und  Xä(  listeiiliebe  ohne  tipfore  Rf^ürUndung,  sodass  ancli 
sie  nicht  neeiiriiet  i!?t.  eine  Ausnahmestellung  Jesu  als  crerof-lit- 
fertio-t  erscheinen  zu  lassen,  wie  sie  ihm  von  den  Anhäiiüerii  dos 
Christentums  Christi  doch  eingeräumt  wird.  Der  Grundiritum 
dieser  Anhänger  ist,  die  geschichtliche  Bedeutunir  Jesu  in  seiner 
Lelire,  anstatt  in  seinen  persönlichen  Einflüssen  auf  seine 
Umgebung  zu  8uclien,  sodann  aber,  Jesus  als  den  Gründer 
und  ätifter  der  universalen  christlichen  Weltreligion  anzusehen 
und  zu  verehren,  während  Jesu  Wirken  und  Tod  doch  nur  die 
unbewusste  und  unwillkürliche  Gelege iilieitsursache  zur 
Gründung  diisor  Religion  durch  Paulus  hergab. 

Sonach  bleibt  unter  der  Überschrift  „Das  Christentom  Christi" 
nichts  als  ein  weisses  Blatt  übrig,  auf  welchem  alles  ausgelöscht 
ist,  was  geschichtlich  beglaubigt  auf  demselben  gestanden  hat, 
und  es  zeigt  sich,  dass  die  Wiedererneuerung  von  Jesu  eigent- 
licher Lehre  für  unsere  Zeit  noch  tausendmal  unmöglicher  ist, 
als  etwa  die  des  Panlinismus  oder  Johanneismus.  Das  pro- 
testantische Prinzip  räumt  eben  in  seinen  letzten  Konsequenzen 
erbarmungslos  mit  jeder  Art  von  dogmatischer  Autorität  auf.  Es 
führt  dahin,  auch  den  Menschen  Jesus  in  seiner  ganzen  histo- 
rischen und  persönlichen  Bedingtheit  und  Beschränktheit  zu  er- 
kennen; ein  solcher  aber  eignet  sich  nicht  zum  Gegenstande  der 
religiösen  Verehrung  und  kann  zur  BegrQndung  der  modernen 
Grundlage  der  Beligion  unmittelbar  nichts  beitragen. 

Wenn  hiemach  die  prinzipielle  Stellungnahme  aller  Vertreter 
der  christlichen  Idee  sich  als  unbrauchbar  f&r  das  heutige  reli- 
giöse Bewusstsein  darstellt,  so  können  es  nur  untergeordnete 
und  beiläufige  Lehimeinungen  sein,  welche  von  den  Vertreteru 
des  ,,modernen  Christentums"  festgehalten  werden.  Ein  solches 
Verfahren  heisst  Eklektizismus.  Mit  diesem  aber  stellt  mau 
sich  schon  ausserhalb  der  Knt wickelunsrsperiode.  aus  deren  ver- 
schiedenen i'lia.M  II  man  sich  das  Zusafreiide  auswählt.  In  der 
That  hat  der  libnale  Protestantismus  nicht  mein  iit^rht.  sich 
au!  die  Hibel  als  auf  irgend  ein  anderes  Werk  zu  stützen,  und 
es  ist  nur  das  Bestreiten,  eine  engere  Beziehung  ihres  Denkens 
zum  neuen  Testament  als  zu  irgend  einem  anderen  Buche  vor- 
zuspiegeln, wenn  die  libenileu  Prediger  die  Bibelstelleu  zu  etwas 
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mehr  als  zum  rhetorische»  Schuiuck  oder  aus  Freude  an  dem 
treffenden  Ausdruck  ^  rrwemien.  den  ein  Gedanke  zufällig  gferade 
hier  gefunden  liat.  Ein  wirkliches  Recht,  sich  lieber  Christen 
als  .Tiidtni  oder  Muliainedaiier  zu  nennen.  Ixsltzen  sie  tliatsächlich 
iiiclit.  denn  die  einzige  Gestalt,  in  welcher  .sie  an  Clui>tns  zu 
L'laulten  belimpten,  uäuilicli  als  den  Stifter  der  cliristlichen 
Kelitrion,  i^t  nachweislich  unliistoriscli .  i'-eniiirt  auch  übriijens 
nicht,  luu  ihnen  die  Zugehörigkeit  zu  dieser  Keligion  zu  sielieru. 
In  Wahrheit  steht  der  liberale  Protestantismus  ausserlialb 
der  christlichen  Religion  und  liat  in  ihm  das  protestantische 
Prinzip  die  Grenze  ])ereits  ii])ei  schritten,  wo  der  iresrhichtliche 
Znsammeuhang  mit  dem  webentlicheu  Inhalt  des  Chiisteutums 
aufhört. 

Aber  der  liberale  Protestantismus  ist  nicht  bloss  unchristlich, 
er  ist  auch  irreligiös.  Alle  Religion  gründet  sich  auf  gewisse 
metaphysische  Vorstellungen,  die  geeignet  sind,  als  Motiv  der 
Gefühls-  und  WillenserregUDg  zu  dienen.  Die  Gesammtheit  der 
Mittel  und  Anweisungen,  um  das  religiöse  Gefühl  auf  Grundlage 
dieser  Metaph3*sik  möglichst  kräftig  und  dauernd  anzuregen,  ist 
der  Kultus.  In  den  Folgerungen  aus  dieser  Metaphysik  für  das 
praktische  Verhalten  der  Menschen  bestellt  die  religiöse  Kthik. 
Demnach  umspannt  die  Religion  die  ganze  Philosophie  des  Volkes, 
das  die  übrigen  Teile  der  Philosophie  so  gut  wie  gar  nicht  be- 
kflmmern.  Sie  schliesst  aber  auch  zugleich  den  ganzen  Idea- 
lismus des  Volkes  in  sich,  da  die  Kunst  ihm  in  zu  roher  Gestalt 
eingeht,  um  es  zum  künstlerischen  Idealismus  zu  erheben.  „Alles 
Ideale  und  alle  Hingabe  des  Gemüts  an  das  Ideale  verkörpert 
sich  dem  Volke  in  der  Beligion;  sie  allein  ist  es,  die  ihm  die 
beständige  Mahnung  vor  Augen  hält,  dass  es  etwas  Höheres 
gebe  als  Fressen,  Saufen  und  sich  Begatten,  dass  diese  zeitliche 
Sinnenwelt  nicht  ein  Letztes  sei,  sondern  dass  sie  nur  die  Er- 
scheinung eines  Ewigen,  Übersinnlichen,  Idealen  sei,  dessen 
Schatten  im  Nebel  wir  hier  nur  schanen.  Dieses  Bewusstsein 
im  einfachen  Gem&t  des  rohen  Volkes,  und  sei  es  auch  nur  als 
dunkle  Ahnung,  wach  zu  halten,  das  ist  die  gemeinsame  Auf- 
gabe aller  Religionen,  die  sich  über  die  primitivsten  Anfänge 
roher  Naturreligion  erhoben  haben**  (72  f.).  Was  das  Volk  ver- 
langt, ist  die  Wahrheit,  jene  Eine  ewige  Wahrheit  welche 
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seinem  unbewussten  metapliysischen  Bedürfnis  genugthue,  deren 
Wesen  jedocli  immer  Mysterium,  und  deren  Ausdruck  immer 
symbolisch  bleibt;  ohne  Mysterium  ist  demnach  auch  gar  keine 
Religion  rar»glich. 

Welches  ist  denn  nun  aber  die  Metaphy2>ik  des  liberalen 
Protestantismus,  und  worin  besteht  för  ihn  das  Mysterium?  So 
weit  bei  ilim  von  Metaphysik  überhaupt  die  Rede  sein  kann, 
hat  er  sich  wehren  derselben  im  Grunde  zu  genieren,  denn  wer, 
wie  er,  an  der  l'ei.sönlichkeit  Gottes,  der  Unsterblichkeit,  der 
indet«rniinistischen  Willensfreiheit,  dem  Optimismus  und  der 
Heteronoiiiie  der  Moral  festhält,  i^^noriert  damit  die  Leistungen 
der  jn-ossen  Philosophen  seit  Kant  und  bleibt  im  platten  Theis- 
mus der  Aulkläruiig'speriode  des  18.  lahiliunderts  stecken.  In 
Wahrlieit  aber  ist  diese  theistixhe  Metaphysik  des  liberalen 
Protestantismus  auch  blosse  Sclieiiifarade.  und  dahinter  ste<kt 
der  moderne  Naturalismus  mit  seinem  Aberglauben  an  die  Snl»- 
stantialität  dei-  Mnterio.  der  für  irgend  welches  Mysterium 
vollends  keiui^n  Kaum  la>st. 

Nicht  besser  mit  seiuef  Mctajdiysik  steht  es  mit  seiner 
Ethik.  T"^m  der  hricivinonicn  Moral  des  Theismus  zu  eutiielien, 
die  mit  dem  im>dt^iiirii  iiewusstsein  unvereinbar  ist.  rei.sst  er  die 
Moral  von  der  ohnehin  in  den  Hintergrund  (redräuj^ten  Meta- 
physik los.  80  aber  kann  die  Etliik  wohl  muli  Kegeln  auf- 
stellen, aber  sie  kann  nichts  dagegen  thun,  \vi;un  der  Einzelne 
diese  Kegeln  nicht  nach  seinem  Geschmacke  lindet,  kann  sie  wohl 
den  Anspruch,  Norm  des  Handelns  zu  sein,  erheben,  aber  nicht 
mehr  rechtfertigen  und  ist  dadurch  nicht  nur  völlig  un- 
wissenschaftlich, sondern  auch  keiue  religiöse  Ethik  mehr.  Der 
liberale  Protestantismus  hält  sich  praktisch  an  die  Liebe  als 
Moralprinzip;  allein  was  hilft  es^  einem  Lieblosen  Liebe  einzu- 
predigeu?  „Verpsychologisiert  mau  die  ganze  Religion  in  Ethik 
und  versiisslicht  man  die  ganze  Ethik  in  Liebe,  löst  man  mit 
einem  Wort  die  Keligion  in  Liebe  aut^  so  verzichtet  man  auf 
alles,  was  in  der  Religion  mehr  als  Liebe  ist,  was  die  Liebe 
erst  religiös  macht,  so  gesteht  man  mit  anderen  Worten, 
dass  man  den  charakterologi&cheu  Trieb  der  Liebe  sieh  bemüht, 
zur  Religion  zu  erheben,  weil  einem  die  eigentliche  Religion 
abhanden  gekommen  ist  £s  ist  wahr,  die  Religion  ist  kein 
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Haifiseli,  wie  die  Inquisitoren  glaubten,  aber  sie  ist  auch  keine 
Qualle;  ein  Haifisch  kann  doch  wenigstens  fürchterlich  sein,  eine 
Qualle  ist  immer  nur  wabblich"  (86).  Dazu  kommt  endlich,  um 
den  irreligiösen  Charakter  des  liberalen  Pnitestantismns  vollends 
ans  Licht  zu  stellen,  seine  heidnische  Weltfreudigkeit  und  opti- 
mistische Behaglichkeit,  die  nicht  bloss  dem  Wesen  aller  Religion 
überhaupt,  sondern  besonders  auch  demjenigen  des  Christentums 
viderspricht  Alle  Beligion  entspringt  aus  dem  Stutzen  des 
Menschengeistes  über  das  Obel  und  das  Böse,  aus  der  Unzu- 
friedenheit mit  dem  Weltlichen,  aus  pessimistischer  Gemttts- 
Stimmung  und  Weltbetrachtnng.  Der  liberale  Protestantismus 
dagegen  ist  dermassen  verweltlicht,  dass  er  über  jeden  mit 
Zetergeschrei  herftüt,  welcher  der  modernen  Menschheit  einmal 
wieder  die  Augen  zu  öffnen  bestrebt  ist  äber  die  Wertlosigkeit 
alles  Weltlichen,  über  die  Tiefe  und  Allgemeinheit  des  Welt- 
elends nnd  über  die  illusorische  Beschaflenheit  der  am  meisten 
und  am  heftigsten  begehrten  Weltfreuden.  — 

Die  Fia^re.  ob  bei  der  gegenwärtigen  Sachlage  Umbildung 
oder  Neubildung  des  Gegeben*-!!  einzutreten  habe,  um  zu  einer 
Religion  zu  gelangen,  die  mit  dem  modernen  Bewusstsein  in 
Einklang  steht,  muss  hiernach  zu  Gunsten  der  Neubildung 
entschieden  werden.  Die  christliche  Idee,  d.  h.  der  Glaube  an 
Christus  als  Erlöser  und  Mittler,  hat  ihre  Lebensbahn  durch- 
laufen und  ist  im  Iil)erule!i  riotestantismus  an  einem  Tunkte 
augeiangt.  wo  sie  antgeli<'«i-t  liat,  Christeutum  und  lu'li^ion  zu 
sein.  Dei-  ressiuii>iiins  wird  nach  wie  vor  das  une!lüssli(lie 
Fundament  für  den  reliuii'-  -n  Neubau,  die  zur  l?eligion  (hiingende 
Stimmung  bleiben,  allein  ei-  sel])st  ist  noch  keine  Keligiou.  Die 
Frage  ist  also,  welcher  religiöse  Neubau  dem  in  dieser 

Pass  diese  Kritik  des  lib^aleu  Frotestautismus  auch  heute  noch  nkht 
veraltet  ist,  beweUt  Harnacka  „Wesen  des  ChristentamB*'  (1900),  ein  Bnch^ 

wclobes  den  wesentliclien  lulialt  tler  christlichen  Relicfion  auf  ein  paar  so  dürftige, 
ffeitaltlose  und  noch  dazu  historisch  höchst  anfc«  litlnuf  Trivialitäten  ohne 
spekulativen  Gehalt  zurilckfiihrt.  »hx'^i  *<ein  o-roMvfn-  Krtoli:  lioim  i'ublikum  als 
ein  deutlicher  Beweis  datur  unge«tlH-n  werden  kaim,  wie  sehr  bereits  der 
nmderae  Agnostizismus  nnd  Skfeptizisnms  das  religiöse  Bewnsstsein  der  Ge- 
bildeten ansgehdblt  haben.  Vgl.  Hartmanns  Besprechung  des  Werkes  »Das 
Wesen  des  Christentums  in  neuester  Belenchtnng''  in  derZtsebr. 
„Die  Oegenwarf"  1901.  Nr.  1. 

29* 
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Stimmung  heq:niii»leten  rrligmspii  Rpiiiirfnis  und  dfr  modernen 
Kultur  zugleich  frenuir  zu  ibuu  vermögen  werde.  Jeder  ^'^'r such 
einer  direkten  Beantwortunof  dieser  Fraofe  würde  die  Prihen>ion, 
als  Stifter  einer  neuen  Religion  auftrtten  zu  wollen,  in  sich 
einschliesseu.  „Diej^e  Prätension",  bemerkt  Tfnrtniann  aiu^driick- 
lich,  „liegt  mir  nicht  nur  aus  subjektiven  drundt-n  teru,  sondern 
sie  wird  schon  durch  die  objektive  Überzeugung  ausgeschlossen, 
dass  die  Wissenschaft  uud  ihre  Vertreter  ihrer  Natur  nach 
ganz  and  gar  nicht  geeignet  seien,  auf  Begründung  neuer 
Religionen  unmittelbar  hinzuwirken.  Bei  Religionsstiftem 
ist  es  niemals  die  Wissenschaft,  sondern  die  Kraft  der  anschau- 
lichen und  bildlichen  Darstellung  zeitgemässer  religiöser  Ideen 
und  die  Macht  der  sie  vertretenden  Persönlichkeit,  welche  die 
grossen  und  durchschlagenden  Erfolge  beim  Volke  erzielen.  Aber 
andererseits  saugen  doch  auch  diese  Männer  die  zündenden  Ideen 
nicht  ans  den  Fingern,  sondern  sie  schöpfen  sie  aus  dem  zeit- 
weiligen Ideenvorrat  des  Volksglaubens  und  der  Wissenschaft, 
entdecken  unter  diesen  vielleicht  nur  in  sebr  unTollkommener  Ge- 
stalt zu  ihrer  Kenntnis  gelangten  Ideen  solche,  welche  ibr  reli- 
giöses Gemüt  mächtig  ergreifen,  und  erproben  durch  weitere 
Mitteilung  die  von  Anderen  bis  dahin  yielleicbt  Übersehene  oder 
doch  unterschätzte  enthusiasmierende  Wirkung  derselben  in  den 
durch  die  Zeitverhältnisse  solchen  Eindrflcken  aufgeschlossenen 
Gtemtttem  des  Volkes.  Die  Wissenschaft  kann  daher  ihrerseits 
nur  dadurch  fttr  noch  ungeborene,  aber  bereits  zum  Bedftrfhis 
werdende  Religionen  sorgen,  dass  sie,  als  Wissenschaft,  ibren 
möglichsten  Aufschwung  in  Vertiefung  und  Vielseitigkeit  zu 
nehmen  redlich  und  eifrig  bemttht  ist,  um  der  Zukunft  ein  mög- 
lichst reiches  und  wertvolles  Ideenmateriai  darzubieten,  ans  dem 
sie  für  die  eventuelle  neue  Religion  schöpfen  kann**  (93 ti 

Man  sieht,  es  ist  eine  thörichte  und  unwahre  Unterstellung, 
als  ob  Hai*tmann  selbst  eine  neue  Religion  zu  gründen  beab- 
sichtige. Glaubt  er  doch  nicht  einmal  au  den  baldigen  Eintritt 
einer  solchen  Gründung!  Dtun  die  Riickständiirkeit  der  Masse 
gegen  die  kulturtragendcu  Minoritäten  ist  gegenwärtig  sicherlich 
auf  Jahrhunderte  zu  schätzen,  weshalb  es  mindestens  noch  einiger 
Mensclii  Halter  bedarf,  ehe  der  Buih  ii  zu  einer  praktischen  reli- 
giösen Neubildung  vorbereitet  ist.   Nur  dass  eine  Neugründung 


Digitizeo  Ly  vjüOgle 


Ii.  Die  Kritik  des  spekalativeii  Proteatantiamns. 


453 


statthaben  wird,  steht  ilim  fest.  Denn  wenn  es  ancli  gegen- 
wftrtig  den  Anschein  haben  mag,  dass  die  Religion  ganz  und 
gar  durch  die  Wissenscliaft  verdrängt  und  ersetzt  werden  wird, 
da  die  Gemütsbedürfnisse  beständig  abnehmen,  so  ist  dies  doch 
nur  eine  vorübergehende  Zeiterscheinung."  Jede  Vei'standes- 
büdnng  wirkt  auf  die  Dauer  doch  anch  bereicheind  und  ver- 
feinemd  auf  die  Qefühlssphftre  znräck;  diese  letztere  aber  wird 
immer  dringender  ihr  Hecht  verlangen,  Je  mehr  die  wachsende 
Einsiebt  in  die  Unerreichbarkeit  des  GlQckes  die  Blicke  über 
die  zeitliche  Sinnenwelt  hinanslenkt.  Der  Optimismus  ist  immer 
nur  Intermezzo  bei  den  gerade  in  weltlichem  Aufschwung  be- 
findlichen Nationen,  aber  der  Pessimismus  ist  die  dauernde 
Qrundst immun g  der  zur  Selbstbesinnung  gekommenen 
Menschheit  und  bricht  nach  jeder  zurfickgelegten  Epoche  welt- 
lichen Aufechwungs  mit  gesteigerter  Gewalt  hervor.  „Darum 
aber  wird  auch  der  Drang,  dieses  Weltelend,  wenn  auch  nur 
ideell  mit  dem  Bewnsstsein  zu  überwinden,  in  immer  gesteigerter 
Intensität  sich  nach  Ahlanf  der  Perioden  der  Verweltlichung 
und  Absorption  in  weltlichen  Interessen  geltend  machen,  und 
darum  wird  die  religiöse  Frage  erst  dann  zur  allerbrennendsten 
werden,  wenn  die  Menschheit  alles  erreicht  hat,  was  sie  an 
Kultur  auf  Erden  überhaupt  erreichen  kann,  und  die  ganze 
jäijimerliche  Armseligkeit  dieser  höchsterreichbawen  weltlichen 
Situation  überschaut**  (96  f.). 

n.  Die  Kritik  des  spekulativen  FroteBtantismus. 

Auf  den  ?r(ltt^>^tallrisnlus  blieb  der  Angrifi'  lliirtmanns  nicht 
ohne  Eindruck.  V.v  hatte  vor  allem  die  positive  A\  irkuiig,  dass 
<lie  Schrift  über  ,.l)ie  Selbstzersetziuig-  des  rhristentunis"  in 
Wrbindung  mit  der  Strausssflu-n  T^t'kfiiiitiiisxlirift  in  tiefei-eu 
btriatern  das  Streben  nach  T'iiikphr  von  (hnu  beschrilteiieu  W^l--'' 
der  Vertlachnnj»'  und  Verwüsserung  und  nach  Zurückjrewimmii^ 
nnd  Wiederveitiefiiiif;-  des  positiv  relij^iöst-n  Elementes  weckte. 
I)ie<f^  koimtt'n  ni<']it  umhin,  dem  l'hiiosupheii  im  Orunde  recht 
zu  geben,  aber  sie  behaupteten,  seine  Schilderungen  passten  doch 
wohl  nur  auf  einzelne  hier  und  da  vorkommende  extreme  Fälle, 
and  beriefen  sich  darauf,  in  dem  liberalen  Protestantismus  sei 
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doch  auch  noch  ein  tieferer  religiöser  und  predaiiklii  lier  (lehalt 
7A\  finden,  als  Hartiiiaun  nii'jeiionimen.  und  gerade  in  ihm  sei 
/.iiiileich  das  innerste  und  \vHla>te  Wesen  des  Christ»  ntn hin 
lierausgestellt.  Sie  dachten  dabei  an  den  Standpunki  des 
spekulativen  Protestantismus,  wie  er  durch  den  Pro- 
trssdi-  dei'  Tlifolome  in  Ziiricli  Alois  Emanuel  Bieder- 
mann in  seintn-  „Ciiristlichen  J>(>^matik"  QHliS)  begründet,  von 
Seiten  des  i'nd'essors  der  Theidutri»*  in  Jena  Richard  Adel- 
bert  Lii)siiis  diirrli  sein  „Lelirlmcli  der  evangeliseli -pro- 
testantischen I  »ofrniatik"  (1876)  in  theologisclien  Kreisen  gepflegt 
und  befestigt  und  durch  den  Professor  der  Theologie  zu  Beilin 
Otto  Pflei derer  in  dessen  Religion sphilosophie  auf  ge- 
schichtlicher Grundlage'^  (1878)  einem  weiteren  Publikum  zu- 
gänglich gemacht  war. 

Diese  Berufung  auf  den  spekulativen  Protestantismus  gab 
Uartmann  die  Veranlassung,  auch  den  Wert  des  letzteren  zu 
prttfen,  um  einerseits  dir  Stellung  desselben  zum  ( hristentum 
und  andererseits  seine  Bedeutung  für  das  religiöse  Bewu.sstsein 
überhaui)t  festzustellen.  Das  Ergebnis  dieser  Prüfung  ist  in  der 
Schrift  über  „Die  Krisis  des  Christentums  in  der 
modernen  Theologie**  enthalten. 

Die  christliche  Religion  ist  Erlösungsreligion,  und  zwar  auf 
Grund  des  Glaubens  an  Jesus  Christus  als  Erlöser.  Die 
Erlösung  durch  Jesus  Christus  ist  somit  das  Ceutral- 
dogma  der  christlichen  Religion.  Von  ihm  aus  bestimmen  sich 
nicht  bloss  die  Christologie  oder  die  Lehre  von  der  Person  und 
dem  Werke  Christi,  sowie  die  Anthix)pologie,  sondern  indirekt 
auch  alle  Übrigen  Dogmen.  Sie  i»t  der  eigentliche  Kern  des 
christlichen  Glaubens«  der  eigentümliche  Grundgehalt  der  christ- 
lichen Religion,  wodurch  sie  sich  von  anderen  Religionen  unter- 
scheidet»  mit  einem  Worte  das  Wesen  de.s  Christentums 
und  ist  als  solches  auch  von  jeher  anerkannt  worden.  (Vgl 
„Das  Wesen  des  Christentums^  in  der  „Gegenwart**  1901. 
Nr.  14  u.  15.)  Von  Anbeginn  an  zielt  die  Entwickelung  des 
Christentums  darauf  ab.  diejenigen  Bedingungen  festzustellen, 
unter  welchen  Christus  der  Erlöser  der  ilenschheit  sein  kann. 
Die.se  Bedingungen  aber  laufen  daraus  hiiiaul .  dass  (  lirisius 
einerseits,  um  als  Stellvertreter  der  Menschheit  gehen  uinl  ihre 
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SQnde  auf  sich  nehmen  zu  können,  wahrer  Mensch  sein  muss, 
dass  er  dagegen  andererseitei,  nm,  als  der  Einzige,  die  ganze 
Menschheit  von  der  Sfinde  loskaufen  und  vor  Gott  recht- 
fertigen zu  können,  mehr  als  Mensch,  nämlich  Gott  sein 
muss.  Im  chalkedonensischen  Bekenntnis  wird  sonach  das 
Facit  langer  Kämpfe  dahin  gezogen,  dass  Christus  als  einheit- 
liche Persönlichkeit  wahrer  Mensch  und  wahrer  Gott  zugleich 
sein  müsse,  dass  in  ihm,  dem  gottmenschlichen  Subjekt,  die 
menschliche  und  die  göttliche  Natur  angetrennt  und  unvermlscht 
vereinigt  seien.  Diese  Formel,  welche  die  einzige  Bedingung  in 
völlig  konse(iuenter  Weise  ausspricht,  unter  welcher  allein  das 
christliche  Centraldogma,  die  Erlösung  durch  ('hri st ns,  möglicli 
ist.  ist  in  sicli  widersinnig.  Solange  der  verendlichte  Gott  Gott 
bleibt  im  Unterscliiede  vom  ^fenscben.  ist  er  nirlit  Avabrer 
^lenscb.  und  sobald  er  wahrer  Mensch  ist,  kann  er.  gleichviel 
ob  er  durch  Vcrendlichung  »  iiiLs  Gottes  entstanden  ist  oder  nicht, 
die  Menschheit  nicht  erh'isen.  Die  ganze  Dogmengeschichte  bat 
In  iUvt'v  Px  jiiiihiiiig.  den  \Viders|>nuIi  zu  beseitigen,  denselben 
nur  inimt'r  d<  iitli())er  herausßfestellt :  srerade  darin  otteubart  >icli 
die  immanente  X'ernuiitt  di^MT  Enlwickelung.  „D^r  Verstand 
aber,  der  durch  Ab\v<*i(  lmii<i<'ii  iincli  der  einen  oder  anderen  Soite 
den  \Vider<i>i'uch  des  (  entraldogmas  zu  Hiildeni  und  miiulri  un- 
denkbar /u  luachen  sucht,  handelt  damit  nicht  nur  d(Mn  rHlininsen 
Interes>e.  sondern  aucli  dei-  objektiven  Vt  rnunlt  zinvid.  r.  weil 
das  in  sich  ^^'ide^s|)^u^•ll^vlll1<'  iiiclii  vertuscht,  sondern  iii<"»L:]irlist 
klar  ans  T/icht  gestellt  werden  muss.  nm  (b  in  \'er.stande  die 
i'berwindung  des  \\  iih  rspruc  hs  durch  Hinübertritt  auf  eine  ganz 
neue  Basis  zu  ermöglichen"  if)). 

Widerspruchsvoll  wie  die  Lehre  von  den  zwei  Naturen  in 
Christus,  ist  auch  die  liChre  von  dem  Werke  Christi  mit  seinen 
drei  Seiten  oder  ..Ämtern",  der  prophetischen,  priesterlichen  und 
königlichen  Wirksamkeit.  Die  prophetische  'J'liätigkeit  hat  nur 
die  Bedeutung,  die  christli'  lic  Glaubenswahrheit  als  die  alleinige 
unfehlbare  Wahrheit  zu  beirlaubifren.  r)ie  königliche  Thätigkeit 
fällt  in  ihrer  Hauptsach«*  mit  der  priesterlichen  Thätigkeit  zu- 
sammen; diese  letztere  liat  ilnen  Schwerpunkt  in  der  Stellver- 
tretung. Aber  gerade  dies.-  Lehre  von  der  Stellvertretung  Christi 
i$t  ein  wahres  Nest  von  Widersprüchen,  deren  Heraushebung  die 
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Arbeit  der  Jahrhunderte  bildet.  Die  (reschichie  der  Christoloirie 
ist  somit  selbst  schon  die  Kritik  derselben.  Sie  ist  vor  allem 
der  kritische  Auflösung-sprozess  der  behaupteten  Identität  des 
die  Erlösung  in  jedem  Menschen  bewirkenden  Prinzips  mit  der 
Person  Jesu  Christi.  Nach  den  Voraussetzungen  der  i  lirist- 
lichen  Religion  muss  der  Glaube  an  die  Wahrheit  der  geschicht- 
lichen Heilsthatsachen  niid  an  die  Identität  des  Elrlösungsprinzips 
mit  der  Person  Jesu  als  unentbehrliche  Bedingung  der  Erlösung 
gelten.  Mit  der  subjektiven  Unmöglichkeit,  diese  Bedingung  zn 
erfüllen,  ist  die  psychologische  Möglichkeit  des  Cbristentams 
aufgehoben. 

Zwischen  der  kirchlichen  Christologie  und  dem  rein  nega- 
tiven Besnltat  ihrer  geschichtUchen  Selbstzersetzung  sucht  die 
sogenannte  „Yermittelungstheologie"  eine  Brücke  zu  scblageo, 
als  deren  Vater  Schleiermacher  anzusehen  ist  Aber  auch 
sie  kommt  über  den  Grundfehler  der  Kirchenlehre,  die  Identi- 
fikation von  Prinzip  und  Person,  nicht  hinweg.  Trotzdem  sie 
das  Leiden  und  Thun  Jesu  zu  blossen  Erlebnissen  seines  rein 
menschlichen  Lebenslaufes  herabsetzt,  gelingt  es  ihr  nicht,  mit 
dem  persönlichen  Erlösungsprinzip  zu  brechen  und  das  unpersön* 
liehe  immanente  Erlösungsprinzip,  wie  es  die  spekulative  Philo- 
sophie eines  Fichte  und  Hegel  ihr  darbietet,  als  solches  zu 
begreifen  und  festzuhalten.  So  hat  sie  schliesslich  nur  das  Ver- 
dienst, die  spezifisch  religiöse  Verwertung  des  immanenten  Er- 
lösnngsprinzips  vorbereitet  zu  haben.  Das  Ergebnis  dieses  ge- 
sammten  Zersetzungsprozesses  aber  ist,  „dass  die  Identifikation 
des  Erlüsungsprinzips  mit  irgendwelcher  geschichtlichen  Erlöser- 
persönlichkeit unmöglich,  dass  ein  persönliches  Erlüsungsprinzip 
undenkbar,  d.  Ii.  dass  die  ErlösiiiiLr  durch  einen  Dritten  ein  sich 
selbst  aulheheuder  Widerspruch  isX"  (Iii). 

Eine  „Vermittt  lmiLrstheologie  hühtrer  Ordnung"  vertritt  der 
si)eku]ative  rrute-sunitisnuis.  Dieser  sucht  in  der  That  das 
immaiit'iite  Erlösungsprinzip  der  spekulativen  Religiousphilusophie 
(vor  allem  Hegels)  für  die  praktische  Jieliiriosität  (unter  Be- 
iiiitzuiig  der  5>e1ilf^ierrnH(  liei  sclieii  ( ieiiihlsvei'tiet'iinirt  zu  ver- 
werten inid  (lurrliziibilileii ;  er  suclit  deninach  die  ( 'ontinnitÄt 
mit  dem  Christentum  iiirht  mehr  durch  unmittelbare  Iiieiitifi- 
zieruug  de:^  Erlüäuugsprinzips  mit  dem  Urheber  des  Christeu- 
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tunis,  sondern  nur  durch  eine  indirekte  ^'erknüpflmg  beider 
aafi'echt  zu  erhalten. 

Denin:i'  '!i  schrnnipft  in  ilmi  (lie  Cliristologie  erstens  auf  die 
pädagogische  Kinptehlung  des  Festhaltens  an  dem  Christusbilde 
als  einer  symbolischen  Idealdichtung  und  zweitens  auf  die  Forde» 
rnnir  einer  historischen  Pietät  vor  dem  Stifter  des  Christentums 
als»  der  immanenten  Erlösungsroliaion  ziisammon.  Dabei  vermag 
er  jedoch  die  Prätension  der  Christlicbkeit  selbst  dem  Scheine  nach 
nur  dadurch  aufrecht  zu  erhalten,  dass  sein  historisch-spekulativer 
Standpunkt  ebenso  sehr  in  historischer,  wie  in  speknlatirer 
Richtung  sich  selbst  untren  wird,  in  historischer  Beziehung,  weil 
der  historische  Jesus  nicht  der  von  ihm  angenommene  ideale 
Christus  war,  in  spekulativer  Hinsicht,  weil  sein  immanentes 
Erlösungsprinzip  ein  unpersönliches,  rein  geistiges  und  allgemeines 
Prinzip  ist,  das  nur  im  Widerspruche  mit  sich  selbst,  und  sei  es 
auch  nnr  in  symbolischer  Weise,  personifiziert  werden  kann.  „Wer 
ohne  einen  Erlöser  nicht  auskommen  zu  können  glaubt,  der  be- 
weist eben  dadurch,  dass  er  noch  nicht  reif  ist  für  den  Spekula« 
tiren  Protestantismus;  wer  das  Immanenzprinzip  in  sich  trägt, 
und  zwar  nicht  als  abstraktes  disknrsives  Wissen,  sondern  als 
nnmittelbai'e  lebendige  Anschauung  und  Geffihlsweise  in  ach 
trägt,  der  ist  eben  damit  Aber  jede  Erlösung  durch  Christum 
oder  sonst  welchen  Erlöser  weit  hinaus,  d.  h.  er  hat  die  christ- 
liche Erlösungsreligion  ebenso  hinter  sich  liegen,  wie  der  christ- 
liche Tlieismus*'  (64).  Aber  auch  die  vom  spekulativen  Prote- 
stantismus geforderte  Pietät  vor  Jesus  als  dem  Stifter  des 
Christentums  vermag  keinen  Zusaniuienhaug  desselben  mit  dem 
Christentume  zu  begründen.  Denn  erstens  ist  die  christliche 
Religion  etwas  ganz  Anderes,  als  was  .Jesus  trelehrt  und  beab- 
sichtigt hat.  und  zweitens  vertritt  der  spekulative  Protestantis- 
mtis  in  allen  tür  die  Benrteilnn;^-  wescnt liehen  l*unkten  einen  den 
christliclien  Keligionslehren  entL!t'i:engesetztf u  sr-nuii-nukt.  ..Nie- 
mals i'«t  es  Jesus  einfr<'t'allen,  über  TransciMidi  ti/.  uud  ininianeuz 
iiarhzudenken  und  im  Gegensatz  zu  dem  biarren  Schiiplungs- 
begriff  imd  dem  transcendenten  Güttesbe\vu«stsein  seines  Volkes 
einen  immanenten  Gott  und  eine  immanente  Erlösung  zu  predigen. 
Niemals  hat  er  den  Begriff  der  Gotteskindschaft  anders  als  im 
Sinne  eines  patriarchalii$cheu  Familienverhältnisses  verstanden 
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lind  nirgends  stellt  er  diesen  Be<yrilf  in  den  Mittelpunkt  seiner 
Prediget,  welche  vielmehr  von  der  fiolien  Hoffnung  aaf  das  nahe 
Erdreich  Jehovas  nnd  von  dem  Mitteln  liandelt,  um  zur  Teil- 
nahme an  demselben  zu  gelangen"  (65).  Weder  ist  Jesus  der 
eigentliche  Stifter  der  christlichen  ErKisungsreligion,  was 
vielmehr  erst  Paulns  ist,  noch  ist  er  in  irgendwelchem  Sinne 
der  Stifter  der  immanenten  Erlösungsreligion  Oberhaupt.  „Jesus 
ist  weder  der  einzige  noch  der  erste,  welcher  eine  ErKisungs- 
religion  gelehrt  hat.  noch  hat  er  eine  solche  in  voll- 
kommenerer Gestalt  gelehrt  als  andere,  sondern  er 
hat  eine  solche  in  dem  Sinne,  wie  der  spekulative  Protestantis- 
mus sie  mit  Becht  vertritt,  überhaupt  garnicht  gelehrt; 
es  ist  also  nicht  abzusehen,  welche  Konttnnitätsbeziehungen 
zwischen  letzterem  und  Jesus  bestehen  sollen,  oder  in  welchem 
Sinne  der  spekulative  Protestantismus  zu  Jesus  als  zu  seinem 
Stifter  autblicken  könnte"  (66). 

In  Wahrheit  ist  der  Gegensatz  zwischen  der  Immanenz- 
reli^j^ion  und  dem  Miristentum  noch  weit  gfi  össer  als  der  zwischen 
christlicher  Erlr»siinjj:srelig:ion  und  jüdisclier  Geriet zesreli^ion. 
Demi  (lie.se  beiden  fnssen  doch  wenigstens  auf  der  ineinsamen 
Weltausrliaiiung:  des  Tlieismiis.  \\  ;ilirend  erstere  aul  der  entgesfen- 
gesetzteii  pantheistisclieii  WeltaiLscliauuiiii"  Ijasiert.  ,,Wit;  «Ü^ 
christliclie  f^rlösunj^.srelijrion  ihren  wesentlich  neuen  <reistia.  ii 
Gehalt  znnäch?5t  in  den  ihm  widerstrebenden  Formeln  der  jiuii- 
{-(•lieii  1  )(),Lnnatik  nuszudrürken  bemüht  war.  Micht  der  sprku- 
lativt'  l'iotestauti.NUiiis  seinen  wesentlich  iinien,  nicht  ans  dem 
rhri^tt'iituni.  sondern  aus  der  spekulativen  deutsehen  PhiloMjjdue 
p-es(  h()i>Heii  Inhalt  znuüchst  in  den  ilim  wideistieliendeu  Fi>rmeln 
dei- clu  istliclien  Ihianiatik  nuszuspreclien,  um  ihn  zur  pi-aktisclien 
religiösen  Verwei  t  um:'  zu  ln  inueii.  Als  Prott^stantisimi^.  d.  1». 
als  christliche  Sekte,  frehört  der  sjiekulative  Pidtestantisimis  i.k-ell 
sclmn  heute  einer  toten  Vergangenlieit  an  und  stellt  sicli  als 
letzter  Ausläuf(M*  der  ..Selbstzersetzung  des  Christentums''  dar; 
als  freie  spekulative  Keligionsphilosophie  liingegen.  ist  er  das 
Kmbryo  einer  neuen  pant  heistischen  Zukunfts- 
religion, welche  die  Ergebnisse  der  spekulativen  Philosophie 
zur  vollen  Befi  iedigung  des  religiösen  Bewusstseins  auf  dessen 
höchstmöglicher  »Stufe  vens'ertet"  (67  f.).  Im  spekulativen  Prote- 
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stantismus  vollzieht  sich  somit  die  geschichtliclie  „Kr Isis  des 
i  hristentuiiis*'.  d.  Ii.  in  ihm  gehingt  dasselbe  an  den  Wendepunkt, 
wo  ein  neues,  dem('hri<tentum  entgegengesetztes  religiöses  Prinzip 
in  sclieinbar  noch  christlichen  Formen  ins  Leben  tritt,  wo  die 
letzte  Stufe  der  Selbstzer^tzung  des  Christentums  sich  zugleich 
als  die  Öebwtsstätte  einer  neuen  Zukunftsreligion  erweist.  — 

Wie  er  im  Schlusskapitel  seiner  Schrift  über  „Die  Selbst- 
zersetzung  des  Christentums"  auf  die  „historischen  Bausteine" 
it'i  Züknnftsi  t'ligion  hingewiesen  hatte,  .so  versucht  Hartmann 
im  letzten  Abschnitt  der  Schrift  über  „Die  Krisis  des  Christen- 
tums'*  den  wesentlichsten  Inhalt  der  Zukunftsreligion  aus  dem 
Mrellgiösen  GmndphAnomen'^  d.  h.  dem  Bewnsstsein  des  Verhält- 
nisses  zwischen  Mensch  und  Gott,  zu  entwickein.  Dieser  Ah- 
schnitt  enthält  ebenso  das  Programm  des  zweiten  Teiles  seiner 
Religionsphilosophie,  der  «^Religion  des  6eistes^  wie  das  erwähnte 
Schlnsskapitel  der  ..Selbstzersetzung^  das  Programm  des  ersten 
Teiles  derselben»  des  „religiösen  Bewusstseins  der  Menschheit'', 
darstellt  Die  Religionsphilosophie  überhaupt  aber  ist  die  wissen- 
schaftliche Erforschung  des  religiösen  Bewusstseins  und  seiner 
ihm  eigentttmlichen  Vorstellungswelt  Ihre  Aufgabe  ist,  ,,den 
wertvollen  Inhalt  des  religiösen  Lebens  zu  konservieren  und  fort- 
zuentwickeln, und  zwar  in  einer  völlig  adäquaten,  von  den  Wider- 
sprüchen jeder  vorstellungsmässigen  Fassung  gereinigten  Form. 
Sie  soll  keineswegs  durch  ihre  Theorie  die  Praxis  des  religiösen 
Lebens  überflüssig  machen,  wie  ja  die  Physiologie  das  Verdauen 
nicht  entbehrlich  nun  ht:  sie  will  auch  nicht  behaupten,  dass  sie 
als  Theorie  für  die  Praxis  jedem  Menschen  unentbehrlich  sei.  da 
ja  iiucli  der  rngebildctr  tiefes  religiöses  Leben  besitzen  kann: 
sie  will  iiui-  ilire  rnenthelii  lichkeit  für  dirjcnigen  ^fenschen  und 
Zeiten  b«  hauid^'U,  welche  eiunial  zu  eiii»-in  (traile  des  Wissens 
und  der  Kcllexion  gelangt  sind,  dass  eiin*  aM*it  i-e  Vorstellungs- 
basis des  religiösen  Lebens  als  die  vrillii:  adihiiiate  Fassung  des 
geistiiren  (Tchnlts  der  religi.»ien  Ideen  iiuzulänglirli  und  unter- 
grabend tili-  dieses  Leben  selber  erscheint'*  il\risi>  34 f.).  Diese 
Aiit<r.)1>*'  niiei-  siiejit  sie  dadurch  zu  erfüllen.  ..da->  sie  die  Ein- 
>riii-k»'ji  üri  niiitren  Erfahrunir  duivli  dj.-  X'i^lseitiirkeii  tler 
geschichtlielicii  Kntfaltuni''  de>  relii,nr»st'ii  Leltt-ns  ki'iiiL'it*rt  und 
in  den  Analogien  des  eigenen  Ueistesicbens  den  öchlUsse  zum 
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Vei-strindTii«!  dt-s  ausseien  Erfalirnn^rsmaterials  der  Reliirions- 
freschiclitc  siulit.  Wenn  der  Kationalisnuis  sich  damit  begiiügi. 
in  den  dogmatisch pti  (iVstaltunfreii  (hn-  ^'e^^^aTl^reTlheit  die  Unzu- 
länglichkeit nachzuweisen,  so  gelit  die  Aufgabe  der  spekulativen 
Keligionsphih»sophie  darüber  hinaus  auf  die  Erkennung  Ii  <  posi- 
tiven religiösen  Gehalts  dieser  formell  unzulängliclien  f^estaltungen 
und  auf  das  Vei*ständnis  der  psychologischen  und  kulturgeschicht- 
lichen Grände^  welche  gerade  diese  Unzulänglichkeit  ihrer  Ge- 
staltung hervorrieft  (ebd.  35). 

III.  Das  religidse  Bewusstsein  der  Menschheit. 

Der  Aufgabe  einer  rntersuchung  der  geschichtlichen  Ent- 
faltung des  religiösen  Lebens  ist  der  erste  Teil  von  Hart- 
manns ReligionsphiluM'phie,  „Das  religiöse  Bewusstsein 
der  Men  seil  he  i  t**,  gewidmet.  Als  Phänomenologie  des  reli- 
giösen Bew  us^tseins  bildet  dieser  Teil  das  GegensiiK  k  zur  ,,Phä- 
nomenoloffie  des  sittlirlien  Bewusstseins"  und  hat,  wie  diese,  den 
wesentli«  lien  Zweck,  der  positiven  systematischen  EntwickeliuiL: 
des  betreuenden  Gegenstandes  als  Unterlage  oder  iSockei  zu 
dienen. 

1.  Der  Xatiuaii>»mus. 
a)  Das  Erwachen  des  religiösen  Bewnsstseins. 

Das  erste  und  wichtigste  Problem,  das  uns  hier  aufstösst, 
ist  das  Erwachen  des  religiösen  Bewusstseins.  Das- 
selbe ist  unserer  direkten  Beobaclituug  entrückt,  es  bietet  sich 
aber  die  ^Iög]i(likeit  dai'.  dies  Problem  dadurch  indirekt  zu 
lösen,  da.N>  wir  das  \'orliaiidensein  oder  Nichtvorhandensein  einer 
religiösen  Anlage  und  ihrer  eveuiuelleii  Entfaltung  bei  den  nnter- 
mensclilit  In  n  Wesen,  dt-n  Tieren,  ins  Au<re  fassen.  Indem  wir  er- 
kennen. AViis  dem  Tiere  zur  Entfaltung'  eines  religir)sen  VerhältnLsses 
fehlt,  kommen  wir  dem  Verständnis  der  psycludugiselien  Tatsachen 
näher,  weldit-  im  ]\lensc]ieu  ein  solches  7.n  Stande  kommen  liessen. 
Nun  besitzen  ulienbar  die  höheren  Tiere  (lemütseigenschaften. 
wie  Liebe.  Dankbarkeit,  Demut.  Hiiif^ebung  n.  s.  w.,  welche  sie 
zur  Entfaltung  religiöser  Beziehungen  befähigen  würden^  wenn 
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ihneu  nur  (Ül-  p:eriirneten  Objekte  zu  solchen  in  nuov  für  sie 
fassbaren  Weise  darofeboten  werden  könnten.  Allein  gerade  an 
solchen  manjrelt  es  den  Tit  ieu  im  Naturzustände.  Ihre  niedrige 
Intelligenz,  ihr  Mangel  an  uninteressierter  Beobachtungsfähig- 
keit, der  l'mstand,  dass  bei  ihnen  die  Beobachtung  nocli  ganz  in 
den  Banden  des  praktischen  Bedürfnisses  gefesselt  liegt,  ver- 
hindert sie,  ihre  Aufmerksamkeit  .solchen  Objekten  zuzuwenden, 
an  welclie  das  Erwachen  des  religiösen  Bewnsstseins  anzuknüpfen 
vermöchte.  Anders,  wenn  dem  Tiere  ein  Lebewesen  sinnlich 
wahrnehmbar  entgegentritt,  das  es  nicht  bloss  als  ein  ihm  un- 
vergleichlich überlegenes  betrachten  miis.s,  sondein  wrlclu  s  ihm 
gegenüber  zugleich  ein  thätiges  Wohlwollen  bekunilet.  wie  dieses 
hei  dem  Verhältnis  der  klügsten  Haustiere  zu  ihren  Herren 
besteht.  In  dies^  Falle  liegt  in  der  That  das  Analogen  eines 
religiösen  Verhältnisses  vor,  zumal  hier  die  überlegene  Macht  des 
Herrn  für  das  Tier  gerade  dei^enigen  mysteriösen  Charakter  be- 
sitzt, wie  er  für  das  religiöse  Objekt  unentbehrlich  ist  Nur  da- 
durch also,  dass  ihm  im  Menschen  die  Offenbarung  des  Geistes 
entgegentritt,  kann  die  schlummernde  Ankge  zur  Religion  im 
Tiere  geweckt  worden.  Da  jedoch  dem  Menschen  selbst  eine 
solche  Offenbarung  des  Geistes  in  Individuen  höherer  Art  fehlt 
und  er  den  Geist  in  der  Natur  erst  dann  zu  entdecken  vermag, 
wenn  er  ihn  bereits  in  sich  selbst  entdeckt  hat,  so  kann  uns 
das  Erwachen  des  religiösen  fiewnsstseins  im  Tiere  auch  keine 
positive  Analogie  für  das  Erwachen  desselben  im  Menschen 
liefern. 

Auch  beim  Menschen  in  der  Urzeit  ist  die  Beobachtung 
keine  uninteres.sierte.  Darin  jedoch,  dass  hier  der  Intellekt  über 
das  Gebiet  der  bereits  bekannten  ursächlichen  Zu^anmit  niiange 
wenigstens  bei  den  bevorznixten  Individuen  beständiir  hiiiiiber- 
greift,  um  neue  Znsannnenliiinge  kennen  zu  leinen,  und  die  Be- 
ziehung auf  den  praktischen  Zweck  dabei  nnntiitelbar  unbewussi 
bleibt,  liegt  bereits  der  Anfanjr  einer  Loslösnng  von  den  egoi.sti- 
schen  Willenszielen.  Dazu  iv(»iumi  die  ästhetische  Eindrucksfähig- 
keit des  Naturmensclien,  insbesondere  für  die  Empfindnn«j:  des 
Erhabenen.  Hie  Kinmielserselieinuugen  h  iikm  die  Ht'obacliluug 
des  Men.scl)en  aui  sirli,  sie  ei'^neifen  sein  (leniiit  und  wei'den  ihm 
dadurch  zu  Objekten  einer  miiuteressierteu  Beobachtung.  Dass 
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aber  der  Naturmenscli  den  Himmelserscheinungen  das  Prädikat  der 
(TÖttlichkeit  beilegt,  dafür  liegt  der  Grund  darin,  dass  er  seine 
Sinneiswali' iK'liniungen  durchweg  mit  der  Phantai»ie  auffajiSt  und 
die  aus  der  letzteren  stammenden  Bestandteile  von  den  wirk- 
lichen Sinn  es  Wahrnehmungen  nicht  unterscheidet  Er  ist  der  ge- 
borene Dichter  in  seiner  Naturauffassung,  indem  er  die  ganze 
Natur  für  belebt  und  thätig  ansieht.  Mit  dieser  instinktiven 
Beseelung  gewinnt  er  auch  für  die  Hinimelserscheinungen  neben 
der  Kigenschaft  des  Leuchtenden  und  Unvergänglichen  dasjenige 
Prädikat,  wodurch  sie  zu  unsterblichen  übermenschlichen  Wesen 
werden. 

Auf  der  ersten  Stufe  diesei*  Verlebendigung  wird  der  Gott 
mit  der  Naturerscheinung  schlechthin  identifiziert.  Geist  und 
Materie  werden  hier  noch  gar  nicht  untemhieden,  und  nur  ein- 
zelne handgreifliche  Gegenstände,  wie  Pflanzen,  Bäume,  Steine 
u,  s.  w.,  werden  als  Versinnbildlichungen  von  Göttern  und  Kultus- 
Objekte  angesehen.  Erst  allmählich  entwickelt  sich  aus  dieser 
primitivsten  Form  heraus  die  zoomorphisclie  und  anthropomor- 
phische  Versinnbildlichung  der  Götteri  Und  zwar  sind  die  Ge- 
stalten, womit  die  verlebendigten  Naturerscheinungen  von  der 
Phantasie  ausgestattet  werden,  früher  tierischer  als  menschlicher 
Art,  weil  jene  sich  leichter  der  gegebenen  Beschaffenheit  der 
HimmelserScheinnngen  anbequemen  und  das  Prädikat  der  Macht, 
welche  der  Naturmensch  nur  als  physische  Stärke  und  Schnellig- 
keit z'tt  verstehen  vermag,  durch  Tiere  besser  als  durch  den 
Menschen  repräsentiert  zu  werden  scheint.  Erst  wenn  der  Mensch 
bei  Avachsender  Kultur  begiimt,  sich  der  überlegenen  Macht 
seines  bevvaftiieten  Annes  über  die  rohe,  blinde  .Stärke  des 
Tieres  bewusst  zu  werden,  verdrängt  die  menschliche  Gestalt 
die  tinische.  Dann  sinken  die  Zoomoiphismeu  zu  i^ymbolen 
herab,  welche  mit  dt  r  iiiHiisclilirhen  Gestalt  entweder  zu  einer 
organischen  Miscligestalt  verbunden  oder  der  nit-nschlichen  Ge- 
stalt des  Gottes  als  stellt  ndes  Begleittier  beigegeben  wcrdeu. 
Die  ursprünglichen  Natui  i^ottlieiten  sind  ebensowenig  geistige, 
wie  sittliche,  so  wt'uiir  iibeisiniiliflu'.  wie  persönliclie  Mächte, 
sondern  ..seelisrli-iebriulige  Naturmäclite  mit  Hiessendcr  und  ver- 
fliessendt-r  Individualität**.  Das  teloologiM  Ik-  Moment  dieser 
Naturautlassuug  aber  liegt  darin,  dass  der  Aulang  des  religiösen 
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Lebi'us  durch  ein  (^i£reiiuiiiiiiclics  Zusaiuintiiwiikeii  von  Xatur- 
ersclieinungeu  und  menschlicher  Geistesanlage  sich  in  einer  Weise 
iLrestalten  nuiss,  welche  der  mit  der  Kultur  lurtsclneitenden  Ver- 
geistigung der  reliffiösen  Ohjrkte  freien  Spielraum  lässt. 

Diejenige  subjektive  BeschaÜenheit  nun.  die  den  >ffns(  hen 
zur  Anknnptun*;*  eines  religiösen  Verhältnisses  mit  diescu 
()bjtki»-n  geiit'iLTt  iiinl  fiihig  macht,  ist  di  r  Kirnismus.  J  »er 
Mensch  will  tiiiicklich  sein,  aber  er  weiss  seim^  i  iliicksclii:krit 
abhängig  von  Jenen  Nn tiirniäclitci).  welche  ihm  der  bestimmende 
(irund  für  das  wechselnde  Verhallen  der  Natur  zu  seinen  sub- 
jektiven Zwei  kt'n  werden.  Er  denlet  di«»  imberechenbar 
sehwankende  Stinnnnnir  der  Xaturmäclite  gegen  ilm  als  Willkür, 
das  wohlthätige  \  eriialten  derselben  als  Wohlwollen,  das  ver- 
derbliche als  Zorn  und  Missfallen  und  ist  bestrebt,  das  letztere 
durch  sein  pei*sönliches  Verhalten  in  ein  dauerndes  Wohlgefalleu 
umzuwandeln.  Damit  sind  die  Xaturmäclite  aus  möglichen  zu 
wirklichen  Objekten  eines  religiösen  Verhältni.sses.  d.  h.  zu 
Göttern,  geworden.  So  hat  Fenerbach  recht,  die  Götter  als 
„Wunschwe-seu*"  zn  bezeichnen^  aber  die  sinnliche  Erkenntnis  der- 
selben als  ^aturwesen  miisste  der  Anknüpfung  eines  religiösen 
Verhältnisses  vorangehen,  um  dem  letzteren  die  unentbehrliche 
(lewissheit  zu  verschaffen,  auf  dem  Boden  realer  Wahrheit  nnd 
nicht  bloss  willkQrlieher  Erdichtung  zu  stehen. 

Die  Götter  des  Naturmenschen  sind  nnr  als  sinnliche,  mit 
menschlichen  Eigenschaften  ausgestattete  Wesen  föhig,  die 
Wünsche  des  Menschen  zu  vernehmen.  Nur  so  kann  der  Mensch 
hoffen,  sie  durch  DarbringUDg  von  Geschenken,  d.  h.  durch  Opfer, 
ihm  günstig  zu  stimmen.  Die  Grundbedeutung  des  Opfers  ist 
also  eine  endämonistische.  Die  dargebrachten  Geschenke  müssen 
demnach  für  die  Götter,  ebenso  wie  für  die  Menschen,  einen 
reellen  Wert  als  Gennssgüter  besitzen.  Nun  drängt  aber  das  Un- 
berührtbleiben der  Opfergaben  die  Einsicht  auf,  dass  den  Göttern 
doch  eine  höhere  Art  von  Sinnlichkeit  zukommen  müsse,  und  da- 
durch wird  der  Weg  zur  schrittweisen  Vergeistigung  der  sinn- 
lich anfgefassten  Götter  eröffnet  und  der  Gedanke  des  Über- 
sinnlichen in  den  Voi'dergrund  gerückt.  Auch  hier  ist  es  Feuer- 
bach s  Verdienst,  die  endämonistische  Grundlage  der  primitiven 
Religionsstufe  aufgezeigt  zu  haben.  Allein  darnm  ist  doch  nicht 
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alle  Religion  schlechtweg  esroistiseh,  wie  der  Materialismus  be- 
hauptet, und  ein  nicht  sinnlicher  (lOtteslietrriff  darum  nicht  reliiriOs 
wertlos,  weil  er  für  das  egoistische  religif>se  Verhältnis  niibi  auch- 
bar  ist.  Kbeiihuwenig  ist  aber  in  dem  nackten  Egoisinn.s  der 
primitiven  r'eli<2i<'n  5;chon  eine  Ahnung  sjtäterer  ( Gestalt nn^en  des 
reli2ri"">sen  Verliiiluiisses  niifzuHiKleii.  wie  dies  die  'l'heolunie  Ije- 
hauptet.  Vielmeiii'  bci  iilit  die  Weisheit  der  Vorselumg  aucli  liier 
wieder  darin,  dass  ein  mit  so  einfachen  und  natürlichen  Hinteln 
gemachter  Anfanir  sich  doch  als  ansrcicliende  Grundlage  für  die 
ganze  nachfulgende  Steigerung  des  leligiöseu  Bewusätseiuä  der 
Meuschheit  erweist. 

b)  Der  naturalistische  Henothei^mus. 

Das  geeignetste  Objekt  zur  Anknüpfung  eines  religiösen 
Verhältnisses  ist  der  Himmel,  als  Inbegrilt'  aller  an  ihm  zu 
betrachteudea  Erscheinungen.  Er  ist  das  Weltenei,  das  sicht- 
bare Universum,  die  anschauliche  Unendlichkeit,  der  AUumfasser 
und  Allorhalter,  der  Lichtgott  und  als  solcher  der  l^rbeber  oder 
Vater  alles  Lebendigen.  Als  aktives  Prinzipt  fordert  er  zn  seiner 
Erg&nznng  die  passive  £rde.  Weil  diese  von  ihm  umfasst  ist, 
so  ist  sie  ihm  untergeordnet  oder  nebengeordnet»  wie  die  Frau 
dem  Manne.  Sie  ist  die  AUmutter,  die  aber  nnr  gebären  kann, 
wenn  sie  vom  Himmel  befmchtet  ist.  Damit  gewinnt  der  Ur- 
mythos  einen  geschlechtlichen  Charakter,  sei  es,  dass  das  höchste 
Götterpaar  als  Ehepaar  aufgefasst,  sei  es,  dass  Himmel  nnd  Erde 
za  einer  einzigen  Gottheit  verwachsen,  die  dann  als  mann  weiblich 
angesehen  wird.  Nur  in  der  Form  des  feuchten  Urprinzips,  als 
Chaos  oder  ürraum,  erscheint  die  Erde  als  selbstthätiges  Prinzip 
des  Gebftrens  und  gilt  dann  als  der  dunkle  Mutterschoss  des  ge- 
sammten  Weltalls.  Aber  Himmel  und  Erde  haben  auch  eine  uns 
abgekehrte  Seite.  Dem  Oberhimmel  entspricht  der  Unter- 
himmel, der  Obererde  die  Untererde  und  beide  verhalten  sich  wie 
Licht  und  Finsternis,  Leben  und  Tod,  woraus  sich  die  Auffassung 
der  unteren  Himmelshälfte  als  des  Totenreiches  ergiebt. 

Die  hervorragendste  und  einflnssreichste  unter  allen  Himmds- 
erscheinungen  ist  die  Sonne.  Wie  der  Himmel  den  ersten,  so 
liefert  sie  den  zweiten  Götterkreis.  Die  Sonne  ist  der  Urheber 
und  Spender  des  Lebens,  der  Schöpfer  und  Erhalter  aller  zum 
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Leln  n  erforderlichen  (4üter.  Der  reine  Lichtirott  ist  darum  zu- 
gleich der  Gott  der  Heili^rkeit.  der  Erlen«  htei  auch  in  intellek- 
tueller Hiii.<i(lit  und  darum  de]"  Gott  der  Wahrheit.  Wie  der 
Himmel  dt^n  l\aum,  su  veranschanliclit  die  Sonne  die  Zeit,  die 
Ordnung  durch  Mass  und  Hege].  Damit  stei^rt  der  Sonnengott 
zum  Zeitirotr.  zii<rlei'  h  aber  auch  zum  Gotte  dt  r  Künste  und 
Wis.sensf haften  auf.  Der  Vi*i'elii'un«r  der  Sonn»'  entspricht  in 
lieissen  und  reirt-nainifn  (ic^cnden  die  Vt-rplininL''  dt-r  iitstirne. 
vor  allem  des  Mondes.  Im  (legensatzo  zur  hi-iiiistirr  glühenden 
Sonne  wird  liiesci-  als  keusche  .Tungfiau  autVefasst,  als  vermeint- 
li<-her  Urheber  di  s  Thnues  zum  Priuziii  der  Fruchtbarkeit  oi  hdljen 
und  verschmilzt  inful<.:edessen  ebenso  leicht  mit  der  fruchtbaren 
Erdgöttin  in  eiiu-  Teilen,  wie  die  Sonne  mit  dem  Himmel,  woraus 
dann  eine  Poteuzieruiig  der  geschlechtlichen  Färbung  der  Keligion 
hervorgeht. 

Nun  zeigt  aber  dir  Sr.nnc  nicht  bloss  eine  wohlthätige. 
sondern  im  Glutbrande  des  Hochsommers  zugleich  eine  verderb- 
li<  he  Seite.  Die  Naturmacht  aber,  weiche  die  Sonnenglut  bricht 
nnd  mildert,  ist  das  Gewitter:  aus  ihm  geht  dej-  dritte  Uaapt- 
götteikrrds  hervoi*.  Hier  tritt  infolge  einer  Übertragung  der 
mythologischen  Anschauungen  aus  den  beiden  ersten  Götter- 
kreisen auf  den  dritten  neben  eine  ungeschlechtliche  eine  ge- 
schlechtliche Auffassung  des  Gewittervorganges.  Dort  befreit 
der  Gewitteiigott  mit  seinem  Blitzfeuer  den  Regen  aus  der 
Wolke^  wobei  der  Hitzedftmon  als  Sehlange,  Wnrm  oder  Drache 
angeschaut  wird.  Hier  verfolgt  auf  der  Stufe  der  Himmels- 
verehrung der  Himmelsgott  als  Sturmwind  die  vor  ihm  fliehende 
Wolke  und  erzeugt  mit  ihr  den  Blitz  und  Hegen,  oder  aber  die 
hinter  der  Wolke  sich  verbergende  Sonne  gilt  als  Gemahl  der* 
selben,  der  mit  ihr  die  Blitz-  und  RegengGtter  hervorbringt,  eine 
Anffassong,  welche  der  Stufe  der  Sonnenverehrung  entspricht, 
oder  endlich  der  Gewittergott  befreit  die  vom  Hitzedrachen 
gefangen  gehaltene  Regenwolke.  So  lagern  sich  die  verschiedenen 
Hauptgotterkreise  über  einander  und  durchdringen  sich  gegen- 
seitig, indem  anfänglich  der  Himmel  in  seiner  Totalität  und 
Universalität  das  Objekt  der  religiösen  Verehrung  bildet,  später 
aber  die  besonders  hervorstechenden  Himmelserscheinungen,  wie 
Sonne  und  Gewitter,  ein  selbständiges  Interesse  für  sich  in  An- 
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Spruch  nehmen,  ohne  dass  jedoch  darum  der  Znsammenhang  mit 
der  Universalität  des  Himmels  jemals  gänzlich  aus  den  Angen 
verloren  wurde. 

Der  Naturmensch  verehrt  in  jedem  der  vielen  religiösen 
Objekte  die  ganze  und  ungeteilte  Gottheit  und  legt  daher  der  . 
Reihe  nach  dem  jeweiligen  Objekte  seiner  Verehrung  die  Prädi- 
kate des  höchsten  Gottes  bei,  ohne  daran  Anstoss  zu  nehmen, 
dass  sie  dadurch  den  übrigen  der  Reihe  nach  aberkannt  werden. 
Dies  ist  der  von  Max  Müller  sogenannte  Henotheismus. 
^licnotlieismus  bedeutet  eine  Auffassung  und  Behandluns:  des 
religiösen  Objekts.  ob  »lasselbe  nicht  ein  Gott,  sondern  der 
Gott  schlechthin  wäie.  abt-r  oline  die  Absiclit  oder  den  be- 
danken, die  gleiche  Kthandlung  anderer  Götter  damit  aiis- 
jschliessen  zu  wollen"  iö7i.  „Der  Henotlit  ismus  besteht  dcmuacli 
in  der  allen  Natur^ottheiten  zu  (iriuitlf  liegenden  positiven 
Iileiitiiät,  welche  es  möglich  macht,  in  je<lem  (lOlte.  wenigstens 
in  jedem  der  ursprünjrliclren  Ilauptgötter  den  Gott  schlecht- 
hin, (las  Göttliche  als  solche?!,  die  Gottheit  zu  verehren,  und 
welche  es  zu  einer  relativ  fr  1 1- i ch g ii  1 1 i ge n  Sache  macht, 
in  wel<-her  besonderen  <  iottergestalt  man  den  Gott  ver- 
ehrt" iel)d.i.  Dies  J^ewusstsein  der  wesentlichen  Identität 
der  G(ittej  ist  im  Naturmeiisc  lien  als  „dunkle,  unklare  Ahnung 
von  einer  mysteriösen  Kinheit  *  vorhanden  und  tindet  seine  bild- 
lichen Ausdrücke  in  der  \  oi  stellung  der  organischen  ^'erwandtschaft 
oder  unorganischen  Emanation  der  (Töttei-.  Es  selbst  aber  beruht, 
abgesehen  von  anderen  Gründen,  darauf,  davss  der  Himmel  des 
ei  sten  (TÖtterkreises  auch  die  Götter  der  übrigen  Kreise  umfasst. 
Überhaupt  ist  der  Himmel  ursprünglich  der  einzige  Götterkreis. 
In  seiner  einheitlichen  Totalität  sind  auch  die  Hauptgötter  der 
übrigen  Götterkreise,  sowie  ihre  Nebengötter  anschaulich  als 
aufgehobene  ^rtmiejite  gesetzt  Er  ist  somit  gleichsam  die  an- 
geschaute Identität  aller  Götter,  mit  dessen  intuitiver  Univer- 
salität der  Henotheismus  gleichsam  in  sinnlicher  Unmittelbarkeit 
gegeben  ist.  Diese  Einheit  wird  aber  nicht  etwa  vom  Natur- 
menschen  als  theistisch  oder  pantheistisch,  persönlich  oder  un- 
persönlich, organisch  oder  unorganisch,  endlich  oder  unendlich, 
individuell  geschlossen  oder  unbestimmt  gedacht,  sondern  der 
Henotheismus  ist  vielmehr  die  Indifferenz  jener  Gegensätze  und 
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erst  das  Bedürfnis  nach  konkreterer  anschaulicher  Individualität 
fährt  vom  Allumfasser  zu  den  Spezialgöttem  hin. 

Auf  Grund  des  gescliilderten  Ausgangspunktes  vollzieht  sich 
nun  eine  steigende  Moralisierung-  des  religiösen  Ver- 
hältnisses, und  zwar  dnrcli  den  Fortschritt  in  der  Art  der 
menschlichen  Wünsche,  darch  die  Entwickelung  des  Eudämonis- 
mus  aus  einer  rohen  naiv  sinnlichen  zu  einer  verfeinerten, 
reflektiert  verstandesmässigen  Form.  Soweit  nämlich  der  mensch- 
liche Wunsch  nicht  unmittelbar  erfallt  werden  kann,  wird  er  in 
das  religiöse  Verhältnis  hineinprojiziert,  und  diese  Projektion 
stellt  sich  dem  menschlichen  Bewusstsein  als  der  konkrete  Wille 
seiner  Götter  dar.  So  erhalten  das  Gastrecht^  ebenso  wie  die 
Blutrache  ihre  göttliche  Sanktion,  so  kleidet  sich  der  unvoll- 
streckbare Rachewunsch  in  den  Strafwillen  der  Götter,  wird  im 
Fluche  die  Vergeltung  auf  den  Gott  übertragen,  beruht  der  Eid 
auf  dem  bei  allen  Beteiligten  vorausgesetzten  Glauben  an  die 
göttliche  VoDstrecknng  des  Fluches  und  spiegelt  sich  der  demo- 
kratische Menschenneid  im  aristokratisdien  Neide  der  Götter 
wieder.  Da  es  gerade  die  rechtlich-sittlichen  Forderungen  des 
eigenen  Bewusstseius  sind,  die  in  den  göttlichen  Willensinhalt 
übertragen  werden,  so  gewinnen  dieselben  damit  eine  scheinbar 
objektive  Bedeutung  gegenüber  der  SubJektivitÄt  des  Einzel- 
willens. Die  Götter  erscheinen  als  die  Gründer  und  Wächter 
der  sittlichen  Weltordnung,  als  dir  Heiligen,  weswegen  der 
Mensch  sich  scheut,  diese  sittliche  W'L'lturdnuns'  zu  missai  hten, 
die  subjektiven  Klugheitsregeln  werden  zu  objektiven  Recht.s- 
und  Sitteng'esetzen .  die  Sphäre  der  egoistischen  Pst  udomoral 
wird  über>cluitteji  und  diejenige  der  heteronomen  L'srudomoral 
betreten,  fnnlich  ohne  ein  klares  l^ewusstsein  dieses  Ijiter- 
selnedes.  und  ohne  dass  damit  dei  iMKlänKinisinus  auferelioben 
wnrdf.  \"ieliueji]-  dient  die  liri-'K^iKune  Einkleidung  in  d«'r 
Xaiurreligiun  nur  dazu,  die  lili»;-»'  <ler  .  udämonistisclien  Pseudo- 
mora!  zu  bedecken,  damit  sie  vor  dem  sittlichen  Üewusstsein  als 
wirkliche  .Moiul  eisdieinen  kann. 

Xiinmelir  ei leidet  auch  der  Kultus  eine  moralische  Umge- 
stailunir.  Die  insprün^lielie  Bedeutung  des  Opfers  als  eines  den 
Gott  nälirenden  und  erti-euenden  Geschenks  erhebt  sich  zur 
Joridischen  Bedeutung  eines  ätratloskaufs  in  der  Form  des 
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Scliiild-  und  .Suhiiui>tt'r>.  Hiermit  verknüpfen  sidi  alsdann,  jene 
Haui)tbedeutung  allmählich  verdrängend,  die  mystisch  -  symbo- 
lischen  Neben  Vorstellungen  der  stellvertretenden  Genug- 
thuung  oder  der  Stellvertretung  des  Opfernden  durch  das 
Opfertier,  sowie  weiterhin  der  Stellvertretung  des  Gottes  durch 
das  Opi'ertier,  wobei  das  letztere  sowohl  als  Stell verti*eter  des 
Gottes  gegenüber  dem  Sühnebedürftigen,  wie  des  letzteren  gegen- 
über joTiom.  d.  h.  als  Mittler  sswischen  beiden,  aufgefasst  wird. 
Wenn  bei  der  ersteren  einseitigen  Stellvertretung  das  Opfer  in 
dem  Tode  des  Opfertieres  gipfelt,  so  liegt  der  Schwerpunkt  der 
zweitieitigen  Stellvertretung  in  der  Seele  des  Tieres,  wie  sie  im 
Blute  desselben  angeschaut  wird.  Der  Gott  nimmt  hier  durch 
die  Tierseele  der  Menschenseele  die  Schuld  ab,  und  die  Bedeu- 
tung der  Mittlerschaft  gebt  somit  auf  die  Seele  über.  Liegt 
schon  im  Strafloskauf  ein  über  die  juridische  Bedeutung  hinaus- 
gehendes ethisches  Moment,  so  noch  viel  mehr  im  Fortgange 
zur  symbolisch-m3'8tischen  Bedeutung  des  Opfers.  Dort  feiert 
der  Opfernde  im  Opfer  den  Sieg  der  sittlichen  Weltordnung  über 
seinen  egoistischen  Eigenwillen,  indem  er  die  stattgehabte  Ver- 
letzung derselben  äusserlich  (juridisch)  von  sich  abthut,  und 
zwar  als  einen  Akt  freiwilliger  Hingebung.  Hier  feiert  er  ihn 
dadurch,  dass  er  seine  ganze  Seele  an  Gott  hingiebt  und  diesen 
Akt  der  geistigen  Hingabe  durch  die  Blutbesprengung  symbolisch 
darstellt.  In  beiden  Fällen  wird  durch  das  Opfer  das  religir>se 
Verhältnis  iu  seiner  Unversehrtheit  wiederhergestellt,  der  Wunsch 
nach  dieser  Wiederherstellung,  ursprünglich  ein  l  eiii  egoistischer, 
wird  zum  Selbstzweck,  zur  Befriedigung  eines  unmittelbaren 
religiösen  Betiiu  tiiisses,  und  damit  wird  die  gänzliche  prinzipielle 
Ablösung  des  religiösen  Bewusstseins  vom  Eudämonismus  vor- 
bereitet. 

c)  Der  Verfall  des  Henotheismus. 

Den  ^\  iderspruch  des  Henotheismus,  dass  er  jedesmal  den 
einzelnen  Gott  als  die  Gottheit  sciilechthin  betrachtet  und  damit 
allen  (ir.tteru  die  Gottheit  abspricht,  übei-wiudet  der  Polytheis- 
mus. Geht  in  diesem  das  Bew u.N>t>eiu  der  Einheit  der  (liitiei 
verloren,  so  führt  dies /um  V  e  r  t  a  1 1  der  Naturreligion  oder 
des  Naturalismus,  und  dies  geschieht,  wenn  entweder  die 
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Kultur  eines  bereits  zum  Henotlieisnius  gelanprten  Volkes  sinkt, 
bezielmnirsweise  in  Stillstand  gerät,  oder  wenn  der  henotheistische 
Vorstellungskreis  auf  ein  noch  religionsloses  Volk  von  niederer 
Koltnrstnfe  übertragen  wird.  In  solchem  Falle  verzettelt  sich 
der  religiöse  Gebalt  des  Henotheismos  unter  die  unbegrenzte 
Vielheit  der  yergöttlichten  Naturerscheinungen,  die  Götter  werden 
nicht  mehr  gewogen»  sondern  gezählt,  nbd  unter  den  beseelten 
Naturdingen  treten  diejenigen  in  den  Vordergrund,  welche  zu- 
fallig dem  Menschen  am  nächsten  in  äusserlicher,  räumlicher  und 
zeitlicher  Hinsicht  stehen.  Da  aber  diese  zur  £rf&Uung  der 
menschlichen  Wünsche  doch  nicht  genikgen,  so  stützt  sich  hier 
der  Glaube  auf  die  Annahme  flbernatürlicher,  aussergewöhnlicher, 
unsichtbarer  Krilfte  in  den  Naturdingen,  auf  den  Dämon,  der  in 
diesen  haust.  Eine  solche  Unterscheidung  zwischen  der  Natur- 
erscheinung und  ihrem  Dämon  setzt  einen  vorgerttckten  Stand  der 
Bildung  voraus  und  ist  im  primitivsten  Naturzustande  nicht 
möglich.  Demnach  haben  wir  es  im  dämon istischen  Poly- 
theismus (Dämonismus)  mit  einem  Verfallsprodukt  aus  einer 
autochthonen  Relij^ion  zu  thun. 

Auch  im  Hcnotheismus  spielt  der  eudämonistische  Glaube 
an  ein  Fortleben  nach  dem  'idde  und  die  liieraut  gebaute  Ahnen- 
veri' Ii  1  an  jr,  wie  sie  ihren  Grund  im  Traum  und  der  visionären 
Ekstase  haben,  eine  ^rewisse  untergeordnete  K'olle.  Mit  dem  Ver- 
falle des  Henotheismus  nun  verschmilzt  «It  r  Ahiienkultus  mit  der 
Verehrunsr  untergeordneter  Xatiirdinge,  die  Vurstelliinir  der  Geister 
wird  von  den  verstorbenen  Menschen  auf  die  dämonischen  Seelen 
der  Naturobjekte  ubertragen  und  die  Xatnr  mit  (Geistern.  Nixen, 
Kobolden  n.  s.  w.  aii<r^*füllt.  die  (U/n  .Mensclien  mit  lückischer 
.Schädigung  .seiner  (iliickseligkeit  bedrohen.  I  'ntahig,  als  ()l)Jekte 
eines  religiösen  Verli-Htinsses  zu  dienen,  werden  sie  zu  (gegen- 
ständen der  Mafrie.  i>amit  schläcrt  das  Gebet  in  Mantik,  das 
Opfer  in  Zauberei  und  die  l^eligion  in  magische  Bewältigung 
ihrer  schädlichen  magisciien  Einflüsse  um.  die  vom  Priesiermedium 
ausgeübt  wird.  Wie  der  Polj'theisnuis  die  erste,  so  i  epräsentiert 
•lie  Mischimg  von  Dämonismus  und  Ahnenkultus  oder  der  .\ni- 
mismus  die  zweite  Stufe  des  Verfalls  des  Henotheismus.  Die 
dritte  Stufe  desselben  aber  repräsentiert  der  Fetischismus. 
Er  entsteht  alsdann,  wenn  die  symbolischen  Repräsentanten 


Digitized  by  Google 


470 


Die  Geistesphilosophie. 


der  an  und  fiiv  sich  gestaltlosen  HimmelsjErötter  (Steine,  tier-  odw 
menschenähnliche  Bildnisse),  die  im  Henotheismus  als  Abbildungen 
der  Gottheit  und  insofern  als  ständifre  Hilfsmittel  des  Koitus 
dienen,  zu  Objekten  des  religiösen  Verhältnisses  werden.  Aach 
der  Fetischismus  kann  entweder  durch  den  inneren  Verfall  einer 
liöheren  lieligionsform  infolge  sinkender  oder  stagnierender  Kultur 
oder  dnrch  äussere  Übertragung  exoterischer  Bestandteile  einer 
höheren  Religion  an  ein  tiefer  stehendes  Nachbarvolk  oder  einen 
wandernden  Stamm  entstehen.  Ein  spontanes  Entstehen  desselben 
ans  einem  religionslosen  Zustande  ist  schon  dadurch  ausgeschlossen, 
dass  der  Mensch  den  Begritf  des  Göttlichen  schon  besitzen  muss, 
um  ihn  auf  ein  unorganisches  Objekt,  ein  tierisches  oder  mensch- 
liches Bildnis  zu  Übertragen,  dass  er  diesen  aber  niemals  aus 
seiner  eigenen  Yorstellungswelt  heraus  erzeugen,  sondern  nur 
aus  der  Beobachtung  des  Himmels  gewinnen  kann.  Damit  er- 
scheint die  Gesammtheit  aller  menschlichen  Beligionen  auf  einen 
einstämmigen  Stammbaum,  eine  gemeinsame  Urheimat  als  ein- 
zigen einmaligen  Entstehungsherd  und  alleiniges  Ausbreitnngs- 
centrum  zurückgeführt,  das  wir  wahrscheinlich  in  Mittelasien  zu 
suchen  haben. 

d)  Der  Polytheismus  vor  und  nach  der  Herausbildung 

des  Henotheismus. 

Eine  Ergänzung  zu  der  hier  vorgeführten  Ansicht  über  die 
Entsttihuiig-  und  den  Veriall  des  Henotlieismus  bat  Hartmaiui  in 
seinem  A ufsatze  über  „Die  Anfänge  der  Iv  1  i  sr  i  o  n in 
„Westeruiauns  Monatsheften"  (Dezemberheft  1897.  ;>lV)— IUI)  ge- 
liefert. Es  handelt  sich  dabei  um  eine  Auseinandersetzung  init 
der  Theorie  von  H»"rbert  Spencer.  Julius  Tiippert  und 
Robert  s  ni  i  t  Ii .  wonach  die  Verehrung  der  Aliiienseflen  die 
IVülit'i'e  I\<'limt.ii>>tiife  darstellt  und  alle  andcicu  lieligioiistVirinen 
ei'st  von  ihi'  abc,n'l<*ili't  •^eiii  sollen,  sowie  mit  J.  G.  Frazers 
Ansichten  über  den  Toirimsuius.  llartuiann  schliesst  sidi  liiesi'r 
AutTassung  insoweit  an.  ;i1s  er  zugiebt,  dass  die  Xatniüottlieiteii 
nrspriiiiirlieh  <j;aiiz  individiiell  und  lokal  zu  verstehen  seien  iciii 
ualiei"  lieij:-.  Ilölib  n.  (Quellen,  Häume,  Bach,  Feuer,  Wechst'l  von 
Tageshelle  und  Xachldunkel,  das  Himmelsgewoll)e  in  individuell 
beschi'änkter  Autfassuug,  die  ^oune  ab  Zubehör  eiuer  begrenzten 
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Örtlichkeity  der  Wind,  die  Wolken  u.  s.  w.).  Unter  diesen  Natur- 
objekten  bildeten  auch  die  Seelen  Verstorbener  in  sinnlich-stoff- 
licher Auffassmig:  nnr  eine  besondere  Art  und  erzeni^en  eine 
familiäre  Almt^npflege,  welche  alsdann  durch  die  Übertragruiig  des 
Glaubens  an  Zauberei  und  Wunderkräfte  von  den  Mensclieii  auf 
die  Ahnenseelen  zu  einem  religiösen  Ahnenkultus  führte.  Indessen 
hat  doch  der  Ahnenkultus  als  solcher  sich  nirgends  zu  einer 
Stufe  erhoben,  die  mit  Hecht  die  Bezeichnung  einer  Religion  in 
Anspiuch  nehmen  könnte.  Es  ist  daher  nicht  zuzujreben,  dass 
die  Naturobjt'ktf  erst  durch  die  Einwiikung-  des  Ahnenkultus 
zn  religiösen  ohjekU^n  freniaclit  wurden,  dass  die  Ahncnverelirung 
älter  sei  als  di«*  der  Naturubjekte  und  dass  die  letztere  sicli  erst 
auf  (^rnndlag-e  der  t  istereu  entwickelt  habe.  „Vielmehr  scheinen 
beide  iilierall  Hand  in  Hand  miteinander  zu  gehen,  soweit  wir  in 
die  primitiven  Zustände  der  Völker  hinein/nldicken  vermö*ren. 
A  piinri  dürfte  es  jedentalls  mehr  ^^'ahl*scheluiichkeit  für  sich 
haben,  dass  die  Menschen  lange  vorher  die  gewaltijren  Natur- 
mächte ilirer  Fnigebunf^  mit  ehrfurchtsvoller  Scheu  angestaunt 
und  sich  viu-  ihnen  gebeugt  haben,  bevoi*  sie  auf  den  Gedanken 
kamen,  die  Seelen  Verstorbener  als  fortexistierende  und  ver- 
ehmngswürdige  Objekte  zu  betrachten"  (n.  a.  O.  333). 

Was  nun  die  lokalen  Naturobjekte  und  <lie  Alinenseelen  be- 
föhigt,  zu  einem  Entwiekelungsprozess  des  religiösen  Bewusst.seins 
über  diese  unterste  Stufe  hinauszuführen,  ist  der  Umstand,  dass 
die  Ahnenseelen  beim  Wachstum  der  Familie  eine  erweiterte  Be- 
deutung erlangen.  Dazu  kommt,  dass  die  Clanverfassung  zum 
Totemismus,  zur  Identifikation  des  Urahns  mit  einem  Tiei-e» 
bintuhrt,  weiches,  als  Wappen,  das  Symbol  der  Zusammengehörig- 
keit bildet»  eine  Folge  der  Ahnung  der  Wesenseinheit  des  Men- 
schen mit  der  Natur,  worin  sich  zugleich  der  Wunsch  ausdruckt; 
wenigstens  einem  Teile  dieser  Natur  nicht  bloss  feindlich^  sondern 
in  Terwandtschaftlichem  Wohlwollen  gegenüberzustehen.  Zwei 
Stämme  oder  Geschlechter,  die  .  verschiedene  Stammväter  oder 
•mütter  verehren,  können  dadurch  zur  Kultusgemeinschaft  zu- 
sammentreten, dass  entweder  der  eine  von  ihnen  auf  den  Kultus 
seines  Ahnherrn  verzichtet,  oder  dass  sie  einen  gemeinsamen 
Ahnherrn  zu  den  besonderen  hinzudichten,  und  dies  geschieht, 
wo  bereits  eine  anerkannte  gemeinsame  Naturgottheit  von  der 
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nötigen  Allgemeinheit  vorhanden  ist,  um  auf  sie  die  gemeinsame 
Abstammung  der  beiden  Ahnherrn  zurdckföhren  za  können.  In 
diesem  Falle  sinkt  der  Ahnenkultus  in  die  zweite  Stelle  hinab^ 
und  der  Knltus  der  Naturgottheit  tritt  in  die  erste  Beihe.  Das 
Znstandekommen  einer  solchen  allgemeinen  Natnrgottheit  wird 
durch  die  Verschmelzung  verschiedener  Lokalgötter  infolge  der 
häufigen  Wiederkehr  gleicher  Namen  sehr  erleichtert  Es  volU 
zieht  sich  aber  da,  wo  die  natflrlichen  Bedingungen  der  Ver- 
schmelzung in  der  gleichzeitigen  (Gegenwart  gleichartiger  Lokal- 
götter an  verschiedenen  Örtlichkeiten  gegeben  sind,  wie  dies  z.  B. 
beim  Meere,  vor  allem  aber  beim  Himmel  und  der  Sonne  der  Fall 
ist.  In  (lieser  Weise  verschmelzen  die  Götter  der  Familie  zu 
solchen  einei-  Gruppe  (Kurie,  Phratrie).  diese  zu  solchen  des 
Tribus  (T'livU  .  diese  zu  solchen  der  Stadtgenieiiide,  der  Land- 
srhatt  u.  s.  w..  wahrend  die  Götter  mehrerer  Stämme  sich  zu  einer 
Giitterfamilic  oder  einem  (irttierstaat  verbinden,  so  dass  niitliin 
die  Be^(  liaik'iiheit  der  Gr.ttt-i  die  Geschichte  ihres  Volkes  wider- 
spiegelt. Aber  ei*st  mit  der  Anerkennung:  der  Identität  der 
Hininielsiii;i('litekonmitdieserVerschmelzung.Npruzcs.NZUHi  Abs(lilii>s. 

^Daruüi  sind  es  vor  allen»  Iliiiuncd  und  8oune,  an  welche  dit-  Ahnung 
von  der  Allgemeinheit  der  «TÖttcr  anknüpft;  ihnen  s(  liliesscii  sich 
dann  Wind.  "Wulken  und  Gewitt'T  an,  ilio  aucli  über  erössere 
Landstriche  (iahinziehen.  Mit  dit^eii  ali^^enieineu  hinünlisidicn 
Gottheiten  «^rieiclit  der  religiöse  Natuialisnius  alierei*st  eine  Stufe 
der  Kntw  ickelun«;.  die  unser  Hewii»tsein  als  Religion  ^•(dten 
lassen  mag.  wälirend  die  Verelirung  der  Ahnen  und  Lokalgött^r 
aus  mehr  wie  eine  Vorstufe  der  Religion  anmutet"  f. ^37). 

Es  giebt  hiernach  einen  zweifachen  Polj'theismus, 
einen  solchen  vor  und  einen  solchen  nach  der  Herausbildung  des 
Henotht isnins.  von  denen  jener  die  Vorstufe,  dieser  den  Ver- 
f  a  1 1  des  llenotheismus  darstellt  Beide  unterscheiden  sich  wesent- 
lich dadurch,  dass  in  der  Voi-stufe  des  religiösen  Bewusstseins 
die  Ahnenseelen,  als  vorsittliche  Individuen  von  rein  natürlicher 
Motivation,  weder  gut  noch  br»se,  sondern  sittlich  indifterent 
sind,  aber  doch  einen  überwiegend  wohlwollenden  Charakter 
zeiiren.  wälirend  dieselben  nach  der  Verdunkelung  des  heno- 
theistisehen  Bewusstseins,  wenn  die  oberen  Götter  ihre  Herrschaft 
über  die  Welt  der  Götter  und  Menschen  eingebiisst  haben,  die 
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Kangordnnng^  des  Götterstaates  aus  den  Fttgen  gegangen  nnd  an 
ihrer  Statt  Anarchie  eingetreten  ist>  zu  unheimlichen,  tückischen 
und  bOsen  Spukgeistem  und  Dämonen  werden.  Diesen  sittlich 
b^en  Beigeschmack  haben  die  kleinen,  lokal  und  physisch  be- 
schrSnkten  Naturgottheiten  und  Ahnenseelen  aber  auch  schon 
im  Henotheismus  im  Gregensatze  zu  den  sittlich  guten  Himmels^ 
göttera,  nur  dass  sie  hier  durch  die  letzteren  eingeschränkt  und 
in  der  Ausübung  ihrer  Wirksamkeit  behindert  werden.  „Im 
Henotheismus  der  HimmelgOtter  sinken  die  Ahnenseelen  und 
lokalen  Naturobjekte  zu  untergeordneten  Äusserungen  der  höheren 
Naturobjekte  herab  und  werden  als  dienende  Glieder  dem  (jdtter- 
staat  eingeordnet,  der  mit  seiner  wohlbegrttndeten  Rangordnung 
die  konkrete  Erscheinungsform  des  Henotheismns  darstellt"  (339  f.). 

So  wertvoll  nach  alledem  die  Nachweise  sind,  welche  die 
allmähliche  Ausdeliiiiiiig  und  Veralljremeinernngf  dw  iir?;pi  ünglich 
ganz  l(>kal  zu  denkenden  Natuigottheiten  verstellen  lassen,  so 
beginnt  doch  alle  höhere  Entwickelung  der  Xuturreligion  ei-st  da, 
wo  diese  Verallgemeinerung  wenigstens  für  das  (Gebiet  eines 
Volkes  gelungen  ist:  hier  aber  stützen  sicli  iiix  rall  die  obersten 
natiaualen  Gottheiten  auf  eine  hiuinilische  Naturgrundlage.  AFan 
kami  (leslialb  weder  den  Ahnenseelen,  noch  den  irdischen  Lokal- 
guiieni  einen  tieferen  Wert  für  die  Relis'ionsentwickeluni;-  l)ei- 
m**sse!i:  ..der  Autscliw  nii2"  von  einer  primitiven  V  orstufe  zur 
eiL'^'HTlif  licii  l»elioioii  beLniiut  erst  da.  wo  sie  durch  die  allge- 
nieiuen  Himmeisgötter,  die  sich  als  höhere  Scliirht  über  sie  lagern, 
zu  relativer  Bedeutungslosigkeit  herabgedrUckt  werdeu^  (325). 

e)  Die  an tli ropoide  Vergeistiguug  des  Henotheismus. 

Wenn  der  Verlust  der  göttlichen  Einheit  den  Verfall  des 
Henotheismus  herbeiführt,  so  ist  auf  der  Basis  des  letzteren  doch 
andererseits  auch  ein  Fortschritt  denkbar.  Dieser  besteht 
darin,  dass  die  einzelnen  (jöttergestalten  des  Henotheismus  durch 
den  Fortschritt  der  Kultur  immer  mehr  mit  einem  geistigen 
und  sittlichen  Inhalt  ertüllt  und  nach  dieser  Richtung  hin  weiter 
entwickelt  werden.  Eine  solche  anthropoide  Ver- 
geistigung' des  Henotheismus,  als  Beiiex  des  ethno- 
logischen Stammescharakters  und  der  ans  ihm  erwachsenen 
Kuiturgestalt,  findet  sich  zunächst  im  Hellenentnm. 
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»)  Das  Uellenentam. 

In  Hellas  zuerst  erhebt  sich  der  Geist  ans  den  Banden 
des  natflriichen  Daseins  zu  einer  der  Natnr  grleichberechtijB^en 
und  mit  ihr  in  Wechselwirkang  befindlichen  Stufe,  hier  zuerst 
begreift  sich  der  Men»chengeist  als  höchste  BlQte  der  Natnr, 
erfasst  er  sich  in  seiner  Überlegenheit  Aber  die  unter-  und 
anssermenschliehe  Natur  und  erkennt  er  sich  selbst  als  das  Mass 
der  Dinge.  Diese  Auffossung  schliesst  ebensowohl  jeden  Zoo- 
morphismns,  wie  jede  rain  geistige,  äbematOrliche  Gottesvor- 
stellung ans.  Sollen  die  Götter  die  verschiedenen  Richtungen 
des  meiisclilichen  Geistes  widerspiegeln,  so  müssen  ihre  anthro- 
pomorphen  Bildnisse  ideale  Typen  derjenigen  Menschenleiber 
darstellen,  aus  weUlicu  die  bestimmten  Richtungen  des  (Jeistes 
möglichst  deutlich  hervorleuchten.  80  wird  die  Götter  weit 
in  der  bildenden  Kunst  zu  eiiu  r  \\  elt  konkreier  menschliclier 
Ideale,  welche  in  ihrer  Gesanimtheit  das  Ideal  der  Humanität 
im  hellenischen  Sinne  d<*s  Wortes  ei-scli<»[den.  ,,Die  Menseliheit 
glaubte,  als  sie  diese  veriranizeiie  Herrlichkeit  schuf,  ihre  Götter 
zu  ehren,  in  der  Hott'iHniir.  dass  diese  so  ireelirten  Götter  ihr 
wieder  zu  Ehre  und  Ansidien  verheilen  würden,  und  diese  Hoft*- 
nun^'  hat  sie  nicht  betroiren.  An  ihren  Göttern  rankte  die 
Menselilieit  sich  aus  dem  Staube  der  Erde  empoi.  uuirni  sie  den 
Oh'mp  ihrer  Plianta>ie  aut  l-jden  verwirklichte*'  illöi.  Bei 
aller  anthropoiden  \'ergeistigung  ihrer  Götter  bleibt  abf-i  doch 
in  der  hellenischen  Keligion  die  ui-sprüngliche  NaiurgruiuÜage 
derselben  erkennbar.  So  ist  Zrus  die  Einheit  von  Himmels- 
und Gewittfrgott .  ApoHon  die  Einheit  von  Sonnengott  und  Ge- 
wittergott,  Dionysos  ein  Frühlings-  und  Regengott.  die  spriessende 
Lebenskraft  der  Natur,  Hermes  der  Gott  des  wolkenführenden 
Windes,  Athene  der  aus  <ler  Wolke,  dem  Haupte  des  Zeu.s,  hervor- 
springende Blitz,  sowie  der  heitere  Himmel  nach  dem  Gewitter, 
so  ist  Ares  das  Gewitter  als  rohe  Xaturgewalt.  Demeter  die  er- 
nährende Erde  u.  s.  w.  Aber  nicht  bloss  auf  ihrer  natürlichen 
Basis,  sondein  andi  ans  ihren  familiären  und  politischen  Be- 
ziehungen findet  eine  Vergeistigung  der  hellenisclien  Götter  statt, 
und  diese  fortschmtende  Humanisierung  der  Naturmythen  und 
Bereicherung  ihrer  geistigen  Bedeutung  durch  Hinznnahme 
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menschliche  r  Beziehungen  ist  recht  eigentlich  der  innerste  Pals- 
schlag  in  der  Religion  der  Griechen. 

Die  Verfeinenmg  des  HenotheismuH  ist  im  Hellenentum 
ästhetischer  Art  Die  griechische  Schönheitsreligion  ist 
daher  auch  nnr  soknge  wahrhaft  lebendig,  als  an  den  Gdttem 
noch  etwas  zn  gestalten  ist,  als  die  künstlerische  Produktivität 
noch  nicht  erschöpft  ist^  d.  h.  als  die  ästhetische  Kultur  in 
Hellas  noch  nicht  auf  ihren  Gipfel  gelangt  ist,  von  dem  sie  dann 
unmittelbar  zum  Verfall  fortschreitet  Diesen  Verfall  vermag 
auch  der  Heroenkultus  nicht  au&nhalten.  Wie  die  Götter 

m 

blosse  Anthropomorphisierungen  von  Naturerscheinungen  sind»  so 
smd  die  Heroen  teils  Menschen,  welche  in  der  Vergangenheit 
des  Volkes  eine  geschichtliche  Bolle  gespielt  haben,  auf  welche 
sich  jedoch  die  wesentlichen  Züge  eines  oder  mehrerer  Götter 
herabgesenkt  haben,  teils  sind  sie  Götter,  welche  ihi-  göttHehes 
Heimatsrecht  verloren  und  dafür  die  Heimatsberechtigung  in 
der  sagenhaften  Volksgeschichte  gewonnen  haben.  Sie  sind 
Mittelwesen  zwischen  Gott  und  Mensch,  was  sich  in  ihrer 
Bastarderzeugriiiiir  ausdrückt,  und  als  solche  für  das  religiöse 
Bewu.>5türiii  tili  wiiklidier  Fortschritt,  weil  sie  die  Identität 
von  Gott  und  Mensch  in  konkreter  Weise  darstellen.  ..Die 
Heroen  repräsentieren  das  GüttlicliB  in  seiner  geschieht liclun 
iiiiiiiaiienz.  wie  die  Götter  es  in  seiner  luiturliclien  Iniiiiaiieiiz 
zeigen:  ihre  Aufgabe  ist,  Mass,  Ünliiung  und  ILuinouie  im  ge- 
schichtlichen Völkerleben  zur  Holtung  zu  !)i  inti:eii,  wie  die  (Tcttci' 
es  in  der  iiatürlicheii  Eutwi»  kelnnjrsofescliiclite  der  Meiisdilieit 
im  Allgenieiufn  thun.  In  <lem  HeioiMikultus  dämmte  t  lüe  Aluiiuig 
auf,  dass  das  geschichtliche  T.flicn  ein  höliercs,  zweckvolleres 
und  wertvolleres  ist  als  das  bldss  natürlicht-  Dasein,  dass  der 
Gott  eine  wüi<li':rip  und  hmnaiieif  Rolle  spielt,  wenn  rr  als 
koukreter  Mensch  zu  dem  ilnu  (lienenden  Volke  hinabsteigt,  um 
ihm  in  Mühe  und  Entbehrung,  in  IMiatkraft  und  Ausdauer,  vor 
allem  aber  in  ziel  voller  Kulturarbeit  ein  bahnbrechendes  Vorhib! 
zu  sein,  als  wenn  er  in  seinem  Himmel  bleibt,  weiter  blitzt  und 
regnet  und  nur  gelegentlich  (lurch  Wunder  dem  bedrängten  Volke 
zu  Hilfe  korarat"  (124).  Der  Kultus  der  Heroen  ist  die  Tragödie. 
Ursprünglich  nur  Mittel  zur  Erregung  des  religiösen  Gefühls, 
sinkt  dieselbe  von  ihrer  Höbe  herunter,  als  der  religiöse  Zweck 
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in  den  Uiutergrund  tritt  und  Menschen  in  ihr  die  Stelle  der 
Heroen  einnehmen.  Damit  ist  aber  anch  der  Verfall  der  ge- 
sammten  griechischen  Rt  liLnon  gejreben.  in  welcher  die  Tragödie 
nur  die  wichtigste  Stelle  des  Kultus  einnimmt,  der  letztere  nur 
auf  produktive  und  rezeptive  l^eteiligung  an  der  religiösen  Xoust 
hinausläuft  und  Künstler  die  Steile  dei*  Priester  inne  haben. 

Wie  die  fieligion,  so  trägt  auch  die  Moral  der  Gnechen 
eine  durch  und  durch  ästhetische  Färbung.  Das  Sittliche  ist  das 
Darlehen  des  Schönen,  das  Schongute  (xakoxctya^v)  das  sittliche 
Ideal  des  Griechen.  Diese  ästhetische  Moral  ist  ohne  rechten 
sittlichen  Emst  und  Tiefe.  Sie  verflacht  den  ethischen  Gehalt 
zum  schönen  Schein  und  verflüchtigt  den  Emst  des  Lehens  ent- 
weder zum  heiteren  Spiel  oder  zur  schablonenhaft  aufgebauschten 
Mantelfignr  der  stoischen  Würde.  Dabei  ist  ihr  die  ästhetische 
Anschauung  nur  die  Form,  worin  das  Glfick  des  Lebens  gesucht 
wird,  d.  h.  sie  kommt  prinzipiell  über  den  Indlvidualeudämonismus 
nicht  hinaus,  aus  welchem  die  ganze  Naturreligion  erwachsen  ist 
Trotzdem  ist  der  Fortschritt  auch  hier  nicht  zu  verkennen.  Der- 
selbe liegt  in  der  Einfdhrung  eines  autonomen  Moralpi  iuzips, 
wie  die  Geschmacksmoral  es  ist,  obschon  die  Hellenen  selbst  die 
ästhetische  Beurteilung  noch  nicht  als  ein  selbständiges  autonomes 
Moralprinzip  begritiVn  und  übenceugt  waren,  mit  der  Idealisierung 
der  Natur  sich  auch  rein  naliiiHch  zu  veihaltt  ii.  So  gerinsr  da- 
hrv  auch  der  Wert  der  ästhetischen  Vcrgeistigmi^  drs  Hcno- 
tliL'iMiius  iii  religiöser  Hinsicht  ist,  so  ist  sie  doch  zutrh^idi  eiue 
weltgeschichtliche  Leistung  von  unermesslicheni  bleihciulcii  Wert, 
und  (lieser  W  ert  liegt  tiarin.  dass  durch  sie  allein  jene  unschätz- 
bare T.«'i>tiuiir  t^nuögliclit  wurde. 

In  der  .\hnun<r.  dass  das  iiauze  Streben  nach  GliK  ksrlioknit 
atif  einer  Illusion  bt  i hIh',  wurzelt  jene  tiefe  Srhw^ermut  und  \\  »  li- 
mut  der  grircliischeu  Kuii>t.  die  nur  dcshalh  von  uns  .Alodernen 
so  leicht  ühtrst  lien  wiid.  wi  il  >,ie  gar  niciiU  ^Sentimentales  hat: 
aus  ihr  »  iitspringen  die  iit  sti  •  l)nnL»"en  nach  Vertiefung  und  Be- 
ndcli»')  unir  des  reliiri<')sen  Lebciis.  wie  sie  in  den  Mvsterien  zu 
Tage  tieten.  Zwar  sind  dieselben  ein  Kückfall  aus  der  ästli»- 
tischen  Vergeistigung  d<'s  Henotheismus  in  seine  rein  nalura- 
li^tis.  he  Gestalt,  allein  in  ilirer  Hereinziehung  der  transcendenten 
Huäuungeu  und  Motive  in  die  rein  diesseitige  ästhetische  Keligion 
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bereichern  sie  docli  den  bloss  irdischen  durch  einen  transcendeoten 
KiKlä  monisinus.  bleiben  aber  teils  in  der  Unbestimmtheit  der  natura* 
listisühen  Symbolik  stecken,  teil$  arten  sie  zu  einem  leeren 
Scbangeprünge  aus. 

Mehr  Bedeutung  hat  das  Bemühen  der  tieferen  Naturen,  die 
vergeistigten  yielen  Götter  auf  eine  zn  Grunde  liegende  geistige 
Einheit  zurfickzuffihiien,  die  bei  der  Vergeistignng  verloren  zu 
gehen  droht,  und  damit  aucli  den  vergeistigten  Polytheismus  als 
Henothdsmus  festzuhalten.  Diesem  Zwecke  dient  die  Auffassung 
der  Moira  oder  des  Schicksals  als  einer  unpersönlichen  mysteri- 
ösen Macht,  die  als  blindes  Verhängnis  über  Götter  und  Menschen 
waltet.  Da  jedoch  die  Moira  keine  Bedeutung  für  das  sittliche 
Bewusstsein  besitzt,  die  moralische  Würdigung  der  menschlichen 
Handlungen  vielmehr  von  den  Göttein  ausgeübt  wd,  so  erscheint 
es  entsprechender,  einen  der  Götter  selbst  über  die  anderen  Götter 
zn  erhöhen  und  als  den  Gott  schlechthin  zu  betrachten.  Als 
solchen  aber  bietet  sich  Zeus  dar,  der  Vater  der  Götter  und 
Menschen,  der  Götterkönig.  der  höchste  Wächter  der  sittlichen 
Weltordnung,  der,  als  Himmels«rott,  die  übergreifende  Einheit  der 
ganzen  griechischen  Oötter^velt  repräsentiert.  80  spitzt  sich  die 
ästhetische  Religion  der  Griechen  zur  Zeusreligion  zu.  in  welcher 
die  gi'iechische  Volksieligion  und  die  griechische  Philosophie,  die 
solange  unabhängig  nebeneinander  hergegangen  waren,  ihren  Kin- 
heitspunkt  und  die  Kntwickelung  der  griechischen  Geistesliildung 
ihren  würdigen  Altsdilnss  findet.  Freilich  bleibt  jene  Keliffion 
auch  so  noch  unzulänglicli.  Mit  ilireni  Dualismus  von  Krait  und 
Stott',  Deniiuru  und  Cliaos.  Himmel  und  Erde,  ihicr  ästhetischen 
üüclhschätzung  des  Mas.ses  und  der  Ordnung,  ihiem  Schwanken 
zwischen  einer  geisti2"en  und  natnralisiisr])e]i  Auflassung  der 
Uottlieit.  ilireni  vergebiulien  Stivhcn  nach  ciiiein  wahren  Mimo- 
theismus  u.  s.  w.  zeigt  die  Zeusi eiiuion  eine  auttallende  Ähnlich- 
keit mit  der  eliinesischen  \\'eltan.schanunL!-.  Abe?-  sie  ist  nicht.s- 
de>t(iweniirer  eine  wichtige  Etappe  im  Entwickelungsganjrt*  des 
religiösen  Hewusstseins.  ,.Tn  ihr  hat  einer  der  begabtesten 
Stämme  dei  begabtesten  Kace  sich  ungehindert  ausgelebt,  und 
darum  enthält  sie  in  dem  ungelösten  Widei-spruch  des  an  sein 
Ende  gelangten  Prinzips  mit  der  vorwärts  strebenden  Tendenz 
den  Trieb  zur  Aufnahme  eines  sich  darbietenden  Neuen,  den 
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Stachel  des  Bedüi  fnisses  nach  einer  tieferen  und  reicheren,  auf 
höherem  Prinzip  erbauten  Eeligiou"  (145). 

/ij  Da»  Ji  •»  III  0  r  t  n  in. 

Im  Gregensatze  zu  den  phantcasiebegabten  Griechen  zeii^en 
die  K('>mer  eine  pliautasielose  ^'uchtemheit,  ein  prosaisches 
Nützlichkeitsstreben,  c'mvn  Hang  zu  allegorischer  Personifikation 
abstrakter  Begritfe,  eine  Neigung  zu  moralischer  Verwertung  der 
Religion,  eine  abergläubische  Ehrfurcht  vor  den  Äusserlichkeiten 
des  Kaltos  und  Gleichgültigkeit  gegen  die  mythologischen  Be- 
stimmnngen  der  G()tter.  Das  Neue  ihrer  Religion  liegt  darin, 
dass  der  abstrakte  Fanatismus  der  R5mer  den  Begriff  des  Staats- 
rechts zur  Gottheit  erhebt,  dem  das  Gedeihen  der  Einzelnen  nur 
als  Mitel  damit»  und  dem  er  im  Kollisionsfalle  unbedenklich  die 
Glückseligkeit  und  die  Existenz  der  Individuen  opfert  Das 
Staatswohl  verkörpert  sich  ihm  in  der  Gestalt  desJupitercapi- 
tolinus.  Sein  ganzes  Wesen  geht  darin  auf,  die  politischen 
Wünsche  der  ROmer  zu  erfüllen.  Diese  Umwandlung  des  indi- 
vidual-eudämonistisehen  Prinzips  in  ein  sozial-eudämonistisches 
ist  dn  Fortschritt  von  unberechenbarer  Tragweite ;  mit  ihm  ist  der 
Egoismus  prinzipiell  überwunden  und  zum  aufgehobenen  Moment 
eines  höheren  Prinzips  herabgesetzt.  Der  religiöse  Sozialeudämonis- 
mus  der  Römer  ist  Utilitarismus,  weil  das  Gemeinwohl  den 
alleinigen  Hassstab  für  alle  Güter  und  Leistungen  bildet  und 
auch  Wissenschaft  und  Kunst  lediglich  nach  ihrer  Utilität,  ihrer 
Niitzlichkt'it  tüi-  die  Allsrenieinheit,  beurte  ilt  werden.  Die  Gott- 
heit ist  (Inn  KNimcr  dieit-nisre  Macht,  die  ilim  Winke  t-rteilt  für 
das  nutzbnugeiid.ste  \  eiiialteii.  Das  Thun  iiiid  Lassen  der  Men- 
schen ist  demnacli  von  Auspizien  und  Augurien  abh<'iii<riy:.  und 
die  Auslegung  pflegt  eine  solche  zu  sein,  welche  dem  btaate  sich 
am  uützliclisten  erweist. 

Sittlich  ist,  was  dem  Gemeinwohl  nützt,  unsittlirl».  was  ihm 
schadet.  Da  aber  die  <  iesamnitheit  uIkt  die  MUzliciikeit  ciuer 
Hamilung  urteilt  und  dieses  rrtnl  sich  in  der  Ehre  oder  Unehre 
ausspricht,  die  sie  dem  llandelndt  u  erweist,  .so  spitzt  siidi  der 
lit'L: ritt*  des  sittlii  h  (inten  zu  demjenigen  des  von  der  fJesannnt- 
heit  zu  Billigendrn  ipnil)niu  .  sowie  des  Ehrenhalten  und  l^lireu- 
werteu  (houestuui)  zu.        wird  hier  zum  ersten  Mal  das  Khr- 
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gefühl  zum  Eckstein  der  Moral.  Die  Ehre  ist  recht  eigentlich 
die  Römertugend,  deren  ftlii^clicr  Wert  zwar  in  der  Überwindung 
des  Egoismus  beruht,  die  aber  dadurch  nf»<  Ii  getrübt  eiNcheint^ 
das8  der  Kömerstolz  Dicht  in  sich,  sondern  in  der  Meinung  Anderer 
wurzelt^  dass  er  der  sittlichen  Autonomie  ermangelt  und  darum 
leicht  zu  theatralischer  Effekthascherei  entartet.  Wohl  aber 
hat  dies  Prinzip  die  höhere  Wertsch&tzun?  der  F&milie,  sowie 
die  gehobene  soziale  Stellung  der  Frau  zur  Folge  und  tr&gt  da- 
durch dazu  bei,  die  Monogamie  der  modernen  Kultursphäre  vor- 
zubereiten. 

Durch  den  Begriff  der  Utilität  ist  ferner  die  ganze  Durch- 
bfldnng  des  Rechts  bestimmt^  dessen  Entwickelnng  daher  auch 
dem  klassischen  Volke  der  utilitarischen  Weltanschauung  den 
Gegenstand  zur  Entfaltung  seines  Genius  bietet  Der  Gott  des 
romischen  Hechtes  aber  ist  jener  selbe  Jupiter,  der  die  römische 
Staatsmacht  nach  aussen  verkörpert  nnd  der  selbst  seinem  ganzen 
Wesen  nach  nichts  Anderes  ist  als  der  auf  den  Thron  des  Zeus 
erhobene  Utilitarismns,  An  seine  Stelle  tritt  daher  später  der 
Kaiser,  dessen  WOle  als  die  Quelle  des  Rechtes  aufgefasst 
wird.  Die  Vergöttlichung  desselben  ist  die  natürliche  Folge  da- 
von, „dass  das  Göttliche  vom  religiösen  Bewusstsein  der  Römer 
zur  Erde  herabgezogen,  zur  irdischen,  zeitlichen  Utilität  er- 
niedrigt, mit  einem  Worte  säkularisiert  worden  war,  dass 
aber  der  so  säkularisierte  Inhalt  doch  nicht  aufliörte,  als  religi- 
öser Inhalt  empfunden  zu  werden,  und  deshalb  aus  seiner  sach- 
lichen Vei-selbständiffung  nac  h  einer  symlxtlischen  Personifikation 
strebte^  (157 l'j.  Gleichwohl  kann  die  iiiicliicrne  Utilität  dem 
religiösen  Bedürfniss  nicht  mehr  genügen,  sobald  sie  nackt  her- 
anssrestellt  ist;  damit  aber  ist  der  Verfall  des  römischen  Kultur- 
lebeu>  besiegelt.  Die  religiösen  Anleihen  bei  Na(  lil);ii  Völkern^ 
die  massenhafte  Häufuiii:  der  Kulte  führt  zur  Sciiwächun«:  der 
Religion,  und  nur  di<;  Anuahuie  der  Zeusrelifrion  bedeutet  eim  n 
Fortschritt;  denn  hier  ..versrlunilzt  die  (|ii;i<inH)n«itl)eisiis(  lie  iie- 
grittliche  Bedeiitiniii-  des  helleiiistheii  Zeus  mii  der  kosmo- 
p(»litischen  MachtstelluuL:  des  römischen  .luidiei  zu  einer  univer- 
salistischen Keli^rion.  \v(d(  ]ie  mit  ihrem  \ Oi  >elinii;:s-  und  Un- 
sterblichkeitsglauben, mit  ihrem  vertieften  Schuldbewusstsein  und 
ihrem  ethischen  ideal  des  Weisen  dem  Monotheismus  des  Heideu- 


Digitized  by  Google 


480 


Die  Geistespbilosopbie. 


Christentums  sehr  viel  uälu  i  steht  als  die  lielleiiische  Zeusrelijrion 
und  selir  dazu  beigetragen  hat.  der  christlicheo  Mission  die  WVge 
zu  ebnea*"  (159). 

;•)  Das  G  (•nnaiicii  t  Ulli. 

Wie  in  der  hellenischen  Götterwelt  die  Phantasie,  in  der 
rr»mischen  Religion  der  praktische  \'erstand  vorherrscht,  so  kommt 
in  der  g:ermanischen  Religion  das  Gemüt  zu  seinem  Rechte 
und  beding-t  ebenso  jenen  stinimiingfsvollen  ästhetischen  Eindruck 
derselben,  wie  es  durch  die  Vertiefung  der  ethischen  Begriffe  das 
Germanentum  auf  den  Gipfel  des  gesammten  religi(")sen  Natura- 
lismns  emporhebt  Der  Hanpttrfiger  dieser  Ethisiemng  des 
Göttlichen  ist  Odin,  gleich  Thor  ein  Himmels-  und  Gewittergott 
und  daher,  wie  dieser,  ein  Schlachten-  und  Siegesgott,  zugleich 
aber  auch  ein  Gott  der  Fruchtbarkeit  und  des  Ehesegens.  Neben 
ihnen  spielen  die  Sonnengötter  Frejr,  Balder  und  Loki  die  Haupt- 
rollen, und  zwar  jener  als  guter,  dieser  als  böser  Sonnengott, 
während  die  Göttinnen  der  germanischen  Mythologie  Erdgöttinnen 
sind  und  nur  die  Nomen  und  Walkyren  reine  Wolkengöttinnen 
darstellen.  Die  starke  Betonung  des  Verhältnisses  von  Himmels- 
göttem  und  Erde  ist  dui-ch  die  klimatischen  Verhältnisse  der 
nördlichen  Landstriche  bedingt«  welche  die  Germanen  bei  ihren 
Wanderungen  besetzten.  Eben  hierauf  beruht  auch  die  grosse 
Rolle,  die  der  Kreislauf  des  Jahres  bei  ihnen  spielt  FrQh- 
ling  und  Winter  stehen  im  Vordergrunde  des  mythologischen 
Interesses,  die  Sommersonnenwende,  welche  den  aufsteigenden 
Teil  des  Sommers  abschliesst,  bildet  den  Kulminationspunkt  des 
religiösen  Lebens  und  gilt  als  Trauerfeier  für  Baldei-,  den  vor 
den  Pfeilen  des  finstern  Hödei.  des  nordischen  Winters,  dahin- 
sinkenden  Sonnen crott.  Abt/r  mit  dein  N'oniickcn  der  Germanen 
aus  milderen  Hiiiimelsstridien  nach  Norden  verbindet  sich  bei 
ilmcn  die  Erinnerung,  dass  die  Macht  des  \Viutt*rs  in  der  Ver- 
lan ufMibeit  nicht  so  gros,s  ^.eweseii  un<i  erst  allmählich  gewarliscn 
sei,  und  erzengt  die  Annahme  einer  fortschreitentien 
Verseil  1  ecli  t  •*  i  n  n  ü-  dei'  Xatur.  dm  (bedanken  eines  dei- 
einstiuen  T'nterL:anc>  der  (ir>tter.  l);inut  erweitert  sidi  der 
Jahresmvtlins  zum  Mvtlins  des  W'tdtenialuvs.  und  dieser  l)ildet. 
durchschluiigeu  von  dem  gewöUulicheu  .lahresmythus,  die  Natur- 
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grundlagc  der  relio^iösen  A\'eltanschauung  der  Germanen.  Die 
?anze  Welt  erscheint  im  Lichte  eines  Kampfes  der  Götter  gegen 
schädliche  Mächte:  die  Aufisfabe  der  Mensclien  aber  ist  es,  in 
(lir-riii  auf  Seiten  der  (TÖtter  zn  stehen,  eine  Aut'frabe,  in 

weiclier  die  schlachtenfreu(lifi;'e  Xeigiin^^  der  (Jermanen  zu^^aiumen- 
trittt  mit  ihrer  PHieht  der  Treue  ge^en  die  Fülirer  im  Kampfe. 
Jbreilich  ist  dieser  Kampf  ein  aussiclitslov,  f ,  niid  das  Rewusstsein 
hiervon  erzeugt  jene  todesmutige  Heldeiistimmung,  mit  welcher 
das  Tragische  ans  einer  seitlichen  Stelhmg  zum  ersten  Mal 
in  den  Mittelpunkt  des  religiösen  Bewusstseins  gerückt  und 
damit  der  Religion  eine  ganz  neue  Weudunir  prcgeben  wird. 

Wie  das  Schöne  bei  den  Griechen,  das  Nützliche  bei  den 
Römern,  so  ist  auch  das  tragische  Mitgefühl  mit  dem  leidenden 
Gott  ein  Mittel,  wodurch  sich  das  religiöse  Bewusstsein  unwill- 
kürlicli  über  die  Sphäre  des  Eudämonisnuis  erhebt.  Kiue  be- 
sonders grosse  Tragweite  gewinnt  aber  dasselbe  im  Germanen- 
tum dadurch,  dass  es  hier  auf  die  Gesammtheit  allei-  Götter 
übertragen  und  damit  zur  eigentlichen  Substanz  des  relif^ifiseii 
Bewusstseins  erhoben  ist.  Indem  es  den  ganzen  zeitlichen  Weltr 
prozess  als  etwas  Nichtseinsollendes  brandmarkt,  erlangt  das 
Tragische  im  Germanentum  eine  ethische  Bedeutung,  wie  sonst 
in  keiner  henotheistischen  Religionsanschauung.  Diese  ethische 
Vertiefung  des  Naturmythus  Iftsst  das  Dasein  als  behaftet  mit 
einem  Fluch  erscheinen  und  macht  die  Götter  zn  schuldbeladenen 
Wesen.  Und  zwar  ist  diese  Schuld  von  ihrem  Wesen  unab- 
trennbar, ohne  dass  sie  darum  doch  fär  die  Germanen  aufhören, 
als  Bepräsentanten  der  sittlichen  Weltordnnng  und  als  Vorbilder 
ihres  eigenen  sittlichen  Entwickelnngsganges  zu  gelten.  Das 
ist  aber  nur  möglich,  weil  das  Böse  nur  als  ein  zur  Oberwindung 
bestimmtes  Moment  im  Wesen  der  Götter  aufgefasst  wird,  das 
von  diesen  als  ein  NicütseinsoUendes,  der  Sühne  Bedürftiges  ge- 
wusst  wird:  die  sittliche  W>ltordnung  ist  ihnen  immanent,  und 
sie  können  den  Menschen  gegiMiQber  die  Wächter  und  Wieder- 
hersteller dei*selben  sein,  weil  sie  es  sich  selbst  gegenüber  sind. 

Unter  ethischem  (xesichtspunkte  stellen  die  vielen  ger- 
manischen Götter  nur  die  vei-schiedenen  Momente  des  sittlichen 
Prozesses  dar,  Balder  die  rnschuld  und  Keinlieit,  Loki  den 
Stachel  zui-  Sünde  und  das  böse  Gewissen,  Od'in  das  leife  sitt- 
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liehe  Bewusstsein  u.  s.  und  damit  findet  in  der  ihnen  imma- 
nenten sittlichen  Weltordnung^  die  Vielheit  der  Götter  ihre 
geistige  Einheit  Erweist  sich  hiemach  die  sittliche  Welt- 
Ordnung  als  das  Prius  der  Gütterwelt,  die  eigentliche  Substanz 
ihrer  Geistigkeit,  die,  um  offenbar  zu  werden,  von  der  Götterwelt 
realisiert  werden  muss,  so  erscheint  sie  fähig,  selbst  die  Stelle 
der  Göttervielheit  einzunehmen,  womit  dann  an  die  Stelle  der 
letzteren  die  Menschheit,  als  immanente  Verwirklichuiig^stätte 
der  sittlichen  Weltordnung,  getreten  wäre.  Die  vorzeitige  Unter- 
brechung der  germanischen  Rt^ligionsentwickelung  durch  das 
C^hristentum  hat  es  dazu  nicht  kommen  lassen  und  die  heiT- 
liclisten  Keime  einer  autonomen  und  doch  religiösen  Moral,  die 
in  jener  Auffassung  enthalten  waren,  für  mehr  als  ein  Jahr- 
tausend begraben.  So  wie  die  Dinge  jetzt  liegt  n.  ist  auch  die 
germanische  Iveli^iuu  prinzipiell  nicht  über  den  InUividualeudä- 
moiiisiiius  hinausgekommen,  der  iiberdit  s  noch  mit  dem  Wider- 
spruclie  beliaftet  ist,  dass  das  Dasein  der  schuMbt  ladcnen  Götter 
zwar  als  ein  zu  neeifiriul.  s  ))eti'achtet  und  duch  alles  m  tbaii 
wird,  um  dasselbe  zu  fristtii  und  das  Elend  dieses  W»  Itziistandes 
zu  verlängern.  Immerhin  Jedoi  li  ist  die  Aliiiinifr  di-r  Autonomie 
darin  enthalten,  dass  dei-  Ut-rniant'  dasjenige,  was  er  iüv  sich 
nnb»*wusst.  erstrebte,  aber  dni-rli  die  Hezn/ijung  zu  seinen  Göttern 
unmittelbar  zu  envirlien  verlündi  rt  war.  von  der  Menschenwelt 
auf  die  (ir.iterweJt  hinausprqjizierte  und  den  nnbewussten  Knt- 
wickehmgsprozess  seines  religiös-sittlichen  Gedankeninhalts  als 
bewussten  KnlwifkeluiiL''sproze.ss  seiner  (TÖtter  anschaute.  „Den 
Begriff  der  sittlichen  W  eltordnung  als  unpensöniicher  Macht  und 
objektiver  geistiger  Snljstanz  des  geistigen  Lebens  gewann  er 
unmittelbar  für  seine  Gottei.  dadurch  aber  mittelbar  auch  für 
sich,  insofern  das  Veiiialt^n  der  Götter  zur  sittlichen  Welt- 
ordnung ihm  als  ^'orbild  diente  für  sein  eigenes  Verhalten  zu 
derselben.  Ww  <lie  PÜanze  absterben  daif,  wenn  sie  ihren 
Zweck  durch  Hervorbringung  der  Frucht  erfüllt  hat,  so  durfte 
der  Germane  seine  Götter  weit  der  sittli«  hen  Weltordnung  opfern, 
nachdem  sie  ihie  sittliche  Aufgabe  in  der  Herausstellung  dieser 
sittlichen  Weltordnung  erfüllt  hatte;  gerade  indem  er  seine 
Götter  als  vergänglich  anschaute,  erblickte  er  in  ihnen  und  über 
ihnen  das  Göttliche,  das  in  ihrem  Untergange  seinen 
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h  ö  c  Ii  s  t  e  11  T  i  i  ii  in  p  h  f  e  i  e  r  t  e.  So  konnte  und  nuisste  er  seine 
Götter  der  Verpriingliclikeit  weihen,  weil  sie  ihre  Aufgabe  erfüllt 
hatten,  ihm  den  Weg  zu  dem  unvergänglichen  Göttlichen  zu 
weisen  •*  (179).  — 

Die  anthropoide  Verpfeisterung  der  (TÖttergestalten  des  Heno* 
theisnms  führt  das  religir).se  Bewnsstsein  in  eine  Sackgasse,  ans 
weicher  es  durch  ei?rene  Kraft  die  Umkehr  nicht  zu  linden  ver- 
mag. !  Me  \'(  rfestijrung  der  vielen  öötter  wird  zu  einem  Hindernis 
jr<'ir»'n  die  I'fSthaUun}^  der  dem  Henotheismus  zu  Grunde  liegenden 
Einheit,  und  diese  kann  weder  durch  die  übergreifende  Macht 
eines  hrtchsten  Gottes  noch  durch  eine  die  Göttervieiheit  dnrcli* 
waltende  sittliche  Idee  ersetzt  werden.  Die  Träger  dei  weiter- 
fülirendeu  Entwickeiong  sind  demnach  unter  jenen  Vöücem  zu 
sncben,  welche  mit  der  Versinnbildüchnng  ihrer  Götter  nicht 
Qber  die  zoomoipbische  Stufe  hinansgelsommen  (Ägypter,  Inder, 
Israeliten)  oder  noch  gar  nicht  in  diesen  Prozess  eingetreten 
sind  (Perser). 

f)  Die  theologische  Systematisierung  des  Heno- 

theismns. 

Bei  den  genannten  Völlcern  findet  eine  Fortbildung  des 
Henotheismus  auf  naturalistischer  Basis  dadurch  statt,  dass  die 
Znsammengehörigkeit  der  Götter  und  ihr  wechselseitiges  Ver- 
hältnis zum  Gegenstande  einer  systematischen  theologischen  Speku- 
lation gemacht  wird.  Eine  solche  theologischeSystemati- 
sierung  des  Henotheismus,  wie  sie  vom  Priesterstande 
vorgenommen  wird,  bedarf  dem  Volke  gegenüber  einer  Be- 
glaubigung, und  diese  wird  dadurch  erreicht,  dass  das  theo- 
logische System  oder  die  Prie^terweisheit  aus  göttliclier  Offen- 
barung abgeleitet  und  die  letztere  durch  eine  luspirationstheorie 
für  den  Verstand  erträglich  gemacht  wird.  Die  theologische 
Systematisitiuug  einriebt  somit  eine  Offen  barun  ursrel  i  «ri  oii. 
Da  nun  ein  vollständiges  tlu-oloLnsches  System  auch  Auskunft 
üliei  Anfang  und  Ende,  ri^^pruns"  und  Ziel  der  Welt  geben,  dem 
Welt  Prozesse  souacli  tint'  h-ilciidf  Absicht  zu  Grunde  legen  muss. 
so  erx  lieint  in  der  Utitiibaruiigisreligion  die  Welt  als  ein  Si  iiau- 
plaiz  göttlichen  Strebens  und  Kingeus  zur  Herbeiführiinir  des 
£ndzieb,  der  Weltprozess  als  die  teleologische  Entfaituug  uud 
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WirksNanikeit  g-öttlKlier  Kräfte  uiul  die  Meiisclilieit  als  ein  Keieh 
göttliclier  Herrs('}iRfts))f^thätio-nng,  als  (lOt  t  esreich  oder  Theo- 
kratie.  Mit  di^Mi  Auliassuug  wiid  das  ganze  menschliche 
Leben  m  einem  G ot  t  esdienst,  jede  Bethätignng  des  Menschen 
wird  zu  einer  Mitarbeit  an  der  F ö r d e r n n j(  des  Gottes- 
reiches  und  damit  diis  Gefühl  der  Solidarilät  der  Mensdien 
zum  praktisclien  Anj^elpunkte  der  religiösen  Weltanschauung,  um 
seinerseits  dem  Gemeinschaftsleben  eine  tiefere  religiöse  Be- 
deutung, eine  heiligende  Weihe  zu  verleihen. 

n)  Das  Äsryptertum. 

In  der  ägyptischen  Religion  des  alten  Reiches  gilt 
im  Oberlande  (Theben)  Amun,  der  Verborgene,  der  Herr  des 
Himmels,  als  der  höchste  Gott  Neben  ihm  steht  unter  vielen 
anderen  Göttern  vor  allem  Chnum  oder  Kneph,  der  Gott  der 
Waaserspenden,  das  im  Nil  herbeiströmende  Himmelswasser, 
ferner  die  mfitterliclie  Göttin  Mut,  Mentn  nnd  Atmn,  die  anf- 
nnd  untergehende  Sonne,  Pe,  die  Himmelsschale,  Annke,  die  Erd- 
scheibe, Seby  der  Gott  des  gestirnten  Nachthimmels,  sowie  Osiris, 
orsprQnglich  ein  lokaler  Heros,  der  später  in  die  Stelle  eines 
Sonnengottes  einrückt^  die  einzige  ägyptische  Göttergestalt  die 
TOB  Ajifang  an  menschliche  Bildung  zeigt  Im  Unterlande  da- 
gegen wird  in  Heliopolis  Ra  oder  Horas,  die  Sonne,  in  Memphis 
Ptah,  das  Urfeuer,  die  immanente  Wärme  des  Weltalls,  als 
höchster  Qott  verehrt.  Ausserdem  treten  hier  Xeith,  das  himm- 
lische Urwasser,  zugleich  der  Weltstoff,  sowie  Pacht,  die  Göttin 
des  alles  gebärenden  Urraums,  das  Chaos,  in  den  Tordeigrund. 
Mit  dem  Einbruch  der  semitischen  Hirtenvölker  (H3  ksos)  wird 
deren  Hauptgott  Seth  oder  'i'vphon,  die  zerstörende  Gluthitze, 
in  den  ägyptischen  Kultus  eingeführt  und  erhält  sich  auch  nach 
der  Wiederhei-stellung  des  Nationalstaates  im  neuen  Reiche  als 
ein  solcher  Gott,  von  dem  alles  Unregelmässijj^e,  Ordnungslose. 
Unbeständige,  alle  schädlichen  und  bösen  Wirkungen  dei-  Natur 
herstammen.  Dabei  stellt  sich  nun  der  ägyi>tisflie -Talin  siuyiiius 
als  der  CJegensatz  zwi^hen  Seth  und  Osiris  dai-.  der  mit  der 
Ermordung  des  Osiris  und  der  Trauer  stiner  Schwester  und 
Gemahlin  Isis,  der  Erde,  die  damit  ihrer  Fruehtbarkeit  beraubt 
ist,  endet   Aber  Osiris  lebt  fort,  sowohl  unsichtbar  als  Sonue 


Digitized  by  LiOOgle 


III.  Daa  religiÖBe  Bewnsstaein  detr  Mensdiheit. 


485 


der  Uoterwellv  QQd  insofern  als  König  und  Richter  im  Toten- 
reiehe,  wie  in  seinem  Sohne  Horns,  der  neuen  Jahressonne,  die 
seinen  Tod  rächt,  indem  sie  durch  Nenbelebung  der  Natur  die 
Unfruchtbarkeit  der  Hitze  überwindet.  So  wird  Osiris  in  aeiner 
Einheit  mit  Isis  und  Horns  der  Gott  des  unzerstörbaren,  aus 
dem  Tode  wiedererstehenden  Lebens.  Sein  Kultus  aber  gipfelt 
in  einem  Trauerfeste  der  Totenklage  am  Tage  seiner  Ermordung, 
dem  Tage  der  grOssten  Hitzei  sowie  in  einem  FVendenfeste  des 
AnferstebnDgsjnl)e]8f  wenn  die  ersten  Keime  ans  dem  nen  be- 
fruchteteten  Boden  spriessen. 

Hand  in  Hand  mit  dieser  Vertief  tang  des  Osirisknltus  Tollzieht 
rieh  die  nähere  Durcharbeitung  der  Vorstellungen  ttber  die  Schick- 
sale der  Verstorbenen.  Die  Lehre  von  derSeelenwandernng 
weckt  die  Hoffinung,  durch  venchiedene  Lebensläufe  hindurch 
sich  Ton  den  Schlacken  der  irdischen  Existenz  reinigen  zu  kOnnen. 
Nach  ihr  erscheint  der  Leib  als  ein  Kerker  d«r  Seele,  die  Erde 
aber  als  eine  Art  Läntemngsanstalt  für  die  Geister,  ein  Jammer^ 
tbal,  in  das  dieselben  verbannt  sind,  um  durch  die  Leiden  des 
Lebens  eine  vorzeitliche  Schuld  zu  sflhnen,  und  zwar  als  eine 
Veranstaltung  ad  hoc,  die  nach  Erf&llung  ihres  pädagogischen 
Zweckes  wieder  zu  verschwinden  bestimmt  ist,  eine  Vergröberung 
und  Verschlechterung  der  ursprünglichen  Schöpfung.  Wie  die 
Mensclilieit  das  Pargatorium  für  die  Sünden  des  Geisterreiches, 
so  iiit  das  Tierreich  das  Purgatoriiim  für  die  bis  zum  Tode  im- 
gesühnten  Süiideii  der  Menschen.  Die  wahrt;  Heimat  der  Seele 
also  ist  im  Himmel,  zu  dem  sie  endlidi  gereinigt  zurückkehren 
wild.  Damit  ist  dem  religiösen  Interesse  der  Vorrang  vor  allen 
weltlichen  Interessen  eingeräumt,  und  „diese  Schwerpnnktsver- 
legung  ans  dem  irdischen  in  den  himmlisclien  Ki!ui>iiius  s«  hliesst 
auf  der  Stufe  des  egoistischen  religiösen  Bewus.stNtins  die  lioilist- 
mügliche  Steigerung  der  Keligiosität  in  sich  und  ist  deshalb  als 
ein  Fortschritt  von  ungeheurer  Tragweite  zn  ti  jicbten"  r200* 
Was  dabei  den  Seelen  ihren  Weg  zu  (lott,  den  Kaniid  ^^egeu  die 
fleischlichen  Begierden  erleichtert,  dass  sind  nicht  bloss  die 
Schutzgeister  jedes  Einzelnen,  sondern  das  ist  vor  allem  auch 
seine  Mitdiedscliaft  am  Gottesreiche,  die  Teilnahme  an  der  ägyp- 
tischen Staalskirche,  die  jeden  seiner  Schritte  von  der  Geburt  bis 
zum  Grabe  leitet,  ihm  die  sittlichen  Grundsätze  der  Offenbarung 
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uberniittplr  und  ihm  dadurch  die  Erlangung  des  Heils  ermöL^icht. 
Jene  (Trundsätze  sind  dem  religiösen  Bewiisstsein  der  Ägypter 
in  gedächtnismässiger  Form  als  die  Voraussetzungen  seiner  trans- 
oendent-eudämonistischen  Wünsche  eingeprägt;  darin  liegt  die 
moralische  Heteronomie  der  ägyptischen  Religion,  öie  kommt 
aber  nicht  als  solche  zu  l\me.  sondern  lässt  dem  transcendenten 
Eudämonismus  prinzipiell  dvu  Vortritt. 

Dieser  exoterischen  Keligion  läuft  eine  esoterische  Prirster- 
weisheit,  d.  h.  eine  theosophische  Spekulation  parallel,  deren 
Gipfelpunkt  in  das  letzte  halbe  Jahrtausend  vor  Christus  fiillt  und 
deren  Grundzlige  sich  aus  der  sogenannten  ^^orphischen  Theologie" 
eriLennen  lassen.  Ihre  religiöse  Grundbedeutung  liegt  darin,  ndds» 
unter  strenger  Festhaltung  der  naturalistischen  Basis  ein 
metaphysischer  Monismus  angestrebt  und  herausgebüdet  wird, 
der  als  die  spekulative  Vollendung  des  henotheiatischen 
Grundgedankens  bezeichnet  werden  kann^  (213).  Nach  ihr  sind 
Welt  und  Gottheit  identisch,  ist  das  Weltall  ein  geordnetes  Ganzes 
von  gestalteten,  geoffenbarten  Gottheiten,  die  Urgottheit  vor  der 
Entfaltung  zur  Welt,  sowie  in  ihrem  ausserweltlich  bleibenden 
Teile  dn  Ganzes  von  gestaltlosen,  ungeschiedenen,  unentfalteteu 
Gottheiten,  das  gesammte  Universum  sonach  ein  Gottesreich,  in 
welchem  auch  die  Menschen  nach  ihrem  unsterblichen  Teile 
Götter,  wenn  auch  untergeordneten  Eanges,  sind  und  alles  durch 
Bcine  Gliedschaft  ira  Ganzen  auf  die  Eine  T 'rgottheit  bezogen 
ist.  Die  Urgottheit  als  Einheit  ist  Amun.  der  Urgi-und  und  das 
Endziel  des  Weltdaseins,  der  Verborirene,  die  Substanz,  das 
bestimmungslose  Absulute.  ^viim  Altribiite  sind  Ciiuuin,  der  (leist 
(Äther,  Weltluft,  Windes  wehen).  Neith.  der  Stoff,  St-b  (SebekX  die 
Zeit  (Sternenhimmel),  sowie  Pacht,  die  Leere,  der  iiilialtslose 
duiii^ic  l'naum  als  der  Muttcrschüss  alles  Werdens.  Zii-;i miiien 
bilden  diese  eine  ^  ierheit  oder  Tetraktys.  deren  Kinlu  it  m  der 
uiK  iullich  aiis;^p(lt'hiiten.  ewig  bewegten  feurliten  Wrltliift  aiii:»'- 
scliaut  wird  (Amun-Clinum).  Chnum  \vii«l  ideulilizi<*rt  mit  l'tali 
und  erscheint  so  als  der  materielle  A\  eltbildner.  womit  dir  aktiven 
Faktoren  der  Ti  trMktys  zu  eiiuM-  iiöttertrias  i  Aiiiun-Chnum-Ptah) 
verschmelzen,  deren  drei  Momente  untertinandt  r  als  identisch 
gelten.  Aus  der  Tetraktys  gehen  die  unsichtbaren,  aus  diesen 
die  sichtbareu  Götter  hervor,  ein  zahlloses  Geschlecht  von  Göttern 
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und  Dämonen,  welche  die  Erde,  als  den  Mittelpunkt  der  Welt^ 
bevölkern.  So  wird  hier  in  systematischer  Form  erreicht^  was 
aller  Henotheismns  bewnsstlos  oder  mit  ahnendem  Bewnsstsein 
anstrebt :  die  Naturgötter  als  Momente  der  einen  Natnrgottheit 
zu  begreifen,  und  zwar  wird  dies  in  einer  Form  en*eicht,  die 
weder  die  göttliche  Vielheit  der  Naturerscheinungen  zurücksetzt» 
noch  anch  Qber  dem  Kultus  der  vielen  Naturgötter  ihr  Auf- 
gehobensein  in  dem  Einen  absoluten  Naturgrunde  vergisst.  Dieser 
naturalistische  Monismus  der  Ägypter  ist  ein  durch  und 
durch  konkreter  und  realistischer  Monismus,  dessen  All-Eines 
die  konkrete  innere  Mannigfaltigkeit  als  Tetraktys  in  sich 
scliliesst  und  sich  erst  in  der  Welt  zu  seiner  wahren  Kealität 
entfaltet. 

Der  Mano:el  dieses  Standpunktes  ist  die  naive  naiui ulistische 
Identifizierung  des  Geistigen  und  Aiatei  it  lleii,  und  das  (lefiihl  für 
die  Unzulänglichkeit  desselben  führt  zum  Verfalle  des  luiuira- 
listischen  Monismus,  Das  Volk  hält  sich  an  diejenigen  Götter 
des  theulugiichen  Systems,  die  am  meisten  anthropoide  Durch- 
bildung besitzen,  d.  h.  an  ^Niii^.  Isis  niui  ll(uii<.  Osiris.  der 
Tctenricliter.  wird  ihm  /um  liöchslen  <iott.  Isis  zur  liinuuels- 
k'inigin  und  gnadenreichen  Mutter.  Horns,  das  y:üiiliche  Kind, 
Zinn  Weltheiland  und  Erlöser.  T>i«'se  Trias  mit  dem  .\ntipodeu 
Typhon  entspricht  ^renau  der  spateren  von  (iottvater.  Mutter 
Maria  und  rhristus  mit  dem  Antipoden  Satan,  wul).  i  auch  die 
hihlliche  rHn*stellnnir  und  der  Kuliii'^  in  den  fraj^pant«  sten  Zügen 
iihrreinstimmeii.  Die  denkenden  und  mit  dei- i^riechisclien  IMiilo- 
süphie  vertrauten  Ägypter  dagegen  ei  lieben  in  der  alexandrinischen 
Philosophie  Amun  zur  ahsciluten  l'rgottheit,  seinen  Sohn  Chuum 
zum  Logos  und  Ptah  zur  Wellseele,  und  diese  äjryptisch-alexan- 
drinische  Trinität  wird  zum  ermutigenden  Vorbild  für  die  Auf- 
stellung der  christlichen  Dreieinigkeit.  Wie  die  Volksreligiou 
dadurch,  dass  sie  das  tragische  Element  der  ägyptischen  Mytho* 
logie,  die  Passionsjreschichte  des  Osiris,  konserviert,  einen  ge- 
miitsergreifenden  Bestandteil  besitzt,  welcher  der  alexandrinischen 
Philosophie  fehlte  so  verwertet  die  letztere  durch  ihre  Aufnahme  und 
Verarbeitung  der  spekulativen  Errungenschaften  der  griechischen 
Philosophie  das  hö<;hste  antike  Bildungsniveau  tür  religiöse  Zwecke 
und  legt  so  den  Grund  dazu,  dass  das  Christentum  nicht  bloss 
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eine  neue  Volkareligion,  sondern  zugleich  eine  Religion  der  Höchst- 
gebildeten werden  konnte.  Eine  Verschmelzung  beider  ist  frei- 
lich erst  möglich,  nachdem  der  höchste  Gott  Osiris  aufgehört 
bat,  Träger  der  Passionsgeschichte  zn  sein,  und  diese  auf  den 
Gott-Sohn  abgewälzt  ist,  welcher  als  Horas  einerseits  dem 
Cbristnskinde  nnd  andererseits  dem  anferstandenen,  erhöhten 
Christus  entspricht 

Das  Faraentnm. 

Die  arischen  Bewohner  von  Baktrien  nnd  Sogdiana  bringen 
die  ursprünglichen  Qewittermythen  mit  in  ein  Land,  wo  ein  be- 
ständiger Kampf  mit  Winterkälte  nnd  Wüstendfirre»  Schnee- 
stflnnen  nnd  Sandwehen,  nebliger  Fieberlnft»  Erdbeben,  sowie 
mit  den  ränberiBchen  Nomaden  des  umliegenden  Hochlands  die 
mfthsam  errungene  Erde  bedrohen.  Unter  solchen  Umständen 
werden  die  den  Gewittergöttern  gegenüberstehenden  feindlichen 
Mächte  zu  Dämonen  der  Wttstendttrre  nnd  zu  Naehtgespenstem, 
zn  solchen  der  Winterkälte,  des  Schneesturmes,  der  Fieberlaft 
u.  s.  w.,  kurz  zu  einem  ganzen  Heer  von  bösen  Geistern  oder 
Daevas,  als  d»  ren  Bundesgenossen  die  räuberischen  Nachbar- 
stämnie  ei^clieinen.  Dempfemäss  wird  liier  der  Kampf  gepren  die 
List  und  Tücke  der  Daevas  am  wirksamsten  durch  Zuriickdrängung 
ihres  Reiches,  d.  h.  durch  Erweiterung  des  kultivierten 
Gebietes,  zur  religiösen  Pflicht.  Den  unreinen  Dämonen  der 
Finsternis  gegenüber  nber  gilt  das  Feuer,  sowie  der  reine 
Glanz  der  Sonn»-  als  die  Inx-hste  Gottheit.  Der  Liolit^nttt  heisst 
Mitlira;  er  ist  Siejress'Ott  und  (  Jott  der  Eeinheit.  darum  Gott  der 
Wahrheit  und  Sittiiciikeit.  der  speziell  die  Lüge  hasst  und  die 
Frevler  mit  Aussatz,  der  sdilimmstt  u  Form  der  körperlichen 
Unreinheit,  bestraft.  Das  Feuer  wird  in  verschiedenen  Gottern, 
entsprechend  seinen  besonderen  Gestalten,  verehrt  und  gilt  als 
der  .Mitilcr  zwischen  Göttern  und  .Menschen  iBIitzl  sowie  zwischen 
Menschen  und  (-iöttern  fOpfei-feuer).  Der  drille  Haupt2:oit  ist 
Haoma.  ursprünglich  der  befmchtende  Himmelssame  des  Kej^ens 
(Gewiltenegen),  dann  die  als  Lebenssaft  gedachte  Kraft  des 
Alls,  dessen  Natiugrundlage  der  Haomabaum  mit  seinem  narko- 
tischen Safte  bildet,  welcher  vollkommen  mit  dem  Gotte  identi- 
fiziert wird.  Von  Haoma,  dem  Kegen,  trennt  sich  die  Göttin  der 
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Berieselung.  Anahita,  die  Keine,  ab,  um  sp&ter  durch  die  Ter- 
meintlicbe  Beziehmig:  des  Thanes  zum  Monde  zur  Kondg5ttin  und 
als  solche  zur  Oemahlin  des  Sonnengottes  Mithra  zu  werden. 
Ausser  diesen  OQttem  werden  aber  auch  noch  viele  andere,  so 
üschaschina,  die  Morgenröte,  der  Stern  Tistar  (Sirius)»  die  Erde, 
sowie  zahlreiche  Heroen,  die  anfangs  GewittergOtter  waren,  vor 
allem  aber  der  Himraelsgott  yerehrt,  dessen  Name  jedoch  nicht 
bekannt  ist 

Im  13.  Jahrhundert  y.  Chr.  wird  nun  dieser  ursprüngliche 
Naturalismus  des  Par 8 entura 8  durch  Zarathustra  reformiert. 
Die  Haupsache  dieser  Beform  besteht  darin,  dass  der  Kampf 
zwischen  den  Daevas  einerseits  und  den  guten  Göttern  und  Men- 
sehen  andererseits,  wie  er  das  Volksleben  beherrscht,  zum  Mittel- 
punkte der  religiösen  Weltanschauung  gemacht  wird.  Dem 
mächtigsten  der  Daevas,  der  Schlange  der  Finsternis  oder  dem 
Hitzedrachen,  dem  übel  Gesinnten  schlechthin.  Angramainyus 
(Ariman),  vnvd  der  Himmelsgrott,  der  gnädig  und  lieilig  presinnte 
Gott  schlechthin,  die  ('iieii»iliclikeit  des  Weltäthers  jensf^its  des 
sichtbaren  Himmelstrewölbes.  der  leuchtende  helle  Taf>-esltiuunel 
entgegenstellt.  Sein  Nauir  ist  Ahura  mit  dem  Beinamen  mazdar 
(Ormuzd),  „der  liochweise  (U)iV',  der  sich  von  Mithra  einerseits 
dadurch  unt»'i>*  heidet,  dass  die  geisti^^-sittliclie  J^edeutuner  des 
Lichtes  bei  ihm  das  Übn-^rewicht  besitzt  uiui  andererseits  da- 
durch. da>b  t-r  es  ist.  welclier  dem  Äh^nsrluMi  durch  Zara  i  h  ust  ra 
die  ÜÖenbarunj!:  d<'s  (it'setzrs  j^i^bt.  Indem  er  sieli  in  wacliseiidem 
Masse  von  der  Natürlichkeit  abiust.  Avird  Ormuzd  zu  einem  über- 
natürlichen Geist  der  Wahrheit  und  Heilio^keit.  zum  ..lu  ilio^en 
Geist",  oline  es  jedorh  zur  reinen  (Teistifjikeit  zu  bringen,  da  er 
mit  dem  überweltlich  verklärten  Licht,  als  seinem  Leibe,  be- 
haftet bleibt.  Seinen  besonderen  Hotstaat  bilden  die  Amscha- 
spands,  Naturgottheiten,  die  jedoch  zu  abstrakt  allegorischen 
Personifikationen  von  Eigenschaften  herabgesunken  sind  und  wesent- 
lich nur  Attribute  des  Ormusd  darstellen.  Wie  Ormuzd  der  Geist 
der  Wahrheit,  so  ist  Ariman  der  Geist  der  Lflge,  der  Unreinheit, 
Falschheit,  Unkeuschheit,  des  Unglaubens  und  der  Simde.  Er 
ist  der  Versucher  und  Verführer,  er  herrscht  über  das  Reich  des 
Todes,  wie  Ormuzd  über  das  des  Lebens,  und  befehligt  das  Heer 
der  Daevas,  wie  Ormuzd  das  der  guten  Götter.  Darin  liegt  der 
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Fortschritt,  dass  hiermit  zum  ersten  Male  der  Veisuch  gemacht 
wirdf  das  Wesen  der  guten  Gatter  von  jeder  feindlichen,  schäd- 
lichen nnd  hösen  Beimischung  vollkommen  zu  reinigen,  die  im 
sonstigen  Naturalismus  mit  ihm  verquickt  bleibt:  Der  Mensch 
nimmt  sich  heraus,  einer  gewissen  Klasse  von  religiösen  Objekten 
das  religiöse  Verhältnis  aufzukündigen,  und  ergreift  energisch 
Partei  in  dem  grossen  Götterkampfe.  „Das  ist  die  hohe  religiöse 
Bedeutung  des  ethischen  Dualismus  im  System  der  Parsen,  dass 
der  Mensch  aufhört,  sich  vor  bösen  Göttern  zu  beugen  und  nur 
noch  dasjenige  als  Gottheit  im  wahren  Sinne  des  Wortes  aner- 
kennt, was  seinem  Wesen  nach  ohne  Rest  lautere  Wahrheit, 
Reinheit,  Heiligkeit  und  Güte  ist,  dass  die  Furcht  vor  dem 
Bösen  in  unversöhnlichem  Has.s  g«'gen  dasselbe  umschlägt  nnd 
dieser  Hass  in  Verbindung  mit  Gottvertranen  einen  siegesfrohen 
Kampfesmnt  bis  zur  Vernichtung  erzeugt''  (2:31 1.). 

Dabei  schliesst  dieser  ethische  Dualismus  k<»ines\ve»rs  einen 
metaphysischen  Dualismus  in  sich.  Denn  Arinian  sthatit  nicht 
di<'  Substanz  (h»r  Dinfrr.  sondern  alttriiiL  nur  die  Ormuzd- 
schöpfuns'en  hinsichtlich  ilircr  B«'M  li;Htenlieit,  eine  Ahnun'r  der 
Substanzlosijjfkcit  des  Bösen  uini  st  iiu  r  lJnfahiirk»'it  zur  Troduk- 
tivität.  Auch  ist  der  ethische  I )u:ilisiiiiis  um  auf  die  mittlere 
TiTidde  des  Weltiunzesses  beschtiliikt  und  selbst  nur  niitlifhubenes 
MouK'iit  in  der  sililiclirn  WCllurdiiuiiL''.  d.  h.  im  ( irniuzdreiche. 
Ariinau  war  einst  rein  und  wird  es  wieder  werden  und  selbst 
als  W  idersacher  des  Orniuzd  ist  er  in  Waliiiieit  de^s.'n  iMeiier, 
nämlicli  als  strafender  Vollstrecker  der  siulicheii  Welioidnung. 
So  dient  das  I  »anioneureich  der  Theodicee  und  oftenbait  /ni,^leich 
die  tir.stliche  Au^'-ieht  auf  einen  voi»  allen  t'beln  ^gereinigten 
\\  eltzustand.  (U  niiizd  st  llist  jedoch  i-«:t  absoluter  <Tott  nur  vor 
und  nach  dt-r  Kanipfesphase  de*<  Weltjtrozesses.  nicht  in  derselben, 
aber  er  wird  (^ott  erst  durch  den  Prozess:  der  letztere  also 
dient  dazu,  die  dunkle  Naturseite  und  widergöttliche  Bestimmt- 
heit aus  der  l'rgottheit  auszuscheiden  und  zu  überwinden.  Auf 
Ormuzd  als  Hrgottheit  vor  der  Scheidung  bezogen,  erscheint  so- 
nach auch  Ariman  als  blosses  Moment  des  all-Kinen  Absoluten, 
das  aus  der  ungeschiedtnien  Einheit  zunächst  herausgesetzt  und 
zu  einer  relativen  Selbütäudigkeit  erhoben  werden  musste,  um 
endgültig  überwunden  zu  werden,  er  wird  zu  einem  „Tente!  von 
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Gottes  Gnaden"",  wälireiid  Ormuzd  zum  begriiFlich  absoluten  Gott 
emporsteigt.  Da  also  das  Böse  aus  der  göttlichen  Individualität 
des  Omiuzd  selbst  ausgeschlossen  ist,  so  erscheint  hier  auch  der 
Weltprozess  nicht»  wie  im  Germanentum,  als  eine  erschütternde 
Tragödie,  sondern  als  ein  VersQhnnngsdrama,  welches  da- 
mit endet,  dass  das  Gnte  und  die  Guten  triumphieren  und  das 
Böse  und  die  Bösen  in  den  Abgrund  gestürzt  oder  gebessert  und 
bekehrt  werden. 

Bas  Gottesreich  beginnt  mit  der  von  Ormnzd  ausgehenden 
Schöpfung.  Diese  geschieht  durch  die  Wunderwirkung  des  gött- 
lichen Wortes,  flonover,  der  Wahrheit  und  Heiligkeit  selbst, 
zugleich  des  Inbegrifls  der  göttlichen  Offenbarung  und  des  Mittels 
derselben,  das  als  Jndividnalwesen  verselbständigt  und  neben 
Ormnzd  verehrt  wird.  Anfänglich  sein  Leib,  wird  es  später  als 
erstgeschaffenes  aller  Wesen  zu  einer  Persönlichkeit  mit  be- 
sonderem persönlichen  Geist  und  einem  strahlenden  Lichtleib 
gleich  demjenigen  des  Ormuzd.  Nach  dem  goldenen  Zeitalter 
des  Paradieses  folgte  eine  IVriode  zum  Imiender  W'eltvei'schleclite- 
rung  durch  Ariiuau,  liii  iaiii  die  Periodt  der  Offenbarung  des 
göttlichen  Gesetzes  durch  Zarathustra.  an  deren  VakIv  (Jnnuzd 
aus  dessen  Samen  den  ("aosclivank  erweckt,  damit  dieser  das 
Erlösungswerk  seines  grossen  Ahnherrn  l<>ii setzt  und  vollendet. 
Mit  ihm  beginnt  das  (inttesreicli  in  ^«  iner  wahren  idealen  Ge- 
stalt. Zur  Teilnalniie  an  dessen  Freuden  werden  auch  alle  früher 
gestorVienen  ^Mi-nschcn  auterstehen.  siMiann  durdi  das  "Weltgericht 
des  <  1  -  liyank  entweder  in  diti  Hrdle  \erdamnii  uder  in  <ien 
Himiiu  1  entrlkkt,  bis  endlich  alle  auf  der  erneuten  Erde  zw 
einem  einzigen  Staat  von  Seligen  vereinigt  werden,  um  Ormuzd 
in  Gesang  und  Tiob  zu  dien»  n.  Inzwischen  besteht  die  Aufgrabe 
des  Menschen  in  dem  Kamiife  :,»-egen  die  Daevaanbeter  nach 
aussen,  gegen  welche  Hass  und  Feindseligkeit  zui-  religiösen 
Pflicht  eihoben  wird,  vor  allem  aber  in  der  Arbeit  am  Gottes- 
reich nach  innen  durch  Förderung  und  Ausbreitung  der  Kultur, 
besonders  des  Ackerbaues,  und  dadurch  erlangt  diese  Religion 
eine  eminent  wirtschaftliche  Bedeutung.  So  ist  der  Parsismus 
eine  Religion  des  kampfesmutigen  und  arbeitsfrohen  Lebens, 
Strebens  und  Kingens;  sein  Ziel  ist  Selbstbehauptnng,  nicht 
•Selbstvernichtung,  Läuterung  des  Willens  znm  Leben,  nicht 
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Verneinung  desselben,  wobei  der  Leib  und  seine  Sinnlichkeit 
als  positive  wertvolle  Grundlage  und  Bedingung  des  Lebens  an- 
erkannt wird. 

Wie  die  Schöpfung,  so  geschieht  anch  die  Offenbanm^'  durcli 
das  göttliche  Wort  und  ist  niedergelegt  im  Avesta,  der  höchsten 
denkbaren  Aiitoritiit.  das  ausser  der  theoretischen  Wahrheit  zu- 
gleich die  praktische  Weisheit  enthält.  ,,Das  Gesetz  ist  also 
Befehl  einer  vom  Menschen  substantiell  verschiedenen,  durch 
die  Schranke  der  Persönlichkeit  von  ihm  getrennten  Gottheit, 
d.  h.  es  ist  Heteronomie  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  nnd 
zeigt  dnrch  seine  Form»  dass  es  dem  Menschen  a  1  s  Heteronomie 
zum  Bewusstsein  zu  kommen  beginnt**  (246).  Da  die  Heteronomie 
eine  fUr  die  Menschheit  im  Ganzen»  wie  für  die  Erziehung  im 
Einzelnen  nnentbehrliche  Dnrchgangsstnfe  bildet,  so  ist  diese 
parsische  Hinwendung  zur  Heteronomie  hSchst  bedeatongsvoU, 
obsebon  der  Widerstreit  derselben  gegen  den  Endämonismos  hier 
noch  nicht  erkannt  ist  und  das  beteronome  Gesetz  nur  eine 
Sammlung  von  Lehren  nnd  Batscblägen  ist,  welche  nicht  zu  be- 
folgen eudämonologisch  nnvemfinftig  wäre.  Der  Inhalt  des  Ge- 
setzes aber  erschöpft  sich  in  dem  Begriff  der  Heinheit  und  dessen 
Durchführung  auf  natürlichem  und  geistigem  Gebiete.  Das  Un- 
reine ist  das  den  guten  Göttern  Widerstehende,  ursprünglich 
eine  natürliche,  keine  sittliche  Kategorie,  die  Reinigung  aber 
bedeutet  den  Sieg  der  guteu  Götter  des  Lebens  über  die  feind- 
lichen Gewalten  des  Todes  und  das  Abstreifen  der  Berührung  der 
letzteren  mit  Hilfe  der  Macht  der  ersteren.  Nur  weil  die  Miss- 
achtung ihres  Willens  den  reinen  Göttern  widerstrebt,  gilt  hinter- 
her  auch  die  Sünde  als  eine  Unreinheit  der  Seele.  Diese  religiös- 
naturalistische Auffassung  der  Sünde  tritt  im  Parsentum  um  so 
mehr  hervor,  weil  in  ihm  die  Götter  des  'J'odes  und  der  pliy- 
sischeu  Unreinheit  schlechthin  identisch  sind  mit  den  Dämonen 
der  Lüge,  Scheelsnclit,  Unkeusdiheit  u.  s.  w.  Die  Reinheit  der 
Seele  besteht  danach  hier  vorzug-s weise  in  der  W  ahrheit,  der 
Redlichkeit  um!  Xeidlosigkeit,  sofern  der  Neid  zur  Unwahrheit 
und  l'nredlichkeil  verleitet.  Daneben  gilt  es  als  Pflicht,  mög- 
lichst viele  Kinder,  d.  Ii.  Gotteskänipfer.  zu  erzielen,  daher  Poly- 
gamie, ja,  selbst  VAu^  mit  BlutsverwHiulLt'ii.  Diese  Sittlichkeit  wird 
nun  aber  erdruckt  durch  eine  Lnmasise  von  Ceremonialvorschrilten, 
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ohne  dass  die  letzteren  vom  Moralgesetz  geschieden  wnron.  Damit 
wird  das  Sittliche  auf  das  Niveau  des  Natürlichen  herabgezogen. 
Wie  sittliche  und  physische  Keinheit  und  Unreinheit,  so  schwimmen 
auch  Sünde  und  Übel  durcheinander,  das  ganze  Leben  ist  mit 
einem  Netz  frommer  Pflichten  rein  äusserlicher  Natur  umspannt, 
selbst  Schuld  und  Verdienst  bleiben  ganz  äusserlich,  „das  Menschen- 
berz  gleicht  mehr  einem  passiven  Schauplatz  für  die  Kämpfe  der 
guten  und  bösen  Götter  als  einer  sich  selbst  entsclu  id enden  sitt- 
lichen Persönlichkeit  mit  von  innen  kommenden  Antrieben  zum 
Guten  und  BOsen""  (257). 

Diese  Unfähigkeit  der  Unterscheidung  zwischen  Natürlichem 
und  Sittlichem  verhindert  auch  eine  wirksame  Verwertung  der 
in  der  Vergeistigung  des  Oottesbegriffes  gemachten  metaphysischen 
Anläufe.  Onnuzd  ist  dazu  veranlagt,  absoluter  Gott  zu  werden, 
aber  das  ist  er  nnr  halb:  „er  will  eine  supranatarallstische 
Spitze  auf  dem  naturalistischen  S3'stem  darstellen  und  bringt  es 
doch  selber  nicht  fiber  den  Seminatnralismus  hinaus,  ehen  weil 
er  der  Gott  des  Lichtes,  Gemahl  der  Erde  u.  s.  w.  bleibt^  (258). 
«Ormuzd  soll  prinzipiell  ein  übernatürlicher  geistiger  Universal- 
gott sein,  kann  aber  inkonsequenter  Weise  den  Rest  von  Natür- 
lichkeit, den  Licfatieib,  nicht  absteifen,  der  ihm  das  ganze  natura- 
listische System  an  seine  Fersen  heftet**  (259).  Die  Naturgötter 
aber  mit  supranaturalistischer  Spitze  und  der  natürliche  Rein- 
heitsbegriff, als  Inhalt  der  Heteronomie  des  geistigen  Gottes,  die 
seminaturalistische  Metajdiysik  und  die  seminaturalistische  Ethik 
bedingen  sich  geffenseiiig,  und  diese  Halblieit  und  Doppelheit  ist 
der  prinzipiell**  Mangel  des  ]*ai>ismu>.  .St^iii  Verdienst  dairegen 
ist,  dass  er  ülierhaiipt  auf  uatnralistisclier  iia.sis  dcu  llauptgult 
des  Henotheismus  in  eine  supra naturalistische  (Feistigkeit  zu 
erheben  trachtet.  Dadunli  vor  alb^in.  sowie  durcli  die  Er- 
hebung der  Heteronomie  zum  fui  iiKilrii  l'rinzip  der  reliiriös*^ii 
Etiiik  liat  vv  die  VertipfnuL'".  die  das  religi'»s»'  Be^wusststdu  im 
judisclieii  Monotheismus  erlahreu  sollte,  in  wirksamster  Weise 
vorbereitet. 

g)  Das  Ergebnis  des  Naturalis  in  u  s. 
Die  VersiKdie  des  Xatnrali'<imi'<.  die  Virilit  it  der  einzelnen 
Götter  als  Momente  der  Einen  JSaturgottheit  zu  begreifen, 
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seh«it<^rn  liieinacli  säiiuntlidi  an  dfiii  <Jruii(hvi(lersiii urli«^  des 
Heiiotlu-isinus.  dass  die  aii  und  tiir  si*  Ii  iinL'eisriir«'  und  nn|iersöii- 
liche  Natminaclit  zuirl»'i<di  als  geistiger  und  peixinlidicr  Gott 
gefasst  wird.  Kiitwcd.  i  ist  die  Naturkraft  ein  Letztes,  das  ei'st 
den  (ieist  ans  sich  eizeuj^t;  dann  ist  die  l^eliqrion  eine  lysycho- 
lo^isclie  Illusion,  die  vom  Verstände  netwendiir  auttrel«tst  wird. 
Oder  die  Natur  ist  ein  Produkt  des  (i('i>trs,  und  diesir  ist 
das  Göttli'die:  dann  ist  die  Kelipfion  cum  Wahrheit,  aber  nur 
weil  der  Naturalismus  eine  Unwahrlit-it  ist.  d.  h.  der  8 n pra- 
ll atura  Ii  smus.  die  Autfassung  der  Weltsubstanz  als  eines 
übernatürlichen  Wesens,  ist  ein  Postulat  des  religiösen  Be- 
wusstseins.  Dasselbe  Ergebnis  folgt  aus  der  Unzulänglichkeit 
des  Individualeudämonisnuis  als  subjektiver  Grundlage  des  reli- 
giösen Verhältnisses.  ^.Solange  die  Götter  als  Naturmächte  und 
die  Natarmächte  als  göttlich  gelten,  stehen  die  natürlichen 
Bedürfnis^)'  und  Wünsche  des  Menschen  unter  göttlicher  Sank* 
tion,  und  der  Mensch  kann  gar  nicht  darauf  kommen,  die 
Wünsche  fahr»'!!  zu  lassen,  denen  durch  gute  (laben  zu  will- 
fahren das  We^en  seiner  für  gut  geltenden  Götter  ansmacht** 
(266).  Auch  hier  eröffnet  erst  der  Supranaturalismus  die  Mög- 
lichkeit» prinzipiell  über  den  Indiyidualeudämonismns  hinaus  zu 
gelangen. 

Dieser  Foi^gang  nun  vollzieht  sich  in  zwiefacher  Richtung: 
entweder  wird  an  dem  monistisch  gefassten  Henotheismus  das 
Hen  betont^  —  dies  ergiebt  alsdann  den  abstrakten  Monis- 
mos;  oder  es  wird  der  Theos  betont  —  dies  ergiebt  den  Theis- 
mus oder  Monotheismus.  Beide  ergreifen  mit  vollem  Be- 
wusstsein  ein  wesentlich  supranatnralistisches  Pnnzipr  und  die 
Arbeit  ihrer  Entwlckeliing  besteht  darin»  dieses  Prinzip  zn  immer 
reinerer  Durchbildung  zu  bringen.  Der  abstrakte  Monismus  ver- 
geistigt das  ursprünglich  bestimm ungslos  gemeinte  Absolute,  der 
Theismus  verabsolutiert  den  urspiünglich  'aiithropopathisch- 
persönlich  gedachten  Gott.  Beide  steuern  somit  auf  dasselbe 
supranaturalistische  Ziel  des  Einen  geistigen  Absoluten  oder  des 
Einen  absoluten  (Geistes  hin.  sie  treffen  in  einein  Dritten  zu- 
sammen, das  keines  von  beiden  mehr  ist,  und  dies  ergiebt  den 
k  i*  n  k  r  e  t  e  u  Monismus. 
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2.  Der  Suprauaturalisuius. 
Der  abstrakte  Monismus. 

]  >  e  r  a  1>  >  1 1  a  k  t  e  Monismus  oder  d  i  o  i  d  <  •  n  1  i  s  t  i  >  c  Ii  e 
Erl  ÖS  II  n  <i  srel  i  eri  (»11  ist  m  Tiul  ien  zur  Dmclii)iUiiuig  gfelangt. 
Jit-r  T'mstaiul.  »lass  liit  r  dit-  \  <M>clnedeiisi(  ii  Hiinniels-.  Sonnen- 
und  «Tewitleigöiter  iiiil  iiezcicliiiung'eii  geeint  xv^rdcii.  welclie 
jedHii  von  ihnen  zum  l?anire  cimr  absoluten  Guttheit  erlieben 
und  tli*'>t'  Heiwörter  zu  Eijcffciiiianieu  verschit'ilener  s(H)st;indij2rer 
Götter  werden,  niaclit  die  ^Fensehen  mit  dem  Gedanken  vertraut, 
die  vielen  (iötter  als  Manifestationen  eines  hinter,  über  und  in 
ihnen  seienden  absoluten  Gottes  zu  betrachten.  Aut  diesem 
\\'ege  macht  der  indische  Volksstamm  den  ^grössten  Einzelfort- 
schiitt.  der  sich  jemals  in  der  Entwickelun[rso:es(  lii(hte  des  reli- 
giösen Bewusstseins  vollzogen  hat.  Dieselbe  selmsüchtige  Inbrunst 
des  religir»sen  Bewusstseins,  welche  durch  ihren  glühenden  Drang 
nach  Vertiefung  die  P^xistenz  der  objektiven  Götter  in  Frage 
stellte,  eroberte  sich  als  höchsten  Lohn  ihres  Ringens  den  sub- 
jektiven Gott,  den  die  Welt  bis  dabin  nicht  geahnt  hatte'* 
(2741). 

Pas  über  den  Naturgöttern  stehende  Eine  Absolute  kann 
nicht  selbst  wieder  eine  Naturerscheinung,  es  muss  ein  Über- 
natürliches, das  in  den  Naturerscheinungen  sich  manifestierende 
Wesen,  der  „grosse  Geist**,  das  Mahan  Atma  als  absoluter 
Weltgrund  sein,  der  durch  sich  selbst  gesetzt  ist;  so  kann  es 
aber  nicht  durch  sinnliche,  sondern  nur  durch  intellektuelle  An- 
schauung; in  der  unmittelbaren  inneren  Erfahrung  gefunden  werden. 
„Das  Göttliche,  das  draussen  den  Sinnen  so  nahe  zu  liegen  schien, 
so  lange  man  sich  damit  begnügte,  es  im  Natürlichen  zu  suchen,  das 
aber  um  so  ferner  und  ungreifbarer  hinter  der  Naturerscheinung 
sieh  verbarg,  je  mehr  man  es  in  seiner  Erhabenheit  über  diese  zu 
erfassen  suchte,  dieses  Göttliche  ergriff  nun  auf  einmal  das  reli- 
giöse Bewusstsein  als  den  innersten  Kern  des  eigenen  Selbst,  als 
das  substantielle  Wesen  des  Ich;  das  so  fern  Gesuchte  war  mit 
einem  Schlage  gefunden,  als  dem  Geiste  die  Erleuchtung  aufging, 
dass  es  das  Allernächste  sei"  (275).  8o  wird  das  Atma  (Atem, 
Haucli,  Seele  oder  Geist)  zum  Selbst,  und  zwar  zum  wahren 
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Selbst,  "welches  iiicht  mit  dem  Ich  zusammenfällt,  MüKieni  liiiiier 
ihm  als  Kischeimmo:  steckt  und  nnendlicli  höher  ist  als  dieses, 
zn  jenem  höchsten  ewi^^en  Seihst  iler  Welt,  (iuti  Eines  ohne  ein 
Zweites  ist,  d.  h.  znni  \\Vsen  nlier  Dinge  oder  Absohiten.  Ihre 
positive  Ergänzung  von  ^Seiten  der  Anschauung  und  des  (lefülils 
findet  diese  metaphysisclie  Konzeption  in  dem.  was  allen  natür- 
lichen Re^-ungen  und  .Strebungen  so  fern  als  iiKi^riidi  und  dem 
Göttlichen  so  nahe  als  möglich  liegt;  das  ist  aber  die  inbrünstige 
Andachtsglut  des  religiösen  Bewusstseins.  „Der  Wunsch,  das 
sehnsüchtige  Verlangen  nach  Gott  ist  also  selbst  die  göttliche 
Offenbarung  Gottes;  in  ihm  erweist  Gott  sich  als  der  meinem 
subjektiven  ßewusstsein  unnn'ttelhrn-  Immanente,  als  das  absolute 
Subjekt,  das  in  meinem  individuell  beschränkten  Subjekt  unter 
Abstraktion  von  dieser  individuellen  Beschränktheit  sich  selbst 
Objekt  wird,  zum  göttlichen  Selbstbewusstsein  gelangt.  Dieser 
Wunsch,  dieses  Verlangen,  diese  religiöse  Inbrunst  helsst  Brahma, 
und  darum  ist  Brahma  die  subjektive  Bezeichnung  des  absoluten 
Geistes,  wie  Mahan  Atma  die  objektive**  (276).  Die  Religion 
des  Brahma  aber  ist  der  Brahmanisrnns. 

a)  Der  Brahmanisrnna. 

Der  Monismus  des  absoluten  Geistes  bemht  im  Brahmanis- 
mns  auf  der  Abstraktion  yon  der  Welt  der  Vielheit,  er  ist  so- 
mit ein  abstrakter  Monismus;  darin  liegt  seine  Unwahrheit  and 
Schwäche.  Zunächst  ist  das  Brahma,  das  Seiende,  der  eine  Gott, 
der  in  allen  Dingen  als  deren  innerste  Seele  und  (Quelle  ver- 
borgen ist,  ein  schlechthin  eigenschaftsloses  und  bestimmungs- 
loses Wesen,  kann  daher  auch  nicht  begrifflich,  sondern  höchstens 
in  bildlichen  Wendungen  ausgedruckt  werden.  Das  Gleiche  gilt 
von  den  Versuchen,  das  Verhältnis  des  Einen  zum  Vielen  und 
die  Möglichkeit  der  Existenz  des  Vielen  aus  der  abstrakten 
Einheit  des  Wesens  klarzumachen.  Die  Ursache  der  Vielheit 
soll  die  Maya  sein,  d.  h.  der  Trieb  des  rein  Ideellen  nach  Selbst- 
entäussiTimg-  und  Selbstenttaltiinq-.  Vi miglich,  solange  die 
Inder  noch  im  naive?i  njiiiuiisniius  und  Eudämonismus  des  Natur- 
menschen befangen  sind,  als  anerkennenswerte  Selbst  Ii  ingabe,  als 
Opfer  anf?efasst,  gilt  die  Selbstentäussei un^-  später  als  eine  be- 
klagenswerte Verirruug,  womit  die  Maya  aiühört,  das  \  erlangen 
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selbst  zu  bedeuten,  und  zum  ^Fotiv  wird,  ^Yelches  dies  Verlangen 
hervornift.  So  aber  ist  sie  die  Illusion.  Das  Brahma  aber,  das 
sio]i  den  Verlockungeu  der  Maya  hingiebt,  verstrickt  sich  in 
Schuld,  in  die  «ibsoliite  kosinojE2:onisclie  Urschuld.  Mit  dioser 
Wendunff  ersclieiiit  die  Welt  als  ein  schwerer.  eig:entlich  untre i- 
williger  Traum  Brahmas,  und  diese  letztere  Auffassung  trägt 
dazu  bei,  die  Schwierigkeiten,  die  dem  Begriffe  der  Maya  an- 
haften, dadurch  zu  beseitigen,  dass  der  Grund  jener  illusorischen 
Welt  in  der  Natur  des  bewttssten  Vorstellens  und  Denkens  ge- 
sucht, dass  damit  die  Maya  aus  einem  objektiven  in  ein  sub- 
jektives Wesen,  in  ein  Accidens  der  beschränkten  Subjektivität 
imd  der  objektive  abstrakte  Monismus  in  einen  subjektiven 
nmgewandelt  wird.  Aus  Unwissenheit  und  Verwechselung  der 
illnaonschen  Traumwelt  mit  einer  realen  viellieitlichen  Welt 
spinnt  sich  der  Schlei«  der  Maya  um  unser  geistiges  Auge;  aber 
voher  kommen  die  vielen  Individnen,  deren  subjektiver  Besehrftnkt- 
heit  die  Unwissenheit  und  Verwechselung  entspringen  sollen? 
Diese  fVage  vermag  der  abstrakte  Monismus  nicht  zu  beant- 
worten und  endet  damit  beim  Akosmismus,  d.h.  beim  Glauben, 
dass  die  Welt  der  empirischen  Wirklichkeit  nur  scheinbar  eine 
wirkliche  Welt^  in  Wahrheit  aber  etwas  NichtseiendeSi  NichtigeSi 
Eitles»  TrfigerischeSy  kurz  ein  Blendwerk  der  Maya  sei. 

Aus  dem  Akosmismus  ergiebt  sich  in  gef&hlsmfissiger  Hin- 
sicht eine  stille  Wehmut  und  resignierte  Trauer  über  die  Nichtig- 
keit» Wesenlosigkeit  und  Wahrheitslosigkeit  des  Daseins,  wie  sie 
in  der  Vergänglichkeit  aller  Dinge  zum  Ausdruck  gelangt,  sowie 
eine  Tl^llige  Gleichgültigkeit  gegen  den  jeweiligen  Inhalt  der 
Scheinwelt  und  seine  Veränderung.  In  praktischer  Hinsicht 
ergiebt  sich  aus  ihr  die  Sehnsucht  nach  Erlösung  ans  den 
Fesseln  der  Maya.  bezirliungsweise  nach  Vereinigung  mit  dem 
mayafreien  Brahma,  *1.  Ii.  die  Negatiou  aller  Bestimmtheit  nach 
aussen,  wie  nach  innen,  die  Abkehr  von  der  Welt  und  ihren 
Reizen,  dem  eigenen  Ich  und  seinen  Wünsclien.  Quietismus, 
Askese  und  Kontemplation  bilden  somit  die  Mittel  zur  Erlösung 
und  damit  zusrleich  die  spezirisclie  Form  des  brahmanischen 
Kultus.  Am  wichtigsten  ist  von  ihnen  die  Askese.  Ihr  Zweck  ist 
die  Srligkeit  der  Kin^w^rduuR-  mit  Brahma;  insofern  ist  auch 
da^  brahmanische  religut?'^  B»  wu.sst^eiii  wesentlich  eudämouistisch. 

Drews,  £.  v.  Uurtnuuuos  ptüJ.  System  im  GmndriM,  32 


Digitized  by  Google 


498 


Die  Geutesphilosophie. 


AIh'v  iiii^sev  Eiidänionismus  ist  rein  iieg-ativer  Art.  d.  Ii.  Eilüj^ungs- 
seim-sucht,  lüiigeii  uach  Wrltfreilieit  in  ihM,  ein  Ringen,  das 
nicht  etwa  duicli  die  überwief,^ende  Unlust,  welche  für  den  Weisen 
auch  nur  Schein  ist.  sondern  durch  die  unwahre  l)(^frriffswidrige 
BebchaÜenbeit  des  Daseins  bt'frriindet  ist.  So  schlägt  im  Brahma- 
nismus  das  eudäniouisuscüe  Prinzip  unwilikiirlich  in  ein  rein 
ethisches,  und  zwar  rationalistiselK  s,  nniversell-metapln  sisi  lit  s 
Prinzip  uui,  und  das  religiöse  Bewusstsein  schreitet  dadurch  iiber 
den  Naturalismus  hinaus,  dass  es  den  Kudämonismus  dem  Piinzip 
der  ])eg)iff$widrigeu  Unwahrheit  uud  Nichtigkeit  des  Daseins 
unterordnet. 

Die  Ethik  des  Brahmanisnms  ist  teils  esoterisch,  t»41s 
exoterisch.  Nach  jener  giebt  es  weder  Sünde  noch  Schuld,  und 
wenn  es  trotzdem  ein  gewisses  Schuldbewusstsein  giebt,  so  be- 
zieht sich  dasselbe  nur  auf  das  all-eine  Wesen,  den  Abfall  Brahmas 
von  sich  selbst  und  sein  Erliegen  unter  der  Verführung  der 
Maya.  Nur  weil  der  Einzelne  bei  seiner  Identität  mit  dem  ab- 
soluten Subjekt  sich  zugleich  als  Träfrer  von  dessen  Schuld  mit- 
fnhlt,  betrachtet  er  auch  das  Leid,  das  er  tr^gt,  als  ein  ver- 
dientes, weil  selbstgewolltes,  und  strebt  er  nach  Erlösnog,  ohne 
in  sittliche  Zügellosigkeit  und  Iiibertiiuiips  zu  verfollen,  weil  er 
die  Sünde  nicht  als  Sftnde,  sondern  als  That  vermeidet  Nach 
der  exoterischen  Ethik  gilt  der  asketische  Quietismus  nur  fBr 
die  Brahmanen  als  Pflicht,  für  die  übrigen  dagegen  gilt  ein 
hierarchisch  geregeltes  System  von  Pflichten,  dessen  Zweck  ist, 
dem  noch  im  Netze  der  Maya  Verstrickten  eine  Yorschole  za 
sein  für  ein  künftiges  Beschreiten  des  Erldsungsweges  (Gesetz- 
buch des  Manu).  Die  Verbindlichkeit  dieser  Vorschriften  ist  eine 
heteronome,  freilich  mit  der  ansdrftcklichen  Bestimmung,  eine 
propädeutische  Vorstufe  der  Autonomie  zu  sein;  aber  das  hete- 
ronome Gesetz  ist  ein  auf  Fiktion  beruhendes,  in  sich  unwahres 
Zuchtmittel,  weil  es  vom  Ziele  der  Abwendung  des  Willens  vom 
Leben  mehr  abl^kt  als  hinführt,  es  ist  zugleich  ein  dem  Grund- 
prinzip des  Brahmanismus  widersprechendes  Hilfsprinzip,  da^  der 
Eeligion  den  Kompromiss  mit  den  weltlichen  Anfordei  uni^en  und 
sozialpolitischen  Volksinstinkten  wenigstens  deia  äusseren  An- 
schein nach  ermöglichen  .soll.  Anch  in  der  exoterischen  Moral 
bildet  der  Quietismus  deu  Grundcharakter.   Die  Kardiuaitugeuden 
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des  Inders  sind  wesentlich  weiblicher  Xatar  and  haben  einea 
resigniert  passiven,  weichlich  gefiihlsmässigen ,  mitleidig  sym- 
pathisclien  Charakter.  Als  Hauptmotiv  der  Handlungen  gilt  das 
Mitleid,  und  dieses  erhält  eine  praktisch  wertvolle  meta- 
physiaclie  Unterst ützuug  durch  die  Lehre  von  der  Einheit  aller 
Lebewesen  (tot  twam  asi).  Die  exoterisdic  ^loral  kennt  auch 
ein  persönliches  Schuldgefühl,  sie  lässt  jede  durch  den  Schuldigen 
noch  nicht  gesfihnte  Schuld  entweder  von  seinen  Nachkommen 
oder  Ton  ihm  selbst  in  einem  spftteren  lieben  gesühnt  werden. 
Damit  ist  der  Glaube  an  eine  sittliche  Weltordnung  proklamiert 
und  der  Schicksalsidee  eine  ethische  Wendung  gegeben,  ohne 
dass  dieselbe  jedoch  über  den  blossen  Keim  hinauskommt  Wie 
dieser  Begriff  einer  sittlichen  Weltordnung,  so  passt  auch  die 
Seelen  Wanderungstheorie  nicht  in  die  abstraktmonistische 
Weltanschauung  des  Brahmanismus.  Sie  ist  auf  dm  Boden  eines 
naturalistischen  Emanatismus  erwachsen,  kann  Jedoch  aus  dem 
Grunde  nicht  ansthaft  bekämpft  werden,  weil  mit  ihrer  Aus- 
rottung der  exoterischen  Moral  das  Fundament  entzogen  wäre. 
Nach  emanatistischer  Ansicht  zerfällt  die  ganze  Welt  je  nach 
ihrer  Entfernung  Tom  emanierenden  Centmm  in  drei  Beiche 
(Götter,  Menschen,  Tiere  und  Pflanzen),  eine  Abstufung,  wie  sie 
durch  die  Kasten  dargestellt  wird ;  die  Seelenwandemng  aber  ist 
der  Prozess  der  allmählichen  Entfernung  und  Heimkehr  des  ema- 
nierten Seinsgehalt  vom  und  zum  Centrum.  Na<'li  dieser  Ansicht 
erscheint  der  ganze  \\'eltprozess  überwiegend  als  ein  Ver- 
schlechteriiii<4Sijrozess.  Nur  die  Askese  vermag  den  Einzelnen 
zu  retten,  indem  sie  ihn  mit  ^^iittliclier  Macht  ausrüstet  und  ihn 
betahigt,  auch  nach  seinem  irdischen  Tode  als  Gott  fortzuleben; 
aber  jene  Macht  erscheint  als  eine  in  sich  zweck-  uud  siiiiil  ise 
Macht,  als  ein  mechanisches  Erwerbsmittel  märchenhafter  Wuiider- 
kiiiit  zu  rein  selbstsüchtigen  Zwecken,  „weil  der  asketische 
t^üieiismus  zu  der  exoterischen  "W'eltanschauunsr  des  Brahiiianis- 
mns  ebensowenig  passt,  wie  die  exoterische  Moral  zu  semer 
esoterischen  Metaphysik"  (313). 

Mit  der  heteronomen  Moral  und  der  emanatistischen  Kosmo- 
gonie  stellt  sicli  nun  aber  auch  der  bunte  Gütterliimmel  des 
Naturalismus  in  der  exoterischen  bi-ahmanischen  Weltanschauung 
wieder  ein.  Neben  Indra,  den  höchsten  Gott  der  Veden,  tritt 
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Brahma,  als  Personifikation  des  abstrakt  Einen  Wesens,  der 
Priestergott  einer  kontemplativen  Urzeit  des  Brahmanismus.  Als 
sodann  in  der  darauf  folgenden  Periode  ein  kampfesfroher  und 
thatendarstiger  Sina  sich  entwickelt,  wird  der  Gewittergott  Indra 
durch  den  Sonnengott  Vischnu,  den  gütigen  Erhalter  der  Welt, 
verdrftngt  Mit  dem  Verfalle  des  geschichtlichen  Lebens  und  der 
Verzweiflung  an  einer  Besserang  des  politischen  nnd  sozialen 
Lebens  tritt  dann  der  böse  Sonnengott  nnd  Fenergott  QiYa  in 
den  Vordergrund,  der  Herr  des  Todes,  und  Brahma,  Vischnu  und 
Qiva  vereinigen  sich,  als  die  dr^  hervorragendsten  Personifika- 
tionen des  unpersönlichen  Brahm,  zu  einer  Göttergestalt  mit 
drei  Köpfen,  der  Tdmurti,  womit  alsdann  der  Naturalismus 
mit  seinem  ganzen  Gefolge  von  Götteni,  Göttinnen  und  Heroen, 
Inkarnationen  des  Vischnu  (unter  ihnen  als  der  hervorragendste 
Erischna)  wieder  zur&ckgef&hrt  wird.  Alle  Bemfihungen  der 
^nhmanen,  diesen  roheren  Volksglauben  in  das  eigene  System 
einzufügen,  sind  vergeblich.  Allerwftrts  überwuchert  derselbe 
den  tieferen  Gedankengehalt  des  letzteren,  „wie  die  flppige 
Schlingpfianzenvegetation  Indiens  den  eigentlichen  landschaft- 
lichen Typus  des  Urwaldes  unter  einer  bontschillemden  Hülle 
verbirgt.  Nur  die  greisen  Brahmanen,  welche  Haus  nnd  Familie 
verlassen  haben  und  als  scliweigende  Bettler  das  Land  durch- 
ziehen, nur  diese  verneigeu  sich  iiiciit  mehr  vor  den  Götterir 
(317). 

„Eine  solche  Religion  kann  ihre  Aufgabe  nicht  erfüllen, 
weder  nach  innen,  weil  sie  die  niederen  Kasten  in  naturalistischem 
Aber<j:lauben  fortveofetieren  lässt.  noch  nach  anssen,  weil  sie  sich 
um  die  übrigen  Viilker  niclit  bekümmert"  (ebd).  Der  abstrakte 
Monismus  iims«tf'  H!st  von  den  Fessphi  dieses  hoclnnütigen  Kacen- 
nnd  Kasteiidünkels  befreit,  (Vir-  ( si^in  isr]^p  Weltanschauung  des 
Brahmanismus  aus  der  tStubenlull  dor  in it-^tei lieben  Srbnlgelehr- 
samkeit  als  gemeinfassliclie  Erlüsungsbotsclialt  hirunisgetrageu 
werden  unter  alle  Kasten  und  alle  Völker:  dann  erst  konnte 
sich  zeigen,  was  «le?-  abstrakte  Monismus  fiir  die  Befriedigung 
des  religiösen  Bediirinisses  m  leisten  vermöge.  Diese  Tbat 
vollbrachte  Gautama  (^'akyamuui»  der  Erleuchtete,  der 
Buddha. 
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ft)  Der  Buddhismus. 

Um  die  esoterische  Eiiüsuugslelue  des  Brahnianismus  zum 
(lemeingnt  aller  Meiisi  lien  zn  maclien  und  zugleich  in  diesen  das 
Gefühl  der  Erlösungsljediiifti^keit  zu  wecken  und  zu  nähren 
muss  die  schwierige  abstrakt  metaphysische  Spekulation  bei 
Seite  gesetzt  werden  und  die  negative  Seite  des  Akosmismus, 
die  Traner  über  die  Nichtigkeit  und  Wertlosigkeit  des  Daseins, 
die  erste  Stelle  einnehmeii.  So  tritt  hier  zum  ersten  Male  die 
Lehre  von  dem  end&monologiBclieii  Unwert  des  Lebens  im  Sinne 
einer  allgemeinen  prinzipiellen  Wahrheit,  d.  h.  der  Pessimis- 
mus, als  Grundpfeiler  der  Religion  hervor,  und  darin  vor  allem 
liegt  die  nnwidei^tehliche  Überzeugungskraft,  die  welterobemde 
Macht  des  Buddhismus,  der  einzigen  unter  den  drei  propa- 
gandistischen lleligionen,  welche  niemals  ans  Herrschsucht»  sondern 
immer  nur  ans  Mitleid  verbreitet  wurde,  und  welche  trotzdem 
noch  heute  die  grösste  Bekennerzahl  unter  allen  Religionen  be- 
sitzt Die  ausschliessliche  Betonung  der  negativen  Seite  des 
Akosmismus  und  der  Erlasungslehre  ist  aber  zugleich  ein  wirk- 
licher Fortschritt  des  Gedankens,  denn  sie  beseitigt  nicht  bloa 
die  Wideraprttche  zwischen  der  esoterischen  und  exoterisehen 
Metaphysik  und  Moral  des  Brahmanismus,  sondern  auch  den 
Widerspruch  zwischen  Brahma  und  Maya,  wie  er  der  brahma- 
ttischen  Metaphysik  anhaftet  Der  Buddhismus  spricht  es  offen 
aus,  was  der  Brahmanismus  sich  gewaltsam  verschleiert  hatte, 
dass  n&mlich  das  abstrakt  Eine  als  solches  Nichts,  und  zwar  im 
strengsten  Sinne,  sei,  und  dass  es  zu  den  Illusionen  der  Maya 
gehört,  sich  einzubilden,  dass  man  in  jener  Negation  alles  be- 
stimmten Seins  das  wahre  Sein  ergriffen  habe. 

Das  Absolute  ist  das  reine  Nichts:  folgflich  kann  es  auch 
nicht  absoluter  Grund  uiui  iu  klaruii^5i':  iiizii)  der  empirischen 
Schein  weit  sein,  sondern  dieses  ist  die  .Maya  oder  Illusion,  die 
selbst  nichts  Anderes  als  das  Nichts  ist,  das  Nichts,  wie  es  für 
uns  ist,  d.  h.  das  Nichts,  das  Etwas  scheinen  vdU:  „es  ist  also 
subjektiv  der  Mangel  oder  das  „Nicht"'  des  Erkenuens,  was  an 
dem  objektiven  Nicht  des  Seins  den  Schein  des  Etwas  hervor- 
ruft, oder  der  Schein  ist  ein  Schein iTodukt  des  Nichts  als  objek- 
tiven und  des  Nichts  als  subjekiiveu"  (324j.   Wie  im  Brahma- 
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iiisiiius,  so  ist  auch  im  Biuldliismus  der  Weltprozess  ein  Traiini. 
mir  (lass  hier  der  Traum  selbst  an  die  Stelle  des  träumen  den 
Gottes  {2fesetzt  ist.  ,,Die  Illusion  ist  wesentlich  Traum,  ein  Traum 
ohne  Träumer,  ein  Traum,  der  über  dem  Nichts  schwimmt;  sie 
ist  nicht  ein  Gott  zu  nennen,  da  sie  nicht  einmal  ein  Wesen  oder 
Subjekt  ist  und  sogar  eine  Funktion  nur  zu  sein  scheint.  Sie 
hat  nichts  liiater  »ich  als  das  Nichts,  nichts  in  sich  als  die  Un- 
wahrheit und  den  Trug;  sie  ist  der  Schein,  der  nicht  einmal  als 
Schein  ist,  sondern  bloss  zu  scheinen  scheint.  Ans  diesem  Traum 
der  Illusion  giebt  es  n.ntfn üch  kein  Erwachen  zum  klaren  Be- 
wnsstsein,  sondern  nur  ein  Versinken  in  das  Nichts  des  tranm- 
losen  Schlafes,  der  Bewnsstlosigkeit  Der  Tranm  ist  wflst  und 
quälend,  drflckend  und  angstvoQ  und  darum  das  Versinken  in 
tranmlosen  Schlaf  eine  Erlösung  zu  nennen.  I)ass  Träumer  da 
seien,  welche  den  Traum  träumen,  gehört  mit  zu  den  Illusionen 
des  Traumes;  in  Wahrheit  giebt  es  zu  diesem  Traume  weder 
yiele  Träumer  noch  einen,  und  selbst  die  Existenz  eines  Buddha 
und  seiner  Seelenzustände  gehdrt  zum  Beiche  der  Dlusion"  (325). 
Der  Buddhismus  ist  sonach  ein  absoluter  Illusionismus, 
die  streng  logische  Konsequenz  des  abstrakten  Monismus,  er  ist 
aber  auch  zugleich  ein  entschiedener  Atheismus,  der  nur  inso- 
fern unter  den  Begriff  des  abstrakten  Monismus  eingereiht  werden 
kann,  als  ihm  das  abstrakt  Eine  einerseits  etwas  bloss  Negatives 
ist  (das  Nichts)  und  andererseits  etwas  Unwahres  (die  Illusion). 

Dieser  Standpunkt  lässt  dsis  Elend  viel  schwer«*,  die  Trauer 
um  dasselbe  viel  schmerzlicher  erscheinen  als  ein  Akosmismus 
mit  positivem  Hintergrund,  und  .so  empfängt  denn  auch  der 
Pessimismus  hier  eine  Vertieiuug  und  eigenartige  Färbung,  wie 
sie  in  gleicht  r  AVeise  weder  vorher  noch  nachher  in  der  Ge- 
schichte vorgekoninien  ist.  Das  geflissentliche  Vei*senken  in  den 
Weltschmerz  wird  zum  Hauptteil  des  Kultus  und  tritt  mit  seiner 
leidenden  und  mitleidigen  Passivität  an  die  Stelle  der  aktiven 
Askese  des  BraliHianisinns.  Alle  fühle?i  sich  als  „Brüder  im 
Nichts",  und  ein  unendliclH  s  Mitleid,  dass  .sich  sogar  auch  auf 
die  untermenschlichen  "\\Vs(  ii  erstreckt,  verbindet  die  ^fenscheu 
miteinander.  Aus  diesoiu  Mitgefühl  entspriniren  aucli  die  fünf 
witliTi^'sten  Ijuddhisti'-clit'n  Gebote:  nirhts  Lebend isres  tött'ii. 
nicht  Stehleu,  nicht  Unzucht  treiben,  nicht  Unrecht  thun  mit 
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dem  Mnnde.  nicht  beiatisrhende  (Tptmnke  trinken  —  keine  Vor- 
schriften von  heteronomem  Charakter,  sondern  blosse  Verall- 
gemeinerunjren  moralischer  Gefühlsimpulse.  Aus  ihm  entspringt 
die  Zurückziehung  von  allem  Trachten,  die  Lösung  aller  an  die 
Welt  knüpfendeo  Bande ,  die  freiwillige  Armut,  die  Selbst- 
erniedrigang  und  Demut,  vor  allem  aber  das  nnbedingte  Fest^ 
halten  an  der  Moral,  als  Mittel  und  Bedingung  der  Erlösung. 
nDer  Buddhismus  dehnt  die  Erlösungssebnsucht  des  eigenen 
Busens  auf  die  ganze  Weit  des  Jammers  aus  und  macht  dadurch 
das  Leben  des  Frommen  zu  einem  einzigen  fortlaufenden  Werk 
des  Erbarmens»  zur  sdbstverleugnenden  stillen  Arbeit  eines  barm- 
herzigen Bruders,  Tor  allem  zu  einer  unausgesetzten  lOssions- 
tliätigkeit  Dieser  Gesinnung  yerdankt  der  Buddhismus  seine 
grossen  geschichtlichen  Erfolge,  seine  gewaltige  Ausbreitung  auf 
fiiedlidiem  Wege  und  seine  achtnngswerten  pftdagogischen 
Leistungen  in  der  Verbreitung  milderer  Sitten  und  menschlicherer 
Gefühle  unter  grossenteils  rohen  und  rauhen  Völkerschaften*'  (332). 
Freilich  entspringt  aus  dieser  Quelle  auch  sein  Verzicht  auf  alle 
positiven  Güter  der  Kultur.  Der  Buddhismus  bedarf  nicht  einmal 
dner  theologischen  Bildung,  keines  Unterscluedes  von  Priestern 
und  Laien.  Er  will  nur  in  jedem  Einzelnen  die  Weltanschauung 
wecken,  die  dieser  so  wie  so  besitzt  Auch  ^akyamuni  ist 
nur  der  erste  Wecker  der  wahren  Einsicht,  kein  Verkflndiger 
einer  göttlichen  Oifenbarung,  noch  weniger  ein  pei-sönlicher  Er- 
löser. Erlösen  kann  jeder  nur  sich  selbst,  weil  jeder  nur  sich 
selbst  verleugnen  nii<l  für  si(  Ii  selbst  die  Welt  überwinden  kann; 
die  egoistische  BesclnaiiLuu^.  die  liieiiii  zu  iieuen  sclieint.  wird 
dadurch  Avieder  gut  gemacht,  dass  jeder  niii  li.ui»!  anlegt  an  die 
dereinstige  mittelbare  Erlösung  der  ganzen  ^Mensrlüieit,  die  zu- 
gleich vermittelst  der  Seelenwanderunsr  auch  diejenige  der  Tiere 
und  Pflanzen  mit  einschliesst.  Diesf  Julit^ung  aber  besteht  in 
dem  Ei-Kischen  aller  seelischen  Funktionen,  dem  Eingelu'n  des 
Men>»  heil  ins  Nirvana.  (V^gl.  hierzu  den  Aulsatz:  ,,\\'as  ist 
^lirvaiia?"  in  den  ..I'liil.  Frairen  d.  i^rüeiiwarf  171 — 179.) 

Wenn  die  Welt  ein  blosses  Scheiuüast'iii  besitzt,  so  hört  auch 
der  1 'nt rrschied  zwischen  Sein  und  Xii  lits.  San>ara  und  Xirvana 
auf.  und  der  absolute  IndiÖerentismus  ergieht  si«  Ii  als  die  hrn  liste 
Kuusequenz  des  Illusionismus.    Auch  kann  der  letztere  keine 
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zwiiigendeü  Gi  inidp  für  die  Verwerfung  des  Selbstmords  und  der 
T.ibtMtinage  vorbriiig-en.  r>ass  der  Buddhismus  trotzdem  nicht 
an  diesen  Klippen  scheitei"t,  verdankt  er  seinen  Tjehren  von  der 
sittliclien  Weltordnung  und  der  Seel e n w a nderung, 
wonach  die  Summe  der  noch  ungebüssten  Schuld  bestehen  bleiben 
und  für  die  Beschaffenheit  des  nächsten  Lebenslaufes  eines  Indi- 
idduums  sowohl,  wie  der  verschiedenen  neu  entstehenden  Welten 
nach  den  Untergängen  der  alten  massgebend  sein  solL  (Vgl 
über  die  buddhistische  Lein  e  von  den  Wanderungen  und  Wande- 
lungen der  Seele  den  Aufsatz  über  „Indische  Gnosis  oder 
Geheimlehre"  in  den  „Phil.  Fragen  der  Gegenwart"  179—206.) 
Nun  widersprechen  aber  beide  Lehren  den  illusionistischen  Vor- 
aussetzungen des  Buddhismus,  und  damit  iUlt  auch  der  letztere 
in  zwei  einander  ausschliessende  Bestandteile  auseinander,  ein 
Umstand,  der  es  yöllig  unmöglich  macht,  den  Buddhismus  als 
solchen  im  modernen  Europa  zu  restituieren.  Die  Annahme  eines 
Gesetzes  n&mlich,  wonach  jede  Schuld  durch  Leiden  gesühnt 
werden  muss,  erklärt  die  sittliche  Weltordnung  für  die  positive 
Substanz  innerhalb  des  buddhistischen  Systems  und  hebt  den 
metaphysischen  Nihilismus  und  erkenntnistheoretischen  Blosio- 
nismus  aus  den  Angeln.  In  der  That  besteht  das  geschichtliche 
Verdienst  des  Buddhismus  „nicht  bloss  darin,  dass  er  durch  folge- 
richtiges Ausdenken  der  abstrakt  monistischen  Metaphysik  den 
Brahmanismus  ad  absurdum  führt  und  seine  abstrakt  £ines  Sein 
als  leeres  Nichts  enthüllt,  sondern  in  noch  weit  höherem  Grade 
darin,  dass  er  diese  negative  Leistung  durch  eine  positive  ergänzt, 
durch  eine  Erhebung  der  sittlichen  Weltordnun":  zum  wahren, 
zum  positiven  Absoluten"  (345).  Zwar  widerspriciit  die  sittliche 
Weltordnung,  wie  gesagt,  der  atheistischen  Metaphysik  des 
Buddliismus,  allein  gerade  dadurch,  dass  sie  sich  auf  atheistischem 
Ikxlen  erhebt,  gelangt  die  buddhistische  Sittlichkeit  zur  Auto- 
nomie, während  die  übri^^-en  Relig"ionen  durcli  iliren  Götter- 
glaiiben  gehindert  werden,  die  heteronoine  l'onn  von  ilii  er  ^loral 
abzustreifen.  Dabei  ist  die  autonome  Sittlichkeit  de.s  Buddhismus 
zugleich  eine  speziiisch  leiigiöse.  der  sittliche  Prozess  des  Indi- 
viduums ein  religiöser  Heils-  und  Erlösungsprozess.  indem  die 
Erlösungsseliusucht.  welche  ursprünglich  nur  eudumoudloLnsches 
Verlangen  nach  J!lrlösung  von  dem  Übel  ist,  durch  die  Abhängigkeit 
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des  Xatüi-lichen  vom  Sittlichen  in  ein  wahrhaft  ethisches  Ver- 
langen nach  Erlösung  von  der  Schuld  umgewandelt  wird.  Die 
Stätte  aber,  wo  die  sittliche  Weltordnung  sich  in  immaneiiter 
Weise  offenbart,  die  Dialektik  der  Schuld  und  ihre  autonome 
Sühne  sich  vollzieht,  ist  die  empirisch  gegebene  Menschheit  selbst, 
und  zwar  ist  ß»r  buddhistische  ErlOsungsproiess  ein  in  jedem 
Individnum  ganz  nnd  neu  sich  vollziehender,  der  wohl  durch 
Lehre  und  Beispiel  Anregung  und  Beförderung  empliAngen,  aber 
niemals  auch  nur  zum  kleinsten  Teile  durch  stellvertretende 
Handlungen  Dritter  abgenommen,  ersetzt  oder  Tenrollständigt 
werden  kann.  „In  dieser  vollkommenen  Immanenz  der  religifSs- 
flittlichen  Autonomie  ragt  der  Buddhismus  in  einzig  dastehender 
Erhabenheit  über  alle  übrigen  bis  heute  zur  Verwirklichung  ge- 
langten Beligionen  hoch  hinaus  und  liefert  für  alle  ferneren  Be- 
strebungen des  religiSsen  Bewusstseins  ein  leuchtendes  Vorbild, 
das  im  Prinzip  nicht  überschritten  werden  kann''  (360). 

Inzwischen  ist  auch  der  Buddhismus  dem  Ver&Ile  nicht  ent- 
gangen. Ursprünglich  nur  darauf  angelegt,  die  Beligion  solcher 
zu  sein,  die  mit  der  Wdt  und  allen  ihren  Beziehungen  gebrochen 
haben,  kann  er  praktisch  die  Rücksichtnahme  auf  die  breite 
Schicht  der  halbfrommen  Weltmenschen  nicht  vermeiden  und 
gelangt  so  ihxzn,  den  grundsätzlich  beseitigl^ji  l'nterscliied  van 
Klerus  und  Laientum  wieder  L'inzufiihien,  sicli  der  Beichte  als 
\\irksamsten  Hebels  zur  öiarkuii!?  des  kleiikalen  Einflusses  aul 
die  Laien  zu  bedienen,  durch  die  klösterliche  Organisation  des 
moucliiscben  Klerus  einen  gewissen  Kastengeist  zu  erzeugen  und 
im  theokiatisflien  Staate  des  Dalai  Lama  sich  sogar  politisch 
auszubilden.  Unter  diesen  Umstnuien  wird  ans  dem  NiiTana 
ein  at Im  istisclies  Paradies,  womit  der  überwundene  Kudamoüisiiius 
von  neuem  wieder  auftaucht,  und  ein  neuer  Götterhiuimel,  der 
mit  den  Göttern  der  bekehrten  Völker,  mit  Heiligen  und  Buddhas, 
den  buddhistischen  Heroen,  angefüllt  wird,  tritt  an  die  Stelle 
des  metaphysischen  Nihilismus.  Der  menschliche  Stifter  des 
Buddhismus  selbst  aber  nimmt  in  diesem  Himmel  die  höchste 
Stelle  ein  und  wird  zum  (Gegenstand  des  Kultus,  olme  doch 
eigentliches  Objekt  eines  religiösen  Veiliältni.sses  zu  sein,  weil 
er  in  keiner  lebendigen  Gemeinschaft  mit  dem  1  rommen  steht, 
sondern  in  unnahbarer  Ruhe  und  Seligkeit  thront    „Nur  Er- 
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iiineruii^?  und  Hoftnung  verknüpfen  mit  ihm:  tür  die  Getrenwart 
giebt  es  keine  Beziehen zu  ihm.  Die  l^enbaoliliint^  seiner  Lehre 
und  die  Pflege  des  Andenkens  an  sein  Erdenwallen  müssen  für 
das  mangelnde  religiöse  Verhältnis  Ersatz  gewähren,  und  darum 
drfickt  sich  äusserlich  der  Baddhakoltus  am  auffaUendsten  in 
einer  abergläubischen  Eeliquienyerehmng  aus,  die  bis  zum  abge- 
schmacktesten Unfug  tibertrieben  wird"  (357). 

Eine  Reform  des  Buddhismus  ist  wohl  denkbar.  Sie  müsste 
vor  allem  mit  dem  Illusionismas  brechen,  die  sittliche  Welt- 
ordnung  als  das  allein  wahre  und  positive  Absolute  festhalten, 
welches  ebenso  sehr  über  der  Welt  erhaben  dasteht,  als  es  ihr 
beständig  inunanent  ist  und  in  jedem  geistigen  Individuum  seine 
Wirksamkeit  entfaltet,  und  diese  die  Vielheit  ihrer  idealen  Mo- 
mente in  sich  schliessende,  in  sich  mannig&ltige  und  organisch 
gegliederte,  d.  h.  konkrete,  Einheit  an  die  Stelle  der  abstrakten 
Einheit  des  Brahmanismns  setzen.  Erst  beide  zusammen  näm- 
lich, die  brahmanische  Mystik  im  Verein  mit  der  buddhistischen 
Ethik  repräsentieren  den  religiösen  Gesammtbesitz  des  indischen 
Volksstammes  und  verdienen  beide  bei  einer  Beform  desselben 
ihre  Berücksichtigung.  ,.8ie  finden  dieselbe,  wenn  die  Versdhnang 
mit  der  sittlichen  Weltordnung  zugleich  als  die  Wiedergewinnung 
der  ungetrübten  Einheit  mit  der  immanenten  Gottheit  aufgefosst 
wird,  wenn  das  Streben  nach  mystischer  Einswerdung  sich  nicht 
mehr  auf  ein  unbestimmtes  leeres  Sein,  sondern  auf  ein  mit  dem 
bestimmten  geistigen  Inhalt  der  sittlichen  Weltordnung  erfülltes 
Sein  richtet"  (369).  Dies  setzt  aber  voraus,  dass  die  Individuen 
und  die  Naturbedingungen  ihres  Daseins  und  Lebens  eine  ob- 
jektiv gesetzte  Erscheinung  vou  einer,  wenn  auch  uur  phäno- 
menalen, Realität  sind  und  die  Natui*ordnung  eine  gesetzmässige 
feste  Basis  für  das  Walten  der  sittliclien  AVeit oiduung  bildet, 
womit  der  Inditferentismus  in  lästige  Mitarbeit  am  realen 
"\Velti»rozpss  verwandelt  und  zugleich  die  ^lösrlichkeit  eröffnet 
wird,  das  negative  buddhistische  Endziel  als  wirkliches  Ziel  des 
Prozt:»ts  und  den  h^tzlcrt-n  ul^.  reaks  Mittel  zu  dieseui  Ziel  ins 
Aus'e  zu  fassen.  Ku\r  Mdche  Reform  kann  jrdodi  der  Buddhis- 
mus nicht  aus  ciurufi'  Kraft  vcdlzirlu-n.  weil  er  vnu  seinen  ab- 
strakt monistisciicn  \'(Mau->M'rzuiiL''en  und  iliieii  prakti>chen  Kon- 
sequenzen nicht  loskanu.   \\  enuschon  er  daher  dem  letzten  Ziele 
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des  religiösen  Entwickelungsofaiiges  in  inanclier  Hinsicht  näher 
zu  sein  scheint  als  irgend  eine  andere  Religion,  so  müssen  wir 
docU  umkehren,  um  die  £]itwickelung  des  religiösen  Bewosstseins 
auf  anderen  Bahnen  zu  verfolgen,  welche  zunächst  zwar  dem 
hdchsten  Ziele  femer  bleiben,  aber  die  Möglichkeit  gewähren,  sich 
demselben  alimählich,  wenn  anch  auf  weiteren  Umwegen,  zn 
nähern. 

h)  Der  TIi  c i s  ni  u  s. 
«)  Der  primitive  Monoiheisnins. 
a')  Der  nataralisciacbe  Henotheismos  des  alten  laraeL 

Als  ein  Teil  der  Hyksos,  jener  semitischen  Nomadenvdlker, 
welche  ein  halbes  Jahrtausend  über  Ägypten  herrschten  und 
durch  die  allmähliche  nationale  Restauration  des  Reiches  schritt* 
weise znrftckgedrängt  wurdeui  haben  die  Israeliten  ursprttng- 
lich  dieselben  Götter,  wie  alle  semitischen  Völkerschaften.  Ihr 
Hanptgott  ist  demnach  Seth»  dessen  Name  später  ersetzt  wird 
durch  El  oder  6a-El  (Baal,  Bei)  und  mit  den  ehrenden  Bezeich- 
nungen Adonai  (Monseigneur),  Melech  oder  Milkom  (König)  be- 
dacht wird,  der  Gtott  der  Gluthitze  und  des  Glanzes,  als  Einheit 
Ton  Himmds-  und  Gewittergott  Wie  Ab-ram  mit  seiner  Gattin 
Sarai,  so  sind  auch  alle  übrigen  Vorfahren  der  Stammestafeln 
Ms  zur  ägyptischen  Zeit  als  alte  Götter  zu  betraehten»  die  zu 
heroischen  Ahnengestalten  herabsanken,  wie  denn  z.  B.  die 
Zwillinge  Jakob  (Israel)  und  Esau  den  Gegensatz  von  Licht  und 
Dunkel,  woliltliätiger  Sonnen  wärme  und  verderblicher  Hitze 
repräsentieren.  Dem  niännlidien  ifaiiptgott  zur  Seite  steht 
Alilat.  Aschera-Astiute,  die  ilinimelskönigin,  und  .sie  sowohl  wie 
Baal  bleiben  bis  zur  Aufhisung  durch  die  Exile  ein  Gegenstand 
des  religiösen  Kultus.  Daneben  werden  der  böse  Wüsteuffott 
AzHzol.  die  Sterne,  sowie  Winde,  Feuer,  Hagel,  Dämoue«,  Familien-, 
Hausgötter  u.  s.  w.  verehrt. 

Erst  während  der  Zeit  der  Sesslialtigkeit  wird  für  den  ge- 
meinsamen obersten  Gott  in  Tsniel  der  Xame  Jehova,  rieiitiger 
Jahn  üblich,  der  sich  daniir  von  dem  l-Jaal.  ]\riiliMli,  Milkom, 
Xamosrli  der  NachbarvC'lker  ;i]>lti>t  und  den  letzteren  feindlich 
jreL'-en übertritt.  .T:ibo  ist  llimmelsgott  und  Wind^roit,  zugleich 
ein  Gott  der  Gluthitze,  wie  Seth,  als  solcher  ein  grimmiger  und 
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eifriger,  reizbarer  Gott,  dem  noch  bis  in  die  Küiii^szeit  iimem 
ilenschenopfer  dargebraclit  werden.  Kr  ist  aber  zugleich  auch 
Oewittercrott .  wobei  die  fiuvlitbare  überwältigende  Seite  des 
Naturereignisses  betont  wird,  und  ist  mit  seiner  sinnlicli-räuni- 
lichen  Gegenwart  au  die  Biindeslade  geknüpft.  Er  ist  ein  Natur- 
gütt  unter  vielen  andert  ii  Naturgöttem,  deren  Existenz  selbst 
in  der  christlichen  Zeit  noch  nicht  bezweifelt  wiid,  nur  grösser 
ond  mächtiger  als  diese,  weder  allgegenwärtig,  allmächtig  und 
allweise,  noch  geistiger  und  sittlicher  als  diese.  Der  Kultus 
aller  dieser  Götter  ist  ursprünglich  ebenso  ohne  Tempel,  wie 
ohne  Bilder  und  Priester.  Erst  als  nach  der  Umwandlung  der 
Hirten  in  Baueni  auf  der  nomadisch  fortlebenden  Minderheit  ein 
Schimmer  altväterlicher  Heiligkeit  haften  bleibt  und  jene  die 
Opferdienste  versiebt,  entwickelt  sich  aus  ihr  ein  Priesterstand 
olme  b&aerlicben  Grundbesitz,  die  Leviten.  Die  Versinnbild- 
lichnng  der  GOtter  ist  zoomorphisch,  wie  denn  Jaho  als  Stier  oder 
Schlange  dargestellt  wird.  Das  erste  Gotteshans  ist  dasjenige 
zu  Siloh,  ein  centrales  Nationalheiligtnm,  das  David  alsdann  aus 
politischen  Gründen  nach  Jerusalem  verlegtw  Salomen  erbaut 
ausser  dem  Moloch,  Eamosch,  Milkom,  der  Astarte  auch  dem 
Jaho  einen  Tempel  nach  phdnizischem  Muster,  was  jedoch  als 
antinationale  Xeuemng  empfunden  wird.  Gegen  die  politische  und 
kirchliche  Centralisation,  wie  gegen  die  aosländischen  GiHter- 
und  Enltusformen,  richtet  sich  die  Losreissnng  des  Nordreiches 
von  dem  Sohne  Salomons  (978);  aber  auch  diese  nationale  Beaktion 
hält  an  dem  Bilderdienste  fest  und  stellt  nur  den  alten  Gottes- 
dienst auf  Hdhen  und  unter  heiligen  Bäum^  wieder  her.  Wie 
der  Kultus,  so  haben  auch  die  religiösen  Feste  einen  durchaus 
naturalistischen  Charakter  (Frtililingsfeier,  Fest  der  Weizen-, 
sowie  der  Wein-  und  Obsternte  [Laubliiitten]).  und  e))enso  beruht 
die  Sitte,  Avie  bei  allen  Naturvülkt^rn.  auf  Kaciie  und  Gastfreund- 
schaft, Mildthätigkeit  gegen  die  Volksgenossen  und  Hass  gegen 
die  Feinde,  ohne  dass  es  ge>clii  iebene  Gesetze  giebt,  und  ohne 
dass  der  Auffassung  vom  Leben  nach  dem  Tode  (Scheol, 
Schemenleib)  ein  wesentlicher  Einfluss  auf  die  Sittlichkeit  ein- 
geräumt wird. 

So  ist  die  ursprüngliche  Religion  Jsiaels  ein  natura- 
£>tiischer  Heuotheismus,  der  iu  allen  wesentlichen  Punkten 
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mit  demjenigen  der  kleinen  Nachbarstämme  übereinstimiiit  und 
höchstens  durch  eine  gewisse  Dürftigkeit  und  Magerkeit  der 
Phantasiefunktion  auffallt,  wie  sie  teils  in  der  semitischen  Geistes- 
anlage begründet  ist,  teils  in  der  Einförmigkeit  und  Armut  der 
von  der  Wüste  prelieferten  Natureindrücke  ihre  Erklärung  findet. 
Hit  der  Verschärfung  de^  partikalaristischen  Nationalgefuhls  der 
Israeliten  durch  den  Übergang  von  patriarchalischer  Anarchie 
zu  einer  orientalischen  Duodezdespotie  wird  der  Kampf  gegen 
die  fremden  Gk(tter  zu  einer  nationalen  Herzenssache.  Die  blnt- 
dHrstige^  gransame,  bftndelsftchtige  und  racbsttcbtige  Gesinnnngs- 
art  der  Israeliten,  die  mit  ihren  Grenznachbam  in  beständigen 
Streitigkeiten  leben,  befördert  die  zunehmende  Ausschliesslichkeit 
des  Jahokultus,  und  dieser  wird  zum  herrschenden  infolge  der 
davidischen  Centralisation  desselben  in  Jerusalem,  wie  sie  ihrer- 
seits wieder  nur  bei  der  Winzigkeit  des  Landes  möglich  ist. 
«Nur  ein  Land  von  der  miniatnrartigen  Kleinheit  Judäas  konnte 
die  Geburtsstätte  des  Monotheismus  werden"  (386).  Das  Ver- 
hältnis des  Volkes  selbst  zu  Jaho  wird  als  ein  Vertragsverhältuis 
anfgefSasst  Israel  betrachtet  sich  als  Spezialeigentom  und  Erb- 
teil dieses  Gottes,  es  f&hlt  sich  ihm  zur  Dankbarkeit  verpflichtet, 
glaubt  ihm  Verehrung,  Treue  und  Gehorsam  schuldig  zu  sein, 
und  besiegelt  dies  Verhältnis  durch  einen  „Bund",  der  auf  be- 
sonderen Tafeln  kodifiziert  wird,  eine  Vorst4:^llniicr,  die  den  Poly- 
theismus zur  notwendigen  Voraussetzuii;4  liat  un<l  jedenfalls  eine 
wenig  erhabene  Vorstellung  von  dem  reli<riösen  Objekt  und  eine 
völlige  Helangenheit  des  religiösen  Bewusstseius  in  naivem 
Eudämouismus  bekundet. 

ß*)  Die  monotheistuelie  Refonn  der  Propheten. 

Eine  enerp:ischere  Hinwendung  zum  Monotlieismus  vollzieht 
sich  durch  die  Reform  der  Pro])lieten  Diese  sind  Wahr- 
sager und  Wnnderthäter,  besitzlose  Hirten  und  NatnnneiiM  lien. 
die  mit  den  Piiesteni  in  der  Ausubun<jr  der  Mantik  k  iikun  ieren. 
der  Verweltlichnng  der  letzteren  fj:enrenüber  die  Kintaehheii  und 
Strenge  der  nomadischen  Sitten  betonen  und  im  Namen  der  Ver- 
gangenlieit  des  Volkes  gegen  die  Entartung  der  alten  Sittlich- 
keit und  die  Ausübung  der  fremden  Kulte  eifern.  Geläutert  und 
geheiligt  durch  göttliche  Inspiiation,  siud  die  Propheten  Träger 
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und  Cbeniiitiler  der  Offenbarung  Jaho.s.  VerkinHli  i  *1(  >  ![  ils- 
ratschlusses  Jalios  über  sein  Volk  und  bezeugen  die  Kchtiieit 
ibres  Prophetenberufes  sowohl  durch  die  Erfolge,  die  sie  dadurch 
erzielen,  wie  voi*  allem  durch  ilire  relig'ioü-Jsittliche  Haltung.  Der 
Inhalt  ihrer  Reform  dreht  sich  um  die  unverdiente  Erwählung 
des  Volkes  Israel  durch  den  Buudesgott  und  den  Undank  des 
Volkes  gegen  diese  Gnade.  Weü  andere  Götter  sich  mit  Jaho 
an  Gnade,  Erbarmen  und  T.angmat  nicht  messen  können,  wird 
dieser  für  die  Kinder  Israel  zum  einzig  möglichen  Objekt 
des  religiösen  Verhältnisses;  die  ganze  Geschichte  Israels  aber 
stellt  sich  dar  als  ein  zusammenhängendes  Er  zieh  ungs  werk 
zur  Würdigkeit  für  die  Bundesgnade  und  das  nüt  ihrer  Annalime 
verknüpfte  Heil,  wobei  die  anderen  Völker  nur  als  31ittel  zur 
allein  wichtigen  Erziehnng  Israels  dienen. 

Dies  setzt  voraus,  dass  Jaho  nnveriiftltnismässig  viel  mächtiger 
ist  als  die  fremden  GCtter,  dass  er  nicht  bloss  ein  primus  inter 
pares,  sondern  geradezu  ein  Gott  höherer  Ordnung,  alleiniger 
Herr  und  Herrscher  der  Welt  ist  Damit  sinken  sowohl  die 
fremden  GOtter,  wie  die  NebengOtter  innerhalb  des  nationalen 
Gdtterkreises  zu  Wesen  niederen  Ranges  herab;  sie  werden  zu 
Trabanten,  Werkzeugen  und  Boten  des  Hauptgottes  (Engel)  und 
bilden  so  den  Hofetaat  Jahos.  Damit  dehnt  sich  zugleich  das 
Königreich  Jahos  von  Israel  Aber  den  ganzen  Weltkreis  aus»  und 
die  Erziehung  Israels  erweitert  sich  zu  einer  Erziehung  des 
Men8chengeschlecht&  Damit  wird  mithin  der  Monotheismus  zu- 
nächst in  dem  Sinne  erreicht,  dass  nur  Ein  konkreter  Gott 
würdig  ist,  Objekt  des  religiösen  Verhältnisses  zu  werden,  und 
dass  diese  zunächst  nur  dem  Volke  Israel  offenbarte  Wahrheit 
dereinst  Gemeingut  der  Menscliheit  zu  werden  l)e.stiinnit  ist 
Israel  ist  sonach  nicht  inelu  i  tinzi^^e.  sondern  bloss  noch  der 
erstgeborene  Sohn  Gottes.  Uazu  be.^tininit,  die  jüngeren  Brüder 
dem  gemeinsamen  \'ater  zuzutüluen.  Die  Erweiterung  des 
partikularistisohen  Nationalgottes  zum  I  niversalgott  wird  also 
von  den  i'iupheten  in  naiver  Weise  als  zukünftifres  reales  Er- 
eignis in  die  Geschichte  hiuausiirojiziert  und  als  A dllendungszeit 
angreschaut.  Auch  der  proplietisciie  .Monotheismus  bleibt  sonach 
nationalpartikula!  i-^t i-rh  beschränkt.  Sfiii  Gottesreich  ist  rein 
politisch,  ist  Selbstzweck,  und  der  religiöse  Ji^hrgeiz  hat  kern 
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Huderes  Ziel,  als  dem  Volke,  in  w  elcliein  der  Einzelne  völlig  auf- 
geht, und  seiner  Natioualroligioii  die  Weltheri-srhaft  und  die  mit 
ihr  verknüpften  weltliclieu  Güter  zu  erringen.  Dieser  Traum 
von  der  irdischen  Weltherrschaft  Israels  über  alle  Völker  ist  ein 
^wesentliches  Monier r  des  spezifisch  jüdisclicn  religiösen  Bewusst- 
seins  geblieben  und  scheint  von  der  Substanz  desselben  unab- 
trennbar, er  hat  seine  Formen  gewecbselt  und  hat  sich  ver- 
leugnet, wo  das  offene  Eingeständnis  seiner  selbst  seinen  Aspi- 
rationen hinderlich  scheinen  mnsste,  aber  aufgegilx  n  hat  er  sich 
nicht  und  untergehen  kann  er  nnr  mit  dem  Judentum  selber, 
sofern  es  Religion  ist"  (401  f.). 

Das  Bestreben,  den  Nationalgott  in  möglichstem  Gegensatze 
gegen  die  Götter  der  Nachbarvölker  zu  entwickeln,  führt  zum 
bildlosen  Gottesdienst  und  zur  Yersittllchung  des  Kultus  im 
Gegensätze  gegen  die  üppigen  und  wollfistigen  Kulte  der  Nach- 
bargötter. Aber  auch  jetzt  noch  bleibt  Jaho  ein  wesentlich 
natürlicher  Gott,  dessen  Geistigkeit  nur  sein  ätherisches,  gestalt- 
los verfliessendes  Wesen  im  Gegensatze  gegen  die  grobe  Mate* 
rialität  der  Götzen  ausdrückt  Sein  Geist  ist  sowohl  der  Sturm- 
wind, wie  das  sanfte  Säuseln  der  Lüfte;  er  ist^  als  Weltäther,  das 
Lebenspiinzip  der  Kreatur  und  bleibt  darum  nicht  minder  Himmels- 
gott  und  Gewittergott,  weil  er  als  Schöpfer  Himmels  und  der 
Erden  gerühmt  wird.  Von  einer  Absolntheit  Jahos,  einer  All- 
gegenwart und  Ewigkeit  desselben  ist  noch  keine  Bede,  obschon 
das  Bestreben  nach  einer  Verabsolntiernng  des  vergeistigte 
Gottes  vorhanden  ist  Als  die  Form  seines  geistigen  Wesens 
gilt  vielmehr  die  anthropopathisch  auf^efasste  Persönlich- 
keit, die  aber  noch  nicht  zum  Dopuia  fixiiit  ist  und  der  mensch- 
liclien  Persönlichkeit  auch  noch  nicht  als  eine  schlechthin  traus- 
cendente  gegenübertritt,  weil  die  geistige  Peisöuliclikeit  Jahos 
von  seiner  ätherischen  oder  glülu  ud-gai^lormigeu  Natürlichkeit 
noch  nicht  abgetrennt  ist.  Diese  türclitbare  Erhabenheit  seiner 
verzehrenden  Lichtoflorie  ist.  auf  ihn  selbst  bezogen,  die  Herr- 
lichkeit, auf  die  Geschöpfe  bezogen,  die  Heiligkeit  Jahos,  d,  h.  das 
Hiiianserehobensein  über  die  Unreinheit  der  Kreatur;  darum  mn» 
aucli  das  Buudesvolk  heilig  sein,  geheiligrt  werden,  und  diese 
Heilit^ung  gex  hi«dit  nach  levitischer  Ansicht  durch  lieinigung 
(im  parsischeu  öliinej,  nach  prophetischer  duixh  Sittlichkeit,  wo- 
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mit  auch  der  Begiiff  der  Heiligkeit  Jahos  eine  vorwiegend  sitt- 
liche ]5e(lentiinc:  annimmt. 

Der  prophetische  Kardinalbegriff  auf  sittlichem  Gebi*  te  ist 
die  Gerechtigkeit;  diese  letztere  aber  ist  Vertragstrnie  so- 
wohl von  Seiten  Gottes,  väe  des  Menschen.  Besteht  die  Ver- 
tragstreue Jahos  in  der  treuen  Erfüllung  der  göttlichen  Ver- 
heis.sungen,  vor  allem  seines  Beistandes  gej^en  die  FpitkIc  des 
Bundesvolkes,  so  besteht  sie  von  Seiten  des  letzteren  in  der  Ein- 
haltung der  religiösen  Volkssitte,  also  des  Keinig^ngscereuioniells, 
der  Festordnung  und  des  Hasses  gegen  die  Nachbarvölker.  Jede 
VerletzoDg  der  Bundestreue,  sowie  der  volkstümlichen  Rechts- 
ordnung, d.  h.  jede  Schuld,  ist  Sünde;  jede  Einzeischuld  aber  ist 
ans  dem  Gesichtspunkte  der  Bundesgerechtigkeit  ein  Zuwachs 
zur  KoUektivschuld,  sowie  umgekehrt  die  Kollektivschuld  des 
Volkes,  des  Stammes,  der  Familie  auch  den  persönlich  unschuldigen 
Einzelnen  mit  in  ihren  Kreis  hereinzieht.  Wenn  die  prophetische 
Reform  daneben  durch  Vertiefung  des  S&ndenbewnsstseins,  sowie 
dadurch,  dsss  sie  dem  demfttig  in  sich  gehenden  Indi?iduum  die 
Errettung  von  der  Last  der  Kollektivschuld  offen  zu  halten  sucht, 
eine  mehr  individualistische  Gestaltung  des  religiösen  Verhält- 
nisses anzubahnen  bestrebt  Ist,  so  ist  sie  doch  durdi  die  Unver- 
einbarkeit derselben  mit  dem  B^gfriffe  der  Bundesgerechtigkeit 
gefesselt  ^TAe  Busspsalmen  der  prophetischen  Zeit,  in  welchen 
die  ireUgiöse  Innigkeit  des  sittiichen  Vertiefnngsstrebens  ihren 
klassischen  Ausdruck  gefunden  hat,  stehen  deshalb  in  der  ge- 
sammten  israelitisch-jüdischen  Eeligionsentwickelung  als  sjstem- 
widrige  Ungehörigkeiten  da**  (412  f.). 

Die  Hauptenergie  der  Propheten  richtet  sich  nicht  auf  die 
Gewinnung  einer  individualistjschen  Sittlichkeit^  sondern  auf  den 
Kampf  gegen  die  Gottlosigkeit,  d.  1l  die  Ymhrung  anderer  Götter 
und  des  Nationalgottes  in  einer  seinem  Wesen  unangemessenen 
Gestalt.  Die  Gottlosigkeit  ist  der  eminent  religiöse  Frevel  und  über- 
wiegt in  der  Schuld  des  Volkes  so  sehr  die  sittliche  Schuld,  dass 
diese  ganz  in  die  zweite  Reilie  tritt.  „Es  spiegelt  sich  darin 
eine  Zeit,  wo  der  nationale  Monotheismus  noch  eine  neue,  für  das 
religiöse  Bewusstseiu  des  Volkes  befremdliche  Idee  war**  (414). 
Der  Vorwurf  der  Gottlosigkeit  ermciglicht  es  den  Propheten, 
alles  empirische  Elend  des  Daseins  ah  eine  immer  noch  uuzu- 
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liiuglii  lie  Sündf^nstrafe  .Talios  für  die  Verworfeuheil  des  abtrünnigen 
Volkes  anzuseilen,  und  diese  Auflassung  wird  damit  zur  Tlieo- 
dicee.  indem  sie  zugleich  die  Möglichkeit  gewährt,  den  Mono- 
tht-isimis.  unbeirrt  von  der  Frage  nach  der  iCnlstehuim-  des 
^^  t  Ii ü lit  is,  auszubilden.  \\'as  gegen  die  pädagogische  Kecht- 
iertigung  des  Welt  Übels  sijriciit.  ist  jene  individnalistisclie  Rich- 
tung, welclie  die  behauptete  I^ioportionalilät  von  Scliuld  und  t'bel 
auf  das  Leben  des  Kinzeliieu  überlrairt  und  sich  dabei  von  der 
Erfahrung  wideilegt  sieht.  ..Das  l^ueh  Iliob  schildert  diese 
Kämpfe  des  zur  Ketlexion  und  L  nters.  heidung  von  Einzelschuld 
und  Kollektivschuld  erwachten  reli^;it^sen  Hewnsstseins  und  lehrt 
einerseits,  dass  es  unstatthaft  ist,  aus  der  prinzipiellen  Propor- 
tionalität von  Schuld  und  Übel  auf  eine  vorangegangene  Individual- 
.^chuld  eines  bestimmten  Leidenden  zu  .schlies.sen,  und  anderer- 
seits, dass  der  prinzipielle  Glaube  au  göttliche  Gerechtigkeit 
festgehalten  werden  müsse,  ohne  doch  diese  beiden  Ergebnisse 
anders  als  durch  die  Berufung  auf  die  Unerforsclüichkeit  des 
«röttlichen  Eatischlusses  mit  einander  vereinbaren  zu  können" 
(416).  Die  positive  Lösung  auf  Grund  der  kollektivistischen 
Ansicht  enthält  der  Begriff  des„leidendenGottesknechtes'', 
wie  er  von  den  grossen  Propheten,  vor  allem  den  exilischen 
ansgebildet  wird. 

Wie  Jaho  der  Herr,  so  ist  Israel  der  Gottesknecht^  insbe- 
sondere die  frommen  und  hervorragenden  Vertreter  des  Bundes- 
volkes. Gottesknecht  im  eminenten  Sinne  heissen  demnach  die 
Propheten  und  die  im  Exil  dem  Nationalgotte  tt^u  gebliebenen 
Gerechten.  Sie  bilden  das  wahre  Zion,  das  ideale  Israel,  um 
dessentwillen  Gott  sich  enthält,  das  Silndervolk  Israel  ganz  und 
gar  zu  verderben;  sie  wissen,  dass  sie  um  Gottes  willen  leiden 
und  kollektivistisch  die  Sündenschuld  des  Volkes  tragen.  So  ent- 
steht der  Begriff  der  stellvertretenden  Sühne,  der  in  der 
kollektivistischen  Anschauung  jener  Zeit  seine  naturgemässe 
Wurzel  hat;  und  zwar  ist  das  Leiden  ein  doi)peltev%  sowohl  des 
idealen  Israel  fdr  die  verblendete  Masse  des  Volkes,  wie  des 
Bandesvolkes  für  die  Heidenwelt.  Diese  Idee  des  leidenden 
Oottesknechtes  enthält  die  Wahrheit  in  sich,  dass  das  Unter- 
liegen eines  Volkes  im  Kampf  der  Völker  ums  Dasein  die  Folge 
ist  von  einem  Mangel  an  sittlicher  Tüchtigkeit  jenes  Volkes,  ein 
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Mangel,  der,  gemessen  an  der  historischen  Kulturmissiou  des 
Volkes,  als  8chuld,  iiu  Licht»»  des  theistischen  religiösen  Bewusst- 
seins  als  Sünde  ei-scheint,  dass  die  Besten  des  Vulkes  diesen 
Mangel  am  schwersten  tragen  und  dass  er  ihnen  zum  Stachel 
wird,  alli-  ihre  sittliche  Kraft  an  die  sittliche  Wiedergeburt  und 
nationale  Wipdererliebuug  zu  setzen  und  zu  Krweckern.  Fülii  ei  ii 
iiiul  Tieiteni  der  Kegenerationsarheit  dt-s  Wiikes  an  sicli  sel])st  zu 
weiden.  i>er  leidende  ( Jotteskneclit  ist  ..die  Übertragung  (lt*s 
ti'a^rischen  llt  ioentunis  aus  der  mythischen  Vorzeit  in  die  ^re- 
schiclit Helle  (Te«renwart".  indem  nn  die  Stelle  der  Kulturarbeit 
durch  Känii)fe  mit  LMesen  und  Ungeheuern  diejenige  durch  Kampf 
mit  niederen  Formen  des  religiösen  Bewusstseins  getreten  ist. 
„Die  Idee  des  „leidenden  Grittesknechtes"  ist  darum  der  Gipfel- 
punkt der  prophetischen  Reform  und  die  folgenschwerste  Leistung 
derselben,  weil  sie  die  spezifische  Darstellung  des  Tragischen 
auf  'lieser  Stufe  des  religiösen  Bewusstseins  repräsentiert,  und 
ihre  VertiefuDg  der  religiösen  Tragik  liegt  darin,  dass  dieselbe 
nicht  mehr  im  Kreislauf  des  Naturprozessps  (^^ie  z.  B.  in  der 
Tragik  der  Sonnengötter),  sondern  im  gi'adliuigen  Entwickelungs- 
gang  der  Geschichte,  nicht  mehr  im  Himmel,  sondern  auf  Erden, 
nicht  mehr  bei  Göttern  oder  Halbgöttern,  sondern  bei  Menschen, 
als  ihren  Trägern,  gesucht  wird''  (420). 

Aus  dem  Bewnsstsein,  am  Gottes  willen  zu  leiden  und  zu 
kftmpfmi,  und  der  Zuversicht  auf  den  providentiellen  Sieg  des 
Geistes^  schöpft  der  Ootteskneclit  seine  Freudigkeit  und  erhebt 
sich  dadurch  innerlich  in  tragischer  Weise  aber  das  erduldete 
Leid.  Dabei  ist  nur  das  bedenklich,  dass  jene  „Freudigkeit  in 
Jaho**  durch  die  Hoffhung  auf  die  irdische  Vollendungszeit  und 
ihren  ungestörten  Genuss  weltlicher  Güter  bedingt  ist  „Der 
eudämonistische  Optimismus  sass  zu  fest  im  israelitischen  Volks- 
charakter begründet,  um  das  Ideal  der  nahen  Zukunft  anders  als 
in  Gestalt  einer  weltlichen  Gluckseligkeit  deuten  zu  können, 
und  das  kollektivistische  Solidaritfttsgefähl  der  Nation  war 
wiederum  zu  stark,  um  die  Glückseligkeit  anders  als  im  Bilde 
eines  nationalen  Gottesreiches  vorstellig  machen  zu  können**  (422). 
Da  hiemach  das  Leiden  des  Gottesknechtes  nur  ein  zeitweiliges^ 
nur  Mittel  ist,  ihn  zum  Vollgenuss  alles  Glückes  zu  führen,  so 
wird  damit  das  Trauerspiel  zum  Versöhnungsdrama;  die  Tragödie 
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sinkt  zum  blossen  Rülirstück  lierab.  an  dessen  Schlads  sich  das 
Laster  erbricht  und  die  Tugend  zu  Tiscli  setzt.  „Dass  das  Mar- 
tyiium  des  Heroentunis  eine  e\vi£re  Wahrheit  ist,  die  sicli  mit 
der  Steio"pning  der  Kultinent  Wickelung  in  immer  wachsendem 
blasse  ottrnbaren  muss,  dafür  mangelt  den  rrupheten  jedes  Ver- 
stämiiiis;  da»  die  Freudigkeit  in  dem  Schmerzenskanipf  um 
<inTtf.s  willen  unabhängig  ist  von  jedt^r  Hoffnun«;  auf  künftige 
l'  -iiive  Ablohnnng  der  Kämpfer  oder  ihrer  lieben  Angehöiigen, 
diivuii  fehlt  ihnen  jede  Ahnung.  In  dieser  Hinsicht  steht  die 
germanische  Idee  ein<'s  tra<2rischen  Weltprozesses  turmhoch  über 
der  israelitischen  Idee  <les  leidenden  (lottesknechtes,  und  auch 
die  unendliche  Trauer  des  Buddhismus  mit  seiner  wehmütig 
resignierten  VernicUtuQgs.seliniiUcbt  ist  ihr  ideell  weit  überlegen" 
(422  f.  I. 

Da  im  Henotheismus  des  alten  Israel  sowohl,  wie  in  der 
Beform  der  Propheten  der  Monotheisniii8  nur  erst  angestrebt» 
aber  noch  nicht  wirklich  erreicht  und  am  wenigsten  schon  inner- 
lich <lurchgebildet  ist,  so  muss  diese  Stufe  des  religiösen  Bewusst- 
seins  als  „prim i ti ver  Mono theism ns**  bezeichnet  werden. 
Die  Kntwickelung  der  in  diesem  enthaltenen  Keime  geht  von 
der  levitischen  Priesterschaft  aus. 

/?)  Die  (iesetzejireligioii. 
«')  Der  Mosaismos. 

In  die  Notwendigkeit  Tersetzt,  ihre  eigene  Existenz  gegen- 
ftber  der  prophetischen  Beform  zu  wahren,  sucht  das  Priestertum 
die  positiven  reformatorischen  Ideen  der  Propheten,  die  Prokla- 
mieruDg  des  nationalen  Monotheismus  des  Jaho,  den  hildlosen 
Gottesdienst,  die  Bnndesidee,  sowie  die  Vertiefung  der  Sittlichkeit» 
aber  ohne  Schftdigung  des  Opferdienstes  und  Ceremonienkultns 
sich  anzueignen.  Diesem  Zwecke  dient  die  Siehersteilung  des 
autoritatiyen  Prinzips  gegenüber  der  von  den  Propheten  ver- 
tretenen religiösen  Freiheit:  die  Gesammtheit  der  Postulate  des 
religlOsHBittlichen  Volkshewusstseins  wird  mit  der  Autorität  ge- 
offenbarter göttlicher  Gebote  ausgestattet  und  die  Heteronomie 
der  religiösen  Ethik  begründet.  Unter  diesem  Gesichtspunkte 
erscheint  Jaho  als  theokratisdier  EOnig,  der,  wie  ein  absoluter 

Herrscher  im  Orient,  zugleich  die  Quelle  des  Rechtes  ist  durch 
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tlle  Gesetze,  die  er  verkündet,  und  dies  ist  aucli  insofern  ganz 
konsequent,  weil  es  übereinstimmt  mit  der  theistisclien  Auffassung* 
Gottes.  ..Solange  der  Monotlieismus  als  (ilaubeu  an  einen  per- 
srmlichen  (iott  dauert,  kann  er  gar  nicht  ninliin,  den  Tnlialt  «ItT 
f\)i-(leiuijg»^n  (los  religiös-sittlichen  Bewiisstsoins  irnitti  iibavfeii 
Iii]i;ilt  (It's  ;jrr)tt  Hellen  Willens,  d.h.  als  Im  i(  i  >  iK/ines  »jesetz.  an/u- 
schaiien"  (42S).  Pie  Lnittlielie  Willensverkiiudigung  von  Fall  zu 
Fall,  wie  die  rropheteu  sie  annahmen,  wird  damit  durch  eine 
ein  für  alle  Mal  geltende  G  es e i  züfe  1» u n  or  ei"setzt.  in 
weiclier  sowohl  das  Ceremonialgesetz ,  wie  die  ethischen  Be- 
stimmuniren  dei-  Pnii)heten  cloo-nuitisrh  fixiert  nnd  in  syste- 
matischen Zusammenhang  frebracht  werden.  ,.8u  wird  der  ganze 
Inhalt  des  religiös-sittlichen  Bewiisstseins  dem  Piinzip  der  Hete- 
ronomie  unterstellt,  dieses  Prinzip  also  auch  wirklich  für  das 
Bewusstsein  zum  Pnnzip  erhoben  und  damit  ein  prinzipieller 
Schritt  über  den  Standpunkt  des  Prophetentums  hinaus  getiian, 
den  dieses  aus  sich  allein  nicht  zu  thun  vermochte"  (42«i. 

Jene  ein  für  alle  Mal  fixierte  Otfenbaruiig  wird  dem  Volks- 
glauben zu  Liebe  auf  einen  Propheten  der  Vergangenheit,  aof 
Moses,  als  Offen barnngsmittler  zorückgetTihrt;  darum  darf  diese 
Stufe  des  religiösen  Bewusstseins  der  Israeliten  als  Mosa! smns 
bezeichnet  werden.  Weit  entfei-nt,  ein  Rückschritt  zu  sein, 
stellt  sie  vielmehr  „die  allein  folgerichtige  zunächst  geforderte 
Entwickelungsstufe  der  Propbetenreligion''  dar  (431).  Die 
bistorische  Bedeutung  des  Mosaismus  liegt  darin»  dass  er  Mono- 
theismus ist,  die  historische  Bedeutung  des  Monotheismus  darin, 
dass  er  allein  im  Stande  ist,  das  Prinzip  der  Heteronomie  zum 
praktisch  alleinberrschenden  religiösen  Prinzip  zu  machen,  der 
praktische  Wert  der  Heteronomie  aber  darin,  dass  dieses  Prinzip 
(bei  aktiven  Völkerschaften)  das  einzige  ist,  welches  den  Eudft« 
monismus  prinzipiell  zu  überwinden  und  dadurch  einer  sp&teren 
Entfiiltung  der  sittlichen  Autonomie  die  Bahn  zu  bereiten  ver> 
mag.  „Die  Heteronomie  ist  im  Völkerleben,  wie  im  Einzelneu 
die  notwendige  Durchgangsstufe  von  naiver  ZuchÜosigkeit  zu 
sittlicher  Selbstzucht,  vom  Endämonismus  zur  ethischen  Auto« 
nomie,  und  darum  ist  die  diesem  praktischen  Prinzip  korre- 
spondierende theoretische  Stufe  des  Monotheismus  der  unerlfiss- 
liche  Darchgangspuukt  zwischen  heidnischer  Befangenheit  des 
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religiösen  Bewnsstseins  in  den  Banden  des  aligemeinen  Natnr- 
lebens  nnd  vollendeter  Gottinnigpkeit  in  der  Immanenzreligion 
des  alMolnten  Geistes**  (4SI).  Im  Mosaismns  tritt  zum  ersten 
Male  die  Heteronomie  vOllig  selbständig  als  Prinzip  auf,  während 
der  Eudämonismus  von  dem  Bange  eines  begi  ündenden  Prinzips 
der  Sittlichkeit  zum  blossen  psychologischen  Motiv  der  (Jnter- 
werfting  unter  die  Heteronomie  herabgesetzt  wird  und  nur  dazu 
dient,  dem  Menschen  den  Gehorsam  gegen  Gott  zu  erleiclitern. 
Diese  Erleichterung  wird  noch  dadurch  befördert,  dass  Verheissung 
und  Droliung  das  Volk  nur  als  Ganzes  in  der  Kontinuität  seiner 
Generationen  treffen,  dass  also  der  KiuÜiiiionismus  des  Einzelnen 
zu  Gunsten  eines  sozialen  i^ud.iiiionisnms  des  Volkstums  ausge- 
schaltet uimI  lannt  zii(?lei(  h  der  Glaube  an  jenseitige  Belohnung 
und  Besti  atuim  des  Einzelnen  entbehrlich  gemacht  wird. 

Der  Mosaisuius  entwickelt  sich  in  zwei  Hauptpha.seu:  in  der 
einfacheren  Gestalt  des  vorexilisclieii  Gesetzbuches  und  in  den 
ersten  (Teneiationeii  nach  der  Ivurkkehr  aus  dem  Exil.  Das  voi*- 
exilisclie  I  Jes(^tzl)nrli  lö.  Buch  Mose),  um  die  Mitte  de.s  siebenten 
Jahrhunderts  entstanden,  und  621  von  Künig  und  Volk  iu  feier- 
lichem Bunde  bescliworen.  enthält  als  seinen  Hauptinhalt  die 
zehn  Gebote,  deren  wichtigstes  das  monotheistische  Dogma  und 
die  Fordenm«?  der  Liebe  zu  dem  einen  Gott<'  bildet.  Neben  die 
einfacljen  (^rundzüge  primitiver  Sittlichkeit  tritt  aber  liii  r  mit 
gleichem  J\echtsanspruch  die  Festordnnnir  nnd  der  J'riesterzehnt, 
indem  zugleich  auch  alle  Kechtssatzung  und  Gerieh t.serdnung  den 
Leviten,  als  den  geborenen  Richtern,  unterstellt  wird.  Der 
Aufrechterhaltung  des  nationalen  Monotheismus  dienen  das  Ver- 
bot der  £he  mit  Nachbarvölkeiii,  die  Verordnungen  gegen  die 
Fremden,  sowie  die  Speisegesetze.  In  noch  höherem  Masse  wird 
dem  levitischen  Standpunkte  das  Uberjrewicht  während  des  Exils, 
sowie  nacli  demselben  eingeräumt,  als  die  fanatiselien  Frommen 
unter  der  Anfi'ihrung  von  Priestern  sich  in  die  Heimat  zurück- 
begeben,  nni  hier  „die  sonderbarste  Restauration  zu  installieren 
und  ein  kirchlich -politisches  Gebilde  unter  Bedingungen  ins 
Leben  zu  rafen,  wie  sie  vorher  nnd  nachher  in  der  Geschichte 
nie  wieder  aufgetreten  sind"  (^1)*  Durcli  den  „neuen  Bund**, 
den  die  Heimgekehlten  mit  Jaho  machen,  und  der  unter  dem 
Einfluss  Esras  zur  Aufstellung  des  Kanons  des  alten  Testaments 
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(mit  Ansnahme  der  späteren  Apokryphen)  ffihrt,  wird  das  Cere- 
monialgesetz  ganz  und  gar  in  den  Vordergrund  gerückt,  während 
die  religiöse  Ethik  dabei  sehr  stiefinatterlidi  foitkommt  Trotz- 
dem lässt  aneh  diese  jetzt  den  Knitarfortschritt  zweier  Jahi^ 
hunderte  und  die  fortgeschrittene  Vertiefung  und  Verinnerlichung 
des  religiös-sittlichen  Bewusstseins  durch  die  grossen  exilischen 
Propheten  erkennen.  Das  19.  Kapitel  des  3.  Baches  Mose,  welches 
Hass,  Zorn  und  Rache  gegen  die  Volksgenossen  verbietet,  dagegen 
die  Liebe  znm  Nächsten  gebietet,  zeigt  zum  ersten  Male,  dass 
die  Heteronomie  sich  über  die  äusserliclie  Handlungsweise  des 
Menschen  hinaus  auf  seine  Gesinnung  erstreckt,  es  dehnt  sogar 
jene  Gebote  aucli  auf  die  Fremden  aus  und  hebt  damit  bis  zu 
einem  gewissen  (^rade  den  Unterschied  zwischen  Knilieiniixlien 
und  Fremden  auf,  ja.  das  Geliot  der  Nächstenliebe  erhebt  sich 
in  ihm  sogar  bis  zur  l^'orderung  der  thiitigen  Liebe  audi  gegen 
den  Feind,  wennschon  alle  diese  Gebote  nur  in  iieteronomer 
Form  auftreten. 

T>a  hieiiiaeh  das  Gebot  nui  befolgt  wird,  weil  Jaho  e.>  ge- 
boten hat  und  sein  Inhalt,  nur  weil  er  es  ireboten  hat.  als  sitt- 
lich gilt,  nicht  weil  er  an  und  für  sich  siu  ln  h  w  iire.  so  folgt, 
dass  jedes  Gebot  in  gleich  absoluter  Weise  l)ef(il<i:t  w  erden  muss, 
dass  der  Inhalt  der  Gebote  qrleichgültig  ist,  dass  der  Wert  ihrer 
Erfüllung  nur  durch  die  Schwierigkeit  der  letzteren  besüumit 
wii'd,  womit  das  Ceremonialgesetz  das  Sil tenpresetz  überflügelt  und 
dieses  aus  der  gleichberechtigten  Stellung,  die  es  noch  im  vor- 
exilisehen  Gesetzbuch  einnahm,  in  eine  untergeordnete  herab- 
drückt. Dabei  gilt  jede  beabsichtigte  Auflehnung  gegen  Gottes 
Gebot  als  ein  Heraustreten  des  Einzelnen  aus  dem  religiösen 
Verhältnis,  aus  dem  Bunde  zwischen  Volk  und  Gott  und  ist  uu- 
sühnbar.  Nur  Verstösse  aus  Unwissenlieit  and  Unbedachtsamkeit 
sind  sühnbar,  und  zwar  durch  ein  minutiös  ausgearbeitetes  Sühne- 
ritual, bei  dem  die  verschiedenen  Arten  des  Opfers  die  Hauptrolle 
spielen.  Alle  im  Laufe  des  Jahres  ungesühnt  gebliebenen  £inzel- 
sünden  aber,  welche  das  Volk  als  Ganzes  belasten,  werden  an 
einem  besonderen  Feiertage  durch  gemeinsame  Opfer  gesühnt^ 
und  damit  wird  die  Tuversehrtheit  des  religi<}sen  Verhältnisses 
zwischen  Volk  und  Gott  n^ederhergestellt.  Die  vollkommene 
Gesetzesgerechtigkeit  des  Volkes,  nicht  die  Steigerang  der 
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iwlitisclien  Machtstellung  ^^ilt  dabei  als  die  Vorbereitung  für  das 
Wiedererstehen  des  davidisclien  Rei(  lies.  Diese  Annahme  aber 
wird  festgehalten,  auch  trotzdem  der  PHichtenkreis  sich  immer 
mehr  erweitert,  je  eifriger  das  Bestreben  vorherrscht,  jede 
Jkollision  mit  dem  Gesetze  durch  Umzänmung  desselben  mit 
nenen  Kanteten  zu  verhüten,  die  dann  selbst  wiederum  Gesetzes- 
kraft erlangen.  Wächst  hiermit  der  praktische  Einflnss  der 
Tradition,  so  kommen  nun  zq  ihm  tiefgreifende  Umwandlungen 
der  religiösen  Weltanschauung  hinzu,  welche  aus  dem  Mosaismus 
eine  wesentlich  andere  Religionsform  erwachsen  lassen,  die  doch 
reiner  Mosaismus  zu  sein  glaubt.  Diese  neue  fieligionsforro  ist 
das  Judentum. 

ß")  D118  Jadentimi. 

Die  engen  Beziehungen  der  Provinz  Judäa  zum  persischen 
Qrosskönigtum  führen  zunächst  zu  einer  höheren  Auffassung  des 
Gottesbegriffes.  In  dem  Begriffe  Jahos  tritt  die  Seite  des  bösen 
Sonnen-,  Feuer-  und  Gewittergottes  zurück  und  der  Licht-  und 
Himmelsgott  in  den  Vordergrund.  Zugleich  wird  Jaho  in  dem 
Hasse,  als  seine  übernatürliche  Erhabenheit  und  unnahbare 
Heiligkeit  wächst,  immer  transcendenter  und  bedarf  daher  ander- 
weitiger Mittelspersonen,  um  seinen  Willen  auszuführen. 
Als  solche  dienen  zunächst  die  Engel,  wie  die  persischen 
Amschaspands,  iir>prüngli(;h  der  Xiedersclilaf?  friilierer  Natur- 
gotllieiten.  die  zu  Dienern  und  Seudbulcii  .laiios  lierabgesetzt 
sind,  l  ud  zwar  giebt  es  gute  und  böse  Engel,  vou  denen  jene 
unter  Michael,  diese  unter  8atan  als  ihrem  Olicrhaupte  stehen,  der 
aller  hier  nicht,  wie  Ariinaii.  als  Widersaclicr  Liotles.  sondern 
der  inrii>rhlic1ipn  Tugeinl  iiiui  «It  s  iiipusrhliclien  (Tlück^^s  anfi^e- 
t;i--t  wird,  ^^'i(•lllig^*r  für  das  reli«i-ir.se  Verhältnis  ist  das  W  ort 
(ruites  (]\[enirai.  welches  dem  persischen  Hoiiover  eiilspi icht. 
(üeich  diesem  bezeichnet  es  den  i»ersuiiitizirrteii  Hauch  dottes 
oder  den  Odem  .seines  Mundi's  und  i.sl  Binde*;iie(L  zwischen  dem 
bh>s>  iredacliten  Schöpfmiir^entM  hiuss  und  seinem  WirklichwtM den 
sowohl,  wie  zwisfhen  dem  nnbesfimniten  lieiliiren  Oeiste  (lOttes 
und  der  Thora,  d.  Ii.  dem  ueoüenbarten  Gesetz  (ider  Gotteswillen. 
Das  Woit  ist  also  einerseits  bloss  ein  spiritualistischer  Ausdruck 
für  Geist,  andererseits  aber  soll  es  zugleich  auf  eine  konkretere 
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Fassung  dieses  Begriffs,  eine  bestimmte  Besonderong  der  gött- 
lichen Intelligenz  und  des  göttlichen  Willens  zu  einem  bestimmten 
Zweck  hinweisen  und  dadurch  zu  der  bestimmten  Offenbarung 
Gottes«  Innleiten,  welche  er  im  geschriebeneD  „Wort  Gottes'* 
seinem  \'olke  geschenkt  hat.  So  tritt  os  an  die  Stelle  Gottes 
selbst,  ist  Schöpfer  und  Herr  über  alles,  Helfer  und  Erlöser,  der 
in  der  gesammten  Geschichte  Israels  als  Verti*eter  Jahos  waltet, 
bezeichnet  also,  als  das  eigentliche  Objekt  des  religiösen  Verhält- 
nisses, die  Gegenwart  Gottes  im  Weltprozess,  während 
Jabo  selbst  in  eine  transcendente  Feme  zurückweicht. 

Ans  der  persischen  Religion  stammt  femer  auch  die  An- 
nahme der  Auferstehung  der  Gestorbenen  und  einer  indi- 
viduellen Seelenfortdaner,  von  welcher  noch  die  kollek- 
tivistisch empfindenden  Propheten  des  Exils  nichts  wussten.  An 
ihr  scheiden  sich  zwei  Richtungen  von  einander.  Die  eine  hält 
an  der  altjlidischen  Auffassung  des  Todes  oder  der  Schatten- 
existenz im  Scheol  als  des  Gegenteils  des  Lebens  fest,  betrachtet 
den  Tod  jedoch  als  etwas  Nicbtseinsollendes  und  erblickt  dem- 
nach das  Leben  im  Lichte  des  empiiischen  Pessimismus,  um 
hieraus  sodann  die  Hochschätzung  des  kurzen  Lebens  als  prak- 
tische Konsequenz  zu  ziehen.  „Der  Individualismus  zieht  sich 
hier  aristokratisch  auf  den  sinnlichen  Lebensgenuss  zurück  und 
benutzt  die  Reflexion  über  die  Eitelkeit  und  Vergäiierlicbkeit  des 
ganzen  Lebens  mir  so  weit,  als  sie  dazu  dient,  ihm  diese  Position 
zu  .sichern"  1459).  Diese  skeptisch -epikureische  Kielitunir  wird 
von  der  levitist  hen  Aristokratie  vertreten  niul  bildet  die  eso- 
tei  ischr  Autlassung  des  späteren  Sadducaismus.  der  weltlich  ge- 
siuiiteii  HüliejinVstentartei.  Hie  andere  Rieht uitii.  welche  ^ieh 
spater  als  Pharisäisiiius  fixiert,  benutzt  den  empirischen  Pessi- 
mismus der  uadii'xilisrhen  Zeit  als  Stachel,  um  den  Theismus 
durch  Hinanscreifeii  iih<'r  die  erupirisclieu  l^ed  in  jungen  des 
Trebens  zu  retten,  sucht  die  üereclitiL''kei!  und  (Uite  Gottes 
durch  Annahme  der  pei>ischen  Autersteliuiigslehre  zu  ledit- 
fertigen.  tind  vertritt  daimt  den  Fortschritt  der  religiösen  Knt- 
wickelung  auf  theistischer  Basis.  Diese  Richtung  lordeit.  da>> 
der  Gerechte  durch  Teiluahnie  au  der  Freude  und  Seligkeit  des 
Yollendiingsreiches  entschädiLit .  dei  Ungerechte  und  Gottlose 
hingegen  im  Tode  bestraft  werde,  und  lässt  alle  Israeliten  bei 
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Beginn  des  Endi-eiches  auferweckt  werden,  eine  Annahme,  welche 
die  Prfiexistenz  der  Seele  fordert.    Dabei  also  die  VoU- 

endungszukunft  mehr  und  mehr  ins  Übernatürliche  hinau.sgerfickt^ 
oder  vielmehr  neben  und  hinter  dem  nationaljüdischen  Glanben 
an  eine  irdische  Vollendangszukunfb  des  zeitlichen  Gottesreiches 
schliesst  sich  nach  dieser  Auffassung  die  Vorstellung  eines  zweiten 
jenseitigen  Gottesreiches  auf  neuer  Erde  unter  neuem  Himmel 
an,  welche  beide  dann  aber  doch  wieder  ineinander  verschwimmen. 
Das  erste  Vollendungsreicli,  welches  nahe  sein  wird,  wenn  der 
sittliche  Verfall  und  das  Elend  auf  Erden  ihren  Höhepunkt  er- 
reicht haben,  ist  ein  Weltreich.  In  ihm  herrscht  der  rein  mensch- 
lich anfgefasste  Messias  aus  dem  Samen  Davids  als  Prophet, 
Priester  und  König,  und  dasselbe  endet  mit  der  völligen  Ver- 
nichtung der  Heidenwelt  durch  die  Israeliten.  Dann  folgt  die 
zweite  Auferstehung,  das  Weltgericht,  die  Herstellung  des  neuen 
Himmels  und  der  neuen  Erde  und  auf  dieser  erst  das  eigentlich 
wahre  Vollendungsreich,  worin  es  nur  noch  Juden  giebt,  die  in 
einem  Verklärungszn.stAnd  in  seliger  Gemeinschaft  mit  ihrem 
Gölte  leben.   (Vj?!.  oben  491.) 

Zu  diesen  persischen  iuüfiüs.sen  gesellen  sich  nun  weiter  die 
Einflüsse  von  Seiten  des  hellenisch -ägyptischen  Kultur- 
kreises, wie  sie  ilariu  ihren  (Jrnnd  haben,  dass  Judäa  nach  der 
Zei.>türung  des  persischen  Keiclies  durch  Alexander  Vasall 
zunächst  des  ptoit  inaischen  Ägyfilens  und  dann  des  seleucidisclien 
Syriens  wird.  ÄLn|ttisi]i  it,t  die  Missaditunff  des  Leibes  zu 
Gunsten  der  unsterblichen  Seeh',  sowie  manche  Zügtc  des  Essäis- 
mii-,  \  Ol-  Hlleni  aber  entwickelt  sich  der  l^e^n-irt"  dei'  ^\'cisheit 
als  des  Deminr'jen  unter  dem  KinHusse  ägyptischer  Ideen  ',r"hnum), 
um  dann  weiter  durch  helltinische  Zuthaten  näher  bestinnnt  zu 
werden.  Wie  das  Wort,  so  i?;t  auch  die  Weisheit  identisch  mit 
dem  (meiste  (Rottes,  dem  heiliiren  Heist,  und  ist  Ausfluss  <Tottes, 
der  all(M  vescliöpte  und  Seelen  durchdiin^t.  8ie  repräsentiert  so- 
mit nciteu  dem  Wort  nur  einen  anderen  Versuch,  den  natura- 
listischen BegritF  des  Geistes  (Weltäthers)  durch  eine  spiritua- 
listische  Bezeichnung  zu  ei*setzen,  ohne  die  Allgegenwart,  Ewig- 
keit und  Immanenz  desselben  fallen  zu  lassen.  „Wort  und  Weis- 
heit sind  die  spiritualistischen  Hilfsbegrilfe,  im  Durchgansr  durch 
welche  der  Begriff  des  Geistes  selbst  denaturiert  und  spiritualisiert 


Ö22 


Die  Geistesphilosophie. 


wird"  (466).  Allwissend,  allgütig  und  allliebend,  wie  sie  auf- 
gefasst  wird,  ist  die  Weisheit  Träger  und  Übennitller  der  gött- 
lichen Gnade,  zugleicli  Ratgeber  and  Werkmeister  der  Schöpfiiog, 
Weltlt  iiker  und  stetiger  Erneuerer  des  Alls,  sowie  Lebensprinzip 
des  Individuums  im  religiösen  Sinne.  Sie  ist  das  Prinzip  der 
Immanenz  des  göttlichen  Wesens  im  menschlichen,  sie  repräsentiert 
die  Beziehung-  der  Hottheit  zum  W»  lti»r()zess  und  ist,  wie  das 
Wort,  identisch  mit  der  Thora,  ja,  mit  dem  Worte  selbst,  indem 
beide  nur  verschiedene  Bezeichnungen  de.sselben  Begriffs  dar- 
stellen, welche  aus  verschiedenen  Ideenkreisen  herstammen.  An 
Stelle  des  Begriffs  der  Weisheit  {aatfla)  setzt  dann  Philo  den 
mit  jenem  identischen  Begriff  des  Logos,  macht  den  Logos  zum 
„Sohn^  der  höchsten  absolut  unbestimmten  Gottheit,  wie  Chnum 
der  Sohn  des  unbestimmten  Aman  ist,  und  erkläit  ihn  für  die 
ewige  Vernunft  der  Gottheit,  den  Inbegriff  der  intelligibeln  Welt 
oder  die  einheitliche  Totalität  der  platonischen  Ideen,  die  er  im 
stoischen  Sinne  als  wirkende  Kräfte  auffasst.  Damit  wird  dann 
der  Logos  zum  Momente  der  Verwirklichung  der  göttlichen  Ideen, 
zur  sich  stetig  selbst  realisierenden  immanenten  Weltvernunft, 
um,  als  Ansstrahlung  und  Abbild  Gottes»  als  Engelfnrst  oder  Erz- 
engel, als  zweiter  Gott,  als  Mittler  zwischen  dem  ruhenden 
Sein  der  höchsten  Gottheit  und  dem  Weltprozess  zu  funktionieren, 
wobei  er  zwar  nominell  personifiziert  wird,  aber  ohne  dass  der 
wirkliche  Begriff  einer  Pei-sönlichkeit  zu  Grunde  läge. 

Spricht  sich  in  alledem  eine  fortschreitende  Vergeistigung 
des  religiösen  Objektes  aus.  so  lässt  sich  dieselbe  aucl»  darin  er- 
kennen, dass  der  Gottesbegriti  immer  mehr  von  iiiin  unange- 
messenen Anthropomorphismen  und  Aiithrtipopailiismen  gereinigt 
und  Gott  datiir  iuiuier  rticlier  mit  (M  Uiütseigenscliaften.  wie 
AUbarmlieiziLrkeit,  Allgüte  und  Allliebe,  ausirestattet  w  ii  d.  Der 
strenge,  jn  iuimi^^t'.  verzehrende  Feuergott  des  \\]\v\\  ImucI  wird  zum 
alUiebendt'U  \'iit«  r,  zu  dem  jeder  einzelne  Gerechte  im  persön- 
lichen Verhältnis  eines  Sohnes  oder  Kindes  steht,  uml  dit^se 
Gotte>kiii<li.clialt  »'istreekt  sich  auch  über  die  Israeliten  hinaus 
auf  alle,  die  Guti  ei  keimen  und  iVirchten.  Der  kusmopolitisclie 
Monotlieisnms  dei-  Zcusrelicion  bege<r!i<*t  sich  hier  mit  dein 
jüdischen  M(»iiotliei>mus  und  führt  va\  einer  Krweiteiung  des 
Gottesreiches  in  dei*  Aufnahme  von  Adoptivsöhnen  Israels,  die 
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freilich  nur  Jaden  zweiter  oder  dritter  Klasse  werden  können 
nnd  das  heteronome  Gesetz  erfMlen  müssen.  Hand  in  Hand  mit 
jener  Vertiefting  des  Gottesbegriffes  vollzieht  sich  unter  helleni- 
schem Einfluss  die  Humanisierung  der  religiösen  Ethik.  Das 
^litgefühl,  als  tröstende  Teilnahme  und  hilfsbereiter  Liebeswille, 
tritt  iü  den  Mittelpunkt  der  jüdischen  Moral,  und  Freundschaft, 
Wohlthätigkeit,  FaiiiiliensiTiii.  Arbeitsamkeit  und  Streben  nach 
Bildung  und  Mehrung  der  Krkeimtnis  bilden  sich  als  die  schönsten 
Züge  des  Juden! ums  lieiaus,  „die  ihm  auch  für  die  Folge  treu 
geblieben  sind,  und  dnn  h  die  es  noch  heute  den  Völkern,  unter 
denen  es  wolint,  als  Muster  und  Vorbild  nützlich  werden  kann" 
(479).  Damit  liängt  die  fortsclii-eiteiide  T>eii:iturieruiio-  des  Kultus 
zusammen.  Die  naturalistischen  Seiten  desselben  treten  vor  den 
theoretischen  (\'orlesung  und  ErkläruuL'^  des  »iest  tzes,  opferlos-er 
Gottesdienst  der  Predi^rt  in  den  Synagogen)  und  moralischeu 
Seiten  des  religiösen  Lebens  zurück. 

Am  bedeutungsvollsten  aber  ist  die  Zunahme  der  indivi- 
dunlistischen  Auffassung  nnd  Durch) )ildnnor  des  reiigiüsen  Ver- 
hältnisses. Mit  dem  »i'lauben  an  die  8eelentortdauc)-  nnd  Anf- 
ersteliuno:  vers(  hiebt  sich  das  Interesse  des  Frommen  immer  mehr 
von  dem  Heilsstande  des  ganzen  Volkes  nach  der  Seite  des  per- 
sönlichen Heils:  damit  entsteht  die  Aufgabe,  den  subjektiven 
Heilsprozess  auf  der  gegebenen  nomokratischen  Gnindlage  zur 
Ausbildung  zu  bringen.  Diese  Aufgabe  ist  unlösbar  in  sich,  weil 
sie  den  Widerspruch  enthält,  das  religiöse  Verhältnis  auf  einer 
untergeordneten  Stufe  des  religiösen  Bewusstseins,  nämlich 
derjenigen  dei-  Heteronomie^  zur  Vollendung  zu  bringen.  Allein 
das  historische  Verdienst  des  Judentums  um  die  Entwickelung 
des  religiösen  Bewusstseins  der  Menschheit  besteht  doch  nichts- 
destoweniger darin,  jene  Aufgabe  sich  nicht  bloss  als  solche  zum 
Bewusstsein  gebracht  und  ihre  Lösung  versucht  zu  haben,  sondern 
„dnrch  Erschöpfung  aller  Mittel  und  Wege  die  Unlösbarkeit  des 
Problems  anf  der  gegebenen  Basis  erwiesen  und  damit  das  Be- 
dfirfhis  nach  prinzipieller  Oberwindnng  dieser  Stufe  des  reli- 
giösen Bewusstseins  geweckt  und  gereift  zu  haben^  (484).  Der 
religiöse  Individualismus  äussert  sich  in  dem  Bemühen,  das 
Prinzip  der  Gerechtigkeit  von  dem  äusseren  Thun  und  Lassen 
auf  das  innere  Gebiet  der  Gesinnung  zu  erweitern.  Durch  Mit- 
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Lereinzieliunp:  dei*  (jedankensünden  und  Gedanken  Verdienste  in 
den  Begriff  der  Geiechtigkeit  wird  dieser  Begriff  von  äusserer 
Werkgerechtigkeit  zu  einer  das  äussere  und  innere  Leben  um- 
fassenden Gerechtigkt  it  vei  tieft  und  der  Gesinnnngsgerechtigkeit 
ein  Platz  neben  und  über  der  Werkg^rechtigkelt  erobert  Da- 
mit wird  aber  nicht  bloss  eine  geschärfte  Aufmerksamkeit  auf 
das  sittliche  Verhalten,  ein  gesteigertes  Schnldbewusstsein  and 
erhöhtes  Stthnebedttrfhis  geweckt,  sondern  der  Mensch  zugleich 
zu  einer  solchen  inneren  Erfüllnng  des  göttlichen  Willens  ange- 
leitet, welche  er  unmittelbar  als  gut  und  vernünftig,  als  mit  dem 
Willen  seines  eigenen  besseren  Selbst  übereinstimmend  weiss 
nnd  fühlt;  dadurch  wird  mithin  die  Autonomie  des  sittlichen 
Bewusstseins  vorbereitet,  indem  das  Schuldgefühl  ausser  auf  die 
heteronome  Form  des  göttlichen  Gebotes  sich  zugleich  auf  den 
Inhalt  desselben  bezieht,  welcher  als  der  wahrhaft  gute  und  allein 
richtige  unmittelbar  gewusst  wird. 

Alles  kommt  darauf  an,  vor  Gott  gerecht  zu  sein,  oder  vor 
dem  Gerichte  Gottes  gerechtgesprochen  oder  gerechtfertigt  zu 
werden.  Oas  Verhalten  des  Menschen  zum  Gesetz  aber  ist  die 
einzige  Richtschnur  für  die  Entscheidung  Gottes.  Nun  ist  der 
vollendete  Gerechte  ein  Ideal,  welches  in  der  Wirklichkeit  nur 
annähernd  vorkoiiiiut.  Uni  trotzdem  das  Unniöerlicbe  als  mög- 
lich erscheinen  zu  lassen,  lässt  das  Judciituiii  ziinä<  hst  jede 
einzelne  Schuld  durch  eine  äquivalente  güli  liehe  Strafe  getilgt 
%verden;  aber  dies  ist  eine  sclireiemle  Inkonsequenz,  wenn  die 
Gerechtigkeit  nicht  bloss  die  äussere  Werkgerechtigkeit,  sondern 
auch  die  iniieit  Gesinnungsjrerechtigkeit  umfa>st.  da  das  äusser- 
liche  Erleiden  der  Strafe  den  siilijektiven  Zustand  der  Gesinnung 
nicht  verändt-rn  kann.  Es  künstruit  it  ferner  einen  Hechts- 
anspruch  des  Menschen  auf  Lohn  und  wandelt  diesin  dann 
ebenso  in  ein  lu  ivonliches  Verdienst  um,  wie  es  die  Strafe  in 
eine  Tilguni;'  dn  Schuld  uuiwand«*lt:  aber  das  ( ierechtsem  ist 
nach  dem  Standpunkt»-  d(^r  (leset/t^sirliofion  ja  bloss  das  frefordn  te 
Minimum,  kann  also  niemals  einen  Ausjiruch  auf  einen  besonderen 
Lohn  begründen.  Ks  lässt  drittens  die  noch  ungesühnteu  Schuld- 
posten durdi  entsprechende  Verdienste  kompensiert  werden  und 
die  Gerechtsiirechung  oder  Verdammung  aus  der  ßilance  des 
ganzen  Lebens  erfolgen;  aber  diese  Hypothese  der  Gerechtig- 
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keitiibilaüce,  wobei  (-resetzerfüllnTijr  \m\  Gnadtiilnhii  zu  einer 
Leistung  und  (Te^^enlcistuiifi^  lierabgesetzt  \v<  i  den.  ist  ts  nicht 
nur,  ..welche  der  jüdischen  J^ittlichkeit  jenen  widerlichen  Charakter 
eines  mechanischen  Rechenexenipels,  eines  khM'nkrämerisclien 
.Sclmcliers  zwisclien  Mensch  und  (^ott  autdrückt"  sondern 
vermag  auch  dem  Menschen  keine  ßeruhigoog  über  den  Stand 
seines  Kontos  im  „Buche  des  Lebens"  zn  gewähren,  da  ihm  zu 
viele  Einzelposten  unbekannt  bleiben,  in  denen  gerade  die  Ent- 
scheidung liegt.  Das  Judentum  läs<?t  endlich  das  Deficit  in  der 
Gerechtigkeit  eines  Menschen  durch  einen  Ü'berschuss  in  der 
Bilance  eines  anderen  ausgeglichen,  es  lässt  die  eigene  Öerechtig- 
keit  durch  die  überscfaiessenden  Verdienste  hochfrommer  Zeit- 
genossen oder  heiliger  Ahnen  ergänzt  werden;  aber  dabei  liegt 
nicht  bloss  die  Fiktion  zu  Grande,  als  ob  die  sogenannten 
vollendeten  Gerechten  wirklich  sündlose  Menschen  seien  und  ge- 
wesen seien,  sondern  es  wird  auch  die  Zagehörigkeit  zum  jüdischen 
Volke  and  die  Abstammung  von  heiligen  Ahnen  zur  Bedingung 
der  Erlösung  gemacht  und  damit  das  Heidentum  von  der  Er- 
lösung ausgeschlossen. 

Bedarf  es  nach  alledem  der  sorgsamsten  Gesetzeserfüllung^ 
um  die  Hoffnung  auf  Erlösung  zu  entzünden,  eine  Erfüllung,  die 
selbst  wieder  nur  möglich  ist  unter  der  Bedingung  einer  um- 
fassenden Gesetzeskenntnis,  so  folgte  dass  nur  die  Wohlhabenden 
und  Schrii'tgelehrten  in  Wahrheit  auf  Erlösung  hoffen  dürfen. 
„Sie  bilden  die  engei'e  Gemeinde  der  Frommen  und  Heiligen, 
und  ihr  Gesetzesstudium  fällt  selbst  unter  den  Begriff  eines  ver- 
dienstlichen Gesetzeswerkes,  wofern  es  nicht  gar,  als  Versenkung 
in  Gottes  Wort  das  verdienstlichste  von  allen  ist*'  (496).  Damit 
nimmt  die  jüdische  Werkgerechtigkeit  jene  Wendung  zur  aristo- 
kratischen Exklusivität,  zur  hochmütigen  Entfremdung  der  wohl- 
habenden und  gebildeten  Minorität  von  der  armen  und  ungebildeten 
Masse  des  Volkes,  wie  sie  das  Wesen  des  IMi  a  risä  ism  us  bildet. 
Die  jüdische  (Tesetze.srijligiuu  wird  die  Ixeligion  des  wohlsituierien 
Mittelstandes,  ohne  dass  doch  selbst  die  Frömmsten  ii^ciidwelche 
Zuversicht  auf  volle  Gerechtigkeit  haben  können.  ,,In  der  be- 
ständigen Furcht  vor  dem  Kintritt  der  Stunde  der  Abi  rcnnung. 
xv'elche  das  .ludentum  durchzieht  nml  es  /u  keiner  reinen  Freudig- 
keit des  religiösen  Verhältnisses  kommen  lässt,  vollzieht  sich  die 
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Selbst veriii'teilnnff  der  G(  s^'tz(\sieligiun.  bekundet  j-ich  im  letzten 
Resultat  dfi  ^^'i(ipls|l^ll(•ll.  (hr  im  Prinzip  schon  tlrinsteckt,  der 
Widersi>iiicli  zwischen  der  göttlichen  Ftirdei  1111^-  nieiisrhlicher 
r4psetz('si,'-t  rt!chii<,^kt'ii  und  der  menschlichen  riit'äliiofkeit  zur  Er- 
lülluiij^-  (lieser  Fordpruno:*^  (498).  Und  doch  kiinii  vom  Stand- 
punkte der  HeteroiiDinie  ans  iiiclits  Anderes  als  die  Gewi-slicit 
des  menschlichen  Verlia Ileus  zum  offenbarten  göttlichen  Gesetz 
gefordert  werden.  „Erweist  sich  also  die  Gerechtifrkeit  als  eine 
zur  Gewinnung  der  Yerstdinuiit;  unbraiiclibare  Basis,  so  hat 
damit  das  Prinzip  der  Heteruuomie  selbst  seine  Abdankung 
dekretiert''  (ebd.;. 

y'j  lietonaver.suche  itiutrhaib  »ier  Gesetzüsreligiou. 
n")  IliUel;  der  Kssttismus. 

Bevor  diese  prinzipielle  Unzulängiirlik'  it  des  heteronomischeu 
Standpunktes  eingesehen  und  anerkannt  wird,  treten  natnrgemäss 
Versuche  auf,  durch  Reformen  innerhalb  der  Gesetz  es - 
religio n  bessere  Zustände  in  religiöser  Bezieluing  herbeizuführen. 
Ein  solcher  geht  von  Hillel,  dem  Präsidenten  des  Synedriums, 
ans.  Wider  die  pharisäische  Überschätzung  des  Buchstabens 
gegeniiber  dem  Geiste  des  Gesetzes  führt  er  den  letzteren  ins 
Feld,  kehrt  den  höheren  \\  ert  der  inneren  Gesinnung  gegen 
dei^enigen  der  äusseren  Werke  hervor,  dringt  vor  allem  auf 
Friedfertigkeit,  Sanftmut,  Milde  und  br&derliche  Eintracht  und 
giebt  in  dieser  Hinsicht  selbst  ein  leuchtendes  Vorbild.  Gegen- 
über der  nationalen  Engherzigkeit  der  Pharisäer  sucht  er 
die  Uniyersalisierung  des  jüdischen  Gottesreiches  dadurch  za 
wirken,  dass  er  den  Proselyten  die  Aufnahme  möglichst  erleichtert, 
ihnen  als  wesentlichen  Kern  des  Judentums  nur  seinen  mono- 
theüttischen  und  humanistischen  Inhalt  zeigt  und  bemüht  ist,  das 
Prinzip  der  heteronomen  Autorität  als  im  durchgehenden  inhalt- 
lichen Einklang  mit  dem  der  vernünftigen  Evidenz  stehend  dar- 
zustellen. Gleichwohl  verlässt  er  den  heteronomen  Standpunkt 
des  Judentums  nicht  und  bleibt  auf  eine  blosse  Milderung  der 
äussersten  Schärfen  und  Härten  des  Gesetzes  bedacht,  ohne  dass 
er  im  stände  ist,  seine  humane  Voranstellung  des  Moralgesetzes 
vor  das  Ceremonialgesetz  aus  seinem  Prinzip  zu  rechtfertigen.  — 

Ein  zweiter  Versuch  zur  Besserung  der  Zustände  hat  seinen 
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Ui'Sj'rnnir  in  flev  Überzeugung,  das«  das  Mass  <ler  Leiden  de.s 
jüdischen  Volkes  V(tl1,  die  Welt  mm  Untergänge  reif  sei  und 
darum  die  rosse  \\  eltkatastioplu-  nicht  mehr  lange  ausbleiben 
könne,  wi'iin  man  niclit  an  der  ^idtliehen  A\'eltregierung  vrdlig 
irre  Avtidcii  solle.  Ans  der  Hüftnung  der  wnndergläniiigen  Zeit 
auf  ein  direktes  Eingreileii  Jahns  und  der  »Sehnsucht  nach 
baldi'jem  Kiutritt  dieser  wandelbaren  T']rlösung  entspringt  der 
Glaube  an  die  unmittelbare  Nähe  des  Gottesreiches. 
Dem  Menschen  fUr  dieses  eine  würdige  Vorbereitung  zu  ver- 
schaffen, das  ist  das  eigentliche  Ziel  des  Essäismus. 

Der  Essäismus  stellt  ein  System  von  \'erhaltungsmassregeln 
dar,  welche  dazu  dienen  sollen,  einen  höheren  Gi-ad  von  £einlieit 
nnd  Gerechtigkeit  zu  erlangen,  als  das  pliarisäisclie  System  ihn 
zu  verbürgen  vermag.  Zu  diesem  Zwecke  maclit  er  einen  von 
Alters  her  als  besonders  rein  und  heilig  geltenden  ausnabms- 
veisen  Zustand,  das  Nasiräat,  zur  danemden  Norm  des  Lebens 
nnd  widmet  sich  dementsprechend  einer  strengeren  Beobachtung 
der  ReinheitsYorschriften,  als  dies  unter  gewöhnlichen  Umständen 
möglich  ist  Wie  das  Nasirftat  mit  seiner  Vermeidung  aller  Pro- 
dukte der  Weinkultur  und  seiner  Forderung  eines  unbehinderten 
Wachstums  der  Haare  nur  einen  Best  der  urv&terlichen  noma- 
dischen Lehensweise  darstellt  und  daher  den  Ruf  der  Heiligkeit  hat» 
80  kehrt  auch  der  Essitismus  zur  Einfachheit  des  Nomadenlebens 
zurftek,  verlegt  seine  Dörfer  in  die  Oasen  der  Wüste,  in  welcher 
die  nomadisierenden  Vorfahren  gelebt  hatten,  nnd  vermeidet  da- 
durch  nicht  bloss  eine  zu  häufige  Berflhrung  mit  der  unreinen 
Masse  des  Volkes,  sondern  verabscheut  auch  ganz  besonders  das 
Geld  und  den  Handel,  welche  die  Laster  der  Kultur  hervor- 
bringen, sowie  den  Weinstock  und  den  Ölbaum,  die  beiden 
wichtigsten  Kulturgewächse.  Dem  Streben  nach  Reinheit  ent- 
springt die  Leichenschen,  das  peinliche  System  von  Speisegesetzen, 
sowie  die  Furcht  vor  dem  Umgang  mit  dem  weiblichen  Ge- 
schlecht, indem  die  Ehe  bloss  als  Notbehelf  geduldet  und  die 
vorhandenen  Weiber  zu  Sklaven  erniedrigt  und  von  den  Männern 
ferngehalten  werden.  Ihm  dienen  lerner  die  häufigen  Waschungen 
der  Essäer,  die  in  Verbindung  mit  dem  Fai>ten  an  die  Stelle  des 
Tieropfers  treten  und  zugleich  ein  Symbol  der  geistigen  lleinheit 
darstellen.   Dem  Glauben  au  die  Nähe  des  Gottesreiches  dagegen 
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entspringet  die  rTleichgülti>keit  treten  die  weltliclien  Angelegen- 
heiten, den  Staat,  die  Familie,  das  H«'clit  und  die  Gesetze,  die  hier 
durch  eine  santtniütig'e  FriedfertiL''keit  und  a.ski^tisclie  «ieduM 
^4egen  widert'aliieiies  l  iiredit  ei  set/.t  werden.  Dazu  ktiiiimt  clann 
ferner  das  X'eibot  (le>  Eides  mit  Ausnalnne  des  \  iifiialmieeiiles 
in  tlie  (Gemeinde  der  Kssäer,  der  ansgeprii'/t*'  Sum  tin-  Brüder- 
lichkeit und  Nächsten  liehe,  die  den  Kass  ncj^uii  die  Heiden  als 
die  ,.Unf]rereehten'*  nicht  ausschliesst.  die  < 'iiteroenieinsrhatt  nnlcr 
Verwaltung  der  Oberen,  sowie  die  Bekundung  iler  l»rü(lerli(  lieu 
Gemeinschaft  durch  Liebesmahie.  Da  das  Heranna le  n  der  Kata- 
strophe nach  der  Ansicht  der  Zeit  sich  in  Zeichen  und  Wundern, 
<!.  h.  Krankenheilungen.  Dämonenaustreibungen  und  ^^'ei^satrnn2^en, 
ankündigen  soll,  so  suchen  die  Essöer  den  Eintritt  des  Gottes- 
reiches dadurch  zu  beschleunigen,  dass  sie  sich  dem  Studium  und 
der  Ausübung  der  Heilkunde  widmen,  weswegen  sie  auch  Thera- 
peuten  oder  Arzte  genannt  werden ;  auch  sind  sie  einer  mystischen 
Geheimliliie  zum  Zwecke  der  Dämonenaustreibung  ergeben  und 
suchen  >i<  h  durch  alles  dies  zum  Propheteuainte  würdig  zu  machen, 
dessen  Wiedererwachen  dem  Eintritt  des  Gottesi  .  iches  voran- 
gehen soll.  So  bilden  die  Essäer  eine  ordensähnliche  Organisationf 
die  als  eine  Steigerung  des  Judentums  im  Lichte  der 
£ndzeit  zu  betrachten  ist>  und  liefern  damit  den  Beweis,  dass 
die  Geaetzesreligion  in  konsequenter  Durchbildung  zum  entwelt- 
lichten  Mönchtum  führen  muss,  welches  die  Gesetzeserfüllung  zur 
alleinigen  Aufgabe  des  Lebens  macht  und  alle  weltlichen,  nicht 
religiösen  Lebensziele  als  religiös  wertlose  Nebensachen  beseitigt 

ff*)  Du  Jttdtnohriilentuiii. 

Der  Hauptmangel  des  Essäismus  besteht  in  seinem  exklu- 
siven, aristokratischen  Charakter  und  in  seinem  Mangel  an 
Interesse  für  die  elende  Masse  des  armen  Volkes.  Diesen  Mangel 
überwindet  Johannes  der  T&ufer.  Als  ein  in  der  Schule 
des  Essäismus  Gebildeter,  dessen  Ideen  er  demokratisiert,  ver- 
kündet er,  als  Wfisteneinsiedler,  die  Nähe  des  Gottesi*eiches  und 
sucht  durch  diese  frohe  Botschaft  motivierend  auf  das  Volk 
zu  wirken,  wobei  er  sich  der  essäischen  Waschung  als  einmaligen 
Symbols  der  Busse  bedient.  Sein  Werk  setzt  Jesus  von 
Nazareth  fort  und  wird  dadurch  zum  Stifter  des  .Juden- 
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ch  ri  st  ein  n  III  s.  das  sich  ans  der  Anhaugenscliaft  an  seine 
P*'r-(>!i  und  lu  ofihetisches  Auftreteu  entwickf'lt.  ..Das  JikIcti- 
chnstuntuni  i.st  die  Gesetzesreligion  der  in  materieller  und  geistiger 
Hinsicht  Arnioir'  fnl  4).  Demgeniäss  bedient  es  sich  der  hille- 
liri.schen  XVrt'iiilaclmn^  und  Konzentration  der  jüdischen  Welt- 
anschauung aut  iliren  monotheistisch -humanistischen  Kern,  um 
auch  den  Verachteten  und  Verstosseneii ,  den  aus  Armut  ge- 
fallenen Weibern  und  den  aus  Armut  in  den  Dienst  der 
herrschenden  Macht  getretenen  Männern  (Zöllnern)  das  Heil 
einer  religiös-sittliclien  Wiedererhebiing  zu  bringen.  Echt  hille- 
litisch  ist  nicht  bloss  die  Unterordnung  des  Bachstabens  anter 
den  Geist  des  Gesetzes,  sondern  auch  die  Zusammenfassung  des 
Gesetzes  und  der  Propheten  in  den  Grundsatz  der  Reciprozitäts- 
moral  alles,  was  ihr  wollt,  das  each  die  Leute  thun  sollen,  das 
thut  ihr  ihnen  '),  sowie  di(  Betonung  der  Sanftmut,  Friedfertig- 
keit, Nachgiebigkeit,  Geduld,  Demut,  Barmherzigkeit  und  Herzena- 
reinheit  Das  Judenchristentum  hält  fest  an  dem  Gotte  Israels 
und  seiner  Offenbarung  .durch  die  Thora,  es  hält  die  Ton  ihm 
geoffenbarte  Gesetzesreligion  für  die  allein  wahre,  unterscheidet 
nicht  zwischen  Moralgesetz  und  Ceremonialgesetz,  betrachtet  die 
Gerechtigkeit,  welche  in  der  Erfüllung  des  Gesetzes  nach  seiner 
Totalität  besteht,  als  den  notwendigen  Weg  zur  Gotteskindschaft 
und  erklärt  demnach  das  Judesein  für  die  unerlässliche  Bedingung 
der  Lebenserlangnng.  Dem  entspricht  es,  dass  es  den  Gehorsam 
gegen  die  Schriftgelehrten,  als  die  gottgeordnete  Auslegnugs* 
Instanz,  sowie  den  Opferdienst  und  die  Anerkennung  des  Opfer- 
tempels  fordert,  dass  es  die  beiden  höchsten  Gebote  des  Juden- 
tums, das  der  Gottesliebe  und  Nächstenliebe,  als  höchste  Gebote 
anerkennt  und  die  Nacheiferung  nach  dem  Vorbild  Gottes  als 
Prinzip  der  religiös -sittlichen  Vollkommenheit  des  Menschen 
aufstellt. 

Aber  nicht  bloss  von  Hillel.  auch  vom  orthodoxen  Phari- 
säisnuis  zeigt  sich  das  Judenchristentum  beeinÜusst.  Pharisäisch 
ist  seine  Ti»'hie  vom  Lohn  der  iriiteii  Werke  und  dem  Wrliiiltnis 
des  liiiiinilisclieii  und  irdisclieii  liuliiies.  d.  ]i.  der  iransceudeute 
Eudiiiiinnisiiius.  wie  denn  überliaupt  die  si)e;^iüsche  Bedeutung 
des  Evangeliums  .Jesu  nicht  etwa  in  seiner  KÜiik,  >üiiderii  auf 
der  verstärkten  Motivatiouskraft  des  in  unmittelbare  Nähe  ge- 
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rückten  liinimliclieii  Lohns  beruht,  ..durch  welche  die  Bm^t  und 
Umkehr  zur  Gereclitij^keit  zu  einer  Forderung  der  einfaclisifu 
e^uisrisclieii  Klufrlj^^itsmoral  ^reniacht.  wird'*  (518).  Pharisiiix-h 
i.st  tV'i-ner  die  ri>cli;it/.ung  dej>  l-ictons  und  Fasten.s,  sowie  die 
Lehre  vom  Gotitisreich,  nur  dass  die  Grenzen  /.wiselieii  dem  dies- 
seitigen und  jenseitigen  Vollendungsreich  noch  unklarer  durch- 
einander schwimmen  als  im  Pharisäismus  und  nach  dem  Vorgange 
der  Essäer  das  erwartete  ..Kommen  des  Kelches'*  sofort  auf  das 
ienseitige  Vollendungsreich  bezogen  wird.  Dabei  besteht  das 
Gottesreich  als  werdendes  schon  jetzt:  es  ist  die  jüdische 
Theokratie  im  Sinne  des  wahren  Zions,  die  echte  Gemeiu<le  der 
Heiligen,  eine  ideale  Aiiticipation  <l»  .s  künftigen  Vollendungs- 
reiches. „Man  muss  das  Gottesreit  h  als  ideal-anticipiertes  vnllig 
in  sich  aufnehmen,  um  in  das  Gottesreich  als  reales  jenseitiges 
VoUendmigsreich  hineinzukommen;  dass  man  das  Gottesreich  als 
ideal-antiripiertes  in  sein  Inneixss  aufgenommen  hat.  muss  man 
dadurch  bekunden,  dass  man  sein  Leben  als  Anticipation  der 
Zustände  des  jenseitigen  Gottesreiches  einrichtet  ^  anstatt  es 
von  weltlichen  Interessen  und  Rücksichten  bestimmen  zu  lassen^ 
(519). 

Wenn  nun  das  Gottesreich  nahe  ist,  so  folgt  daraus  die 
Geringschätzung  aller  weltlichen  Interessen  und  Beziehungen, 
und  darin  berührt  sich  das  Judenchristentum  mit  dem  Essäismus. 
Essftisch  ist  die  Auflösung  der  Familie,  die  Lossagung  der  Frommen 
von  derselben,  die  Forderung  der  Entäusserung  des  Eigentums 
zu  Gunsten  der  Gemeinde  resp.  der  armen  Juden,  essäisch 
ist  der  hieraus  erwachsende  Kommunismus,  die  Verdammung  des 
Individualeigentums,  die  Verachtung  des  Geldes  und  der  Abschen 
gegen  Handel-  und  Wechselkram  —  ganz  unessäisch  dagegen 
die  Verachtung  der  Arbeit^  welche  aus  der  Apotheose  des  Pau- 
perismus und  dem  Glauben  an  die  unmittelbare  Nähe  des  Welt- 
eudes entspringt,  sowie  die  Missachtung  fremden  Eigentums  im 
Dienste  des  transcendenten  Egoismus  (^Macbt  euch  Freunde  mit 
dem  ungerechten  Mammon").  Essäisch  ist  indessen  wiederum  der 
Wert,  der  auf  die  Wiedererweckung  des  erloschenen  Propheten- 
tums  gelegt  wird,  der  Glaube  an  die  Bethätigung  der  neu- 
ei  rnntrenen  Gaben  des  Geistes,  wie  sie  sich  in  Krankenheilungen, 
Wundern  u.  s.  w.  äussert,  die  Annahme  der  laufe  als  .Symbols 
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der  Herzensreinignng  und  Busse  iind  das  regelmässige  Liebes- 
mahl  der  Jünger  als  Symbol  der  brüderliclien  Gemeinschaft. 

Jesus  selbst  betrachtet  seine  Mission  als  bes«;hränkt  auf 
die  Kinder  Israel,  er  tadelt  die  Proselyten macherei  der  Pharisäer, 
verbietet  den  Jüngern,  auch  nur  zu  den  halbjüdischen  Samin  itt^rn 
zu  gehen  nnd  lässt  seine  Keilkraft  allenfalls  nur  gläubigen  Heiden 
zn  gnte  kommen.  Nimmt  man  hinzo,  dass  die  Judenchristen  von 
den  ftbrigen  Juden  durchaus  nur  als  Ihresgleichen  angesehen 
werden  und  sich  erst  dann  von  ihnen  absondern,  als  jene  die 
Heiden  zur  Teilnahme  an  ihren  Liebesmahlen  zulassen,  dann  er- 
scheint in  der  That  das  Judenchristentum  als  „die  O^esetzes- 
religion  mit  der  Hoffnung,  die  bisher  verfehlte 
Gerechtigkeit  mit  Hilfe  des  Evangeliums  (d.  b. 
durch  die  verstärkte  Motivationskraft  der  nahe 
gerückten  jenseitigen  Belohnung  nnd  Bestrafung) 
zu  erlangen^  (525).  Da  jedoch  trotz  der  Annahme  des  Evan> 
geliums  die  gesetzwidrigen  Kandlnngen  und  Gedankensunden 
nicht  völlig  aufhören,  ho  sieht  sich  das  Judenchristentnm  ge- 
nötigt, auf  die  im  {»harisäischen  System  gegebenen  Hilfsmitte! 
zur  Rechtfertigung,  und  zwar  vor  allem  auf  die  stellver- 
tretende Gerechtigkeit  zurückzugreifen  und  diese  auf 
den  zeitgenössischen  vollendeten  Gerechten,  den  Propheten  von 
Nazareth,  zu  beziehen.  Voraussetzung  ist  dabei  auch  hier,  dass 
man  Jude  sein,  dem  Meister  persönlich  nahe  gestanden  haben 
odei-  doch  versuchen  mnss,  dem  Auferstandenen  in  Glaubtn  und 
Liebe  persönlich  nahe  zu  treten,  ein  l'mstand.  der  mit  besondei  er 
Betonung  des  Martyriums  des  Selbstopfers  in  die  Symbolik  des 
essäischcu  I^icbeMnaliles  hineingelegt  wird.  Ziiul<Mch  wird  Jesus 
zwar  nicht  als  der  Messias  selbst,  wohl  abi  r  als  die  zum  1  int- 
tig-en  Messias  bestiiiiiiiti-  nitiischliche  Persönlichkeit  angesclim 
und  daraus  die  Ki  Wartung  gesclnipir .  dass  der  als  Messias 
Wiederkeln emle  Jesus  es  den  deinen  am  Tage  des  Gerichtes 
lohnen  werde. 

Diese  Abwcicliungen  vom  Pharisäisimis  sind  mm  aber  zu 
gerinjT,  um  die  jndeucliristliclie  ]>iclitiiiig  aucli  mir  als  eine  Seklr 
innerhall»  drs  .liideiituiiis  l)e/.ei(  lim-u  zu  kruineii,  und  jene  wiirde 
daher  ohn«^  die  Kunservimnii!  iliier  Reste  \uu  Seileu  des  If.-iden- 
cUristentums  ganz  von  selbst  erloschen  und  im  Laute  der 
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Geschichte  >|mili>s  vcrsrliwundcn  s<*in.  ..Das  Judeuclni<t»'iituin 
war  an  und  für  sicli  nur  pinr  csrliatokigische  Scinvärnu-i  ei.  wie 
so  viele  andere,  und  würde,  wie  (Ücm;.  nur  unter  den  Kuriosi- 
täten der  (JesclnVhte  figurieren,  wmn  nicht  seine  personellen 
Glaubenstliatsachen  (Tod  und  Autüi stcliuiiir  lesu)  für  Paulus 
zur  zufalligen  GelegenheitsursaeliP  L:cW(U(U'n  waren,  um  auf  sie 
eine  antijüdisehe  neue  Weltreligion  zu  gründen.  Es  war  eine 
in  jeder  Hinsicht  lebensunfähige,  weil  ausschliesslich  auf  eine 
unhaltbare  eschatologische  Schwärmerei  gebaute  Episode  des 
Jadenturas**  (630).  Aber  es  hat  für  die  En t Wickelung  des  reli- 
giösen Bewusstseiiis  «iie  unmittelbare  Bedeutung  gehabt,  gezeigt 
zu  haben,  dass  der  transcendente  Egoismus  selbst  in  seiner 
schärfsten  Anspannnng  durch  die  eschatologische  ^Schwärmerei 
ebensowenig  im  stände  ist,  ausreichendes  Motiv  der  Gesetzes- 
gemässheit  des  Willens  zu  sein,  wie  der  transcendente  Egoismus 
im  pharisäischen  Judentum  oder  der  irdische  Egoismus  im 
Mosaismus.  Das  Judenchristentum  hat  damit  den  Beweis  ge- 
liefert, „dass  der  egoistische  Endämonismns  in  jeder  Gestalt 
unfähig  ist,  die  psychologische  Bürgschaft  für  die  Verwirk- 
lichung der  religiös-sittlichen  Heteronomie  zu  leisten,  woraus  zu 
entnehmen  ist,  dass  er  erst  recht  unfähig  dazu  sein  mnss,  auf 
eigenen  Füssen  zu  stehen  und  ein  für  sich  allein  ausreichendes 
religiös-ethisches  Prinzip  zu  bilden,  wie  der  moderne  Spiritismus 
es  behauptet**  (531>. 

/")  Dm  Refonnjad«ntum  «od  der  I«l«m. 

Nach  dem  Untergänge  des  jüdischen  Staatswesens  und  der 
Zerstörung  des  Tempels  hört  das  Judentum  auf,  den  Opferkoltus 
zu  ))flegen;  verstärkter  Gebetsdienst  und  Termehrtes  Gesetzes« 
Studium  müssen  den  Verlust  ersetzen.  Damit  erlischt  das  levi- 
tische  Priestertnm  und  räumt  seinen  Platz  den  Predigern  (Rabbis). 
Im  Gegensatze  zum  Heidenchristentum  betont  das  Judentum 
seinen  nationalen  und  nomokrati.schen  Standpunkt  um  so  schärfer 
und  sucht  solche  Bestandteile  v(m  sich  auszuscheiden,  welche, 
wie  das  \\'ort  und  der  Geist,  im  Christentum  eine  lier vorragende 
Rolle  spielen.  All  die  Stelle  des  Menira  treten  Thora  und 
Schechinji.  d.  h.  die  Herabsenkung  des  göttlichen  Liclitulau/..  > 
auf  geweihte  Orte,  ,.die  hypost^isierte  parsische  Lichtigkeil",  an 
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Stelle  des  Geistes  tritt  die  Gifenbarun^sstimine  (Bath  Kol),  eine 
vereinzelte  sinnliche  Kundgebung  des  heiligen  Geistes,  der  letzte 
Terdiinnteste  Hest  der  früher  in  stetiger  F&Ue  besessenen  In- 
spiration. Der  lebendige  Geist  ist  ans  dem  nachchristlichen 
Judentum  entwichen.  Mit  seinem  fanatischen  Pochen  auf  die 
abstrakte  Einheit  Gottes  verschliesst  sich  das  Judentum  dem 
Verständnis  der  tieferen  religiösen  Ideen,  die  in  dem  Dogma  der 
Trinität  nach  Ansdruck  ringen,  nnd  tritt  erst  dann  zum  Oliristen- 
tum  in  ein  näheres  Verhältnis»  als  durch  den  protestantischen 
Nationalismus  des  18.  Jahrhunderts  das  Christentum  selbst  zum 
unitarischen  Deismus  verwässert  wird,  um  nunmehr  mit  den 
Waffen  des  Rationalismus  för  die  eigene  Emanzipation  von  poli- 
tischen, sozialen  und  christlich-kirchlichen  Fesseln  zu  kämpfen 
und  so  die  Zeit  einer  wiederbeginnenden  Herrschaft  des  Juden- 
tums aber  die  anderen  Völker  vorzubereiten.  Der  judische  Ratio* 
nalismus  (Moses  Mendelssohn)  erneuert  den  VhsucIi  Hill  eis, 
die  Harmonie  der  vernftnftisren  Evidenz  mit  dem  offenbarten 
jüdischen  Gesetze  nachzuweisen.  Obschon  er  d;ibei  einen  srrossen 
Teil  des  Ceremonialsresetzes  als  vernunftlos  willkihii(  Ik-  UettTO- 
nomie  bestelK  ii  lassen  muss.  zieht  er  doch  nicht  die  K(»iise(|uenz, 
ihn  zu  Ix  s(  itiirtMi.  .>ondern  sucht  ihn  aus  Griimh  ii  der  luitiunalen 
Pietät  zu  koiist  rvieren  und  die  dnrch  das  Alter  s:eheilifrten  .Sitten 
uud  (.irbriinclie  den  nichtjü(lis<]n'n  Katiouulisten  als  liannlos 
gleichgültige  Ausserliehkeileu  daizustellen.  Allein  daniil  setzt 
er  an  die  Stelle  der  Heteronomie  des  olieübarteu  giUtlitheu 
^\'illens  die  Hetfronoiaie  der  t!-aditinnelleii  Sitte,  damit  h^^bt  er 
da.s  Cerenionialgeseiz  im  Prinzip  anf  und  leitet  die  vr»llige  Au-^ser- 
kraftsetzung  desselbm  ein,  die  nun  bloss  noch  als  eine  Frage 
der  Zeit  sich  darstellt. 

I>iese  AuilDsung"  der  Gespt/esreligion  verkrnpert  das  moderne 
R  e  1\)  i  ni  i  u  d  e  11 1  n  m  in  «lei  selben  Weiso.  wie  der  lib^^iale  Pro- 
testantismus dieAutiösung  des  Christentums.  Das  Ketoriniuden- 
tum  verleiht  der  (gemeinde  das  Recht,  zu  bestimmen,  welche  Teile 
des  Ceremonialgesetzes  sie  ausser  Kraft  setzen  und  welciie  sie 
vorläutig  bis  zu  einem  etwaigen  neuen  Beschluss  noch  beobachten 
wolle;  das  ist  aber  der  völlige  Bruch  mit  der  Heteronomie,  und 
wenn  das  Keformjudentnm  auch  glaubt,  dasselbi3  inhaltlich  nur 
auf  sein  rechtes  Mass  zurttckzuitlhren,  so  vernichtet  es  doch 
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thatsächlich  das  Prinzip  als  solches  und  daiuit  die  Basis,  auf 
^velcher  das  Judentum  als  Gest^tzesreligion  ruht.  Denn  „es  ist 
eine  Täusch unjr,  nach  Aulhebung  des  Ceiemonialgesetzes  noch  aul 
dem  Boden  der  mosaischen  Gesetzesreligion  zu  stehen;  es  ist 
aber  nicht  minder  eine  Täuschung,  das  Wesen  der  jüdischen 
Religion  in  etwas  Anderem  als  dem  Verhältnis  zn  sehen,  welches 
man  m  Gott  gewinnt  durch  die  Befolgung  seines  offenbarten 
Gesetzes  um  des  Gesetzes  willen.  Es  ist  ein  Widersprucli.  das 
Wesen  der  jüdischen  Religion  thatsächlich  zu  negieren,  und  doch 
an  dem  Anspruch  festzuhalten,  in  religiöser  Hinsicht  Jude  zu 
sein*'  (588).  Mit  der  Auiliebung  des  Gesetzes  als  solchen  ist 
das  einzige  Band  zerrissen,  wodurch  die  antonome  Sittlichkeit 
mit  dem  religiösen  Bewusstsein  in  Beziehung  gesetzt  ist.  Die 
theoretische,  wie  die  praktische  Weltanschauung  des  Heform- 
jadentums  ist  irreligiös,  kann  daher  bei  ihren  Bekennem 
auch  nichts  Anderes  als  religiösen  Indifferentismus  git)sszieben. 
Will  es  dem  entgehen,  so  mnss  es  an  Stelle  des  obsolet  ge- 
wordenen Gesetzes  ein  anderes  Band  aufsuchen,  welches  Gott 
von  dem  Isolierschemel  seiner  deistischen  Transcendenz  und  die 
menschliche  Sittlichkeit  von  ihrer  Beziehungslosigkeit  zam  reli- 
giösen Bewnsstsein  erlöst  Dieses  Band  aber  kann  kein  anderes 
sein  als  der  Geist,  die  Weisheit  oder  das  Wort,  welches  das 
Christentum  zwar  ausgebildet,  aber  doch  selbst  erst  vom  älteren 
Judentum  entlehnt  hat  „In  der  Religion  des  Geistes  liegt  die 
positive  Versöhnung  und  Vereinigung  von  Judentum  und  Christen- 
tum, welche  zu  der  negativen  Hinwegräumung  des  Unterschieds 
der  nationalen  Sitte  hinzukommen  muss,  wenn  trotz  der  nnauf- 
hebbaren  ethnologischen  Differenzen  eine  wahrhafte  Verschmel- 
zung der  Juden  mit  den  christlichen  Kulturvölkern  in  Aussicht 
genommen  werden  soll;  dagegen  ist  die  christliche  Zuniutmig. 
dass  die  Juden  sich  früher  oder  später  zum  Cliristeiitum  bekelin  ii 
sollen,  ebenso  sinnlos,  wiu  die  judisihe  Phitension,  dass  die 
christlichen  \'ölker  früher  oder  später  von  dem  korrumpierten 
(christlichen)  Miaiotheismus  zum  allein  und  ewig  wahren  ( jUdi.schen' 
Monotheismus  /urückkehren  sollen  und  werden"  (540.  Vgl.  hierzu 
„Das  .ludeiitum  in  Gegenwart  und  Zukunft",  insbesJ. 
Kap.  3  „Kcligioii  '  29—50.)  — 

Wie  das  Judentum  die  Gesetzesreligiou  des  Altertums,  so 
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ist  der  Islam  diejenige  des  Mittelalters,  wie  jener  von  den 
nordsemitischen  Israeliten,  geht  dieser  aiif;  von  den  stidsemitischen 
Beduinen.  Ans  dem  polytlieistischen  Bilderdienst  der  Urzeit  er^ 
hebt  Muhammed  sein  Volk  zum  bildlosen  Monotheismns,  ohne 
dabei  jedoch  irg^^ndwie  schöpferisch  zu  sein.  Sein  Gesetz,  wie 
es  im  Koran  gesammelt  ist,  ist  ebenso  einfach,  wie  seine  religiöse 
Weltanschauung,  und  unterscheidet  sich  vom  Bfosaismus  haupt- 
sftchlicb  durch  die  Verheissnngen  und  Drohungen  mit  dem  Jen- 
seits und  die  Aufnahme  der  inzwischen  stattgehabten  Humani- 
sierung  der  sittlichen  Begriffe,  sowie  dadurch,  dass  es  als  Pflicht 
des  Gläubigen  aufgefasst  wird,  schon  hinieden  Gut  und  Blut  zur 
Ausbreitung  des  Gottesreiches  daran  zu  setzen.  F&r  die  Ent* 
Wickelung  des  religiösen  Bewnsstseins  hat  der  Islam  keine  wesent- 
lich neuen  Momente  geliefert,  und  die  Verbindung  des  brah- 
manischen  abstrakten  Monismus  mit  dem  Theismus,  wie  sie  der 
Suflsmus  darstellt,  vereinigt  in  sich  die  Hauptfehler  beider,  ohne 
zu  einer  konsequenten  Darlegung  des  religiösen  Verhältnisses  zu 
gelangen.  Wie  alle  Gesetzesreligion,  ist  auch  der  Islam  irre- 
formabel  und  kommt  ebensowenig  über  den  äusseren  Wider- 
spruch liinaus,  dass  die  Fixierung  der  religiösen  Sitte  einer  Zeit 
nur  für  diese  passt.  als  geotlenbartes  Gesetz  jedoch  den  An- 
sprncli  auf  absolute  Geltung  erheben  nuiss,  wie  über  den  inneren 
Widerspruch,  diLss  die  Integritili  des  religiösen  Verhältnisses  von 
der  Erfüllung  des  Gesetzes  abhän<rig  gemacht,  diese  letztere 
aber  bei  der  empirischen  Süudhaltigkeit  nirgends  erreicht  wird. 

y)  Die  realistiBche  ErlOsnngsreligion. 
tt')  Die  heteroROteriflche  Chnstusreligion. 

Die  innere  Übf^i  windung  der  (4esetzesreli<ri<iii  g^eschieht  durch 
Paulus.  Nach  seiuei-  Mildung  und  Weltanscliaumig,  seinem 
gaii/.Hii  P^iilijcn  und  Denken  ein  1  lim  isiler.  hält  dieser  vor  allem 
an  dei'  Ansicht  fest,  da^s  die  Go(ie>kin(lscl);if'f  aUein  uml  aus- 
schliesslich ahhnngiq:  sei  vuii  dei-  (lerei  liiiiikeii  des  Men-rhrii. 
DurclidiMiniren  jeducli  von  der  Bestiuiiiuing  iiidischeu  3iüiiu- 
theisnius  zur  rniversalreligion,  sowie  von  der  ^thnsucht  nach 
dem  endlichen  Kommen  des  Gottesreiches,  erkennt  er  zugleich 
das  Gesetz  als  das  wesentliche  Hindernis  für  Israel,  wie  für  die 
Heidenwelt,  um  aus  der  Not  der  Zeiten  zum  verbeisseneu  Voll- 
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endnnirsreicli  zu  kommen.  Sein  feiiidselifre^i  Verhältnis  mm  Juden- 
Christen  tum  Icg^t  ilim  den  Gedanken  nahe,  ob  dieses  nicht  t  twa 
rerlit  hat,  in  Jesus  den  Messias  zn  sehen,  und  stellt  ihn  vor 
die  Frage,  ob  nicht  etwa  im  Messiastode  das  Mysterium  der  gött- 
lichen Gnadenliebe  zu  suchen  sei,  wodurch  den  Alenschen  die 
Gerechtigkeit,  die  auf  nomok ratischem  Wege  unerreichbar  ist, 
mit  einem  Schlage  verschafft  wird,  und  die  Wüsten  vision  giebt 
ihm  die  sinnliche  Vergewisserung,  dnss  der  vermeintlich  Tote  in 
Wahrheit  aufei-stiinden  sei.  Die  AuterstehuDg^  verbürgt  ihm  die 
Wahrheit  des  judenchristliclieD  Glaubens  an  die  simdenerlösende 
Kraft  des  Kreuzestodes  Jesu,  ohne  dass  es  dazu  einer  näheren 
Bekanntschaft  mit  dem  Leben  und  der  Lehre  Jesu  bedarf.  Der 
Messias  ist  nicht  vergeblich  gestorben,  sondern  die  providentiell 
bestimmte  Folge  seines  Todes  ist  die  Aufhebung  des 
Jüdischen  Gesetzes,  dessen  Unbrauchbarkeit  und Schfidlich- 
keit  zur  Gerechtigkeitserlangung  durch  die  ganze  vorangegangene 
Entwickelnng  dargethan  ist. 

Diese  Verkfindigung  ist  in  der  That  ein  neues,  dem 
judenchristlichen  diametral  entgegengesetztes 
Evangelium.  Nicht  der  Glaube  an  die  Nähe  des  Kelches,  er- 
gänzt durch  die  stellvertretende  Gerechtigkeit  und  das  stellver- 
tretende Strafleiden  Jesu,  soll  nach  Paulus  die  Gerechtigkeit 
verbürgen,  sondern  Paulus  verwirft  die  ganze  Gesetzesgerechtig- 
keit, zu  deren  Verwirklichung  das  Judenchristentum  bloss  die 
geeigneten  Mittel  und  Wege  hatte  angeben  wollen,  nnd  proklamiert 
an  Stelle  derselben  die  durch  den  Glauben  an  den  Messias 
Jesus  und  dessen  Opfertod  zn  erlangende  Gerechtsprechung  aus 
Gnaden.  „Dem  Judenchristentum  gilt,  wie  dem  gesammten 
Judentum,  die  Thora  nicht  nur  als  ewiges  untrügliches  Gottes- 
wort sondern  auch  als  alleiniger  Weg  zur  Realisierung  cles  voll- 
kommenen religiösen  Verhältnisses  und  zur  Erlangung  des  Heils; 
dem  Paulus  hingegen  trilt  die  WiUilnuig  des  Gesetzes  dnrcli 
Gott  nicht  als  Wahrlu  it.  sondern  als  Trug,  ni(  ht  als  eine  Gnade, 
sondern  aLs  eine  Art  vun  Verstockungsgericht,  niclit  als  Weg  zur 
Gerechtigkeit  und  zum  Leben,  sondern  als  \'erführuTi£r  zur  Sünde 
und  zum  Tode,  nidit  als  Segen,  sondrui  als  Fluch"  .V)4). 

Die  Idee,  wcldie  dieser  Vt  rwei  fnng  des  Gesetzes  als 
bleibende  Wahrheit  zu  Grunde  liegt,  ist  das  Verhältnis  von 
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Äusserem  und  innerem,  enipfaDgeneni  und  selbstg^egebeiiem  Gesetz, 
von  Heteronomie  und  Autonomie.  In  diesem  Kampfe  gegen  die 
Heteronomie  liegt  die  negative  Seite  der  liistorischen  Bedeutung 
des  Christentums.  Allein  weder  ist  Paulus  selbst  in  dieser 
Beziehung  zu  irgendwelcher  Klarheit  durchgedrungen,  noch  hat 
das  f(  T-nere  Christentnm  das  letztere  als  die  Keligion  der  Frei- 
heit im  Gegensatze  zu  allem  Gesetzeszwang  durchgebildet.  Der 
Grund  liegt  darin,  dass  schon  Paulus  trotz  seiner  nominellen 
Anfliebung  des  Gesetzesstandpunktes  den  letzteren  doch  als  das 
massgebende  Prinzip  seiner  ganzen  Weltanschauung  festhält. 
„Der  Paulinismns  kommt  aus  dem  fundamentalen  Widerspruch 
nicht  heraus,  dass  er  einerseits  eine  Religion  der  Freiheit  unter 
prinzipieller  Negation  der  Gesetzesreligion  will,  und  andererseits 
die  intendierte  Religion  der  Freiheit  so  ausgestaltet^  als  ob  der 
Gesetzesstandpunkt  nicht  aufgehoben,  sondern  Prinzip  und  Norm 
des  religiösen  Bewusstseins  geblieben  wäre.  Hier  liegt  die  Qnelle 
aller  Widersprüche  der  christlichen  Religion,  hier  die  Wurzel 
ihres  Judaismus,  die  sich  nicht  ausreissen  lässt,  ohne  den  ganzen 
Banmzu  töten;  denn  „Religion  der  Freiheit"  ist,  ebenso  wie  der 
Begriff  der  Freiheit  selbst,  zunächst  eine  rein  negative  Bestimmung, 
bei  der  alles  auf  die  Erfüllung  mit  positivem  Gehalt  ankommt, 
und  gerade  dieser  Gehalt,  die  „Freiheit  in  Christo"  fahrt  unter 
neuen  Formen  das  nominell  überwundene  Prinzip  der  Heteronomie 
wieder  ein"  (556 f.).  Haben  doch  mit  der  Ausserkraftsetzuiig  des 
Gesetzes  folgerichtig  auch  dessen  Konsequenzen,  die  Gesetzes- 
gerechtigkeit des  Menschen  und  Gottes,  jeden  Boden  verloren ; 
Paulus  dagegen  niadit  nach  wie  vor  das  Heil  des  Menschen 
von  der  Erlangung  des  göttlichen  Urteils  seiner  Gerechtigkeit  und 
die  ^Möglichkeit  dieses  Urteils  von  einer  voihergelienden  Genug- 
thuung  der  gütt liehen  Strafgerechtiirkpit  abhängig  und  erbaut 
auf  diese  bcidtMi  \'orausM-tziiiii^('ii .  dio  nach  Aufhebung  des 
Gesetzesstaiuii*uiikts  s  s^ar  keinen  .simi  mehr  haben,  den  ganzen 
Inhalt  seiner  ..liel  eiosnt  »M-ischen  Christusi  eligion*'. 

Wenn  mit  der  Wrw  erlung  des  Gesetzes  auch  die  Stiaf- 
gerechtigkeit  Gottes  beseitigt  ist.  so  kann  e>  einen  Konflikt 
zwischen  Zorn  und  Liebe  oder  Gerechtigkeit  und  Gn.uie  in  <i<iit 
nicht  gehpu.  so  bedarf  es  keiner  Veranstallunir  zur  Genugtliuunjr 
der  Ötrafgerechtigkeit  Gottes  ab  Vorbediuguug  des  Inkrafttreteus 
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seiner  Gnade.  Wenn  es  aber  einer  solchen  hcdürfte  und  wenn 
selbst  die  pharisÄische  Annahme  der  steilvertretenüen  Sülme  des 
Unschuldigen  für  den  Scliuldigen.  des  Einen  für  Alle  lo^sch 
widerspruchslos  und  sittlich  unanstössijr  wäre,  sfi  ist  doch  jeden- 
falls die  Stellvertretung  Christi  für  die  Heiden  bedeutungslos^ 
die  mit  dem  leidenden  Gerechten  nicht  durch  religiöse  nnd 
nationale  Bande  verknüpft  sind  und  sich  nicht  gegen  das  Gesetz 
vergangen  haben.  Es  hilft  auch  nichts,  wie  Paulus  thut,  auf 
Adam  zurückzugreifen*  und  die  Schnld  des  Menschheitspatriarchen 
als  eine  Kollektivschuld  der  ganzen  Menschheit  aufzufassen.  Denn 
Adam  kontrahierte  als  orientalischer  Patriarch  ^ne  rechtsgültige 
Schuld  für  sein  Geschlecht,  Jesus  dagegen  kann  kein  rechts- 
gültiges EoUektivverdienst  für  die  ihm  gSnzlich  fremden  nnd 
femstehenden  Zeitgenossen  heidnischer  Völker  erwerben.  Wenn 
Jesus  fdr  die  ganze  Menschheit  gestorben  sein  soll,  so  muss  er 
selbst  mehr  sein  als  ein  Mensch,  so  muss  seine  Persönlichkeit  ins 
Übermenschliche  gesteigert  werden,  um  dasjenige  in  intensiver 
Hinsicht  zu  ersetzen,  was  ihr  in  extensiver  abgeht.  Nun  hat 
aber  Jesus  nach  der  Meinung  des  Paulus  keinen  anderen 
Vorzug  vor  seinen  Menschenbrüdern  als  den  der  Erstgeburt. 
Erst  in  der  itaulinischen  Schule  wird  die  Steigerung  der  Ohristns- 
idee  vorbereitet  und  dadurch  mit  dem  Memra  oder  Logos  des 
Judentums  allmählich  in  Eine  Sphäre  gerückt,  und  erst  vom 
Johannesevangeliuro  um  die  Mitte  des  :;weiten  Jahrhunderts  wird 
der  Logos  als  dasjenige  Prinzip  bezeiclinet,  welches  in  Jesu 
Fleisch  gewoiden  sei,  womit  der  letztere  in  die  Stelle  des 
^.Mittlers"  einrückt.  Allein  audi  liier  ist  von  einer  Gottgleich- 
heit Christi  noch  nicht  die  Kede:  dn-  Lo^os  ist  nicht  der  Gott, 
sondern  diesem  untertlian.  „ein  zweiter  (Sott  oder  Untergott,  der 
zwischen  realer  ünper>öiiliclikeit  und  ;illeüt)risclier  Persönlichkeit 
die  Schwebe  hält.  Iiis  er  durch  Kleischwerdiiiiir  eine  eigene  Persön- 
lichkeit erlanj^t  nnd  behalt**  (506).  Zum  Abschluss  ab^M  kummt 
diese  stanze  Kutwiekelung  erst,  als  die  bleut iiilt  des  Menseiieu 
Cliristus  uiit  Gott  anerkannt  wird.  ..Wahrer  Gott  nnd  wahrer 
Mensch,  und  beiden  m  einer  einzigen  niiü'etciltt'n  Persönlichkeit, 
das  ist  die  strenge  Konsequenz  der  pniilinischen  Keehttertigung.s- 
lehre.  das  ist  die  einzige  Voi-aussetznnir .  unter  welcher  der 
Christustod  liir  die  ganze  ^Meiuichheit  sühnende  iü-aft  haben  kann'* 
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(567).  Wenn  diese  Formel  in  sich  widerspruchsvoll  ist,  so  liegt 
<ler  Grund  hiervon  nnr  in  der  cltristlichen  Soteriologie,  dessen 
folprericlitige  Konserinenz  sie  bildet,  und  welche  damit  von  ihr 
ad  absurdum  g"efjihrt  wird. 

Die  nähere  Hetrachtunje:  des  Christustodes  zeigt  nun  weiter, 
da«i  derselbe  seinen  Zw^'t  k  in  obj^  ktivt  r  Hinsicht  ganz  und  ^ar 
verfehlt  hat.  Dieser  Tod  soll  die  Erbschuld  des  menschlichen 
Geschlechts,  sowie  des  Einzelnen,  getilgt  haben,  aber  statt  dass 
diese  objektive  Folge,  wie  die  Konsequenz  es  fordert,  in  der 
ganzen  Welt  und  mit  einem  Schlage  Platz  griffe,  soll  das  Inkraft- 
treten derselben  abhängig  sein  von  der  persönlichen  Aneignung 
des  Christnstodes  durch  den  G 1  a  u  b  e  n ,  der  persdnlich  hingebenden 
Dankbarkeit  und  vertrauensvollen  Liebe  fßr  den  Erlöser.  „Ohne 
Zweifel  ist  es  erst  diese  Einschränkung,  welche  das  panlinische 
Evangelium  des  Christtistodes  zu  einer  Religion  macht,  aber 
ebenso  zweifellos  ist  dieselbe  ein  schreiender  Widerspruch  gegen 
die  behauptete  Objektivität  des  Suhnetodes  und  seiner  Folgen** 
(570).  Der  Christnstod  soll  femer  die  seit  dem  Sfindenfall  be- 
stehende Herrschaftsmacht  der  Sttnde  über  die  Welt  gebrochen 
haben;  aber  da  nach  Paulus  Lohn  und  Strafe  im  Geridit  doch 
wieder  nach  dem  Massstabe  der  guten  und  bösen  Handlungen, 
mithin  der  Werke,  verteilt  werden  sollen,  so  ist  damit  der  Fort^ 
bestand  der  Sttnde  ausgespiochen.  und  der  Christustod  hat  auch 
in  dieser  Hinsicht  seinen  Zweck  verfehlt.  Der  Christustod  soll 
die  Menschheit  vom  Tode  erlöst  haben,  der  durch  Adam  in  die 
Weil  f^^ebrai  lit  ist ;  aber  der  Tod  hält  seine  Ernte  genau  so  unter 
den  Christen,  wie  unter  tk  u  Juden  und  Heiden. 

Was  hiernach  durch  die  oljjcktive  Erlösungsanstalt  und  den 
sul>jcktivt  11  (ilaiibt'ii  an  den  Erlöser  eilangt  wird,  ist  nicht  etwa 
das  rral«'  ( ioTtcMcich  als  »uldies.  sondern  höchstens  nni-  t'in 
Kechlstitel  zu  dessen  künftiircr  i>t'>ilzi'i  laiiminsr:  und  nur  iiivotcrn 
die  ideale  Anticipation  der  kihUti;rHii  Kniliclikrit  si'lll^!  schon 
als  t'iü  Ht'il.  ein  T.cbcn  im  cnttcskiiKUrhalt liehen  Sinne  enijdunden 
wird,  kann  \on  einer  Oeiieiiw  arr  des  ]\t'i(  hr>  Ln'>[ii  (>clien  werden. 
Dem  reli<i:iös-sittlichen  Hewii^st-ein  des  Individminiv  bietet  der 
(Tiaube  an  .lesns  (Jhristus  al>  Falüsei  die  persönliclie  mystische 
Tjiebeseiiilieit  mit  Christus .  inlolüe  wovon  dei"  Mensch  mit 
Christus  geki-eu^igt  wird  und  mit  ihm  aufersteht,  um  dadurch 
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das  Lebt'ii  iiiid  die  Freiheit  Ii.  vom  Gesetze  *  zu  erlangen. 
Die  Folge  dieser  Fiehe  zu  Christus  aber,  die  mit  dem  Ghiuben 
Eins  ist,  ist  die  (iotlesliebe  xmd  Närhsteiiliebe,  als  Inhalt  des 
„neuen"  durcli  Christus  gegebenen  <Te>etzes.  wobei  sich  jene  da- 
rauf stützt,  dass  Gott  aus  Liebe  zu  uns  seinen  Sohn  für  uns  hat 
sterben  lassen,  diese  danuit.  dass  die  Nächsten  Brüder  in  ^'liristo 
sind,  d.  h.  eins  mit  dem  Objekt  der  fundamentalen  cliristlichen 
Liebe.  Das  Christentum  als  Religion  der  Liebe  durchgebildet  zu 
baben,  ist  das  VerdienNt  des  .lohannesevangeliums.  Indem 
aber  diese  von  ihm  durchgebildete  Religion  der  Liebe  in  den 
Maud  Jesu  zurückverlegte,  ,.schuf  es  die  historische  Fiktion,  dass 
Jesus  der  Stifter  und  Gründer  des  Christentunis  als  der  Religion 
der  Liebe  sei,  welche  bis  heute  von  der  christlichen  Theologie 
und  ihrer  gläubigen  Gefolgschaft  aufrecht  erhalten  wii-d,  den 
historischen  Frkunden  zum  Trotz,  aus  denen  un verkümmert  durch 
alle  nachträgliche  Harmonisierung  und  Idealisierung  sonnenklar 
hervorgeht,  dass  Jesus  ebenso  wenig  die  johanneische  Religion 
(der  Liebe),  wie  die  pauliniscbe  Religion  (der  Rechtfertigung 
durch  den  Glauben  an  den  Messiastod)  gelehrt  hat,  dass  er 
ftberhaupt  keine  andere  Religion  als  die  jüdische 
Gesetzesreligion  hat  lehren,  und  am  wenigsten 
eine  neue  hat  stiften  wollen"  (580). 

Wie  hiemach  das  persönliche  Verhältnis  zu  Christus  den 
Kern  des  Christentums  bildet,  so  ist  auch  der  Kultus  dieser 
Religion  ein  Christnskultus.  Die  Taufe  ist  das  Sakrament,  durch 
welches  man  in  die  Einheit  mit  Christus  eintritt.  Das  regel- 
mässige Mahl  des  Herrn  ist  das  Sakmment,  durch  welches  in 
der  gemeinsamen  Erinnerung  an  den  Liebestod  des  Erl^ers  die 
gemeinsame  Einheit  der  Brüder  mit  ihm  gefestigt  and  bestärkt  wird. 
Den  Hauptinhalt  und  Höhepunkt  des  religiösen  Festkalenders 
aber  bildet  auch  hier,  wie  in  den  naturalistischen  Religionen  die 
Cireburt  und  der  Tod  des  Sonnengottes,  die  (leburt  und  der  Tod 
des  Menschheitserlösers.  I'nd  wie  schon  die  Naturreligionen  ihi'e 
höchsten  Triumphe  in  der  Erregung  des  religiösen  Gefühls  mit 
Hilfe  der  Tragik  des  sterbenden  und  den  Tod  besiegenden  Sonnen- 
gottes feiern,  so  ist  es  auch  im  Christentum  die  Tragik  der  Ei- 
lösergestalt.  wodurch  es  von  jeher  bei  i  iiipt anglichen  Gemütern 
den  tielsten  i^judruck  hervorgebiacht  hat.    So  steht  und  fallt 
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das  Christentum  mit  dem  persönlichen  Glaubens-  und  Liebes- 
verhältnis zu  Christus,  aber  dieses  ist  nur  zu  haben,  wenn  das 
religiöse  Bewusstsein  die  ihnen  anhaftenden  mid  von  ihm  unab- 
trennbaren historischen  Fiktionen  und  log^ischen  Widersprüche 
entweder  nicht  bemerkt  oder  geduldig  mit  in  den  Kauf  nimmt. 

ii')  Die  lieligion  des  Sohucä  »uid  die  Religio»  des  Geistes. 

Das  neuf  1 1  lii^iös-sittliche  Prinzip  der  Christusreligion  ist 
die  mystische  Einheit  des  Menschen  mit  Christns.  Der  Mensch 
soll  in  Christas  sein  und  Christus  in*  ihm;  diese  „Freiheit  in 
Christo^y  in  welcher  Christns  den  ganzen  Menschen  in  Besitz 
genommen  bat,  ist  aber  unmöglich,  solange  Christus  bei  sich  und 
nicht  ausser  sich  ist.  Nur  durch  Mitteilung  einer  ubertragbaren 
Portion  seines  teilbaren  Wesens,  indem  er  von  der  ihn  kon- 
stituierenden geistigen  Substanz  an  sie  abgiebt,  kann  Christns 
mehren  Menschen  zugleich  einwohnen,  und  diese  geistige  Sub- 
stanz, welche  über  die  Form  der  Persönlichkeit  Christi  gleichsam 
ttberfliesst  und  in  die  Gläubigen  hineinfliesst,  um  nun  an  Christi 
Statt  in  ihnen  als  Prinzip  des  nenen  Lebens  zu  wirken,  dies 
Iromanenzpi  inzip  ist  der  unpersönliche  Geist  Christi,  der  identisch 
ist  mit  dem  Geiste  Gottes,  der  heilige  Geist  (Logos),  welcher 
damit  als  etwas  Drittes  neben  die  beiden  Personen  der  Gottheit^ 
als  das  Bindeglied  zwischen  ihrer  iiersönlichen  Transcendenz  und 
dem  nach  jiföttlicher  Immanenz  dürstenden  religiösen  Gemüte, 
tritt.  Hieniach  müsste  konsequenter  Weise  vom  Tode  ( 'hristi 
bis  zu  seiner  Wiederkiuilt  der  (jeist  dessen  Stelle  einnehmen  und 
eigentli<*hes  Objekt  des  religiösen  Verhältnisses  werden.  Wenn 
dies  nicht  geschit  lit.  so  liegt  der  Hauptgrund  darin,  dass  auch 
der  <it  i-i  si<  Ii  im  t^bergansstadium  von  \\vv  I  npei-sönlichkeit  zur 
Persi.nliclikt^it  ht  lin<i«'t  und  schlie.>-slich  selbst  dif*  Bestimmung 
der  l^er-sünlirlikt'it  crliält.  um  als  seminatuialistisclips  Pj-inzip 
völlig  deiiat m  it'i  t  zu  wei'dL'U.  ,,L)ie  P*'i soiiitizierunir  des  „(  Jeistcs'* 
ist  also  mir  als  l'"()rtsetzun<i:  und  It'tztt's  (^liod  in  der  I  )enaiüi  ieruiig 
und  Vei;^v,istigunL'"  tles  ( i()ttp>«:bpgriü'e.s  ttl^tii kaupt  zu  betrachten; 
da  'mau  den  si)iritualistisclit'U  (legensatz  der  natnralistisch- 
materif  llin  Substanz  iiirht  anders  als  unter  dem  Bilde  der 
Pers(uili(  likeit  zu  präzisieren  wusste,  so  erhob  man  den  ,,Geist*' 
zur  diitteu  Person  der  Gottheit,  um  nur  keine  Zweifel  darüber 
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be.'^tehen  zw  lassen,  dass  keines  der  k(iii>iii liierenden  Prinzipien 
der  (iottlit^it  anders  als  im  (iegensafz  ^egen  allen  NntnralisniiH 
zu  (h'nkcn  sei''  (r>94f.i.  Zwar  jrewiniit  die  Persönlirliken  ues 
(ipjstes  iiit'  so  tvstr  Umrisse,  wie  die  des  \'at«'is  und  des  Soluit-s: 
indessen  uenügl  der  so  erlang'te  (jrad  der  I'eisonlielikeit  tdienj'O 
zur  Abwehr  des  Naturalismus  und  d<  r  antichristlichen  Gefahr, 
dass  das  unpersönliche  Tinmanenzprinzip  des  (ieistes  die  S'tplle 
Gottes  und  Christi  einiiiiiiniT,  wie  jrerade  die  T'nbestinimtli«  ir  des- 
selben den  Geist  zum  Immanenzprinzip  g:eeii:n('t  erscheinen  läs^t. 
Aber  freilich  ist  damit  die  Schwierigkeit,  wie  der  persönliche 
Christus  den  (jläubif^-en  immanent  sein  könne,  nicht  pdr.*;t, 
sondern  nur  verschleiert.  „Die  von  Paulus  versuchte  Lösung 
der  Schwieiigkeit  durch  tlen  (leist  ist  seit  der  Personifikation 
des  Geistes  zu  einer  blossen  Ödieiulösung  degradiert,  welche 
das  in  der  (^'hristologie  zu  Tage  liegende  Problem  verhüllt 
und  vertuscht,  und  dämm  an  sich  ebenso  wertlos  and  irre- 
leitend, wie  sie  weiren  dieser  irreführenden  schillernden  Be- 
schalt'enheit  unentbehrlich  für  das  System  der  chjistlichen  Reli- 
gion ist  (095). 

Was  nun  den  Sinn  der  Trinität  betrifft,  ,,so  repräsentiert 
Gott-Vater  den  eifrigen  Fortbestand  der  Transcendenz  des  Ab- 
soluten« Gott- Geist  die  mit  dieser  absoluten  Transcendenz  wesen* 
haft  verbundene  absolute  Immanenz,  und  Gott-Sohn  repräsentiert 
einerseits  nach  seiner  göttlichen  Natnr  die  wesenhafte  Verknüpfung 
von  Transcendenz  und  Immanenz,  und  andererseits  nach  der  Ein- 
heit seiner  göttlichen  und  menschlichen  Natur  die  Inkarnation, 
d.  h.  die  konkrete  Realisation  der  göttlichen  Immanenz  in  einer 
menschlichen  Persönlichkeit'*  (597 f.).  Bedenkt  man,  dass  es 
darauf  ankommt,  diese  letztere  Seite  im  konkret-monistischen 
Sinne  weiter  auszubilden,  so  ist  die  Trinität  „der  Zusammen- 
schluss  der  theistischen  judischen  Vergangenheit  mit  der  konkret^ 
monistischen  Zukunft  vermittelst  der  cliristlichen  Gegenwart-*; 
sie  ist  somit  „die  in  sich  widerspruchsvolle,  aber  geschicht- 
lich unentbehrliche  Übergangsstnfe  vom  Theismus 
zum  konkmen  Monismus*"  (598).  Bedenkt  man  femer,  dass  der 
trinitHrische  trottesbeg-iirt'  die  Durchbildung'  der  drei  Personen 
{7tQ(i^uffra.  personaei  zu  drei  selbst bewussten  sreistig^en  Persönlich- 
keiten erloidert,  dass  mithin  das  Christentum  einen  dreipea^n- 
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liehen  Gott  oder  eine  an  und  für  sich  unpersrniliclie,  erst  in  \'ater. 
Sohn  lind  Geist  P«rsoii  unnehniende  (ioltlieit  leint,  so  erscheini 
der  Trithoismus  des  ('liiistemnnis  als  ein  tritheistiseher  Heno- 
theismu  .  uiid  die^^er  ist  seiner  »reschic  litliclu  n  Kntstehunp:  naeli 
als  eine  imwillkürliche  ]?<'aktinn  des  ]»olytheistis(  lien  Henotheis- 
mns  der  arischen  Vulkerscliaften  jreiren  den  abstrakten  .^Idnotheis- 
mus  der  semitischen  Juden  zu  heti acliten.  die  als  solche  den 
supranaturalistischen  Monotheismus  den  arischen  Völkersclialten 
erst  vertraut  und  annehmbar  nun  hte.  \\"ie  im  Heiiotheismus.  so 
vertritt  aurli  in  der  christlichen  Trinität  jeder  der  drei  Götter 
nach  aussen  die  ganze  ungeteilte  Fülle  der  Gottheit,  entliält  in 
sich  das  ganze  Wesen,  die  gfesamnite  Substanz  und  die  ^esannnten 
ungeteilten  Funktiouen  derselben ,  und  nur  Gott-Sohn  macht 
insofern  eiue  Ausnahme,  als  er  allein  das  eigentliche  objektive 
£rlösangs\^'erk  vollziehen  soll. 

Der  i*elifii*.se  Fortschritt  dieses  Gottesbegi-itfes  über  den 
jüdischen  beruht  erstens  in  der  denaturierenden  Ausbildung  des 
jüdischen  Tmnianenzprinzipii  des  (^eistes  zum  wahrhaft  geistigen 
Prinzip  eines  neuen  religiös-sittlichen  Lebens  und  in  der  Auf- 
nahme dieses  luimanenzprinzips  als  gleichberechtigten  Moments 
neben  dem  der  Transcendenz  des  Vaters,  und  zweitens  in  der 
Ausbildung  des  jüdischen  Gottessohnschaftsbegriffs  zur  religiösen 
Idee  der  Gottmenschheit  Im  Judentum  bleibt  wegen  der 
Transcendenz  seines  Gotteshegriffes  der  Begriff  der  Gotteskind- 
schaft  gänzlich  in  dem  patriarchalischen  Liebesverhältnis  des  . 
himmlischen  Vaters  und  der  Menschenkinder  stecken,  ohne  jeden 
Anlauf  zu  einer  mystischen  Vertiefung,  ohne  Ahnung  einer  Wesens- 
einheit Das  Christentum  hingegen  bildet  mit  Hilfe  des  Immanenz- 
prinzips des  Geistes  das  Verhältnis  der  Gottessohnschaft  zur 
Wesenseinheit  der  Gottheit  mit  dem  Menschen  fort  und  macht 
dieses  in  Christo  als  existierend  hingestellte  Ideal  zu  einem 
ai>proximativ  schon  hier  für  jeden  Gläubigen  erreichbaren  Ziele. 
Dieser  Fortschritt  aber  ist  so  bedeutend,  dass  jeder  Vernich  einer 
Umgestaltung  des  Christentums,  welcher  diesen  wesentlichen 
positiven  Fortschritt  wieder  preisgiebt  oder  beeinträchtigt  und 
ganz  oder  teilweise  zum  abstrakten  Munotheismus  des  Juden- 
tums zurückkelirt,  ein  rel  igiöser  Kückschritt.  eine  im 
schlimmsten  Sinne  reaktionäre  Bewegung  ist,  mag 
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er  sich  mit  seinem  rationalistischen  Liberalismus  noch  so  sehr 
biiisien  (wie  der  liberale  Protestantismus). 

Die  !•  ram'  ist  nun.  ob  der  christüche  GuitesbegriÜ'  um  meines 
wertvollen  Iiilinlts  willen  in  t^ciiui;  widerspruchsvollen  und  nur 
zum  Teil  augeiiies>enen  Form  konserviert  werden  soll,  weil  mit 
Zertrümmerunir  und  Al)st!(M't'imL'-  dieser  Form  das  <:es(  hichtliche 
rhristentum  selbst  zortnimniert  werde.  Di^sv  Krai^c  iiiuss  ent- 
schieden vei-neini  werden.  Per  Resrriff  i\vv  l%'rs<Miliclikeit  hat 
im  Judentuiii.  wio  im  Ohristeiitiim  nur  dazu  «icdicnt.  den  (i«>ites- 
be<rriff  zu  diMiaturieivn.  womit  derselbe  al)er  auch  zujxlcich  seine 
Immanenz  ein^-^rljusst  hat,  wie  sie  jedem  naturalistisclien  Gottes- 
befrriff  eo  ipso  anhaftet.  „Wir  haben  lieute  keinen  (Trund  mehr 
den  prinzipiellen  Fehler  der  Per.sonitikation  des  Immanenzprinzips 
mitzumachen,  wir  sind  durch  unsere  heutige  Anschauungsweise 
vollständig  vor  der  (ielahr  geschützt,  den  absoluten  Geist  natara* 
listisch  als  Äther  oder  Weltluft  aulzufassen,  auch  dano,  wenn 
wir  darauf  verzichten,  ihn  anthropopathisch  zu  personiUzieren. 
Wir  haben  anzuerkennen,  dass  das  religiös- sittliche  Prinzip  dea 
neuen  Lebens  als  absoluter  unpersönlicher  (^eist  zu 
bezeichnen  ist  und  dass  der  letztere  als  Immanenzprinzip  alles 
das  für  den  subjektiven  Heilsprozess  wirklich  und  unmittelbar 
leistet,  was  die  Kircbeniehre  ebensowohl  von  ihm  wie  von  dem 
erhöhten  Christus  und  der  Gnade  des  Vaters  behaaptet,  was 
aber  von  den  beiden  letzteren  wegen  ihrer  persönlichen  Trans- 
cendenz  thatsächlich  doch  nur  mittelbar,  d.  h.  vermittelst 
des  immanenten  Geistes,  geleistet  werden  kann^  (606).  Mit 
anderen  Worten:  der  Fortschritt  des  religiösen  Bewusstseins  be- 
ruht in  dem  Übergange  von  der  jüdischen  Religion  des  Vaters 
durch  die  christliche  Religion  des  Sohnes  zur.Religion  des 
Geistes.  „Wäre  die  Menschheit  im  stände  gewesen,  von  dem 
immanenten  naturalistischen  Gottesbegriff  unmittelbar  zu  einem 
immanenten  supranaturalistischen  Gottesbegriff  aufzusteigen,  ohne 
in  abstrakten  Monismus  zu  geraten,  so  wäre  die  theistische  Stufe 
in  der  Entwickelung  des  religiösen  Bewusstseins  fiberflflssig  ge- 
wesen; da  aber  die  Erfahrung  zeigt,  dass  selbst  innerhalb  des 
Theismus  die  alte  naturalistische  Auffassung  der  Gottheit  erst 
Schritt  vor  Schritt  ans  ihrer  Position  verdrängt  werden  musste, 
so  wäre  allerdings  der  Versuch  eines  direkten  Überganges  vom 


Digitized  by  Google 


III   Da.s  religiöse  Bewußtsein  der  Meui^chbeit.  545 


naturalistischen  zum  supranaturalistischen  konki'eteii  Monismus 
aussichtslos  j^eweseir'  (607 f.). 

Der  ^^4ott-(Teist  i-esorbiert  di'ii  (lOtt -VattT  in  sich,  weil  er 
selbst  nichts  Anderes  ist,  als  die  /.iigleicli  al)S(iliite  und  g-eistige 
Wesenlieit.  welche  erst  durch  die  Annahme  der  ihr  inadaiiuuteu 
Form  der  Persönlichkeit  zum  (ioit -Vater  g:evvordeu  ist.  Gott- 
«■ieist  resoihicrt  ahei"  imdi  den  (tott-Sohn  in  sich,  weil  es  nach 
Anllit  bun^  des  <T«'SPtzesstandpunkies  und  seiner  l\onse(inenzen 
inltezuu"  auf  Striil'L''erechti:rkeit  und  Gf^rechtsjireclinn'j'  keines 
id>ickiiven  Krlösunjiswnki's  und  lidL'ii(di  aucli  keines  |M  i><»nli(  hen 
ir«^<cliiclitlic)ien  N'ollbrinae! s  dieses  Krhksungswerkcs.  keines  jM-r- 
soulielien  L^eschichtliciuMi  KrlTisers  mehr  bedarf.  (d»jrkTi\es  Kr- 
lösung.sprinzii»  kann  rh]  istus  nicht  Ideiben.  wjmI  das  Bedürfnis 
eines  soh  hen  mit  der  Aufhebiinii-  des  )iidis(di»'n  Gesetzesstand- 
punktes forttiillt;  subjektives  Eriüsunj^prinzip  kann  er  nicht 
bleiben,  weil  flie  m  einem  solchen  erforderliche  Immanenz  nicht 
ihm,  sondern  nur  dem  unpersönlichen  Geiste  zukommt.  ,.r)ie 
Erlösung  durch  Christum  muss  also  ganz  und  gar  der  Er- 
lösung durch  i\iis  Immanenzprinzip  des  Geistes  seinen  Flatz 
räamen.  d.  b.  die  realistische  Erlösangsreligion 
('wie  das  Christentum  dies  im  Gegensatze  zur  idealistischen 
Erlösungrsreligion  der  Inder  ist)  hört  auf.  christlich«  Er- 
losungsreligion  oder  Religion  der  Erlösung  durch  Christum  zu 
sein"  (610). 

In  der  That  ist  nur  der  Gott-Geist  im  stände,  die  Erlösung 
des  Menschen  vom  Zwiespalte  des  gottentfremdeten  Bewusstseins 
wirklich  zu  vollziehen,  während  dieselbe  im  Christentum  daran 
scheitert,  dass  dieses  Problem  hier  auf  der  Basis  des  Theismus 
und  seiner  transcendenten  Wesensfremdheit  zwischen  Qott  und 
Mensch  gelOst  werden  soll  und  dass  entsprechend  dem  persön- 
lichen Gott  auch  das  £rl(teungsprinzip  persönlich  gefasst  wird. 
Dadurch  ist  nämlich  hier  die  Erlösung  eine  solche  dui*ch  einen 
Dritten  oder  heterosoterisch,  während  das  Problem  der  Er- 
lösung  doch  nur  in  mir  darch  ein  mir  innewohnendes  Prinzip 
gelöst  werden  kann,  was  Jedoch  eine  ausser  mir  stehende  Per* 
sönlichkeit  niemals  sein  kann.  Wohl  zeigt  mir  die  Cbristusidee 
das  Ideal  des  vollkommenen  religiösen  Verhältnisses,  aber  nicht 
den  Weg,  auf  welchem  dasselbe  errungen  wurde.   „Darum  ist 
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das  Ohristusideal  nicht  einmal  als  Vorbild  za  g;ebi'auchen ;  es  ist 
ein  völlig  abstraktes,  nicht  bloss  realitätsloses,  sondern  auch  aller 
Bealität  total  entfremdetes  Ideal"  (614).  Demgegenüber  ist  das 
Erlösungsprinzip  des  Geistes  sowohl  autosoterisch,  wie 
autonom,  indem  der  Geist  nicht  von  aussen  zur  fertigen 
menschlischen  Persönlichkeit  hinzukommt  und  ihr  seine  Gesetze 
vorschreibt,  sondern  ein  konstituierendes  Element  derselben,  einen 
Hauptweseiisbestandteil  des  Menschen  selber  bildet.  „Alles,  was 
die  Eiitwit'keUuig  des  religiösen  Bewusstseins  in  der  Menschheit 
zu  Tafre  jri  f ordert  hat,  ist  tliatsächlicli  und  unbewusster  \Veise 
Leistung-  des  autonomen  umi  autosottTischeii  immaiieiizi'i  in/ips. 
auch  da,  \vu  diese  Leistungen  irrtümlich  auf  transcendente  gött- 
liche Wt'sen  projekiuriscli  bezooren  sind.  Die  Entwii  keluugs- 
geschiclite  des  religiösen  Bewubstht'ins  ist  niclits  Anderes  als 
der  Prozess  des  allmählichen  Zusichsplberkinnmens 
des  Geistes  in  rcli^ri  r.  ser  Hinsicht;  sobald  das  Objekt 
des  reiigiö.seu  V'eiiiäli iii>>t^s  ai>  ( i(iit-( Jeist  eikannt,  und  dieser 
Gott-<Teist  als  das  automiine  und  autosoteri.sclie  Tniniancn/firinzip 
des  religiösen  i>ewusslseuis  hegrifleu  ist,  ist  «li^ser  Prozess  prin- 
ziiiiell  vollf^ndet  und  nur  noch  der  feineren  uud  reichereu  Durch- 
bildung fähige  ((>24f.l 

Tritt  sonnt  an  Stelle  des  (lOtt-Sohnes  als  Prinzips  ausschli«  «- 
lieh  der  (lott-Geist,  so  tritt  an  die  Stello  des  Sohnes  als  singu- 
lärer  typischer  Realisierung  des  Immanenzverhältnisses  die  uni- 
verselle konkrete  Realisierung  desselben  in  allen 
Menschen.  ..Der  Christus  als  Mikrokosmus  wird  durch  den 
Christus  als  Makrokosmus  ei-setzt,  die  eine  Inkarnation  durch  die 
Summe  aller  Inkarnationen  und  damit  zugleich  die  Tragödie  des 
singulären  Gottmenschen  durch  die  Tragödie  der  universellen 
Gottmenschheit,  den  tragischen  Weltprozess,  welcher  sich  aus 
lauter  Einzel tragödien  von  singulären  (yottmenschen  zusamnien- 
.setzt''  (614).  Diese  makiokosmische  Tragik  des  in  der  Mensch- 
heit  inkarnieiten  Gottgeistes  ist  nicht,  wie  im  Christentum, 
durch  den  transcendent-egoistischen  Auferstehungi^ubel  getrQbt, 
da  die  Religion  des  Geistes  kein  Jenseits  anerkennt,  sie  ist  frei 
von  allem  heidnischen  Eudämonismus,  indem  sie  auf  der  Aner- 
kennung des  Pessimismus  in  seiner  tiefsten  Bedeutung  beruht, 
sie  repräsentiert  damit  wirklich  den  denkbar  höchsten  Gipfel- 
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pnnkt  der  religiösen  Tragik,  welcher  alle  bisherigen  Gestaltnngs* 
formen  derselben  in  sich  aufhebt 

Eine  solche  „aatosoterische,  antonome,  kosmotragische  Immap 
nenzreligion  des  absoluten  Geistes**  kann  nun  weder  mehr  Christen« 
tum.  noch  Theismus  heissen.  Sie  ist  Monismus»  und  zwar  kon- 
kreter Monismus,  die  dritte  und  letzte  mögliche  Form  der 
supranatnralistisehen  Religion  neben  abstraktem  Monismus  und 
Theismus.  „Wenn  der  abstrakte  Monismus  und  der  Theismus 
die  beiden  nebeneinander  herlaufenden  unvollkommenen  Formen 
des  Sapi-anaturalismus  darstellen,  in  welche  der  naturalistische 
Henotheismus  sich  bei  seinem  Hinausgehen  Uber  sich  selbst  ge- 
gabelt hat,  so  bildet  der  konkrete  Monismus  den  s^-nthe- 
tischen  S  c  h  1  n  s  s  s  t  e  i  n  des  zweiseitig  aufstrebenden  Gewölbes, 
das  höhere  hiitte.  in  welchem  alle  Formen  sowuhl  des  abstrakten 
Zionismus  als  aucli  des  Theismus  ihre  positive  Versöhnung  und 
zugleich  Überw  lud  Hilf,'-  riiidin.  mit  einem  Wort:  die  letzte, 
abscliliessende  Phase  der  Kntwickehiiig  des  reli- 
giösen B  e  w  n  s  s  t  s  e  i  n  s"  (&2i\  Vgl.  liierzu  „  D  a  s  W  e  s  e  n  des 
Christentums"  in  der  .J -p<j:en\vart"  1901  Nr.  14  und  15;  ferner  die 
„Religion  s Philosoph i sehen  Thesen"  in  den  „Ethi-sdien 
Studien"  S.  228—240;  „Ge.sehiehte  der  MetaphjMk"  Bd.  I  siehe 
Rf  trister  nntor  ..Religiousphilosophen"  und  ^Trinitiitslt  In  h  • ;  „Ge- 
samnit  ltr  Mudieu  u.Aufs,**;  „Ein chiuesiücUer Klassiker"  (Laotse) 
Ü.  160—183.)  — 

Wie  gestaltet  sich  nun  im  Einzelnen  jene  höchste  Entwicke- 
lungsstufe  des  religir>sen  Bewus.stseins?  Die  Antwort  hierauf 
sucht  <ler  z  w ei  te  T e i  1  der  Hartmannschen  ßeligionsphilosophie, 
„Die  Eeligion  des  Geistes"  zu  geben. 


IV.  Die  Religion  des  Geistes. 

1.  Keligionspsychulugie« 

a)  Die  religiöse  Funktion  als  einseitig  menschliche. 

Den  Ausgangspunkt  der  Erörterung  bildet  die  Religion  als 

psychisches  Phänomen  in  der  Menschheit.   Demnach  beginnt 

die  Dai*stellung  mit  der  Religionspsychologie,  und  zwar 

35* 
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zunächst  mit  der  Bet i  a c htung  der  religiösen  Funktion 
als  einer  einseitig  menschlichen. 

it)  Die  religiöse  Fnnktion  als  Vor.stelluug. 

Die  relig^iüseii  Phänomene  kommen  nur  zu  stände,  wenn  ausser 
dem  die  Funktion  tragenden  Subjekt  aucli  nocli  ein  Objekt  ge- 
setzt ist)  auf  welclies  dieselben  sich  beziehen.  Dies  Objekt  kann, 
um  einer  Funktion  religiösen  Charakter  zuschreiben  zu  dürfen, 
nicht  das  Subjekt  selbst,  auch  nicht  ein  Lebewesen  niederer  Art, 
noch  ein  solches  sein,  welches  mit  dem  Subjekt  auf  gleicher 
Stufe  steht;  vielmehr  muss  es  dem  Subjekt  unvergleichlich  über- 
legen sein,  und  dieses  Objekt  nennen  wir  Gott  Die  religiöse 
Funktion  ist  also  eine  Beziehung  des  Menschen  auf  Gott,  und 
nichts  ist  Gott,  ausser  sofern  es  Objekt  einer  religiösen  Funktion 
ist.  Gott  ist  sonach  kein  wissenschaftlicher,  sondern  ein  religiöser 
Begriff,  mit  welchem  die  Wissenschaft  sich  nur  zu  befassen  hat» 
sofern  sie  Wissenschaft  der  Religion  ist  Die  Gottesvorstellung 
ist  der  bewnsste  Ausgangspunkt  aller  religiösen  Funktion;  es 
giebt  keine  Beligion  ohne  Gottesvorstellung.  Hiervon  macht  der 
Buddhismus  nur  scheinbar  eine  Ausnahme,  denn  derselbe  negiert 
Gott  nicht,  sondern  stempelt  nur  das  Nichts,  das  a  privativuro 
zum  Gott 

Ist  also  Gott  die  vorstellungsmftssige  Voraus- 
setzung der  religiösen  Funktion,  so  muss  dieselbe  notwendig 
eine  transcendentale  Bedeutung  haben.  Eine  bloss  immanente 
Vorstellung,  von  welcher  man  weiss,  dass  ihr  kein  transcendent«- 

reales  Korrelat  entspricht,  macht  die  Anknüpfung  eines  religiösen 
Verhältnisses  unmöglich;  wird  sie  dennoch  zu  diesem  Zweck 
benutzt,  so  zieht  sie  das  religiöse  Verhältnis  in  die  spliäre  der 
bewussteu  Illusion  hcninter.  Der  transcendiMitaU-  Idealismus 
hebt  daher  die  MögliLhkeit  der  Jieligioii  ilirem  Begriffe  nach  auf 
und  lässt  sie  als  blosse  vom  Verstände  stetig  zerstörte  Illusion 
der  l'hantasie  bestehen.  (Vgl.  liierzu;  Xeuk.,  Schopenhauer., 
Hegelian.  821f.:  Das  Grundprobl.  d.  Erkenntnisih.  74tf. ;  Kri>is  d. 
Cliristeiit.:  ..Der  t  Ii t-d  1  (»gi sch e  Neukantianismus-  (U^ti". i  i>as- 
selbe  gilt  vom  llieoi^^usdien  Skeptizismus,  wonacli  die  irligi.isen 
Vorstell unL''»'n  bloss«»  Poslulate  des  religiösen  Bt  wusstsein.s  sein 
sollen,  ohne  dass  sie  jemals  durch  theoretisches  Erkennen  be- 
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stätifft  oder  verifiziert  werden  können.  In  W  ahrheit  müssen  die 
vorstelluiig^smässigen  Voraussetzungen  des  religiösen  Bewusstseins 
mit  dem  Inlialte  des  tlieoretischen  erkennenden  Bewusstseins  iu 
der  Hanptsaclie  wenigstens  übereinstimmen.  Wo  dennoch  KoQ* 
flikte  zwischen  religiöser  «nd  theoretischer  Weltanschauung  vor- 
kommen, da  lösen  sich  dieselben  aus  evolutionistischeni  (lesirhts- 
punkte  in  vollstä  11112^  '  Harmonie  auf.  „Die  Wissenschaft  fördert 
die  Keligion.  die  auf  gemeinsamem  Boden  mit  ihr  erwachsen  ist, 
bis  zu  ihrer  Blüte;  sie  kollidiert  mit  ihr,  sobald  sie  «h  u  ]\futter- 
boden  der  gemeinsameu  Weltanschauung  verlässt,  welchen  die 
Keligion  in  wesentlichen  Punkten  behaupten  muss.  Aber  dieser 
Kampf  kann  seiner  Natur  nach  niemals  zu  einem  Siege  der 
Wissenschaft  über  die  Religion  als  solche  führen;  die  Wissen- 
schaft kann  nichts  thun,  als  der  Religion  die  Hand  dazu  reichen, 
dass  sie  sich  selbst  überwindet,  d.  h.  von  einer  niederen  zu  einer 
höheren  Stufe  des  religiösen  Bewusstseins  emporschwingt,  und 
indem  sie  das  thut,  bewährt  sie  sich  als  der  beste  Freund  und 
providentielle  Helfer  der  Religion^  (15). 

Wenn  nun  die  religiöse  Weltanschauung  auch  als  Wahrheit 
im  transcendentalen  Sinne  gelten  mnss,  um  religiöse  Funktionen 
auszulösen,  so  braucht  sie  hierzu  doch  keine  absolute  Gewissheit, 
sondern  lediglich  einen  praktisch  ausreichenden  Grad  von  Wahr- 
scheinlichkeit. Die  gegenteilige  Ansicht  schliesst  die  Gefahr  der 
logisch  unüberwindlichen  Intoleranz  und,  als  Rückschlag,  die  An- 
nahme der  illusorischen  Beschaffenheit  alles  religiösen  Glanbens  in 
sich.  Toleranz  kann  immer  nur  da  auftreten,  wo  die  Energie  des 
religiösen  Lebens  bereits  geschwächt  ist,  d.  h.  in  Zeiten  des  Ver- 
falls der  Religion,  l'm  Keligion  und  Toleranz  zu  verf^iiiPii.  dazu 
bedarf  es  der  AiierkeiiiiuiiL'"  der  bloss  relativen  Wahi  lieit  jeder 
bestimmten  religiösen  \\  *  ItunschHiiung.  \\  ie  der  evoluiiunistische 
riesii  ht.spuiikt  den  Konliikt  zwischen  religiöser  und  theoretischer 
We  ltanschauung  löst,  so  löst  auch  <'r  allrin  Uen  K'uiillikt  zwischen 
Glanbt^nseitVr  und  Toleranz.  iikU  iu  er  aucii  die  ei^vur  religiöse 
W»  Itaiiscliauuiiir  als  ein  Glied  im  Entwickelungsprozess  des  Ganzen 
mui  daiuiii  al>  ^h-ii-hfalls  nur  von  iclativer  Wahrheit  darthut. 
Der  fälM-lilif'liH  (ilaiihe  an  iVw  mierx-liiitterlidie  Wahrheit  der 
eigeiKii  ri'liiri''--«-!!  \\'*'ltan<chanimi:-  iTiliit  l'eruer  auch  noch  die 
Gefaiir  mit  sich,  diese  ^\  eltauschauung  lür  das  unbtHlingt  Mabs- 
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gebende  dor  Kt-li^rion  zu  ImUt  ii.  Damit  sinken  die  eigentlichen 
relitnösen  1^  unktionen  zu  einem  blossen  Accidenz  der  religiösen 
Widtanschauinij^  herab,  und  die  letztei-e  rückt  s»'lb>^t  in  die  Stelle 
der  Keligion  ein.  Ein  solehei'  einseitiirer  Inttdlt-ktualismns  hat 
notwentlijr  die  Verkümmerung  der  lieli^rion  zur  Folge  uml  zieht 
den  Intnm  nach  sieh,  dass  die  Philttsophie  die  lleligion  zw  er- 
Hetzen  habe.  Darin  ist  aber  niclit  mehr  Sinn  als  in  der  ^tleicii- 
wertigen  Behauptung,  dass  die  Nationalökonomie  das  nationale 
Wirtschaftsleben,  oder  die  Astronomie  den  l'mlauf  der  Gestinie. 
oder  die  Ästhetik  die  Kunst  u.  s.  w.  zu  ersetzen  habe.  Die 
religiöse  Weltanschauung  ist  zwar  ein  unentbehrlicher  und  mit- 
bestimmender Faktor  für  das  religiöse  Leben»  sie  ist  für  das  Be- 
wusstsetn  der  Ausgangspunkt  desselben,  aber  die  auf  ihre  Aus- 
bildang  gerichteten  intellektuellen  Fnnktionen  sind  doch  nur 
mittelbare  religiös.-  I'nnktionen :  sie  zielen  lediglich  darauf  ab, 
die  unmittelbaren  religiösen  Funktionen  zu  fördern,  und  darum 
sind  die  letzteren  der  wahre  und  eigentliche  Inhalt  des  religiösen 
Lebens. 

Nur  insofern  kommt  Jenem  Anspruch  eine  gewisse  Berechti- 
gung zUy  als  die  Philosophie  in  der  Gestalt  der  fieligionsphilo- 
sophie  zwar  nicht  die  Beligion  als  solche,  wohl  aber  die  theo* 
logische  Dogmatik  ersetzen  kann.  Denn  diese  unterscheidet  sich 
von  jener  nur  dadurch,  dass  sie  zum  Ausgangspunkt  und  Material 
ihrer  wissenschaftlichen  Bearbeitung  die  Dogmen  einer  bestimmten 
geschichtlichen  Beligionsform  nimmt,  während  die  Religions- 
philosophie die  letzte  und  höchste  im  gesammten  Entwickelungs- 
gange  der  Menschheit  erreichte  Stufe  des  religiösen  Bewnsstseins 
als  empirisches  Material  der  wissenschaftlichen  Bearbeitung  Ter* 
wendet  Indem  närolicb  die  Dogmatik  praktisch  theologische 
Zwecke  mit  wissenschaftlichen  verbindet,  schöpft  sie  die  Recht- 
fertigung dieser  praktischen  Zwecke  aus  der  Voraussetzung,  dass 
entweder  die  von  ihr  betrachtete  Keligion  selbst  die  letzte  und 
höchste  bisher  erreichte  Stufe  des  religi<»sen  Bewnsstseins  repräsen- 
tiere, oder  dass  doch  th  i  ( ilanbensinhalt  einer  ihr  überlegenen 
Stufe  nur  in  ihrem  Vorstelluiiirsniaterial  und  iliren  Formeln 
adiiiiiiat.  tiiü stellbar  sei.  Diese  Annahnieii  siml  aber  selbst  hin- 
fällig, und  demnach  beiulit  das  Ket  ht  des  Foi  ilje^tehens  der 
Dogmatik  neben  der  Keligionsphüosophie  nicht  auf  einer  ideellen 
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selbstfindigen  Bedetttung,  sondern  lediglich  aof  einer  realistischen 
Konnivenz  der  Wissenschaft  gegen  die  Rttckst&ndigkeit  der 
breiteren  Volksschichten  hinter  der  voransgeeilten  knltnrtragenden 
Minderheit  Soweit  also  die  Dogmatik  sich  von  der  Religions- 
philosophie unterscheidet,  ist  sie  nnwissenschaftlich.  Sie  ist 
höchstens  eine  religionsphilosophische  Propädeutik  för  die  Geist- 
lichen und  muss  durch  die  Religionsphilosophie  ganz  und  gar  er- 
setzt werden,  sobald  sie  diese  ihre  historische  Aufgabe  in  aus- 
reichendem Masse  erfüllet  hah^  wird. 

M)  Die  religi&se  rnnktion  als  GefOhl. 

Iii  der  religiösen  Funktion  ist  der  Mensch  e:anz  bei  sich 
selbst,  hält  er  8ammluiif(  nnd  Einkehr  im  innersten  Kerne  seines 
Wesens.  I)ie  religiöse  Funktion  im  eigen tlich.sten  Sinne  ist  da- 
her auf  derajenifren  Gebiete  psychischer  Thätigkeit  zu  suchen, 
wo  der  Mensch  trotz  aller  Bethätigung  nicht  aus  sich  heraus- 
geht, sondern  in  sich  und  bei  sich  bleibt;  dies  aber  ist  der  Fall 
im  Gefühl,  wi-lches  dalier  auch  von  Sc h  1  ei e r m a c h  e  r  als 
der  eigentliclie  Kern  der  Krliirion  bestimmt  ist.  Das  Kefiilil  ist 
die  religiöse  Grundfu  iik  t  ion.  ans  welcher  einei-seits  die 
religiöse  Vorstellnngsthätigkeit  und  andererseiN  die  reliiriose 
Willenstbiit i<ikeit  ausstrahlt,  der  enipf;in«rlicbe  Spiegel,  welchei- 
die  einfallenden  TJchtstrahlen  «ler  religiösen  Vorstellung  auf- 
nimmt, verarbt  itet  und  umbiegt,  so  dass  sie  in  l>estimmter  Ricli- 
tunL-'  als  Strahlen  der  religiösen  W  illen<tli;itigkeit  wieder  hinaus- 
geworfen werden.  Allein  es  ist  hierzu  nur  deshalb  im  stände, 
weil  es  selbst  unbewusster  Weise  ein  Produkt  von  unbewusster 
Vorstellungs-  und  A\'iUensthätigkeit  ist.  Daraus  tVdgt.  dass  das 
Gefühl  von  den  iibiigen  Fanktionen  nicht  isoliert  und  als  etwas 
Stdbständiges  und  Primäres  angesehen  werden  darf.  Wo  dies 
trotzdem  geschieht,  da  ist  keine  W'ertbeme.ssung  der  Gefühle 
hinsichtlich  ihrer  Wahrheit  und  <;üte  nnd  folglich  auch  keine 
.Ausscheidung  der  zur  Religion  gelnirigen  Gefühle  aus  der  bieiten 
Masse  der  iireligiösen  und  antireligiösen  Gefühle  möglich,  da 
diese  lediglich  durch  die  Art  nnd  Beschaffenheit  der  in  ihnen 
,  enthaltenen  Vorstellungen  bestimmt  wird.  Ein  Gefühl  wird  nur 
dadurch  zum  religiösen  Geftthl,  dass  es  sich  auf  eine  Vorstellung 
bezieht,  welche  geeignet  ist,  Objekt  eines  religiösen  Verhält- 
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nisses  za  werden.  \\'ahr  ist  ein  relig^iöset^  Gefiihl  nur  dann, 
wenn  es  durch  religiöse  Vorstellniijzen  von  objektivem  Wahi- 
beitswerte  angeregt  wild.  So  wenig  daher  eine  Beligion,  welche 
intellektiialistisch  zu  religiöser  Weltanschauung  veitrocknet.  auf 
die  Dauer  bestehen  kann,  so  wenig  ist  eine  Religion,  welche 
einseitig  das  innere  Gef&bMeben  betont,  im  stände,  dem  Volke 
die  Wahrheit  zn  bieten,  die  es  mit  Becht  von  seiner  Religion 
verlangt.  Eine  religiöse  Weltanschauung  ist  aber  auch  schon 
deshalb  unentbehrlich,  weil  nur  sie  allein  jene  objektive  gemein* 
same  Basis  liefert,  deren  die  Religion  um  der  Gemeinschaft  der 
Gläubigen  willen  nicht  entraten  kann. 

Das  verselbständigte  religiöse  Gefühl  kann  sich  in  dreifacher 
Richtung  entfalten,  in  sinnlicher,  ästhetischer  und  mys- 
tisch  er.  Die  Sinnlichkeit  spielt  überall  da  eine  beednteude 
Rolle,  wo  das  religiöse  Verhältnis  auf  eudämonistischer  Basis  steht ; 
das  ist  aber  nicht  bloss  der  Fall  in  der  Naturreligion,  sondern  auch 
zum  1'eil  in  den  supranatun^istischen  Religionen.  Da  nun  alle 
Gefühle  eine  sinnliche  Beimischung  haben  und  der  sinnliche  Faktor 
mit  dem  Erregungsgrade  des  Gefühls  steigt,  so  liegt  es  nahe, 
dass  man  unigekehrt  die  grössere  Kräftigkeit  des  religiösen  Ge- 
fühls zu  fördern  suilit  durch  Pflege  und  Stärkung  seines  sinn- 
lichen Bestandteils,  d.  h.  eine  einseitig  das  Gefühl  lietonfude 
Keligiositiii  tührt  leicht  zu  einer  pathologischeu  Eutartuiu  'ies 
Gefühls,  weil  das  isolierte  religiöse  (lefühl  in  sich  sell»t  ki  incii 
Kegulatoi"  besit/t.  um  sich  vei-  Ausschiritunfren  zu  hewahivii. 

Sind  die  .siiiiiln'iitii  (icliilde  in  di-r  lu  ligiuii  iiljciall  verwerflich, 
so  gilt  nicht  das  (^leidie  von  drii  ästhetischen  (iefühh-ii.  Diese 
erschlij'xsi  a  iüv  viele  übeiliaupl  i'V>{  die  S|iliäi"e  des  religiösen 
Gelühls,  bilden  somit  ein  propätb-nti-^rhes  Hiifsinittrl  «l.-r  religiösen 
Propaganda  uixl  dienen  Vdi'  alit  in  dazu,  das  religiöse  (Tefühls- 
leben  zu  üljcii  und  zn  starken,  durcii  <i»'\vöhnung  zu  lielrst iizt  ii. 
durch  Ausbildung  zu  verfeinei  n  und  sn  die  Reaktioii>euiiitindlir]i- 
keit  des  religiösen  (retühls  aut  n  ligiöse  \  oi  >l"  lluiii^eii  zu  sleigei  ii. 
damit  dasselbe  schon  auf  schwächere  Motive  anspricht  und  ant 
stärkere  desto  stärker  reagiert.  Indessen  ist  das  ästhetische 
Gefühl  kein  wahres  und  ernstes  Gelühl.  sondern  ein  durch  den 
idealen  (ästhetischen)  Schein  eine!-  bloss  möglichen  ^^  irklichkeit 
motiviertes  uud  darum  rein  ideales  Gefühl;  das  religiöse  Gelühl 
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dagegen  ist  ein  (hirch  wahre  Vorstellungen  motiviertes  und  da- 
ram  reales  Gef  ühl.  Daraus  folgt,  dass  die  ästhetischen  religi(toen 
GefUile  das  religiöse  Leben  nicht  ersetzen,  noch  weniger  dessen 
höchste  und  verfeinertste  Gestalt  darstellen  können.  Tielmehr 
führt  ihre  Pflege  im  religiösen  Interesse  die  Gefahr  der  Ver« 
vechselnng  zwischen  Schein  und  Sein  und  damit  der  Auflösung 
des  religiösen  Ernstes  in  ein  ästhetisches  Spiel  mit  religiösen 
Anempfindnngen  ohne  religiöse  Wahrheit  mit  sich,  und  diese 
Gefahr  scheint  gross  genug,  um  die  selbständige  Pflege  der 
religiösen  Kunst  zwar  zu  unterstQtzen,  die  religiöse  Kunstpflege 
im  Gottesdienst  dagegen  unbedingt  zu  verwerfen.  Dabei 
kann  die  i'eligiöse  Konstpflege  gamicht  universalistisch  genug 
betrieben  werden;  denn  „erst  aus  der  gesammten  religiösen 
Kunst  aller  Hauptentwickelungsepochen  duftet  uns  jene  üniver- 
salität  des  religiösen  Empfindens  entgegen,  die,  erhaben  über 
jede  einseitige  bestimmte  Religion,  der  höchsten,  alle  relative 
Wahrheit  in  sich  umfassenden  Stufe  des  i'eligiösen  Bewusstseins 
entspricht"  (44\ 

Wie  (las  ästhetische  (lefiilil  in  der  Kunst,  so  ist  das  njystisclie 
Gefiihl  (Ia>  ei;;eiitliihe  Schöpft^'ische  in  iliu-  Religion;  es  ist  der 
letzte  und  tiefste  L'rgrund  allt  i  liN  liiriosität.  dei'  lebendige  Quell, 
aus  dem  allt  s  ernste  relijriöse  LcIm  h  (  nisjiringt.  der  unversietrliche 
Born,  all  dem  es  sich  iiHUiei-  vnii  neuem  erfrischt  und  ewig  ver- 
jüngt. Aber  es  ist  zugleich  da>  unbestimmteste  und  unklarste 
aller  rJetiilde  und  führt,  indmi  es  sich  ge^en  tiir  V(  in  Erkennen 
L't*t"ril»*rten  Aul>chlii>se  Ubt  i  srine  unbewu.>^teii  I  r-Naclien  lichtet, 
zum  Mystizismus.  Die'^r-r  liar  entweder  df-n  Subif  ktivisniu.>  l  iuer 
willkürli<-hen  Phanta>tik  (mI.t  den  hnlitierentisnin^  oder  gar  die 
l 'ntei  wiii  liLikeir  i:ru>'ii  die  ilenxdisncUl  d»*r  Oitlindiixie  zui*  Foliiv 
und  niniLn  endlich  zum  Paktieren  mit  sinnlichen  und  ii^-iheii.si  lten 
religiTK^en  (iffühlen.  d.  h.  das  reliiiiriM-  <  lefuhl  i<t  selbst  in  seiner 
tief:^ten  tiiid  geistigsten  OJestall  niclit  im  blande,  «lie  reliirinse 
Funktion  zu  eischöpfen.  Alle  Getuliisreligion  ist  logiscli  ge- 
nötigt, das  religiöse  (lefühl  mit  seinem  Charakter  von  subjektiver 
Lust  und  T'nlust  als  Selbstzweck  zu  betrachten.  Damit  wird 
aber  der  ludividualeudämonismus  als  praktisches  religiös-ethisches 
Prinzip  hingestellt  und  mit  dem  Wahne,  dass  die  Religion  zum 
Zweck  der  individuellen  Uiückseligkeit  der  Frommen  existiere, 
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der  besf-liiiink teste,  unsittlichste,  heidnischste  UMtl  imligiöseste 
Standpunkt  ein;^enoinineu. 

Aus  alledem  ergiebt  sich,  dass  das  (tetuhl  aus^ser  der  Er- 
kenntnis noch  einer  zweiten  Ergänzung:  bedarf,  wodurcli  es  zum 
blossen  Mittel  für  einen  anderen  Zweck  lierabgesetzt  wird,  und 
dass  seine  g<'sonderte  Pflege  nur  im  Hinblick  auf  den  letzteren 
gerechtfertigt  ist.  Dabei  kommt  es  vor  allem  darauf  an,  ihm  die- 
jenige Stetigkeit  ?a\  vf  rschatfen.  welche  narlilialtiffe  Dauer  und 
znverläfisige  Sichselbstgleicliheit  verbürgt,  und  die  man  als  Ge- 
sinnung bezeichnet.  Der  Wert  des  religiösen  Qefühls  liegt  nicht 
in  dem  Gefühl  als  solchen,  sondern  in  dem  unbewussten  Motivations- 
prozesS)  den  dasselbe  als  symptomatische  Bewusstseinsresonanz 
signalisiert,  und  der  AVert  dieses  Motivationsprozesses  liegt  in 
dem  thatsächlichen  Ergebnis,  welches  er  zu  Tage  fordert  Dies 
ftthrt  uns  zur  Betrachtung  der  religiösen  Funktion  als  Wille. 

;')  Die  religiöse  Funktion  als  Wille. 

Der  religiöse  Wille  ist  der  Anfang  und  das  Ende  aller 
Religion.  Als  unbewusster  ist  er  ihr  erster  Grund,  als  bewnsster 
ihr  letztes  Ziel,  nach  dessen  Beschaffenheit  auch  die  religiösen 
Vorstellungen  und  Gefühle  gewertet  werden  müssen.  Aber  auch 
der  Wille  darf  nicht  aus  seinem  psychologischen  Zusammen- 
hange mit  den  Vorstellungen  und  Gefühlen  heraussrerissen 
und  in  seiner  Isolierung-  als  selbständige  religiöse  i'mikiion 
angesehen  werden.  Dies  liat  Kaut  ;:\ihaü,  wenn  er  die  Ri  litrinn 
auf  Moral  zurückgeführt  und  behauptet  hat,  da.ss  Kechttlmu 
die  wahre  Religion  sei.  Allf  Moral  hat  sich  gescliit  hrli(  Ii  ans 
der  Religion  entwickelt:  luid  wenn  auch  die  so  ein wk  kelle 
Moral  eine  Zeit  lang  selbständig  foMbcvt«  heu  kauir  s<»  ist  doch 
diese  selbständisre  Existenzfäliiokeit  eiiu-  sehr  bt  i^i  eiizte.  ..Die 
Selbstge\vi>sheit  des katennrisclMM!  liniierativcs  ist  kein»' 'i'äu^cliuiifir, 
wenn  man  die  eigenen  i  t^i^iosm  .)  ii^riKiiviniiiis/.Hizeii,  U-ziehuiigs- 
wei<e  ilie  Relisfiosität  der  Kitern  und  ( Jrdsseitern  als  psycho- 
logischen Grund  dieser  St  lbstgewissheit  irelten  lässt;  aber  sie 
ist  eine  loeie  Tllnsion.  wenn  sie.  ab^ex  hen  von  diesen  psycho- 
logischen W  urzeln.  auf  ihre  Aseität  pocht  und  ebensosehr  eine 
religiöse,  wie  eine  tlieoietisch-nietaphysische  Begründung  abweist, 
vielmehr  sich  selbst  iüi'  den  alleinigen  Erkenntnisgrund  meta- 
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ph^'sischer  Wahrheiten  ausgiebt*'  (ö9).  In  Walirheit  ist  die  Moral 
nur  insoweit  fähig,  die  Religion  zu  ersetzen,  als  sie  selber  un- 
vermerkt sclum  religiöse  Moral  ist,  und  das  Gewissen,  d.  h.  die 
p^chologische  Quelle,  aiif^  welcher  das  sittliche  Bewusst^ein  die 
Gewissheit  seiner  nioraliscIiLti  Fui  dc^rungen  schöpft,  kann  nur  in- 
sofern auch  für  die  Quelle  der  fieligion  .niLn'sehen  werden,  als 
man  den  religiösen  Inhalt  schon  voiIum'  in  dasselbe  hineingelegt 
sein  lilfist,  den  man  narhhor  nn5^  ihm  herausholen  wiUt  und  der 
selbst  immer  ei-st  das  Ergebnis  der  voraufgegangenen  religiösen 
Prozesse  sein  kann.  Wie  die  mystische  Gefühlsreligion  zur  in- 
diflferentistischen  Toleranz,  so  führt  der  religiöse  Moralismus  zur 
rigoristischen  Intoleranz,  indem  er  nur  allzu  leicht  die  subjektive 
Selbfltgewissheit  des  Gewissens  mit  einer  objektiven  verwechselt 
und  sich  vermisst,  das  Gewissen  anderer  Menschen  aus  dem 
Inhalt  des  seinigen  zu  richten.  Derjenige  religiöse  Moralismus 
aber,  der  den  selbständigen  und  bedingten  Wert  des  religiösen 
Vorstellens  und  Fühlens  zwar  anerkannt,  aber  trotzdem  den 
ftberlegenen  und  unbedingten  Wert  des  religiösen  W^illens  betont, 
ist  selbst  kein  Moralismus  mehr,  sondern  da  er  allen  psycho- 
logischen Momenten  des  religiösen  Prozesses  ihr  Recht  wider- 
&hren  lässt,  ist  er  selbst  die  vollständige  Darstellung  des  reli- 
giösen Lebensprozesses. 

b)  Das  religiöse  Verhältnis  als  doppelseitige, 
göttliche  und  menschliche  Funktion. 

n)  Gnade  und  Glanbe. 

Vorstellung,  Gefülil  und  Wille  in  ihrer  religir>seii  P>»^stinimt- 
heit  sind,  wie  gesagt,  nichts  Selbständiues.  sondern  nur  dw  drei 
Haiiptrichtungen  oder  ^lumente  eine>  luid  ilrsM-lbeii  Uiuuduiebes, 
des  aller  religiö>^pn  Funktion  voraulgelieiKlm  unbewussten 
religiösen  'Piiebes  oder  (]ov  spezifiscli  icligiiisen  Anlage  des 
.Mfiisi-lit'ii.  Die  irliLnrivc  I-'unkti»»!!  ist  soitarli  di»»  Httlifitigung 
der  t'iMlieitlielien  religiösen  Anlauc  des  Mens*  lit-ii  in  einem  t  in- 
heitlichen  Akt  von  ^'orstellun!i.  (ieiülil  und  W  ille,  in  welchem 
die  eine  nder  die  andere  dieser  drei  Seiten  uberwiegen  kann. 
Diese  so  in  ilirer  potentiellen  und  funktionellen  Kiulieit  begriffene 
reli^-iöse  Funktion  ist  Glaube,  und  (Tlaul)e  ist  das  vertrauens- 
volle sich  Hingeben  des  Menschen  an  das  religiöse  (Objekt,  die 
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stctiiit'  W'illriisiithtiing  (xler  die  Tmie.  welche  das  Gelöbnis 
hält  und  eine  diesem  Gelöluiis  geniässe  Haltung  beobachtet:  er 
ist  also  die  ni e n s c Ii l i c Ii  e  Seit  e  d  e s  t e Ii i  < . s e n  Ver- 
hältnisses selbst,  die  in  der  Hingebung  zugleich  das  Ver- 
tiauen  in  die  transcendeotale  Wahrheit  des  religiösen  Objekte 
einschliesst. 

Nun  hängt  die  Möglichkeit  des  (Tlaubens  von  der  Wirklich- 
keit dos  religiösen  Verhfiltiiis^rs  al».  Kin  \iirkliche8  Verhältnis 
aber  besteht  nur  da,  wo  bei(ie  Teile  in  eine  aufeinander  be- 
zügliche P'unktion  eintreten,  also  eine  doppelseitige  Funktion 
gept'btMi  ist.  Dem  Glauben,  als  der  einheitlichen  menschlichen 
religiösen  Funktliüi.  muss  folglich  auch  eine  einheitliche  gött- 
liche religiöse  Funktion  und  der  Gliederung  des  Glaubens  in 
Spezialfnnktionen  von  überwiegendem  Vorstellnngs-,  Gefähls-  oder 
Willenscharakter  auch  eine  ähnliche  Gliederung  der  göttlichen 
religiösen  Funktion  entsprechen.  Diese  göttliche  Funktion  in 
ihrer  Einheit  ist  die  Gnade.  Die  letztere  ist  somit  das 
Korrelat  des  Glanbens;  erst  Glaube  und  Gnade  in  ihrer  Einheit 
bilden  die  vollständige  religiöse  Funktion,  welche  das  religiöse 
Verhältnis  aktualisiert,  und  zwar  kommt  jeder  Seite  die  volle 
und  ganze  Aktivität  an  dem  religiösen  Akte  zu.  „Eben  dasselbe 
aktuelle  Verhältnis,  welches,  von  der  göttlichen  Seite  her  ange- 
sehen, Gnade  ist,  eben  dasselbe  ist,  von  der  menschlichen  Seite 
her  gesehen,  Glaube,  und  eben  durch  diese  reale  Einheit  der 
Funktion  wird  das  aktuelle  Verhältnis  zum  realen  einheitlichen 
Band  zwischen  Gott  und  Mensch*'  (71).  Diese  funktionelle 
Identität  von  Glaube  und  Gnade  ist  die  grundlegende 
Thatsache  des  religiösen  Bewusstseins.  sie  ist  zugleich  die  con- 
ditio sine  «|ua  non  des  religiösen  Verhältnisses,  ohne  welche  das- 
selbe Illusion  und  keine  Wahrheit  wäre. 

(i)  Offenbarnngsarnade  und  intellektneller  Glaube. 

Jene  T'berzeujrnnir  von  praktisch  ausreicht  iideiu  W'ahrscliein- 
lichkeitss-i adt'.  dass  das  (il»j»*kt  des  religiösen  Verhiilinisses  und 
diesfs  sellist  Ii ;iii<rt'iuleiiie  lu'ulität  besitze,  weist  ihrem  Ur- 
sprünge nach  auf  die  religi'.se  Anlage  zurück  und  em'heint 
demnach  im  T.icht«'  dfs  ndioir.sen  usstseins  als  etwas  von 
Gott  im  Menschen  (jeselzte^  und  Gewirktos  und  also  selbst  als 
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Gnadengabe.  Die  Gnade,  sofern  sie  eine  Erleuchtung^  des 
Mensclien  über  das  Wesen  und  die  Bedeutung  des  religiösen 
Objektes  und  Verhältnisses  und  eine  ÜberzenpfniTir  desselben  von 
der  transcendenten  Realität  beider  zum  Zweck  hat,  heisst  Offen- 
bftrungy  und  diese  letztere,  sofern  sie  vom  Menschen  als  sein 
eigener  Bewiisstseinsinhalt  und  seine  eigene  Funktion  gewusst 
wird,  ist  der  intellektuelle  Glaube.  Dir  göttliche  Offen- 
barungsgnade  ist  sonach  bei  der  iunktionellen  Einheit  von  Gnade 
und  Glaube  der  intellektuelle  Glanbensakt  des  menschlichen  Geistes 
selbst  in  seiner  göttlichen  Bestimmtheit,  und  der  menschliche 
Glaubensakt  ist  der  menschliche  Adspekt  der  doppelseitigen  gott- 
menschlichen Funktion,  welche  nach  ihrem  göttlichen  Adspekte 
Offenbarung  heisst  Hieniach  sind  alle  diejenigen  Manifestationen 
Gottes  aus  dem  Begriffe  der  Offenbarung  auszoscheiden,  welche 
nicht  zugleich  immanente  Gnadenakte  im  menschlichen  Geiste, 
sondern  äussere  Momente  des  Weltprozesses  sind,  also  nicht  bloss 
die  sogenannte  allgemeine  Offenbamng  Gottes  in  Natur  und  Ge- 
schieht«, sondern  auch  jede  angebliche  spezielle  Offenbarung 
Gottes  durch  sinnliche  Erscheinung  für  das  menschliche  Auge 
oder  Ohr.  Beide  sind  nämlich  nur  äussere  Veranstaltungen, 
technische  Beihilfen,  welche  in  einem  prädisponierten  Denken  die 
betreffende  Offenbarung  auslösen;  aber  erst  die  innere  geistige 
Deutung  der  Thatsac^he  ist  die  eigentliche  und  wahre  Offenbarung, 
woraus  folgt,  dass  nicht  bloss  alle  äussere  auf  innere,  sondern 
auch  alle  fremde  und  überlit  terte  Offenbarung  auf  eigene,  per- 
sönliche zurii(  kgeiVüirt  werdt'ii  iiiiiss.  ..Dt  r  Charakter  der  Olfen- 
barung  beruht  eben  darin,  dass  man  sie  selbst  erlebt  uu  l  ri  faliren 
hat,  denn  was  mir  nicht  iu  meiiicin  eigenen  persönliclu  ii  Ueistes- 
lel>eii  offen  und  bar  geworden,  das  ist  mir  eben  noch  nicht 
oft'eubar,  gleichviel  wie  vielen  Anderen  es  offenbar  sein  mag" 
(78».  Nur  die  eigene  persönliche  Offenbarung  i.st  mit  <leni  per- 
S'»nli('hen  <  Hanbensakle  ein  und  dasselbe.  In  der  Anerkrunung 
dies»  1  funktionellen  Identität  des  Glaubens  mit  der  Offenbarung 
liegt  auch  die  Lösung  des  Widerstreites,  dass  (iott  nach  Ansicht 
der  supranaturalistischen  1'heologie  seine  göitliclie  Natur  mit 
Rücksicht  auf  dii- niensc  hliclie  Fassnn«rskraft  verleugnen  un«l  d^  u 
Inhalt  seiner  Offenbarung  zur  relativen  Unwahrheit  ent stillen 
soll,  während  diese  doch  absolut  sein  muss:,  wenn  sie  göttliche 
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Offenbanin«:  sein  soll.  Denn  die  natiirlidie  Gesetzmässigkeit  des 
menschlichen  Geistesprozesses  ist  das  Material,  in  welchem  nnd 
durch  welches  die  j^üttliche  Fnnktion  sich  darstellt.  A\'as  also  für 
die  einseitijr  göttliche  Funktion  eine  ihrer  Selbstheit  sich  ent- 
ftussernd«'  Anheqiieroung  wftre,  ist  für  die  doppelseitige  gott- 
menschliche  Fnnktion  der  normale,  selbstverständliche,  natar- 
gesetssmässige  Verlauf 

Alle  Oifenbarnng  nun  steigt  von  der  sinnlichen  Anschaanng 
durch  die  Vorstellung  und  den  abstrakten  Begriff  zur  Idee 
«mpor.  Die  Anschauung  kann  nur  insofern  als  Medinm  der 
Offenbarung  dienen,  als  in  der  sinnlichen  Form  derselben  sich 
thatsächlich  mehr  als  ein  bloss  sinnlicher  Inhalt,  n&mlich  ein 
geistiger  GedankengehaJt  ausdruckt^  der  die  absolute  Wahrheit 
in  höherem  oder  geringerem  Grade  ahnungsvoll  antizipiert»  wo- 
durch das  Bild  zum  Sinnbild  wird.  Der  Begriff  streift  die  sinn- 
liche Form  von  der  Anschauung  ab  und  sucht  den  geistigen 
Gehalt  derselben  durch  disknrsive  Beflexion  sich  zum  Verständnis 
zu  bringen.  Die  Idee  enthält  die  Ergebnisse  der  Analyse,  die 
bleibend  wertvollen  Strahlen  der  Hefiexion  im  Brennspiegel  der 
Synthese  vereinigt  und  schaut  sie  in  dem  im  Brennpunkt  er- 
zeugten Spiegelbild  zusammen.  „Die  spekulative  Idee  ist  dem- 
nach ebenso  komplex,  simultan  und  konkret,  wie  die  Anschauung, 
ohne  gleich  ihr  und  der  Vorstellung  sinnlii  h  zu  sein;  sie  ist 
synthetisch  kombinatorisch,  wie  die  I'liantasievorstelhmg,  ohne 
gleich  ihr  willkürlich,  phantastisch  und  dadurch  unwahr  zu  sein: 
sie  \>\  übersinnlich,  wie  der  T^egriff.  ohne  gleich  ihm  einseitig 
und  diskursiv  zu  sein.  Die  sp»  kiüaiive  Idee  ist  als  solche  ein 
Ideal,  das  sich  nur  annähernd  psycliologisch  realisieren  liisst,  aber 
allein  an  dem  (iradc  der  Annälici  iiim-  an  dieses  Ideal  bemisst 
sich  aller  Wert  intellektueller  lueuM  lilicher  Geistesthätigkeit" 
(87 f.).  Die  spekulative  Idee  ist  sonach  die  adiuiuateste  Ft)rni, 
in  welcher  das  Absolute  im  menschlichen  Geiste  zum  Ausdruck 
gtdangen  kann,  und  folglich  die  höchste  .^tufe  der  Offenbarung. 
Weit  entterut  also.  dass.  wie  Heire]  nieint.  die  Religion  die 
Wahrheit  nur  in  der  Form  der  Vorstellung  biete,  sind  erst  mit 
der  Auffassung  des  Absoluten  in  Gestalt  der  Idee  die  möglichst 
günstigen  Bedingungen  für  eine  möglichst  vollendete  Rnttaltaug 
-des  religiösen  \'erhältnisses  gegeben. 
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Die  iiiiade.  als  l\i  ir»uugsakt.  setzt  voraus,  das>  der  Mensch 
erlösnnir?;^)»"'!  ürft  i^-  ist.  d.  Ii.  der  Pessim  Lsiiius  ist  die 
unerlässliche  Vorbediiif^uiiji  allrr  Krlö.snii[rsi  cli^non  und  die 
psycholog-isclie  Wurzel  ihres  Zustandekouimens.  Dasjeniofe,  wo- 
von dei'  Mensch  erh")st  zu  weiden  wünsclit,  sind  Vhe\  und  Schuld, 
als  koordinierte  Folgen  der  Abhängigkeit  von  der  Welt.  Die 
Weltabhängigkeit  ist  also  der  unselige  Drucke  der  auf  dem  Ich 
lastet,  nnd  dessen  Reflex  in  dem  natnrlicli  -  praktischen,  endänio- 
nistischen  Bewusstsein  als  Übel,  dessen  Reflex  im  sittlichen  Be- 
wu88tseiii  als  Schuld  erscheint.  Die  Unabänderlichkeit  der  Natur- 
gesetze filr  die  Dauer  des  Weltprozesses  und  die  prinzipielle 
GlücksniifiUiigkeit  des  menschlichen  Geistes  lassen  es  aussichts- 
los erscheinen,  das  instinktiv  ei'strebte  Glück  durch  Götterhilfe 
oder  in  einem  anders  eingerichteten  Jenseits  zu  erlangen.  Diese 
Durchschauung  der  illnsoriscben  Natur  des  ErlösungsbegriflfeS} 
wie  ihn  die  eiidäroonistische  Vorstufe  des  religiösen  Bewusstseins 
auffasst,  hebt  das  Erlösungsbedflrfnis  erst  auf  seinen  Gipfel. 
Damit  kehrt  der  Begriff  der  Erlösung  seine  Bedeutung  um :  nicht 
mehr  das  Leben,  sondei-n  der  Tod  f&r  den  Einzelnen  und  das 
Aufhören  des  Weltprozesses  fOr  das  Dniveif^um  erscheinen  nun 
als  einzige  reale  Erlösung. 

Aber  wenn  er  auch  nicht  realiter  unmittelbar  vom  Übel  er- 
löst werden  kann,  so  rouss  der  Mensch  doch  idealiter  davon  er- 
löst werden,  insofern  er  von  einem  praktischen  Prinzip  erlöst 
wird,  welches  ihm  die  Abhängigkeit  von  der  AVeit  als  Übel  er- 
scheinen lässt  Dies  aber  ist  der  egoistische  Eudämonismus. 
Indem  der  Mensch  von  der  Heirschaft  dieses  Prinzips  erlöst 
wird,  wird  er  zugleich  idealiter  vom  Übel  erlöst,  d.  h.  es  hört 
die  irrtümliche  Meinunsr  auf,  dass  mit  den  vcnUni  HLiiimuiigen 
der  eigenen  (iliu  kst  liirkeit  der  Weltzweck  und  der  eigene  Da- 
seinszweck vertehh  wird.  Je  voli>täiidiger  aber  die  ideale  Er- 
lösung vom  Übel  gelingt,  desto  schwerer  ers(  lu-int  mit  der  An- 
erkennuiiir  der  objektiven  Zwecke  alt»  Daseinszweck  des  Einzelnen 
der  Konriikt  mit  jt'nen  Zwecken.  Das  religiös»  T^fwiisstsein 
empfinilet  diesen  Konflikt  als  Schuld,  und  die  Reflexion  ülier  die 
Schuld,  als  wirkliche  Vereitelung  des  iudividueiieu  Daseins- 
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Zweckes,  fülirt  den  Menstlien  dazu,  sich  mit  Gott  zertalkii  in 
tuh]p}^.  Mit  der  Scljuld.  d.  h.  dem  Kii«  kfall  aus  dem  sittlichen 
in  eudäiiiDiiistisclien  Standpunkt,  wiid  zugleicli  auch  die 

ideale  Eilüsiniii:  vom  t'bel  fiir  den  beti  i  tieiiden  Fall  wit»der  ein- 
gebüsst  und  die  (^Uiai  des  Zerfallcnseins  mit  Gott  vermehrt  um 
die  Qual  der  eingebiissten  idealen  Krir»sung  vom  V\w]. 

Bestand  die  ideale  Erlösung  vom  Übel  darin,  das  I'hel  nicht 
mehr  im  Lichte  des  eigenen  instinktiven  Glückseligkeitsstrebeiis, 
sondei  ii  im  Lichte  der  persönlich  zu  lösenden  sittlichen  Lebens- 
aufgabe zu  betrachten,  so  besteht  die  Erlösung  von  der  Schuld 
in  der  prinzipiellen  Umwandlung  der  Gesinnung.  Eine  solche 
ist  nun  aber  für  den  Menschen  in  seiner  instinktiv  natürlichen 
(jeistesbeschaöenheit  uumöglicb.  Sie  setzt  das  Walten  einer 
Macht  voraus,  die  jenseits  und  über  der  natürlichen  Welt  zu 
suchen  ist,  d.  h.  in  jenen  Prinzipien,  welche  die  natürliche  \\'elt 
und  ihre  Gesetze  selbst  erst  hervorbringen.  Nur  im  Grunde  der 
Welt,  nicht  in  derselben  kann  die  Quelle  für  eine  Kraft  liegen, 
die  den  Menschen  über  die  Abhängigkeit  von  der  Welt  empor- 
hebt Diese  Erhebung  aber  Ist  für  das  religiöse  Bewusstsein  ein 
Akt  der  Gnade  und  zwar  in  Gestalt  der  Erlösung  (von  Schuld 
und  Übel),  welche  darin  besteht,  „dass  der  Mensch  im  Bewusst^ 
wei'den  seiner  centralen  einheitlichen,  wurzelhaften,  meta* 
physischen  Abhängigkeit  von  Gott  sich  Uber  die  peripherische, 
endlos  zersplitterte  und  verästelte  phänomenale  Abhängigkeit  von 
der  Welt  hinausgehoben  fühlt  und  in  der  absoluten  met^ii)hyKiachen 
Abhängigkeit  von  dem  absoluten  Weltgrund  zugleich  jenes  Ge- 
fühl der  Freiheit  (^Freiheit  in  Gott")  gewinnt,  das  er  im  Kampf 
des  eigenen  Ich  gegen  die  phänomenale  Abhängigkeit  von  der 
Welt  vergeben?«  sucht"  (97  f.). 

Der  Erlösuugsgnade  auf  der  göttlichen  Seite  der  doppelseitigen 
Funktion  entspricht  auf  der  menschlichen  Scdte  der  Gemüts- 
g  I  a  u  be,  als  die  menschliche  Am  ignung  der  von  Gott  dargebotenen 
P'rlösnnjr.  Er  ist  die  Einwilligung  des  Gefühls  in  die  Abdankung 
dt^s  natürlichen  KiidänKHiisimis  und  in  dess<'n  Ersetzung  durch 
den  religiös-siitlicht  n  .Standpunkt.  Zunächst  Hingebung  des 
Menschen  mit  seinem  ganzen  Herzen  und  seiner  ganzen  i*ersön- 
licIiktMt  an  Gott,  ist  der  <  ieniiiis^ilaube  auf  seinem  (lipfelpuukte 
Versöhnung  des  Menschen  mit  Gott,  um  alsdann  in  den  Zu- 
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stand  der  Beselijruiin:  im  Kontrast  mit  der  Unseligkeit  des  Zer- 
falU'Useins  mit  Uott  überzugehen,  ein  Zustand,  der  aber  als  solcher 
keinen  positiven  Gew  inn,  sondern  eben  nur  den  Ausglei(  h  eines 
Verlustes  darstellt.  Dieser  Zustand  des  Gemüts  ist  Friede, 
der  Friede,  wie  er  aus  der  Versöhnung  des  Menschen  mit  Gott 
hervorgeht;  er  ist  Friede  in  Gott  oder  Gottesfriede  und  als 
snleher  das  unmittelbare  (irfiihlskorrelat  des  Zustaiides.  welchen 
die  ratiouelie  Betrachtung  als  Freiheit  in  Gott  bezeichnet. 

Heiliirungsy^nade  und  praktischer  (t  lau  he. 

DiH  dritte  Gestalt  der  <4na<le  ist  diejenige,  die  sich  auf  den 
A\iilen  riehiet.  und  die  man  als  Heiligung  bezeichnet.  Je  nach- 
dem bei  derselben  auf  die  iit  gative  Überwindung  der  Abhängig- 
keit von  der  Welt  oder  auf  die  positive  Hingabe  an  die  absolute 
Abhängigkeit  von  (lOtt  reflektiert  wird,  ist  die  Ueili^ng  ent- 
weder sittliche  Freiheit  oder  sittliche  Energie.  Jene 
ist  die  Übemindung  aller  derjenigen  Faktoren  des  natürlichen 
Geisteslebens,  welche  an  der  ungestörten  positiven  Entfaltung 
der  sittlichen  Energie  hindern  könnten,  und  wird  durch  sittliche 
Selbstzucht  erlangt.  Diese  ist  das  dem  Individuum  zu  Gebote 
stehende  Mass  eigener  Willenskraft  im  Dienste  objektiver  Zwecke. 
Beide  zusammen  bilden  die  individuelle  Sittlichkeit  als  einheit- 
liches Ganze,  welche  Tugend  heisst,  wenn  sie  zur  Fertigkeit  und 
dadurch  zum  garantierten  Besitz  geworden  ist,  während  Heilig- 
keit nichts  Anderes  ist  als  Tugend,  welche  im  religiösen  Yer- 
hfiltnis  wurzelt,  d.  h.  derjenige  Zustand  des  Willens,  welcher  dem 
Gottesfrieden  als  Gemütszustand  korrespondiert. 

Beide,  die  sittliche  Selbstzucht  sowohl,  wie  das  positive  sitt- 
liche Wirken  sind  Prozesse  im  menschlichen  Geisteslehen,  welche 
nach  den  psychologischen  Gesetzen  der  Motivation  verlaufen  und 
Iftr  eine  indeterministische  Willensfreiheit  schlechterdings  keinen 
Raum  lassen.  Alle  sittliche  Selbstbestimmung  durch  Motive  aber 
hftngt  davon  ab,  dass  zu  rechter  Zeit  die  rechten  Vorstellungen 
in  genügender  Lebhaftigkeit  wachgerufen  werden,  welche  ge- 
eignet sind,  die  weltlich-eudämoni.sti8chen  Motive  zu  überwinden, 
und  dies  setzt  wieder  den  Wunsch  nach  sittlicher  Bethätigung 
voraus,  der.  als  die  letzte  und  oberste  'J'riebfeder  des  sittlichen 
Motivationsprozesses,  als  sittliche  Gesinnung,  und,  wenn  dieselbe 
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im  religiösen  Verliältiiis  wurzelt,  als  religös-si  tili  che  Ge- 
si  11  Illing  bezeichnet  werden  muss.  Die  religfiös  -  sittliche  Ge- 
sinnung ist  der  Glaube  auf  dem  Punkte,  wo  er  vom  Getülil  zur 
That  umschlägt,  der  praktische  Glaube,  und  dieser  ist  die 
menschliche  Seite  der  religiösen  Fiinktionj  deren  göttliche  Seite 
Heilicrun^sgrnade  heisst.  Wie  dei'  relig^iöse  Wille  der  letzte 
Zweck  der  i(diu:iösen  Vorstellung  und  de.s  reliofiösen  (lelühls  ist^ 
so  ist  die  Heiligung-  der  eigentli'  lM'  und  letzte  Zweck  der  Utt'en- 
barun.?  und  Eiiüsung.  Die  Ei*lo>iuig  ist  nur  du  eine  wahre,  wo 
sie  den  Meiisclien  von  allem  srll)stsiiclitigen  (TÜickseligkcits- 
streben.  also  auch  von  demjenigen  nach  einer  durch  die  Erlösung 
selbst  V.W  L-^ewinnenden  Glückseligkeit  frei  macht.  ..wo  sie  nicht 
sell)staiidig  für  sii  h  auftritt  und  etwas  zu  bedeuten  beansprucht, 
sondern  wo  sie  in  unlösliche  Einheit  mit  der  Heiligung  sich  ver- 
wirklicht und  selbst  nur  den  Geburtsakt  der  Heiligung,  die  ^^'ieder- 
geburt  des  Menschen  zu  einem  neuen.  Gott  geweihten  Leben 
darstellt''  1 108).  Ganz  ebenso  ist  auch  die  Otfenbarung  niemals 
Selbstzweck,  sondern  immer  nur  Mittel  für  Erlösung  und  Heili- 
gung. Folglich  ist  auch  die  Ottenbarangsgnade  mit  der  Er- 
lösungsgnade und  Heiligungsgnade  ebenso  identisch,  wie  diese 
es  untereinander  sind,  und  die  Unterschiede  kommen  in  die  gott- 
menschlicheu  Funktionen,  deren  identische,  göttliche  Seite  die 
Gnade  bildet,  erst  durch  die  verschiedenen  menschlichen  Geistes- 
fnnktionen  hinein,  in  welchen  die  gottmenschliche  religiöse  Funk- 
tion sich  psychologisch  entfaltet. 

*2.  Beligiou^iuelaphytiik. 

Es  gilt  nun,  die  unerlässlichen  metaphysischen  Voraus- 
setzungen des  in  der  Beligionspsychologie  dargelegten  religiösen 
Verhältnisses  zu  entwickeln  und  die  Konseqnenzen  aus  den 
Postnlaten  des  religiösen  Bewusstseins  zu  ziehen:  dies  ist  die 
Aufgabe  der  Religionsmetaphysik.  Für  das  wissenschaft- 
liche Bewusstsein  ist  dieselbe  ein  Teil  der  Metaphysik,  nämlich 
eine  besondere  induktive  Begründungsart  derselben  aus  den 
Thatsachen  des  religiösen  Bewuj^stseins  und  dient  als  solche  der 
aus  den  Qbrigen  Thatsachenkreisen  gewonnenen  Metaphysik  zur 
Bestätigung.  Für  üb»  religiöse  Bewusstsein  hingegen  ist  sie  ein 
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praktisches  Postulat,  welches  in  der  Übereinstimmiiug  mit  der 
theoretischen  Metaphysik  bloss  seine  Bewährung  findet 

a)  Die  Metaphysik   des  religiösen   Objekts  oder 

die  Theologie. 

n)  Qott  als  das  die  Abhün^rierkeit  von  der  Welt  überwindende 

Moment. 

Da.s  religiöse  Bewwsstsein  besitzt  zwar  in  sich  selbst  die 
anmittelbare  Cfewissheit  Gottes,  hat  sich  aber  trotzdem  darüber 
klar  zu  werden,  wie  öottes  Wesen  beschatten  sein  müsse,  um 
diejenitreii  Leistangen  vollbringen  zu  können,  in  welchen  die 
Aktualisierung  des  religiösen  Verhältnisses  besteht.  In  der  ge- 
forderten Entfaltung  der  verschiedenen  Seiten  seines  Wesens 
ergeben  sich  die  verschiedenen  Beweise  für  das  Dasein 
Gottes.  Ihre  Bedeutung  fttr  das  religiöse  Bewusstsein  beruht 
darin,  dass  jeder  dieser  Beweise  eiue  bestimmte  Seite  des  göttlichen 
Wesens  enthält  und  damit  in  Parallele  tritt  zu  den  praktischen 
Postulaten  des  religiösen  Bewusstseius.  Nun  besteht  die  erste 
und  fundamentale  Leistung  des  i-eligiösen  Objektes  darin,  dass 
es  im  Menschen  das  Bewusstsein  seiner  relativen  Abhängigkeit  von 
der  Welt  durch  dasjenige  seiner  absoluten  Abhängigkeit  von  Gott 
fiberwindet.  Folglich  gilt  e^s  die  gesammte  relative  Abhängigkeit,  in 
welcher  die  Teile  der  Welt  von  einander  stehen,  als  aufgehoben  in 
der  absoluten  Abhängigkeit  derselben  von  Gott  nachssuweisen. 

Dies  leistet  zunächst  der  ontoiogische  Beweis,  indem  er 
aus  der  Thatsache  der  empirischen  Existenz  die  Existenz  eines 
Absoluten  darrhut  Aber  der  ontoiogische  Beweis  vermag 
seinei-seits  nicht  anzugeben,  ob  dieses  Absolute  in  dem  blossen 
Komplex  der  wechselseitigen  relativen  Bedingtheit  oder  jenseit.s 
derselben  in  einem  die  letztere  bedingenden  Tubedingten  zu 
suchen  sei.  Die  Entscheidung  dieser  Frage  giebt  der  kosmo- 
luiiische  Beweis,  welcher  die  W<  lt  und  das  Absolute  in  Gegen- 
saiz  stellt  und  »  in  jrii>(-it^5  mul  iiher  der  gesetzmässigen  Kau- 
salität der  naliiilirhen  W'eltoi  (iiiuiig  stehendes  Absolutes  als  den 
Grund  liersclben  darthnt.  wril  (-in  anderes  aus  iiiclit  Vdii  der 
Abhängkeit  von  der  Well  rv\n-.{^n  könnte.  Nun  waltet  aber  im 
Weltproze.ss  nicht  bloss  mechanisch  -  mal  t  rit  llt'  r^eterminatioii. 
öouderu  auch  dyuumi:>ch- ideale.    Die  iSouderzwecke  d«^r  Indi- 
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vidueu  sind  nur  scheinbar  selbst  gesetzte  Selbstzwecke,  in  Wahr- 
heit aber  gottjresetzte  Glieder  einer  einlieitlichen  teleologischen 
Weltordunn?-.  „Xin  dann  ist  das  religiöse  Verhältnis  möglich, 
wenn  alle  unbewnssten  und  bewussten  Sonderzwecke  der  Indi- 
viduen, ob  mit  oder  ohne  ihr  Wissen,  ob  mit  ihrem  Willen  oder 
gegen  denselben,  aufgehoben  sind  in  der  allgemeinen  teleo- 
logischen Weltordnung,  wenn  alle  Kebellion  aud  alles  Ankämpfen 
gegen  den  absoluten  Zweck  doch  nur  denselben  £rfolg  hat,  wie 
seine  willige  Unterstützung,  nämlich  die  Beförderung  seiner  Ver- 
wirklichung'' (119).  In  dem  Hinweis  auf  diese  Thatsache  besteht 
der  teleologische  Beweis,  welcher  somit  Gott  als  den  Ur- 
heber und  Träger  einer  einheitlichen,  alle  Sonderzwecke  tu  sich 
aufhebenden  teleologischen  Weltordnung  aufzeigt 

Aus  der  Absolutheit  Gottes  folgt  die  Substauzialität 
desselben  und  seine  Identität  mit  sich.  Jene  besagt,  dass 
das  Absolute  nicht,  wie  das  Bedingte,  in  einem  anderen,  sondern 
in  sich  selbst  seine  Subsistenz  hat,  dass  es  also  nicht  von  einem 
Anderen  abhängig  ist  Diese  bestimmt  das  unbedingte  Sein  als 
das  unwandelbare,  absolut  beständige  Sein,  wobei  sich  jedoch 
die  Identität  mit  sich  nur  auf  die  Substanz  als  solche,  auf  das 
Wesen  des  Absoluten,  nicht  aber  auf  sein  Wirken  bezieht  Die 
von  Vielen  behauptete  Identität  von  Wesen  und  Wirken  in  Gott 
ist  ein  Ausfluss  des  abstrakten  Monismus.  Sie  schliesst  alle 
innere  Mannigfaltigkeit  im  Absoluten  aus  und  verflüchtigt  das- 
selbe zu  einem  absolut  bestinimungslosen  Wesen.  „Die  Identität 
mit  sich  ist  aber  nicht  als  jene  Stan  heit  des  Todes  zu  verstehen, 
wek'he  ebensowenig  ein  Leben  aus  sich  hervorbringen,  wie  selbst 
eines  darstellen  kann;  sie  ist  zu  verstehen  nacli  der  Analogie 
eines  ausgebildt  tt  u  und  in  sii  li  ^refesteten  Charakters,  der  den 
Menschen  trotz  seiner  rnverändei  lidikt  it  doch  nicht  hindert, 
jetzt  für  den  Staat,  jetzt  lüi  die  I'aiiiilie.  jetzt  für  seinen  Beruf 
zu  wii'ken"  (122.  Xenkant..  SrhoiH  iili..  He<relian.  846 — 350). 
Die  Sul)staiiti;(lit;it  ciitsjn  idit  dem  \'erlungeu  de>  religiösen  Be- 
wtisstsfiiis  nach  absolut  rr  K  ili  n  be  n  h  e  i  T  des  relio'iösen  < 
jekt.s.  I  >ie  Id«^i!tität  mit  sirli  eiitsjn  icht  dem  religiösen  Hedürtiii'» 
des  Menselieii.  in  (iott  den  riilieiiden  Pol  in  der  Ers('lieimiiiL''eii 
Flucht  zu  rinden,  den  U^^t^u  Ankergnind  liir  das  Frieden  suchende 
Herz,  den  zuverläi»äigeu  Hort,  auf  desseu  Beständigkeit  das  von 
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der  nnbestä]idig:eii  Welt  enttäuschte  Gemüt  mit  sicherer  Zuver- 
sicht bauen  und  vertrauen  kann. 

Ans  dem  Nachweise  (Rottes  als  des  absoluten  Grundes  der 
natargesetzlicheu  Weltordnung,  wie  der  k(isniolo}?ische  Beweis 
ihn  liefert,  eripebt  sich  die  Erhabenheit  des  göttlichen  Wesens 
(nicht  seines  Wirkens)  Uber  die  Formen  jener  Weltordnung  selbst, 
d.  h.  über  Räumlichkeit,  Zeitlicbkeit  und  Materialität  Die  posi- 
tiven Bestimmungen  des  g:5ttlichen  Wesens ,  welche  diese  Er- 
habenheit ausdrücken,  heissen  Insichsein,  Ewigkeit  und 
Geistigkeit.  Das  Insichsein  besagt,  dass  das  Subjekt  der 
raumsetasenden  Thätigkeit,  als  Prius  aller  Räumlichkeit,  auf  sich 
selbst,  als  den  einzig  möglichen  idealen  Ort  seines  Seins  angewiesen 
ist  Die  Ewigkeit  ist  der  positiv  kontradiktorische  Gegensatz 
zur  Form  der  Zeitlichkeit  überhaupt,  die  absolute  Simultaneität 
Die  Geistigkeit  ist  dasjenige  ewige  Insichsein,  welches  fähig  ist, 
in  seiner  Thätigkeit  aus  sich  herauszugehen,  durch  seinen  Aktus 
die  raumzeitlichen  Formen  zu  produzieren  und  in  ihnen  ein 
aktuelles  Leben  zu  führen.  Den  negativen  Bestimmungen  der 
Cnräumlichkeit,  Dnzeitliehkeit  und  Immaterialität  entsprachen 
die  Allräumlichkeit,  AUzeitlichkeit  nnd  materielle  Allwirksam- 
keit, welche  als  d  3'  n  a  m  i  s  c  h  e  A 1 1  t  g  e  n  w  a  r  t  in  Eins  gefasst 
werden.  Beide,  die  dynamische  Allgegenwart  Gottes  sowohl,  wie 
sein  ewiges  geistiges  Insichsein,  sind  gleich  sehr  vom  religiösen 
Bewusstsein  gefordert:  jene,  um  in  jedem  kleinsten  Vorgangdie  abso- 
lute Abliiuij^igkeit  von  Gott  festzuliiil teil,  diese,  um  die  absolute  Er- 
habenheit des  religiösen  Objekts  über  (las  1111  ruh  ig  wimmelnde  Neben- 
einander und  Xacheinander  des  materiellen  Daseins  zu  wahren. 

Aus  iler-  Vereinigung  des  ontoldoischeii  und  des  kitfeino- 
loffiseheii  Beweises  folgt,  dass  tüitt  der  absolute  Weltgrund 
in  jeder  Hinsicht  ist,  dass  er  also  kt-ineii  St(>ti'  nehi-n  sich 
hat.  Aus  der  Bestimmung  (iottes  als  des  absoiuteu  Weltgrundes 
tolgt  die  religiöse  Best ininiunir  der  AUmarht.  Damit  wird  die 
positive  Erhabenheit  iles  religiösen  Tibjekts  zu  einer  unbo- 
scliränkten.  das  Vertrauen  in  die  Macht  dei-  Erlösung  zu  einem 
unbegrenzten,  womit  zugleich  der  eigenwillige  Wideistand  des 
Individuums  geiicn  die  unendli«  h  überlegene  Allmacht  und  ilire 
Zwecke  als  völlig  thöricht  nnd  die  vertrauensvolle  Ergebung  in 
den  allmächtigen  Willen  als  das  einzig  Vernünftige  erscheinen. 
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Wenn  Gott  der  alNSolute  Weltgruiid  ist^  so  ergiebt  sich  darans 
weiter,  dass  er,  wie  er  die  Existenz  des  Daseienden  und  seine 
Beschaifenlieit  gesetzt  hat,  diejenigen  Bestimmungen  in  dasselbe 
gelegt  haben  muss,  vermöge  deren  es  sich  in  einer  vernünftigen 
Gesetzmässigkeit  bewegt,  und  \\el(lie  selbst  vernünftig  sein 
müssen.  Danach  muss  Gott  folglich  selbst  Vernunft  haben 
oder  sein.  Aber  diese  Vernanft  kann  der  kosmologisehe  Beweis 
nur  insoweit  konstatieren,  als  sie  erforderlich  ist,  nm  die  natnr- 
gesetzliche  Weltordnnng  als  solche  hervorzubringen. 

Erst  der  teleologische  Beweis  konstatiert,  dass  Gott  der  Grund 
der  dem  Weltprozess  immanenten  teleologischen  Weltordnung  sei 
und  schreibt  ihm  damit  die  Bestimmung  der  Weisheit  zu,  welche, 
als  die  das  All  umspannende  und  ohne  Rest  durchdringende,  sich 
als  All  weisheit  darstellt  Und  da  nun  der  Gesammtinhalt  des 
Weltprozesses  in  jedem  Augenblicke  nicht  nur  durch  den  kon- 
stanten Endzweck,  sondern  auch  durch  den  im  unmittelbar  vor- 
hergehenden Augenblick  gegebenen  Weltinhalt  bestimmt  wird, 
so  schliesst  die  Allweisheit  die  Allwissenheit  ein,  zunächst 
als  ein  den  gi^genwärtigeu  Zustand  der  Welt  umspannendes,  dann 
aber  auch  als  ein  alle  zukünftigen  Wirkungen  der  zu  setzenden  Ur- 
sachen in  Ansclilag  bringendes  Wissen.  Dabei  ist  das  Vorherwissen 
für  die  Zukunft  nidit  als  ein  expli/i<  !  tes.  von  dem  aktuellen  Welt- 
inhalt losgelöstes,  sondern  als  ein  iniplicite  in  «lemselben  ent- 
haltenes aufzufassen.    ..Das  \'(irliei  wissen  isi  /.ii  \ erstehen  als  ein 
Mitschaueii  dfi  ZukuutI  in  und  durch  die  Gegenwart,  in  weh  herdie 
Bedingungen  für  die  logisch  gesetzmässige  Entwickelung  der  Zu- 
kunft und  damit  diese  .selbst  enthalten  ist"  (129).  Das  religiöse  Be- 
wusstsein  fordert  die  Allweisheit  (Tottes  als  die  Hedinirung,  unter 
welcher  allein  essidi  mit  vollem  Vertrauen  den  »^ottirewolltoii  Zielen 
hingeben  kann,  dass  Me  die  deukbai-  bcstm  und  dor  ^\'eltl)l'ozess  da:? 
denkbar  besto  Mittel  zu  ilirer  \'ei  wirk1ic]nnm"  sei.    Allein  diese.> 
Postulat  »'iut^j-  gtittliclieii  .Allweisheit   bezieht  sieh  nur  auf  die 
iiuinaiienTr  teleologische  W  eltordnung,  kann  aber  nichts  füi*  die 
Persönlichkeit  eines  transcendenten  Gottes  beweisen. 

fi)  Gott  als  das  die  absolute  AbbSntri  gkeit  he^'i  Undende  Moment. 

Wie  Gott  vom  relipriösrn  f^fwussts^  ii)  als  das  die  Abbängi?- 
keit  von  der  Welt  überwindende  Moment  i>ostuiierl  wird,  so  auch 
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als  da^enige  Moment  welches  die  absolute  Abbfing;igkeit  des 
Menschen  begründet  Diese  Abhängigkeit  wird  zunächst  durch 
den  erkenntnistbeoretisch-idealistischen  Beweis  als 
eine  objektive,  durch  die  Gesammtheit  der  idealen  Einflflsse  des 
Weltlebens  vermittelte  nachgewiesen.  Wie  nämlich  die  Erkennt- 
nistheorie dies  zeigt,  ist  die  Wahrnehmung  nur  erklärlich  als 
eine  subjektiv  gefärbte  Heproduktion  des  in  der  kausalen  Ein« 
Wirkung  Obermittelten  idealen  Gehalts  der  Dinge,  womit  sich 
die  transcendent- reale  Welt  in  objektiv -idealen  (unbewussten) 
Vorstellungsgehalt  auflOst,  der  fortwährend  durch  Willensakte 
realisiert  wird  (vgl.  oben  S.  125  f.).  Dass  aber  die  transcendent- 
reale  Welt  als  Universum  nichts  Anderes  ist  als  die  jeweilig 
aktuelle  absolute  Idee  in  ihrer  einheitlichen  Totalität  die  durch 
den  absoluten  Willen  realisiert  wii  d,  das  setzt  die  Existenz  eines 
absoluten  8u]>jekts  voraus,  dem  Wille  und  Idee  als  Attri- 
bute angehfiren.  und  dieses  ewige,  in  sich  seiende,  iiniiiau  i  ielle 
Subjekt  der  jeweilifi:  aktuellen,  willensrealisierten  Totalidee  ist 
Gott.  ..Nur  wt'iin  dir  Welt  ein  (»hjektiv-ideales  Sein  ist.  das 
duicli  den  Mlisoluten  Willen  zum  dljjektiven  Dasein  realisiert 
wil  d,  nur  dann  sind  alle  Einwirkuniren  der  W  elt  auf  den  Menseben 
völlig  aufgeliol)en  in  die  Einwiiknn<2-  Gottes  auf  den  Mt-nsrlieu, 
und  nur  daiiii  kann  die  duicli  tlie  Welt  verniitTtdte  Einwirkung 
Ontt»  -  •  ifif  ifl*^i1»'  und  idraieii  Zielen  dienstbare  sein"  Der 
rik' 111,1  iii-iiieereiische  rniscliwunL:  seit  Berkeley  un<i  Kant 
i.st  <ie>halh  auch  in  religiöser  Hin>ieht  so  wirlitiir.  weil  er  das 
modt-niH  rtditri">e  Bewusstsein  lehrt.  <lie  Wundereiugi  ittt-  (iottes, 
wie  der  J'lieisnius  sie  behaupten  nuiss,  zu  entbehren,  ohne  auf 
die  absolute  Abhängigkeit  von  Gott  zu  verzichten. 

Aber  schliesslich  ist  doch  diese  Abhängigkeit  nur  dadurch 
eine  absolute,  dass  zur  äus.seren  objektiven  Abhängigkeit  noch 
eine  subjektive  innere  hinzukommt.  Diese  letztere  konstatiert 
der  psychologische  Beweis,  der  Gott  als  den  be.ständijjen 
aktuellen  Grund  der  eigenen  bewusst-geistigen  Persönlichkeit 
aulzeigt  und  damit  dem  wissenschaftlichen  Bewusstsein  sowohl, 
wie  dem  religiösen  Genüge  thut,  dem  ersteren,  indem  er  die 
geistige  Natur  des  Menschen  und  die  vom  religiösen  Bewusstsein 
behauptete  Thatsacbe  des  Wirkens  Gottes  in  ihm  erklärlich 
macht,  dem  letzteren,  indem  er  jeden  Akt  des  menschlichen 
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Geisteslebens  ohne  Ausnahme  unter  die  unmittelbare  absolate 
Abhängigkeit  von  Gott  stellt.  Nun  reicht  das  Bewosstsein  genau 
80  weit,  wie  das  Dasein,  und  beide  sind  niu'  i»arallele  Mani- 
festationsweisen eines  und  desselben  transcendenten  Grandes.  In 
der  Konstatiernng  dieser  Thatsacbe.  ohne  welche  sowohl  die 
Möglichkeit  einer  Erkenntnis  im  Allgemeinen,  wie  einer  dednk- 
tiven  Voransbestimmung  des  realen  Weltlanfes  im  Besonderen 
nicht  möglich  wäre,  besteht  der  identitätsphilosophiscbe 
Beweis  ftir  das  Dasein  Gottes.  Die  dnrch  die  Welt  vermittelte 
und  die  im  eigenen  Bewusstsein  unmittelbar  erfahrene  absolute 
Abhängigkeit  kOnnen  nicht  zwei  Abhängigkeiten  sein,  sonders 
vnr  zwei  zusammengehörige  Seiten  einer  und  derselben  absoluten 
Abhängigkeit,  weil  es  anderenfalls  ftberhuupt  keine  absolute  Ab- 
hängigkeit, also  anch  keine  Möglichkeit  der  Erlösung  von  der 
relativen  Abhängigkeit  durch  eine  absolute  gäbe. 

Aus  dem  erkenntnistheoretisch-idealistischen  Beweise  ergiebt 
sich,  dass  die  göttliche  Idee  nicht  bloss  ein  einheitlicher,  aber  die 
Vielheit  simultan  umspannender,  sondern  auch  intuitiver  Akt, 
dass  sie  ebenso  schlechthin  wahr,  wie  schlechthin  vernUnflig  und 
als  solche  identisch  sowohl  mit  der  göttlichen  Allwissenheit  als 
auch  mit  der  göttlichen  Allweisheit  ist.  Es  ersieht  sich  da- 
raus ferner,  da.ss  es  in  der  absoluten  Idee  nichts  Anderes  als 
Willensinhalt  giebt  und  dass  der  Wille,  welcher  stetig  dt  ii  ge- 
sammten  Inhalt  der  Idee  realisit  it,  zusammenfällt  mit  der  gott- 
lichen Allmacht.  Was  sich  aber  nicht  aus  ihm  ergiebt,  ist  die 
Bewusstheit  der  göttlichen  Allwissenheit  und  Allweislieit.  Viel- 
nn  lii  da  Gottes  Idee  von  dt  r  \\  t  it  in  Eins  fällt  mit  den»  realen 
Setzen  der  Welt,  sein  Welt  wissen  sein  Weltschatfen  ist.  so  be- 
tilelit  schon  deshalb  kein  (^rund.  nn^-f-r  dem  itrodnkiiven  ideal^ii 
Urbilde  der  Welt  auch  noch  ein  M'/ei>nves  ideales  Nachbild  der- 
selben in  <Tt)tt  anzunehmen,  weil  ein  solches  zur  Erklärunu^  des 
Weltprozesses  nicht  nur  keinen  Beitrag  liefern,  sondern,  als  das 
spätere  des  in  die  Welt  hinausprojizierten  Irbildes,  sich  mit 
dem  veränderten  Inhalt  des  folgenden  Zeitmomentes  kreuzen  und 
verwirren  würde. 

Der  psychologische  Beweis  bestimmt  Gott  als  wesentlich 
geistig,  aber  mit  Weglassung  alles  dessen,  was  an  dem  mensch- 
lichen bewussten  Geist  bloss  menschlich,  d.  h.  natürlich  beschränkt 
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aod  für  den  Begriff  des  (ieist^s  unwesentlich  ist.  Dahin  gehören 
aber  vor  allem  Gedächtnis,  Clmrakter  und  Gemüt,  die  aner- 
kanntermassen  auf  organi$c]i-i)1i3'siologischen  Grandlagen,  und 
zwar  auf  molekularen  Hirnprädispositionen  für  gewisse  Schwin- 
gungen beruhen.  Nur  die  elementaren  Grundfunktionen  des  be- 
vussten  Geistes  dürfen  dem  leibfreien  Geiste  Gottes  xugeschrieben 
werden;  diese  aber  sind  Vorstellung,  Begehrung  und  Unlust- 
empfindnng,  als  Bewnsstwerden  der  Nichtbefriedigung  des  Be- 
gehrens, Von  der  menschlichen  Vorstellung  haben  wir  dabei  das 
Successive»  Diskursive,  Abstrakte  und  Reflektierende  hinwegzn- 
nehmen  und  nur  das  Intuitive  stehen  zu  lassen.  Vom  mensch- 
lichen Wollen  haben  wir  das  Anseinanderfallen  von  Überlegung 
und  Entschluss,  Vorsatz  und  Ausführung,  Wille  und  That  hin- 
wegzudenken. Damit  kommen  wir  aber  genau  auf  dasselbe,  wie 
vorher  durch  den  idealistischen  Beweis. 

Die  Frage  entsteht,  obBewnsstsein,  Selbstbewusstsein  undPer- 
si>Dlicbkeit  zu  den  wesentlichen  Bestimmungen  des  Geistes  gehören. 
Alles  Bewusstsein  ist  bedingt  durch  Sinneswahrnehmung,  sein  In- 
halt ist  darum  mit  der  Form  der  Sinnlichkeit  behaftet.  Nun  ist  zwar 
nicht  die  uns  bekannte  Sinnlichkeit  als  solche,  wohl  aber  die 
Keze^)tivitiit,  die  psychische  Reaktion  ant  eine  von  aussen  kommende 
Aktion  Bedingung  des  Bewusstseins;  eine  solche  aber  ist  in 
Gott  nrimöglich,  weil  es  für  ihn  kein  Drausseii  gicbt.  wovon  er 
affiziert  werden  könnte.  „Gott  ist  die  absolute  T'roduktivität, 
und  für  Kezeptivität  in  ihm  kein  Platz,  weil  ni«  lits  da  ist,  was 
er  nicht  selbst  als  Glied  seiner  ei<:enen  inneren  Mannigfaltigkeit 
ge,^etzt  hfttte.  weil  er.  populär  au.sgedriickt.  nichts  zu  eiialiien 
liat.  was  er  nicht  sclion  wüsste,  und  zwar  besser  wiisste"  !l41>). 
>j  s(  lir)pft  sich  ducli  auch  die  nieiisclilirlie  (rt  i-if -i  liatiL'keit  nicht 
im  Hewusstsein.  indem  hinter  allem  i-Jewussslsoin  (iie  unbewusste 
leistest iiätigkeit  steht,  sowohl  diejeniire,  welche  d.  n  Bewusstseins- 
inhalt  in  seiner  ursprünjrlichen  (lestalt  produziert  (das  Aprioii) 
und  als  Krinnerunjj  i  epioduziert.  wie  diejenit:e.  welche  ihn  um- 
ge.staltet  und  verarbeitet,  die  trennende,  abstrahierende,  ver- 
bindende, die  ableitende  und  schliessendc.  vor  allem  aber  auch 
alle  Zweckthätigkeit,  sowie  die  produktive  Geistesthätigkeit. 
Wie  das  Bewusstsein,  so  ist  dem  göttlichen  Geiste  auch  das 
Selbstbewusstsein  abzusprechen,  welches  ja  nur  das  mit  dem  In- 
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lialte  di's  S»'lbst  erfüllte  Bewusstsein  dai-stellt  Unlastetnpiindungen. 
d.  h.  NiolitbetViedi^ung-en  des  Willens,  kann  es  nur  in  der  Welt 
der  partiellen  Willensrichtungen  geben,  so  dass  von  diesen  das 
absolute  iSiibjekt  nur  in  seiner  Einschränkung  zu  individuellen 
Subjekten  berührt  wird.  Der  absolute  Wille,  als  absoluter,  d.  b. 
sofern  er  den  Gesammtinhalt  der  Idee  saninit  allen  Konflikten 
der  von  ihr  umspannten  Bestandteile  realisiert,  bekommt  stets 
seinen  Willen,  ist  also  auch  nicht  unbefriedigt,  und  nur  weil  die 
Tendenz  zum  Wollen  unendlich,  der  jeweilige  aktuelle  Inhalt  der 
Idee  hingegen  endlich  ist,  also  ein  unendlicher  Uberschuss  eines 
unbefriedigten  Strebens  nach  Wollen  in  Gott  angenommen  werden 
muss,  giebt  es  dem  entsprechend  eine  unendliche  Unlustempfindang 
oder  ausserweltliche  Unseligkeit  Gottes  (vgl.  oben  S.  156£).  Eine 
Lustempfindung  jedoch,  die  als  solche  ein  reflektierendes  Bewusst- 
sein voraussetzt,  wodurch  der  Kontrast  der  Willensbefriedignng  mit 
der  Nichtbefriedigung  perzipiert  wird  (vgl.  oben  S.  277  ff.)  ist  bei 
dem  Mangel  jeder  Reflexion  in  Gott,  als  Gott,  nnmdglich.  „Gott 
trftgt  also  zwar  die  Summe  der  innerweltlichen  Unlust,  jedoeh 
ohne  auf  sie  zu  reflektieren,  also  ohne  ein  Bewusstsein  von  der- 
selben zu  haben  ausser  den  Bewusstseinen,  welche  er  als  einge- 
schränkte Subjekte  in  den  Individuen  hat.  Als  Gott  im  Unter- 
schied von  der  Welt,  fühlt  demnach  Gott  nur  eine  Art  der  Un- 
lust, nämlich  unendliche  ansserweltliehe  Unseligkeit,  gar  keine 
Alt  der  Lust  und  keinerlei  bewusste  Vorstellungen  und  Be- 
gehrungen"  (153).  Nun  j;iebt  es  kein  Gefühl  ohne  die  Grundlage 
bestimmter  l.usl-  und  Unlusteniprtndungen.  bewusster  Vorstellungen 
und  siiiiili(  her  Empfindungen.  P'olglich  kann  es  in  (Tott  auch 
keiiif  bestimmten  iietiilile,  wie  Wohlwollen,  Harnilierziy:keit 
Lifbe  n.  s.  w.  geben,  da  >rlbst  die  \\'ill»'iisgrundla{ie  Jciht  (.icfülile 
auf  Vdi  aussetzungen  beruht,  welche  iu  Gott  wegfallen.  nän)]i<  li  auf 
dem  pensünlichen  Wechselverkelir  konrdinieiter.  organisch  -  psy- 
chischer Individuen.  Narli  alledem  kann  auch  von  einer  Per- 
sönlichkeit ( i  <  1 1 1  e  s  nicht  die  K  e  tl  e  sein,  und  bedarf 
nicht  erst  des  Hin  weisen;  darauf,  dass  Persönliclikeit  und  Absolut- 
beit  sich  ausscliliessende  Bc^rilte  sind,  von  denen  nur  einer 
nicht  beide  zu^Heich  dem  (leiste  zugeschrieben  werden  können. 

Das  p]rgel>nis  des  identitätspiiilosophischen  Beweist^s  endlich, 
wonach  Gott  der  einheitliche  Grund  des  materiellen  Daseins,  wie 
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des  Bewiisstseins  ist,  bestätigt  das  \'orhergehende.  da  hieniacli 
Ctolt  weder  s^elbst  Materie,  noch  Bewusstsein  sein  kann,  weil  er 
im  ersteren  Falle  das  Bewusstsein.  im  letzteren  das  materielle  Da- 
sein nicht  aus  sich  henorzubringen  vermöchte.  „Wäre  Gott 
bewasst,  so  müsste  er.  um  die  daseiende  \\  elt  schaffen  zu  können, 
erst  sein  Bewusstsein  aufheben  und  als  Unbewusstes  in  die 
Natur  herabsteigen:  diese  8elbstentäassening  des  Bewusstseins 
ist  in  einem  absoluten  reinen  Geist  ebenso  undenkbar,  wie  der 
vom  Theismus  angenommene  Fortbestand  des  göttlichen  Selbst* 
bewusstseins  und  Weltbewusstseins  neben  und  trotz  dem  in  der 
Natur  zum  Unbewusstsein  heruntergekommenen  Unbewusstsein. 
Gott  muss  vielmehr  von  vornherein  nnbewusster  Geist  sein, 
um  der  Grund  der  unbewussten  Natur  sein  zu  können,  ebenso 
wie  er  unbewusster  Geist  sein  muss,  um  der  Grund  des  be- 
wnssten  Geistes  sein  zu  können"  (156). 

Der  Theismus  freilich,  der  von  dem  dogmatischen  Vorurteile 
ausgeht,  dass  Gott  und  Mensch  zwei  wesensverschiedene  bewusst- 
geistige  Wesen  seien,  und  damit  an  die  Stelle  einer  realen  Ein- 
heit von  Gott  und  Mensch  eine  blosse  Wechselwirkung  beider 
setzt,  ist  eben  deshalb  genötigt,  diese  Wechselwirkung  nach 
Analogie  eines  Verhältnisses  zwischen  zwei  Menschen  auszumalen. 
Er  muss  Gott  die  Eigenschaften  des  Gemtttes  und  Geistes  an- 
dichten, die  ein  solches  Verhältnis  erst  ermöglichen,  vor  allem 
aber  die  selbstbewusste  Persönlichkeit  ihm  zuschreiben,  welche 
dem  Menschen  gestattet^  ihn  seinem  Ich  als  Du  gegenüberzu- 
stellen. Allein  alle  diese  sozialen,  politischen  und  familiären 
Beziehungen  sind  doch  nur  ein  kläglicher  Notbehelf,  ein  anthro- 
poi»atliisches  Surrogat  liii  die  dogmatisch  wegeskamotierte  reale 
Einheit  mit  Gott,  und  (iiese  kann  weder  durch  die  Liebe,  als  der 
Sehnsucht  nach  Vereinigung  uät  (lott,  noch  durcli  die  Hoffnung 
auf  eine  reale  Einheit  mit  ihm  im  .Iruseits  ei  s»  tzT  werden.  Der 
Theismus  verkennt  die  fuiikiiduellc  Identität  vuu  Glaube  und 
Gna<le  als  Grundthatsadie  alles  reli{jri(isen  T.chrns.  Wer  hingegen 
die  letztere  nnerkeiiiit.  der  muss  sidion  aus  diesem  Grunde  die 
Pcisiiulicijkeii  (lOttes  leuj^nen.  Denn  die  Kiulicit  der  gnttliclh'ti 
und  üiensclilicliHi!  l-'unktion  ist  nur  !iei  der  Einheit  des  Bewusst- 
seins zu  wahren,  also  nicht  weiiii  (lutt  und  Mensch  beide  ein 
besonderes  Bewusstsein  haben,  sondern  nur  wenn  allein  der  Mensch 
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ein  wirkliches  Bewiii-sisein  für  sich  als  Individuum  besitzt.  Gott 

4 

hingegen  al«5  solchrr  keines. 

So  i)üsiiiiiert  auch  das  religiöse  T^ewusstsein  von  sich  aus 
die  Unbewusstheit  und  Un Persönlichkeit  des  gött- 
lichen Geistes;  denn  nur  ein  unbewusster  und  unpersönlicher 
Geist  kann  sich  mit  einer  unbewussten  Funktion  so  in  das 
menschliche  Geistesleben  einsenken,  dass  dieselbe  als  integrierender 
Bestandteil  der  menschlicheD  Persönlichkeit  auftritt  und  bei  ihrem 
Bewusstwerden  einen  integrierenden  Bestandteil  des  menschlichen 
Bewusstseins  bildet.  Nur  wenn  Gott  selbst  unl)ew'usst  und  un- 
persöiilidi  istj  wird  die  Forderung  des  religiösen  Bewuisstseins 
ohne  Widerspruch  realisierbar,  dass  wir  in  Gott  leben,  weben 
und  sind  und  dass  er  in  uns  ist,  wie  wir  in  ilim,  weil 
er  anderenfalls  durch  sein  Bewusstsein  von  uns  geschieden  wäre 
und  uns  niemals  in  eine  wahre  reale  Einheit  mit  sich  aufnehmen 
könnte. 

y)  Uott  als  das  die  Freiheit  begründende  Moment 

Soll  der  Mensch  vom  Obel  und  der  Schuld  erlöst  werden, 
so  genügt  es  nicht,  dass  Gott  die  relative  Abhängigkeit  von  der 
Welt  fiberwindet  und  eine  absolute  Abhängigkeit  von  ihm  selbst 
an  deren  Stelle  setzt.  Erst  wenn  die  absolute  Abhängigkeit  von 
Gott  sich  als  Aktivität  zu  Gunsten  der  objektiven  Zwecke  be- 
kundet, erweist  sie  sich  als  etwas  von  der  relativen  Welt- 
abhängigkeit schlechthin  Verschiedenes,  d.  h.  als  Freiheit; 
diese  ist  aber  wirkliche  Freiheit  nur,  wenn  der  Mensch  nicht 
bloss  frei  ist  von  jeder  relativen  Abhängigkeit,  sondern  auch  von 
jeder  Heteronomie,  und  dies  ist  wiederum  nur  möglich,  wenn  die 
absolute  Abhängigkeit  sich  in  einer  Funktion  äussert,  welche 
göttlich  und  menschlich  zugleich  ist.  „Weil  Gott  das  einzige 
freie,  d.  h.  völlig  unbedingte  Wesen  ist,  darum  ist  der  Mensch 
unfäliiji:.  zur  Freiheit  zu  gelangen,  solange  w  sich.  d.  Ii.  sein 
Selbst,  in  seiner  Verschiedenheit  von  Gott  sucht  und  zu  rtndeii 
meint,  danini  liiidet  er  sich  !il)er  sotoii  im  Besitz  der  Freiheit, 
sobald  er  sich  in  seiner  realen  Einheit  mit  (lott  erkennt  und 
.sein  wahres  Selbst  nicht  mehr  ausser  Gott,  .sondern  in  (Tott 
sielit.  Die  reale  Einheit  mit  t^ott  hrins-t  dem  Menschen  also 
einerseits  die  absolute  Abhängigkeit  von  Gott,  andererseits 
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aber  die  Freilieit,  die  einzig  mögliche,  den  .Mitgen uss  der 
einzig  existierende]!,  nänilicli  der  Freiheit  Gottes"  (166). 

Um  das  die  Freiheit  begründende  Moment  sein  zn  können, 
mnss  Gott  Zwecke  setzen,  welche  über  die  egoistisclieu  Zwecke 
der  Äfenschen  hinausgehen,  und  an  deren  Förderung  der  ^[ensch 
sieb  doch  beteiii^ren  kann.  Ks  kommt  also  darauf  an,  dass  Gott, 
als  Träger  der  teleologischen  Weltordnung,  aiK  ]t  dem  Menschen 
eine  Stelle  biete,  wo  seine  Beteiligung  zur  Förderung  derselben 
einsetzen  könne.  Dieser  auf  die  Menschheit  Bezug  habende  Teil 
der  teleologischen  Weltordnnng  ist  die  sittliche  Weltord- 
nnng.  Als  objektive,  stellt  dieselbe  eine  gegebene  Ordnung 
dar,  welche  sich  in  ihrer  Totalität  den  subjektiv -egoistischen 
Velleitäten  gegenüber  siegreich  behauptet  und  nach  erfolgten 
Stdrungen  wiederherstellt.  Als  absolute,  ist  sie  die  dem  objek- 
tiven Weltlauf  immanente  Idee,  welche  die  objektive  sittliche 
Weltordnung  ans  unvollkommenen  Anfängen  zu  immer  voll- 
endeteren Gestalten  emporführt.  An  und  für  sich  nicht  Gesetz, 
sondern  immanenter  Zweck,  nicht  vöfiog,  sondern  tälogf  wird 
dieselbe  dadurch,  dass  der  Mensch  die  objektive  sittliche  Welt- 
ordnung auf  sich  bezieht  und  in  dieser  den  dem  Weltlauf  imma- 
nenten Zweck  erkennt,  zum  autonomen  sittlichen  Gesetz  und 
damit  zur  subjektiven  sittlichen  Weltordnung. 

Ans  dieser  Dreiteünng  von  objektiver,  subjektiver  und  abso- 
luter sittlicher  Weltordnung  ergeben  sich  nun  ebenfalls  drei 
Beweise  für  das  Dasein  Gottes.  Sie  laufen  sämmtlich  darauf 
hinaus,  dass  Gott  als  Grund  der  äus.<eren  und  inneren  religiös- 
sittlichen Erscheinungen  jxistnliprt  wird,  weil  anderenfalls  die 
Erlösung  und  Heiligung  niclit  möglich  wäre.  Der  erste  postuliert 
Gott  als  den  der  objektiven  sittlichen  Weltordnung  immanenten 
ab.so  uit  n  Zweck,  der  zweite  als  den  der  subjektiven  siitliclicn 
\\'elt'n (liiung  oder  dein  Gewissen  iminanenten  Heili<,nuiL''s<reist 
oder  Heili2'nnirs<:''iiade.  der  dritte  als  den  in  dem  Ent wiikelun^s- 
gange  des  religiösen  Mejis(  lilieitslM  wusstseins  immaneuteu  Offen- 
barungsgeist oder  Otleubarun^sL'!i;ule. 

Der  erste  der  drei  «renaunteu  Beweise  bestimmt  Gott  als 
die  0  h  j  e  k  t  i  V  e  ( i  e  r  e  c  Ii  T  i  jr  k  <•  i  t .  der  zweite  als  die  s  u  h  j  e  k  - 
tive  <i  ereeli  t  i  ^»^keii.  II  tMlijrkeit  und  Gnade,  der  dritte 
als  die  objektive  Heiligkeit  und  Gnade.   Als  objektive 
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Gere(  liii^keit,  vorsrt  Gott  dafür,  dass  die  objektive  siitlichf,  Welt- 
ordnunj?  sich   behauptet  und  <rpofeu  Störungen  wiedeihei-stellt, 
wobei  es  nur  darauf  ankommt,  dass  das  Gute,  nicht  aber  der 
Gute  gedeilie,  das  Böse,  nicht  der  Böse  sclieitert.   Als  subjek- 
tive Gerechtigkeit,  spricht  Gott  zu  uns  in  der  Stimme  des  Ge- 
wissens uiul  verleiht  er  dem  Sittengesetz  die  ^nttliche  Sanktion, 
ohne  welche  die  Allgemeinheit  und  unbedingte  \  erbindlichkeit 
desselben  illusorisch  wäre.   Diese  in  Gott  gegründete  allgemeine 
Verbindlichkeit  des  sittlichen  Gesetzes  heiast  seine  Heiligkeit, 
und  lieilig  heisst  der  Mensch,  welcher  sich  dem  sittlichen  Gesetz 
als  einem  von  Gott  geheiligten  "piniiss  verhält.   Aber  Gott  stellt 
auch  das  gestOrte  religiöse  Verhältnis  wieder  her  nnd  erweist 
sich  darin  zugleich  als  die  Kraft  zum  Guten,  die  Energie  der 
sittlichen  Gesinnung,  d.  h.  als  Erlösnngs-  nnd  Heilignngsgnade. 
Indem  nun  aber  die  Summe  der  subjektiven  religiösen  Prozesse 
in  allen  Menschen  selbst  wieder  eine  objektive  Thatsache  ist> 
welche  der  Geschichte  der  Menschheit  angehört,  und  in  welcher 
alle  subjektiven  Faktoren  in  einem  inneren  oi^anischen  Zu- 
sammenhange stehen,  so  ist  Gott  zugleich  die  objektive  Gnade 
und  Heiligkeit,  und  der  Verwirklichungsproasess  der  göttlichen 
Gnade  in  der  Geschichte  der  Menschheit,  d.  h.  die  sittliche  Welt^ 
Ordnung,  wird  zur  religiösen  Heil sordnnng,  worin  subjek- 
tive und  objektive  sittliche  Weltordnung  in  Eins  gefasst  und 
beide  als  Manifestationsweisen  der  absoluten  sittlichen  Welt^ 
Ordnung  erkannt  werden.  In  dieser  letzteren  also  ei-schöpft  sieh 
der  Gott,  mit  dem  die  Menschheit  als  solche  m  thun  hat.  Sie 
ist  der  der  Menschheit  immanente  Gott  und  filllt  daher  fiir  das 
relii;i"v;e  Bewusstsein  mit  (lOtt  selbst  zusammen.    Darum  ist  das 
religiöse  Bewusstsein  im  Kechte.  wenn  es  (rott  ^elb>t  die  Attri- 
bute der  HeiliL^knit.  Gerechtigkeit  und  Gnade  ^iisdireibl.  Darum 
muss  es  aber  ai  Ii  auf  der  l'nbewusstheit  uiul  l  npersönliclikeit 
*    Gottes  bestehen:  nnni  wärp  er  eine  liewnsstgeistige  Persönlich- 
keit. SO  wäre  er  von  der  siuli(  liv;n  Wt-lturdnung  vers«'hiedeii  uuii 
folglich  niciit  selbst  die  Heiligkeit.  Gerech tis^keit  und  Gnade, 
sondern  nur  der  hinter  diesen  stehende  nn<i   von  ihnen  ver- 
.«•liitnlene  Grund  deiselben.   ( Vül.  über  die  ['iii.ei N'niirlikt'it  ( Jolte:?: 
l'iiil.  fl.  l'nliew.  Ii  „Das  Unbewnsste  und  tl«*r  Gott  des 
'i  he  Ismus*  175—201,  lerner  ebd.  493—00»;  l^bil.  „Fragen  der 
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Gesrenwait**  131 — 136;  „Lotzes  Philosophie"'  154—181;  „Gesch. 
d,  Metaphysik**  Bd.  IL  256—432.) 

b)  Die  Metaphysik  des  leli^iösfn  Subjekts. 

n)  Die  religiöse  A  n  l  Ji  r n  jk.  1  <i  o  i  e. 
'<*)  Der  Mensch  nh  prlösunirsbedürttiuer. 

Das  relio-iösp  Leben  besteht  in  dem  stetigen  Erlöst  werden, 
setzt  also  ein  fortdauerndes  Übel  voraus,  von  welchem  man  swiig 
erlöst  wird,  und  fordert  demuacb  als  Bedingung  seiner  st  Utst  den 
Pessimismus-.  Das  religiöse  Bewusstsein  schliesst  nicht  blos8 
den  trivialeu  Optimismas  des  natürlichen  Lebens  aus,  sondern 
auch  einen  eadämonologischen  Optimi8mas,  der  zwar  das  bloss 
natftrliclie  und  geistige  Leben,  soweit  es  weder  sittlich  noch 
religiös  ist,  als  überwiegend  leidvoll  preisgiebt,  aber  das  Leben, 
sofern  es  zugleich  sittlich  und  religiös  oder  eines  von  beiden  ist, 
als  uberwiegend  freudvoll  hinstellt,  weil  ein  solcher  Optimismus 
das  religiöse  Leben  in  eud&monistlscher  Weise  vergiftet  und  die 
Möglichkeit  desselben  aufhebt.  Soll  Religion  möglich  sein,  so 
darf  es  aber  auch  keine  andere  Art  der  Befreiung  vom  Übel 
gehen,  als  die  religiöse  Erlösung;  das  Übel  darf  also  nicht  etwa 
illusorisch  sein,  wie  dieses  nach  der  Ansicht  des  Buddhismus  der 
Fall  ist.  Die  Realität  des  Leides  und  damit  die  Realität  des 
Menschen  und  der  auf  ihn  einwirkenden  Dinge  und  Individuen 
ist  unerlässliches  Postulat  des  religiösen  Bewusstseins.  Und  da 
nun  der  Mensch  auch  in  Bezug  auf  die  Schuld  erlösungsbedurftig 
ist,  also  auch  das  Schuldbewusstsein  nicht  illusorisch  sein  darf, 
so  muss  sowohl  das  Böse  als  die  Verantwortlichkeit  möglich  sein. 

Da  entsteht  die  Frage,  unter  welchen  metaphysischen  Be* 
dingungen  das  Böse  und  die  Verantwortlichkeit  mög- 
lieh  sind. 

Böse  ist  jede  der  sittlichen  \\'elt(»rdnung,  den  ol>jektiven 
Zwecken  oder  dem  göttlichen  Willen  zuwiderlaufende  (resinnung 
oder  Handlung.  Eine  solche  ist  ohne  BeeinträchtiiTUns:  der  Ab- 
solntheit  Gottes  und  der  nieiibihlirhen  Selb.stakti\  itat  nur  ini'dirh, 
wenn  zwar  das  In(li\iduum  sich  selbst  determinint.  abci  dioe 
8elbstd»'tei  niiualion  innerhalb üe.s  Beieiches  des  güitlii  hrn  Wi.ssens 
und  W  illens  f;illt.  d.  h.  wenn  derjeniLn-  Wesenskern  dt  >  Inili\i- 
duums,  aus  welcliem  heraus  dasselbe  sich  determinieri.  nicht 
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ausjsüriialb.  soii-ltTu  innerhalb  des  göttlidien  AVesens  lierrt,  (»Ime 
darum  seiiu    in'lix  iduelle  Kealität  einzubu.Si>eii,  diest's  der 

konkrete  Muinsiiius  behauptet.  Eine  individuelle  \\  lileiis- 
bethätigung,  welrhe  zugleich  ein  Momeiit  des  absoluten  Willens 
bildet,  kann  aber  nur  dadurch  den  Zwecken  diejjps  Willens  zu- 
widerlauten, dass  das  Bitse  nur  in  gewisser  Hinbicht  dem  Inhalte 
des  göttlichen  Willens  widerstrebt,  in  anderer  aber  ihm  gemäss 
ist:  „Gott  nuiss  einerseits  das,  was  als  böse  zu  bezeichnen  ist. 
nicht  bloss  zulassen,  sondern  ))Ositiv  wollen,  weil  nur  das  Sein 
hat.  was  er  will,  —  er  muss  aber  andererseits  es  nicht  wollen 
als  etwas,  das  seiu  und  bleiben  soll,  sondern  als  etwas,  das  über* 
wnnden  werden  soll,  das  sein  Sein  nur  dazu  liat.  um  negiert 
zu  werden*'  (186).  Das  Böse  entsteht  teils  durch  das  Uber- 
schiessen einer  gesetzmässig  konstanten  Energie,  die  an  einer 
Stelle  notwendig,  an  einer  anderen  schädlich  ist,  teils  durch  das 
naturgesetzmässige  BeharmngsvermOgen  von  Energien,  die  in  einer 
vergangenen  Weltlage  zweckmässig  waren,  in  einer  veränderten 
aber  unzweckmässig  und  dadurch  zur  Überwindung  reif  geworden 
sind.  Der  Kampf  der  Überwindung  kann  aber  dem  Menschen 
nicht  erspart  werden,  wenn  die  Unverbrüchlichkeit  der  natnr- 
gesetzlichen  Weltordnung,  welche  die  feste  Basis  der  sittlichen 
Weltordnung  bildet,  gewahrt  bleiben  soll:  „es  ist  Gottes  Wille, 
dass  die  zu  negierenden  Momente  nicht  durch  gesetzdurchlGchemde 
Zurückziehung,  d.  h.  durch  Wunder^  negiert  werden,  sondern  dass 
sie  auf  gesetzmässigem  Wege,  innerhalb  der  Grenzen  der  Natur- 
Ordnung,  durch  andere  Momente  überwunden  werden  sollen**  (187. 
Vgl.  oben  S.  429  ff.) 

Wenn  hiernach  die  Verantwortlichkeit  im  Widerspruche  zu 
stehen  scheint  mit  der  Unentbehrlichkeit  des  Bösen  für  das 
religiöse  Fkwusstsein.  welche  Bedingungen  sind  erforderlich,  um 
die  Verantwortlichkeit  des  Individuums  für  seine  böse  Selbst- 
bethätiguiig-  als  möglich  erscheinen  zu  la.s.sen ?  Oft'eiibar  müssen 
böse  Triebe  im  ^leu.sclien  vorhanden  sein,  damit  die  "Welt  ihm 
Motive  zum  Hösen  bieten  kann.  Wo  bestimmte  derartige  'J'riebe 
stark  hervortieten.  oder  \vu  das  ( .esammtverhältnis  der  bösen 
Triebe  zu  den  ernten  ein  ungünstiges  ist.  da  muss  man  von  einer 
eit  ilitt  ii  Anlaiie  zum  Bösen  sprechen;  aber  diese  böse  Erbanlage 
ist  keineswegs  mit  einer  Erbsünde  zu  verwechseln,  weil  zu  dieser 
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letzteren  eine  j)ers«")nliche  Vei-schiildung  gehört.  Nun  sind  die 
natürlichen  charakterologischen  Triebe  alle  nur  Besonderiaigen 
des  lietriedigung  Michcnden  Eigenwillens.  Sofern  aber  die.^^er 
letztere  sich  selbst  als  bewusstes  Prinzip  ergreift,  enthüllt  er  sich 
als  das  radik.tl  Böse  in  der  menschlichen  Natur,  indem  er 
sich  prinzipiell  über  jeden  ubjekliven  Zweck  stellt  uiui  die  sitt- 
liche U'cltoKiiiung  gerade  nur  insoweit  befördert,  als  dies  znflilHg 
mit  seineu  Zwecken  iibcrcinstiniuit.  Das  ladikal  l^ösc  ist  jeuei- 
ziclbewiisste  eudäuiuiiistische  Egoismus,  wie  vi  die  gemeinsame 
Natur  aller  Mcuschen  bildet,  und  die  böse  l'jbaulaire  in  ihrer 
erworbenen  Mdditikation  ist  die  be^ondete  l»use  Natur  jedes 
einzelnen  .Mcnsclicii.  Zu  diesen  normalen  bösen  Trieben  kommen 
ferner  die  pathulo^^isch  dcjrenerierten  bösen  Triebe,  die  habituellen 
Laster,  verbrerlierischen  .Monomanien  u.  s.  w.,  und  bilden  mit  der 
bösen  Erbanlage  und  dem  radikal  Hösen  zusammen  das  innere 
Böse.  Es  giebt  aber  auch  ein  äusseres  Böses:  die  miasmatische 
Atmosphäre  des  Bösen,  die  den  Men.*<chen  in  den  bösen  Beispielen 
umfängt,  und  wovon  er  infolge  seines  Nachahmungstriebes  beständig 
in  (iefahr  ist,  angesteckt  zu  werden,  vor  allem  aber  das  zu  ob- 
jektiven Sitten,  Gewohnheiten  und  Eiwichtuiigen  vorliiiitete 
Böse,  die  Kollektivschuld,  die  nicht  eine  Schuld  der  lebenden 
Generation,  .sondern  in  der  Hauptsache  Krbschuld  ist. 

Mit  alledem  erscheint  das  Bö.se  wie  ein  blindes  Verhängnis, 
das  unabwendbar  anf  dem  Menschen  lastet.  Aber  der  Fatalismus 
hebt  die  Verantwortlichkeit  und  das  persönliche  Schuldgefühl 
ebenso  auf,  wie  der  Indeterminismus,  der  ausserdem  auch  noch 
die  Absolatheit  Gottes  beeinträchtigt  Die  Verantwortlichkeit 
verlangt  als  Voraussetzung^  dass  man  auch  anders  hätte  handeln 
können,  nämlich  falls  man  recntzeitig  den  aktuellen  Willen  ge- 
habt hätte,  die  zu  dem  Andershandeln  eiforderlichen  motivierenden 
Torstellungen  ins  Bewusstsein  zu  rufen,  und  dies  wäre  dann  der 
Fall  gewesen,  wenn  der  hierzu  erforderliche  latente  Wille  den 
nötigen  Grad  von  Aufmerksamkeit  und  Wachsamkeit  angewendet 
hätte,  um  die  Gelegenheiten  zu  seiner  Bethätigung  zn  erspähen 
nnd  zu  benutzen.  Freilich  hätte  man  nur  dann  anders  handeln 
können,  wenn  man  damals  in  dem  Zustande  gewesen  wäre,  in 
dem  man  sich  jetzt  befindet,  was  thatsächlich  unmöglich  ist 
Allein  die  Erfahrung,  dass  die  in  dem  hetrelFenden  Falle  anf- 
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gewendete  Spannung  der  Aufmerksainkeit  nicht  ausgereicht  hat» 
sich  vor  einer  seiner  latenten  Grundwillensrichtnng  widerstrehenden 
Entscheidung  zu  bewahren,  wird  zum  Motiv,  künftig  hesser  auf 
der  Hut  zu  sein,  und  die  Erwägung,  dass  man  diese  Erfahrung 
auch  schon  aus  froheren  Fällen  hätte  schöpfen  kennen,  lässt  es 
als  eine  schuldvolle  Versäumnis  erscheinen,  dass  man  sich  nicht 
schon  frQher  mit  Hilfe  der  gebotenen  psychologischen  Mittel  zu 
einem  solchen  Zustande  emporgearbeitet  hat.  „Der  Mensch 
widei-spricht  sich  selbst  und  seiner  latenten  Grund\nllens- 
richtung,  wenn  er  nicht  alle  Kräfte  aufbietet,  um  seine  Wach- 
samkeit so  zu  spannen,  dass  er  nicht  durch  eine  dieser  \\'illens- 
richtung  widersprechende  Willensentscheidung  überrumpelt  wird ; 
er  maclit  sich  mit  Recht  dafür  verantwortlich,  wenn  er  es  ver- 
säumt^ diese  Spannung  immer  weiter  und  weiter  /u  treilu  ii.  so- 
dass sie  immer  besser  und  zuverlässiger  ihrem  Zweck  entsj»!  i<  IiT" 
(203).  Ist  nun  jene  für  ir^^wnlmlich  latente  Gruiidwillcusi iclilung 
sittliclH'v  Art.  d.  h.  auf  die  objektivtii  Zwecke  der  sittlichen 
WeltordiniiiL:-  o'prirhtet.  so  heifsst  sim  ..ethisclin  Gesinnung*':  erst 
damit  isi  dif  sittliche  \'(a-antwortliclikeil  L'"*'L'-<du'n  und  der  Mensch 
aus  tiiM  III  h]oss  natürlichen,  der  unter  der  Herrschaft  des  natür- 
lichen l.Loisuius  .steht,  zu  einem  .sittlichen  geworden.  Xnr  der 
psycliolofrische  Determinismus  also  ermoulidit  die  \'ci-ant W(»rt- 
lichkeit  nnd  ist  daher  ein  ]N>.siulat  des  reli<ii<»<cn  BewusstM-ins. 
und  nur  der  sittlich  verantwortliche  Mensch  ist  das  religiöse 
Subjekt,  weil  ohne  sittliche  Verantwortlichkeit  das  Bose  kein 
Schuldgefühl  und  kein  Bedürfnis  nacli  Erlösung  von  der  Schuld 
hervorrufen  kann.   (Vgl  „Eth.  Stud."  27-33.) 

ß^)  Der  Meui^ch  al<<  erlösiiugHfähii>er. 

Versteht  man  unter  dem  natürlichen  ^feuscheu  den  Menschen, 
wie  er  rein  aus  dem  Prinzip  des  eudämonistischen  Egoismus 
heiaus  seinen  Willen  determiniert,  so  ist  ein  solcher  unfiähig  zur 
Selbstverleugnung  und  Unteroitlnung  seiner  subjektiven  unter 
die  objektiven  Zwecke,  d.  h.  er  ist  unfähig,  eine  ethische  Ge- 
sinnung aus  sich  zu  erzeugen  und  das  Gute  bloss  um  des  Guten 
willen  zu  begehren.  Hierzu  mnss  man  nicht  bloss  wissen,  dass 
etwas  das  Gute  sei,  sondern  man  muss  sich  auch  verantwortlich 
fbhlen  für  das  Böse,  und  dazu  ist  erforderlich ,  dass  man 
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niimiestens  zweimal  durch  die  eigene  böse  Tliat  iiindiirch- 
gegangen  ist:  das  erste  Mal,  um  zur  Erkenntnis  des  Bösen, 
das  man  ohne  Verantwortlichkeit  begangen  hat,  zu  gelangen, 
das  zweite  Mal,  um  durch  das  Begehen  einer  dem  >ittlichen  Ge- 
setz widersprechenden  Handlung  das  Schuldgefühl,  das  sich  seibat 
erst  auf  das  Gefühl  der  Verantwortlichkeit  stützt,  zu  haben. 
So  ist  das  Böse  ein  unentbehrlirhor  Durch gangspunkt  zur  Ent- 
faltung des  aktuellen  sittlichen  Willens,  und  die  Menschen  sind 
zam  Bösen  wie  zum  Guten  nicht  bloss  prädisponiert,  sondern 
auch  prädeterminiert 

Wie  kommt  nun  der  natürliche  Mensch  zu  einem  sittlichen 
Willen?  Aus  der  sittlichen  Anlage  kann  derselbe  nicht  abge- 
leitet werden,  denn  die  sittliche  Anlage  der  lebenden  Generation 
ist  selbst  nur  der  objektivierte  Niederschlag  der  sittlichen  und 
dei*  die  Sittlichkeit  unbewusst  vorbereitenden  Willensakte  aller 
vergangenen  menschlichen  und  tierischen  Generationen.  Aber 
gerade  diese  unbewusste  teleologische  Vorbereitung  des  sittlichen 
Willens,  wie  sie  sich  in  der  Entwickelung  der  sozialen  Instinkte 
bekundet,  vermag  auch  die  Entstehung  des  sittlichen  Willens  zu 
erklären.  ,,Atts  den  unbewusst  entwickelten  sozialen  Instinkten 
nämlich  zieht  die  unbewusst-vemunftige  Reflexion  des  Menschen 
ein  unbewusst -vernünftiges  Facit  und  präsentiert  dieses  dem 
Bewnsstsein  als  moralisches  Postulat,  dem  der  Egoismus  sich 
zu  beugen  hat;  die  unbewusst  vernünfiige  Reflexion  über  die 
Postulate  der  moralischen  Instinkte  erhebt  sich  bei  fortschreitender 
geistiger  Kiitwickeluiig  allmählich  zum  ßewusstsein  ihrer  selbst, 
und  die  VernünftisTkeit  <ler  moralischen  Instinkte  wird  nun  selbst 
zu  ihrer  Legitimation.  Ijeziehungsweise  zum  rriitsteiii  ihrer  mora- 
lischen Stichhaliigkeii  und  TraL'^wt'iie"  '2lö).  Diese  \  <  ruuiittig- 
keit  ist  nun  aber  nicht  suhjekti\  uml  iudiviiluf}],  suiulcrn  objektiv 
und  universell:  sie  ist  die  ins  lkwusstsein  hineinscheimnde  ob- 
jektive unbewusste  \'ernunft,  die  absolute  sittliche  Weltoidnung, 
weh  he.  wie  im  Dasein  als  objektive,  so  im  Bewnsstseiu  als  sub- 
jektive sittliche  W'eliordnunt:  zur  KischtMunng  kommt. 

I)ie  Identität  des  sittlichen  Willens  mit  der  dem  Menseheu 
immanenten  absululen  sitiliehen  \\  eltordnun?  ist  nun  abei'  das- 
selbe, was  wir  früher  vom  Maiidpunkie  des  religiösen  Bewusst- 
seins  aus  als  die  Identität  des^  praktischen  Glaubens  luit  der 
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Heiligung:sgnad<*  erkannt  haben,  und  folglich,  da  der  B*'sitz  ein»^s 
sittlichen  AVilleiis  die  i^ediniriincc  ist  der  P^rlü.sun^bedüitnL''keit 
und  Erlösiingslähigkpit  des  Mtiiselieii.  x)  ist  die  letzt-ere  ab- 
liängi^  vou  der  Eiinv(dinun^'-  der  Gnade  im  Mensilien.  Als  vor- 
bereitende (rnade  ]>etliäti«rt  sich  dieselbe  in  der  Ausbildung 
der  sozialen  Instinkte  in  den  'J'ieren.  Als  Krbgnade  besteht 
sie  in  der  ererbten  psycho|diysis(  hen  Anlage  zur  Aufnahme  der 
aktuellen  Gnade,  d.  h.  den  ililtsniechanisnien,  welche  die  Gnade 
sich  geschaffen  hat,  um  die  Aktualität  eines  höheren  Grades 
ihrer  selbst  im  Menschen  psychologisch  zu  ermöglichen.  Aber 
ej  ^t  I Is  aktuelle  ( i  n  a d  e  auf  der  Basis  der  Erbgnade  ist  die 
Gnade  identiscli  mit  der  ethischen  Gesinnung  des  Menschen;  so 
aber  ist  sie  ein  wesentliches  konstituierendes  Element  des  Menschen, 
ohne  wt  ]( lies  derselbe  uicht  sittliche  Persönlichkeit,  also  nicht 
Mensch  im  höchsten  Sinne  sein  könnte. 

Da  entsteht  die  Frage,  wie  eine  unmittelbare  Funktion 
Gottes  zugleich  konstituierendes  Element  der  menschlichen  Per- 
sönlichkeit sein  kann,  ohne  deren  individttelle  Selbsttbätigkeit 
und  Selbstbestimmung  zu  einem  blossen  Schein  zu  verflflehtigeu. 
Die  Antwort  giebt  auch  hier  wieder  der  konkrete  Monismus: 
„Die  göttliche  Funktion  der  Gnade  kann  nur  dann  kein  Fremd- 
ling in  der  den  Menschen  konstituierenden  Funktionengruppe 
sein,  wenn  diese  ganze  Gruppe  einerseits  aus  lauter  göttlichen 
Funktionen  besteht  und  andererseits  eine  so  in  sich  geschlossene 
Gruppe,  eine  Partialidee  von  relativer  Konstanz  bildet,  dass  jede 
innerhalb  dieser  Gruppe  fallende  göttliche  Funktion  ein  wesent- 
liches Bestandst  ttck,  ein  ideales  Moment,  ein  gesetzmftssiges  Zu- 
behör derselben  bildet**  (221).  Ist  hiemach  der  IndividualwiUe 
eine  relativ  konstante  Gruppe  von  Partialfunktionen  des  abso- 
luten Willens,  so  sind  in  derselben  drei  Sphären  zu  unterscheiden: 
die  nattlrliche  oder  inhaltlich  untergi^ttliche,  die  böse  oder 
inhaltlich  widergöttliche  und  die  sittliche  oder  inhaltlich  got^ 
gemässe.   Nur  die  dritte  Sphäre  enthält  diejenigen  Funktionen, 
welche  im  eminenten  Sinne  göttlich  zu  nennen  sind,  weil  sie  das 
Widergöttliche  überwinden,  das  positiv  Göttliche,  weil  sie  das 
negativ  Göttliche  neirieren.  das  relativ  ("liernatürliche  im  Menschen, 
weil  sie  ilm  iibcr  den  bloss  etroistischen  Horizont  seiner  Natür- 
lichkeit enipoi heben.    Nur  in  ihr  nianilesliert  sich  der  göttliche 
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(ieist  als  der  den  natürlichen  Menschen  heiligende  Geist,  als 
Geist  der  Heilig^img  und  Heilisfkeit,  nämlich  als  immanentes 
Walten  der  absoluten  sittlichen  Weltordnung,  zu  Aveldnr  die 
natiirliclie  Weltordnung  erst  den  Sockel  bildet.  Nur  jene  Funk- 
tionen der  dritten  Sphäre  repräsentieren  somit  die  göttliche  (Tuade. 
Obschon  also  die  Gnade  zwar  znm  natQrlichen  Menschen  als 
etwas  von  ihm  Unverdientes  hinzukommt,  gehört  sie  doeh  zur 
Xatar  des  Menschen  im  weiteren  Sinne  und  bildet  einen  inte- 
grierenden Bestandteil  der  spezifisch  menschlichen  Beschaffenheit 
desselben. 

Bezeichnet  man  nun  den  Menschen  oder  Gott,  sofern  er 
Träger  der  menschlichen  Partialidee  ist»  als  ^eingeschränktes 
Subjekt**  im  Gegensatze  zum  absoluten  Subjekt,  d.  h.  zu  Gott,  als 
Träger  der  absoluten  Idee,  so  ist  damit  sowohl  die  Wesensidentität» 
wie  der  Unterschied  zwischen  Gott  und  Mensch  ausgedrückt, 
welche  beide  vom  religiösen  Bewnsstsein  gleichsehr  gefordert 
werden.  «Wie  der  Unterschied  die  Voraussetzung  der  ErlCsungs- 
bedärftigkeit  ist,  so  ist  die  Einheit  die  Voraussetzung  der  Er- 
lOsungsfähigkelt;  ohne  Unterschied  ist  alle  individuelle  Erlösung 
ikberflflssig,  ohne  Einheit  ist  sie  unmöglich**  (228).  Indessen  ist 
die  letztere  oder  das  Bewnsstsein  derselben  an  und  ffir  sich  noch 
keineswegs  ansreichend  znr  Erlösung  oder  gar  die  ?>lösung  selbst^ 
wie  Hegel  annimmt,  sondern  erst  dann  entfaltet  dies  Bewnsst- 
sein seine  erlösende  Kraft,  wenn  der  Mensch  aus  demselben  die 
Konseqenz  zit  lit,  dass  ein  sich  seiner  Wesenseinheit  mit  Gott  be- 
wusst  <re\voidenes  Individuum  sich  nicht  nitlii-  bloss  mit  der 
fonnellcu   Wesenseinheit   begnügen,  sondern   diese  Erkenntnis 
darin  hetliiiti^^en  müsse,  dass  es  die  im  eminentru  Sinne  positiven 
göitlidu'ii  Zitdt*  zu  Zielen  seines  bewnssten  Willens  setzt,  also 
nicht  m<dir  bloss  esNentiell  ode?-  ontoloerisch,  sondern  auch  teleo- 
mir  »Sott  eins  wird,    (irlan^'-t   diese  mit  der  (inade  iden- 
tische ethische  (Jesiniuing  /um  1  )urthbrucli,  .so  ist  der  Mensch 
erh'^t:  aber  wenn  er  erwartet,  dnreh  die  so  frewonnene  Einlieit 
mit  Gott  au<di  die  Seligk»"it  des  l»'tzteien  mit<reniesven  zu  k<>nuen, 
so  ist  dies  ein  Postulat  (b-i'  Selbstsu'-ht.  nicht  (b'^  i-eli^i<isen  Be- 
wusstseins.    Mit  dieser  Hinsicht  liTu  t  aucli  jedes  iiositive  Interesse 
des  religiösen  Bewusstseins  an  der  Frage  nach  der  |)ersönlichen 
Fortdauer  des  Menschen  auf.   Das  religiöse  Bewusstsein  kann 
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durch  die  Vorstellung  eines  Jenseits  nichts  gewinnen,  wohl  aber 
verlieren,  nämlich  die  Konzentration  auf  das  Diesseits,  als  den 
empirisch  jje^^ebeuen  Sohaiiplatz  d»*s  relijoriösen  Lebens.  Wenn 
daher  die  NichtUnsterblichkeit  auch  gerade  kein  unentbehrliches 
Postulat  des  relig:iösen  Bewusstseins  ist,  so  ist  sie  doch  ein  be- 
rechtigter Wunsch  desselben.  Es  wird  also,  solange  ein  Beweis 
f&r  die  Unsterblichkeit  nicht  existiert,  dem  begnadeten  Menschen 
gestattet  sein,  in  dem  natürlichen  Tode,  welchen  der  natttrlicbe 
Mensch  als  das  Ende  seines  individuellen  Daseins  ftircbtet,  die 
gnädige  Fürsorge  Gottes  zu  sehen,  welche  dem  durch  redliche 
Arbeit  Ermüdeten  den  wohlverdienten  Schlummer  bringt  und  der 
idealen  Erlösung  vom  Übel  die  reale  hinsmfugt.  (Vgl.  hierzu: 
„Unterhalb  und  oberhalb  von  gut  und  böse^  in  den 
„Eth.  Studien-  1—33.) 

^  Die  religiöse  KoHinologie. 
a')  Die  Welt  in  ihrer  abaoluten  Abhängigkeit  tqu  Gott. 

Wenn  die  Welt  in  einer  absoluten  Abhängigkeit  von  Gott 
stehen  muss,  damit  die  absolute  Abhängigkeit  des  Menschen  von 
Gott  zugleich  eine  Aufhebung  seiner  relativen  Abhängigkeit  von 
der  Welt  einschliessen  kr>nne.  so  fragt  es  sich,  wie  die  W^elt  ge- 
dacht werden  müss«*.  um  einerseits  in  dem  Verhältnis  einer 
absoluten  A  b  h  ü  ii  g  k  e  i  t  von  Gott  zu  stehen,  und 
andererseits  doch  etwas  Reales  und  Wirkungsfahiges  zu  sein,  zu 
welchem  der  .Meii.s<  li  in  dem  \Vi  halt  ins  einer  relativen  Abliiiiigig^- 
keit  steht.  Diese  Frage  beantwortei  die  religiüs.e  Kosmo- 
logie. 

Nach  theistischer  Aii>ichl  hat  (lott  die  Weh  als  eine  an  und 
fiir  sich  seiende,  als  eine  echte  Sul/stauz  von  liiiikliunelier 
^elbstiindigkeit  ^(  liaÜVii.  die  nicht  Gottes  Substanz  ist.  und  zu 
welrfier  sieh  ni'!f  fhilicr  aucil  nur  (iiiicli  WiindereiiiL-ritfe  in 
unniittelltare  I^e/.ieinuig  setzen  kann.  Das  ^^'uu(i^'l•  i>t  M>iiach 
auf  llii  isn<(  In  in  StandpunkTe  tin  das  reli^itise  Bewusstsein  schlecht- 
hin uiit'Utbrliilirh.  weil  nur  in  ihm  G«'tt  als  ein  lebend ierei-.  un- 
niittelbaj-  TliatiL^  r  und  aktuell  absoluter  sich  niauilestiert,  sinlass 
mit  der  Leugnung  des.^elben  der  Theismus  zum  Deismus  herabsänke. 
Kben  darin  liegt  aber  auch  der  Beweis  der  jeweiligen  aktuellen 
Niclitabsoiutheit  Gottes,  insoweit  als  die  uaturgesetzmässige  Weitr 
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ordnnni^  Bestand  hat,  und  folglich  ist  auch  die  Erlösung  des 
Menschen  von  der  Weltabhängigkeit  durch  die  absolute  Ab- 
hängigkeit von  Gott  im  Wege  der  gesetzmässigen  Weltordnung 
ausgeschlossen  und  bleibt  eine  solche  nur  durch  Wunder  möglich. 
Demgegeuttber  lässt  der  abstrakte  Monismus  zwar  die  Absolut- 
heit Gottes  unangetastet,  vernichtet  aber  dafür  die  ^^'i^klichkeit 
der  Welt,  welche  das  religiöse  Bewusstsein  nicht  weniger  ent- 
schieden als  jpiif-  fonleit,  weil  t^oiist  die  relative  Abhängigkeit 
des  Mensciirii  wm  (ici-  Welt  blosser  Schein,  also  die  Erl(>simgs- 
bediirttigkeit  nicht  vorluuideu  wäre.  Nun  besteht  die  K«\^lität 
des  (  "iiivprsums  in  der  Realität  der  Konflikte  unter  seinen  Gliedern 
und  die  Realität  des  Individuums  in  der  Realität  der  KonÜikte, 
welche  es  mit  anderen  Individuen  liat,  und  welche  die  es  kon- 
stituierenden Glieder  niederer  Ordnnnjr  haben.  Diese  Realität 
dei-  Kcndikte  zwischen  den  Fniikii  )iien  und  Funktionengruppeu 
fordeil  abei-  diireliaus  keiiu^  besondn-e  Substanzialität  der  Indi- 
viduen, abgesehen  von  der  absoluten  Substanz.  Darum  ist 
auch  hier  dei  konkn'te  Monismus  dei'  einzige  Standpunkt,  welcher 
beiden  Konlernnuen  des  reliLrirwHii  l^ewusstseins  Genüge  leistet 
und  die  A\'irklichkeit  der  W  elt  mit  ihrer  Nichtigkeit  gegen  Gott 
und  der  ungetrübten  Absoiutlieit  Gottes  vereinigt. 

Das  Gleiche  ergiebt  sich  bei  der  Betrachtung  des  Verhält- 
nisses der  Welt  zur  Zeit.  Der  Theismus  betrachtet  mit  Recht 
die  göttliche  Funktion  und  damit  die  Zeit  als  etwas  Reales,  weil 
sonst  die  zeitlichen  Prozesse  der  Erlösung  und  Heiligung  Illa- 
sionen  waren,  proklamiert  aber  damit  die  l^nendlichkeit  der  realen 
Zeit  und  gerät  in  Widerspruch  mit  den  Forderungen  des  reli- 
giösen Bewusstseiiiv.  welche  auf  einen  endlichen  (weil  zweck- 
vollen) und  doch  realen  Weltprozess  abzielen,  aber  einen  unend- 
lich langen  realen  Zeitverlauf  vor  der  Schöpfung  ausschliessen. 
Der  abstrakte  Monismus  leugnet  die  Realität  der  Zeit  und  ger&t 
damit  in  den  absoluten  Indifferentismns,  der  jede  Möglichkeit  der 
Beligion  aufhebt  Der  konkrete  Monismus  iMsst  die  Zeit  nur  in 
und  mit  dem  Weltprozess  gegeben  sein,  d.  h.  erst  durch  die 
Aktualität  Gottes  gesetzt  werden,  behauptet  aber,  dass  es  jen- 
seits des  WeltpiDzesses  ebensowenig  Zeit,  als  gdttliche  Aktualität 
giebt,  sondern  nur  das  ewige,  mit  sich  identische  Wesen  Gottes. 
Nach  dieser  Ansicht  taucht  die  Zeitlichkeit  wie  eine  Blase  ans 
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dem  Ozean  der  Ewigkeit  auf  nnd  yersinki  wie  eine  Blase  in 
demselben  wieder.  „Die  Infusorien,  die  anf  dieser  Blase  wolinen, 
leben  nnd  sterben,  haben  sich  nicht  darum  zu  bekflmmem,  ob 
das  Absolute  öfter  oder  nur  einmal  solche  Blasen  treibt,  sie  sind 
ausschliesslich  auf  diese  eine  ganz  reale  Blase  als  den  Schauplatz 
ihrer  Lebensthätigkeit  angewiesen,  innerhalb  dessen  ihr  Gesichts- 
kreis schon  beschi'änkt  genug  ist.  Was  Gott  thnn  oder  nicht 
thun  mag,  nachdem  er  diese  Welt  in  sich  zur&ckgenommen, 
können  wir  getrost  Gott  überlassen;  es  kann  auf  unser  Verhalten 
zu  dieser  Welt  und  den  in  ihr  realisierten  und  zu  realisierenden 
Zwecken  jedenfalls  keinen  Einfluss  haben''  (345  f.). 

Der  abstrakte  Monismus  leugnet  zugleich  mit  der  Sub- 
stanzialität  der  Welt  die  Wirklichkeit  derselben.  Der  Theismus 
fordert  ebenso  die  Schöpfung  aus  Nichts,  wie  die  Zeitlichkeit  des 
Seil« »1)1  ungsaktes.  Die  Annahme  einer  „ewigen"  ScUöpfung  be- 
seiti«rt  den  Begriff  der  Schöpfung  nnd  setzt  an  seine  Stelle  den- 
jenigen der  Erhaltung.  Bezieht  sich  die  Erhaltung  auf  die 
Subsistenz.  so  ist  sie  stetige  Schöpfung,  \\oinit  die  g-esrbaffene 
Substanz  negiert  und  die  Welt  für  eine  blosse  Exisienztonn  der 
göttlichen  SubsUinz  erklärt  wird.  Bezieht  sie  sich  auf  die 
Existenzform  der  Welt,  so  liebt  sie  die  Allvveisheit  ^(.ttes  auf 
und  ist  deshalb  dem  religiösen  Bewnsstseiu  unannehmbar.  „Nur 
dann,  wenn  die  Welt  für  sich  substanzlos  und  blosse  FCxistenz- 
forni  oder  objekiive  Erscheinung  der  göttlichen  Substanz  ist, 
nur  dann  ist  die  stetige  Sch(i[»ferthätigkeit  (-ictiio  eine  solche, 
welche  niclit  bloss  das  1  )ass  der  \\'elt.  sondei-n  auch  zu^rleirh  ihr 
Was  bestiujuit,  also  die  naturgesetzliche  Beschaffenlieir  der 
Existenz  ebenso,  wie  ihre  Fortdauer  selbst  verbürgt"  (250».  Als- 
dann lällt  die  Erhaltung:  mit  der  sotrenannten  T?e<rierun^-  der 
Welt  zusammen:  diese  selbst  aber  ist  nichts  Anderes  als  die 
stetisfe  logische  Determination  des  Ei*sclieinungsinhalts  oder  die 
dem  Weltprozess  immanente  teleologische  Weltordnung.  Was  der 
Theismus  die  stetige  Einheit  von  schöpferischer  und  regierender 
Thätigkeit  nennt,  das  erweist  sich  also^  genauer  besehen,  als  die 
stetige  Einheit  von  Wille  und  Idee  in  der  göttlichen  Funktion, 
kraft  welcher  aller  aktuelle  Inhalt  der  gi'>ttlichen  Idee  eo  ipso 
von  der  Allmacht  des  Willens  realisiert  wird  und  alles  vom 
Willen  Heaiisierte  inhaltlich  von  der  All  Weisheit  der  logischen 
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Idee  detenniniert  ist.  Hiernach  ist  das  göttliche  Wesen  der 
Welt,  als  seiner  objektiven  Erscheinung,  immanent,  aber  eben 
nur  sein  Wesen,  nicht  ^sein  Wirken,  denn  dieses  ist  die  Welt 
selbst  Das  Wesen  Gottes  ist  aber  auch  nicht  in  dem  Sinne  der 
Welt  immanent,  dass  es  in  ihr  als  Erscheinung  aufginge  oder 
sich  erschöpfte,  sondern  es  bleibt  in  seiner  unendlichen  Poten- 
zialität  und  potenziellen  Unendlichkeit  der  endlichen  Erscheinungs^ 
weit  ewig  transcendent,  obzwar  das  Wesen,  als  Produzent  und 
Ti  äger  der  Aktualität,  ihr  ohne  Rest  immanent  ist. 

ß*)  Die  Welt  in  ihrer  ErUfsungsbedttrftigkeit  und  ErUtenogsahigkeit. 

Indem  nun  die  Welt  in  solcher  Weise  von  Gott  abhängig 
ist.  so  ist  sin  nicht  bloss  erlös uiigsbediirfti«^.  sondern  auch 
erlOsuugstilhig.  Und  zwar  ist  sie  dasjenige,  was  vcm  nichts 
Anderem  als  von  sich  selb>t  erlöst  werden  will  und  soll.  Wie 
der  Ein/eine  die  Welt  zwar  idealiter  durch  sein  religiöses  Ver- 
hältnis. ixh^Y  realiter  erst  durch  seinen  T'ntergang  als  lebendes 
Individuum  fiberwiiidet  und  dadurch  erlöst  wird.  s(»  kann  auch 
die  rnivi'rsalerlr>suim-  nur  mit  dei'  Weltvernichtiuijr  zusammeu- 
talleu.  Dieselbe  Trairik  des  Lebens,  die  sich  daiiu  olleuliart, 
dass  der  delinitive  Triumph  der  hier.  sDweit  sU'  sich  in  einem 
Einzelnen  zur  Darstellung  bringt,  iuimt  i  nur  im  Untergang  ihres 
Trägers  sich  vollzieht,  dieselbe  Tragik  ottenhart  sich  beim  Uni- 
versum, dem  Individuum  höchster  Ordnung,  darin,  dass  der 
Makrokosmus  nicht  zwecklos  fortleben  kann,  nachdem  seine 
Entwickelung  zum  Ziele  gelangt  ist.  Die  Universalerlösuug 
aber  kann  nui*  als  Zurücknahme  der  räumlich- zeitlichen  Er- 
scheinung in  das  ewige  Wesen  gedacht  werden,  womit  der  jetziore 
Unterschied  des  Wesens  und  der  Erscheinung  aufliört  und  (iott 
wieder  alles  in  allem  wird.  Insofern  nun  die  Weit  nichts  ist 
als  die  £i-scheinnn^^  Gottes,  so  ist  auch  die  Erlösung  der  Welt 
von  sich  zugleich  Erlösung  Gottes  von  seiner  Immanenz,  infolge 
deren  er,  als  das  in  allen  eingeschränkten  Subjekten  identische 
absolute  Subjekt,  das  Leid  der  Welt  trägt.  Folglich  ist  die 
UniversaierlQsung  ebenso  sehr  Ziel  6otte.s  als  Ziel  der  Welt^  die 
vollkommene  Versdhnnng  zwischen  beiden,  zugleich  die  absolute 
Tragik  und  der  absolute  Triumph  der  ihren  Endzweck  ohne 
Rest  verwirklichenden  Idee.  „Fär  das  religiöse  Bewusstsein  ist 


586 


Die  GeistesphiloMpUe. 


der  Weltprozess  eine  einzige  grosse  Tragödie,  in  der  ein  Schau- 
spieler alle  Bollen  spielt,  Helden  und  BOsewichter,  Statisten  und 
Chor,  aber  so,  dass  er  in  jeder  Rolle  die  dargestellten  Leiden 
wirklich  durchlebt  und  fühlt;  nachdem  der  Schauspieler  in  jeder 
einzelnen  Rolle  sein  tragisches  Ende  gefunden,  schliesst  endlich 
das  ganze  Stück  als  Tragödie,  und  er  begiebt  sich,  erlöst  von 
den  Leiden  des  Spiels,  zur  Ruhe"  (257  f.). 

Als  erlösuugsbedflrftige  muss  die  Welt  solange  sie  besteht^ 
vom  Obel  sein,  d.  h.  ihr  eudämonistischer  Wert  muss  negativ 
sein;  als  erlösungsfähige  muss  sie  gut  zur  Erffillung  ihres 
Zweckes  sein  oder  einen  positiven  teologischen  Wert  besitzen. 
Das  religiöse  Bewusstsein  postuliert  also  ebenso  sehr  den  eudä- 
monologischen  Malismns  (Pessimismus),  wie  den  teleo- 
loj[^ischen  Bonismns  (Optimismus).  Der  Theismus  hingegen 
statuiert  einen  endämonologi sehen  Pessimismus  nur  für  die  Welt 
in  iliiei  gegenwüi  ligen  Plmse  und  sielit  sioli  damit  vor  die  Auf- 
gabe gestellt,  den  ])ei'sünlic]ieu.  M'lbstbewussten  Schöpfer  wegen 
seiufi'  Sclir)iituii<z-  zu  rechtfertigen.  l)iese  AiUaabe  der  Tlieodicee 
ist  in  sicli  wiUorspnu  lis\ oll  und  darum  unlübbar.  Denn  ,.nicht 
dariiin  handelt  es  sich  b»'i  (kr  Tlieodicee.  nachzuweisen,  warum 
das  Übel  überliaupt  unverjiK'idlich  in  der  W'At  ist.  sondern  (iaruni. 
warinn  eine  Welt  mit  übe r  w  i  r  ü c  n  lU-m  Übel,  also  eine  Welt, 
dir  im  (Tanzen  vom  Übel  ist.  Lre>riiarten  werden  niusste:  nh  lit 
darum,  nachzuweism.  warum,  \\enn  rineWelt  fre>rliatb'n  werdrn 
nuLssle,  eine  überwiegend  ulde  W  elt  hei-auskommen  musste,  somlerii 
darum,  weshalb  der  allwi.ssende  und  allL-iitige  Schöpfer  nicht  eine 
Schöpfung  unterliess.  von  der  er  wissen  musste.  dass  sie,  sei  es 
durch  innere  Notwendigkeit  des  weltlichen  Daseins  ül)erlmup1, 
sei  es  durch  einen  geschöptlicheu  Missbraucli  der  verliehenen 
Freiheit  iibe]  ausfallen  oder  übel  werden  musste"  (260).  ^Im 
abstrakten  wie  im  konkreten  Monismus  ist  es  letzten  Endes  Gott 
selbst,  der.  als  absr>lutes  Subjekt,  in  den  eingeschränkten  Sub- 
jekten das  Weltleid  trägt,  wobei  er  sich  dann  auf  den  Satz  be- 
nifen  kann:  volenti  non  fit  iniuiia;  aber  im  Theismus  erscheint 
er  hart  und  lieblos  genug,  das  Weltleid  von  sich  abzuwälzen  auf 
unschuldige  ad  hoc  gescliattene  Substanzen^  und  dies  gerade  ist 
es,  was  den  Monotheismus  zum  Monosatanismus  umprägt""  (262). 

Ergiebt  sich  auch  hieraus^  dass  (rott  unmöglich  ein  selbst- 
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bewiisstes  und  persönliches  Wesen  sein  kann,  so  fragt  es  sich, 
wie  die  leidvolle  Welterscheinung  Gottes  zu  erklären,  und 
warum  GiOtt  nicht  kraft  seiner  Allmacht  das  leidvolle  Dasein 
der  Welt  auf  einmal  aufhebt.  Nun  besagt  die  göttliche  Allmacht 
nnr,  dass  Gott  alles  machen  kann,  was  er  will,  oder  alles  ver- 
wirklichen kann,  was  er  denkt;  aber  sie  besagt  nicht,  dass  Gott 
anch  unmittelbar  machen  könne,  dass  er  nicht  wolle.  „Wenn 
Gott  einmal  wollte,  so  konnte  er  nicht  unmittelbar  machen,  dass 
er  nicht  wollte;  das  Anheben  seines  Wollens  setzte  in  ihm  einen 
Zustand,  den  er  nicht  unmittelbar,  sondern  nur  durch  Vermitte- 
lung  des  Weltprozesses  rückgängig  machen  konnte.  Alles  steht 
unmittelbar  in  Gottes  Macht  —  nur  nicht  seine  Macht  selbst; 
alles  hängt  von  seinem  Willen  ab,  nur  nicht  ohne  Weitei'es  sein 
Wille  selbst**  (264).  Hiernach  haben  wir  den  Willen  oder  die 
Allmacht  als  dasjenige*  Attribut  Gottes  anzusehen,  von  welchem 
der  Anstoss  zur  Vertauschung  der  ewigen  Ruhe  mit  der  zeit* 
liehen  Thätigkeit  ausging,  ohne  dass  die  Weisheit  der  logischen 
Idee  bei  diesem  Übergange  aus  der  Potenz  des  Willens  in  den 
Aktus  beteiligt  war.  Dieser  Übergang  musste  aber  auch  schon 
in  demselben  Momente,  wo  er  vor  sich  ging,  für  die  Allweisheit 
der  logischen  Idee  zum  Anlass  ihrer  Entfaltung  werden,  und 
diese  Entfaltung  kuiiute  sicli  nur  auf  die  absolute  Erlösung,  und, 
bei  Ausschluss  ihrer  unmittelbaren  Verwirklichunir.  auf  ilne 
mittflbare  Herbeifiilirung  richten.  Dass  aber  hierbei  gerade 
eine  „Welt"  herauskam,  dazu  konnte  der  leere  Willensdrang  die 
Weisheit  nui-  dann  vei  anlassen,  wenn  er  ein  grösseres  Übel  als 
dasjenie«'  war.  wa<  durch  die  Weltproduktion  gesetzt  wurde. 
Gott  koniuit  also  erst  durch  seinen  Zustand  als  transcendeuter 
dazu,  iuiuiaueutcr  ( idtt  zu  werden,  ist  als  trauscendenter  in  noch 
ludieieui  Grade  eiirtsuutrsbediirfti^" .  wie  als  iiuuuiuruter,  und 
nimniT  «las  ininiauenre  Weltleid  nur  deshalb  auf  si(  Ii.  uiu  durch 
die  ruiversalerlösung  sich  ui(ht  bloss-  von  der  iuuuanenten, 
sondern  auch  von  der  transrendenten  ruselii^keit  zu  l)efreieu. 
„So  ist  die  Welterlösung  .Mittel  zur  Gotteserlösung  und  das 
Weltleid  Mittel  zur  Welteilösung;  die  Welterscheinung  des 
göttlichen  Wesens  abei*  ist  die  teleologische  Steigerung"  der 
transcendenten  ITnseligkeit  um  den  Beti-ag  der  immanenteu  für 
die  endliche  Dauer  des  Weltprazesses  um  dadurch  einer  uu- 
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endlichen  Dauer  der  transcendenten  Unseligkeit  voi'zubeagen^ 
(266). 

Hierdurch  erhält  nun  die  absolute  Tragik  des  religiösen 
Bewusstseins  ihre  letscte  Vertiefting,  und  die  Endlichkeit  des  Welt- 
schmerases  erhebt  sich  zur  Unendlichkeit  des  Gottesschmerzes. 
nDas  religiöse  Bewnsstsein  aber  nimmt  mit  seinem  individuellen 
Mitgefdhl  an  diesem  unendlichen  Gottesschmerz  teil,  vor  dem 
aller  endliche  Schmerz  in  das  Nichts  relativer  Bedeutungslosig- 
keit versinkt,  und  der  Mensch,  der  sich  mit  diesem  Trftger  der 
absoluten  Tragik  wesenseins  weiRS,  streift  in  dem  Mitgefühl  mit 
dem  unendllclien  Gottesschmerz  die  letzten  Schlacken  egoistischer 
Feiglieit  und  Trägheit  ab  und  giebt  sich  mit  seinem  ganzen 
Wollen  und  Vermögen  dem  teleologischen  Erlösungsprozess  hin" 
(ebd.).  (Vgl.  hierzu:  ^Der  Pessimismus  und  der  Gottes- 
begi  iff"  in  ,,Zar  Geschichte  und  Begrftndung  des  Pesdniismus 
8.  310—326.) 

3.  Heli^ionsethik. 

Die  Religionsethik  hat  e<  mit  dem  Heilsprozess  zn 
thun,  und  zwai*  sowohl  als  subjektivem,  wie  als  objek> 
tivem.  Der  Heilsprozess  überhaupt  aber  ist  der  Prozess,  durch 
welchen  das  Heil  verwirklicht  wird,  das  jedoch  nicht  etwa  als 
positive  Glückseligkeit,  sondern  nur  als  der  Zustand  des  normalen 
Seins  gegenüber  einem  abnormen,  als  Prozess  der  restitutio  in 
integrum  zu  verstehen  ist;  dieser  Prozess  ist  in  negativer  Hin- 
sicht Heilung  in  positiver  Heiligung. 

a)  Der  religiöse  Heilsprozesa 

'<  i  r»ie  K  r  \v  t'C  k  u  II     der  (iuatle. 

Das  religiöse  Heilsprinzip  ist  die  (Tilade.  Sie  ist  unverdient 
von»  ^lenschen  als  natürlichem  empfangen,  und  nur  insofern  kann 
der  Mensch  sich  ein  Verdienst  au  derselben  zuschreiben,  als  er 
durcli  unablä-ssiges  Bingen  und  unermüdlichen  Fleiss  den  vor- 
gefundenen ererbten  und  geschenkten  Besitz  an  Gnade  vermehrt 
und  sich  seiner  Begnadigung  würdig  gemacht  hat.  Da  nun  die 
Gnade  mit  dem  Glauben  identisch  ist.  so  ist  es  gleichgültig,  ob 
man  sagt,  dass  allein  durch  die  Gnade  oder  allein  durch  den 
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Glauben  das  ivlig^iöse  Hril  komme.  Ans  demselben  Grande  ist 
aber  auch  das  „allein  durcii  den  Glauben"  überall  unwahr,  wo 
dem  Glauben  ein  andererlnhaltzugesrln  leben  wird  als  der  Funktion 
der  Gnade,  insbesondere  wo  nügebliche  oder  wirkliche  historische 
Thatsachen  diesen  Inhalt  bilden.  Denn  gerade  nur  so  weit 
reicht  der  relij^iöse  Wert  jeder  bestinmiten  Relij^ion,  als  sie 
durch  ihren  Glanbensinhalt  die  Sehnsucht  nach  dem  einzig  wahren 
HeiLsprinzip.  der  immanenten  Gnade,  zu  wecken,  bezw.  zu  be- 
friedigen versteht  Per  Entwickelungsgang  des  religiösen  Be> 
wusstseins  kann  daher  auch  nur  der  sein,  dass  aus  allen  Sinn> 
bildem  und  vorstellungsrnftssigen  Verhüllungen  mehr  und  mehr 
die  Idee  der  Gnade  als  der  ihnen  zu  Grunde  liegende  religiöse 
Wahrbeitskem  herausgeschält  und  die  Gnade  als  das  allein  wirk- 
same Heilsprinzip  erkannt  und  von  allen  begleitenden  Neben- 
vorstellungen  gereinigt  wird. 

Die  Erwecknng  der  Gnade  eines  Menschen  ist  nun  ab- 
hängig einerseits  objektiv  und  phylogenetisch  von  der  in  seinem 
Volke  zu  seiner  Zeit  herrschenden  Entwickelungsstufe  des  reli* 
giosen  Bewusstseins  und  seinen  ihm  persönlich  nahe  ti-etenden 
religiösen  Vorbildern,  andei^rseits  subjektiv  nnd  ontogenetisch 
durch  den  Verlauf  seines  individuellen  Entwickelungsganges. 
Beide  Bedinguntren  zusammen  konstituieren  den  Begiiff  der 
religiösen  K  i  z  i  e  Ii  u  n ,  und  wie  überhaupt  die  Ontogenese 
eine  abgeküizt«  und  nioditizierte  Rekapitulation  der  Phylogenese 
dai-stellt.  so  bildet  auch  die  persönliche  Erziehung  des  Einzelnen 
eine  Wiedel lioluii(r  «In  Haupt.stufeii,  in  denen  das  religiös-sittliche 
Bewusstsein  dtr  Menschheit  sich  entwickelt  hat.  tl.  h.  sie  geht 
von  den  stufen  des  Kudämonisnius,  wo  der  Mensch  durch  die 
Aussicht  ;uit  Lolm  und  Strafe  bestimmt  wird,  durch  die  Stufe 
der  HeieronüUiie,  wo  er  sich  dem  reifen  nnd  mundiut  n  siitlii  lien 
Willen  des  Ei^ziehers  beujrt,  ym  derieniireii  der  Anionuinie  über, 
auf  welchei-  ei'  die  Ubeiein>tiitniiiinfr  <ier  äusseren  (ii-hotc  mit 
den  Forderungen  M-ines  eigenen  (ic\vis.sens  anerkennt.  Wo  eine 
solche  persönliche  Krziehung  vorhanden  ist,  da  ist  es  überflüssig, 
ja  schädlicl}.  tiel)en  der  Rekapitulation  der  Phylogenese  durch  die 
Person  des  Krziehei's  noch  eine  zweite  im  Rcliginnsunteri  icht 
einherlaufen  zu  lassen,  indem  man  dem  kleineren  Kinde  (^ott  als 
lohnende  und  strafende  Maclit,  dem  mittleren  als  gebietende 
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Autorität,  dem  reiferen  als  metaphysischen  Grund  der  sittliclien 
Autonomie  erklärt.  Wenn  mit  wachsender  Keife  des  relisri«>>^ii 
Menschheitsbewusstsein?:  ancli  »in  höherer  Grad  von  Geistes- 
reife  des  Einzelnen  erforderlich  ist^  um  sich  die  heri'schende 
religiöse  Weltanschannng  anzueignen,  so  folgt  daraus  vielmehr 
dass  mit  wachsendem  Fortsehritt  der  Religion  der  Religion!«- 
Unterricht  der  Jugend  immer  später  beginnen  mnss»  dann  aber 
auch  gleich  mit  der  letzterreichten  Entwickelungsstnfe  beginnen 
darf  und  soll.  Liefert  doch  die  Belehrung  ttber  eine  religiöse 
Weltanschauung  überhaupt  nichts  weiter  als  ein  totes  Wissen, 
das  erst  dann  religiös  lebendig  wird,  wenn  es  zum  Motiv  für  die 
Anknüpfung  eines  religiösen  Verhältnisses,  d.  h.  zur  subjektiven 
Offenbarung,  wird.  Dazu  sind  die  überlieferten  religiösen  Vor- 
stellungen zwar  um  so  besser  geeignet,  je  mehr  sie  sich  dem 
konkreten  Monismus  nähern,  absolut  unbrauchbar  sind  dagegen 
keine,  und  ebenso,  wie  diese  äussere,  ist  auch  fiberall  in  höherem 
oder  geringerem  Grade  die  innere  Bedingung  zur  Erwecknng 
der  Gnade«  die  Erbgnade,  vorhanden,  welche  als  psychologii^cbe 
Bedingung  für  die  Aktualisierung  der  Gnade  wirkt,  sodass  jeder 
Mensch,  sofern  er  Mensch  ist  und  unter  Menschen  lebt,  auch  be- 
rufen und  erwälilt  ist  zur  Gnade.  Kommen  nun  zu  den  genannten 
Bedinguni^^en  noch  bestimmte  Gelegenheitsanlässe  hinzu,  Erleb- 
nisse, welche  «las  Krlösungsbediiiinis  wach  rultii,  schwere  Übel 
und  vor  allem  das  Gefühl  der  Schuld,  dann  ist  damit  der  Anlass 
zum  Beginne  des  subjektiven  Heilsprozesses  gegeben,  und  (li(  >er 
Moment  der  Erweckunsr  der  «iiiade,  weldier  plötzlich,  gleicliNam 
wie  eine  blitzartige  Intuition  über  den  Menschen  kommt,  ist  Uie 
Erleuchtung. 

rf)  Die  Entf altniKT  önade. 

Der  psvcliologisclie  Ans2'HnsrN|'unkt  tiir  die  Enttaltuiig' 
der  Gnade  ist  das  Hewusstsein  der  Seliiild.  während  das  T'bel 
fiir  sich  allein  iiirht  im  stände  ist.  ein  wahrhaftes  i-elio:ii»>»'>  \  er- 
haltnis  einzuleiten,  s(uiflern  liauiitsüchlicli  dazu  dient,  die  Er- 
kenntnis der  Seliuld  zu  betördern  und  zu  vei  schärten.  Das  erste 
l>sycholo^isrhe  Moment  des  Schuhlbewusstseins  ist  das  intellek- 
tuelle der  Erkenntnis  der  Schuld.  Dieselbe  schliesst  die  Er- 
kenntnis ein,  dass  luau  ein  solcher  war,  die  Schuld  auf  sich  zu 
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laden,  d.  h.  dass  man  einerseits  eine  prinzipiell  böse  Xatur  in 
sich  hat,  die  zum  Bösen  diüngte,  nnil  dass  man  andererseits  ein 
90  unachtsamer  und  lässiger  Mensch  ist,  die  brise  Xatnr  o^ewähren 
zu  lassen.  Der  Wunsch«  anders  gehandelt  zu  haben,  setzt  die 
Nichtbefriedignng:  eines  A-Villens  voraus  und  tritt  daher  als  Ge- 
fahl  der  Unlust  ins  Bewii^stsein.  und  dieses  ist  das  Schuld- 
gefühl. In  seiner  Heinheit  ist  das  letztere  das  Gefühl  von  dem 
Widerspruche  sowohl  der  einzelnen  That  als  auch  der  ihr  zu 
Grunde  liegenden  Wiltensbeschaffenheit  mit  dem  autonomen  Gesetz 
des  Gewissens,  der  subjektiven  sittlichen  Weltordnung,  oder 
zwischen  dem  menschlichen  Eigenwillen  und  dem  positiv  gött- 
lichen Willen  Gottes,  ist  es  das  GefUhl  des  Zerfallenseins  des  Men- 
schen mit  Gott.  Dies  Geftthl  möglichst  zu  vertiefen,  ist  die 
Aufgabe  der  religit^en  Erziehung  des  Einzelnen,  wie  das  Ziel 
der  religiösen  Entwickelang  der  Menschheit.  Ganz  verkehrt  da- 
gegen ist  es,  dies  Gefühl  zu  pflegen  oder  gar  das  Ausspinnen  des 
Beueschmerzes  als  freiwillige  Selbstkasteiung  oder  inneres  Bnss- 
werk  zu  empfehlen,  durch  welches  ein  Verdienst  vor  Gott  ei"- 
worben  wird.  Vielmehr  ist  das  Schuldgefühl  nur  dazu  da,  um  im 
Gefahl  der  Versöhnung:  sobald  als  möglich  überwunden  zu  werden; 
denn  dasjenige  psychologische  Moment  am  Schuldbewosstsein, 
welches  demselben  seine  praktische  Bedeutung  verleiht,  liegt  in 
der  Willensreaktion,  die  auf  die  Erkenntnis  und  das  Gefühl 
der  Schuld  folgt.  Die  Willensreaktion  ist  das  Erwachen  eines 
aktuellen  Widerwillens  gegen  das  Böse,  welches  den  ZwiesjmU 
des  Bewnsitseins  Ihm  heigeführt  hat.  Diese  Abkehr  des  Willens 
vom  egoistischen  Priuzii^i  ist  dasjeiiigf,  was  im  konkreten  Monis- 
mus an  .Stelle  der  Reue  zu  tn^icu  hat.  sowie  das  Wihingeii  iiarh 
Mortifikation  des  selbstsüchtigen  Eigenwillens  dasjenige  ist.  was 
die  Busse  zu  ei-setzen  bestimmt  ist.  ein  Verlangen,  das  seiiipr- 
SHits  das  Si  hiihigefühl  zur  (Gewissensangst  steig-t^rt.  In  alledeiii 
ist  seihst  schon  die  negative  Seite  an  der  1' m  wande- 
ln nir  der  Gesirniung  gegeben.  1  >ev  Mensch  hraiudit  sich  nnr 
darii!>er  klar  zn  werden,  dass  die  Knergie  -.ein»  >  S(  lMil(n>e\\  us>t- 
seins  in  genauer  Pniportion  zum  Besitz  dei  (inade  stehen  niuss, 
um  sich  zu  vergewissern,  dass  er  <las  ersehnte  Heii.sprinzii>  wirk- 
lich schon  in  sich  trägt,  dass  er  in  der  Durchniessung  der  Tieten 
des  Schuldbewasstseius  sein  iSteheu  in  der  Gnade  ibatsäclUicU 
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bereits  bewjihrt  liat.  Das  Aufquellen  dieser  Eiiisiclit  ist  der  Punkt, 
wo  die  bislier  uiibewusst  wirksame  (inade  als  Gnade  ins  Be- 
wnsstsein  tiitt,  und  dies  eben  ist  der  Eintritt  der  Erleuchtung, 
welcbe  als  Ofl'enbarung  den  ersten  Akt  des  religiösen  Verhält- 
nisses bildet. 

Mit  dem  P'.insatz  des  Glaubens  in  diesem  Sinne  beginnt  nun 
die  positive  Seite  in  der  Umwandlung:  der  Gesiniinn^. 
Jene  Emenernng  der  Gesinnung  nämlich,  wie  sie  durch  dit  Ab- 
kehning  vom  Egoismus  bervoi  gebracht  wird,  ist  zugleich  eine 
Erneuerung  des  «ranzen  Menschen  im  Dienste  eines  neuen  oder 
neu  belebten  Prinzips,  das  organische  Wachsen  und  Werden  eines 
neuen  Menschen  in  und  aus  dem  absterbenden  alten,  d.  h.  Regene- 
ratio n.  Beginnend  mit  dem  intellektuellen  Glauben,  in  welcfaen 
der  Mensch  sich  des  immanenten  Heilsprinzips,  d.  h.  der  sub- 
stantiellen und  ideellen,  ontologischen  und  teleologischen  Einheit 
mit  Gott,  vergewissert,  findet  sie  ihren  Äbschluss  mit  dem  vollen 
Bewusstsein  der  realen,  d.  h.  realisierten  Einheit 
mit  Gott.  In  diesem  Bewusstsein  weiss  der  Mensch  sich  that- 
sächlich  ein  anderer  geworden,  als  er  vor  der  That  war,  und 
spricht  er  sich  vor  dem  inneren  Forum  seines  Gewissens  als  e^ 
neuerten  Menschen  frei  von  der  Schuld  des  alten  Mensches. 
„So  wird  durch  den  Glauben  die  Schuld  ausgelöscht  und  getilgt, 
und  der  Mensch,  von  seinem  Schuldbewusstsein  durch  die  mit  dem 
Glauben  identische  Gnade  erlöst,  fühlt  sich  über  den  Zwiespalt 
des  durch  die  Schuld  mit  Gott  zerfallenen  Bewusstseins  hinweg* 
gehoben  und  mit  Gott  wieder  versöhnt"  (294).  Die  praktisch 
wichtigste  Seite  in  der  wiederhergestellten  teleologischen  Einheit 
des  Menschen  mit  Gott  aber  ist  die  Heiligung  des  Willens, 
die  sicli  /uuiiehst  atil"  dii-  mit  Gott  im  Kinklaiig  betindliche  Ge- 
sinnung, sodaun  aber  aueh  auf  die  'J'hat  erstreckt. 

y)  Die  Früchte  der  Gnade. 

Es  kommt  nun  darauf  an.  dass  su  (üwonnene  vermittelst 
der  Technik  der  sittlichen  Selbstzucht  zu  befestigen.  Dies  ist 
der  Pro/t'N.s  der  Kessn  uiiir.  worin  sicli  die  Früchte  der 
Gnade  zunächst  .'iussern.  Die  J^'ssenniL»'  isi  Stlh-r nuxiilikation 
deij  Charakters  diirrh  Übung  und  liewuhnung.  lu  negative  r  Hin- 
sicht Ab.schwächung   und   Unterdrückung   der  Selbst- 
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SU  eilt  iiinl  der  bösen  Krbanlafren  durcli  Eiit\vrilinunj2:  von  ihrer 
Bethiitifruiig.  ist  sie  in  pnsitiver  Hinsicht  K  räftif,Ming,  feinere 
Dnrclibihliinjir  und  tiefere  Einqrravieruiig  der  guten  Anlafren,  die 
in  ihrer  (.Tesamnitheit  die  Erbgnade  darstellen.  Ist  die  Heiligung 
eine  konkrete  Aktualisierung  der  Gnade  auf  Basis  der  Erbgnade, 
aber  wo  möglick  über  das  in  dieser  vei-zeichnete  Mass  hinaus^ 
so  ist  die  Besserung  die  Befestigung  und  Steigerung  der  prädis- 
positionellen Erbgnade  auf  Grund  der  ihr  vorgefundenes  Mass 
fiberschreitenden  aktuellen  Gnade.  „Beide  Seiten  des  Heils- 
prozesses sind  gleich  unentbehrlicli  zu  einer  fortschreitenden  Eint* 
wickehing,  denn  nur  auf  Grund  der  Heiligung  ist  eine  Besserung, 
und  nui-  im  gebesserten  Menschen  ist  ein  neuer  Fortschritt  in 
der  HeiligungBgnade  möglich**  (301). 

Wie  die  Besserung  die  subjektive  Frucht  der  Gnade  dar- 
stellt, so  die  Mitarbeit  am  objektiven  Kulturprozess 
die  objektive.  Diese  Mitarbeit  ist  ein  selbstverständliches  Pro- 
dukt des  Ghiubens,  ohne  welches  der  letztere  sich  selbst  wider- 
sprechen wurde^  und  das  Mass  der  sittlichen  Bethätignng  ist 
unter  sonst  gleichen  Umständen,  d.  h.  bei  gleicher  Beschaffenheit 
des  natürlichen  Menschen,  der  Energie  des  praktischen  Glanbens 
proportional.  Religiös  wertvoll  im  subjektiven  Sinne  aber  ist  ein 
Werk  nicht  dadurch,  dass  es  mit  der  sittlichen  Weltordnnng 
ftbereinstimmt,  sondern  dadurch,  dass  es  aus  einer  religiös-sittlichen 
Gesinnung  entspringt,  dass  es  technisches  Hilfsmittel  ist  ffir  den 
Besserungsprozess  und  zugleich  die  Skala,  an  welcher  der  Mensch  die 
Grösse  seiner  Fortschritte  oder  ROckschritte  im  Besserungsprozesse 
ablesen  kann.    Was  so  für  den  subjektiven  Heilsprozess  gilt, 
das  gilt  aber  darum  noch  nicht  auch  für  den  objektiven.  „Aus 
göttliclu'ui  Gesichtspunkt  hat  die  Offenbarun<r  und  Erlösung  nur 
als  Vorbedin*iU!i-  /au  Heiligunf!:  einen  Weit,  uiul  die  Heiligung 
wieder  nui"  als  Tau<ilichmachnn<2:  der  Menschen  zu  ihi-en  objek- 
tiven Aufgaben;  hier  konimt  also  alles  auf  die  reale  Bethätigung 
an.  welche  den  objektiven  oder  universellen  Heilsprozess  toidert, 
unti  die  Gesinnung  oder  der  Glauhfu  btdiält  nur  t-inen  mittelbaren 
Wt'rt.  insofern  er  die  sicherste  Bürgschaft  für  regelmässige  Be- 
thätigung am  ()hj«-ktiven  Heilsprozess  gewährt"  i:?04l  Damit 
fallt  auch  die  Notwendigkeit  hinweir,  besondere  TflichteD  gegen 
Gott  anzuuehmeu.    „Alle  Ptiichten  gegen  Gott  erschöpfen  sich 

Drews,  E.  v.  Uartnuuiua  pbil.  Syatem  im  ÖnmdriM.  38 


Digitized  by  Google 


594  Gei-stesphilosophic. 


in  der  pfliclit massigen  Mitarbeit  am  objektiviii  lieilsprozess, 
besondere  inhaltlich  aut  Gott  bezüfrliche  l*flichten  aber  sind 
iiiiiiioiilicli,  weil  Gott  <r.n  kein  Objekt  neben  anderen  Objekten, 
solid r in  der  alluuilasseude  uupersöulicUe  absolute  Grund  alles 
Daseienden  ist. 

b)  Der  objektive  Heils prozess. 

Der  objektive  Heilsprozess  der  tolpolojrisrhe  Welt- 
pi'0zp<s  als  der  durch  die  Heilisfunof  zur  univt  i>tdlen  Erlösunja: 
fiilireiide  l'roze>s.  Er  ist  zunfi<-hst  und  wesentlich  ein  unlit-wu'sst- 
teleulüg-ischer  l'ruzes.s,  indem  die  (Jnade  als  Fiinktitm  iiinm  r  mi- 
bewusst  ist.  al>ei-  er  ist  zug:leicli  daiaul  augelegt.  da>  JJewiisst- 
sein  bis  zu  dem  Grade  zu  steigern,  dass  der  bewusste  AVille 
mehr  und  mehr  als  der  herrschende  Faktor  bei  (hn-  nienselilichen 
Bethäti<rnii<r  mitwirkt.  Derjenige  Teil  des  objektiven  Heils- 
prozesse^,  welcher  die  Menschheit  betrifft,  ist  die  Geschichte. 
Sie  ist  als  solche  der  Verwirklichungsprozess  der  sittlichen  AVeit- 
Ordnung,  der  die  wachsende  Vervollkommnung  aller  menschlichen 
Geistesf'äbigkeilen  einschlie.sst.  Der  geistige  Extrakt  der  Geschichte, 
worin  ihre  positiven  Ergebnisse  sich  spieg«dn.  ist  die  Kultur- 
geschichte, und  die  aus  religiösem  (xesichtspunkte  behandelte 
Kulturgfeschiehte  ist  der  geistige  Extrakt  des  objektiven  Heils- 
prozesses, bei  welchem  die  Eutwickelungsgeschichte  des  religiösen 
Bewttsstseins  als  solchen  die  leitenden  Grundideen  zur  Orientie- 
rung in  der  Vielheit  der  selbständigen  Einzelentwickelnngen  ab- 
glebt.  Abgesehen  Ton  einer  eingehenden  Berücksichtigung  des 
wissenschaftlichen,  Ssthetischeu  und  sittlichen  Bewnsstseins.  hat 
die  religiöse  Kultui^eschichte  vor  allem  die  Entwickelnng  der 
objektiven  sozial-ethischen  Institutionen  ins  Auge  zu  fassen, 
welche  die  allmähliche  Entfaltung  der  objektiven  sittlicheo 
Weltordnung  darstellt,  und  worin  Gesellschaft»  Staat  und  Kirche 
die  HauptroUen  spielen.  Wenn  die  Religionsphilosophie  es  der 
Sozialethik  uberlassen  muss,  die  wünschenswerte  Organisation  der 
Gesellschaft  und  des  Staates  für  die  Gegenwart  näher  zu  er- 
örtern und  ihren  voraussichtlichen  Fortgang  in  der  Zukunft  zo 
betrachten,  so  muss  sie  doch  in  Bezug  auf  die  Kirche  der  Frage 
näher  treten,  ob  und  welche  Art  von  Kirche  von  einem  religiösen 
Bewusstsein  postuliert  werde,  das  sich  auf  dem  Standpunkte  be- 
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findet,  wie  er  dUR-h  die  vorhergebeuden  Darlegungen  gekeun- 
zeicliiu't  ist. 

Pie  KirclnMi  siellt  ii  in  ilner  < ip^^aninitlieit  diejenij^^e  (inippe 
von  sozial-ethischen  Institiit innen  iniiciliall»  il^r  oliipktivcn  sitt- 
lichen Weltordnunff  dar.  wclclie  der  IMIege  und  1 '<ii<l<'i  ung  des 
rt'li«riösen  L«*l)ens  der  ^renschheit  zu  di^iKMi  bcsiiunnt  sind;  ihr 
Anspruch  dafregen.  das  Gottesrcicl!  auf  Erden  zu  repräsentieren, 
ist  in  jeder  Beziehung  unhaltbar.  Jenes  Ziel  nun  sucht  die 
Kirche  zu  erreichen  durch  die  Kirchenzucht,  den  gemeinsamen 
Kultus  und  dem  „Diensjt  am  Woit".  Die  K i rclienzuch t  ist 
nur  da  von  Bedeutung,  wo  das  religiöse  BewussU^ein  sich  auf  der 
iStufe  dei-  Heterononiie  befindet,  wird  dagegen  n)it  der  Erhebung 
auf  die  Stufe  der  Autonomie  von  selbst  hinfällig.  Ihre  Be- 
stimmungen fallen  teils  unter  den  juridischen  Begriff  des  Haus- 
rechts <ler  Gemeinde,  teils  fallen  sie.  wie  die  heteronome  V'olks- 
pädagogik,  bei  fortgeschrittener  Kultur  dem  Staate  zu,  der  das 
Gleiche  ebenso  gnt  und  besser  leistet,  als  die  Kirche.  Der 
Kultus,  sofern  er  ästhetischer  Natur  ist^  birgt  die  Gefahr  der 
Vermischung  ästhetischer  und  religiöser  Gefühle  in  sich  und 
besitzt  daher  um  so  weniger  Berechtigung,  je  kraftvoUer  die 
selbständige  Pflege  der  religiösen  Kunst  sich  bereits  entftltet 
hat;  sofern  er  hingegen  ein  rein  i'eligiöser  Kultus  ist  und  sich 
in  Gebet  und  Opfer  äussert,  ist  er  wegen  seines  eudämonistiscben 
Gehaltes  verwerflich.  Das  Opfer  gehört  in  jeder  seiner  Ge- 
stalten primitiven  Bechtsanschauungen  an,  die  auf  höheren 
Kulturstufen  zum  Teil  geradezu  in  ihr  Gegenteil  umschlagen, 
and  selbst  in  höheren  Religionen  ist  alle  opfersymbolik  ein 
stehen  gebliebener  Hest  von  Naturalismus,  ein  superstitiöser, 
weil  begrii&widriger  Anachronismus,  dessen  reale  Bedeutung  in 
adäquater  Gestalt  ergritfen  werden  muss.  In  einer  echten 
Gnadenreligion  darf  ihm  folglich  ei-st  recht  kein  Spielraum  ein- 
geräumt werden.  Das  Gebet  ist  in  jeder  seiner  Formen  teils 
überflüssig,  teils  verkehrt;  es  hat  überdies  mit  seiner  dialogischen 
Form  nur  auf  theistischer  Basis  einen  Sinn  und  ist  hier  nichts 
weiter  als  ein  Notbehelf  des  reli<4-iösen  Bewusstseius.  uui  ihm  füi- 
die  niaii^-eliidc  leale  Kiiiheit  Er>atz  zu  leisten,  ein  Notbehelf, 
welcher  <I<iit  von  selbst  hinwegfällt,  wo,  wie  im  konkreten  Zio- 
nismus, mit  dem  bewussten  Besitz  der  realen  P^inheii  jedes 
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Bedihfiiis  nach  oiiier  dieselbe  ersetzeiuleii  Wechselbezieliuii^r  in 
dialogischer  Füi  in  verschwindet.  Vollends  aber  ist  die  Austeilunii 
und  der  Empfan«:  der  s  a  k  r  a  ni  n  t  a  1  e  n  fr  n  a  d  e  inn  i  1 1  e  i 
(Beschneidung,  Taufe,  Abendmahl)  durch  iliren  Widerspruch  mit 
dem  religiösen  Prinzip  superstitiös,  sobald  das  religiöse  Bewusst- 
sein  von  der  transcendent^n  zur  immanenten  Gnadenreligion  fort- 
schreitet. Diese  Art  von  Kultus  verstösst  mit  der  Äusserlichkeit 
ihrer  Handlungen,  die  doch  zugleich  VermittelnDgen  far  den 
Fortschritt  der  (luatle  im  Menschen  sein  sollen,  gegen  die  ge- 
setzmässig  psychologische  Entwickeluog  der  immanenten  Gnade. 
„Sobald  der  Mensch  mit  dem  Bewusstsein  zum  Sakrament 
schreitet}  dass  er  durch  dasselbe  nichts  hinzu  empfängt  und 
nicht  um  ein  Haar  reicher  fortgehen  wird,  als  er  kommt,  hdrt 
jede  Möglichkeit  anf,  eine  innere  psychologische  Vermittelnng 
für  die  Wirksamkeit  des  äusseren  sakramentalen  Vorganges  nach- 
zuweisen" (322). 

Für  die  immanente  Gnadenrelig^on  ist  die  psychologische 
Vertiefung  des  religiösen  Bewussteeins  in  sich  selbst  die  allein 
wahre  psychologische  Vermittelung  der  Gnade  oder  das  allein 
wahre  Gnadenmittel.  Erst  hiermit  ist  der  rein  religiöse  Kultus, 
der  mit  dem  Fortschritte  des  religiösen  Bewnsstseins  sich  mehr 
und  mehr  verinnerlicht,  auf  der  höchsten  und  letzten  Stufe  der 
vollkommenen  Innerlichkeit  angelangt.  Die  Kirche  kann  hier 
nicht  mehr  darch  Darbietung  sakramentaler  Gnadenmittel,  sondern 
nur  noch  durch  den  „Dienst  am  Wort"  iörd^de  Beihilfe 
gewähren.  Die  Predigt  ist  also  hier  der  einzige  Bestandteil  des 
äusseren  Kultus»  deren  kultische  Bedeutung  jedoch  ausschliess- 
lich auf  ihrer  erweckenden  Kraft  beruht,  aber  keineswegs  ein 
an  und  für  sich  Gott  wohlgefälliges  Werk  ist.  ..Es  giebt  nur 
Einen  wirk  Ii  eben  Gottesdienst,  den  des  realen 
Lebens  als  Mitarbeit  am  o bjek  ti ven  Heilsprozess, 
und  aller  Kultus  hat  gerade  nur  insoweit  gottes- 
(1  i e nst liehe n  Wert,  als  er  sich  als  Mittel  bewährt, 
uui  den  Menschen  zu  dem  realen  Gottesdienst  des 
praktisclien  Lebens  tüchtior  zu  machen"  (3241  Hier- 
aus lolgt,  ilass  ii.it  der  Fortentwif^lvpluiifr  dt's  religiösen  Bewnsst- 
seins zur  imnianenteu  Gnadenreiigiun  des  konki-eten  ■\IouiMiius 
neben  dem  künätlenschen .  wissenschaftUcUeu  und  praktischen 
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Leben  des  Geistes  auch  keine  gesonderte  Sphäre  des  religiösen 
Lebens  mehr  anfrecht  erhalten  werden  kann,  wie  die  Kirche 
dies  nnter  dem  Namen  des  kirchlichen  Lebens  beansprucht  Viel- 
mehr schwindet  auf  dieser  höchsten  Stufe  des  religiösen  Bewusst- 
aeins  die  Kirche  selbst  in  Nichts  zusammen,  aber  freilich  nicht, 
ohne  ihren  Beruf,  die  Durchtränkung  aller  Lebenssphären  mit 
religiösem  Geist,  erf&Ilt  zu  haben.  — 

Es  ist  das  erste  Mal  in  der  Geschichte  der  Philosophie,  dass 
in  Hartmanns  ^Religion  des  Geistes'^  der  Versuch,  den  gesammten 
wesentlichen  Inhalt  der  Heligion  rein  aus  dem  religiösen  6e- 
wnsstsein  zu  entwickeln,  bis  in  seine  letzten  Konsequenzen  durch- 
geführt ist  Wenn  schon  Kant,  Fichte,  Hegel,  Bieder- 
mann und  Andere  das  Gleiche  angestrebt  haben,  so  haben  sie 
doch  (las  Problem  iiiclit  reinlich  gelöst,  sondern  die  Analyse  des 
religiösen  Bewnsstseins  um  zw  einer  Art  Einleitung  benutzt,  ans 
der  sie  je  eher  je  lieber  zui  Apologetik  einer  bestimmten  ge- 
schichtlich gegebenen  Keligionsfonn  zurückkehrten.  Sie  alle 
waren  überzeugt,  dass  im  Christenumi  die  ^.absolute  Religion  " 
entlialten  sei  und  sind  damit  letzten  Endes  in  der  Dofrmatik 
stecken  geblieben,  oline  zur  l^'liginnsjtliilo.sdphie  im  >tiengsten 
und  ei^'-cntliclisten  Sinne  vorzudi  iugen.  Hartmann  allein  geht 
auch  iKM-li  iibei-  das  Christentum  hinaus,  erbrieht  vollständig 
mit  der  \"erqui<  kung  des  Historisehen  und  Spekulativen,  worin 
wir  das  rTrundülM-l  dei-  cliristliclien  Religion  erkannten,  und  ge- 
langt damit  zum  eisten  Älale  zu  einer  Kt-liirionspliilosoidiie, 
welche  die  indische  und  die  palästinensisch-europäische  lielii^nons- 
eniwickelung  mit  gleichem  Masse  misst  und  die  relative  Wahr- 
heit beider  in  sich  aufliebt.  Was  die  Philosophen  seit  dem 
17.  Jahrhundert  angestrebt  haben,  das  Ideal  einei*  „natürlichen", 
d.  b.  von  allen  positiven  Grundlagen  unabhängigen,  Heligion,  die 
als  solche  zugleich  eine  „Vemuuftreligion"  sein  sollte,  das  ist 
hier  geleistet,  freilich  in  einem  ganz  anderen  Sinne,  als  die 
englischen  und  französischen  Deisten  und  die  deutschen  Ratio- 
nalisten meinten.  Wüs  die  germanische  religionsplino>oi)liische 
Spekulation  von  Anfang  an  erstrebt  hat,  tritt  hier  zu  Tage. 
Alle  religiösen  und  philosophischen  Bestrebungen  ans  germa- 
nischem Geiste  heraus  (Scottts  Erigena,  Eckhart»  Böhme, 
Hegel  n.  8.  w.)  zeigten  ein  fortwährendes  Ringen  mit  den 
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durch  (las  Christeittnin  in  die  germanische  Denkweise  einge- 
führten semitischen  Bestandteilen,  gegen  die  sich  das  germa- 
nische Bewusstsein  Ton  Anfang  an  mit  grösserer  oder  geringerer 
Entschiedenheit  aufgelehnt  hat;  aher  immer  wieder  hat  die 
germanische  „Treue"  gegen  den  Heerführer  im  Streite,  Ghristns, 
und  die  Anhänglichkeit  an  den  Glauben  der  Väter  den  Sieg 
davon  getiagen  und  die  reinliche  Aasscheidung  des  fremden 
Blutstropfens  verhindert.  In  Schopenhauer  zuerst  erri-achte 
der  germanische  Geist  zum  völligen  Bewusstsein  seiner  selbst  und 
kündigte  er  dem  bisherigen  Anführer  die  Trene.  weil  er  seine 
eigene  innere  Kraft  niid  Ivxistenz  durch  ihn  bedroht  und  sich 
selbst  stark  genug  fühlte,  den  Ixainitf  mit  den  entgegenstellenden 
Mächtiii  aiifznnelimi'ii.  in  Ihutinaiin  aber  erlu  lit  er  sich  zu  einer 
Weltanschauung,  wtliln'  nicht  bloss  die  Gruudgedanken  der 
alKii  Lit  riuauischen  Mythologie  wieder  erneuert,  sondern  durch 
Ankiiii)ifung  an  das  Indertum  die  erhabensten  (Tedank«  n  aus 
dem  tiol^toi  Schachte  der  geim  iii-nmen  arischen  Deiikw«  i-e  srll»t 
heraufliolt.  Darin  Ixiulit  die  eigentlichste  well liistdilMl.c  lic- 
d»'Utuntr  der  ..lit-ligion  des  finMstes'',  was  hislirr  nocl!  mmi  krineni 
(-i'M  lii(  liix-.t  lii(  il)i'r  dt  r  lAeiigionsphilosopUie  erkauuL  und  nach 
seiner  gaii/t  ii  Ti  airwi  ite  gewürdigt  ist. ')  — 

FasM  ii  wir  zum  Schluss  die  GruiKliit  danken  des  Bisherigen 
nocii  «in mal  kurz  zusammen,  so  kann  das  nicht  besser  geschehen 
als  diu  I  Ii  die  Wiedergabe  des  ,.  k  on  k  r e  t-ni  o n  i  s t  i  sc  h  »mi 
B  e  k  e  n  n  t  n  i  s  e  n  t  w  u  r  f  e  s wie  Hartmann  selbst  ihn  für  die 
„Religion  des  Geistes*'  aufgestellt  hat: 

„T.  Gott  als  Gegenstand  des  religiösen  Verhält* 
nisses.  Der  all-eine,  schrankenlose,  allwissende  und 
allweise  Geist,  erhahen  üher  Kaum,  Zeit  und  Körper- 
lichkeit, über  Persönlichkeit,  Bewusstsein  und  sittlicbe 
Beziehungen,  ist  das  Bleibende  in  allem  Wechsel,  das 
AVLssende  in  allem  Wissen,  das  Wirkende  in  allem 
Wirken,  das  ewige,  allein  wahrhaft  seiende,  allem 
Dasein  und  Bewusstsein  zu  Gimde  liegende,  in  seiner 

')  Über  den  Unterschied  «rermiiniscber  uud  semitischer  religiuser  Deukweite 
v^l.  Houston  Stewart  Ohamberlain:  ,,Die Grundlagen  des  neunsehnten 
Jahrhandert!»''  (1889)  insbes.  16  220S.,  23aff.  Ö4öff. 
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Wirksamkeit  allgegenwärtige  und  allmächtige  Urwesen, 
das  sich  in  der  Welt  des  änsserliehen  Daseins  und 
innerlichen  Bewasstseins,  als  in  seiner  räumlich -zeit- 
lichen Erscheinung,  offenbart  und  in  ihr  den  einzigen 
Schauplatz  seiner  Bethätignng  hat. 

IL  Der  Meusch  als  Träger  des  religiösen  Ver- 
hältnisses und  seine  Erlösung  von  der  Schuld. 
In  dei-  bewusst  geistigen  Persönlichkeit  '.\iid  durch  die 
Ein  Wohnung  Gottes  im  luitürlichen  Mensclieii  die  unbe- 
wusste  Wesenseiiihfit  beider  zum  iiewusstseiu  irhuben, 
der  übersittliche  unbewusste  Zwerk  im  Bewusstsein  als 
sittliches  Oesetz  wiilci üesiiiegelt  und  die  Kraft  verliehen 
zur  selbstlosen  tb.it klüftigen  Hingabe  des  men.^chlicheu 
Willens  an  die  L'"')tilii  lh'n  Willmsziele.  d.  Ii.  zur  Selbst- 
i'ilrisuiig  dt  s  M.-usclit'ii  von  iler  Schuld  eines  unmiltei- 
bart'U  ^\  illensgegeiisalzes  gegen  Gott. 

ilL  Die  Gesammtheit   der  religiösen  Verhält- 
nisse oder   die  Heilsordnung   und   die  Er- 
lr>sun'j-  vom  ('bei.    Die  planvolle  Weltordnung,  als 
Einheit  der  natürlirlien.  sittlichen  und  übersittlichen, 
gil)felt  in  der  geistigen  Gemeinschaft  der  zum  Bewusst- 
sein der  A\'es<  nseinheit  und  zur  unmittelbaren  Willens- 
einheit mit  Gott  gelangten  Personen  und  hat  zum  End- 
zweck die  dereinstige  Gesammterlösung  vom  Übel,  d.  h. 
die  Wiederaufliebung  des  Gegensatzes  von  Wesen  und 
Erscheinung  in  der  leidfreien,  friedvollen  Einheit  des 
Wesens  oder  die  endliche  Wiederbringnng  aller  Dinge 
in  Gott«  (Eth.  Stud,  240  f.). 
(Vgl.  zu  dem  Ganzen:  ^Zur  Religionsphilosophie^  in 
den  ,.Phil.  Fragen  der  Gegenwart"  121—139;  ,,PhiIosophie 
und  Christentunr'  ebd.  139—171;  „Kritische  Wanderungen" 
S. 219— 222  [llai imanns  Stellung  zu  A.  E.  Biedermann].; 
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I.  Die  Vorstudien  zur  Ästhetik. 

Wie  mit  religiösen,  hat  Hartmann  sich  auch  mit  ästhetischen 
Problemen  frühzeitig  beschäftigt.  Bereits  die  „Philosupliie  des 
Unbewnssten"  enthält  eine  in  prinzipieller  Hinsicht  bedeutsame 
Untersuchung  über  „Das  Unbewusste  im  ästhetischen 
Urteil  und  iu  der  künstlerischen  Pioduk.  t  ion** 
(1.  233— 253). 

Zwischen  den  beiden  extn  ineii  Ansiebten  der  Idealisten  im 
Sinne  Piatons,  welche  das  äsilu  tische  Urteil  aus  dejn  Vergleich 
des  schönen  Geofenstandes  mit  einer  sogeiiaimten  Idee  ( Ideal i 
ableiten  und  es  deuigeniiiss  für  ein  aprioriseli-synthetisclies  an- 
sehen, und  den  Kmpiri.slcn,  welche  den  i)sy(  liiseheii  Entsteliungs- 
prozess  des  ästlietiseheii  Trteils  aus  <lt^ii  irefrrbenen  psycho- 
logischen und  physiolo^risclieii  Bedingungen  desselben  demon- 
strieren.  nimmt  Haitniaiiu  liier  eine  vermittelnde  Stellung'  ein. 
Die  Kinpiiisien  haben  Hecht,  dass  sich  jedes  ästhetisehe  l'rteil 
aus  andeiweitij^en  psychologischen  und  idiysiolop-iscben  Bedin- 
gungen begi  ündeu  lassen  muss,  vermögen  jedoch  die  subjektive 
Entstehung  desselben  im  individuellen  Bewnsstsein  nicht  zu  er- 
klären. Die  Idealisten  haben  ebenso  Recht,  dass  dieser  Prozess 
etwas  jenseits  des  Bewusstseius  vor  dem  bewussten  ästhe- 
tischen Ulieil  Liegendes,  mithin  für  dieses  etwas  Apriorisches 
sei,  irren  jedoch  darin,  wenn  sie  den  Prozess  in  diesem  Apri- 
orischen durch  ein  ein  für  allemal  fertiges  Ideal  vemichten, 
dessen  gegebene  Starrheit  und  Abstraktheit  sich  der  unendlichei 
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Ifannigfidtigkeit  der  einzelnen  Fälle  gegenüber  als  unzureichend 
erweist  Sobald  der  Ssthetische  Idealismus  anf  den  Heichtnm 
des  gegebenen  Mannigfaltigen  näher  eingeht,  sieht  er  sich  ge- 
zwungen, die  Unbaltbarkeit  des  abstrakten  Ideals  zuzugestehen 
und  einzuräumen,  dass  das  SchOne  nur  in  der  allerkonkre- 
testen  Besonderung  möglich,  weil  indiTiduell  anschaulich 
ist,  dass  also  das  konkrete  Ideal  nicht  ein  unbestimmtes  Eines 
sondern  eine  unendliche  Vielheit  allerbestimmtester  Typen  sein 
mnss.  Der  schöpferische  Prozess  im  unbewussten  Geiste  aber, 
als  dessen  Resultat  das  konkrete  Ideal  ins  Bewusstsein  spriDgrt, 
trägt  das  Formalprinzip  des  ästhetischen  Bildens  in  sich  und 
braucht  es  nicht  erst  in  einem  unmöglichen  absoluten  Schönheits- 
ideal zu  suchen.  So  verstanden,  ist  ästhetische  Idealismus 
reit  zu  seiner  Versöliiiuiii^  und  Verschmelzung  niii  ilem  ästhetischen 
Empirismus,  „indem  er  anerkennt,  dass  er  gerade  durch  sein 
rieht  i^'^es  \'erständnis  über  den  formalen  Kntstehungsprozess  des 
konkreten  Ideals  als  eines  aprioiiscli  unbewussten  darauf  hin<j;e- 
wies«m  ist.  den  ästhetischen  Inhalt  dieses  uneudlirlien  Keich- 
tuuis  konkreter  Ideale  a  posteriori  aus  dem  Bcwiixsiseiu  em- 
pirisch zu  entnehmen,  an  welchen  alsdann  erst  Analyse, 
ßeflexion  und  Spekulation  au  knüpft''  (235). 

Hiernach  verdankt  die  ästhetische  Empfindun^r  als  solche 
ihre  Kiitsteliuu?  einem  Prozesse  im  Unbewussten  und  wird  da- 
her auch  i>lritzlicli  als  ein  unerklärliches  Faktum  im  Bewusst- 
sein hervorgezaubrrt.  das  ästlietisclie  l  rteil  da<]:e<:en,  das  sich 
auf  die  Empfindung:  stützt,  ist  ein  empirisch  begründetes.  Wie 
mit  der  passiven  Aufnahme,  so  ist  es  aber  auch  mit  der  aktiven 
Produktion  des  Schönen.  Die  Gebilde  der  Phantasie  enthalten 
nichtSi  was  nicht  durch  sinnliche  Wahrnehmung  kennen  gelernt 
und  im  Gedächtnis  aufbewahrt  worden  wäie.  Aber  während 
das  gewöhnliche  Talent  durch  vei* ständige  Auswahl  und 
Kombination,  geleitet  durch  sein  ästhetisches  Urteil,  pro- 
duziert, ist  die  Konzeption  des  Genies  eine  willenlos  leidende 
Smpfftngnis,  die  nicht  erzwungen  werden  kann,  sondern  ihm  ganz 
unvermutet  wie  vom  Himmel  zn^lt»  d.  h.  aus  dem  Unbewussten 
auftaucht  Freilich  muss  auch  das  Genie  in  seinem  Fache  geübt 
und  gebildet  sein,  einen  reichen  Vorrat  einschlagender  Bilder  in 
seinem  Gedächtnis,  und  zwar  in  einer  Auswahl  aufgespeichert 
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haben,  die  mit  feinem  Sinne  vollzogen  sein  mass.  Auch  bleibt 
bei  ihm  der  verständigen  Arbeit  ein  grosses  Feld  übrig,  wobei 
wieder  sein  unbeimsst  begründetes  Scbönheit^gefülil  die  Leitung 
übernehmen  muss,  und  ist  in  allen  Fällen  der  bewnsste  Wille  zu 
dei*selben  die  unentbehrliche  Bedingung  der  Konzeption.  Auf  der 
anderen  Seite  aber  fehlt  auch  dem  vei'Ständigen  Arbeiten  des 
Talents  die  befruchtende  Konzeption  niemals  ganz,  und  bedarf 
Überhaupt  Jede  Kombination  sinnlicher  Vorstellungen,  wenn  sie 
nicht  rein  dem  Zufall  anheimgestellt  wird,  sondern  zu  einem  be- 
stimmten Ziele  fahren  soll,  der  Hilfe  des  ITnbewussteu.  So  hat 
Schein ng  Hecht,  alle  künstlerische  Thätigkeit  für  ein  be- 
ständi«:e$  Ineinander  von  nnbewnsster  und  bewusster Thätig- 
keit zu  erklären,  bei  welchei-  jede  Seite  der  anderen  zum  Zu- 
i-taiulekonimen  «'Ines  Resultates  ^leicli  uufutbclirlicli  ist. 

I  j  iiinern  wii  uns  iiiin.  dass  aurli  in  der  Natur  die  Schön- 
heit durch  fiue  uiib*'\\  usste  Z\\  i'cklluit  igkrit  zu  stand»*  i:t'l»i  adit 
wird,  so  beruht  fler  T^ntprsfhied  der  künstlerischen  l'rudukiion 
des  ^fenschen  uuil  (\>'i  Nulur  It-tzten  Endi's  nicht  im  Wesen  und 
rrsi)ruug  der  Knuzrption  der  Ideen,  sondern  nur  in  tler  Art 
ihrer  Verwirklii  hiin^r.    .Jn  dci  Naturvrliriiih*Mi  winl  <lie  Idee  vor 

Auslülll'unü'  iiiisciids  i'iiit'iu  l>ru  <*'in  [iräsentiert.  sondern 
das  Individuum,  das  .Marmor  und  llildhnui^r  zugleich  ist.  v«'r- 
wlrkliclii  dir  idf.-  völlii»  unhcw  us>t :  in  der  künsrlerisdien  Pro- 
duktion des  M(-nschen  dagegen  wird  die  Instanz  des  Mewusist- 
sein.>  cini^e.srhoben ;  die  Idee  verwirklicht  sich  nidit  unmittelbar 
als  Njiturwesen.  sondern  als  Hirnschwingungen,  die  dem  Bewusst- 
sein  des  Künstlers  als  Phantasiegebilde  gegeniibertreten.  dessen 
i'bertragung  in  äussere  Realität  von  dem  bewussteu  Willen  des 
Künstlers  abhängt (2521. 

ist  hiermit  das  Schöne  als  eine  besondere  Erscheinungs- 
form  des  unbewusät  Logischen  aufgefasst,  so  muss  der 
unbewusste  Prozess,  welcher  der  Empfindung  sowohl  wie  der 
E  r  findung  des  Schönen  zu  (-Jruude  liegt^  in  jedem  einzelnen  Falle 
dieselben  (Jlieder  vereinigen,  welche  eine  absolut  riditige 
Ästhetik  in  diskui-siver  Reihenfolge  als  Begründung  der  Schön- 
heit geben  würde.  Eine  aolche  absolut  richtige  Ästhetik  ist  ein 
Ideal,  dem  die  Wissenschaft  sich  nur  sehr  allmählich  anzanähem 
vermag.  „Aber  die  Geschichte  der  Ästhetik  zeigt  das  Ziel  dieser 
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Wissenschaft,  die  Herleitung  aller  und  jeder  Schön- 
heit aus  logischen  Momenten  (allerdings  in  Anwendung 
auf  reale  Data),  zu  unverkennbar  an,  als  dass  man  sich  durch 
die  gegenwärtige  UnvoUkommenheit  dieser  Versuche  von  dem 
Qlanben  an  dieses  Endziel  abwendig  machen  lassen  sollte"  (258).  — 
In  seinen  „Ästhetischen  Studien**  (Ges.  aStnd.  u.  Aufs.), 
hat  nun  Hartniann  die  hiei-  auferestellten  Prinzipien  zunächst 
näher  zu  bejiründen.  zu  bereiclu  iii  iiixl  zu  vertiefen  gesucht  und 
diiivh  ihre  Anwendung;  ;iul  bestimmte  Kunst wrrkf  t  ine  Art  Er- 
lautt*ruii;4  ileisilbiMi  tr<*freben.  In  deiu  Aulsalze  ,.Znr  (ie- 
s<'liicht<*  d«*r  Ästhetik"  (1S71),  der  Schaslers  ..Ästlietik 
al>  rhili'-diihif  des  Schönen  uud  der  l\uiist"  zum  (ieL''»Mi^Taii<ie 
hat.  ent-«  hfidti  sidi  Hai-tuinnu  in  dem  Streite  der  luinial  ist  istdien 
und  iriiialtlicdieu  Äsiheiik  iiir  die  letzteie.  Wenn  die  ibima- 
listische  Ästhetik  behauptet,  dass  die  Schnulieit  eines  (leireii- 
standes  bloss  in  de>sen  i  Hini.  nicht  aber  im  Inhalt  lieire.  so 
Wi  i-vt  (•]•  daranf  hin.  dass  InhaU  «als  d,i^  .scheinende)  das 
l'iiu-  dt  1  l'Miiii  (als  der  KrseheinunL:  biide  und  dass  die  ('ber- 
einsti)innun<4  lieidi  r.  wie  sie  auch  von  iler  lormali.stisclien  Ästlietik 
verlaiiut  wird,  nur  möpflidi  sei,  wenn  die  formalen  Verhältnisse 
bedingt  und  bestimmt  werden  ilurch  die  iniuMen  idealen  Be- 
ziehung-en  <les  Inlialls.  den  sie  /nin  Ausdruck  brinjren.  ..Alle 
schone  Form  ist  ideebestimmt:  die  formale  Sciiönheit  der 
Tonverhältnisse,  wie  die  tormale  Sciiönheit  mathenmtischer 
Figuren  entsprinjirt  daraus,  dass  sie  innere  logische  Verhältnisse 
des  idealen  (Gehalts  zur  sinnlichen  r>nrstel1un<?  brinjren,  sie  sind 
nur  scheinbar  inhalt.sleer,  weil  ihr  Inhalt  nicht  als  .solcher 
zum  Bewusstsein  kommt,  während  sein  Reichtum  es  ist.  der  das 
lauschende  Ohr  und  der  den  sinnenden  Blick  fesselt,  indem  er 
.sie  in  „unbewu.sster  Arithmetik"  (Leibniz)  schwelgen  lässt" 
(409).  Die  inhaltliche  Ästhetik  hat  niemals  die  Bedeutung  jener 
sogenannten  rein- formalen  Schönheit,  bei  welcher  der  ideale  Ge- 
halt onbewusst  mit  aufgenommen  wird,  verkannt,  aber  sie  hat 
dieselbe  in  der  Blütezeit  der  spekulativen  Ästhetik  unterschätzt 
und  dadurch  die  formalistische  Ästhetik  als  eine  relativ  be- 
rechtigte  Reaktion  hervorgerufen,  deren  Ptinzipien  Jedoch  in 
ihrer  prononzierten  Einseitigkeit  durchaus  unzulänglich  sind,  um 
das  Wesen  der  Schönheit  zu  begreifen.  — 
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Wiebtiger  als  diese  Abweisung  des  Formalismiis  ist  in  der 
Abhandlung  über  „Schillers  Gedichte:  „Das  Ideal  und 
das  Leben"  und  „Die  Ideale**  (1873)  die  Anerkennung 
der  grundlegenden  Bedeutung  des  Begriffs  des  ästhetischen 
Scheins,  wie  Schiller  ihn  aufgestellt  hat^  und  die  Bekämpfung 
des  platonischen  abstrakten  Idealismus  zu  Gunsten  eines 
konkreten  Idealismus,  von  denen  jener  die  Ideenwelt  als  ein 
an  und  fftr  sich  existierendes,  ttbersinnliches  Reich  reiner  Formen 
auffasst^  während  dieser  die  Ideenwelt  nur  in  unmittelbarer  Ein- 
heit mit  der  Sinnenwelt  gelten  lässt  und  die  letztere  als  die 
Versinnlichnng  der  Ideenwelt  betrachtet  Denn,  wie  Hartmann 
sagt:  „Das  Ideale  kann  nur  im  Realen  sein,  und  es  giebt  nichts 
Reales,  was  ideeverlassen  in  der  Welt  stünde;  es  giebt  keine 
Schönheit  als  in  der  Sinnen  weit,  und  es  giebt  nichts  so  Un- 
sclieinburcs  in  dieser  Siniienwelt,  dem  nicht  durch  einen  Schimmer 
von  Schüiilieit  eine  gewisse  ideale  Verklärung  zu  teil  würde** 
<3S9f.),  Damit  ist  niciit  bloss  der  sogenannte  ä,*<thetische  Realis- 
mus, wie  er  heute  eine  so  grosse  Rolle  spi»^lt.  sdiidern  anrli  eine 
AuffasMiiiir  ausgeschlossen,  weleiie  das  PhaiitasirliiUl  des  Küustlt-rs 
liir  idealer  hält  als  das  vollendete  Kunstwerk,  denu  dieses  ist 
konkreter  und  sinnliclier  alv  m  ucs.  — 

Was  Hartmaiiii  unter  einem  konkret-idralistisdien  Knnstwerk 
Versteht.  zei<rt  der  Aufsatz  über  den  ,,i d  e  o  n g e  h  a  1 1  i  n  ( J  «>  e  t  Ii  e  s 
..Kaust"  (1871),  diesem  Werke,  das  durch  .«einen  tundauieuiaien 
Kedankengehalt  von  typischei-  J^edeutung  sowohl  tür  das  Ringen 
der  ganzen  Menschheit,  als  auch  speziell  liir  das  der  deuts(!hen 
Volksseele,  eine  treuer  Spiegel  deutscher  Verirrungen  und  Geistes- 
kämpfe und  dadurch  ein  Führer  zur  tieferen  Selbsterkenntnis 
eigenen  Wesens  für  das  deutsche  Volk  geworden  ist**  (357). 
Dieser  Ideengehalt  ist  nämlicii  im  ,,Fausf*  ,.in  durchaus  indi- 
vidueller Gestalt"  geboten,  „und  das  Typische  der  Darstelluujf 
besteht  nicht  in  abstrakter  Allgemeinheit  der  Figuren  und  Vor- 
gänge, sondern  darin,  dass  die  lebendig  individualisierten  Ge- 
stalten jeden  von  uns  sofort  eine  Verwandtschaft  mit  uns  selbst 
erkennen  lassen,  also  eine  Menge  KinzelfäUe  nicht  begnfDich  unter 
sich  befassen,  sondern  repräsentativ  vertreten,  wenn  auch  wegen 
der  individuellen  Abweichungen  nur  in  mehr  oder  minder  an- 
nähernder Weise^  (ebd.). 
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Es  ist  die  ÜbereiDstimmuDg  zwischen  der  psychologischen 
EntwickeluDg  des  Faust,  wie  Goethe  sie  geschildert  hat,  nnd 
jener  von  ihm  selbst  gezeichneten  Entwickelung  des  Menschen 
Tom  naiven  Egoismas  nnd  Endämonisrnns  zar  selbstverlengnenden 
Mitarbeit  am  Kultnrprozess,  was  Hartmann  besonders  an  diesem 
Drama  hervorhebt  Auch  Faust  durchschaut  die  Unerreichbar- 
keit des  Glückes  för  das  Individuum,  thnt  die  Illusionen  von  sich 
nnd  erhebt  sich  mit  der  so  errungenen  Freiheit  von  eudä- 
monistischen  ßegehrungen  zu  jener  H6he  des  Bewusstseins, 
welche  die  That  um  ihrer  selbst  willen,  nicht  wegen  des  mit  ihr 
verknüpften  Genusses  will.  Hinfort  widmet  er  sich  ganz  und 
gar  dem  Schaffen  fEtr  das  Ganze,  der  Ausbildung  des  „Gemein- 
dranges",  und  gelangt  auf  diesem  Standpunkte  dahin,  seine  Ver> 
wnnschnng  der  Illnsionen  zurückzunehmen  nnd  das  Verdienst  der- 
selben darin  zu  erkennen,  dass  sie  die  Seele  In  das  Leben  ge- 
bannt halten  und  ihr  Kraft  geben,  natürlich  mit  der  Natur  zu 
ringen  und  Freiheit  sich  täglich  zu  erkämpfen.  „Befreit  von  allen 
lllu.sionen  persönliclit  r  Glückseligkeit  und  seiner  ewigen  jiersön- 
liclien  Unbefriedigtlieit  ofemäss.  hat  sein  unstillbarer  Lebeiisdrang 
mit  Notwendigkeit  aut  den  Ausweg'  verfallen  müssen,  sieh  oline 
Hurtnung  auf  eiirene  Befriedigung  der  Thätiekeit  für  das  (ianze 
hinzugeben,  und  da  er  nicht  mehr  das  Seine  .sucht,  so  kann  ihm 
auch  tür  sein  Teil  keine  Enttäuschung  mehr  widerfahren.  Er 
handelt  aus  der  charakterologischen  Notwendigkeit  heraus, 
rastlos  zu  streben  und  thätig  zu  sein.  —  er  handelt  nicht  mehr 
für  sich.  Weil  er  die  i)ersönli('lien  Illnsionen  hinter  sich  hat,  also 
handelt  er  für  A  n  <1  e  r  e :  so  macht  er  seine  Absicht  wahr,  „das 
eigene  Selbst  zum  Selbst  der  ATenschheit  zu  erweitern",  aber 
niclit  nifdir  durch  den  unfruchtbaren  Versuch,  „ihr  Wohl  und 
Weh  auf  se  inen  Busen  zu  häufen",  sondeii)  durch  fruchtbare 
Thätigkeit  für  dieselbe"  (380). 

Aber  hier  liegt  auch  die  Grenze  der  Goetheschen  Tjösung  des 
Faustproblems.  Goethe  fragt  nicht,  ob  die  Arbeit  des  Einzelnen 
für  das  Ganze  auch  einen  über  das  letztere  hinausliegenden 
Zweck  hat;  er  übersieht,  dass,  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  dann 
auch  die  That  des  Einzelnen  für  das  Ganze  und  sein  Weiter- 
schreiten keinen  Zweck  hat,  dass  mithin  das  „freie  Volk  auf 
freiem  Grunde"  kein  letztes  Ziel  repräsentieren  kann,  da  nach 
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Erreicliunjü:  dieses  Zieles  <las  Thälij^ein  eines  jeden  für  alle 
Anderen  doch  nur  ein  zum  Narren  haben  AHer  durch  Alle  be- 
deuten würde,  wenn  von  vornherein  jeder  weiss,  dass  jedt  i  ITir 
sich  auf  Glück  verziehtet.  Faust  muss  zum  mindesten  den 
Glauben  an  eine  Vorsehung  liaben,  die  mit  der  (leschiclito  der 
Menschheit  noch  etwas  Anderes  jenseits  derselben  bezweckt; 
anderenfalls  behält  Älephisto  Kcclit.  diis  Dasein  »ler  zwecklosen 
Welt  zu  verachten  und  das  „Ewi^r-Leere"  dem  sinnlosen  Kreis- 
lauf der  Dinge  vorzuziehen.  »Wie  aber",  schliesst  Hailmann 
seinen  Aufsatz ,  ),wenn  Faust  und  Mephisto  beide  Recht 
hätten  und  nur  der  Eine  das  einzig  mögliche  Ziel,  der  Andere 
den  einzig  möglichen  Weg  zu  diesem  Ziel  verkännte''  (381)?  — 
Beschäftigten  sich  die  bisher  erwähnten  ästhetischen  tStudien 
hauptsächlich  mit  dem  Wesen  des  Ästhetischen  und  der  Be- 
schaffenheit der  Kunstwerke  selbst,  so  handelt  der  Aufsatz 
^Aus  einer  Di  cht  er  Werkstatt*^  (1872)  vonderkunstlerlschen 
Produktion  und  deckt  an  dem  Beispiele  Otto  Ludwigs  die 
Gefahren  auf,  welche  dem  an  sich  unbewussten  Schaffens-  und 
Gestaltungsdrange  aus  der  Einmischung  der  begrifflichen  Reflexion 
erwachsen.  Schon  hier  wendet  sich  Hartmann  gegen  die 
Sbakespearemanie  mancher  modernen  Dichter  und  den  Wahn, 
durch  kritiklose  Nachahmung  des  gros»«en  Briten  dem  heutigen 
Drama  aufhelfen  zu  können,  um  sodann  in  dem  Aufsatze  über 
„Shakespeares  Komeo  und  Julia"  (1873)  an  einem  kon- 
kreten Beispiel  darzuthun,  dass  Shakespi'are  keinesfalls  in 
aller  und  jedei*  Beziehung  unser  poetisches  Cluster  sein  könne. 
Vor  allem  aber  richtet  sich  dieser  Autsatz  dai:t'^»  n,  in  ..iiomeo 
und  Julia"  das  dramatische  „Hohelied  der  Liebe",  den  er- 
schi»pienden  poetischen  Ausdruck  dieser  weltbewegenden  Leideu- 


')  In  (lifst'in  Sinne  hat  1{.  Wnüfner  in  st  ineni  »Kinji  des  Nihelnii^tu'* 
<lio  faii'^tischc  Mons(  liluitsentwirkcUinir  durch  j^clhstlose  Mitarbeit  dt-i  Einztliieu 
am  Kultiirju-o/i-^^  als  Mittel  für  di«-  Knfwiikelniiir  dfs  t^niv»M->!itms  anff?efii>"'t, 
die  iiii  liijs  Aiultics  als  die  Autheininj^  der  «>:t'sanintteii  Ersciieinunj^swcit  iiw 
„Ewiy-iA'ere"  ^Nirwaua)  znm  Ziele  hat,  und  damit  die  Idee  des  „FanBr*  5n 
einer  Weise  makroko^misch  erweitert,  da^s  der  „I^ng^  geradesn  alt«  eine 
Ästhetische  Sjmbolisiemiig  der  „Philo^ephic  des  UnbewvMten''  aiif^'*t^'^ 
werden  kann.  Wl.  meine  Sclirift:  „Der  Ideengehalt  von  K.  Wagners  ^Kinir 
des  Nibelungen^  in  «einen  Beziehnngen  zur  modernen  FhilMophie''  {l^- 
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Schaft,  die  erotische  Musterdiehtung  nicht  nur  für  ihre,  sondern 
für  alle  Zeiten  sehen  zu  wollen.  Denn  die  Liebe  zwischen  Bomeo 
nnd  Jnlia  ist  nicht  die  tiefe  Liebe  des  Gemütes,  die  das  Ideal 
der  germanischen  und  speziell  der  deutschen  Denk-  und  Empfin- 
dungsweise aasmacht,  sondern  die  Erregnng  dev  phantasier 
umkränzten  Sinnenglut  jenes  heissblfitigeren  und  leichtlebigei-en 
Volksstammes,  dem  Shakespeare  seine  Fabel  entlehnte;  und 
die  Darstellung  und  Auffassung  der  Liebe  ist  in  diesem  Drama 
eine  uns  so  fremdartige,  dass  wir  dies  nur  durch  eine  Vertiefung 
und  Verfeinerung  unserer  Anschauungen  über  das»  Wesen  der 
Liebe  seit  dem  Zeitalter  der  Elisabeth  erklären  können.  Eben 
die  Verfeinerung  und  Bereicherung  des  modernen  Gefühlslebens 
ist  es  aber  auch  vor  allem,  die,  wie  Hartmann  in  dem  Aufsatze 
^Über  ältere  und  moderne  Trap:öd  i  e  nstoffe"  (1^71) 
ilaiiejjft,  (It'U  älteren  Stoffen  den  Vorzu«jf  vor  den  modernen  sicliert, 
weil  die  Bi'eite  und  .Manni«:f;ilt  ii^keit  des  modernen  Gefühlslebens 
leicht  zu  rinei-  sich  allzuviel  duichkreu/iMidni  Koin[dikation  von 
Mnti\fii  und  (lefülilsei  i  fL;uT)jren  führt.  \\(  Iche  die  erfoidti  liehe 
Kiiitaclihcit  des  Konllikis  und  die  Einheiüiehkeit  des  Kunst- 
werks aulhtbt.  — 

Aussei- den  <j^enannten  Aufsätzen  entliaitfu  die  ..r^»'sauinH'Uen 
Studien   un<!    Aufsätze"  noch  (ine  Abliandlun«:  ,.Zur 

Ästhetik  des  Hramas"  [btiv  Stidt.  dir  <  liaraktere.  die  Hand- 
lung, die  Diktion)  (18()S.  1875).  s(*\vie  eine  -uldie  über  ,. Das 
Problem  des  'rrasfisclu'n*'  i]h}<  l'üliniide,  das  Grässliche, 
Mitleid  und  KrschüttermiL'.  das  \\ » ^en  d«  s  Trajrisehen)  i  l  S(kS). 
Im  indessen  beide  Gei^^enstände  in  der  ,,Ästhetik'*  Hartmanns 
eine  noehmalio^e  genauere  Behandlung  ei  fahren  haben,  so  können 
wir  uns  die  Wiedergabe  ihres  Inhalts  ers[)aren  und  uns  nunmehr 
jenem  grösseren  Werke  selbst  zuwenden. 

II.  Die  deutsche  Ästhetik  seit  Kant. 

Die  Ästhetik,  das  vierte  grosse  Hauptwerk  Ifartmanns, 
behandelt  in  ihrem  ersten  historiscli-kiitischeii  Teil  ..Die 
deutsche  Ästhetik  seit  Kant".  Dies«'r  erste  Teil  ver- 
bindet mit  der  Orientierung  des  Lesers  über  dasjenige,  was  auf 
dem  Gebiete  der  Ästhetik  bisher  geleistet  ist»  zugleich  den 
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Zweck,  den  Ausweis  Uber  die  Vertrautheit  des  Autors  mit  den 
Torhandenen  ästhetischen  Arbeiten  zu  erbringen.  Durch  seine 
an  den  Vorgängern  geübte  Kritik  sucht  er  ausserdem  sowohl  für 
das  Prinzip  als  fdr  die  Spezialprobleme  die  historische  Recht- 
fertigung von  Hartmanns  eigenem  neuen  Standpunkte  zu  ge- 
winnen. So  bildet  er  eine  Art  Rechnungsprobe,  „indem  nach 
Beendigung  des  systematischen  Aufbaues  der  Ästhetik  aus  rein 
sachlichen  Gesichtspunkten  sich  herausstellen  muss^  dass  dieses 
System  der  Ästhetik  gerade  in  der  LOsnng  desjenigen  Problems 
oder  derjenigen  Probleme  gipfelt,  welche  sich  aus  der  historischen 
Kritik  als  nächste  Forderungen  ergeben  hatten,  sodass  aus  dieser 
Übereinstimmung  erhellt,  dass  das  betreffende  System  der  Ästhetik 
in  der  That  beanspruchen  darf,  für  die  nächsthöhere  Stnfe  in 
der  Genesis  des  ästhetischen  Bewassti>eins  der  Menschheit  zu 
gelten  und  alle  bisher  erreichten  Stufen  als  aufgehobene  Momente 
zu  entlialteu  "  (Ges.  Stud.  897).  Dass  aber  der  Philosoph  seine 
Darstellung  der  En t  Wickelung  des  ästhetischen  Bewusstseins  erst 
mit  Kaut  beginnt,  hat  seinen  Grund  teils  darin,  dass  die  vor- 
kanlische  Ästhetik,  sowohl  diejeni^^e  der  Alten,  wie  diejenige 
des  17.  und  18.  Jalnliiinderts,  im  Ver<?]eich  zur  modernen  in 
ihrem  Werte  ])isher  sehr  über.schälzl  worden  ist,  teils  daiin, 
dass  sie  b<'reits  mehrfach  eine  ausreichende  Darstellun»-.  /.  B. 
bei  Ed.  Müller,  Z  i  in  ni  c r  iii  a  n n  und  Sc has  1er  gefunden  hat 
und  überdies  weniir  fr^'piLniHt  i<t.  wirklich  sachliche  Belclirung 
und  die  (icwinuun*jr  cmes  nu>glich.st  weite  Umschau  und  Über- 
schau trewälnendcn  Standpunktes  zu  bieten. 

Dir  g  e  s  c  h  i  c  h  1 1  i  c  Ii  e  Kni  w  i  c  k  c  1  u  n  der  II  s  t  Ii  e  - 
tisclien  Prinzipien  lehre  beginnt  mit  Kant,  dem  Be- 
gründer der  modernen  Ästhetik  und  mit  ihr  der  wissenschaft- 
lichen Ästhetik  überhaupt  im  Sinne  einer  prinzipiellen  philo- 
sophischen Vertiefung  derselben.  Alle  sjiäteren  Formen  der 
Ästhetik  hat  Kaut  in  embryonischer  Gestalt  bereits  vorge- 
bildet: der  ästhetische  Idealismus  Schell ings,  Schopen- 
hauers, Hegels  und  seiner  Schule  beruft  sich  daher  mit  dem- 
selben Recht  auf  ihn,  wie  der  ästhetisehe  Formalismus  Herbarta 
und  der  Herbartianer  und  die  Gefühlsästhetik.  Aber  indem  er 
die  berechtigten  Seiten  dieser  Standpunkte  erfasste,  vermochte 
Kant  nicht;  deren  Widerstreit  zn  dnrchschaaen,  und  noch 
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weiiig-er.  jeiu'  Staiidpmikte  r^yiitlit'tiscli  zu  verkmipleii  80 
bliel»  vv  \m  eiiieiii  ?iiibjektivis;iisclieu  (jesiclitspuukte  steinen, 
den  kt'iner  luu  h  ihm  verieiiiig^t  oder  p:ar  weiter  gebildet  liat. 
Mjinhch  bei  (b-r  Detinitioii  der  Schönlieit  als  einer  subjektiven 
lui'iuaieii  /\veekniässio"keit  ohne  objektiven  niaterialen  Zweck. 

Von  Kants  unmittelbaren  Nachfolgern  hat  Schiller 
hauptsächlich  das  Verdienst,  die  von  Kant  nur  angedeuteten 
Begriffe  des  ästhetischen  Scheins  und  Spiels  weiter  fortg:f'bildet 
za  haben,  während  die  Weiterent Wickel UDg  der  kautischen  Prin- 
zipien durch  Schellin 2:  vollzogen  Avurde.  Dieser  ist  unter  dem 
Einflüsse  der  platoni.schtn  Oedankenwelt  (Oiordano  Bruno, 
Winckelmann)  der  Begr&nder  des  modernen  ästhetischen 
Idealismus,  und  zwar  eines  abstrakten  Idealismus,  so  ge- 
nannt, weil  er  die  ästhetische  Idee  von  der  Sinnlichkeit  losreisst 
und  in  ein  übersinnliches  Jenseits  entrückt;  das  Sinnliche  soll 
nnr  soweit  eine  gewisse  untergeordnete  Schönheit  ans  zweiter 
Hand  besitzen,  als  die  Urschönheit  der  abstrakten  übersinnlichen 
Idee  ihren  Widerschein  auf  dasselbe  fallen  lässt  Teils  nähere 
AnsfÜhrangen,  teils  Popnlarisiernngen  dieses  Standpunktes,  der 
verkennt,  dass  die  Phänomenalität  oder  Scheinhaftigkeit  die  Grund- 
bedingung nnd  das  Element  des  Schönen  bildet,  liefern  Schopen- 
haner  nnd  Krause,  nnd  zwar  betont  jener  mehr  die  natur* 
philosophische  Grundlage  des  Schellingschen  Idealismus,  während 
dieser  ihn  in  theosophischer  Weise  zum  Theismus  zuspitzt.  Ein 
Anlanf,  die  Abstraktheit  dieses  Idealismus  zu  überwinden,  wird 
von  Solger,  jedoch  ohne  Erfolg  unternommen.  Weisse  da- 
gegen bekämpft  mit  der  Hegeischen  Dialektik  Hegels  wirk- 
liche Überwindung  des  abstrakten  Idealismus  scheinbar  im  In- 
teresse der  Konkretheit  des  Schönen,  gei*ät  aber  dadurch  so  sehr 
in  Widerspruch  mit  sich  selbst,  dass  seine  thatsächliche  Neti- 
befestigung  des  abstrakten  Idealismus  nur  dazu  dienen  kann, 
die  völlige  Unhaltbarkeit  dieses  Standpunktes  klarzulegen,  die 
sodann  Trotzes  \  »■rllacliung  und  Trivialisieruug  der  Weisseschen 
Ästhetik  nur  bestätigt. 

Der  t 'bergang  vom  abstrakten  zum  k  u  11  k  1  e  11  Idealis- 
mus wild  gleichzeitiir  und  unabhängig  von  einander  vun  Hegel, 
wie  von  Trahiulurt'f  vullzo^'-eii.  einem  A.^tiifiik«  r.  den  erst 
üarlmann  aus  dem  i)iinkel  der  \  ergessenheit  hervorgezogen  und 

Drewti,  E.  v.  ilartiuanus  t»lul.  System  im  U luntU'iiis. 
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dem  er  zuerst  die  verdiente  W'ünii^^iui^  hat  zu  teil  werden 
lassen.  Für  Hesrel  ist  das  Schöne  das  Zusichseibei  kommen  der 
Idee  in  ihrem  Scheine,  fiii  Trahndoi  ff  das  Tieben  der  in 
der  ,.Forin  des  T'ni\ >iiiiis"  sich  selbst  erfasöcnUeii  Liebe. 
Beitie  Werk»'  ciL'-äiizeii  sidi  «reprenseititr  und  sind  als  die  wich- 
tigsten geschichtlichen  l'rodukte  dei-  ästiiciisclieii  \\'isseiis(  liaft 
überhaupt  anzusehen.  Aber  während  T  r  a  Ii  u  d  o  r  ( t  s  Leisluug 
unbeknniit  und  einflusslos  blieb,  wurde  Hesrel s  Ästhetik  Iiis  das 
nächste  Mcnscficnaltcr  in  einer  Weise  bestimmend,  dass  (iancl)en 
weder  die  Kr^^änzungen  iSchleiernuK  lu  rs  in  Heziiir  aiit  die 
Theorie  der  Künste,  noch  diejenigen  Deutiugers  in  Bezug 
auf  die  Geschichte  der  Künste,  noch  endlich  Oersteds  Versuch, 
die  metaphysische  Grundlegung  des  konkreten  ästhetischen  Idea- 
lismus ohne  Anlehnung  au  ein  philosophisches  System  in  iK)pu- 
lärer  W^eise  auszuarbeiten  und  insbesondere  die  idealistische 
Erklärung  auf  dem  Gebiete  der  einfachen  Figuren,  Klänge  und 
Bewegnngserscheinttngen  sicher  zu  stellen,  die  verdiente  Beach* 
tung  und  Würdigung  errangen. 

Aus  dem  Bestreben  der  Hegeischen  Schule,  die  Begriffe  des 
Erhabenen.  Komischen  und  Hässlichen  genauer  zu  unt erstich on. 
welche  bei  Hegel  teils  noch  gar  nichts  teils  noch  nicht  mit 
der  nötigen  Ausführlichkeit  behandelt  waren,  gingen  Werke,  wie 
R u g e 8  „Nene  Vorschale  der  Ästhetik^,  Vischers  Schrift  Qber 
„Das  Erhabene  und  Komische"  und  Rosenkranz'  „Ästhetik 
des  Hässlichen**  hervor.  Aber  erst  Vi  scher  lieferte  ein  voll- 
ständiges $3'stem  der  Ästhetik,  welches  den  Geist  der  nach- 
gelassenen H^elschen  Vorlesungen  auch  in  die  strenge  Hegeische 
Form  goss  und  mit  den  beigebrachten  Ergänzungen  vereinigte. 
Dieses  von  Hartmann  verhältnismässig  sehr  gering  eingeschätzte 
System  fand  nnn  seinerseits  mancherlei  Umbildung  und  Be- 
richtigungen. So  unternahm  es  vor  allem  Zeising  in  seinen 
„Ästhetischen  Forschungen",  die  verfehlte  Vischersche  Grund- 
lage zu  verbessern,  und  erstieg  damit  den  Höhepunkt  der 
Leistungen  der  Schule  Hegels  auf  dem  Gebiete  der  ästhe- 
tischen Prinzipienlehre,  indem  er  auch  die  liehre  von  den  Modifi- 
kationen des  Schdnen  mit  einer  bisher  unerreichten  systematischen 
Vollständigkeit  durcharbeitete.  Iliren  Absclüuss  aber  fanden  die 
Leistungen  jener  Schule  in  Carrieres  Ästhetik,  welcher  die 
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Ergebnisse  der  Vorganger  nicht  oline  Verbesserungen  im  Einzelnen 
popularisierte  und  „Die  Kunst  im  Zusammenhange  der  Kiiltur- 
entwickelung"  darstellte,  sowie  in  ISchaslers  ästhetischen  Arbeiten. 

Der  Hauptmangel  der  konkret-idealistischen  Ästhetiker  ist^ 
dass  sie  sich  ihres  Gegensatzes  gegen  den  abstrakten  Idealismus 
nicht  klar  bewusst  und  se\h^t  von  abstrakt- idealistischen  An- 
wandolnngen  nicht  frei  sind.  Dadurch  rufen  sie  eine  Gegner- 
schaft hervor,  die  sich  berechtigter  Weise  nur  ge^ren  den  ab- 
strakten Idealismus  richtet,  aber  bei  dem  mangelnden  Bewnsstsein 
des  I^nterscbiedes  zwischen  beiden  den  gesammten  ästhetischen 
Idealismus  überhaupt  betrifft.  Diese  Gegnerschaft  spaltet  sich 
in  die  Gefühlsästhetik,  den  Formalismus  und  den  empiristischen 
Eklektizismus. 

Die  Gefahlsftsthetik  (v.  Kirchmann,  Wiener, 
Horwicz),  die  sich  fälschlicherweise  selbst  Bealismus  nennt, 
untersucht  die  Einkleidung  des  idealen  Gehalts  am  Schönen  in 
die  Form  der  gefühlsmässigen  Vermittelung  desselben  ftrs  Be- 
wnsstsein. Sie  stellt  in  dieser  Hinsicht  selbst  nur  einen  Zweig 
der  idealistischen  Gehaltsästhetik  dar  und  bildet  eine  wert- 
volle und  berechtigte  Ergänzung  des  konkreten  Idealismus.  Sie 
würde  sich  auch  schwerlich  fttr  etwas  Anderes  gehalten  haben, 
wenn  nicht  Trahndorff  vergessen  geblieben  wäre  und 
Hegel  sich  in  einen  einseitigen  und  frostigen  Intellektualismus 
verrannt  hätte. 

Der  Formalismus  bildet  dadurch  den  R&ckschlag  gegen 
den  abstrakten  Idealismus,  dass  dieser  das  Schöne  in  einer  form- 
losen Idee  sucht,  während  jener  es  als  eine  ideenlose  oder  in- 
haltsleere Form  betrachtet.  Als  abstrakter  Formalismus 
(Her  hart,  Z  i  iii  iii  e  rin  a  n  ii  i.  verstellt  er  unter  der  ästhetischen 
Form  eine  Summe  von  liuil  uder  sechs  abstrakt -begrilflichen 
Qualitäten  an  der  sinnlichen  Erscheinungsform.  Als  konkreter 
Foruialismus  iKfistlin,  Siebeck),  sucht  er  das  ^^ Csen  des 
Schönen  in  der  konkreten  sinnlichen  Erscheinungsturm,  die  einen 
idealen  Gehalt  aus  sich  heraus  scheinen  Ulsst.  Hiermit  iiaiiert 
sich  dieser  Staudpunkt  ebenso  dem  konkreten  Idealismus,  wie 
der  abstrakte  Formalismus  eine  gewisse  Verwandt  schalt  mit 
dem  1  akti'M  fden1isjmis  zeigt,  und  würde  j^anz  mit  ihm 
zuüammeuläüeu,  weuu  nicht  Köstiiu  schliesslich  doch  in  einem 
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gewissen  unaufgeliobenen  Dualismus  von  Form  und  Inhalt  stecken 
bliebe,  und  Siebeck  den  geistigen  Gehalt  der  Form  willkürlich 
auf  die  geistige  Persönlichkeit  beschränkte,  wodiu«  Ii  all«  r  i<le4ile 
Qehalt  im  unpersönlichen  Schonen  zur  psychologischen  Illusion 
herabgesetzt  mrä. 

Der  ästhetische  Empirismus  sucht  das  deduktive  und 
konstruktive  Terfabren  der  meisten  idealistischen  Ästhetiker  durch 
die  Anwendung  der  induktiven  Methode  zu  verdrängen  und  ist 
hiermit,  wie  insbesondere  mit  seinem  Kampfe  gegen  die  Spiegel- 
fechtereien der  dialektischen  Methode  Hegels  durchaus  im 
Rechte.  „Auch  die  Ästhetik  muss  von  der  Erfahrung  ausgehen, 
wenngleich  sie  es  nicht  mit  äusseren  Realitäten,  sondern  nur 
mit  inneren,  idealen  Bewusstseinsthatsachen  zu  thun  hat;  aber 
sie  darf,  um  Wissenschaft  zu  werden,  nicht  bei  der  Erfahrung 
stehen  bleiben,  sondern  muss  durch  Induktionen  fortschreiten, 
die  aus  dem  Gesichtspunkt  spekulativer  Synthesen  geleitet  sind** 
(Ästh.  1.  361).  Wo  die  Kraft  zu  den  letzteren  fehlt,  wie  bei 
Fechner,  da  bleibt  die  Empirie  ein  nnwissenschaftUches 
Sammelsurium  von  Bemerkungen  und  flihrt  der  ästhetische  Em- 
pirismus zum  Eklektizismus,  der  übtT  ein  Mosaik  von  lauter 
zusammenhangslosen  i  iiuzipclieii  ohne  einheitliches  letztes  Prinzip 
nicht  liiiiausgelaugt. 

Hiermit  ist  nun  der  konkrete  Idealiismus.  welcher  die 
(refüblsästhetik  als  MiMiu  nt  in  sich  einschliesst,  als  derjenige 
Standpunkt  nachgewiesen,  aul'  wrlflicii  <lie  bisherige  Kiit Wicke- 
lung der  ästhetischen  Priii/ipiru  hindrängt,  und  (i.iinit  der 
historische  Beweis  für  «lic  W'alii  lieit  jenes  Standpunktes  [relietert. 
Was  dagegen  den  so<renanuten  ästhetischen  Kea Iis niiis  l>eirittt, 
wie  er  im  ^littelpiinkte  der  ästhetisclieii  Krörtei-niitren  in  den 
Feuilletons  der  Zeitungen  und  dei-  ]i()|)iilären  Diskussion  steht, 
so  bestreitet  Hartmann  die  wisstMix  hatt liehe  Berechtigung  und 
Möglichkeit  eines  soIch<-n.  Denn  ..da  das  Schone  sich  sowold 
seiner  Form  als  seinem  Inhalt  nach  ausschliesslich  in  der  Si'liäio 
der  Idealität  bewegt  und  das  Reale  als  solches  schlecht iiin 
ausserlialb  des  ästhetischen  Gebietes  fjillt,  so  ist  ästhetischer 
Kenlisnms  oder  realistische  Ästhetik  im  prinzipiellen  philosophi- 
schen Sinne  des  Wortes  ein  Unbegrift"  ohue  irgendwelchen  mög- 
lichen Sinn"  (362).  Aber  auch  die  von  einigen  Ästhetikern,  wie 
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Carriere  iiiui  Scliasler.  an (^efitrebte  Synthese  des  ästlietischen 
Realidealismus  oder  Idfaliealisimis  ist  eine  „unvollziehbare  Forde- 
rung-, weil  die  eine  Seite  des  Gegensatzes,  der  verknüpft  werden 
soll,  in  sich  widersinnig  ist.  Der  relative  <  Je{>-ensatz  gegen  den 
einsejtijren  (abstrakten)  Idealismus,  in  Verknüpfung  mit  welchem 
der  letztere  in  einen  höheren  ästhetischen  Standpunkt  aufgehoben 
wird,  kann  nicht  in  irprend  einer  Art  von  Realität,  sondern  einzig 
und  allein  in  der  konkreten  Phänomenalität  gefunden  werden; 
dies  aber  ergiebt  eben  den  konkreten  Idealismus. 

Das  ist  das  Resultat  der  histoiisch-kritischen  Untersnchung 
der  ininzipiellen  Grundlagen  der  Ästhetik;  es  ist  aber  auch  zu- 
gleich das  Resultat  der  Untemchung  der  wichtigsten 
ästhetischen  Spezialprobleme,  wie  dieselben  sich  ge- 
schichtlieh entwickelt  haben,  eine  Üntersnchung»  die  den  zweiten 
Teil  der  ^deutschen  Ästhetik  seit  Kant"  ausmacht  Als  solche 
ästhetische  Spezialprobleme  behandelt  Hartmann  zunächst  den 
Gegensatz  und  die  Modifikationen  des  Schönen,  und  zwar  das 
UässUche,  das  Erhabene  und  seinen  Gegensatz,  das  Komisehe,  das 
Tragische  und  das  Humoristische,  sodann  eine  Anzahl  streitiger 
Fragen  aus  der  Kunstlehre:  die  Stellung  der  Baukunst  im  System 
der  Künste,  Idealismus  und  Formalismus  in  der  Musikästhetik, 
die  Bedeutung  der  Mimik  und  Tanzkunst,  die  Einteilung  und 
endlich  die  Verbindung  der  Künste. 

III.  Die  Philosopliid  des  Schönen. 

1.  Der  Begriff  des  Schönen. 

Der  zweite  systematische  Teil  der  Hartmannschen  Ästhetik, 
die  „Philosophie  des  Schönen^  ist  kein  vollständig  ausge- 
führtes System,  sondern  lediglich  eine  Darstellung  ihrer  grund- 
legenden Teile,  wobei  von  der  Ausführung  und  Anwendung 
ihrer  Prinzipien  nur  Andeutungen  und  Proben  gegeben  »nd. 

a)  Der  ästhetische  Schein  und  seine  Ingredienzen. 

<c)  Der  Ssthetische  Schein. 

Von  allen  Frarreii.  welche  die  Ästhetik  zunächst  zu  beant- 
worten hat,  ist  die  widitigste  die  nach  dem  Träger  oder  dem 
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Sitz  des  Schönen,  Die  Bin^e  selbst,  wie  sie  unabhängig  von 
allem  Walir^enommenwerden  sind,  können  dieser  Sitz  nicht  sein, 
wie  der  naive  Realismus  annimmt.  DtMin  alle  Schönheit  beruht 
auf  Kombinationen  von  Licht  und  I^'arbe.  Ton  und  Klangt;  eben 
diese  aber  sind  blosse  subjektive  Empfindnngsqualitäten,  denen 
in  der  physikaliseben  Wirlclichkeit  nnr  gewisse  Bewegangsfonnen 
der  Moleküle  und  Atome  entsprechen.  Aber  anch  die  Ansicht 
des  snbjektiTen  Idealismns,  dass  das  Schöne  rein  und  bloss  sub- 
jektiv, ein  ansehliessliches  Produkt  des  Subjekts  und  seiner 
geistigen  Anlagen  und  Fähigkeiten  sei,  ist  nicht  haltbar.  Denn 
in  diesem  Falle  wäre  nicht  bloss  die  Fixation  des  konsUerischen 
Pbantasiebüdes  in  bleibendem  Material,  sondern  auch  das  Schön- 
sein für  alle,  d.  h.  der  Umstand  unerklärlich,  dass  das  ausgeführte, 
objektivierte  Kunstwerk  in  anderen  Bewusstseinssubjekten  die 
Erscheinung  des  Schönen  hervorruft.  In  Wahrheit  liegt  bei  der 
Perception  des  Schönen  die  Ursache  der  Schönheit  des  Wahr- 
nehmungsbildes allein  im  Ding  an  sich,  welches  aber  selbst  nicht 
schön  ist»  und  bei  aller  Produktion  des  Schönen  kommt  es  dem 
Künstler  darauf  an,  Dinge  an  sich  zu  schaffen,  welche,  obzwar 
selbst  nicht  schön,  doch  Ursachen  von  schönen  Wahmehmungs- 
blldem  in  normal  organisierten  Menschen  werden  müssen.  Diese 
Auffassung,  welclie  die  Waliiheitsmoniente  der  beiden  verlier* 
geheudi'U  in  sich  vereinigt,  ist  diejenige  des  transcendentaleii 
Realismus.  „Nach  ihr  haftet  also  das  Schöne  ausschliesslich  an 
der  subjektiven  Erscheinung  als  P>ewusstseinsinl»alt;  dass  aber 
die  iteieipierte  subjektive  Erscheinung  im  Unterschiede  von 
anderen  .siiiön  ist.  liänirt  nicht  von  der  sie  unmittelbar  produ- 
cierenden  vorbewnssten  Tliiitigkeit  des  Snbjekts,  sondern  von  der 
die  Art  und  Weise  dieser  Tliäti^'-keir  l)estimnienden  Beschaffen- 
heit des  Dinges  an  sicli  des  Kunstwerks  ab"  fAsth.  Tl.  5). 

Dass  in  der  That  das  Prädikat  ..sehrnr'.  i  benso  wie  ^snss", 
„weich",  „blau"  u.  s.  w..  sieb  nnr  auf  die  subjektive  Erscheinung, 
als  Bewus>tseinsinhalt.  bezieht,  ist  „der  Eckstein  der  ganzen 
Ästhet  ik".  Denn  dadurch  allein  bestimmt  sich  der  Unterscliied 
des  ästhetischen  Verbaltens  vtmi  praktischen  und  theoretiscben 
Verhalten,  welche  beide  .sich  auf  die  transsubjektive  Wirklich- 
keit richten,  die  der  subjektiven  Erscheinung  kausal  zu  (rruude 
liegt  „Schön^  im  eigenUichen  Sinne  kann  nur  die  subjektive 
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Ersrheintmg heissen,  welche,  als  rein  subjektive,  „ästhetischer 
Schein"  genannt  wird.  Je  nach  der  grösseren  oder  pprin^erctt 
Leichtigkeit,  mit  welcher  der  ästlietische  Schein  von  der  ihm  za 
Grande  liegenden  Kealität  abgelöst  werden  kann,  ist  derselbe 
entweder  freier  Schein,  wie  bei  den  „freien**  Kunstwerken, 
deren  Realität  nur  in  einer  künstlichen  Beziehung  zu  dem  darzn* 
stellenden  ästhetischen  Schein  gebracht  ist,  oder  aber  er  ist  ein 
unfreier,  nämlich  an  die  entsprechende  Wirklichkeit  ob- 
jektiv gebundener  Schein,  wie  bei  den  „unfreien Knnstp 
werken  und  beim  Naturschdnen.  Die  Ablösung  aber  ist  prinzipiell 
unmöglich,  wenn  die  subjektive  Erscheinung  im  Unterschiede  von 
der  Realität,  oder  wenn  die  Realität  im  Unterschiede  von  der 
subjektiven  Erscheinung  geleugnet  wird.  Jenes  thnt  der  naive 
Realismus,  dieses  der  subjektive  Idealismus;  darum  sind  beide 
gleich  unMig,  den  ästhetischen  Schein  und  damit  das  ästhetische 
Verhalten  im  Unterschiede  vom  theoretischen  und  praktischen  Ver- 
halten zn  befrei  ten.  ^Niir  der  transcendentale  Realismus  macht  dies 
niö^licti,  und  darum  besUltigt  Jeder  Mensch,  der  sich  ästhetisch  ver- 
hält, unbewusster  Weise  die  Wahrlieit  des  transcendentalen  Realis- 
mus und  setzt  sich  thatsUclilicii  in  Widerspruch  mit  seinem  erkenntnis- 
theoretisclien  Standpunkt,  wenn  er  einen  anderen  vertritt''  (18). 

Der  ästlietisrlie  Schein  ist  keine  Illusion,  sondern  ideale 
Realität  als  u  n  klicli  vuihaiulener  Bewusstseinsinhalt:  denn  er 
ist  eb^^n  Scliein  als  i  rines  Scheinen,  das  darauf  vt'rzi(  litet, 
irgend  etwas  zu  sein.  Er  verzichtet  auf  jede  realistisclie  Be- 
deutunqr.  also  auch  aiil  Wahrheit  im  realistischen  Sinne,  kann 
dai  iiui  auf'li  nicht  talsdier  Schein  sein,  niemand  tau>(  iien  oder 
bell iig<ii.  soiuleiu  ist  ♦-in  völlisr  aufrichtiger  Schein,  der  sich 
für  nicliis  AihI»m('^  .(ii>Lri<  Itt.  als  er  wirklif])  ist.  Dazu  muss  er 
aber  nicht  bloss  sriin-  l{>'inheit  durchgeh^^iKis  wahren,  nho 
sich  von  joder  A'^rniiscliinm'  mit  realen  Bestandteilen  frei  halten, 
sondern  auch  in  der  rein  ästhetisclu^n  Sj)hare  verharren  und 
jedes  Herabsteigen  in  die  Spli;iren  des  theoi ciischen  Erkennens 
und  des  praktischen  Lebens  vermeiden.  Der  ästlietische  Schein 
ist  aber  erst  dann  wirklich  reiner  Schein,  wenn  er  nicht  nur 
von  der  objektiven  Idealität  der  Dinge,  sondern  auch  von  der 
subjektiven  Realität  des  Beschauers  und  seiner  vorbewussten 
und  bewnssten  Seelenthätigkeit  abgelöst^  d.  h.  wenn  er  ein  ab- 
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soluter  Sfliein  ist.  Darum  innss  auch  <\n^  Ich  des  Heschauers 
sich  in  ihm  verg-esspii  und  im  Srln  in  M'i-sinken  und  untergehen. 
„Es  genii^t  also  nicht,  von  dem  realen  Interessenkreise  des  Ich 
zu  abstrahieren,  sondern  es  nius.s  vom  Ich  selbst  abstrahiert 
werden;  der  subjektive  Pol  der  bewussten  Perceptionsfunktion 
muss  sammt  der  huivktiou  von  dem  objektiven  Pol  absorbiert 
werden"  {'M).  Auch  dies  ist  keine  Illusion,  sondern  eine  ein* 
fache  TJiatsache  des  Bewusstseins. 

Wenn  hiernach  der  ästhetische  Schein  einen  bestimmten  Ge- 
halt versinnlicht  oder  ausdrückt,  so  kann  es  nur  ein  ideahT 
Gehalt  sein;  der  ästhetische  Schein  ist  also  ideal,  sowohl  im  sub- 
jektiven, wie  im  objektiven  Sinne.  Folglich  \vird  auch  dorcfa 
Verflüchtigung  seiner  konkreten  Phänomenalitat  in  eine  fibersinn- 
liehe  Idee,  wie  der  abstrakte  Idealismus  will,  die  wesentliche 
Eigentflmlichkeit  des  ästhetischen  Scheines  aufgehoben,  weil  er 
damit  seiner  Idealität  nach  der  subjektiven  (sinnlichen)  Seite  hin 
verlustig  geht.  „Nicht  darum  ist  das  abstrakte  begri£fliehe  Vor- 
stellen unfähig,  Träger  des  Schönen  zu  sein,  weil  es  nicht  intnitiir 
ist,  sondern  weil  es  nicht  konkreter,  durch  und  durch  bestimmter 
Sinnensehein  ist;  aus  demselben  Grunde  ist  aber  auch  alle 
übersinnliche  Idee  unfähig,  Träger  des  SchOnen  zn  sein,  und 
wenn  sie  noch  so  konkret  und  intuitiv  ist**  (25).  „Denn  eine 
übersinnliche  Idee,  auch  wenn  sie  intuitiv  wäre,  könnte  doch 
unter  allen  Umständen  die  Dinge  nicht  so  anschauen,  wie  sie 
uns  vermöge  unserer  Sinnlichkeit  als  Wahmehmnngs- 
objekte  erscheinen,  sondern  nur  so,  wie  sie  an  sich  sind,  und 
gleichviel  ob  sie  nun  reine,  die  Dinge  an  sich  nur  ihrer  Mög- 
lichkeit nach  anschauende  Idee  oder  realisationskräftige,  d.  h.  das 
Angeschaute  eo  ipso  aucli  ponierende  oder  schaltende  Idee  wäre, 
immer  wünh^  eine  solche  Idee,  als  übersinnliche  (intellektuelle) 
Aiischauuiij:.  lits  mt  lir  vor  sich  haben,  was  irgendwie  schön 
/u  heissen  verdiente  "  Der  ä^sthetiselie  Scliein  ist  die  Ver- 

sinulichun?  eines  seelischen  «Hier  ^'^t  istieren  Gelialts  auch  da,  wo 
ihm  keim-  lira!it,^t  rIs  abj^-fliildete  en1s|)iirht.  Danach  müssen 
besondcK'  iiisiinktive  (iiuninai2vn  für  das  Wiständnis  vcrhanden 
sein,  wiiiiach  die  Korre.'ipundciiz  von  ästhetischem  Schein  iin«! 
.seeli.srhem  Gi'li;ilt  hemessen  wird,  und  die.ser  subjektiv-instinktive 
Massstab  kann  selbst  dort  nicht  fehlen,  wo  der  seelische  Gehalt 
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nicht  bloss  im  ästhetischen  Schein,  sondern  anch  in  der  objektiv 
realen  Erscheinnnp:  seinen  Ansdruck  gefunden  hat.  „Die  Ton- 
kunst zeigt  uns.  dasa  der  Künstler  auch  ohne  die  Anleitung  und 
Kontrolle  der  Natur  und  des  in  ihr  gegebenen  Schönen  seiner 
Aufgabe  gewachsen  ist;  sie  spricht  eine  Sprache,  welche  nur 
der  menschliche  (4eist  spricht  und  versteht,  aber  nicht  die  äussere 
Natur.  Die  bildende  Kunst  <lagegen  spricht  eine  Sprache,  welche 
nicht  nur  vom  menschlichen  (^eist,  sondern  auch  von  der  äussei'en 
Natur  gesprochen  wird ;  darum  kann  der  lallende  und  stammelnde 
Menschengeisty  der  sich  bemüht,  diese  Sprache  zu  reden,  auf  das 
Buch  der  Natur  blicken,  als  auf  das  ihm  gegebene  klassische 
Litteraturzeugnis  in  dieser  Sprache,  und  in  dessen  Studium  seine 
Sprachfertigkeit  nnd  Ausdrucksgewandtheit  schulen*'  (28).  Nicht 
die  Wirklichkeit  als  solche  also  bildet  der  Künstler  nach,  sondern  das 
Verhältnis  von  Gehalt  und  Erscheinungsform,  welches  ihm  die  äussere 
Natur  als  ein  von  ihr  bereits  realisiertes  entgegenhält  Folglich  ge- 
hört die  kritische  Kontrolle  des  ästhetischen  Scheins  durch  den  Seiten- 
blick auf  die  Wirklichkeit  nicht  zum  Wesen  der  Produktion  und  Per* 
eeption,sondemzu ihrer  menschlichen  Schwachheit undBedfirftigkeit. 

fi)  Die  ästhetischen  Scheinipefahle. 

Der  ästhetische  Schein  ruft  in  dem  percipierenden  Subjekt 

Gefühle  hervor,  aber  keine  realen  Gefühle,  sondem  blosse 
ideale  ä s t h e 1 1  s c Ii e  S cli e i n g e f Ii h  1  e.  Das  i)sychologische 
Grundgesetz  dieser  Wirkung  lautet:  „ül)erall,  wo  der  ästhetische 
Schein  adäquater  AiisdriK  k  eines  seelischen  oder  ffeisti^en  (Ge- 
halts ist,  ist  er  jreeigm  t,  (üejenigen  idealen  Scheiuyt^lühle  her- 
vorzunileii,  deren  leale  Aiialoi^ie  durch  die  objektiv-reale  Er- 
scheinuns:  des  näniliclieii  seelisclien  oder  srnstigen  (ielialts  her- 
vorgerufen werden  würde"  i40).  Das  ideale  Scheiup;liilil  ist 
sonach  der  ideale  Widerscliein  oder  das  j>ild"  des  entsprerh enden 
realen  (Tefülds,  LHei(di>aiii  die  konditionale  Anticipation  des  realen 
Gefulils  lur  den  e\  entuelleu  Fall  d»  i  Heire<>;nung  der  entspreelienden 
äussei-en  Realität,  wie  sie  teils  durch  l^emiizung  von  Erii)Tienin<4eu 
ähnlicher  realei-Erfahrunircn.  teils  durch  instinktive  Vorahnung  des 
noch  l'nertalireuen  konstruiert  ist.  AlleGefUhle  überhaupt  aber,  wo- 
mit die  Realität  uns  atliziert,  sind  teils  reaktiver,  teils  sym- 
pathischer Alt,  d.  h.  entweder  unmittelbare  Gefühlsreakt Ionen 
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anf  die  Bescliaffenlieit  der  Wirkunpfsart  der  Realität,  oder  ein 
sympathisclies  Nachklingen  und  Mitklingen  von  Geffiblen.  die 
bereits  in  jener  Bealität  selbst  darin  stecken. 

Wie  der  ästhetische  Schein,  so  sind  auch  die  ScheingefuUe 
nur  dann  ästhetisch,  wenn  sie  rein,  d.  h.  von  jeder  Verwechselung 
und  Vermischung  mit  realen  Gefühlen  frei  sind.  Das  gilt  nicht 
bloss  von  den  Gef&hlen  des  Zuschauers,  sondern  auch  von  denen 
des  schaffenden  Kfinstlers,  bei  welchem  der  reale  Affekt  ver- 
raucht sein  mnss,  ehe  er  im  stände  ist,  seine  eigenen  realen  Ge- 
fühlserlebnisse zum  Inhalt  der  künstlerischen  Objektivation  zu 
nehmen.  Auf  solchen  Übergriffen  der  ästhetischen  ScheingefQhle 
in  die  Sphäre  des  realen  Gefühlslebens,  die  um  so  leichter  mög- 
lich sind,  je  lebhafter  die  ästhetischen  Gefühle  sind,  beruhen  alle 
praktischen  Folgewirkungen  der  Kunst,  sowohl  die  segeusreichen, 
wie  die  schädlichen,  sowohl  die  geistigen,  wie  die  leiblichen,  so- 
wohl die  moralischen,  wie  die  unmoralisclien.  Derartige  Über- 
gi  itfe  sind  aber  nicht  bloss  unästhetisch,  sondern  sie  führen  aucli» 
zumal  bi'i  der  patriotischen  und  religiösen  Kunst,  die  Gefahr  mit 
sich,  dass  anstatt  realer  (Tefühle  des  praktisrhen  Patriotismus 
und  <les  religiösen  Lebens  die  entsprechenden  ästhetischen 
ScheingL'lühle  eintreten. 

"Weil  die  vom  Schein  hervorgerufenen  Gefühle  blosse  ideale 
Scheingefühle  sind,  so  ist  ein  „interesseloses  WolilrrefnlleTi  -  am 
Schönen  möijrlich.  d.  h.  es  ist  m<>p:licli.  wälii-end  des  iistlien^clieu 
Verhiilteijs  nicht  bloss  von  srinnn  eigenen  realen  Inteiessen- 
kn  ise,  sondern  sogar  aiu  Ii  von  si(  Ii  selbst  zu  abstrahieren.  Zwar 
sind  auch  die  ästlu  t {sehen  Scheirigeliilile  mit  einem  Subjekt  un- 
trennbar verkiiiiid't.  niiiiilich  mit  einem  ..idealen.  fin2"iert»Mt.  ima- 
giniiren  Sulijekt.  einem  Scheiu-lcli,  das  die  in  der  Lull  schwebenden 
Sclieiiigetiilile  im  Lichte  des  Hewusstseins  gleichsam  wie  einen 
Schatten  hinter  sich  werfen"  (09 f.).  Al»ei  eben  deshalb,  weil 
dieses  Schein-Ich  bloss  der  ideale  Widerschein  oder  ästhetische 
Reflex  des  realen  Subjekts  ist,  kann  es,  ebenso  wie  die  Schein- 
gefiihle,  von  der  Subjektivität  des  Beschauers  losgelöst  und  in 
den  ästhetischen  Schein  hinaiisprojiziert  werden.  Diese  Projektion 
ist  eine  Fiktion,  aber  keine  Illusion:  „Wer  sein  ästhetisches 
Seheingefiilil  in  eine  aufsteigende  Lerche  hinein  projiziert,  der  be- 
Ündet  sich  durchaus  nicht  in  der  Illusion,  dass  er  als  reales 
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Subjekt  wirklich  mit  der  Lerche  i^en  Himmel  fliege,  sondern  er 
bildet  sieb  nur  die  yOllig  durchscfaante  Fiktion»  als  ob  sein  ideales 
Schein-Ich  sich  von  seinem  realen  Ich  gelöst  hätte  und  mit  der 
Lerche  flOge,  während  ersteres  ruhig  unten  stehen  bleibt»  aber 
als  solches  nicht  beachtet  wird**  (60).  Ermöglicht  aber  wird 
diese  Projektion  durch  die  sympathischen  Scheingefuhle»  welche 
das  Eigentümliche  an  sich  haben,  dass  bei  ihnen  der  Oeftkhls* 
zustand  des  mitfühlenden  Beschauers  mit  dem  Geftthlszustande 
seines  Objekts  der  Art  nach  zusammenfällt  und  folglich  der  Be- 
schauer den  in  ihm  erregten  QefQhlszustand  in  das  Objekt 
hineinschaut  und  ihn  aus  diesem  unmittelbar  herausznpercipieren 
glaubt  Aber  aucli  die  reaktiven  Gefühle  werden  als  Potenz 
des  betreffenden  Gefühls  in  den  Schein  hineinprojiziert,  indem 
sie  von  den  sympathischen  Gefühlen,  womit  sie  raeist  gemischt 
sind,  gleichsam  mitgerissen  werden.  Da  nun  das  Gefühl  als 
solches  eine  Fülle  nnbewusst  gewordener  Vorstellungselemente 
in  sich  schliesst  und  datUncli  als  AbkUiziuis:  des  umfassendsten 
Vorstellungsgehaltes  dienen  knini.  so  wird  es  durch  jene  Projektion 
in  den  ästhetischen  Schein  beßliifrt.  den  ireistigen  Gehalt  des 
letzteren,  welcher  diesem  implicitc  oder  latent  innewohnt,  für  die 
ästhetische  Auffassung  herauszusetzen.  Au>  diesem  Grunde  ist 
da>  (M'fühl  der  u  n  e  ii  t  b  eh  r  1  i  r  h  e  Durchgaugsiiu  ii  k  t  zui- 
ästhetisrlicn  Auftassinm,  indem  es  ihr  den  Keichtum  des 
ästhetischen  Sclieins  an  idealem  (Ti-halt  vermittelt,  aber  keines- 
wegs ihr  Ziel,  wie  die  Gefiililsästhetik  nniint.  oder  gar  der  Sitz 
des  Sclioncn.  da  dieses  vielmehr  der  ästhetische  Schein,  und 
zwar,  wie  wir  nunmehr  sasren  können,  der  mit  den  Schein- 
gefühlen erfüllte  und  bereicherte  ästhetische 
Schein  ist. 

;  )  Die  reale  ästhttisclie  Lnwt. 

Dieser  so  erfüllte  Schein  nun  ist  es,  der  als  schön  genossen 
wird.  Das  ätshetische  Geniessen  selbst  aber  ist  ein  reales 
Lustgefühl,  kein  ideales  S(  heingefühl,  es  ist  ein  unw-andel bares, 
das  ganze  Leben  duichdringendes  und  bestimmendes,  das  sich 
daher  auch  als  jene  „glUhen<le  und  brennende  Sehnsucht  nach 
dem  Schönen"  äussert,  „wie  sie  in  receptiv  oder  produktiv  ver- 
anlagten ftsthetischen  Naturen  zu  einer  schlechtbin  dominierenden 
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Willensrichtuug  wenlen  kann,  wolclicr  aii<i»^ien  realen  Triebe 
und  prnktisclieti  B«';rehninf>:Pii  mitei-freonlnet  weiden^  iC^'\).  An 
und  für  .sieh  etwas  8elbstäii(ii^'*es,  das  sich  erst  an  dem  •retiihls- 
erfnllten  ästhetischen  Schein  t^iitziindet,  geht  die  reale  ästlietix  lip 
liUSt  dem  zeitliclien  Ablauf  der  ästlietischen  Scheingefühle  iiarallel. 
verschmilzt  daher  mit  diesen  zu  einem  Gesanimteindruck  und 
nimmt  infolgedessen  teil  an  der  Projektion  der  Scheingefühle 
in  den  ästhetischen  Schein.  ,.Dalier  kommt  es,  dass  die  Selig- 
keit des  ästhetischen  Genusses  selbst  als  etwas  Objektives,  am 
Schein  Haftendes  erscheint,  dass  sie  nicht  als  ein  in  der  Seele 
des  Beschauers  vor  sich  gehender  Prozess  oder  eingeschlossener 
Zustand^  sondern  als  ein  idtjektiver  Ozean  der  Wonne  percipieit 
wird,  von  welchem  das  Subjekt  sich  passiv  tragen  und  schaukeln 
und  wiegen  lässt.  in  welchem  es  schwimmt  und  höchstens  ein 
wenig  mit  nachhelfender  Reflexion  herumplätschert,  wie  ein 
Badender  sicli  dem  ihn  umfangenden  Elemente  im  passirem 
Wohlbehagen  hingiebf"  (67). 

Und  hier  nun  beginnt  die  Illusion  des  ästhetischen  Be- 
wnsstseins.  Sie  besteht  darin,  dass  die  hinreissende,  weltentrackte 
Wonne  nicht  im  Subjekt,  sondern  im  Objekt  und  das  Subjekt 
infolge  der  Untrennbarkeit  des  realen  Gefühls  von  der  Beziehnng 
auf  das  Subjekt  in  ihr  zu  sein  scheint,  obwohl  es  doch  unmöglich 
ins  Objekt  versetzt  werden  kann.  „Während  in  der  Perc^^tion 
des  ästhetischen  Scheins  und  in  der  Ferception  der  ästhetischen 
Scheingefühle  das  reale  Subjekt  verschwindet,  bleibt  es  im 
realen  ästhetischen  Geniessen  als  Subjekt  erhalten;  denn  es 
wird  hier  bei  der  Projektion  der  realen  Lust  am  Schönen 
mit  dem  Gefühl  zusammen  ins  Objekt  binübergeworfen,  d.  h. 
das  in  der  Pei'ception  des  Scheins  und  in  der  Projektion 
der  idealen  Scheingefühle  versclnMindene  Subjekt  taucht  mit 
dem  Eintritt  der  realen  Lust  auf  einmal  wieder  auf,  nun  aber 
nicht  mehr  am  subjektiven  Pol  des  Bewusstseinsinhalts,  sondem 
da,  wo  die  Lust  Ii  in  pro  jiziert  ist.  am  objektiven  Pol"  (68  f.). 
Mit  dieser  ersten  Illusion  der  Selbstversetzung  des  Ich  ins 
Objekt  verniisclit  .sich  aber  alsbald  die  zweite,  dass  die  eben- 
falls ins  Objekt  hinausprojizicrtt'U  ä.slhetisclien  Scheinfirefühle 
sammt  dem  von  ihnen  unabtrennbaren  Schein-L  Ii  mit  dem  n  aleu 
ästhetischen  Luslget ühl  und  deren  realem  Subjekt  verschmelzen  und 
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an  derGeffihlsrealität  der  letzteren  indirekt  teilzunehmen  scheinen. 
Diese  Selbstversetzung^  des  Ich  ins  Objekt  ist  dasjenige,  was  man 
als  die  Identifikation  des  Subjekts  mit  dem  Objekt 
bezeichnet»  und  die  auch  Schopenhauer  für  den  Herzpunkt 
des  ästhetischen  Verhaltens  ansieht  Sie  ist  indessen  keines- 
wegs, wie  jener  meint,  ein  mystischer  Akt,  als  ob  wirklich  eine 
Vereinigung  des  Subjekts  mit  dem  realen  Objekt  stattfinde» 
sondern  eben  nur  eine  Illusion,  indem  sowohl  das  Subjekt,  wie 
das  Objekt  rein  innerhalb  der  Sphäre  der  Subjektivität  verbleiben. 

b)  Die  Konkretionsstufen  des  Schönen. 

Es  entsteht  nun  die  Aufgabe,  die  verschietlenen  Besonde- 
ningen  des  Begriffs  des  Schönen  in  ihrem  stufenweisen  Autstieg 
zu  immer  grösseiei  Koiikietlieit  zu  betrachten;  dies  leistet  die 
Lehre  von  den  Kunkretionsstufeu  des  Schönen. 

«)  Das  sinnlich  An^renehme  und  das  mathematisch  Oefällig^e. 

Auf  dti-  uutersteii  dieser  Stut«'n  stt'ht  das  sinnlich  An- 
genehme und  T"^nan^  t  nelime.  Es  t-rweckt  reale  Lusl- 
und  Unlust <it^t'iilile.  welche  dnirli  den  Sinnt  iireiz  ansqrfdöst  werden, 
steht  insofern  <'ii(entlie]i  noch  ausserhalb  des  ästhi'tischen  (Ge- 
bietes und  kann  nur  auf  dem  Wege  der  Vermirteiung  als 
unselbständiges  Moment  in  den  ästhetischen  Schein  und  durch 
ihn  ins  Gebiet  des  Schönen  aufgenommen  werden.  Diese  Ver- 
raittelungen  sind  entweder  psychophysi scher  Art,  d.  h.  sie 
beruhen  auf  gewissen  physiologischen  Zufälligkeiten  in  der  Organi- 
sation unseres  Nervensystems,  wodurch  Bewegungen  ausgelöst 
werden,  die  sich  psychisch  als  Gefühle  darstellen,  z.  B.  die  er- 
regende Wirkung  lebhafter  Farben,  die  physiologischen  Neben- 
wirkungen der  Musik  u.  s.  w.,  oder  aber  sie  ist  formal  schöner 
Art  und  beruht  darauf,  dass  sich  alle  Keize  demselben  Organs 
auf  Unterschiede  in  der  Intensität  und  der  zeitlichen  Verteilung 
(Tempo  und  Rhythmus)  reduzieren,  die,  sofern  wir  uns  derselben 
bewusst  sind,  dem  formal  Schönen  angehören,  sofern  sie  aber 
untiewnsst  bleiben,  das  Geftthl  des  sinnlich  Angenehmen  oder 
Unangenehmen  erzengen.  Hat  demnach  das  formal  Schöne  über- 
haupt in  der  Rationalität  und  Einfachheit  der  dem  Bewusstsein 
offen  liegenden  Verhältnisse  seinen  Grund,  so  das  sinnlich  An- 
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genehme  als  .solches  in  der  Kationalität  und  Einfachheit  der 
dem  Bewusstst^in  verliüUten  Verhältnissf.  in  jener  ,.unbewussten 
Arithmetik  der  iSeeh»",  \veh*he  die  rationalistische  Ästhetik  von 
Leibniz  und  Kuler  als  den  Grund  des  Gefallens  aufgestellt 
hat,  während  die  sensnalistische  Ästhetik  (Heimholt/)  mit 
Unrecht  auch  die  bewusst  rationalen  Verhältnisse  auf  die  sinn- 
liche Annehmlichkt  it  des  Eindrucks  zurückführt.  Wohl  beruht 
die  Vermittelung  bei  den  ruhpnden  und  bewegten  Formen,  wodurch 
daa  formal  Gefällige  oder  MissfälUge  zugleich  als  sinnlich  ange- 
nehm oder  unangenehm  empfunden  wird,  zum  Teil  auf  der  Per- 
ceptioDserleichtening  resp.  -Erschwerung.  Wenn  jedoch  die  sen- 
snalistische  Ästhetik  das  FormalschOne  ans  dem  sinnlich  Ange- 
nehmen glaubt  entwickeln  zu  können,  so  verkennt  sie,  dass  die 
sinnliche  Basis  des  menschlichen  Gefuhlslehens  zwar  ftbeniU  als 
unentbehrliche  Bedingung  hineinspielt,  aber  darum  noch  nicht 
zureichende  Ursache  ist,  dass  vielmehr  die  sinnlichen  Gefühle 
dazu  bestimmt  sind,  zum  aufgehobenen  Moment  im  ästhetischen 
Schein  herabgesetzt  zu  werden.  — 

Der  Empfindungsinhalt  des  ästhetischen  Scheins  (die  „Materie 
der  Anschauung")  macht  das  sinnlich  Angenehme  oder  nnbe- 
wusst- formal  Schöne  ans.   Die  raumzeitliche  Anordnung 
jenes  Inhalts  aber  bildet  das  formal  Schöne  im  engsten 
und  ursprünglichsten  Sinne,  und  dieses  mnss,  da  die 
Form  durchweg  mathematisch  bestimmt  ist,  als  das  mathe- 
matisch Gefä liiere  bezeichnet  werden.    Anschauliche  Ein- 
h  eil  des  M  a  n  ii  i  g  fa  1 1  i  g e  n  ist  die  (negative)  Vorbedingung 
der  Form  überhaupt  und  insofern  auch  des  formal  Schönen.  In- 
dessen ist  die  Form  nur  insoweit  gefällii:.  als  sie  die  Macht 
eines  fonnierenden  Prinzips  in  sich  ottenbart.  als  sie  sich  als  die 
sinnenlällig«'  ^^■r\^  irklichung  mathematischer  (besetze  darstellt, 
und  erst  diese  inneilidie.  nicht  mein-  äusserlicli  wahinehrabare 
sinnliche,  i>ondern  übersinnliche  Einheit  des  formbildendeu  Prinzips 
bedingt  nicht  bloss  die  All  und  \\'eise  der  sinnliehen  Mannig- 
faltigkeit der  KN-nieiite.  sondern  eixMix»  auch  die  sichtbare  Ein- 
heit.   Die  ärmste  Hesfimmung  der  Form  ist  die  Regelmässig- 
keit, welclie  nur  aiissairt.  dass  überhaupt  irgend w eich e^ 
formierende  Prinzip  sich  in  <lei-  Form  bethiitigt  hat:  die  nied- 
rigste Stufe  der  lormbildeiideu  mathematischen  Gesetzmä&ugkeit 
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abrr  \9t  die  ("t  1  ei  c  Ii  Ii »- i  t  der  Glieder.  Sind  in  (Gliedern,  die 
selber  in  üvli  aus  ungleichen  Elementen  zusammengesetzt  sind, 
zwei  Elemente  in  beiden  einander  gleich  und  folofen  dieselben 
in  gleichem  iSinne  aufeinander,  so  entsteht  die  Gleichmässig- 
keit,  folgen  sie  jedoch  in  entgegengesetztem  Sinne  aufeinander, 
so  wird  die  nieichheit  zur  8  y  m  m  e tr  ie.  Sind  zwei  oder  mehrere 
in  sich  eint  adle  Formgiieder  mit  einander  in  Beziehung  gesetzt, 
so  ist  die  Kommensurabilität  nach  möglichst  ein- 
fachen Zahlen  Verhältnissen  das  mindest  zufällige  Ver- 
hältnis (z.  B.  bei  den  Harmonien  der  Töne  und  Farben,  den 
chemischen  Elementen  und  ihren  Verbindungen).  Sind  zwei  oder 
mehr  Formglieder  mit  einander  in  Beziehung  gesetzt,  welche 
sammtUch  wiederum  in  sich  gegliedert  sind,  so  ist  die  Ähn- 
lichkeit der  Glieder,  d.  h.  die  Gleichheit  bei  verftndertem 
GrOssenroassstab,  resp.  die  Proportionalität  ihrer  beider- 
seitigen Bestandteile  die  am  wenigsten  zufällige  Art  der  Un- 
gleichheit Die  gefälligste,  d.  h.  möglichst  wenig  zufällige,  Art 
der  Proportionalität  aber  ist  der  goldene  Schnitt,  welcher  ein 
gegebenes  Ganze  so  teilt,  dass  der  kleinere  Teil  zum  grösseren  sich 
verhält,  wie  dieser  zum  Ganzen.  Eine  höhere  Stufe  mathematischer 
Formgesetze  tritt  mit  den  ebenen  Kurven  ein  (Hyperbel, 
Ellipse,  Parabel,  Kreis,  Wellenlinie,  Kettenlinie,  Spirale),  während 
die  dreidimensionalen  Raumgebilde  (Tetraeder,  Wfirfel, 
Oktaeder  u.  s.  w.)  in  der  ästhetischen  Auf&ssung  dadurch  zurück- 
stehen, dass  sie  der  leichten  Übersichtlichkeit  entbehren.  Da- 
gegen besitzen  sowohl  die  auf  regelmässigen  Vielecken  errichteten 
Prismen  und  Pyramiden,  nebst  Walze  nnd  Kegel,  als  auch  Kugel, 
EUipsoid,  Paraboloid  und  Hyperboloid  eine  merkliche  Gefällig- 
keit, w^elche  bei  den  letzteren  dureli  .seiikreclite  Stellung  der 
Aclise  und  Beziehung  des  Körpers  auf  die  ^Schwere  noch  er- 
höhl wird. 

In  allen  diesen  Fällen  ist  es,  wie  gesagt,  nicht  die  blosse 
Füini  als  sidche,  die  ästhetische  Befriedigung  erweckt,  sondern 
die  Foini.  insofern  sie  die  scheiuhafte  Versinnliehung  eines  sie 
erzeugenden  Etwas  ist,  das  bei  der  ästhetisclien  Auffassung- zwar 
nicht  als  abstraivte  (Gesetzmässigkeit  gedacht  weiden  darf,  wohl 
aber  als  immanentes  Forn»gesetz  geahnt  und  als  gene- 
tisches Prinzip  der  Form  gei'uhlt  wird.    Dieser  ideale 
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Inhalt  der  Form,  ideal,  weil  er  als  der  mindest  zufällige,  ein 
möglichst  logischer  oder  logisch- idealer  ist,  uud  der  explicite 
in  unserem  Bewiisstsein  nicht  vorkommen  kann,  ist  die  unbe- 
wnsste  logische  Idee  derselben.  Die  ä^tlietische  Befriedi- 
gung beim  Anschauen  einer  mathematisch  gefälligen  Forin  ent- 
springt also  daraus,  dass  die  unbewnsste  logische  Idee,  welch« 
dieser  Form  zu  Grunde  liegt,  gefühlsmässig  oder  ahnnngsvoll  in 
der  ästhetischen  Anschauung  implicite  mit  percipiert  wii^.  und 
die  ästhetische  Befriedigung  steigt  mit  der  Stufe  der  versinn- 
lichten  Idee,  d.  h.  mit  dem  Grade  ihrer  Logidtät  welche  sich  in 
dem  Keichtum  logischer  Beziehungen  und  in  dem  Logicitfttsgrade 
dieser  Beziehungen  ausdr&ckt  Immerhin  vermag  das  mathe- 
matisch Gefällige  als  solches  keine  ästhetischen  Scheingeföhle 
hervorzurufen,  sondern  nur  durch  unwillkürliche  dynamische  Hin- 
eintragungen oder  unvermerkte  Assoziationen  mit  inhaltlichen 
Vorstellungen  höherer  Ordnung.  Es  gehört  daher  zwar  schon  in 
das  Gebiet  der  Ästhetik  hinein,  w^eil  es  nicht,  wie  das  sinnlich 
Angenehme,  erst  reale  Gefühle  zu  überwinden  hat^  aber  es  ist 
nur  die  abstrakteste,  primitivste,  ärmste  und  dürftigste  All  des 
ästhetisch  Gefalleoden;  es  ist  daher  auch  noch  nicht  „schön'*  im 
eigentlichen  Sinne,  sondern  eben  nur  „gefällig^',  ein  Schönes  im 
weiteren  Sinne,  nämlich  ein  „formal-Schönes",  das,  ebenso  wie 
das  unbewusst-fornial  Schöne  oder  sinnlich  Angenehme,  praktisch 
nui-  als  iinselbstäiidisres  Moment  anderer  selbständig  schöner 
Objekte  in  JieliHclit  konunt. 

ft)  Das  dynamisch  iTefSllige. 

licruht  «las  sinnlich  Angenelmit-  auf  der  raumlost-n  Wr- 
änderung,  das  matheniatisih  Gctalli?»'  auf  der  zeitlosen  Ix'auin- 
ordnnn«r.  so  ist  die  nächsthüliere  Konkret innsstufe  die  der  raum- 
zcitlir])».]!  liewegiiiiL»".  Hier  erscheinen  die  bewehrten  Kanni- 
eiemeuie  als  beliaiieiide  nml  widei-standst/ibi^e  Massen,  welcluj 
in  ihrer  Btnveutheit  kinetische  h^ner^ie  l  epi  äsentieren;  da  aber  zu 
dieser  Intensität  dt^i-  rein  nieehnnischen  Mnnienie  die  Pi-sachen  der 
stetigen  Keschleunigung  einer  gegebenen  Bewefrun{,^geschwindig- 
keit,  d.  h.  potentielle  oder  Spannkräfte,  hinzukommen,  deren 
Wirkung  sich  als  Anziehung  und  Abstossnnir  treltend  macht,  so 
wird  hier  die  Kinetik  zur  Dynamik  (Statik  uud  Mechanik)  und 
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dip  Tnl<Misität  zu  eiiu-in  ^ve^ellt liclieii  liilinlt  der  i aiini/citliL'lieii 
Fonnprebilile.  der  sselbsl  ;iN  lüinibestiiimieiides  l'iiiizip  auf  die 
Beweguiig^j^ai t  der  Elf^iiiente  einwirkt.  Bei  der  Statik  der 
festen  Körper  oftenbart  sich  diese  Intensität  als  Schwere,  der 
das  Gleichgfewicht  ^rehalten  werden  nuiss,  bei  der  Mechanik 
der  testen  Körper  tritt  sie  im  Stoss,  resp.  im  Widerstreit 
zwischen  Schwerkraft  nnd  njeclianischeni  Bewefrun^momeiit 
(Wurfbewegung)  oder  Schwerkraft  und  Steigkraft  (Rakete)  zu 
Tage.  Insofern  Iiier  überall  die  gesetzniässige  Wirkung  der 
Kraft  al>  «las  formbestinimende  Prinzip  dieser  Bewegunirsfnrmeu 
aii^  ilt  1  Erscheinung  intuitiv  ei-sclilossen  wird,  fallen  alle  diese 
Erscheinungen  unter  den  Begriff  des  dynamisch  Gefälligen. 
Das  (Tleiche  gilt  von  den  f>scbeinungen  der  Hydrodynamik, 
der  Statik  der  flussigen  KOrper  (Anschauung  des  horizontalen 
AVaaserspiegels),  vom  Fall  und  Wurf  derselben,  bei  welchen  die 
mechanischen  Gesetze  der  flüssigen  Körper  in  der  mannig- 
fachsten Art  zur  Anschauung  gebracht  werden,  sowie  von  ihrer 
Rotations^  und  Oszillationsbewegting  (WVUenspiel),  deren  Er- 
scheinungen gleichsam  die  dynamischen  Spannungsverbältnisse 
jedes  einzelnen  Teilchens  gleichzeitig  mit  Augen  sehen  lassen 
und  das  formbildende  Centrifugalgesetz  aufs  Deutlichste  vor 
unsere  Sinne  führen.  Es  gilt  endlich  auch  von  der  Äro- 
dynamik,  die  ans  freilich  nur  im  Spiel  der  Flammen  sicht- 
bar wird. 

In  allen  diesen  Fällen  ist  es  nicht  die  Kraft  oder  das  d3'na- 
mische  Moment  als  solches,  was  ästhetisch  aufgefasst  wird,  sondern 

dessen   gesetzmässige   Bescliaffenheit,  nicht  die  unbestimmte 

Intensität  der  Energie,  sondern  deren  bestimmtes  Mass  und  be- 
stimmte qualitative  Tendenz,  nicht  das  Alogische  an  der  Kraft, 
sondern  iliie  loarische  Determination,  mit  einem  Worte:  die 
„dyiiainisrlu'  Idee",  welche  die  Bestinimtlipit  des  dynamischen 
SUebens  ausmacht.  Diese  dyiiamisclH'  Idrc  ist  in  demselben 
Sinne  das  Ergebnis  der  AnwoiidniiL»"  des  Logischen  auf  das  l  n- 
logisrlie  der  Bewegung.  Ma>s('  und  Kraft,  wie  die  matli»'inatische 
Idee  das  Ergebnis  sciiu-r  Aiiwt^iidiiiig  auf  Zahl-.  Kaum-  und  Zeit- 
grösse  ist.  Dabei  vcilialtcii  >i<li  die  maihematisclH'ii  Koniifii, 
in  wrli  ln'U  die  Kiali  Ii  manifestiert,  zu  dieser  selbst  wie  Form 
zum  Inhalt,  und  dit*  niatlu  niatis»  lit-n  Jdeen,  die  in  den  mathe- 

l>rew»,  E.  V.  Uanin»nn8  phil.  System  im  Umudriss.  -10 
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Tiiatischen  Formen  sicli  versiniilicben  nnd  auf  fler  Stufe  des 
niatliematisch  Gefälligen  deren  Inhalt  bilden,  gehören  nun  selbst 
mit  zur  Seite  der  Form. 

Ks  zeigt  sich  als;o.  dass,  was  auf  der  niederen  Stufe  Form 
und  Inhalt  in  sich  unterscheiden  lässt.  sich  zu  dem  Inhalte  der 
höheren  Stufe  wiederum  als  Form  verhält.  Da«  mathematisch, 
wie  das  dynamisch  Gefällige  (einschliesslich  de&  »innlich  Ange- 
nehmen) verhalten  sich  zu  einander  wie  Form  zum  Inhalt  und 
bilden  zusammen  das  Schöne  im  Rei<  he  des  Unorganischen.  I  ).is 
mathematisch  Gefällige  ist  aber  nicht  bloss  die  Fonri  o.Ier  das 
Ausdru(;ksmittel  der  dynamischen  Idee,  welche  als  sein  Inhalt 
sich  in  ihm  darstellt  und  versinnlicht,  sondern  es  yermag  anch 
die  offen  gelassenen  Voraussetzungen  im  Gebiete  dynamisch  ge- 
fölliger  Erscheinungen,  die  sonst  dem  Zufall  anheimfallen  wdrden, 
selbständig,  aber  im  Einklang  mit  der  dynamischen  Idee  zu 
regulieren,  z.  B.  in  der  Architektur,  wo  es  die  dynamisch  gleich- 
gültigen Verhältnisse  der  Begellosigkeit  des  Zufalls  entzieht  und 
das  Verbot  der  Mischung  verschiedener  Baustile  durch  die 
mathematische  MissföUigkeit  der  Ungleichmässigkeit  als  solchen 
begründet.  Während  aber  das  mathematisch  Gefällige  noch  keine 
ästhetischen  ScheingetUhle  erregt,  vermag  das  dynamisch  Ge- 
fällige dies  dadurch,  dass  der  Beschauer  selbst  den  Bedingungen 
des  Gleichgewichts,  der  Schwere,  dem  Wohlgetlihl  sich  ent- 
ladender Kraft  und  dem  Missbehagen  gehemmter  Kraftäusserung 
unterworfen  ist  und  daher  durch  den  Anblick  solcher  dynamischer 
Prozesse  leicht  zu  sympathischen  Scheingefühlen  angeregt  wii*d, 
die  auf  der  stillschweigenden  Voraussetzung  beruhen,  dass  die 
bewegten  oder  sich  stemmenden  Objekte  selbst  solche  realen  Ge- 
fühle verspüren. 

)')  Da«  passiv  Zweckmässige. 

Indem  nun  <iit'  iniorganisilie  Natur  als  Mittel  zur  organiscluMi 
Natur  betrachtet  wiid.  {gewinnen  die  (iesetxe  der  ersteren  Helten 
dem  t'liai'akte'j'  der  iniiiiinalen  Zuralligkeil  auch  uucli  denjenigen 
der  Zweckmässigkeit.  Damit  schr^^itet  die  logisch«*  Idee 
von  der  niathematisi-lieii  und  dynanii^^eheii  Idee  zur  teleolugi^clieu 
fort  und  k'Uikreszieit  >ich  auf  dieser  .Stufe  in  einer  Weise,  dass 
ihre  Logicität  auch  dem  blödesten  Auge  oüeubur  wird. 


Digitized  by  Google 


ni.  Die  Philosophie  des  Schönen. 


627 


Alle  Organe  sind  teils  passiver,  teils  aktiver  Art.  Die 
passiven  Organe,  d.  h.  die  materiellen  Werkzeuge,  welche  die 
Menschheit  sich  für  ihren  Kulturprozess  schafft,  haben  den  Zweck, 
welchem  sie  dienen,  ausser  sich,  sind  in  Bezog:  auf  denselben 
völlig  passiv  und  harren  des  Gebrauches,  dei-  von  anderer  Seite 
von  ihnen  etwa  gemacht  werden  wird.  Die  Zweckmässigkeit 
zum  Gebrauch  ist  bei  ihnen  die  erste  und  unerlassliche  Grund- 
bedingung der  Schönheit  und  stellt  sich  ganz  von  selbst  und 
ohne  ästhetische  Absicht  ein,  sobald  nur  die  Konstruktion  ein 
3faximum  von  Zweckmässigkeit  realisiert  Dabei  Iftsst  sie  der 
dekorativen  Schönheit  nur  soviel  Kaum,  dass  sie  selbst  dadurch 
in  keiner  Weise  beeinträchtigt  wird.  Sobald  sie  das  geringste 
Opfer  bringen  muss»  um  der  dekorativen  Schönheit  erweiterten 
Spielraum  zu  schaffen,  ist  das  grnndwesentliche  Schönheits- 
gesetz in  prinzipieller  Weise  verletzt,  welche  durch  keine  noch 
so  wertvolle  Ornamentik  wieder  ausgeglichen  werden  kann. 
Damm  kann  auch  nur  dnrch  unbedingte  Hingebung  der  bil- 
denden Handwerker  an  das  hier  allein  massgebende  Form- 
prinzip  der  praktischen  Zweckmässigkeit  ein  sogenannter  „Stil^ 
geschaffen  werden.  Sobald  jedoch  die  teleologische  Durch- 
bildung der  Form  nach  Massgabe  der  Bedttrfniszwecke  der 
betrett't'iidtMi  Kulturepoche  gesicliert  ist,  ist  es  nicht  nur  ästhe- 
tisch erliiulit.  sondern  auch  gefordert,  dass  die  niederen  und 
höheren  Foniibiklnngsprinzipien  den  ihuLU  otfenstehenden  Spiel- 
raum benutzen  uiui  mit  selbständigen  gefälligen  oder  schönen 
Zuthaten  erfüllen. 

Demnach  entliült  »las  passiv  Z  we(;kmäss<i  s^^»  sowohl 
das  dyii.nnisrli.  wie  mal hematisch  (iefällige  in  .sicli.  aber  mir 
als  aiifL'^*'ln)btMit'  Momente,  niclit  als  unabhän2"ig  von  einaiidtr 
be>trlit'n(l('  Mo^nikslciiR'.  wclclir  zuta)liir  im  Srli(»iieii  znsnmmen- 
L''('fiiL''t  wcnK^ii.  sondern  als  höhere  und  ninltMc  SuUeu  eines  und 
ilesselljt-ii  F<in)ihild»inir'<in'iiizips  und  Ix^Mtiidcrp  Anwendungen 
desselben  auf  besondere  Gebiete.  ,,AVo  da>  Imlieip  teleologische 
Formbildun^r^^prinzij)  ganz  aus  sich  die  Form  Lit  sTaltei  und  bis 
ins  Kleinste  durchbildet,  dabei  aber  seiner  Natur  nach  gar  nicht 
umhin  kann.  Formen  von  irgendwelcher  dynamischen  und  mathe- 
matischen <  ictälligkeit  hervorzubringen,  da  ist  alles  an  der  Form 
sich  Darbietende  in  organischer  Durchdringung  ^  weil  in  un- 
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mittt'll);nvr  positivoi-  Al>li;tTifriorkpit  vtni  flem  Iir>distf'n  liier  zur 
Erschei Illing  g^eliiiiui'udcii  l''(>inibililungsprinzip.  -  da  kann  nncli 
die  ästlietische  \\'irkiiim-  in  der  Seele  des  Bescliaiiei-s  nirlit  iiu  hr 
ein  ÄEosaik  der  AX  irkungen  von  verschiedenen  sich  nebeneinander 
geltend  machenden  Prinzijnen  sein  (wie  der  ästhetische  Eklekti- 
zismus glaubt),  sondern  sie  muss  eine  schlechthin  einheitliche 
sein,  wt'lrlir  (lie  ästhetischen  Sondereffekte  der  verschiedenen 
Stufen  der  Idee  zur  orjjanischen  Einheit  in  sich  bindet"  (144). 
Auch  hier  also  ist  die  logische  Idee  das  zeugende  Prinzip  der 
Wirklichkeit,  der  t^rquell  aller  Konkretion,  und  diese  entsteht 
durch  die  Anwendung  j(Mie>  Prinzips  auf  das  Unlogische,  wplrlies 
sich  auf  dieser  Stufe  als  Wille  darstellt,  und  zwar  als  ein  WiUe, 
der  sich  nicht  mehr  damit  begnügt,  materielle  Massen  gesetz- 
mässig  zu  bewegen,  sondern  nach  einem  vorstellnngsmässigen 
Ziele  geistiger  Ai*t  strebt.  Auch  hier  beniht  das  ästhetische 
Gefallen  auf  dem  unbewussten,  gefuhlsmässigen  Innewerden  der 
teleologischen  Idee,  welche  der  Form  in  unbewnsster  Weise 
immanent  ist.  Dies  Gefallen  aber  wird  gesteigert  dadurch,  dass 
das  passiv  Zweckmässige  ästhetische  Scheingefühle  der  mannig- 
faltigsten sowohl  sinnlichen,  wie  geistigen  Art  erweckt,  Schein- 
gefühle, die  Jedoch  nicht  auf  zufälligen  Assossiationen,  sondern 
vielmehr  auf  solchen  beruhen,  die  in  der  Sache  selbst  begründet  ' 
und  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Bedürfnisses,  welchem  das 
Objekt  dient,  entweder  Instvoller  oder  unlustvoller  Art  sind.  Dass 
aber  der  Zweck  beim  passiv  Zweckmässigen  nicht  als  ein  ausse^ 
halb  des  Objekts  liegender,  sondern  als  ein  demselben  immanenter 
percipiert  wird,  das  liegt  daran,  weil  das  Objekt  ja  nicht  aL< 
Realität,  sondern  ])loss  als  ästhetisclier  Sehein  betrachtet  wird. 
Denn  indem  der  ästhetische  Schein  von  der  Realität  abgelöst 
wird,  wird  ei*  auch  von  dein  realen  äusseren  Zwecke  ah-  | 
gelöst  und  als  Siheinzw eck  in  den  Scliein  lieieingenouiii)*^!!.  , 
,,1'j  st  diest:r  als  teleulugische  Bedeutung  in  den  Schein  hei  ein-  ; 
L»rn(»unnene  Scheinzweck  ist  diejenige  Gestalt  der  ^.teleologischen 
Ideen",  welche,  als  ein  iiunianeiiter  idealer  (lehalt.  die  Sclir>niieii 
des  itstlieliscdieii  Seheins  bedingen  kann;  er  ist  aber  eben  auch 
niehis  Anderes  als  <Ims  Logisclie  am  Zweck  abgelöst  vom  In- 
iogischen  an  demselben*'  (löO), 
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d)  Das  Leb*' Ulli  ff  e. 

Betrachteil  wir  nun  das  aktiv  Zweckmässige,  so  fällt  das- 
selbe mit  dem  Lebendigen  znsammen.  Leben  ist  nur  da,  wo 
Lebensbewegung  herrscht,  Lebensbewegung  aber  ist  aktiv  zweck- 
mässige Bewegung,  d.  h.  eine  solche,  in  welcher  der  Zweck  un- 
mittelbar als  immanentes  treibendes  Agens  thätig  ist.  Die 
CTmndform  der  äusserlich  sichtbaren  Lebensbewegung  ist  die 
Lokomotion.  Die  Grundform  der  inneren  (molekularen) 
Lebensbewegung  ist  die  Ernährung  der  Zelle  und  ihrer  Form- 
elemente. Die  Zweckmässigkeit  der  letzteren  fällt  durch  ihr 
Resultat  ins  Auge,  und  zwar  einerseits  durch  die  Konstitu- 
tion, das  physiologisch  Zweckmässige  des  körperlichen  Habitus^ 
andereraeits  durch  die  Konstruktion,  das  anatomisch  Zweck« 
mässig:e  des  architektonischen  KnocbengerÖstes  des  Organismus. 
Das  physiolo<?isch  Zweckmässige  der  Konstitution  ist  die  Ge- 
sundheit. Wie  die  anatoniisdie  Zweckmässigkeit  der  Konstruktion 
des  Orpinismus,  ist  auch  sie  der  Ausdruck  eines  aktiv  Zweck- 
mässisjen,  zweckmässiges  Resultat  selbstschöpterisclier  Lebeiis- 
thätigk^^it.  und  darum  müssen  >i('h  beide  als  Versinnli«  hunL,^eu 
einer  ijiiiiiaiienten  teleologisclit-u  Idee  darbieten.  Die  Konsiitntinn, 
wie  die  Kuiistniktiuu.  dienen  l)eide  dem  einheitlichen  Zweck 
des  Lebens.  Der  Organismus,  als  die  der  Mre  des  Lebendigen 
adäi|uatt'  Vniin  der  X'erwirkliclmiii:-.  mu>.s  darum  aucli  ästhetisch 
beti  i(^<lii:('iHl  sein.  Tn  ilfrselbeH  \Wi>-»^  ist  anch  die  äussei  licli 
<ii*!itliaiv  Lt'b«'ii>l)e\\ i'LniiiLr  oder  di**  Lokoiiioiidii  nur  durcli  ihre 
iniiiiaiicnte  (funktionelle»  Zweckmässigkeit  schön,  und  um  so 
scliöner.  je  mehr  sie  vom  Zweek  durchdrungen  ist. 

Dabei  kommt  e«-  iil)eiall  daiaut  an.  den  Zweck  ant  die  mög- 
lichst eintache  \\  eise.  d.  Ii.  durch  eine  mrigliclist  geringe  Inten- 
sität von  Krat'tenttaltung.  zu  erreiclien.  ein  l'mstand,  der  selbst 
wieder  teleologisch  begründet  ist,  nämlich  dun  h  die  Thatsache 
einer  begrenzten  (le.sammtleistung  des  Individuums  und  die  da- 
durch gebotene  Kiicksidit  anf  die  Krspaiiii^  von  Individualkraft 
für  die  Gesaranitheit  der  übrig  bleibenden  Lebensaufgabe.  Be- 
denkt man,  dass  dies  Prinzip  des  kleinsten  K'raftmasses  sogar 
auch  für  das  Gebiet  der  Atomkräfte  gilt,  so  können  auch  hier 
die  scheinbar  mechanischen  Bewegungsgesetze  nur  aus  einem 


Digitized  by  Google 


630 


Die  Geistespbllosopbie. 


I 


individuell  teleologischen  Verhalten  der  Kraftcentra  entspringen. 
Das  Organische  erscheint  so  als  der  bestimmende  Grund  für  die 
Beschaffenheit  des  Unorganischen,  die  mechanischen  Gesetze  ent- 
wickeln sich  aus  der  immanenten  individuellen  Teleologie  des 
Veihaltens  der  Atome  nach  Masagabe  ihrer  psychologischen 
Grundbeschaffenheit.  So  versteht  man,  dass  die  vollständige 
lückenlose  Durchbildung  der  Form  nach  dem  höheren  Form- 
gesetz des  aktiv  Zweckmässigen  zugleich  die  grössere  oder  ge- 
ringere Befriedigung  der  Ansprüche  niederer  Formgesetze,  des 
passiv  Zweckmässigen,  sowie  des  dynamisch  und  mathematisch 
Gefälligen  mit  sich  fahrt  Das  lebendig  Sch&ne  fordert  aber 
jene  niederen  Stufen  des  Schönen  nicht  bloss^  sondern  es  übt 
auch  eine  Herrschaft  über  dieselben  aus  und  zwingt  sie,  sieb 
seiner  Macht  zu  unterwerfen  und  sich  Einbussen  an  der  ihnen 
eigentümlichen  Art  der  Schönheit  gefallen  zu  lassen.  Denn  es 
ist  nicht  bla<»  ein  Höheres  als  jenes,  sondern  es  steht  dem 
Formalschönen  der  niederen  Stufen  zugleich  als  ein  in  halt  lieb 
Schönes  gegenüber. 

Mit  der  Erhebung  des  idealen  Inhalts  zur  Stufe  des  Leben- 
digen gewinnt  nun  auch  das  Formalschöne  diejenige  selbstfindige 
fisthetische  Bedeutung,  welche  die  bisherigen  Stufen  infolge  der 
Dürftigkeit  ihres  Inhalts  an  und  für  sich  selbst  noch  nicht  be-  i 
sassen.  sondern  nur  dni-ch  leihende  Hineintragung  höherer  Stufen  I 
in  sie,  durch  8  y  m  b  o  1  i  s  i  e  r  u  n erlangen  können.  Diese  Xeigun<r  i 
zum  leihenden  Hineintragen  eines  höheren  idualeii  Gehalts,  als 
der  Ki-sclipiiunig'  wirklidi  aii<reliürt,  eiitsj)richt  der  naivt-ji  An- 
schauung iU'v  Tiere,  Nat  ür\r»lker  und  Kinder.  ^\  eiche  alles  Be-  | 
weirte  und  W  uli  i  stand  Leistende  auch  als  ein  Lehendieres  auf-  j 
fassen,  und  wiid  dailurch  erleichtert,  dass  auch  dei-  ei  wacliM  iit* 
Mensch   unter  dein   atavistischen,  ans  seiner  Kindheit  nueli- 
wirkenden  Einlkis.s  dieser  naiv-hyloz(ti>i  is(  hen  WeltaTischaiinnir 
sl»'lit.     T)adurch  ist  nun  aber  das  wiiklieh  T^ebendige  in  viel 
liOhereuj  (iiatle  als  die  Muten  dt-s  l'norL'-;niist  lif n  befähigt,  so- 
wohl reaktive,  wie  syni[)atliisclie  Srheinirelulile  zu  erwecken :  nn<i 
da  nun  das  Mass  der  erweckten  Sclieingeiühle  wesentlicli  be- 
st immend  ist,  tiir  das  Älass  von  idealem  Gehalt,  welches  wir  in 
dem  ästhetischen  Scheine  linden,  so  erklärt  es  sich,  warum  die  ^ 
ästhetische  Auffassung  so  sehr  daiüu  neigt^  auch  iu  das  Lu- 
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organische  Lebendigkeit  bineinznlegen  und  da,  wo  dieselbe 
eigentlich  in  dem  vorausgesetzten  Sinne  nicht  behauptet  werden 
kann,  leihend  hineinzutragen,  nämlich  um  die  dem  Objekt  imma- 
nente teleologische  Idee  sidi  besser  gef&hlsmässig  zu  vergegen- 
wärtigen, yvie  das  passiv  Zweckmäs>ifro.  so  ist  auch  das  Leben- 
dige nur  schön  als  die  adäquate  Versinnlichnng  der  durch  sie 
hindurchscheinenden  teleologischen  Idee,  aber  nur  indem  sie  von 
der  Bealität,  welche  sie  bervoigerufen  bat»  nnd  damit  von  der 
Realit&t  des  Zweckes,  dem  sie  dient,  abgelöst  nnd  zum  reinen 
Ssthetischen  Schein  verklärt  ist  Dabei  ist  jedoch  die  Perception 
der  Zweckmässigkeit  genau  so  unbewusst»  wie  die  Produktion 
derselben  und  kann  eben  nur  in  gefuhlsmässiger  und  ahnungs^ 
voller  Weise  vollzogen  werden.  Die  ästhetische  Auffassung  sieht 
in  der  Erscheinung  Mittel  und  Zweck  in  Einem,  aber  nur 
indem  sie  keines  von  beiden  sieht,  sondern  statt  ihrer  bloss 
den  ästhetischen  Schein,  dem  die  teleologische  Idee  implicite 
immanent  ist 

«)  Das  Gattaugsmässige. 

Die  Gesanuntheit  aller  teleologischen  Ideen,  welche  in  der 
funktionellen,  konstitutiven  und  konstruktiven  Zweckmässigkeit 
eines  Organismus  zu  Tage  treten,  ist  die  Gattuuffsidee  des- 
selben, die  aber  keinem- weus  eine  blusse  /iisaiiiiiRii.setzung  aus 
jenen  teleologischen  Bestiiniuinijren.  sondern  vielmehr  eine  innere 
Einheit,  eine  einheilliclu-  Uiw  v<»ii  weit  reiclienni  Inhalt  dar- 
stellt als  jener  Komplex  der  teleologischen  Bestimuuuigen.  Die 
ästhetisciie  AulfasMing  erfasst  den  ^Mniunseheiu  als  typische 
Versinnlichnng  der  (jattiniüsidee.  sie  erschlicist  aus  ihr  rück- 
wärts die  teleoloirischeii  iioiininiuiiiren .  welche  dem  Zwpck- 
koiiiplex  der  (iattung  aiiüehöieu,  oliiie  jsich  dieselben  jedocli  als 
solche  explicite  zum  Hewns'stsf'in  zu  bringen.  l>abei  lial  sie 
nicht  bloss  vor  allem  den  sinnensclieiu  der  typischen  J5ewegungs- 
forni  zu  berücksichtigen,  sondern  sie  ist  auch  \viseiitli<  h  auf  die 
Bczieliungen  dos  hetretFenden  Kepräsentanten  der  <iattun^r  zu 
seiner  Umgebung  mit  angewiesen  und  muss  dieselben  insoweit 
in  den  ästhetischen  Schein  mit  hereinziehen,  als  sie  die  typische 
Bewegungsart  zur  Anschauung  bringen. 

Es  kann  daher  auch  nicht  davon  die  Rede  sein,  wie 
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Sc hope  11  Ii H u e r  behauptet,  dass  die  Gattunsrsidee  über  Räum- 
lichkeit, Zeitliclikeit  und  Bewegung  hinausiiege.  Spriclit  sich 
docli  die  Zeitlichkeit  der  Gattungsidee  auch  darin  aus,  dass  die 
Erscheinungsform,  in  welcher  sie  sich  versinnlicht,  in  eine  Reihe 
von  Entwickelungsphasen  zerfällt,  welche  in  bestimmter  ztir- 
licher  Ordnung  aufeinander  folgen.  Ni<  lit  nur  entfaltet  die 
i^attungsidee  in  der  Metamorphose  und  dem  Generationswechsel 
einen  sucoessiTen  Polymorphismus,  sondern  die  allermeisten 
Gattungsideen  entfalten  auch  noch  einen  simultanen  Pol\'mor- 
phismus  innerhalb  der  nebeneinander  lebenden  Individuen  der- 
selben Generation  und  Familie,  deren  wichtigste  Art  der  ge- 
schlechtliche Dimorphismus  darstellt.  In  allen  diesen  Fällen 
kann  die  Gattungsidee  nur  in  der  Einheit  ihrer  Besouderungen, 
aber  nicht  etwa  in  einem  arithmetischen  Mittel  aus  den  em- 
pirischen Daten  der  Natur  und  kann  eine  annähernde  Versinu- 
Hebung  der  Gattungsidee  nur  in  besonders  von  der  Natur  be- 
günstigten Exemplaren  gefunden  werden. 

Nur  auf  dem  Wege  induktiver  Betrachtung  durch  Einsicht 
in  den  von  der  Gattungsidee  umspannten  Zweckkomplex  kommen 
wir  derselben  näher  und  derjenigen  vermutlichen  Erscheinungs- 
form auf  die  Spur,  in  welcher  die  Idee  sich  bei  ungestörter  und 
ungehemmter  Bewältigung  des  Stoffes  ihrer  Materialisation  ver- 
sinnlichen würde.  Diese  mutmassliche  Erscheinungsform,  die 
ebenso  ein  subjektives  Ideal  der  Vorstellung,  wie  ein  objektives 
Ideal  der  Verwirklichung  der  Idee  in  der  Ei^heinung  darstellt, 
ist  das  G  a 1 1  u  n  g  s  i  d  e  a  l .  nicht  zu  verwechseln  mit  der  Gattungs- 
idee, die  übersinnliches  absolut  koiikietes  Prinzip  der  Form- 
gestaltunof  ist.  während  Jenes  i  aunizeitliche  Erscheinungsform 
oder  »Siiun'iischt'iii  ist.  Nur  der  abstrakte  Idealismus  ideiuiliziert 
die  Idee  mit  dem  Ideal,  reduziert  das  letztere  auf  das  rtlativ 
abstrakte  Gattungsideal  und  brs(  lnaiikr  dalier  auch  alles  Ideali- 
sieren auf  ein  bloss  gattungsiii;i>siL:.  s  Idealisiei eii.  In  Wahrheit 
jedoch  ist  das  ideal,  als  der  .sinulivlif  Repräsentant  der  übersinn- 
liclieii  Idee,  zwar  geeignet,  deren  Stelle  für  die  Bemessung  des 
Schönheit >grades  eines  ?L\eiuj>lais  der  ( iattuiii;-  zu  vcrlrelen.  aber 
k^^ine-swefr^  s('ll)si  das  g<"stalt»Midf^  I'riiizijt  des  ästhetisrhen 
Si  liriiM'-.  Jnt'vi>t  vielmehr  d'w  ( iattiiiiL:>idee.  die  aus  sich  heraus 
die  Arten  der  verscliiedeueu  Zwecke  der  Gattung  und  das  relative 
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Gewichtsverhältiiis  derselben  bestimmt  und  welche  sich  daher 
aoch  zn  den  einzelnen  von  ihr  umspannten  Zwecken  sainnit  deren 
lebendiger  Erscheinungsform  als  idealer  Inhalt  zu  seiner  Form 
rerhält.  Diesem  höheren  und  konkreteren  Inhalt  gemäss  ist  das 
Gattungsmässige  befähigt^  ästhetische  ScheingefÜhle  hdherer 
Art  auszulösen  als  die  vorhergehenden  Stufen  des  Schönen,  Ge- 
fühle reaktiver  und  sympathischer  Art,  welche  das  ganze  Seelen- 
leben der  Gattung  als  solchen  umspannen  und  ihren  Höhepunkt 
bei  derjenigen  Gattung  erlangen,  dem  der  menschliche  Beschauer 
selbst  angehört. 

^)  Das  mikrokosmisch  IndiTidnelle. 

Das  Gattungsmässige  in  seiner  Schablonenhaftigkeit  ist  arm, 
verhältnismässig  leer  an  Gehalt  und  daher  auch  nicht  im  stände, 
das  ästhetische  Interesse  dauernd  zu  fesseln.  Gegenüber  dieser 

■ 

Abstraktheit  des  Gattungsniässi«?en  macht  der  ästhetische  Instinkt 
mit  Recht  die  höheren  Anspiiiclie  des  konkret-Individuellen 
geltend,  der  nur  freilich  sein  innerstes  und  eigenstes  Wesen 
missverstellt,  wenn  er  sich  dabei  in  die  .AhisRen  des  Healisnuis 
und  Naturalismus  einkleidet.  Denn  obscliuii  tine  Kunstrichtung, 
wt'lclif  ihre  Aufgabe  allein  in  der  Pflege  des  Gattunirsniässigen 
.sU4:ht,  vitM  (lern  richtigen  Wege  weiter  ableitet  als  t  iui;  solche, 
welche  dieselbe  in  der  realistisciieu   W'aliihcir  so  bVirt 

(loch  der  < irnml  hiervon  „nicht  da,  wo  die  Auiiaimcr  »miiim- 
realistisciieu  Kunst  ihn  sueht-n.  in  «If^r  Annahme.  da-<s  der  Idealis- 
nnis  T^nsinn  sei.  sondern  dai  in,  das>^  *lc]'  b't'aliMnus  ilurch  seinen 
Kultus  des  konkret-Individuellen  dem  wahim  und  echten,  d.  h. 
dem  konkreten.  Idealismus  erheblich  näher  steht,  als  der  ab- 
strakte Idealismus.  t\vr  iil»er  der  Pflege  des  abstrakten  (iattnngs- 
idrals  die  Hechte  des  iiidividufdleu  verkennt"  (lS8i.  \\'enn  es 
wahr  ist,  dass  die  Schönheit  nur  im  ästhetischen  Schein  zu 
finden,  der  ästhetische  Schein  aber  nur  der  von  der  Kealität 
abgelöste  Schein  ist,  so  kann  t  s  beim  Schönen  nicht  auf  die 
Übereinstimmung"  mit  der  Naturwirklichkeit.,  sondern  nur  auf  die 
adäquate  VeTsinnlichung  der  Idee  ankommen,  und  es  ist  für  den 
Schein  ästhetisch  zufällig,  ob  er  ausserdem  auch  mit  einer 
Naturerscheinung  überein-timmt.  „Das  individuell  schöne  Kunst^ 
werk  ist  demnach  nicht  de^ihalb  schöner  als  das  gattungsniässig- 
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schöne,  weil  es  dt  i  Xatnr  und  Wirkliclikeit  besser  »ntspricht, 
sondern  vielmehi'  die  Natiii  wirklirlikeit  ist  deshalb  srli()iier  al»^ 
das  gattungsmässig-schöne  Kunstwerk,  weil  f^ie  der  ästlietisclieii 
Forderung  des  konkret- ludividuelleu  hos^QV  eutspricht  als 
dieses-'  (189). 

Wie  die  Gattung,  so  ist  auch  das  Individuum  nur  etwas  von 
der  absolut-konki'eteu  Idee  Abgelöstes  und  insofern  Abstraktes; 
es  ist  nur  eine  Partialidee,  d.  h.  ein  unvollständiges  Stück 
einer  umfassenderen  Idee.  Jede  Individualidee  ist  aber  auch  zu- 
gleich mikro kosmische  Idee^  d.  Ii.  sie  spiegelt  einerseits  das 
gleiche  A'erhältnis  gegen  die  von  ihr  umspannten  und  als  ideale 
Glieder  in  ihr  beschlossenen  Ideen  niederer  Ordnung  wieder,  wie 
die  absolute  Idee,  von  der  sie  selbst  ein  Glied  ist,  at)d»  rer- 
seits  dagegen  weist  sie  über  sich  hinaus  auf  die  Indi\idualidee 
nächsthöherer  Stufen  und  so  indirekt  zuletzt  auf  die  Weltidee 
und  besitzt  in  dieser  ihrer  mikrokosmischen  Beschaffenheit  das 
Mittel  zur  ideellen  Überwindung  ihrer  Partiknlarität.  Ein  um 
so  ähnlicheres  Abbild  des  Makrokosmus  die  Individualidee  in 
ihren  Beziehungen  zu  den  Individualideen  niederer  Ordnung 
bietet,  einer  Je  höheren  Stufe  in  der  Stufenordnung  des  Indivi- 
duellen sie  angehört»  je  deutlicher  sie  damit  durch  ihre  Glied- 
schalt auf  die  Weltidee  hindeutet,  d.  h.  je  mikrokosmischer  sie 
ist,  desto  weniger  iässt  sie  ihren  Mangel  an  absoluter  Konkretion 
emptinden,  desto  schöner  ist  sie  folglich,  vorausgesetzt,  dass  sie, 
wie  dies  freilich  nur  bei  den  Individualideen  mittlerer  Ordnnng  der 
Fall  ist,  der  Versinnlicbung  im  ästhetischen  Scheine  zugänglich  ist 

Nun  ist  das  materielle  l'niversum  mit  all  seinen  natör- 
liehen  (iliederungen  letzten  Kndes  nur  ein  blosses  Mittel  für  das 
Zusi(;hselberkommen  des  Geistes.  Von  allen  uns  bekannten  Lebe- 
w^esen  ist  es  aber  nur  der  Mensch,  der  ;iuf  diesen  tiefsten  Kern 
der  uiakrukusmischen  ideti  mikruküsniis»  Ii  liinweist,  und  danini 
ist  es  auch  der  Mensrh  in  seinen  Bezieliiingeii  auf  die  Faniilir. 
die  Gesellschaft,  den  Staat  und  die  Kirche,  ist  es  nur  die  uiu  ;- 
schöpliiche  Vielheit  der  mensclilii  ben  Individualideen.  welche  den 
höchsten  Inhalt  des  Sehönen  ahnirbt.  dt;  höher  und  konkreter 
aber  die  Stufe  der  Idee  ist,  welche  uns  im  ästhetischen  Seheiu 
befrecrnet.  je  deutlicher  die  Id  ea  1  i  t  ä  t  des  Inhalts  des  Schönen  für 
das  Bewusstseiu  hervortritt,  desto  mehr  verdunkelt  sich  für  unser 
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abstraktes  Denken  die  Lo^icität  der  Idee,  desto  mehr  sind 
wir  auf  das  unbewnsste,  akniingsvolle,  <?efiih1smä$sige  implicite 
Erfassen  des  unbewussten,  dem  ästhetischen  Schein  immanenten 
Ideengehaltes  angewiesen,  desto  mysteriöser  wird  das  Srliöne 
für  uns.  „desto  melir  ^vird  die  klare  verstandesmässig-e  Einsicht 
in  die  Lo^icitüt  des  idealen  (lelialts,  die  bei  den  niedrigsten 
Stufen  des  Formalschönen  noch  ein  verhältnismässig  breites  Feld 
offen  hat)  von  jenem  letzten  Mysterium  verschlungen,  welches 
nun  einmal  in  nicht  abzuleugnender  Weise  für  das  Bewusstsein 
in  dem  unbewussten  Erfassen  des  Ideengehalts  liegt.  Das  Letzte 
und  Tiefste  im  Schönen,  der  springende  Punkte  der  es  zum 
Schönen  macht,  ist  überall  und  auf  allen  Stufen  ein  Mysterium, 
auch  auf  denen  der  dfirftigsten  formalen  Schönheit»  und  darum 
ist  der  Anspruch  irgendwelcher  Ästhetik,  die  Erklärung  des 
Schönen  erschöpfen  zu  wollen,  unter  allen  Umständen  ein 
Symptom  davon,  dass  das  Problem  des  Schönen  und  sein  im 
Mysterium  liegendes  Wesen  noch  gar  nicht  verstanden  ist^ 
(198  f.). 

Der  unmittelbarste  empirische  Repräsentant  der  Individual- 
idee  ist  der  Charakter.  Er  ist  bestimmt  durch  den  Komplex 
aller  eigentümliclien  und  besonders  gearteten  Zwecke  des  Indi- 
viduums in  ihrt-ni  relativen  Stärkeveihültnis.  Dieser  Zweck- 
komplex  enthält  auch  das  eresetzmässifre  Formprinzip  für  alle 
nnwillküiliclieii  aut  d^n  ivuijH'r  bczügiiclifii  Fnnktioiicu  in  sich. 
I)aruui  ist  der  orguuiselie  Leib  dem  Charakt»^i'  kunloi  iii.  \v«  il  beide 
koui dinierte  Ausflüsse  desselben  einheiiliclien  Zweckknmplexes, 
der  Idee.  sind,  daiinn  ci-aanzen  IMi ysiognoiu ie  und  Charakter 
einander  und  uiitersuitzeu  einander  im  Krscldiessen  der  Idee. 

Im  T'nterschiede  von  der  individiialidrf  ist  das  indi- 
viduell«* Ideal  die  Kililieit  des  iUeulLscheu  pliysioirnouii^t^lieu 
Individualtypus  nnt  dem  idealisehen  Individualcliarakirr.  Als 
solche  trägt  es  auch  Züge  des  Uattnuirsideals  an  sich,  uoltei  die 
bestimmte  Art  der  Mischung  dieser  relativ  generellen  Züge  durch 
die  konkrete  Eigentümlichkeit  der  Individnalidee  bestimmt  ist, 
während  die  Oiiginalität  und  Konkretheit  des  individuellen  Ideals 
in  der  individuellen  Einzigkeit  desselben  innerhalb  der 
Schranken  des  Generellen  liegt.  Hiernach  gehört  weder  das 
relativ  Zufällige,  wie  es  auf  Störungen  der  Realisation  der  indl- 
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vidiialidee  berulit.  dem  individiipllpn  \(]pn\  an.  weil  es  lediprlich 
der  individuellen  Wiiklichkeii  angehört  nnd  den  Untei-scliied 
zwischen  dieser  nnd  dem  individuellen  Ideal  beprründet.  irnrh 
jenes  gattungsmässig'  Schöne  an  dem  letzteren,  weil  es  lediglich 
zum  formal-.Schönen  gehört.  Vielmehr  ist  das  konkret  Schöne 
oder  individuell  Schöne  im  üntei-schiede  von  dieser  relativ 
formalen  Scliönheit  nur  das  mikrokosniiseli  Individuelle, 
und  dieses  allein  begründet  die  positive  Bedeutsamkeit  des  indi- 
viduellen Ideals. 

Da  überall  der  Reichtum  der  erregten  Oeföhle  und  deren 
Tiefe.  Feinheit  und  Kraft  in  Proportion  steht  zur  Bedeutsam- 
keit des  idealen  Gehalts,  so  ist  das  konkret  Individuelle  mehr 
als  irgend  etwas  Anderes  befibigt»  ästhetische  Scheingeffihle  zu 
erwecken.  Diese  Gefühle  verhalten  sich  zum  ästhetischen  Schein 
des  Individnellen  wie  Inhalt  zur  Form  nnd  wiederholen  damit 
auf  der  Stufe  des  konkret  Schönen  noch  einmal  nnd  zum  letzten 
Male  den  Gegensatz  von  Form  und  Inhalt  im  Schönen.  Aber 
weder  ist  dieser  Inhalt  hier  ein  inhaltlich  Schönes,  noch  kann 
seine  Foi«m,  das  konkrete  Ideal,  ihm  als  ein  formal  Schönes 
entgegengesetzt  werden,  nnd  so  bleibt  das  konkret  Schöne  als 
inhaltlich  Schönes  höchster  Instanz  bestehen,  zu  dem 
alle  niederen  Stufen  sich  als  Formal  schön  es  verhalten.  Je 
lebhaftere  Scheingefiihle  nun  aber  ein  Schönes  erregt,  desto 
stärkere,  tiefere,  feinere  Lust  mft  es  auch  hervor.  So  erklärt 
sich  nicht  bloss  die  mit  der  Stufe  der  Konkreszenz  wachsende 
Neigung  des  Subjekts,  das  Srli.'Mie  der  höheren  stufen  durch 
phantasiemässige  ['nterstelluiii:  uiidi  in  die  niederen  Stufen 
leihend  hint  iuzutragen,  um  .sich  nu  diesem  fixierten  Schein  einer 
höheren  Schönheitsstufe  desto  lebhalur  /.u  n  tit  ucu.  s.-uderu  v(u- 
allein  auch  die  Tliatsaclic  <l;iss  die  FMiantasie  am  allermeisten 
darum  bemüht  ist,  das  mikr»»kusiiiis(  li  Individuelle,  wnmr^irlich  in 
der  Forn»  des  n»eu.>chlich  Individutdlen.  auch  dort  hinein/ult  gen, 
wo  die  vei'standesmässige  .Auttassiiii?r  es  nicht  tiudet.  So  erklärt 
es  sich  »Midlich  auch,  dass  das  Lebt  ii  der  jistlietischen  S<-]i«'iii- 
getühle  und  damit  der  ä^^ili"  tischen  Lust  seine  <:aii/e  'l'iet'e,  Hieite 
und  Kraft  erst  da  entfaltet,  wo  man  den  ästlieli.Nchen  St  heiu  von 
meuM  lilii  lien  <it  >ialteii  und  llandlunfreu  vor  sich  hat.  und  dies 
in  um  üo  höherem  Masse,  je  individueller  der  vorgeführte  ä.sthe- 
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tische  Schein  durchgebildet  ist,  und  je  niikrokosmijichere  Gestallen 
und  üandlungen  er  uns  vorfuhrt. 

C'  Da  s  II  ä  ssl  icli  e. 

An  die  Lehre  von  den  Konkretiouästafen  des  Scliönen  schlies^t 
sich  die  Untersuchung"  der  Gegensätze  des  Schönen,  d.  h. 
die  Lehre  vom  Hässliclien  an.  Dieselbe  geht  von  der  Vor- 
aussetzung aus,  dass  alle  {>chönheit  bloss  relativ  sei.  und  findet 
eine  vierfache  Art  des  Abweichens  von  der  absoluten  Schönheit, 
nämlich  erstens  das  minder  Sc höne,  welches  nur  auf  einer 
tieferen  Stufe  als  das  höchste  Schöne  steht^  aber  dämm  doch 
weder  ein  Unschönes,  noch  ein  Hässliches  ist,  zweitens  das 
relativ  Unschöne,  welches  einen  Mangel  an  Schönheit  an 
solchen  Stellen  bedeutet,  wo  zur  Entfaltung  von  Schönheit  Raum 
und  Gelegenheit  gewesen  wäre,  drittens  die  formale  Häss- 
lichkeit,  als  Inadäquatlieit  zwischen  Schein  und  Idee,  und 
viertens  das  inhaltlich  Hässliche.  beruhend  auf  einer 
logisch  widersinnigen  Beschaffenheit  des  idealen  Gehaltes.  Auch 
vom  Hftsslichen  gilt>  dass  das  inhaltlich  Hässliche  einer  niederen 
Stufe  zum  relativ  formal  Hässlichen  im  Vergleich  zu  dem  Inhalt 
der  höheren  Stufe  wird.  Soweit  jedoch  die  relative  formale  Häss- 
licfakeit  der  niederen  Stufen  duich  die  Konsequenzen  des  Forni- 
bildungsjo^esetzes  der  höhereu  Stufen  bedingt  ist.  dient  dieselbe 
als  unentbelirlif  lies  Mittel  zui  t  u  winnuiii^  einer  Schönheit  höherer 
Stufe,  nämlich  als  Bedin<j:uno:  der  iciaiivrii  Ivciikntlieit  des 
Schönen,  und  soweit  sie  Vehikel  der  Konkiv>zenz  des  Sc  hönen 
ist.  insoweit  ist  die  Hässlichkeit  ästhetisch  bererhti;rt.  Nun 
heisst.  was  dem  relativ  ab^iiakleicii  Schont  ii  der  niederen  Stufen 
ge<renüber  vergleichsweise  konkret  heiösi,  den  übrigen  Kon- 
kret innen  derselben  Stule  gegenüber  c  h  a  r  a  k  t  e  r  i  s  t  i  s  e  h.  Folg- 
lirli  ist  das  Hässliche  insoweit  ästlietiscb  bereehtiot  und  not- 
Wcmiig,  als  es  Vehikel  des  charakten.>liscli  Seliönen  ist.  Je 
charakteristisclier  aber  fh\<  Seliftne  ist.  desto  grösiser  ist  die  un- 
entbehrliche b'niiab^  H;is>li(likeit  (h'SM'llirii. 

In  der  That  zt*igt  si<  li  überall  jede  inhaltliche  Schönheit 
auf  jeder  Stute  nur  erkauft  um  den  Preis  eines  Verstosses  gegen 
die  formale  Schönheit,  wobei  das  sinnlich  Angenehme  nur  eine 
scheinbare  Ausnahme  bildet  So  ist  auf  der  Stufe  des  mathe- 
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matisch  (lelaliig^en  das  Symmetrische  unter  dem  <  M^sichtspunkte 
der  Gleidiniässigkeit  relativ  liässlich.  Auf  der  Stufe  des  dyna- 
misch Getalligen  sind  die  verschiedenen  Arten  der  Wui-fbewegung 
als  solche  hässlich  im  Vergleich  zu  der  formalen  Schönheit  des 
paraboltsclieu  Wurfes,  obschon  sie  charakteristisch  für  die  Art 
des  Werfens  sind  und  dem  Kenner  das  dynamische  Wesen  des 
Vorgangs  offenbaren.  Dynamisch  niissfäUig  dapregen  ist  ein  Ver- 
stoss gegen  die  dynamischen  Formgesetsse,  insbesondere  der 
»Schwere  und  des  Gleichgewichts,  Ebenso  beruht  auf  der  Stufe 
des  passiv  Zweckmässigen  das  Charakteristische  auf  einer  Ab- 
weichung von  der  dynamischen  und  mathematischen  Gefälligkeit, 
während  hässlich  die  Zweckwidrigkeit  ist  Auf  der  Stufe  des 
aktiv  Zweckmässigen  dagegen  ist  die  Hässlichkeit  (Zweckwidrig- 
keit) entweder  eine  nnznlängliche  Anpassung  der  organischen 
Konstruktion  an  die  Lebensbedingungen  oder  schwächliche  resp. 
ungesunde  Konstitution  oder  ungeschickte  Ausführung  der 
Funktion,  die  aber  sämmtlich  ästhetisch  gerechtfertigt  sein  können 
als  Mittel  zur  Erzielung  des  charakteristisch  Schönen  auf  der 
Stufe  des  Gattnngsmässigen  oder  Individuellen. 

Das  Hässliche  auf  der  Stufe  des  Gattnngsmässigen  ist  das 
Gattungs widrige  oder  Abnorme  als  Defektes,  Excessives  und 
Verbildetes,  welches  immer  anf  irgendwelcher  äusseren  Hemmung 
oder  Störung  beruht,  m  deren  siegreicher  Überwindung  die  der 
Idee  zu  Gebote  stehenden  Kräfte  momentan  nicht  ausreichten. 
Eben  deshalb  hat  eine  pathologische  abnorme  Kunst  auch  kein 
Hecht,  sich  auf  die  Healitiit  als  ihr  Vorbild  zu  berufen.  „Wenn 
die  Natur  uns  unästhetisch  Hässliches  zeigt,  so'  hat  sie  datVir 
eben  die  Entsclmldiirung,  dass  die  Idee  an  den  Henimnnir»'n  und 
J^törungen  der  matt  ri«^llen  Realität  mit  ihrer  Selbstverwirk  Iii  liung 
gescheitert  ist:  wenn  aber  di«-  Kuiisr  uns  unästlieiisrli  Ha^-sliches 
zeigt,  so  fehlt  ihr  diese  Enix  iuildigung,  denn  sie  hm  nicht  mit 
einer  nuiterielh^n  ReMlitat,  sondern  nur  mit  ätherischem  Scln^'n 
zu  thun,  in  dem  di»-  \drr  sic]i  r.'in  und  uii'ji^hemmt  und  uui:»^- 
stiirt  ottenl)aren  kann.  Kiiii^llcri^M'lh's  I  ii\ ciiiKigeu  nder  kiuist- 
lerischf  F'rTvoisität  sind  wohl  psycludogiscli*'  Erkläruii^vn  für 
•las  tliatsa«  hlii  he  Vorkommen  des  unkiiustleriM  h  Hässliclim  in 
Kunstwerken,  aber  keine  ästhetischen  Ent>:chuldigungt'ii  d»?»- 
.selbeu.  Das  Kunstschöne  hat  eben  nur  den  einzigen  Grund  der 
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Redl t feit igrung  für  seine  Existenz  neben  dem  Natui-schönen 
gleicher  Art,  das&es  im  stände  ist,  das  unästhetisch  Häss- 
liche  zu  vermeiden,  was  die  Natur  nicht  vermag;;  eben  da- 
durch ist  die  Knnst  aber  auch  zur  Vermeidung  des  unästhetisch 
Hässlichen  verpflichtet  und  verwirkt  die  einzige  Legitimation 
ihres  Daseins,  sobald  sie  die  Thatsache,  dass  auch  in  der  Natur 
unSsthetisch  Hässliches  vorkommt,  als  Rechtfertigung  daf&r  an- 
zuführen versucht,  dass  sie  dieser  ihrer  Verpflichtung  untreu 
geworden"  (239 f.).  Nun  giebt  es  aber  ausser  dem  Abnormen, 
das  als  solches  ein  formal  Hässliches  ist,  auf  der  Stufe  des 
Gattungsmässigen  auch  noch  ein  inhaltlich  Hässliches,  häss- 
liche  Gattungsideale,  bei  denen  die  Gattungsideen,  welche  sie 
versinnlichen,  mit  einem  inneren  Widerspruch  behaftet  sind. 
Hier  reflektiert  der  äussere  Widerspruch  zwischen  fundamentaler 
Konstruktion  und  Lebensbedingungen  sich  in  den  Typus  hinein 
und  föhrt  zu  einem  Widerspruch  z^\nschen  anatomischer  Kon- 
struktion und  physiologischer  Anpassung,  wie  bei  den  rudimen- 
tären Flügeln  der  Pinguine  oder  den  langen  Beinen  gewisser 
Spinnenarten.  Alle  übrige  Hässlichkeit  der  Gattunffstypen  da- 
gegen ist  entweder  eine  bloss  fonnale  von  niederer  Stufe,  durcli 
den  Zwt'ckkuiuitltjx  der  ^iattiinir  geforderte,  also  auch  iUihetiscli 
gerechtfertigte  und  üIxm wiiiultne  oder  si«;  ist  eine  bloss  ver- 
meintliche, durch  uusacliliclje  Asso/ialinneii  vom  Subjekt 
hin  ei  n  fTP  tra  freup.  iTidf^rn  lede  Gattung  so  scliün  ist.  als  sie 
den  l'iDsianilen  na<  li  si'iii  kuiin.  und  zwar  nicht  bloss;  in  iuhalt- 
iicher,  sondern  auch  in  tnrmaler  Hinsirht. 

Auf  dpi'  Stute  des  Imiividuellt'n  t'iiilli«'h  besteht  das  fonitj! 
IlasNlitlii'  riitwtMlrr  in  einer  Piskrejiaiiz  zwischen  tlei-  pliysiu- 
gnomischen  Ei  scheinnni:  und  dem  Wesen  und  Charakter  des  Indi- 
viduums oder  in  einer  Diskrepanz  zwischen  dem  erworbenen 
und  angeborenen  Charakter.  Das  inhaltlich  Hässliclie  dagegen 
besteht  auf  dieser  Stufe  in  einer  Verkehrtheit  des  Denkens 
(Irrtum,  Dummheit,  Verrücktheit).  Fühlens  und  Wnll.  ns  (Störung 
der  Harmonie  der  charakterologischen  Triebe.  AuÜehnung  des 
Eigenwillens  gegen  die  mikrokosinische  Bestimmung  der  Tdee 
des  Individuums,  die  sich  als  Verbrechen,  Böses  und  Süiule  dar- 
stellt). Ein  solches  partielles  Vorkommen  des  Unlogischen  in 
der  Welt  der  bewussten  Indindnen  ist,  wie  wir  aus  der  Ethik 
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wis-^en,  ein  teleolofjixli  imeiitbLlii liclies  Moment  der  Ne2rati\ iliit 
im  t(^li^oliPi:is(  hen  Proze.sse.  ein  vom  Logisclien  selb^i  als  ein  zu 
UluTwiiKltMuies  Opsctztes.  da^  al>  >olrhes  IjIoss  relativ  niilo^isch 
ist.  Ful^lirh  iiius>  das  l'iildgisclit'  auch  rIs  übe  r wn  n  »1  e  ii es 
Ii  ä  ssliclies,  d.  Ii.  als  Milti-1  zwv  < 'iiaraktt'ri>lik  tl<'>it-Hi<ren 
Srhiuipn  von  liöiierer  Kouki'eszeuz  erscheiuen,  welclici»  dasselbe 
in  sich  authebt. 

Diese  Autii-  buno;  und  L'berwinduiig:  des  Hässlicheu  vollzieht 
sich  auf  dei-  Stufe  des  Individuellen  entweder  in  der  Weise,  dass 
das  charakteristisch  Schöne,  Avelches  das  inhaltlich  Iliissliche 
überwinden  soll,  demselben  Individuum  anhaftet,  wie  das  letztere, 
oder  dadurch,  dass  das  individuell  Hässliclie  dienendes  Glied  in 
der  charakteristisclien  Schöniieit  eines  grösseren  Ganzen  wird, 
dass  es  den  Triumph  des  teleologisch  sein  Sollenden  verdnnlicht, 
der  ohne  ein  nicht  sein  Sollend«  s  nicht  ver^innlicht  werden 
könnte,  oder  sie  vollzieht  sich  endlich  durch  die  Vereinigung 
beider  Arten.  In  jedem  Falle  hat  die  ästhetische  Überwindung 
des  Hässlichen  zugleich  eine  mikrokosmische  Bedeutung,  sofern 
auch  der  Weltprozess  auf  den  endgültige  Triumph  des  Logischen 
Uber  das  Unlogische  im  Untergange  alles  Daseins  hinzielt.  Natur 
und  Geschichte  haben  nicht  die  Anfgabe,  überall  und  an  jeder 
Stelle  eine  solche  mikrokosmische  Antizipation  dieses  Unterganges 
zu  liefern;  deshalb  bleibt  im  Einzelnen  viel  Unlogisches  und  in- 
haltlich Hässliches  in  ihnen  stehen,  das  erat  in  einem  späteren 
Stadium  des  Prozesses  seine  Überwindung  findet.  „Da  aber  eine 
solche  spätere  Überwindung  nicht  mehr  in  den  ästhetischen 
Schein  des  betrachteten  Ausschnitts  föUt,  so  bleibt  auch  solches 
inhaltlich  Hässliche  in  Natnr  und  Geschichte  für  die  ästhetische 
Auffassung  ein  unästhetisch  Hässliches.  Die  Kunst  würde 
die  Legitimation  ihrer  Existenz  gegenttber  dem  Natursch5nen 
einbussen,  wenn  sie  derartiges  unästhetisch  Hässliches  darbieten 
wollte  und  ihr  Thun  damit  zu  rechtfeitigen  vei*suchen  wollte, 
dass  das  Gebotene  nur  ein  Ausschnitt  ;ius  dem  Prozess  sei, 
dessen  relativ  unlogische  Beschaffenheit  in  einem  späteren 
Stadium  de>  I^iozesses  seine  i'bei"windung  tiuden  würde.  Die 
Kunst  darf  nur  ein  in  sich  abjreschlossenes  (janzes  bieten, 
welches  von  allem  in  ihm  voi  koninieinb  n  inhaltlich  Hässlichen 
auch  die  siuulich  anschauliche  Überwindung  enthalten  wuss; 
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nnr  ti;tnii  darf  das  KunstschöiUf  Jcti  Anspruch  erliehon.  neben 
dem  Naturscliöneii  zu  existieren,  wenn  es  lnikr('k«•slljl^(  h  in  >k\i 
abgerundete  Aussclmitte  Idetet.  in  denen  kein  a.silietisch  unge- 
recht! ertigtes  Hässliclies  mehr  vorkommt"  (259). 

d)  Die  Modifikationen  des  Schönen. 

«)  Die  konlliktlogen  M.o<lifikatiuneu:  das  £rliabene  and  das 

A  nmut  iire. 

Wenn  die  absolute  Grösse  oder  Mäclititzkeit  eines  Objekts 
unmittelbar  genommen  ästhetisch  gleichgültig  ist,  so  hat  diese 
ästhetische  Gleichgültigkeit  der  Quantität  ein  Knde,  sobald  wir 
die  vom  ästhetischen  Schein  erregten  Scheingefühle  in  Betracht 
ziehen.  So  bewirkt  das  Übermässige  in  dem  praktisch  Beteiligten 
eine  Depression  des  Selbstgefühls,  wobei  das  Entscheidende  für 
die  £rregiuig  dieser  realen  Getiihle  nicht  die  extensive  Grösse 
des  Objekts,  sondern  seine  Kraft  ist  und  die  Grösse  nur  eines 
der  Symptome  llir  jene  bildet.  Das  Gleiche  gilt  folglich  aach  vom 
Sstfaetischen  Schein  des  Übermässigen  und  den  von  ihm  erregten 
Scheingefühlen.  Nnn  Hegt  es,  wie  gesagt,  im  Wesen  der  Schein- 
gefühle, dass  sie  in  den  ästhetischen  Schein  hinaasprojiziert 
werden  und  dadurch  die  Yerschmebsung  des  Ich  mit  dem  Objekt 
herbeiführen.  „Insofern  nnn  das  Objekt  ein  übermächtiges,  impo- 
santes ist,  wirkt  die  Identifikation  des  Subjekts  mit  demselben 
als  eine  das  Subjekt  über  sein  reales  Erafbniveau  ästhetisch 
hinaushebende  nnd  führt  es  zum  ästhetischen  Geniessen  einer 
Scheinkraft»  die  thatsächlich  nicht  die  seine  ist,  aber  momentan 
wie  die  seinige  von  ihm  empfunden  wird.  So  wird  das  Über- 
mächtige, das  im  ersten  Moment  der  ästhetischen  Anffitssnng 
nur  ein  Imponierendes  war,  im  zweiten  Moment  der  ästhetischen 
Anffassung  zu  einem  Erhebenden,  d.  h.  das  Subjekt  über 
sich  selbst  Hinaushebenden;  der  sclieinbaren  Dejjression  des 
Selbstgefühls  im  ersten  Moment  folgt  eine  scheinbare  Erhöhung 
desselben  im  zweiten.  Die  Lust  dieser  Erhöhung  des  Selbst- 
gefühls überwie*it  Ijei  weitem  die  Unlust  der  anfänglichen 
Depression,  weil  mit  der  vollzogenen  Identifikation  von  Subjekt 
und  Objekt  die  Depression  verschwindet  und  die  Erhebunsr  allein 
übrig  bleibt:  die  Depre>>iun  ist  also  nur  der  Ausgangspunkt 
dieses  ästlietischen  Prozesses,  der  sofort  zur  Überwindung  der 
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Unlust  fuhrt**  (266 f.).  Das  Cbemäclitiire  wirkt  imponierend 
bloss  durch  seine  sinnlich  $;cheinhafte  Übermacht;  das  Impo- 
nierende wirkt  aber  erhebend  nur  unter  'der  Bedingunj^,  dass  es 
schein  ist  und  als  schöner  »Schein  das  Subjekt  in  sich  aufsang^tv 
Was  aber  erhebend  wirkt,  das  heisst  erhaben:  das  Erhabene 
ist  sonach  das  schone  Imposante  oder  das  imposant 
Schöne,  wobei  imposant  das  Übermächtige  von  imponierender 
Wirkung  bedeutet. 

Der  Gegensatz  des  Erhabenen  ist  das  Anmutige.  Es  ist 
das  gewinnende  Untermächtige  und  nmss  deshalb  nicht  bloss 
mitleidswttrdig.  sondeini  auch  liebenswürdig  sein,  d.  h.  gewisse 
|)üsitive  Ki^n-nscliaften  besitzen,  die  ilim  trotx  seiiuT  l'nter- 
niäclitisrkeit  einen  Wert  verleiluMi.  Die  eine  dieser  positiven 
Eijienscliafien  ist  die  foimale  Srliöiiheir.  wodurcli  das  l'nter- 
niä<'Iiti^-e  niedlich  Aviid.  Kine  weitere  ]H)sitive  iuirenscliaft 
ist  die  J>e\veirnn^'^>irrazie .  wndurcli  dasscdbe  zierlich  wird. 
Kine  di'itte.  nnd  zwar  die  wichtigste  dieser  Riirenscliat'ten  aber 
ist  seeliscliri  An,  die  Fähiükeit  nnd  ^^'illiu■keir  znr  Anpassnnir 
und  Anbfqneniuni;".  die  Hereitschatt  znr  I 'nterordnnn«"  des  eif^enen 
Willens  um  er  denjeni<!'en  des  Hescliützers.  die  oiderwilliL'e  Tlin- 
j^elmnp-  an  den  l)elVennd»Men  Starken  nnd  die  freudiu'e  l'aukbar- 
keit.  die  in  ihrer  i  < -aniintheit  die  seelische  Anmut  aus- 
ni.'ulien.  Ihr  (Jiptei  ist  di*'  ffol  d  se  1  i  ir  k  e  i  t .  die  Kinheii  der 
auf  den  Anderen  jrerichteten  Huld  und  der  in  sich  liernlirinirii 
.Seliirkeit  oder  idenlen  ITeitei'k<dt  des  (  ieiniits.  fn  dem  Annmii'*eii 
lässt  die  äslheti>rh(>  Seihst vers''tznnir  des  Ich  die  Hefried ii^nnsT 
mittjeniessen.  dass  «leheti  nämlich  des  reaktiven  Liebes<reiiüilsi 
selijjfer  i^t  als  Xtdimen  und  ikkiIj  dazu  diese  Hefried iy:un<r  wissend 
mitfühlen,  welche  da.s  rein  Anmutii^e  nur  bewusstios  ahnend  Vn-sitzt. 
Neben  diesem  sympathischen  Mit^enuss  der  inneren  seliir'Mi  Heiter- 
keit des  Anmutigen  bleibt  aber  doch  immer  nocli  da.s  reaktive  (Tetiihl 
der grossmütigen  Gönnerschaft  mit  der  Schwäche  be-i  dien,  und  beide 
ergänzen  einander  zu  dem  ästhetischen  Gefühl  des  Anmutigen. 

,d)  J)ii'  konf likthaiti^eu  Motlitikritionen, 
Die  inimaiieiitt'  Lr.>tmg  des  Konrilkts. 

Der  ludifi'erenzpunkt  des  Erhabenen  und  des  Annuitisren  ist 
das  einfach  Schöne  oder  rein  SchOne,  das  sich  vor* 
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\vi.-jr]hi  im  ( M-l)icte  des  foniialt^ii  Si  luiiien  findet.  K<  i-^t.  cImdso. 
wie  ilas  Erliai>ene  und  .\nnuitiüe.  nur  zufällig  uuci  /a  irw  rili«*- 
konfliktlos  niui  kann  jeder  Zeit  in  den  Konflikt  eindrehen. 
^^'(■-^- iitüeli  konfliktlos  da-»  ui  ii  ist  das  Idyllische,  das  den 
(  ber«rang- zu  den  konflik  tlialtitren  .Modifikalionen  macht,  in- 
dem es  zum  Konflikt  ansdrüeklifdi  eine  negative  Stellunir  einnimmt. 

Aller  Konflikt  ist.  wie  cesairt.  »  in  nlditT  des  relativ  L'n- 
loiLäsehen  ^rejren  dns  T.otrisehe  und  veriautt  ttdls  als  innerer 
im  Individuum,  als  st<"»rnni:-  und  AVieüerherstelJung  der  indivi- 
duellen Harmonie,  teils  als  äusserer  zwischen  vers?chiedenen 
Individuen,  als  stTtruna-  und  \\"iederherstellun<4:  der  universellen 
Harmonie,  teils  als  \\'echsehvirkiiii^  von  beiden.  Schrm  i>t  der 
Konflikt  nur  als  gelöster,  weil  er  nur  insofern  etwas  Logisclies 
ist,  und  zwar  i  «  pr-isentiert  er  eine  höhere  .Kutwiekelungsstufe 
der  logischen  Idee  als  das  konfliktlos  Schöne,  weil  er  das  Logisehe 
im  Prozesse  vorfuhrt  und  deshalb  mikrokosmi^icher  ist.  Der  bloss 
innere  Konflikt  hat  i^ein  ästhetisches  Recht  in  den  sogenannten 
subjektiven  Künsten  (Landschaftsmalerei,  Musik,  Lyrik).  Der 
bloss  äussere  Konflikt  ist  ein  Vei*stoss  gegen  die  teleologische 
Ökonomie:  denn  indem  er  auf  die  Potenziemng  des  Schönen 
durch  logische  Üben\indung  des  Konflikts  und  auf  die  Erregung 
der  entsprechenden  ästhetischen  Scheingefühle  verzichtet,  setzt 
er  Mittel  in  Bewegung,  ohne  die  entsprechenden  ästhetischen 
Wirkungen  ans  denselben  zu  schöpfen.  So  ist  er  das  Spekta- 
kttlöse,  das  nur  soweit  erträglich  ist  als  es  dem  Zuschauer 
gestattet,  sich  um  den  Konflikt  als  solchen  gar  nicht  zu  be- 
kümmern und  ihn  nur  als  gleich^ idt  iges  Mittel  zur  Schaustellung 
zu  Betrachten.  Ist  das  Spektakulöse  ein  Mordiöses,  stosst  es 
damit  den  jresnnden  JSinn  zurück .  weil  jede  Zerstörung  des 
Lebenszweckes  am  Lebendigen  hiisslich  ist,  so  wird  es,  da  es 
den  Zuschauer  nicht  durtdi  itersindiche  Sympathie  mit  den  f.eiden 
der  «geopferten  Individuen  ers(  hüttert.  zum  k.ilt  (t  rä  s s  1  i c  h e n 
oder  alxtrakt  (i  rä ss  1  i (; h e n.  Zwis(dien  dem  bloss  äusser- 
liclien  Koiiilikt  und  dessen  vnllt  j-  \  ei  inu«^-rlichung-  bildet  das 
Intriffua  Ute  eine  Zwisrhtiistut.*.  welches  darin  besuhr.  <lass 
der  \  erlaut  des  äusseren  Konfliktes  zwar  in  dt  r  \'nrstelliiii;^  der 
fJeteilijrten .   aber  uirht   in   deren  (Jetiili!   i >  tb  kti(  rt  und  der 

.Schwerpunkt  in  dem  Kampf  um  die  Eneiciiung  bestimmter  Ziele 
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anf  die  vei  staiidesmässige  Ülierwinuiiu^  tlci  entgfprentretenden 
Hiudeim&.s»'  üeleoft  wird.  Ästlictiscli  am  liöchstt^n  steht  tUih  Inlii- 
guante  da,  wo  es  zmii  liiistigeu  wird.  d.  Ii.  wo  die  äusseren  Kon- 
flikte gar  niclit  erust  und  gefährlich,  soiKh-ni  nur  der  Anlass  zum 
behistisrenden  Spiele  des  Verstande.s  mit  ihm  .sind,  wo  aber  auch 
zu^deich  die  haudclnden  Charaktere  ein  grosses  Mass  von  Jk- 
hageu  und  Heiterkeit  in  die  Handhniij:  mitbringen  und  nicht  nur 
in  ihr  bewahren,  sonderu  durch  dieselbe  uud  ihre  ergötzlichen 
Erfolge  steigern  lassen. 

Wird  nun  der  Konflikt  zugleich  ein  innerlicher,  d.  h.  zu 
einem  Konflikt  von  gegen  einander  streitenden  Begehrungen. 
Gefühlen  und  Stimmungen,  so  entsteht  zunächst  das  Rührende. 
Rührend  im  weiteren  Sinne  ist  alles,  was  weiche,  sanfte,  milde, 
süsse,  schmelzende  Geluhle  auslöst.  Kührend  im  engeren  Sinne 
ist  di(yenige  Lösung  des  Konflikts,  bei  welcher  die  genannten 
Getühle  die  Oberhand  über  die  zum  Konflikte  treibenden  Mächte 
gewinnen.  Das  ßühreude  im  engeren  Sinne  ist,  als  die  versöhn- 
liche Lösung  ernster  Konflikte,  zugleich  das  rührend  Schöne  im 
eminenten  Sinne,  vorausgesetzt,  dass  es  eine  normale  Lebens- 
äusserung  ist,  die  zu  der  Grösse  der  Motive  in  Proportion  steht 
Wo  dagegen  dies  letztere  nicht  der  Fall  ist  und  aus  der  ver- 
söhnlichen Lösung  relativ  unbedeutender  Konflikte  ein  flber- 
grosses  Mass  von  Bührang  geschöpft  wird,  da  geht  das  Rührende 
in  dasRührselige  über,  das  als  solches  ästhetisch  verwerflich 
ist  Das  rührend  Schöne  steht  ästhetisch  um  so  höher,  je  mehr 
seelische  Anmut  es  entfaltet  und  je  erhabener  die  Konflikte  sind, 
die  es  löst,  je  mehr  sich  also  die  ihm  entgegenstehenden  Leiden- 
schaften zum  Herben,  Strengen,  Harten  und  Starren  verschärfen. 
Wird  jedoch  die  Erhabenheit  dieser  Leidenschaften,  Bestrebungen 
und  Gefühle  künstlich  und  gewaltsam  in  die  Höhe  geschraubt, 
so  entsteht  das  Pathetische,  das  eine  Hyperästhesie  für 
heroische  Äflekte  voraussetzt  und  sich  leicht  mit  komödiantischer 
Übertreibung  vereinigt. 

„Das  Rührende  unterscheidet  sich  dadurch  vom  Tiagischen. 
dass  es  eine  versöhnliche  Lösung  hienieden  auf  tlieser  Erde  und 
innerhalb  derGivuzen  der  un^  bekannten  Erscheinuugswelt.  d.  h. 
eine  iniuianeute  phänomenale  Lösung  bietet,  während  die  tra- 
gische Lösung  trausceudent  und  übersiuuUch  oder  metaphysisch 
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Ist  Vom  irdisch  phSnomenalen  Gesichtspunkt  aus  ist  die  trans- 
cendente  Lösung  so  gut  wie  keine;  wer  ganz  in  diesem  Gesichts- 
kreis befangen  ist,  wie  dies  von  unserer  glaubenslosen,  materia- 
listischen und  skeptischen  Zeit  in  wachsendem  Masse  gesagt 
werden  kann,  für  den  wird  das  Tragische  keinen  höheren  Wert 
haben  als  das  Traurige.  Er  wird  entweder  einen  lösbaren  Kon- 
flikt suchen,  aus  dem  sich  das  Rührende  entwickelt,  oder  wenn 
er  sich  überhaupt  mit  unversöhnlichen  Konflikten  abriebt,  wird 
er  bei  dem  erklärten  Bankerott  der  Lösungsbemübunjü:«  n,  d.  h. 
bei  dem  Traurija^eii.  stehen  bleiben^  welches  dem  Rührenden  un- 
endlich viel  näher  steht  als  das  Tragische  und  zugleich  weniger 
erschütternd,  durchi  iittelud  und  zermalmend  ist  als  dieses"  (3Hif.). 
Denn  das  Traurij^e  is-t  die  Eikiarun^^  der  Aussichtslosigkeit 
und  Hoffnungslosigkeit  auf  irgendwelche  Lüsung  des  ivonflikts. 
Es  ist  „die  Versumiduiig  des  inneren  Konflikts",  indem  ein  relativ 
berechtigrtes  Streben  in  seinen  Zielen  endgültig  scheitert  und 
Weder  dir  Kraft  übrig  beh;ilt,  sich  nnie,  sein  TiCben  ausfüllende 
Ziele  zu  si.n  km  und  zu  vertVilL^cn,  noch  auch  im  individuellen 
L'ntergann  zur  tratrischen  Krlicbunü-  L'-elansrt.  Als  \'ersumpfung 
des  innerli<'li  ungelösten  und  unlösbaren  Konflikts,  ist  das  Trauriiie 
das  eigentlich  Häss liehe  im  Ciebiete  der  konflikthaltif-ni 
Moditikatioiien  des  JScliönen.  Dasstdlx;  koi-respondit-rl  dem  theo- 
retischen Standpunkte  des  olinmäclitig  in  seinem  .laninier  wiihlendt^u 
Miserabilismns:  dem  theoretisch  allein  berechtigten  Pessimismus 
jedoch  entspricht  auf  ästhetischem  Gebiete  nicht  das  Traurige, 
sondern  das  Tragische.  „Die  Kunst  aber  hat  mit  diesem  allein 
wahren  Pessimismus  nicht  deshalb  nähere  Beziehungen,  weil  er 
zufällig  der  Wirklichkeit  entspricht»  sondern  weil  die  ästhetischen 
Folgerungen  logische  Folgerung;en  sind  und  deshalb  der  imma- 
nenten Logik  der  l'hatsachen  parallel  laufen**  (318).  Nur  da- 
durch kann  das  Traiu-ige  ästhetisch  statthaft  werden,  dass  es 
ach  in  das  rührend  Wehmütige  oder  Elegische  auflöst. 
Das  Klegiscbe  ist  „die  Erinnerungstrauei  '',  in  welcher  die  Un- 
wesentlichkeit und  vergängliche  Nichtigkeit  aller  besonderen 
Konflikte  und  aller  aus  ihnen  entspringenden  Schmerzen  intuitiv 
erfasst  wird.  Die  Mitfreude  und  das  Mitleid  mit  der  eigwaen 
Vergangenheit  auf  dem  Hintergrunde  einer  mit  neuem  Inhalt 
erlFullten  Gegenwart  von  selbständigem,  wenn  auch  dem  früheren 
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nicht  ebeubörtigem  Werte  sind  in  ihm  zu  einer  Empflndnng  ver- 
schmolzen.  Zwar  ist  dies  keine  direkte,  reale,  objektive,  wohl 
aber  eine  indirekte,  ideale,  snbjektive  Lösung  des  einstigen 
Konfliktes,  sofern  hier  die  Versumpfang  des  Konflikts  „neben  der 
objektiven  Unlosbarkeit  noch  die  Nebenbedentang  seines  allmäh- 
lichen Vei-sinkens  und  Verschlanimens  gewinnt,  womit  er  von 
der  Oberfläche  verschwindet^  eingehüllt,  abgestumpft  nnd  an* 
schädlich  gemacht  wird^  (320). 

ß*)  Die  logrische  Selbstanfbebuuj^  des  Kouflikts:  das  Komische. 

Jenes  relativ  Unl(^s:ische,  woraus  jeder  Konflikt  entspringt. 
niMss  frülu^r  oder  später  in  liand<jri*eiflich  nnlogischen  Konsequenzen 

zu  Tafie  treten.  (Tpschielit  dies  in  dei-  Weise,  dass  etwas  Un- 
lorriselies  seine  eiuenen  Kons<MHienzen  für  die  anm  Ittel  bare  An- 
Sf'liuuiin^'  dei-  Sinne  oder  der  rhantasie  zieht,  so  kann  man 
sauen,  ilass  das  Objekt  si(d)  >ell)st  in  intuitiver  Weise  ad  ab- 
sni  dnni  l'iihre.  U?)erall.  wo  ein  l  nlofrisciies  duieh  m  iu  unlogisclies 
1  mm  mit  seinen  eiiient-n  Absiditt-n  in  Kollision  kommt,  tia  eriri»*bt 
di*'s  rinen  lein  innerlichen  Konliikt.  der  in  der  auM  li.uilii  h»  ii 
Darstellbarkeit  n-ni  iiineiürhen  T<'!ln;iiiiii-lahijrkeit  alle  Be- 
dinL;'nn'L'"f^n  /iiiii  ln-i i-rli-  ii  Kmdniek  vririsiiirt.  wenn  dei-  inner- 
lieli»;  K'i  iiilikl  mit  ci'it'iii  au.Nsci'en  zusamuientrill't  uiiil  bride  t-in- 
atider  i:t  Li  ii-^Mti!!'-  lM  Uin<reii.  Der  innere  Kontlikt  iH  -tcht  darin, 
dass  ein  lndi\iuünm  loLiisch   zu  verfahren  «rlaubi  d;iin  i 

uulojj:isih  vei  fälii't,  also  sieh  in  einem  Irrtum  briindet.  W  <  iin 
nun  diesi-i'  Irrtum  ein  selbstver^ehnldetor  ist.  da^  rn]'>iris<die 
also  louiseli  sein  k<"nint«\  aber  doch  unloiriseh  ist  nii'i  ih  <  Ii  dazu 
si(di  nls  Ififriseh  fjftdierdi'l  und  als  solches  respektiert  sein  will, 
so  erfüllt  uns  die  sinnlich  wahrnehmbar»'  reduetio  ad  absurdum 
»lieses  Cnlo^ischen  mit  ."i^thetischer  t-Jenujrthuuno^.  Diese  Oenui^r- 
thuuntr  beruht  auf  der  Sympathie  mit  der  SelbstK'ktirikatioD. 
webdie  das  Uiilof^iselie  sicli  vermittelst  seiner  Verkehrtheit  ang-e- 
deiheji  lässt.  auf  dov  Freude  übei-  «iie  Einriditung  des  Weltlauls 
Welche  das  l'nlogische  zmngt,  ^i'  Ii  die  Hescli.iinunir  über  seine 
Dummheit  selbst  zuzuziehen.  Zugleich  mischt  sich  aber  mit 
dieser  Freude  ein  Gefühl  der  eigenen  intellektuellen  Übeilegen- 
heit,  das,  obschon  es  selbst  eine  ausserasthetisehe  reale  Lust  ist 
den  ästhetischen  Charakter  der  erstgenannten  Lost  nicht  auf- 
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hebt^  weil  es  erstens  ein  gleichgerichtetes  GefUhl  (Lust  und 
nicht  Unlost)  nnd  zweitens  ein  bei  weitem  nicht  so  intensives 
Gefühl  ist  Wo  nun  jene  ästhetische  auf  die  Einrichtung  des 
Weltlaufs  bezügliche  Lust  zur  änsserlichen  Selbstanfhebung  hin- 
zutritt, da  ist  mit  ihr  die  Yorilihrung  des  inhaltlich  Hässliehen 
gerechtfertigt,  das  im  Unlogischen  gegeben  ist,  da  haben  wir 
das  Komische  im  weiteren  Sinne,  vorausgesetzt,  dass  die 
änsserliche  Selbstaufhebung  keinen  Grad  von  Mitleid  im  Be- 
schaner  hervorruft,  der  die  ästhetisoht^  Lust  an  der  Selbstrektifi- 
katioii  des  Unlogischen  beschränkt  oder  aufliebt,  fliernach  liegt 
also  der  positive  Grund  des  Jx'omisrhen  in  der  Selbst -reductio 
ad  absurdum  des  lalii  lässig-  verseliuldeten  Unlogis(dien.  W'u  es 
aber  iUi  ilciii  UDiwendiü'en  (irade  von  rntelligenz  nuingelt.  um 
von  einer  Sell»stversrlnili|iiui:'  ir»len  zu  koniu^n,  da  kouiua  das 
Kctuiische  dadin-rh  /ii  sUiiide.  da>s  der  Zuschauer  leihweise  eine 
Intelligenz  in  das  inlelligenzl(»se  und  einen  Ixdieren  (.^rad  von 
Intelliüenz  in  d;»<  mit  eiueni  geringeren,  nicht  ausreichenden 
Tirade  beliati i  i«'  nl.-i  la  hineintriifrt  niid  auf  diesem  We^je  ein 
relativ  riil"'_:iM  lies  aus  blosser  Naiurnotweudiü'keit  zu  einem 
L*ßlugi>**hen  aus  fahrlässiger  Wrschuldung  erhebt. 

Auch  das  Komische  ist.  wie  alles  Schöne.  niikroko<nii-ch. 
Dieser  niikrokosmische  Chai'akter  des  Schönen  aber  beruht  darin, 
dass  auch  der  W'eltprozess  sich  als  die  Selbst-ieductio  ad  absur- 
dum des  l'nloüisclif n  darstellt.  Jede  individuelle  Selbstzwecklit-li- 
keil  in  dei-  ^\  elt  ist  „ganz  eitel"  und  erweist  unwillkürlich  an 
»ich  selbst  die  (Mgene  Eitelkeit.  Verkehrtheit  und  Nicldigkeit, 
dass  sie  in  Wahrheit  nur  die  Zwecke  einer  ludieren  Individualitäts- 
stiife  fördert.  Alle  gliedliche  Zweckhaftigkeit  aber  wird  nnf'je- 
hoben  in  der  makrokosmischen  Teleologie,  die  jedoch  selbst  dem 
gleichen  Prozess  der  komischen  Selbst  Vernichtung  verlallen  nnd 
auf  die  Selbstannulierung  des  Weltwillens  gerichtet  ist.  Die 
unendliche  Komik  dieses  Prozesses  Hegt  aber  darin,  dass  es 
das  allweise  Absolute  ist,  was  die  unendliche  Dummheit 
begangen  hat,  sich  auf  das  Wollen  einzulassen.  Dabei  ist  frei- 
lich in  dem  absoluten  Geiste  die  Möglichkeit  vorausgesetzt,  ver- 
möge der  Allweisheit  seiner  logischen  Idee  die  antilogische  Ver- 
kehrtheit seines  alogischen  Willens  in  statu  nascente  hindern  zu 
können,  was  offenbar  eine  leihende  Hineintragung  ans  der  An- 
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schaunng  des  selbstbewnssten  Geistes  in  diejenige  des  nnbewnssten 
Geistes  ist. 

Ans  der  Komik  des  Weltprozesses  in  seiner  einheitlichen 
Totalität  ergiebt  sich,  dass  ein  positiver  Rest  der  Idee  nach  der 
Selbstanthebongdes  Unlogischen  nicht  zum  Begriffe  des  Komischen 
als  solchen  gehört,  sondern  nur  der  gliedlichen  (Jnyollständigkeit 
begrenzter  komischer  Prozesse  als  an sserkomisches  Kom- 
plement des  Komischen  anhaftet  „Wo  die  Unvollständig- 
keit  des  Mikrokosmischen  anfhört,  umspannt  die  komische  Selbst- 
Temiehtnng  des  Unlogischen  die  Totalität  des  Universums  nnd  lässt 
nichts  ttbrig  als  den  negativen  Triumph  des  Log:is(  hen,  der  die  Anf- 
hebung  des  unlogischen  Willens  der  aktuellen  loschen  Idee  bedeutet. 
Nur  die  mit  ihrer  Aufgabe  noch  nicht  zu  stände  gekommene 
logische  Idee  muss  nach  jedem  partiellen  Triumph  über  das  relativ 
Unlogisclie  aktuell  fori  bestehen,  um  zum  letzten  absoluten  'iiiuiuph 
voi  zu^chreitcii ;  die  Uiil  ilirer  Aulgal)!'  zu  >tande  gekommene 
Idee  dagegen  erlischt  als  aktuelle  mit  dem  durch  sie  vernichieten 
Uiilodschen  mit,  weil  ihr  nichts  mehr  zu  tliuu  übrig  bleibt, 
naclulem  sie  über  das  absolut  ruloüi^clie  trimüpliierl  hat"  (340). 
Sofern  beim  Komischen  die  Liisuug  des  KoniiiktN  sich  innerhalb 
des  ])linnomenaleu  ^^  elti>i-ozessi's  vollzieht,  das  T^nlotrische  nnd 
^'erkt'inte  an  demselben  bt'seitigt,  das  positiv  Lofrisclu'  ;u!  <]«'r 
Idee  übrig  lässt.  ist  auch  diese  Tiösung  eine  iuiiuaiieute.  ><jterii 
jedoch  das  K<iuii><  lie  üb«M-  dU^  lielativität  seines  Eiuzellalls  liin- 
ausblickt,  solei  u  es  die  intuitive  Selbstirc^visshcit  seiner  alles  um- 
spanuPTiden  Macht  besitzt,  kraft  deren  auch  das  in  diesem  Kalle 
resultierende  po.sitive  Komplement  im  weiteren  Verlauf  des  Pro- 
zesses ganz  ebenso  seiner  dialektischen  Selbstauflösnng  verfallt, 
insoweit  greift  es  über  die  Sphäre  der  phänomenalen  Immanenz 
in  das  transcendente  Kosmokomische  hinüber. 

;  ■;  I>ic  traUbCeiideiiU'  Lm.siiii^  des  Xontlikti*:  djw  Tratrische. 

Wo  jede  immanente  Lösung  versagt,  d.  h.  bei  einem  seiner 
Natur  nach  nnversühnlichen  Konflikte,  da  hat  die  transcen- 
dente Lösung  einzutreten.  Soll  jedoch  der  Sprung  über  die 
Bedingungen  des  phänomenalen  Daseins  nicht  eine  voreilige 
und  unmotivierte  Gewaltsamkeit,  rohe  Willkür  oder  plumper  Zu- 
fall sein,  so  müssen  ungewöhnliche  Bosheit  nnd  Unglücksfälle  von 
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den  Entstehungsursachen  des  traschen  Konfliktes  ausgeschlossen 
werden.  Es  bleibt  sonach  als  einzige  derartige  Ursache  die 
Steigerung  eines  einseitigen  Begehrens  zur  Leiden- 
schaft ftbrig,  die  aber  nur  als  ein  praktisch  absolutes  Streben, 
als  ein  Streben,  das  den  wahren  und  einzigen  Lebensinhalt  seines 
Trägers,  den  Zweck  seiner  Existenz  ausmacht,  zu  unyersönlichen 
Konflikten  hinftthrt.  „Eine  Kei^ning,  die  innerhalb  ihrer  relatiiren 
Schranken  unbestreitbaren  Wert  hat,  überhebt  sich  zu  unbe- 
schränkten Ansprüchen  und  wird  so  zur  praktisch  absoluteu 
Leidenschaft;  ein  sittliclies  Streben  von  zweifelloser  etliischer 
Berechtigung  innerhalb  gewisser  Grenzen  bläht  sich,  pochend 
auf  sein  Recht,  ins  Masslose  auf  und  wird  datlurch  relativ  un- 
berechtigt. Es  ist  also  das  Krliiibenc  dpr  TiCideiiscliat't  und  das 
Erhabene  der  sittlichen  nt^sinimiig-,  aus  dt  iieii  ein  seiner  Xatur 
nach  iuilösii<  lier  Koiiflikt  entspringen  k.üiii"  (374 f.). 

Als  traiisLeiideiite.  fordert  die  T.r.siing  dieses  Konfliktes  die 
Veruicditung-  der  pliäiKuiicüalm  Existenz  des  Individuums,  welches 
Träirer  jenes  Erhabenen  ist.  ^>o  kann  aber  die  Lösung  nur 
ä>tlieti.sch  wirken,  wenn  die  logisebc  H»  ziehunfi'  zwischen  T^nter- 
gang  und  i'berh»d)nn£r  für  die  sinnliclie  AnscliHuuni!-  dargestelit 
ist.  und  diese  ästhetische  N'ersinnlicliung  des  Kausal nexus  .setzt 
ihrerseits  eine  Gesetzmässigkeit  voraus,  welche  bewirkt,  dass 
jede  übermässige  Störung  der  individuellen  Harmonie  sich  in 
ein(M'  Störiins"  der  universellen  Harmonie  reflektiert  und  ver- 
mittelst der  letzteren  aus  dem  Dasein  ausschaltet.  Wird  diese 
Gesetzmässigkeit  als  blinde  Notwendigkeit  «nd  sinnloses  Fatum 
anfgefasst,  so  entsteht  die  Schicksalstragödie,  wird  sie  als  will- 
kiiiliche  providentielle  Anordnung  dargestellt,  so  entsteht  die 
Voi'.sehungstragödie,  wird  sie  als  immanente  logische  und  teleo- 
logische Determination  des  Weltprttzesst  s  verstanden,  so  ergiebt 
das  die  Tragödie  der  immanenten  logischen  und  teleologischen 
Weltordnung,  welche  fär  die  ästhetische  Wirkung  die  günstigste  ist 
und  die  fa(>chste,  weil  der  Idee  gemässeste  Art  der  Tragödie  darstellt 

Zur  Einsicht  in  die  Notwendigkeit  des  Kausalzusammen- 
hanges zwischen  Überhebung  und  Untergang  muss  femer  die 
gefKhlsmfissige  Anerkennung  hinzukommen,  dass  nach  der  Zer- 
störung des  eigentlichen  Lebensz^^'^eckes  die  Fortsetzung  des 
Lebens  zwecklos  und  wertlos  sei;  diese  aber  wird  durch  die  Ein- 
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sieht  in  die  immanente  IJnlösbarkeit  de»  Konflikts  herbeigeführt 
und  hat  die  Ergebung  in  den  Untergang  zur  Folge.  Die  An- 
erkennung der  immanenten  Unlöt^barkeit  des  Konfliktes  reflektiert 
sich  in  das  Bewnsstsein  seines  Trägers  als  der  tiefste  Schmerz, 
in  dasjenige  des  Zuschauers  als  das  tiefste  Mitleid.  Der  Unter- 
gang des  P^rhalRMien  aber  wirkt  auf  das  Tiefste  erschütternd, 
ohne  dass  jedoch  diese  Erschütterung  und  jenes  Mitleid  etwas 
Anderes  sind  als  das  Relief,  von  dem  sich  die  weltUberwindende 
'Willensverneinung  als  befreiende  Erlösung  von  allem  Leid  und 
als  unendliche  Erhelmng  über  dessen  Sphäre  kontrastierend  ab- 
hebt. Was  sich  in  der  Willeiisvenieinnng  über  den  Willen  zum 
Leben  ciliebt.  ist  die  ih^m  «i eiste  einwohnende  loffisohe  Idee, 
wclclh?  mit  der  S|>liäie  der  W'irklirlikeit  aiu  li  den  sie  erz^niireiiden 
AMlli'U  selltst  als  unl(»<;is(  h  verwirft.  Dieser  riiiimjih  dcM-  Idee 
über  das  Ihm  liste  Krliabeiie  in  dei'  ininiaiient(Mi  Si)li;in'.  das  Er- 
liabtMie  d«r  Ltddeiiscliaf'i  und  der  sittlirben  ^H•silnnnlL^  fi'ibrt  sf»- 
nai  b  iiber  die  Spbäre  der  hnnianenz  bin.uis.  ist  s('ll)st  ein  trans- 
een«ient  l  '.i  iialienes  und  als  >(-lclie>  der  denkbar  le'jrbste  (üplVd 
des  Krliali'  ii'M!.  l)ie  transcendenle  L<»>ui)^"  des  Konfliktes  i  ilr^si 
abnr  nirlii  ld<*-s  yu])  di»'s«'ni  oder  JeutMu  l'bel.  befreit  nicht  nur 
von  die>t  r  oder  j^ner  J^tidonseliaft  oder  \\'illen>\ i  i  in  nnL»*.  sondern 
erl'»s<  vn]\  dt'Ui  Übel  <f  !i1e('btliiu  und  befielt  udor  reinijrt  die 
Seele  V(tn  den  Leidenschalfen  überhaupt.  So  ist  sie  ni<lit  bln<s 
die  Intcliste  fiestalt  des  KiliabcMien.  sonilern  auch  die  «»riind liebste, 
tiefste,  versrdinendste  und  befreiendste  l^risuns'  des  lv»nt1ikt.s  und 
somit  die  hr*ehste  und  tiefste  unter  den  eintiachen  ^ludilikationeu 
des  Sclnnien. 

Hiermit  ist  nun  auch  schon  der  mikrokosmische  Charakter 
des  Trapisrlien  ausgesprochen.  Der  reiut'  Kationalisnm.s  der  ein 
I  nloirisches  im  Weltwesen  leugnet.  uTid  der  eudäinnr,.rloo;ijicbe 
Optimismus,  der  den  AA'illen  zum  Leben  für  bejaht,  ver- 

mögen den  mikrokosmischen  Charakter  des  Trap^isclien  nicht  an- 
zuerkennen lind  mUssten  streng  genommen  das  Tra<.ns(;be  (ebenso 
wie  das  Komische)  aus  dem  Reiche  des  Schdnen  hinausweiseUf 
wenn  sie  nicht  etwa  den  mikrokosmischen  Charakter  als  wesent* 
liehe  Bedingung  des  ISchdnen  leugnen  wollen.  ^Den  mikrokos- 
mischen Charakter  des  Tragischen  offen  anerkennen  kann  nur 
eine  Philosophie,  welche  die  universelle  Willensverneinung  als 
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den  Endzweck  des  makrokosmischen  Prozesses  proklamiert  Xnr 
wenn  es  die  blinde  Leidenschaft  des  Wollen wollens  ist,  welche 
den  Weltwiilen  und  mit  ihm  die  Idee  in  den  Strudel  des  Pro- 
zesses hinabreisst  und  der  letzte  nnd  endgültige  Triumph  der 
Idee  darin  besteht,  ihn  von  dieser  Leidenscliaft  zu  befreien  nnd 
Ton  deren  Qual  zu  erlösen,  nur  dann  ist  das  Tragische  eine 
mikrokosmische  Wider^piejieliino:  des  makrokosmisehen  Prozesses. 
Nur  wenn  die  transcendente  Lösung-  inikiokusinischer  ist  als  die 
immanente,  nur  dann  kann  sie  ihr  auch  ästhetisch  überleben 
sein ;  anderenialls  nmss  das  LMihreiide  ästhetisch  hrdier  ^'■estellt 
weiden  als  das  'J  la^ische.  Xnr  dadiiivh  k,iim  die  transcendeiite 
LösunsT  (j^ii-  innnanenten  ästhetisch  uIm  i  Ifffcn  werden,  dass  da> 
\njUi>j;e!iende  iiluiim.  obwohl  es  l  uitchi   tliiit.  sich  <leni 

l'rozess  freiwilli«;  zu  eutzi<di!  U.  damit,  dass  es  dieser  inisittlichen 
Noiwendiükeii  -einer  Xatnr  tol^r.  do<-h  zn,i(Ieich  i>ro|.l(etisch  über 
die  Kelativität  aUcs  Sittlichen  hinau>\\  i  i-t  anf  ein  n  iui-cendentt  s 
i'bei-siiiliciiHS.  d*Mn  alle  Sittliclikeit  zuslielit.  und  in  dem  sie  iliicn 
alleiniiren  Zwe*  k  und  metaidiy>i»  tu  n  tirnnd  hat"  -;>7'.^f.i  (oebt 
nns  doch  der  lia^iische  Kiiizeitail  die  trosti'eiche  (iewi->licit. 
„dass  in  der  znm  bewnssten  (leiste  entfalrctf^n  Idee  die  i^ahigf- 
keit  Avohiit,  den  ^^*illen  zur  Selbstverneinung"  nnr/iistiminen.  nnd 
damit  weiterhin  die  bernhiirende  nnd  erhebende  Zuversicht.  das.s 
eben  dasjeni're,  was  hier  im  Kinzellalle  nn'nilicli  ist,  dereinst,  wenn 
die  Zeit  erfüllt  ist,  wohl  auch  am  rnivei>um  müglich  -«'In  iliirfte. 
Damit  er^f-hliesst  das  'J'ragische  dem  (leiste  seine  wahre  Heimat 
und  die  Aussicht  auf  einen  stillen  Hafen  hinter  der  stürm« 
bewejrten  See  des  Lebens  und  lässt  den  Zuschauer  mit  dem  ge- 
hobenen Hewnsstsein  zu  seinen  irdischen  Ptlichten  uud  TMa<j*en 
zurückkehren,  dass  diese  fiir  ihn,  als  Geist,  doch  nur  ein  Durch- 
gangspunkt, eine  Art  Purgatorium  oder  Kathartikon  sind,  und 
dass  er  alle  ihre  Konflikte  als  bloss  phänomenale  behandeln  und 
ihr  Sein  als  ein  zuletzt  in  Nichtsein  sich  auflösendes  betrachten 
darf-*  (380f.). 

Wenn  die  Vermeidung  der  unlösbaren  Konflikte  nicht  im 
Machtbereiche  der  Individuen  liegt,  weil  sie  in  ihrem  Charakter 
schon  ihr  Schicksal  mitbekommen  haben  uud  auf  Grund  dieses 
angeborenen  Charakters  nicht  im  stände  sind,  denselben  so  weit, 
als  nötig,  umzuändeni,  so  ist  selbstverständlich,  dass  von  einer 
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Schuld  im  Sinne  der  gewöhnlichen  Moral  beim  Ti'agischen 
nicht  die  Eedf  sein  kann.  Weder  braucht  die  Überhebung^ 
gerade  ein  sittliches  Unrecht  zu  sein,  noch  kommt  sie,  wenn  sie 
sich  als  ein  solches  im  BewusstBein  der  Beteiligten  darstellt, 
für  die  ästhetische  Auffassung  nach  ihrer  moralischen  Be- 
deutung in  Betracht;  vielmehr  hat  die  letztere  dieselbe  lediglich 
nach  ihrer  pragmatischen  Bedeutung,  d.  h.  ihrer  motiva- 
torischen  Rückwirkung  auf  den  EausaJnexus  der  Handlung,  zu 
beurteilen.  Aber  auch  die  Auffassung  des  tragischen  Unter- 
ganges als  einer  sittlichen  Strafe  ftlr  die  Schuld  ist  unwahr  und 
kommt,  wie  alle  positiv  sittlichen  Bestimmungen^  entweder  nur 
durch  eine  national  kulturgeschichtlich  oder  individuell  bedingte 
Widerspiegelung  im  Bewusstsein  der  Beteiligten  zu  stände,  oder 
aber  durch  dasjenige  an  ihnen,  was  noch  nicht  oder  nicht  mehr 
tragisch  ist  Dies  aber  Ist  das  „aussertragiscbe  Kom- 
plement". Auch  beim  Tragischen  nämlich  bleibt,  wie  beim 
Komischen,  infolge  der  relativen  Beschränktheit  des  Einzelfalles 
ein  unaufgelüster  Kest  positiver  I«lee  in  der  Sphäre  der  Tinnia- 
iienz  bestehen,  um  nun  seinerseits  Kaum  für  die  Enttaltmiii'  uini 
Verwirklichung  der  immanenten  sittlichen  WeUoidnini;;-  zu  bieten, 
über  wcK'lie  das  Tragisclic,  als  ein  i'bersiLlliclies,  selbst  hinaus 
ist.  Dieser  positive  Kest  der  immanenten  Idee,  welcher  von  der 
transrt'iKlenteii  Lösung  des  tragischen  Einzeltalls  nicht  berührt 
wird,  ht  >,ifht  in  dem  Vorausblick,  den  der  T'ntcracliend»»  auf  die 
Zukunft  der  Ziiriickbleihenden  wirft,  und  der  Riickwirkun^4-  des 
eiiTf'nen  Unterganges  auf  die  triedlielie  ]jt')sun<:'  der  unter  den- 
>ellH  n  noch  schwebenden  Konilikte.  Nur  mit  liezuir  auf  dieses 
aussertrauische  Komplement  kann  von  einem  „'['riumph  der  sitt- 
lichen Weltordnung"  im  Tragii^chen  gvsinodien  werden,  aber 
dieses  selbst  bleibt  hiervon  unberührt,  gewinnt  auch  nichts  durch 
das  Hervorheben  solcher  tröstlichen  Perspektiven,  sondern  er- 
leidet durch  sie  nur  eine  Abschwächung  .«meiner  Wirkung.  Vd. 
hierzu  die  .\bhandlung  über  „Das  Problem  des  Tragischen" 
in  den  „Ges.  Studien  und  Aufsätzen''  S.  27ö— 307.) 

ö)  I)ie  ko  nO' i  II  i  >  I  t  e  Lösung  des  K.ou£likt§:  «las  Humoristische. 

Alle  bisher  besprochenen  Losungen  des  Konflikts  sind  ein- 
seitig.  Die  bloss  immanente  Lösung  ist  nur  relativ,  provisorisch 
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und  palliativ.  Die  hhs<  transrciulpntp  Tiösunjr  setzt  sicli  über 
die  Bedingmig^en  der  Fhänoinenalität  hinwejOf.  Nur  das  Komische 
vereinij^t  das  Immauente  mit  dem  Transcendenteu,  bezahlt  aber 
diese  l'nivei-salität  uüt  der  Gemütlosigkeit,  weil  es  die  f)bjekte 
lediglich  unter  dem  Gesicliti>uukte  der  Vernünftigkeit  Initrachtet, 
aber  für  das  Leid  der  AN'elt  kein  Herz  hat.  Diese  Einseitigkeit 
wird  nun  durcli  eine  kombinierte  Lijsung  des  Konfliktes  über- 
wunden, indem  das  Komische  sich  mit  dem  Rührenden  "der 
Tragisclieii  ixh  r  mit  beiden  zugleich  verbindet,  und  dies  ergiebt 
das  Humoristische. 

Je  nachdem  das  Komische  {«ich  mit  dem  Rührenden  oder 
Tragischen  verbindet,  gehört  das  Humoristische  der  Sphftre  der 
immanenten  oder  derjenigen  der  transcendenten  Lösung 
an.  Überwiegt  in  der  Verbindung  des  Komischen  mit  dem 
Röhrenden  das  Komische,  so  entsteht  das  komisch  Humo- 
ristische in  seinen  verschiedenen  Besonderungen;  überwiegt 
in  ihr  das  Rührende,  so  entsteht  das  rührend  Humo- 
ristische, wie  es  sich  besonders  im  empfindsamen  Humor  be- 
kundet In  der  bloss  immanenten  Sphäre  krankt  der  Humor  an 
dem  Widerspruche,  dass  er,  als  Rührendes,  ein  immanent  Be- 
schränktes, als  Komisches  dagegen,  mikrokosmiscb  sein  soll. 
„Um  die  Rührung  über  das  Kleinste  und  Unbedeutendste  ent- 
schuldbar zu  maclien,  soll  auch  das  Grösste  nicht  geschont 
werden;  um  aber  in  der  Sphäre  der  Immanenz  zu  bleiben,  soll 
doch  wieder  die  Positivität  seiner  Idee  respektiert  werden"  (405). 
Aus  dem  Gefülde  dieses  Widerspruches  entstehen  die  verschiedenen 
Formen  des  unästhetisch  ihuuoristischen.  des  gebroi  In  iien. 
verbitteiteii  und  krankliatten  Huiiiors,  die  sich  allf  dadurch 
charakierisierni.  (la>>  der  Versndi  einer  humoristischen  Über- 
windung der  Widersjiriiche  des  Lel)ens  zwar  «remacht  wiid.  alxT 
auf  halbem  Wf^ire  stecken  bleibt,  die  Liisung  der  Kontlikii-  nielir 
oder  we!ii^'-(n-  scliiddiL'^  l)leil>t  und  darum  den  Ziilir.ivr  so  wenig, 
wie  den  Humoristen  selbst  belriedi<rt  i  Humor  auf  dei-  Grundlage 
des  8ituationspessimisnins.  moralischen  p^ntrüstunirspessiniisinus 
und  desparaten  Miserabilismus).  Der  Mangel  dieser  l  "(u  nien  des 
Hurnoristischen  ist,  dass  sie  das  Komische  mit  dem  'frauriiien 
statt  mit  dem  Kührenden  zu  verknüpfen  suchen.  Wandelt  sich 
dagegen  da^t  Traurige  ins  £legische  um,  so  entsteht  das 
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elegisch  Humoristische,  „das  Lächeln  mit  der  Tliräne  im 

Auge". 

Vcrbiiniet  sicli  das  Konüsclie  mit  dem  Trnj^^i sehen,  so  ent- 
stellt das  Tra  <;  ik Olli i seil  e.  und  dieses  transcendent  Ilumo- 
listisclie  ist  der  ju'ichsle  (iijdel  des  Schönen,  weil  es  das  ^likM- 
kusiiiisclie  des 'rra<ris(:hon  mit  dem  Miki  « »kosmischen  des  Komischen 
vereinigt  und  darum  die  ;im  meisten  mikrokosmische  (iestalt  d»-s 
Schrmeii  darstellt.  Es  ent^h  !it.  wenn  <'ine  komische  oder  humo- 
ristische J'ersoii  in  eiiieu  ii .iLii-i  heu  Koiiiiikt  jrerät  und  in  (h'in- 
selben  untei-fieht  (uWr  durch  »  iiirii  niichst^telienden  Freund  an 
einem  Milchen  Koniiikte  und  siiii* m  tra^isrhen  Ausirano"  >Mn- 
pathisch  heteili^it  wird  und  nun  auch  hier  nicht  ;t;iili>'ii.  die 
humoristische  Bei«Hichtunu"  spielen  zu  la-^-en.  ,.l)as>eilK-  ü  li-  be 
Getriebe,  i\i\<  »einerseits  aN  tiMoisch  zermalmendes  und  trai;)>ch 
erhebendes  Sciiicksal  uetTiiiil  wird,  wird  andei eisi-its  als  Selbst- 
reductio  ad  absurdum  des  rnloyischeii  aiisresehaut :  w  ie  aber 
dir  tra^'ische  Kihrbiinu-  sich  nicht  nur  von  dit's«*m  bestimmten 
Wollen,  sondern  von  dem  W  illen  zum  J^ebeu  schleehthiii,  als  vuu 
einer  Verirrunj^  nietaphyi«ischeii  T^otenz.  abkehrt,  so  ist  es 
auch  nicht  mehr  dieses  oder  jenes  Wollen  mit  bestimmtem,  zu- 
tMig  relativ  unloirischem  Inhali.  >ondern  das  W  ollen  sclileclitbin 
als  ein  seinem  ^\■esen  iia<  h  rn!.  l  i  -  1  es.  (U'ss«^n  Selbst-reductio 
ad  absiiidum  in  einem  mikrokoi^mischen  Kinzelfall  angeschaut 
wild"  (412). 

Nun  kann  aber  das  transcendent  Huuiiivistische  bei  am- 
t'assenderen  Kunstwerken  nicht  isolieit  Yorkommeu,  sondern  nur 
als  die  letzte  Krönung  und  der  Abschluss  des  Immanent  Humo- 
ristischen,  das  als  solches  das  ganze  Kunstwerk  durchzieht.  Da- 
mit erweitert  sich  das  Tragikomische  zum  universell  Hnmo- 
ristischeU;  der  höchsten  Gestalt  des  Humoristischen  und  da- 
mit der  Modifikationen  des  Schönen,  die  zugleich  die  synthetische 
Einheit  aller  dieser  Modifikationen  dai-stelUi  sie  alle  umspannt 
und  ästhetisch  verwertet.  Wie  das  Tragische  den  Pessimismus, 
so  setzt  das  Humoristische  die  Verbindung  des  letzteren  mit  dem 
Optimismus  voraus,  wofern  es  mikrokosmisch  sein  soll;  und  zwar 
ist  es  in  den  niederen  Formen  des  Humoristischen  der  empirische, 
in  der  höchsten  Form  des  transcendent  Humoristischen  der  meta. 
physische  Pessimismus,  der  mit  dem  teleologischen  Optimismus 
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zn^aiiUiic^ntritt  .  um  das  HniUMi  i-rix  he  zu  eni!r»LHi<'l(f-ii.  ,.Tm 
lusiigfii  Hniiior.  wie  mich  im  riilii'inUMi.  soAvii  cv  rriii  inunani'üt 
l)leil>t.  sieiit  der  telt-oio<4i.>(  iie  Ui»tiiiiiMims  uIht  den  hh<>->  i  nipi- 
risrhen  !N  >siiiii<Tii!!«;  iiiid  ü\wv  allen  niiwahien.  d.  Ii.  alisfrakt 
Idealist  i-^.  lu  ll  Pessimismus,  wie  «-s  sein  lu^riseltes  Reclit  ist.  im 
satirisch  hiiicr^Mi  und  eleo^ischen  Humor  ist  es  bereits  die  Ahnung: 
von  der  l'nzul;in<?li('likeit  dieses  Sie^res  und  das  Hinstreben  nach 
dem  metapli.vsisclien  I'essiniismus.  was  die  Jiefriedijjunir  an  den 
immanenten  Lösunofen  in  Frage  stellt  und  die  Sehnsucht  nach 
einem  Hrdien^n  weckt,  ohne  sie  zu  stillen.  i:>eine  wirkliche  i'iter- 
windunff  durch  den  metaphysischen  Pessimismus  liiidet  der  teleo- 
logische Optimismus  erst  im  transcendcnt  Humoristischen:  hier 
spielt  aber  auch  der  empirisclie  Pessimismus  gar  keine  Rulle 
mehr«  sondern  lii  L-^t  weit  hinter  ihm  im  wesenlosen  Scheine  des 
fiberwnndenen  Gemeinen**  (410). 

e)  Die  ^Stellung  des  ^Schönen  im  Weltganzen. 

Das  Schöne  ist  das  Scheinen  der  Idee.  die.  als  unbewusste, 
den  Schein  ganz  und  ohne  Rest  bestimmt  und  von  uns  durch  die 
Vermittelnng  des  Gefühls  erfasst  wird.  Der  Massstab,  nach 
welchem  die  unbeiMisste  Idee  den  Schein  bestimmt,  ist  die  Logi- 
cität  oder  Vernünftigkeit.  Auf  den  untersten  Konkretionsstufen 
des  Schönen,  wo  sie  sich  in  der  mindest  möglichen  ZnfaUigkeit 
offenbart,  ist  die  letztere  verhäItnismü.Ksig  um  leichtesten  erkenn- 
bar. Sie  wird  um  so  undurchsichtiger  und  schwerer  verständlich, 
zu  je  höheren  Stufen  des  Schönen  man  empörst cii;t.  je  konkreter 
und  mikrokosmischer  sich  die  von  ihr  bestimmte  Idee  entfaltet 
Zugleicli  wächst  aber  auch  mit  der  Konkretheit  der  Idee  das 
ästhetische  Wohlgefallen  und  bestätigt  sich  dadurch  die  Unbe- 
wnsstlieit  uuil  teleologische  Beschatfenheit  der  Grundlage  des 
Schönen. 

IHl  l'ai  tialidee  eines  sch<tnen  Scheines  ist  um  so  mikrokos- 
niisclier.  je  deutlicher  sie  einerseits  den  «iliedbau  der  'l'otalidee 
im  Kleineren  in  sich  wiederholt,  und  je  deutlicher  sie  sich 
andererseits  als  (41ied  aul  die  Totalidee  bezieht,  wie  di«'S  am 
meisten  in  den  koiillikthalti<ren  .Mmliiikuiiunen  des  .Schönen,  zumal 
denjeniL'"t*n  mit  transcendenter  Li -11112"  der  Fall  ist.  Kben>o  hauji^t 
daä  ästhetische  Wolilgel'alleu  davon  ab,  dass  die  Aiuiunjj  die  Be- 
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schalfenht'it  des  Scheines  iiiiüui\  auf  die  Lofricität  .seiner  ideellen 
Bestimmtheit  bezieht,  dass  sie  damit  das  Schöne  als  kontonu  cIh* 
logischen  Natur  des  eigenen  Gei-stcs  und  beide  als  Ausflüsse  der 
panlogistischen  Weltatmosphäre,  als  homogene  Konkretionen  der 
allgemeinen  W'eltvermiiift  hesrreift.  Folglich  weist  das  Schöne 
sowohl  in  objektiver,  wir  in  subjektiver  Hinsicht  auf  die  ab- 
solute Idee  als  seinen  tiefsten  Ursprung  hin  und  die,  weiui 
auch  nur  mittelbart\  A'«'!sinnlieliuu*r  dieser  letxteieu  ist  es.  an 
welchem,  als  dem  letzten  astlielischeii  Massstab,  alles  S(hr»ne  Ii«- 
messen  wird  und  alb-  dazwischen  liegenden  ästhetischen  Mass- 
stai)e  reguliert  werden.  Aber  nwch  die  absolute  Idee  ist  noch 
niciit  das  allerletzte,  worauf  das  Srh.iue  liinweist.  sondern  liguriert 
darin  nur  als  ideeller  Kepräsentant  des  absoluten  Geiste^, 
der  hier  nur  deshalb  bloss  mit  diesem  einen  Attribut  zur  Geltung 
gelangt,  weil  die  Bedingungen  im  Schönen  derart  sind,  dass  die 
Aktualität  des  anderen  Attributs  abgeschnitten  ist.  Bietet  doch 
übrigens  die  Idee  durch  die  von  ihr  p:esetzmäs.<iig  bestimmten 
dynamischen  Intensitäis\  crhältnisse  zugleich  ein  Bild  des  Willens 
und  vertritt  dadurch  den  absoluten  Geist  in  seiner  einbeitliclien 
Totalität. 

Aber  das  Schöne  weist  nicht  bloss  vermittelst  der  Idee  auf 
den  absoluten  unbewnssten  Geist  zurück,  es  ist  auch  vermittelst 
der  Idee  aus  dem  absoluten  unbewnssten  Geist  entsprungen.  Die- 
selbe unbewusste  Genialität,  die  im  Künstlergeiste  durch  die 
Individualität  der  beschränkten  Subjektivität  gleichsam  gebrochen 
erscheint,  ist  es  auch,  die  sich  im  Naturschönen  in  ihrer  unein- 
geschränkten Absolutheit  auswirkt:  das  Wirken  des  Künstlers 
ist  nur  eine  Fortsetzung  des  künstlerischen  Wirkens  des  absoluten 
Geistes  in  der  Sphäre  der  bewussten  Geistigkeit,  eine  gesteigerte 
Naturwirksamkeit  auf  höherer  Stufe  und  beide  gehen  ohne  feste 
Grenze  fliessend  in  einander  über.  Dass  aber  der  absolute 
Schöpfergeist  in  beiden  Fällen  absolut  unbewusst  wirkt, 
beweisen  nicht  bloss  die  Schwierigkeiten  und  Widersprüche,  in 
welche  die  entgegengesetzte  Annahme  verwickelt,  das  zeigt  vor 
allem  auch  der  Umstand,  dass  die  letztere  zu  einer  theosophischoi 
Ästhetik  und  damit  zum  abstrakten  Idealismus  zurückfuhrt 
Allerdings  also  produziert  der  absolute  Geist  das  Schöne  för 
sich,  aber  nicht  für  sich  als  absoluten,  sondern  als  beschränkten 
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endlichen,  niclit  für  sich  als  unbewussten,  sondern  für  sich  als 
in  der  Individuation  bewnsst  gewordenen,  nicht  für  sicli  als  gött- 
liciien  übersinnlichen,  sondern  für  sich  als  menschlichen  sinnlichen, 
nicht  für  ein  separates,  göttliches,  ausser-,  vor-  und  überwelt- 
liches BewQsstsein  in  ilrnir  sondern  für  das  gewöhnliche,  mensch- 
liche, innerweltliche  Bewusstsein  in  ihm.  Innerhalb  dieses 
letzteren  aber  ist  die  Schönheit  nicht  etwa  eine  ziifUllige  Folge 
nnd  Nebenwirkung,  sondern  etwas  von  absoluten  Geist  ausdrück- 
lich Bezwecktes.  Das  beweist  das  ästhetische  Luxurieren  der 
Natur  in  zweckloser  dekorativer  Schönheit  und  omamentalen 
Zuthaten.  Das  beweist  vor  allem  die  Bedeutung  und  der  Wert, 
die  das  Schöne  für  den  bewnssten  Geist  besitzt 

Erinnern  wir  uns  nämlich  jenes  Aktes  der  Selbstversetznng 
des  Subjekts  ins  Objekt,  den  wir  früher  als  die  „ästhetische 
Illusion"  bezeichnet  haben,  so  nannten  wir  es  „die  erste  Blusion", 
dass  das  reale  ästhetische  Lustgefühl  sammt  dem  von  ihm  unab- 
trennbaren realen  Subjekt  ins  Objekt  hinan sprojiziert  wird.  „Die 
zweite  lUusion**  dagegen,  dass  die  ebenfalls  ins  Objekt  hinaus« 
projizierten  ästhetischen  Scheingeffthle  sammt  ihrem  Schein-Ich 
mit  dem  realen  ästhetischen  Lustgefühl  und  deren  realem  Sub* 
jekt  verschmelzen  nnd  dadurch  die  reale  ästhetische  Lust  potenziert 
und  vollendet  wird.  Die  reale  jistlietisclie  Lust,  sofern  sie  un- 
mittelbar durch  den  ästlietischen  Schein  bedinget  ist,  heisst  die 
reale  ästlietisclie  Lust  ..ersten  Grades*'.  Sie  entspringt  aus  dem 
genililsinä>sigen  liinewenlpii  der  logistlieii  und  niikrokosmischen 
BeschattViiheit  des  inipii«  iir  im  Schein  erfasst^n  idealen  Gehalts 
des  Scliöiieii,  wobei  die  Adäquatlieit  des  Scheins  an  den  Gehalt 
nur  liediiiLfung"  für  die  Erfassung  des  Gehalts  nnd  dadurch 
iihlin  kl  Bedingung  für  das  Zustaudekoiniiien  der  Lu^t,  aber  nicht 
Ci-siu-he  der  Lust  ist.  ..Das  geliilil-mässifre  Innewei'deii  der 
logischen  und  mikrt^koMiiisclien  Hesdialtenheit  des  dem  Schein 
immanenten  id  il  n  (jehalt^  erweckt  nicht  bloss  darum  T/Ust, 
weil  damit  eine  Humogenität  nnd  Konformität  zwisclieii  der  He- 
schafFenheit  des  Objekts  und  iler  Organisation  und  jreisii<,'Hn 
Veranhiguiig  des  Subjekts  konstatiert  wird,  sondern  weil  die 
konfome  Besdiaftenheit  beider,  speziell  aber  diejenige  «les  allein 
das  Bewusstsein  erfüllenden  Objekts  auf  die  absolute  Idee  und 
durch  diese  aul  den  absoluten  Geist  bezogen  wird,  von  welchem 

Drew«,  £.  v.  iUrtmMiiia  phil.  System  im  OrandriM.  ^ 
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sie  zuglei(  Ii  ihren  thatsächlicheh  ri  .-prmig  herleitet,  weil  das 
Schöne  als  eine  der  OftVnbarnnirsweiseii  des  absoluten  unbewnssten 
(reistes  an  das  Bewu>.stj^ein  »"uptuiule))  wirrl.  als  eine  scheinlmfte 
Selbstnianifestatinn  des  ahsoluteii  (»eistes.  wehlie  darauf  be- 
rechnet ist,  vom  Bewusstseüi  als  Mjlche  verstauUen  zu  werden" 
(48öf.V 

Dasjenige,  worüber  das  Subjekt  sieh  selb>t  vei'loren  und 
worin  es  sich  als  ein  mit  dem  Oljjekt  zusanimenbillendes  wieder- 
gefunden hat,  ist  die  getlissent liehe  SelbstotFenbarung  des  absoluten 
Geistes;  folglich  vollzieht  das  Subjekt,  indem  es  sich  im  Schönen 
als  illusorisches  Öubjekt  -  Objekt  findet .  seine  illusorische 
Wiedervereinigung  mit  dem  absoluten  Geiste,  von 
dem  es  selbst,  als  or^ranisch-psychisclie>  Individuum,  eine  reale 
Manifestation  ist.  l ml  zwar  tindet  durch  die  Lust  vom  ersten 
Grade  die  Selinsucht  des  Menschen  nach  Erlösung  vom  Übel  des 
Daseins  überhaupt  im  mikrokosuuscken  Inhalt  des  Srlinnen, 
speziell  im  Komischen,  Tragischen  und  Humoristischen  ihre  Er- 
füllung; durch  die  Lust  „vom  zweiten  Grade^  dagegen,  wie  sie 
aus  der  zweiten  Illusion  hervorgeht  und  durch  die  reale  ästhe- 
tische Lust  vom  ersten  Grade  kausal  bedingt  ist,  gewinnt  die 
Sehnsucht  nach  Erlösung  vom  individuellen,  von  Gott  ge- 
schiedenen Dasein  ihre  Befriedigung.  „Was  die  Wissenschaft 
als  abstrakt  begriffliche  Lehre  dem  Verstände  darbietet,  was  das 
mystische  religiöse  Gefühl  im  Aufschwung  der  Andacht  und 
in  der  Versenkung  in  die  Tiefen  der  eigenen  Brust  als  dunkle 
unbestimmte  Wirklichkeit  erringt,  das  stellt  die  Hingebung  an 
den  Zauber  der  Schönheit  in  seliger  Klarheit  vor  die  entzückten 
Sinne,  aber  auch  nur  als  ästhetische  Illusion"  (488).  Hiemach 
ist  auch  die  Schönheit,  ebenso  wie  Wahrheit  und  Religion,  Mittel- 
zweck für  den  absoluten  Geist,  um  die  Menschen  für  die  Erfüllung 
des  mikrokosmischen  Endzwecks  vorzubereiten  und  auf  ihn  hin- 
zuweisen, an  welchem  alle  Mittelzwecke  ihrem  Werte  nach  zu 
bemessen  und  durch  welchen  sie  ihrer  Aufstellung  nach  bedingt 
sdnd.  — 

Alle  bisherigen  Darlegungen  handelten  vom  Begriff  des 
Schönen.  Es  handelt  sieh  nun  darum,  das  Dasein  des 
Schoiieii  iii  seinen  verschiedenen  ßesouderungeu  kennen  zu 
lernen. 
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2.  Das  Dasein  des  Schönen. 

a)  Die  Entstehung  des  KunstschOneD. 

Das  Schöne  ist  seinem  Dasein  nach  erstens  ein  völlig  ün- 
bewnsst  produziertes  Naturschönes,  zweitens  ein  nnter  Be- 
teiligung des  Bewusstseins,  aber  ohne  bewusste  Absiebt  predn- 
ziertes  geschichtliches  oder  kulturgeschichtliches 

Schönes  und  drittens  ein  unter  Assistenz  des  Bewusstseins  mit 
bewusst  ästhetischer  Absicht  produziertes  K  u  n  s  t  s  c  Ii  ö  n  e  s.  Das 
Xaturschöue  steht  seinem  ästhetisrhen  Werte  nach  niedrig«  i  Is 
das  Kunst.schöne,  kann  also  niemals  Massstab  für  di»'  Schönii*  ii 
des  Kmistsch«»nen  sein,  wolil  ab«  r  um2;ekehrt,  insofern  es  erst 
das  Kunstschr)in-  ist.  in  \\«'khein  das  dem  Menschen  vorher  nur 
dunkel  vorsrhwt  ht  n.lc  ]d*K\]  Klarheit  und  Hestinnntln^it  erhält. 
Da.s  Kunst>clii»ne  kaini  ahtr  -«-iuerseitN  nicht  bejsrriÜ'tiii  werden 
ohnt-  \ orherfft  lu  iidp  Berü<  ksii  litio^un^  seinni  Kntstehun«:-.  Ihr  hat 
daher  Hartniann  cint^  sein*  :in^tii]irli«'he  Darsirlliin^-  zu  'r«'il  werden 
ln>>en.  «Ii»-  mit  ihivr  \'erarl)t'irung  der  neueren  Kme])nis.>e  der  Tsyclio- 
logie  einen  der  \  nrzüglichsten  Abschnitte  sriiin-  Ästhetik  bildet. 

l)ie  Kntstehung  des  Kunst  scheinen  liilirt  dnreli  die 
drei  Vorstufen  der  k  ii  n  st  I  erischen  Thäligkeit.  die 
Nachahmung",  die  Idealisierung  und  die  Kombimition.  zu  ihrer 
Hauptstufe,  der  seliöpferischen  G e s t  a ]  t  n  n  gt,  die  sicli 
ihrerseits  in  die  Phasen  der  produktiven  Miuiiuung,  der  Kon- 
ception.  inneren  Durchführung^.  Objektivierunj?  oder  AuslUhrung, 
Fixierung  und  Vervielfältigung  gliedert.  Ks  folgt  die  Enirterung 
der  künstlerischen  Anlage.  Dieselbe  betliiitiirt  sieh  in  der 
Wahrnehmungsfähigkeit,  im  Gedächtnis,  dem  ßeobaclitungssinn, 
dem  receptiven  Geschmack,  vor  allem  aber  in  der  Phantasie, 
deren  Untersuchung  bei  Hartmann  das  Tiefste  und  Lehrreichste 
enthält,  was  über  diese  wesentlichste  Funktion  der  künstlerischen 
Thätigkeit  jemals  vorgebracht  ist. 

Die  Phantasie  i.st  nicht  eine  Funktion  des  wachen  Be- 
wusstseins  (der  Grosshimrinde),  sondern  des  (i elativ  unbewussten) 
Traumbewusstseins,  das  auf  den  subkortikalen  Centren  des  Ge- 
hirns beruht>  und  dessen  Funktionen  normaler  Weise  durch  die 
reflezhemmende  Thätigkeit  der  Grosshimrinde  unter  die  Schwelle 
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herabs-edrückt  und  mn-  nls  lelativ  uiibewusstes  Material  für  den 
Aufbau  des  wachen  Bewusstseinsinhalts  verwendet  werden.  Den 
Bildern  dieses  Traumbewusstseins  kommt^  weil  sie  den  Sinnes- 
nerren  näherstehen  und  den  Hauptteil  der  Sinneseindrttcke  zur 
weiteren  Verarbeitung  für  das  oberste  Centrum  in  sich  aof- 
nebmen,  nicht  bloss  eine  gr()ssei'e  sinnliche  Lebhaftigkeit,  sondern 
auch  eine  grössere  Einheit  und  Ganzheit^  überhaupt  eine  mebr 
organische  Beschaffenheit  zu,  und  zwar,  weil  die  Centra  des 
TranmbewnsBtseins  dem  nnbewnssten  organischen  Bildungstrieb 
näher  liegen  als  das  Centram  des  wachen  Bewnsstseins,  das 
immer  nur  Über  die  Mittel  zu  den  Zwecken  seines  Willens 
reflektier^  aber  vor  lauter  Beceptivit&t  und  Beflexion  das  Bilden 
und  organische  Aufbauen  verlernt  hat 

Indessen  ist  das  Traumbewnsstsein  ffir  sich  allein  nicht  im 
Stande,  etwas  zu  schaffen,  weO  ihm  die  zielbewnsste  Besonnen- 
heit, die  unbeirrbare  Stetigkeit  des  Wollens  und  die  Selbstkritik 
des  jeweilig  Geleisteten  fehlt.  Wirkt  es  aber  mit  dem  wachen 
Bewusstsein  zusammen  und  bleibt  die  Einheit  des  Bewnsstseins 
auf  Grund  des  letzteren  gewahrt  so  erscheint  es  als  »Ver- 
mögen der  Einbildungskraft'*,  indem  die  Ergebnisse  des 
Tranmprozesses  als  Inhalt  ins  wache  Bewusstsein  aufgenommen 
werden.  Dem  Hineinscheinen  des  Traumbewusstseins  ins  wache 
Bewusstsein  oder  der  Einbildungskraft  entspricht  das  Hinein- 
wirken des  wachen  Bewusstseins  ins  Traumbewnsstsein  oder  die 
Autosuggestion.  Diese  beruht  darauf,  dass  das  Traum- 
bewnsstsein wesentlich  passiv  ist  und  keine  Energie  besitzt, 
einem  ge^^ebenen  psychischen  Anstoss  Widerstand  zu  leisten. 
Beide  Seiten  der  Wechselwirkung  sind  gleich  wichtig  und  gleich 
unentbehrlicli.  Denn  ei^^t  die  Kinheit  von  Einbildungskraft  und 
Autosug^j^estioii  macht  die  PliantAsie  im  wahren,  engereu  Sinne 
des  Wortes  aus,  und  erst  die  Autosuggestion  in  künstlerischer 
Hinsicht  macht  im  Verein  mit  der  Einbüdungskialt  die  spezifi:>ch 
künstlerische  Pliantasie  aus.  Die  Aut-osnggestion  des  Künstlers 
aber  besteht  in  der  heissen,  brünstigen  Sehnsucht  zu  schallt n. 
und  zwar  im  Gebiete  einer  bastimmten  Kunst,  und  innerhall) 
dieser  Kunst  wieder  nach  bestimmten  litnngen,  die  durch  die 
Individnalität  des  Künstlers  und  seine  bisherigen  Erfabnuigeu 
und  Anregungen  bedingt  sind. 
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Nun  ist  aber  die  Einbildungskraft,  wie  gesagt,  rein  passiv 
und  gestaltet  nur  dasjenige,  wozn  sie  durch  die  Autosuggestion 
beauftragt  ist.  Die  Autosuggestion  aber  kann  nur  aus  dem  In- 
hiilte  des  wachen  Bewnsstseins  schöpfen,  und  dieses  ist  an  und 
für  sich  ebenso  wenig  schöpferisch,  wie  das  Tranmbewnsstsein. 
Beide  zusammen  können  also  zw&r  echte  Kunstwerke  schaffen, 
aber  sie  können  die  Kunst  nicht  fiber  das  bisher  schon  erreichte 
Niveau  derselben  und  dessen  idealen  Inhalt  hinausheben.  Ein- 
bildungskraft und  Autosuggestion  f&r  sich  allein  ergeben  bloss 
Talente,  welche  doch  nur  dadurch  echte  Kunstwerke  zu  stände 
bringen,  dass  sie  das  Beste  derselben  den  Produktionen  der 
Genies  entlehnen  und  in  freier  Wiederholung  modifizierend  ver- 
werten.  Damit  etwas  wirklich  Neues  im  Kunstwerk  hervor- 
gebracht wird,  dazn  bedarf  es  der  kfinstlerischen  Inspiration; 
diese  aber  hat  ihre  Quelle  nicht  mehr  in  einem  bloss  relativ 
Unbewussten,  sondern  weist  auf  ein  absolut  Unbewusstes 
hin  und  ist  eine  Offenbarung  jenes  absolut  unbewussten  gött- 
lichen Geistes,  als  dessen  Inhalt  wir  die  absolute  Idee  erkannt 
haben*  Eine  solche  setzt  eine  ganz  besondere  Hyperästhesie  der 
funktionierenden  Kimteile  voraus,  wie  wir  sie  früher  auch  als 
die  physiulogisclie  Bedingung  des  Gedankenlesens  und  des  Hell- 
sehens gefunden  haben,  in  denen  sich  gleichfalls  das  Traum- 
bewusstseiii  äu.sMit.  (Vgl.  oben  8.  309 f.)  Ja.  die  Inspiration  ist 
überhaupt  nichts  Anderes  als  eine  besondere  ^Modifikation  des 
Hellsehens.  ,.Das  Hellsehen,  das  sich  im  einen  Falle  auf  die 
Konstatiening  von  thatsäciiliciitii  Momenten  (seien  es  Voi-stellungen 
Anderer,  seien  es  Ereisrnisse)  richtet,  keim  sich  im  anderen  Falle 
in  die  eigene  Tiefe  des  unl>ewussten  (Tt  i^tes  und  konstatiert  in 
sinnlichen  Traiiiuhildern  ein  Stück  vdii  der  ihm  immanenten 
absoluten  Tdee.  d.  h,  ein  Hild  vnn  idealisti'^clier  W'alirlieir.  Was 
dem  iMkenneii  des  waclim  liew  us>t>ein-  vrrlKfi  ^-cn  irebliehm. 
das  schöpft  das  Traumbe\vus>t>t'in  aliUun;i.N\  Ii»-rauh  und  nimmt 
es  als  idealen  Gehalt  eines  Kunstwerks  (Irr  künttiiren  Ent Wicke- 
lung des  Geistes  vermap',  und  es  ist  zu  dieser  LtnstunL';  dadurch 
geeignet  und  betähigi,  weil  die  Gchirnhypenistliesi»-  im  'i  iaum- 
zustand  die  (lehirnmoleküle  leichter  verschiebbar  maciit  und  auf 
so  schwache  Impulse  des  unbewussten  Geistes  reagieren  läs.st. 
wie  sie  im  wachen  Zustand  wirkungslos  bleiben^  (581).  Die 
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Jnsjiiiiition  i>i  jedorh  kein  traiiscendenter  Einj^riff  in  die  Sphäre 
des  bewiissten  iTKliviiinellen  (iei'-tps.  Die«elbp  ..sclirn)lr.  ehenso 
wit'  dir  riianlasif.  nur  ans  d^-r  Tiptr  drs  <*i{.'-''i'''n  (•J^d-T*'';:  weil 
sie  aber  ans  tieferer  Tiele  als  jen»^  schöplt,  lürderi  ^le  eiwas  zu 
Tage,  was  schon  nicht  mein-  <ieni  individuellen  Geiste  als  soh  hen, 
sondern  seinem  universellen  Urquell  ant^ehort.  Ks  ist,  wie  wenn 
irh  auf  meinem  (irundstück  einen  Brunnen  huhre;  solange  ich 
mich  damit  be^nüpre,  das  Grundwasser  in  dem  Biunnenschacht 
zusammenfliessen  zu  lassen,  lialte  ich  das  in  die  Hrdie  Gepumpte 
für  Wasser  meines  Brunnens,  obwohl  es  doch  auch  bloss  ein 
Teil  des  allgemeinen  Grundwassers  ist,  das  sich  unter  allen 
Nachbargrundstiicken  als  unterirdischer  Süsswasseix>zeaa  hin- 
erstreckt;  sobald  ich  aber  tief  genug  gedrungen  bin,  dass  ein 
lebendiger  Quell  durch  eigenen  Druck  als  artesischer  Brunnen 
emporsprijigt)  so  fange  ich  an,  zu  begreifen,  dass  dieses  Wasser 
vfO  anders  her  kommt  und  seine  8i)ringkraft  wo  anders  her  hat 
als  aus  meinem  kleinen  Garten,  obwohl  es  gerade  auf  diesem 
durch  meinen  Brunnen  zu  Tage  tritt  und  durch  meine  Bohrung 
hervorgelockt  ist**  (583). 

b)  Die  Gliederung  der  Künste. 

Was  nun  die  Kttnste  selbst  betrifft^  so  fragt  sich  zunächst, 
nach  welchem  allgemeinen  Prinzip  sich  dieselben  gliedern.  Offenbar 
kann  dies  Prinzip  nur  in  den  verschiedenen  Arten  des  ftsthe- 
tischen  Scheins  gefunden  werden.  Als  sinnlicher  Schein  ist  dieser 
an  die  Formen  der  Sinnlichkeit,  nämlich  Räumlichkeit  und  Zeit- 
lichkeit,  gebunden.  Die  Form  der  zeitlosen  Räumlichkeit  (Raum- 
sinn) ergiebt  den  reinen  ruhenden  Formenschein,  ftber- 
mittelt  durch  den  Gesichtssinn  (Tast*  und  Muskelsinn)  (Plastik). 
Die  Form  der  raumlosen  Zeitlichkeit  (Zeitsinn)  ergiebt  den 
Rythmus.  Verbinden*  sich  beide  Formen  mit  einander  zur 
zeitlichen  Veränderung  der  Gestalt  oder  des  Ort5  oder  zur  Suc- 
cession  von  Gestaltsverändemngen  und  Ortsveränderungen,  d.  h. 
zur  Bewegungr,  so  wird  der  Rythmus  zum  räumlich  -  zeitlichen 
Beweguugsryihnius ,  der  reine  Formenschein  zum  rytliraisch- 
bewegten  Formenschein.  In  diesen  Phallen  ist  es  der  Au ire li- 
sch ein,  in  welchen  er  aul'/n;.'-ehen  sicli  bestrebt.  Der  Augen- 
schein, d.  h.  dei-  mit  Gesichtsemplindiingtin  erfüllte  Formeuschein, 
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ist  entweder  ein  solcher  der  Ruhe  oder  der  Bewegung.  Der 
Ang^enscliein  derHuhe  ist  entweder  einäugig  ( Malerei)  oder 
zwei&ngig:  (stereoskopisch).  Der  Attgenschein  der  Bewe- 
gung ist  zweiäugig  (Pantomimik,  musiklose  Tanzkunst).  Ver- 
binden sich  der  (malerische)  Augenschein  der  Ruhe  und  der 
(miniische)  Augenschein  der  Bewegung  in  der  Weise  miteinander, 
dass  die  für  die  mimische  Bewegung  zur  Verfügung  stehende 
Bodenfläche  (Podium)  durch  Wände  mit  malerischem  Schein  ab* 
gegrenzt  wird,  so  entsteht  der  scenische  oder  Bühnen- 
schein. Wird  der  Formenschein  mit  Gehörsempfindungen  er- 
füllt» so  entsteht  der  0  h  r  e  n  s  c  h  e  i  n.  Er  ist  gleichfalls  entweder 
ein  solcher  der  Ruhe  oder  der  Bewegung.  Im  ersten  Falle  bezieht 
sich  die  Veränderung  nur  auf  den  Wechsel  zwischen  einem  Klang- 
element und  dem  nächsten,  und  die  Tonhdhe  eines  jeden  ist  fest 
in  sich:  musikalischer  Ohrenschein.  Im  zweiten  Falle 
dringt  die  Veränderung  in  die  Klangelemente  des  Snccessions- 
komplexes  selbst  ein  und  macht  ihre  Tonhdhe  gleitend:  sprach- 
mimischer  Ohrenschein.  Ist  die  Tonhöhe  jedes  Klang- 
elements zwar  mn)«ikalisch  hej^timmt  wird  sie  aber  im  Wechsel 
der  Tonfilrbung,  der  Dynamik  und  durch  gleitende  Verbindung 
von  Nachbartönen  nach  Art  der  deklamatorischen  Sprachmimik 
gemodelt,  so  entsteht  der  ausdrucksvolle  Gesang.  Aus  der 
natürlichen  Einheit  des  Augen-  und  Ohl en.scheins  entsteht  die 
volle  und  ganze  Mimik,  und  zwar  entweder  als  Spi  ach- 
gebe rde  um  im  ik  fSrhaiis]iielkanst;  oder  Gesanggeberden- 
mimik (Operngesaiifrskun<t ».  Aus  der  kUnstlirhen  Verbindung 
beider  entstellt  der  mit  Musikbegleitung  versehene 
Tanz.  Keiiur  Formenscliein.  Ansren-  und  nln eiischein  bilden 
den  W  a  h  r  n  e  h  m  u  ii  ü:  s  s  c  Ii  e  i  ii.  I >ieseiii  «regenüber  steht  der 
Ph  an  t  a  s  1  e -s  ch  e  i  II  der  Pitcsie,  welrlier  auf  AV'ahnielimbarkeit 
vemclitet.  rein  iniierlialb  der  i'hautasie  des  Künstlers  verhan-t 
und  sicli  damit  begnügt,  die  liediuirmitren  zur  Reproduktion  in 
der  Phantasie  anderer  Menschen  verbürgt  zu  erhalten  (35 — 39> 

c)  Die  unselbständigen  formalsi  luiueu  Künste  und 

die  unlreien  Künste. 

Ohne  selbständige  Bedeutung  als  Kunst  ist  diejenige  Kunsf- 
thätigkeit,  welche  bloss  auf  die  drei  untersten  Konkretionsstufen 
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des  sinnlich  Angenehmen,  mathematisch  und  dj'naniisch  (ref'illiqren 
gerichtet  ist.  Ihre  Produkte  haben  daher  auch  keine  selbständige 
Bedeutung  als  Kunstseh ones,  gewinnen  vielmehr  nur  dadurch 
eine  künstlerische  Bedeutung,  dass  sie  als  dienende  Glieder  in  das 
selbständige  Schöne  eingehen.  Jene  Thätigkeit  ist  diejenige  der 
unselbständigen  formalschönen  Künste  niederer 
Ordnung,  die  lediglich  eine  Art  Vorstufe  der  Kunst  aus- 
machen und  sämmtlich  nur  dem  Wahmehmungsschein  angehören. 
Dahin  gehören  erstens  die  bloss  räumlichen  Künste  des 
zeitlichen  ruhenden  Angenscheines.  Als  Künste  des 
reinen  (von  der  Farbe  und  Schattierung  abstrahierenden)  Formen-  . 
Scheins,  sind  dieselben  entweder  solche  des  zweidimensionalen 
Forraenscheins  (flächenhafte  Ornamentik,  achromatische  Muster- 
kunst)  oder  des  vollen  dreidimensionalen  Formenscheins  (archi- 
tektonische Gliederung  und  Massenverteilung,  sofern  dieselbe 
lediglich  durch  Rücksichten  auf  mathematische  und  dynamische 
Gefälligkeit  bedingt  ist,  plastische  Ornamentik  in  der  Beschrän- 
kung auf  unorganische  Formen).  Als  Künste  des  Augenscheines^ 
sind  sie  entweder  solche  des  achromatischen  Augenscheins 
(zeichnerische  Nachahmung  von  plastischen  Ornamenten)  oder 
Kttnste  des  vollen,  chromatischen  Augenscheins  (chromatische 
Musterkunst  für  Teppiche,  Wandtapeten  u.  s.  w.).  Zu  den  un* 
selbständigen  formalschOnen  KUnsten  gehören  zweitens  die  bloss 
zeitlichen  Kflnste  der  raumlosen  Veränderung  im 
Ohrenschein.  Die  Kun.^t  des  reinen  Zeitsinnes  oder  des  un- 
artikulierten Schalls  ohne  bestimmte  Tonhöhe  ist  dif  rivthiiiik 
(zur  Begleitung  des  Tanzes  an  IStelle  der  Musik j.  Die  Kunst  der 
uiiartikuliertiii  bcfestigrten  Tonhühe  ist  die  ausdruckslos'  Mui*ik 
(eine  bloss*-  A)).straktioii).  Die  Kunst  der  artikulienen  gleitenden 
Töne  ist,  als  inddiiktive,  die  Kunst  der  wohlklingenden  Sprach- 
gestaltung (euiihoiu.sche  Stilistik  und  Poetik),  als  repnxliikiive. 
die  Kunst  des  wohlklingenden  Spraclivoriiages.  Die  Kunst  der 
artikulierten  befestigten  Tonhöhe  endlich  ist  der  ansdi  ii«  k>l(>s 
schölle  t  M'saiif^svortraer  (bei  caiiio).  Zu  dfu  nnsflb.-stiiiidiLreu 
forma IscliiiiitMi  Kiiiistcii  L'"<Ii''»r«-!!  südlich  drittens  die  rauniz»'it- 
li  eil  eil  Künste  der  )^  »mn  e  l-"  u  n  ST.  Diese  sind  teils  Künste 
(l«s  bewegten  AiisfensrluMnes ;  die  bewegten  Kaleidü^kopenl)ilder 
oder  Chromatropeu,  die  schöne  Wasserkunst,  die  schöne  Feuer- 
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Werkskunst,  die  fonnalschöne  ausdruckslose  Tanzkunst;  ieih  Kanst 
des  kombinierten  Augen-  und  Ohreiischeins:  der  durch  rythmi- 
schell  Schall  bes^leitete  formalschöne  Tanz. 

Die  eigentliche  Kunst  beginnt  erst  auf  der  Stufe  des 
passiv  Zweckmässiges  und  ist  teils  unfreie,  teils  freie  Kunst. 
Beide  unterscheiden  sich  in  der  Hauptsache  dadurch,  dass  jene 
wesentlich  und  in  erster  Reihe  einem  ausserästhetischen  Zwecke 
dient,  der  selbst  dann  noch  massgebend  für  sein  Dasein  und 
seine  Formgestaltung  ist,  wenn  er  zu  einem  rein  fingierten  Zweck 
yerflüchtigt  ist,  während  diese  ausschliesslich  einem  ästhetischen 
Zwecke  dient  und  nnr  in  Hinsicht  auf  den  letzteren  zu  stände 
gebracht  ist.  Dabei  dient  das  unfreie  Kunstwerk  seinem  ausser- 
ästhetischen Zweck  als  Healität,  das  freie  seinem  ästhetischen 
Zweck  als  ästhetischer  Schein.  Jenes  erweckt  reale  Qefähle, 
dieses  nur  ästhetisdie  Scheingefahle.  Jenes  wird  nur  insofern 
als  ein  Schönes  anfgefasst,  als  der  Beschauer  dessen  ästhetischen 
Schein  von  der  Realität  ablöst;  dieses  bietet  den  ästhetisclien 
Schein  als  einen  vom  Künstler  bereits  abtrt  l(»,sten  dar.  (Vgl. 
liiei/^u  den  Aufsatz  über  ..Freie  und  uiitreie  Kiinste'  in 
den  „Tagesfragen"  S.  198— 

Die  unfreien  Künste  sind  teils  solche  der  Wahrneli- 
m  u  n  g ,  teils  der  r  e  p  r  v  d  u  k  t  i  v  e  n  P  h  a  ii  t  a  s  i  e.  Zu  den  u  n  - 
freien  Künsten  der  W  a  h  v  n  e  h  ni  u  n  g  gehört  zunächst  d  i  e 
bloss  räumliche  Kunst  des  r  u  h  e  n  d  e  n  A  n  g  e  n  s  c  h  e  i  n  s , 
und  zwiw  erstens  die  Tektonik  oder  Kunst  der  Geräte  und 
Bauten,  die  .Architektur,  der  von  Hartniann  zum  ersten  Male  der 
einzig  rirhtiLrc  Platz  unter  den  uufn  it-n  Künsten  aniit-wiesen 
wird,  zweitens  die  (iarten-  und  Fo^stkun^t  uml  drittens  die 
Kosmetik.  I>ie  bloss  zeitlichen  Künste  der  liuimlosen  Verände- 
run«r  im  Uhrenschein  da^^^egen  sind  im  Rereiclit^  dei'  unfreien 
Künste  nicht  vertreten.  Es  irehöTen  zu  den  letzteren  also  nur 
noch  die  r  a  u  m  z  e  i  1 1  i  c  h  e  n  Künste  d  e  r  B  e  w  e  g  u  n  g.  Diese 
sind  teils  Künste  des  bewegten  Augenscheins :  unrythmi.><che  oder 
bloss  durch  den  reah^n  Zweck  rythniisierte  Bewegungskünste 
(Bewegungs-spiele,  Sport,  Gymnastik)  und  rythniisierte  Bewegungs- 
künste (gymnastischer  und  geselliger  Tanz),  teils  Kunst  des 
Augen-Ohrenscheines  oder  die  Kunst  der  ästhetischen  Selbstdar- 
stellung.  Was  die  unfreien  Künste  der  reproduktiven 
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Phantasie  betriftt.  so  sind  dies  flie  unfreien  Kunst«^  der  Rede. 
Diese  aber  sind  eiitwedt-r  die  Kedekünste  mit  tl)eoreti<chem 
Zweck  (Didaktik  und  l)isi)iuierkunst)  oder  zum  Zweck  der  realen 
Gemütsanregung  (Predim-,  Festrede-  und  Lobredekunst i  und  zum 
Zweck  dei-  Willenslenkung  (Überredungskunst)  und  endlich  die 
Kunst  der  K<  de  als  Bestandteil  der  schrmen  Lebenskunst,  welche 
die  di'ei  zuletzt  genannten  Zweige  der  Kedekunst  umspannt  und 
zusammen  mit  der  Kunst  der  ästhetischen  Selbstdarstellung  die 
Einheit  der  unfreien  Künste  der  Wahrnehmung  und  der  Phan- 
tasie und  damit  die  höchste  und  allseitigste  Gestalt  der  unfreien 
Känste  überhaupt  ausmacht 

d)  Die  einfachen  freien  Künste. 

Die  freien  Künste  sind  teils  einfache,  teils  zusammen- 
gesetzte. Auch  die  einfachen  freien  Künste  gliedern  sich  in 
Künste  des  Wahrnehmungsscheines  und  des  Phan- 
tasiescheines. Auch  die  Künste  des  Wahmebmungsscheines 
zerfallen  ihrerseits  wieder  nach  dem  Unterschiede  von  Ruhe, 
Ver&ndemng  und  Bewegung  oder  Baumlichkeit,  Zeitlichkeit  und 
Haumzeitlichkeit  in  solche  des  Augenscheins,  Ohrenscheins  und 
kombinierten  Augen-Ohrenscheins.  Zu  den  freien  Künsten  des 
Augenscheins  oder  den  bloss  räumlichen  Künsten  der 
zeitlosen  Ruhe  vermittelt  durch  Gesichts  Wahr- 
nehmung, d.  h.  den  bildenden  Künsten,  gehört  erstens 
die  Kunst  des  reinen  Förmenscheins  oder  die  Plastik ,  und 
zweitens  die  Kunst  des  Augenscheins  oder  die  Malerei.  Bei 
der  Betrachtung  der  ersteren  ist  von  besonderem  Interesse  die 
Untersuchung  über  die  Berechtigung  der  Farbigkeit  idastiseher 
Kunstwerke,  bei  der  Betrachtung:  der  Malerei  diejenige  über 
das  Diorama  und  Panorama,  wobei  Hai  tiiiaiui  die  Ansicht  zurück- 
weist, als  ob  vom  Panorama  eine  realistisclic  Reform  der  bildenden 
Künste  überh;(iiii[  aus<ielien  könnte,  und  die  Nüttel  und  Wege 
angiebt,  iim  /ii  einei  waiiriiaft  ästhetiücheii  Gestaltung  des 
Panoramas  zu  gelangen. 

Die  Künste  de>  OlirensdK-iiis  oder  die  bloss  zeitlichen 
Künste  der  raumluseii  Vtranderunjr  vermittelt 
d  u  r  c h  G  e  Ii  ö  r  s  \v  a  Ii  r  n  e  h  m  u n  g ,  d.  h.  die  Tonkünste,  zer- 
lallen  in  die  Instrumentalmusik,  die  Sprach mimik  und 
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den  au  s  dru  ek  s  vollen  Gesaug,  indem  die  erste  die  Kunst 
der  unartikuliei teil  festen  Tonhöbe,  die  zweite  die  Kunst  der 
artikuliei-ten  jj:leitenden  Tonbitlie  die  dritte  die  Kunst  der  arti- 
kulierten festen  'JOiihidic  darstellt.  In  seiner  Auffassnnfr  der 
Musik  bestreitet  Hartmann  ebenso  den  Formalismus  Hanslicks, 
wie  die  Ansicht  8ehopenhau ers  und  Wagners,  dass  die 
Musik  unmittelbar  den  ^^'elt^villen  als  solchen  zur  Daiistellung 
bringe  (vgl.  Ästh.  1.  488—499).  Auch  die  Musik  versinnlicht, 
wie  alle  übrigen  Künste,  einen  bestimmten  idealen  Gehalt,  der 
als  solcher  ein  objektiv  unbewusster  ist  und  auch  subjektiv  auf 
unbewnsste  Weise  implicite  in  der  konkreten  sinnlichen  Er- 
st beinungsform  mit  pereipiert  wird.  Auch  bei  der  Musik  geschieht 
die  implicite  unbewnsste  Miterfassung  des  idealen  Gebalts  in 
gefahlsmässiger  Weise,  nur  dass  bei  ihr  auch  objektiv  genommen 
der  ideale  Gehalt  aasschliesslich  ans  gefdhlsmässigen  Seelen- 
znstäuden  nnd  Seelenbewegnngen  besteht,  während  er  in  den 
anderen  Künsten  .nur  teilweise  dieser  Art  ist  Die  Musik  ist 
de^shalb  im  eminenten  Sinne  Kunst  des  Gefühls,  weil  sie  nur  die 
Gefühlsseite  des  seelischen  Inhalts  auszudrücken  vermag,  und  sie 
ist,  da  sie  die  Idee  nur  insoweit  ausdrücken  kann,  als  dieselbe 
im  Gefühl  die  Form  der  Innerlichkeit  oder  Subjektivität  anger 
nommen  hat,  auch  die  Kunst  der  Subjektivität  im  eminenten 
Sinne.  Die  Gefühle  aber  sind,  wie  wir  wissen,  in  ihrer  charak- 
teristischen Eigentümlichkeit  durch  unbewusste  Vorstellungen  be- 
stimmt (vgl  oben  S.  279  if.).  Daher  kommt  es»  dass  wir  die  Musik 
«verstehen^,  abschon  wir  den  Inhalt  der  musikalischen  Gebilde 
nicht  in  bestimmter  Weise  anzugeben  vermögen  und  obschon 
wir  in  den  meisten  Fällen  ausser  Stande  sind,  die  natürliche 
Vermittelung  aufzuweisen,  durch  welche  bestimmte  Tonver- 
bindungen zum  gesetzuiässii^eii  und  allgemeinverständlichen  Aus- 
druck eines  bestimmten  idealen  »iebaltes  werden.  Die  rauni- 
zeit liehen  Künste  der  ]^ewt'<rnng  endlich,  ver- 
mittelt durch  bewegten  Augenschein  u  n  il  Ohren- 
schein,  d.  h.  die  mimischen  Künste,  zerfallen  erstens  in 
die  Kunst  des  bewegten  Augenscheins  oder  die  abstrakte  Geberden- 
mimik:  die  unrythmische  Geberdenmimik  oder  Pantoniimik,  die 
laiiziiinnik  cder  der  ausdrucksvolle  Tanz,  und  zweitens  in  die 
Kunst  des  Augen- Ohrenscheins:  die  Sprachgeberdenmimik  oder  die 
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^>ciiauspielkaiist,  die  Ge&auggeberdenmimik  oder  Operoge^ugs- 
kiinst. 

Den  hiermit  gekennzeichneten  freien  Walirnehmungskiinsten 
i>teht  die  freie  Kunst  des  Pha  n  t  asiescheins  oder  die 
Poesie  gegenüber.  Sie  ist  entweder  Vortragspoesie  oder 
Lesepoesie.  Bei  der  ersteren  wird  der  Phantasieschein  vom 
Hörer  produziert  nacli  Massgabe  des  gehörten  Vortrags,  und 
zwar  nach  Massgabe  de»  Sinnes  der  vorgetragenen  "Worte, 
nicht  etwa  nacli  Massgabe  des  Klanges.  Wie  der  Phantasie- 
schein  das  Darstellungsmittel,  so  ist  die  Sprache  nur  Vehikel  oder 
technisches  Hilfsmittel  fBr  das  Zustandekommen  des  Phantasie- 
scheins, aber  ein  notwendiges  unentbehrliches  Vehikel,  das  mit 
dem  Schein  verbunden  bleibt  nnd  in  ihm  znm  aufgehobenen 
Momente  wird.  Der  Phantasieschein  im  allgemeinen  ist 
der  in  die  Potenz  der  Phanta^e  erhobene  Sinnenschein  abgelöst 
von  der  Wahrnehmung,  der  poetische  Phantasieschein  hingegen 
ist  das  durch  die  Suggestion  des  dichterischen  Werks  ausgelöste 
Spiel  der  Einbildungskraft,  das  zu  seinem  Zustandekommen  die 
Verdunkelung  des  wachen  Bewnsstseins  mit  seinen  theoretischen 
und  praktischen  Interessen  nnd  die  Einstellung  seiner  reflex- 
hemmenden Thätigkeit  voraussetzt  Die  Poesie  vereinigt  in  ihrem 
Phantasieschein  die  Darstellungsmittel  aller  drei  Arten  der  Wahr- 
nehmungskünste und  fügt  ihnen  die  Ansdrucksmittel  für  die 
geistige,  gedaiikliclie  Seite  des  Motivationsprozesses,  d.  Ii.  den 
Einblick  in  die  innere  Werkstatt  der  (lefühle  und  Handinngen 
hinzu.  Sie  ist  demnach  nicht  bloss  die  universellste,  sondem 
auch  die  geisti*;ste.  sie  ist  die  höchste  Kunst,  sofern  >ie  diejenige 
ist.  die  von  allen  »  intiK  lu  n  Künsten  die  Autgabe  der  Kunst  in 
der  relativ  univei.si-ll-^teu  und  fisclir»|iti'ndsten  Weise  löst. 

Umspannt  sdiuirh  die  l^n-sie  in  ihrem  riianta>i»'scliein  die 
Wahrueliinungskiuiste.  so  folgt,  dass  zwischen  den  ver.scliiedenen 
Arten  der  Poesie  ein  analoires  \  <  rlialtnis  bestehen  muss.  wie 
zwisclien  den  ^^'ahl  iielimungskünsten  unter  einander,  nämlich  iu- 
sof.'rn  ein  Über;^  tM\  icht  der  objektiven  Anscliannnir  oder  ein 
i'bergewiclit  de?-  y-ultjekliven  Kniptindung  und  de>  (Tetiihls  oder 
ein  Gleich*irwi(  lit  l)r!der  staittiudet.  Den  bildenden  Künsten 
(Plastik  und  Malerei)  entspricht  in  der  l*oesie  die  Epik,  der 
Musik  die  Lyrik,  der  Mimik  die  Drama tik,  und  das  Ver> 
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hältnis  dieser  Alten  der  Poesie  ist.  dei^ijenigreu  dei-  bildenden, 
tonischen  und  mimischen  Künste  analog,  ein  Parafllelisimis.  der 
von  Hartniann  zuerst  ans  Licht  p:ezogen  und  diuehgetührt  ist, 
und  der  erklärt,  nidit  bloss  weshalb  die  einzelnen  W  ahrnehmungs- 
könste,  wenn  sie  sich  einmal  mit  der  Poesie  zu  einem  zusammen- 
gesetzten Kunstwerk  vereinigen,  immer  diejenige  Dichtungsart 
berorzngen,  welche  ihnen  nach  ilirer  Stellung  zu  den  übrigen 
entspricht,  sondern  weshalb  auch  umgekehrt  die  verschiedenen 
Dichtnngsarten  znr  Yereinigang  mit  den  entspredieiiden  Künsten 
der  Wahrnehmnng  hinneii^en.  Hiernach  ist  <lie  Epik,  gemäss 
ihrer  Stellung  zu  den  bildenden  Künsten  des  AVahmehmungs- 
scheins,  teils  plastische  oder  rein  epische  £pik,  teils  malerische 
oder  lyrische  Epik,  während  es  eine  dramatische  Epik  nkht 
gieht  Die  Lyrik  aber  ist  teils  epische  Lyrik,  teils  rein  lyrische 
Lyrik,  bei  deren  £r(irterang  Hartmann  insbesondere  der  kon- 
templatiTen  Lyrik  die  ihr  zukommende  Wardigong  angedeihen 
lässt  nnd  ihr  wegen  ihres  mikrokosmisch  ttberlegenen  idealen 
Gehalts  den  obersten  Platz  in  der  GefÜhlslyrik  anweist,  teils 
endlich  ist  sie  dramatische  Lyrik  oder  Lyrik  der  Leidenschaft 
nnd  der  Motivation.  Was  schliessüch  die  Dramatik  betrifft,  so 
steht  wegen  ihres  Hervorgehens  aus  der  Lyrik  in  ihr  die  lyrische 
Dramatik  voran,  es  folgt  die  epische  Dramatik  und  die  rein 
dramatische  Dramatik.  Die  gleiche  Einteilung  wiederholt  sich 
auch  bei  der  Lesepoesie.  Von  der  Vortragspoesie  unter- 
scheidet sich  dieselbe  aber  dadurch,  dass  sie  den  Wortklang 
flberspringt,  um  sich  nicht  bei  einer  Nebensache  aufzuhalten, 
nnd  unmittelbar  vom  gelesenen  Zeichen  zum  Wortsinn  fort- 
schreitet. Die  Voi-züge  der  epischen,  lyrischen  und  dramatischen 
Lesepoesie  vereinigt  der  Roman.  Er  ist  zugleich  die  einzige 
Dichtungsart,  in  welcher  die  Oharaktervt-ränderung  und  Ge- 
siniiuiigsumwandlung,  denen  die  höchste  niikrokosmische  Be- 
deutung zukommt,  in  einer  der  Idee  adäquaten  Versiniiin  hung, 
d.  h.  mit  idealistischer  Wahrheit,  dargestellt  werden  kann.  Da- 
durch steht  er  auf  dem  Gijifel  der  reinen  Poesie,  während 
aus  dem  universellen  GesicliLspunkte  der  Kunst  überhaupt 
betrat  htet  das  Drama  als  Gesammtkuustwerk  über  der  Lese- 
poesie steht. 
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Wie  Ist  nmi  eine  Zusamtnensetzung  melirerer  einfacher  Künste 
zu  einem  organischen  Ganzen  möglich?  Eine  Zusammeni«etzung 
aus  NaturschGnem  und  Kunstsch5nem  ergiebt  nicht  eine  zusammen- 
gesetzte, sondern  eine  einfache  Kunst.  Die  Zusammensetzung 
einer  bloss  formalen  Kunst  niederer  Stufe  mit  einer  unfreien 
oder  freien  Kunst  erglebt  ebenfalls  keine  zusammengesetzte 
Kunst,  sondern  eine  einfache  unfreie  oder  freie  Kunst  von  in- 
haltlicher Bedeutung,  in  welcher  die  formalschone  Kunst  als  un- 
selbständiges Moment  aufgehoben  und  zum  blossen  dienenden 
Ausdrucksmittel  herabgesetzt  ist  Unfreie  und  freie  Künste 
können  ihre  Werke  miteinander  verknüpfen,  geben  aber  keine 
zusammengesetzten  Künste.  Solche  können  folglich  nur  einer- 
seits im  Bereiche  der  unfreien  Künste  für  sich  nnd  andererseits 
im  Bereiche  der  freien  Künste  für  sich  gesucht  werden.  Im  Be- 
reiche der  unfreien  Künste  ist  nun  zwar  ein  Znsaromenwirken 
mehrerer  Künste  zu  einem  hamonisolien  Eindruck  möglich,  allein 
da  die  bestenfalls  eireichte  Einheit  auf  der  Stufe  der  passiven 
Zweckmässigkeit  und  der  mit  ihr  verknüpften  Stimmungen  stehen 
bleibt,  also  keine  or-uuibche  Einheit  ist.  so  sind  wahrhaft  zu- 
sammengesetzte Jviinste  hier  erst  in  den  i\iui>ten  der  ästhetischen 
Selbstdarstellung  und  künstlerischen  Lebensgestalt  im  ir  zu  linden, 
indem  die  erstere  di«^  Kosmetik  nnd  die  Kunst  der  unn  tlimischen 
schönen  KT)] jicrbewegung  und  Stimmentfaltung  in  ihren  hienst 
zieht,  die  letztere  al)er  zu  diesen  Künsten  noch  die  sämmtlichen 
unfreien  Künste  der  liede  mit  liiiizuniniint. 

Im  Bereiche  dei*  freien  Künste  sind  suwdIiI  binäre,  wie 
ternäre.  quaternäi  e  bindinmm  iiir>2rli'"h.  Tnnerlialb 
der  Wahrnelinnniuskünste  ist  jedoch  dir  Mriirlidikeit  ^m*'r  )>iiiäi  t^ii 
organischen  Verbindung  nst  ^•ui'bni.  wd  rinc  ivunst  d-^r 
raumzeitliehen  Bewegung-  t  ut  weder  naeh  ilnvr  riuunliehen  Seite 
hin  mit  einer  Kunst  der  räumlichen  Ruhe,  oder  nach  ihivi  zeit- 
lichen Seite  liin  mit  einer  Kunst  der  zeillichen  Veränderung  in 
Verbimlung  tritt.  Der  erstere  Fall  ergiebt  die  scenische 
l^Iiiiiik,  der  letztere  die  musikalisch  begleitete  Tanz- 
mimik. Bei  der  Betrachtung  der  ersteren  fordert  Hartmann 
den  Wegfall  der  iSeitenkulissen,  um  den  Widerspruch  zwischen 
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der  Zweidimensioiialität  des  malerischen  Scheins  und  dnr  Drel- 
dinifnsionalität  der  Biiline,  l)ar>:toll<T  und  }?pquisiten  zu  über- 
winden, bei  der  Betrachtunpr  der  letzteren  dringt  er  auf  ein  inniges 
Zusammenwirken  der  Tanzmimik  und  musikalischen  Kom])osition. 
Verbinden  sich  nun  ferner  Wahrnehmungskünste  mit  Poesie,  so 
ergiebt  das  den  Poesievortrag,  die  Vokalmusik  und  das 
dekorationslose  Schauspiel.  Die  Verbindung  von  bildenden 
Künsten  mit  Poesie  dagegen  ist  im  allgemeinen  nicht  organisch, 
weil  die  eine  unzeitlich,  die  andere  imräumlich  ist  und  darum 
der  gemeinsame  Berühning$i)unkt  fehlt.  Nur  dann  ist  eine  Ver- 
bindung von  Zeichnung  und  Dichtung  ästhetisch  zulässig,  wenn 
beide  gleich  skizzenhaft  und  rudimentär  sind  und  dem  Gebiete 
des  Komisehen  angehören,  womit  den  „Müuchener  Bilderbogra** 
und  den  Werken  von  Wilhelm  Busch  zum  ersten  Male  ihi'e 
ästhetische  Berechtigung  eingeräumt  ist.  Betrachten  wir  die 
temären  Verbindungen,  und  zwar  zunächst  der  Wahrnehmungs- 
künste untereinander,  so  ist  die  einzige  Zusammensetzung  dieser 
Art  die  von  Buhnenmalerei,  Tanzmimik  nnd  Instrumentalmusik 
zum  Ballet  Verbindungen  von  Wahmehmungskänsten  mit  Poesie 
dagegen  giebt  es  zwei.  Die  Instrumental- Vokalmusik 
und  das  Schauspiel  mit  Dekorationen.  Auch  bei  der 
Betrachtung  des  letzteren  tntt  Hartmann  fUr  eine  vereinfachte 
Ausstattung  ein  und  weist  vor  allem  das  realistische  Streben 
nach  Echtheit  der  Kostüme,  Waffen,  Möbel  u.  s.  w.  zurück. 

Eine  quaternäre  Verbindung  von  Wahrnehmungskünsten  mit 
Poesie  ist  die  Oper,  die  ihrem  Begriffe  nach  Musikdrama  sein 
soll.  So  sehr  Hartmann  hinsichtlich  des  letzteren  mit  Wagner 
übereinstimmt,  dass  diese  ijuaternäre  Verbindung  aller  Haupt- 
gattungen von  freien  Künsten  das  Gesammtkunstwerk  im  emi- 
nenten erschr.i)lriiden  Sinne  daist«  11t.  im  Vergleich  mit  welcheui 
die  leiiiareu  und  biiulrru  \'erbindungi-u  als  unvollständige  und 
einseitige  Gesanmitivunstwerke  erscheinen,  so  sehr  er  Wagner 
rühmt,  die  widerspruchsfreie  Möglichkeit  der  Oper,  als  Vereinigung 
von  iiiusikalisrlier  Ht-dcui>anikeit  und  höchster  draiiiatix  her  Aus- 
druck!?fähi<zkeit.  zuerst  ge.^cliatVen  zu  liabeu  und  mit  ihm  für  eine 
Vermindcruiiii  der  Grösse  der  Giteiiili  :ii>er,  sowie  für  eine  Tinfpr- 
leguiiL^  des  » »I elir>b'is  eintritt,  so  l)rkani[>ft  er  doch  ilie  unästhe- 
tische Masslosigkeit  der  Länge  seiner  W  erke,  das  vordringliche 
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Heraustreten  des  Orchesters  und  der  Dekoraiiooeu ,  die  Be- 
seitiffung:  des  Cliors  als  lyrischen  Reflexes  der  Handlung,  die 
Ausschliessung-  des  DincheinaiithM'siiigens  und  (legeiieinauder- 
singeiis  dei  Solisten  und  den  völligen  Bruch  mit  der  Arii-nfonn 
in  ^^'agners  späterer  Periode.  Auch  die  Bedentiing  der  Leit- 
iiiouve  tür  die  KiTiheit  der  Oper  wird  von  Hartmann  mit  dem 
Hinweise  daraul  bestritten,  dass  dii'  T-eitmotive  dem  Ganzen,  das 
von  ihnen  dnrehflochten  ist.  frai-  nicht  einen  ninsikalisclien,  sondern 
lediglich  einen  gedanklichen,  s^'nibolischen  Einheilsbezug  ver- 
schallen und  dass  die  Z»  ichensprache  der  Leitmotive  sowohl  durch 
die  willkürliclie  Konventionalität  ilirei-  Verknüpfungen,  w  ie  durch 
die  grossenteils  abstrakte  und  begritfliche  Gedanklichkeit  ihres 
Vorstellungsinhalts  ebensosehr  ausserhalb  der  Grenzen  der  Kunst 
fallen  als  ausserhalb  derjenigen  der  Musik.  „Die  Einheit  der 
Oper  auf  die  Leitmotive  grümlen  wollen,  kann  nur  ein  Künstler, 
bei  welchem  die  schöpferische  Produktivität  des  Unbewussten 
durcä  bewusste  Absicht  und  ausgeklügelte  Berechnung  überwogen 
wird;  wenn  in  der  Erfindung  und  modifizierenden  Umgestaltung 
der  Leitmotive  noch  eine  gewisse  Ursprttnglichkeit  der  £mpßndung 
erkennbar  bleibt,  so  zeigt  gerade  die  \'erwendung  des  so  Produ- 
zierten zur  Herstellung  des  Einheitsbezuges,  d.  h.  die  Filigran- 
arbeit der  mannigfach  verschränkten  Leitmotive,  das  deutliche 
Ubergewicht  einer  reflezionsmässigen  Kompositionstechnik,  welche 
in  dem  Baflfinement  ihrer  verstandesm&ssigen  Dialektik  nur  zu 
leicht  Gefahr  läuft,  in  Kfinstelei  und  Spielerei  auszuarten^  (822)i 
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Die  Philosophie  der  Geschirlite  ist  Ton  Hartmann  bislier 
noch  nicht  im  Zusammenhange  bearbeitet  worden.  Indessen  sind 
in  seinen  Schriften  schon  jetzt  Andeutungen  genug  vorhanden, 
die  ein  ungefähres  Bild  davon  geben,  wie  sich  dieselbe  bei  einer 
näheren  Ausfuhrung  etwa  gestalten  würde. 

I.  Die  Prinzipien  der  Philosophie  der  Geschichte. 
1.  Die  Entwickelung  in  der  Geschichte. 

Die  ..Philosopliie  des  rnbewussten''  liefert  audi  zu  diesem 
Teile  des  Systems  das  allgemeine  Programm  in  dem  Kapitel 
Ober  „Das  Unbewusste  in  der  Geschichte**.  Wie  die 
Natur,  so  zeigt  auch  die  Gescliiclite  ein  Aufsteigen  zn  immer 
höheren  Formen,  einen  fortschreitenden  Kntwickeluugsprozess. 
der  selbst  nur  eine  Foitsetzung  des  Xaturprozesses  und  mit 
diesem  zusammen  nur  einen  abstrakten  Ausschnitt  aus  dem  uni- 
versellen Entwickelungspiozesse  des  Weltganzen  bildet  Es  ist 
das  Verdienst  der  Darwinschen  Begründung  einer  organischen 
Entwickelungstheorie,  diese  letztere  Auffassung  erst  ermöglicht, 
die  Entwickelnng  der  Menschheit  als  organischen  Bestandteil  in 
die  Kette  der  gesammtep  £ntwickelung  des  Lebens  auf  der 
Erdoberflüche  eingegliedert  nnd  so  die  klaffende  Lücke  zwischen 
der  menschheitlichen  EntWickelung  einerseits  nnd  der  von  Kant 
nnd  Laplace  entdeckten  kosmischen  Entwickelnng  ausgefüllt  zu 

Drevs.  E.  v.  HartniMins  phil.  System  Im  Grandriss. 
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haben.  Der  Darwinismus  bedeutet  den  Sieg  der  geschichtlich!»  ti 
Weltanschauung  von  Leibniz.  Lessing,  Herder,  Kam 
Fichte.  Schelling  und  Hegel  über  die  ungeschichtliche,  die 
Hegel  selbst  im  Bereiche  der  Natur  noch  bestehen  liessj  die 
geschichtliche  Weltanschauung  aber  unterscheidet  sich  von  der 
ungeschichtlichen  dadurch,  dass  sie  die  kausale  Rreigniskette  im 
Lichte  der  Entwickelung  aaffas8t|  und  sie  wird  zur  Geschieht^' 
forsch  ung  dadurcii,  dass  sie  von  dem  nnendlichen  Beichtum  kau- 
saler Bezielningftn  mir  die  relativ  wenigen  hervoi-hebt,  welche 
für  die  teleologische  £ntwickelung  der  Menschheit  eine  relativ 
grosse  Bedeutung  gehabt  haben  (Phftnom.  d.  sittl  Bew.  654  ff.). 

Um  diese  Entwickelnng  in  der  Geschichte  anznerkenneOf 
darf  man  nun  freilich  nicht  verlangen,  dass  an  ein  und  derselben 
Stelle  alle  verschiedenen  Zweige  oder  Dichtungen  gleichzeitig 
einen  ungehemmten  Fortgang  nehmen,  und  sich  über  Stillstand 
oder  Rückschritt  beklagen,  wenn  irgend  ein  bestimmter  Zweig, 
dem  man  vielleicht  gerade  seine  persönliche  Vorliebe  zugewandt 
hat,  in  Yeifall  gerät  „Die  Entwickelung  im  6ix>ssen  und  Ganzen 
geht  fort,  wenn  auch  nur  immer  ein  oder  wenige  Momente  im 
Fortschritte  begriffen  sind  und  die  Felder  der  übrigen  brach 
liegen;  denn  diese  übrigen  werden  zu  gelegener  Stande  neu  in 
Angriff  genommen,  und  zwar  so,  da^s  der  früher  erreichte  Gipfel 
in  die  neue  Entwickelungsphase  mit  eingeschlossen  ist^  (1. 325  f.). 
Man  darf  auch  den  historischen  Gesichtkreis  nicht  in  der  Weise 
zu  eng  beschränken^  dass  man  ans  der  langen  Entwickelnngs^ 
zeit  der  Menschheit  ein  zu  kleines  Stück,  z.  B.  die  letzten  Jahr- 
tausende, herausschneidet  und  etwa  die  liliite  des  perikleischen 
Zeitalters  uut  der  Gegenwart  vergleiclit.  Man  vergisst  dabei 
iiiilit  bloss,  dass  das  frühere  Zeitalter  seine  Vorzüge  meist  nur 
in  instinktiver,  unbewusster  Weise  besass.  die  erst  die  GeLren\wtii 
zum  bewussten  und  damit  luivt  i  lierbartin  Besitz  der  Menschheit 
erhoben  hat,  sondern  man  übersieht  auch,  dass  die  Vorzüge  der 
früheren  Zeit  ireü^enw ärtifr  einem  viel  fi-rösseren  Teile  der  3Ien>ch- 
heit  zu  (iuie  kuiinnenj  dass  alxi  zu  dem  Furiseliritt  in  inti-nsiver 
auch  ein  solcher  in  extensi\  (  i  Hinsicht  hinzukummt  und  dass 
mit  dem  FortffaiiL''  liei  hn  iite  zn<:lei<'li  auch  der  Keichtum 
und  die  N  ielseitigkt'it  (i<  -  L  -Im-us  zunimmt.  „W^nu  einer  von 
uns  jetzt  iu  die  Blütezeit  von  Hellas  zurückversetzt  werden 
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könnte,  er  würde  es  unter  dieser  boür^nlosen  Architektnr,  dieser 
harmonielosen  M nsik,  diesen  nndramatischen  Mnsikdramen,  dieser 
ansseliliesslich  plastischen  Ennstanschammg,  in  dieser  fraaen- 
losen  Gesellschaft,  in  diesem  auf  dem  Fundament  der  Sklaverei 
errichteten  Gemeinwesen  mit  seiner  widerlichen  Demagogen- 
wirtschaft nicht  drei  Tage  aushalten,  ohne  sich  in  unser  weit 
reicheres,  humaneres  und  geordneteres  Leben  zurückzusehnen. 
Harmonischer  war  damals  allerdings  das  Leben  der  freien  Bürger 
männlichen  Geschlechts,  aber  die  Harmonie  war  eben  nnr  dadurch 
so  viel  leichter  errungen,  weil  die  zu  versöhnenden  Elemente 
so  viel  wenigere  waren,  weil  das  Leben  als  ganzes  so  viel  ärmer 
wai***  (Neukant..  Schopenh.,  Hegelian.  225). 

Die  entgegreiigesetzte  Auffassung  beruht  anf  einer  einseitigen 
und  falsclien  metaphysischen  resp.  erkeiintnistheoretlschen  Gmnd- 
anschauuiig.  wie  Hartmann  dies  an  Bahnsen  nachweist  (a.  a.  0. 
211  ff. ) .  und  aucli  Schopenhauer  wurde  nur  durch  seine 
falsclie  Autlnssunrr  der  Zeit  als  rein  subjektiver  Erscheinungs- 
lurni  dazu  veranlasst,  allen  Fortschritt  der  (Teschichte  zu  leusrnen. 
Beweisen  doch,  wenn  irgend  etwas,  die  Fortschritte  der  Philo- 
sophie, namentlich  der  deutschen  und  englischen  der  letzten 
200  .Tahre,  die  Entv  i  k*  hing  in  geistiin  r  Bfzit  liiinjr.  Denn  die 
Philosophie  ist  der  iet/.i^-  Sumnienzieher  der  rine  Kultinpeiiodt» 
tragendeil  Ideen,  die  I'.liite  des  lii<tnri<cheii  Selbsth»'\vii>>t>. ms 
der  unbewiissten  T<lee.  der  tieutst*-  Pepräsentant  des  geistigen 
Horizonts  eines  Ztiiabschnittes  im  ensrsten  Rahmen:  die  ?'ort- 
sehritte  der  Plefentwickelimc.  weldie  wir  in  der  (it's<'l)i(  lite  d^r 
Piiilosophit'  erkennen,  zeigt-n  uns.  wie  durch  ein  \'t'iklrinfriings- 
glas,  die  Quintessenz  des  geistiirt  ii  Besitzes  dt  s  entsiiiechenden 
Zeitalters  in  ihien  verschiedenen  Entwickelnngssratiien.  I  >ass  aber 
in  den  verschiedenen  Philosophien  wirklich  eine  Eiitwi(  kelung 
besteht,  kann  seit  Hegel  nicht  mehr  bestritten  werden.  Folg- 
lich müssen  die  verschiedenen  geschichtlichen  Epochen,  als  Ganze 
genommeUf  sich  ebenso  als  Phasen  einer  aufsteigendi*n  Entwicke- 
Inngsreihe  verhalten,  wie  deren  bewussteste  Ausdmcksform,  die 
massgebenden  Philosophien. 

Worin  besteht  nun  die  Entwickelung  in  der  Oeschichte? 
Die  Naturwissenschaft  vergewissert  uns,  daas  nach  Erreichung 
der  organischen  Form  des  Menschen  der  weitere  Fortsdiritt  nicht 
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mehr  nach  Seiten  einer  HöhevbiMung  der  änseren  Leibesorgani* 
satioii,  sondern  nach  Seiten  d»  i  ^'^•nllehrnng.  Verfeinerung  und 
Vertiefung  der  molekularen  Hiriiprädispositionen  eifolgen  mnsste. 
dass  also  die  Entwickelung  auf  Erden  nacli  Gewinnung  des 
menschlichen  Typus  aufliürte.  Fortschritt  in  der  äusseren 
Organisation  zu  sein,  und  Kulturgeschichte  werden  nmsste. 
Alle  Geschichte  ist  sonach  ihrem  Wesen  nach  Kulturgeschichte. 
Der  Kultur fortsch ritt  ist  die  einzig  mögliche  Entwicke- 
lungsrichtung,  die  Steigerung  der  Kultur  das  einzige  Ziel,  dem 
alle  geschichtlichen  Prozesse  im  letzten  Grunde  zustreben 
(Phänom.  d.  sittl  Bew.  658).  Die  Steigerung  der  Kultur  aber 
ist  ihrerseits  wiederum  nichts  Anderes  als  das  Mittel  für  die 
Steigerung  des  Bewusstseins.  Die  Ausbildung  des  be- 
wussten  Geistes  bildet  sonach  den  eigentlichen  Inhalt  der 
Menschheitsgeschichte,  dem  die  Ausbildung  der  äusseren  Formen 
der  Kultur  nur  gleichsam  als  Rahmen  und  Stütze  dient.  Die 
Ausbildung  des  bei^iissten  Geistes  bedeutet  aber  nicht  eine  bloss 
einseitige  Erhöhung  und  Verschärfung  bestimmter  Triebe  nnd 
Anlagen,  sondern  eine  harmonische  Ausbildung  aller 
Geisteskräfte,  unbeschadet  des  Umstandes,  dass  zu  gewissen 
Zeiten  diese,  zu  gewissen  Zeiten  jene  Geisteskräfte  im  Vorder- 
giunde  stt  hen,  so  im  Altertum  die  Sinnlichkeit  und  die  Phan- 
tasie, im  christlichen  ^littelalter  das  Gemüt,  in  der  Neuzeit  der 
Verstand.  Darum  ist  es  auch  ganz  verkehrt,  wie  Buckle  und 
seine  Schule  lliut.  den  bewiissteu  Verstand,  der  alleidiims  über 
Similiclikeit,  Phantasie  und  (-iciniit  steht  und  diese  heheri*scheu 
.soll,  als  einzigen  Massstab  nti  die  Kiiltui t  uiwickelung  anzulegen. 
Demi  der  Verstand  allein  <dine  die  (irundlage  von  kräfti?  ent- 
falteter 8iiinliciikeil .  Phnntii^iH  und  (-iemüt  würde  nui  ver- 
trocknete SchaUeiJ  erzeugen,  abei  nicht  mehr  Mrnxheu.  die 
irgend  einer  ernsten  Aufirabe  gewachsen  sind.  W  »  der  handeil 
es  sich  l)t  i  der  K'ultnrsieigeruiig  nur  tun  die  Erzeugung  iniellek- 
tueller  Güter,  norh  blns^  um  die  Leistungen  des  Verstandes 
Vielmehr  sind  alln  inltdl»-ktutdlen  I-^utscliritie  wertlos,  wt^wu  ^i^ 
nicht  motivifirndf  Kratt  aut  den  Willen  entfalten;  uml  da  es 
nun  von  der  Entwickelung  des  Gemüts  und  Charaktei-s.  vwie 
von  den  sozialethiselien  Tnstituti(»nen  abhängt,  ob  sie  Jenes  thun. 
so  umspannt  der  Kuiturprozess  alle  diese  Seiten  als  seine  in 
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Wpch5:ehvirknng  stehenden  Bestandteile  (Eth.  Studien  177  ff.). 
Nur  wenn  die  Gesflnchte  »'in  Produkt  bewusster  Reflexionsarbeit 
wäre,  hätte  ein  solcher  einseitiger  Kationalismus  und  Tntellek- 
tualisnuis  recht,  wie  derjenige  Burkies.  In  Wahrheit  aber 
handelt  es  sich,  wie  schon  Hegel  gelehrt  hat,  in  den  ver- 
schiedenen Epochen  der  (Teschichte  nur  nm  die  Ideen,  welche 
denselben  nnbewnsst  zu  Grunde  liegen. 

2.  Die  31ittel  der  Eutwickeluug. 

Wie  in  der  Natnr,  so  bedient  sich  anch  in  der  Geschichte 
die  nnbewnsste  Vernunft  der  natQrlichen  Auslese  darch  Ver- 
erbung, Kampf  nms  Dasein  u.  s.  w.  als  Mittel,  um  zu  neuen 
höheren  Foimen  fortzuschreiten.  Jeder  geistige  Fortschritt  er- 
zengt eine  Steigerung  der  Leistungsfähigkeit  des  materiellen 
Organs  des  Intellekts,  und  diese  wird  durch  Vererbung  dauernder 
Besitz  der  Menschheit,  eine  erklommene  Stufe,  welche  das  Weiter- 
aufsteigen  znr  njfcchsten  erleichteit.  Auf  der  anderen  Seite  bringt 
sowohl  die  geschlechtliche  Auswahl,  wie  die  Konkurrenz  der 
Kassen  und  Nationen  im  Kampf  ums  Dasein  eine  anthropologische 
Veredelung  der  Basse  hervor,  die  ihrerseits  wieder  der  geistigen 
Entwickelnng  zu  Gute  kommt.  In  diesem  Kampf  ums  Dasein 
werden  die  inferioren  Menschenrassen  notwendig  ausgeschaltet, 
welche  als  stehen  gebliebene  Reste  früherer,  dereinst  auch  von 
uns  durchgemachter  Entwickelnngsstufen  bis  heute  fortvegetieit 
haben,  aber  nur  damit  (l.  r  ]\aiiii<t  zwischen  den  höher  stehenden 
Rassen  untl  Völkern  um  so  heftiger  und  uubai-inlierziü"»'r  ent- 
brennt. Dabei  ist  es  relativ  gleichgiiUiir.  ob  der.sellji'  die  Form 
de.N  i)liy>i^<'lien  Kampfes  mit  Waffen  an  nimmt  oder  ob  er  sich  in 
anderen  seht  inbar  friedlicheren  Formen  der  Konkurrenz  bewegt. 
r,Indem  ilurdi  ilirven  Kampf  ums  Daseins  di<'  Erde  imm^^r  zur 
ausschliesslichen  Ix-nic  der  höehstentu n  kcltt-n  Völker  wird,  wird 
nicht  nur  die  gesamml»-  KrdbevrijkerunL:-  ininn-r  kultivierter.  >un- 
dern  es  werden  anch  durch  die  von  P)0(b'Ugesialt  und  Klima  be- 
dingten lHrt'erenzu  runi;en  innerhalb  des  zur  Herrschaft  ^'elantrteii 
Volkos:  immer  neue  Kntwickelunir^keime  geschaffen,  welche  ti  eilieli 
immer'  wieder  nur  vermittelst  des  LTausanien  Kampfes  umä  Dasein 
zur  Entfaltung  gelangen  können^  (1.  332  f.). 
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Die  iiatürlifhf  Auslese  ist,  wie  g'esa^t,  mir  das  allireineiuste 
Mittel  der  uiil)e\vu>.sien  Ide^-.  um  die  Kultur  zu  steig'ern.  Die 
Mittel  jrdoch.  duix-li  weichte  * m*-  Ijt'NiinnnTe  Plia>r  der  Idee  sich 
iu  eiuer  o^ewisseu  Periode  verwirklielit,  sind  zweierlei  Art.  näin- 
licii  einerseits  Einpflanzung  eiue^i  instinktiven  Dranges  in  die 
Massen  (Völkerwanderuiig:en.  Massenauswanderuno^en,  Kreuzziige, 
religiöse,  politische  und  soziale  Volksrevulutionen).  und  anderer- 
seits Produktion  von  wegweisenden  und  l)ahnbr«M  henden  Genies. 
In  beiden  Fällen  wissen  die  Individuen  nicht,  welchem  Zweck 
sie  dienen,  ist  das  bewussterniassen  von  ihnen  verfolgte  Ziel 
meist  ein  wertloses  und  verkehrtes  und  wurde  etwas  ganz 
Anderes  von  ihnen  gewollt,  als  nachher  herauskam.  Die  Zwecke 
des  Individuums  sind  fast  immer  selbstsüchtig.  Die  ^List  der 
Idee**,  wie  Hegel  es  genannt  hat,  oft'enbart  sich  aber  gerade 
darin,  dass  sie  diese  Selbstsucht  der  Individuen  benutzt,  um  sie 
duri  h  Vorhalten  von  Illusionen  iliren  eigenen  ilberindividuellen 
Zwecken  dienstbar  zu  machen.  Haben  Avir  doch  schon  früher 
gesehen,  wie  die  Idee  auch  die  antiteleologischen  Bestrebungen 
der  Menschen  in  ihrem  Sinne  zu  verwenden  weiss,  und  wie  die 
„Ironie  des  Weltprozesses**,  wovon  die  ganze  Geschichte  voll  ist^ 
bewirkt,  dass  auch  der  Geist,  der  das  Böse  will,  das  Gute  schafft, 
dass  die  Resultate  durch  Kombination  der  vielen  vei'schiedenen 
selbstsüchtigen  Absichten  ganz  andere  werden,  als  jeder  Einzelne 
gedacht  hatte,  und  dass  sie  letzten  Endes  doch  immer  zum  Wohle 
des  Ganzen  ausschlagen.  So  sind  auch  die  grossen  Gestalten  der 
Geschichte  meist  nichts  Anderes  als  „vom  Unbewussten  düpierte 
Helden**  (Alexander,  Cäsar,  Napoleon),  welche  ihre  Arbeiten 
lediglich  „pour  le  roi  de  Prusse**  verrichten.  Aber  auch  auf 
friedlicherem  Wege,  als  bei  den  genannten  Männern,  erreicht 
das  Unbewusste  sein  Ziel,  indem  es  im  rechten  Augenblick  das 
rechte  Genie  enit^eckt.  das  befähigt  ist,  gerade  diese  Aufgabe  zu 
lösen,  deren  Lösung  seine  Zeit  dringend  bedarf.  ,.Der  rechten 
Zeit  hat  noch  nie  der  rechte  Mann  gefehlt,  und  das  mitunter 
gehörte  Geschrei,  dass  es  an  Männern  für  gewisse  dringende 
Aufgaben  fehle,  beweist  eben  nur,  dass  diese  Aufgaben  von 
menschlichen  Bewusstseiueu  irrtiunlieli  ^^cstt  llt  sind,  dass  sie  gar 
nicht  (oder  wenierstens  jetzt  nii  hri  im  i'ian  der  Geschichte  liegen 
und  da>s  infuigede>>eii  auch  die  genialsten  Männer  au  diese 
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Anfg-aben  (wenigstens  zu  dieser  Zeit)  ilire  Geisteskräfte  vergeb- 
licli  vei*schwenden  würden"  (329).  Im  übrigen  gellt  jene  prästa- 
bilierte  Hannonie  zwischen  historischen  Aufgaben  und  Individuen 
mit  der  Sitezialbefähigung,  dieselben  zu  lösen,  so  weitj  dass 
selbst  teciuiii»che  Erfindungen  (in  praktisch  verwendbarer  Ge- 
stalt) immer  ei-st  dann,  aber  dann  auch  stets  gemacht  werden, 
wenn  die  Vorbedingungen  zu  einer  für  die  Kultur  fruchtbaren 
Ausnutzung  derselben,  so  wie  das  Bedürfnis  nach  derartigen 
Kultarhiifemitteln  gegeben  sind. 

'6,  Eutwiekeluug  und  Eudümoiiie. 

Wer  begriffen  bat^  dass  die  Individuen  nicht  Selbstzweck, 
sondern  nnr  Mittel  sind  fftr  die  Zwecke  des  Unbewussten,  der 
wird  nicht  das  Glflck  dieser  Individuen  oder  das  Wohl  der 
Menschheit  für  das  Ziel  des  geschichtlichen  Prozesses  halten. 
Was  die  Genies  betrifft,  so  hat  bereits  Schopenhauer  mit 
Recht  hervorgehoben,  dass  sie  selbst  bei  scheinbarem  äusseren 
Glücke  doch  stets  diejenigen  Menschen  sind,  welche  das  Elend 
des  Daseins  am  tiefsten  und  unheilbarsten  empfinden.  Aber 
auch  die  gi'osse  Masse  wird,  wie  wir  bereits  in  der  Axiologie 
erfahren  haben,  nicht  glücklicher  dadurch,  dass  die  Kultur  fort- 
schreitet, und  ein  unbefangener  Blick  in  die  Natur  und  Geschichte 
bestätigt  nnr  immer  wieder  von  neuem  die  Gleichgaitigkeit  des 
Weltprozesses  gegen  die  an  ihm  beteiligten  Wesen.  „Wenn 
man  sieht,  wie  roh  und  rücksichtslos,  wie  gransam  unbarmherzig 
die  Natur  mit  den  Individuen  verfährt,  wie  sie  dieselben  gerade 
nur  so  weit  behütet  und  pflegt,  dass  sie  im  Durchschnitt  ihre 
Aufgabe  fiii-  die  Zwecke  der  Spezies  erfüllen,  wie  sie  die  Spezien 
selbst  im  Kampf  ums  Dasein  nur  als  Material  verbraucht,  um 
einerseits  dt-m  Gleichgewichte  im  Natm  liaushalie,  andererseits  der 
Hüherbildung  der  Orpranisatioii  zu  dienen,  so  gelaugt  man  not- 
wendig zu  dem  Eindru(  ke.  dass  die  Natur  ganz  andere  Zwecke 
verfoljrt  als  das  Wohl  der  Individuen  und  dass  sie  letzteres  nicht 
in  htiiicit'm  (iiade  iiirer  Bearhtnnq:  und  mütterlichen  .Sorgtalt 
würdigt,  als  sclili-chthin  not ut-iidii^  ist,  um  die  Summen  der  Indi- 
vulucü  /.ur  i'lrfüllung  ilirer  teli'(d<i^-i>chen  Autgabe  zu  befähigen. 
Denselben  Eindruck  erhält  mau  aber  auch,  weuu  man  in  das 
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Leben  der  ]\rt'iisc]ii'n  und  Völker  bli<  kt:  All  das  uaiueiilose  Kleiid 
in  Hütte  und  Palast,  all  das;  Morden  und  Wüten  der  Vr-lker 
gegen  einander  dient  nur  jenem  grausamen  und  unerbittlichen 
Kampf  ums  Dasein,  in  webh^^m  das  Rinfren  mi<l  Streben  der 
Individuen  iiarli  Kulturstelgerung  fixiert  und  suninnert  wird.  Wie 
df^r  Natur  ^Millionen  Keime  nur  als  srleichgültiges  Material  zur 
Auslese  im  Kampf  ums  Dasein  dient  n.  Sd  sind  der  geschichtlieben 
Vorseliung'  .Alillionen  Menschen  nur  ein  Mistbeet  voll  Kultur- 
dünger. Erbarniungslüs  wüten  als  Regulatoren  des  Bev<dkerungs- 
.standes:  Hunger,  Seuchen  und  Kriege;  erbarmungslos,  wie  der 
Huf  des  Rindes  die  Wiesenblume,  zermalmt  der  Kothurn  der 
Geschiclite  die  edelsten  Menscheublüten,  schreitet  er  gleichgültig 
über  die  Vei-z weiflang  zerrissener  Liebesbande,  über  den  Jammer 
zerknickter  Hotfnungen,  über  die  Angst  gefolterter  Gewissen, 
tiber  die  knirschende  Wut  eines  in  Ketten  geschlageneu  Patriotis- 
mus hinweg,  und  um  die  tausendfach  gemisshandelten  nnd  ge- 
marterten Menschlein  für  seine  Zwecke  leistungsfähig  zu  erhalten, 
füttert  es  (?)  sie  mit  —  Hlusionen*"  (Phänom.  d.  sittl.  Bew,  6ö8f.). 
Nor  der  eudfimonologische  Pessimismus  also  in  Verbindung  mit 
dem  evolutionistischen  Optimismus  vermag  den  Thatsachen  der 
Geschichte  gerecht  zu  werden,  und  nur  der  Monismus  des  Un- 
bewussten  ist  im  stände,  das  Zusammenwirken  der  vielen  selbst- 
süchtigen Individnalwillen  im  Interesse  des  Evolutionismus  zo 
erklären. 


4,  Dan  Uubewusste  in  der  ileschiehte. 

Wenn  nämlich  die  einzelnen  Handlungen,  welche  die  Entwicke- 
lungsstufen  der  Geschichte  vorbereiteten  oder  herbeiführten,  keines* 
wegs  dieses  Ziel  im  Bewusstsein  hatten,  so  muss  offenbar  noch 
etwas  ganz  Anderes  als  die  bewusste  Absicht  der  Einzelnen  oder 
die  zufällige  Kombination  der  einzelnen  Handlangen  in  der  Ge- 
schichte wirksam  sein,  eben  jene  unbewusste  Idee,  die  man 
unzureichender  Weise  als  Schicksal  oder  Vorsehung  bezeichnet, 
jener  Gott,  der  in  den  Busen  jedes  Einzelnen  hinabsteigt,  der 
bewirkt,  dass  der  Wille  dieses  Kmz«  Inen  unliewusster  Weise  zu- 
gleich Gottes  Wille  ist,  dass  der  Einzelne  uubewusst  noch  ganz 
etwas  Anderes  will,   als  was  sein  Bewusstseiu  ausschliess- 
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lieh  zu  wolltii  iilaubt.  uiul  zwar  indem  das  liewusstsein  si<di  in 
der  Wallider  Mittel  zu  seiü*-iii  Zweckn  irrt,  der  uiibtw  usste 
Wille  aber  dies«s  selbe  Alittel  für  seinen  Zweck  anjreni<  >>tn  rr- 
wählt.  In  dt'i-  'lliat  ist  die  wiindtrbnr  harmoiiixlie  (  bereiii- 
stinmiiinsr  in  drr  uubewusstcii  ZwecktliätijrkHiT  di-r  in  iiiren  be- 
wu^^tt-n  Absichten  sich  so  wild  (lurchkreuzendfii  Individuen  auf 
dem  Standpunkte  des  Individualismus  uder  l'luralisnms  vidlig 
unbegreiflich.  .Sie  wird  nur  bejrreillich  durch  einen  greheiinen 
Zusammenhang  der  Individuen  nach  der  iSeite  ihres  Unbewussten. 
d  Ii.  durch  die  Aimahme  einer  identischen  .Substanz,  zu  der  sich 
die  verschicdrrien  Individuen  nur  als  Modi  oder  Accidenzen  ver- 
halten. I>asi:>  die  Annahme  eim  r  solchen  identischen  Substanz 
gerade  aucb  ans  historischem  und  völkerpsychologischem  Gesichts- 
punkte gar  nicht  zu  umgeben  ist.  hat  Hartmann  in  seinem  Auf- 
sätze über  „Das  Wesen  des  Gesanim tgeiste s**  mit 
schlagenden  Gründen  gegen  Lazarus  nachgewiesen,  der  zwar 
selbst  die  Legitimation  der  „Völkerpsychologie^'  an  den  Nach- 
weis der  Existenz  eines  „Gesammtgastes**  knttpft,  aber  ohne  ihn 
als  etwas  Anderes  aufzufassen  als  ein  blosses  Produkt  oder  eine 
Abstraktion  von.  den  Individuen  (Ges.  Stud.  u.  Aufs.  504--519). 
Wie  man  von  Individnalgeistem  und  Inüividualseelen  spricht, 
ohne  durch  die  eine  oder  die  andere  Vielheit  der  Einheit  des 
alleinen  unbewussten  Wesens  zu  nahe  zu  treten,  so  kann  man 
auch  von  Volksseelen  und  Volksgeistem  sprechen;  denn  von  diesem 
alleinen  Unbewussten  ist  die  Menschheitssede,  eine  gewisse 
Volksseele  oder  eine  gewisse  Individualseele  nur  ein  Funktionen- 
komplex, welcher  dadurch  individualisiert  ist,  dass  er  sich  auf 
die  Menschheit  oder  ein  Volk  oder  einen  einzelnen  Menseben 
bezieht,  welche  sämmtlicb  in  der  Gesammtschöpfung  relativ  indi- 
viduell sind.  »Man  hat  nur  dabei  festzuhalten,  dass  verschiedene 
Volksgeister  oder  Volksseelen  ebensowenig  substantiell  ver- 
scliieden  sind,  wie  verschiedene  Individualseelen,  sondern  dass 
ihre  Substanz  nur  eine  ist.  der  absolute  (tesammtgeist  oder  das 
alh'ini-  l'nliewusste.  Der  Gesammtgeist  ist  nur  dann  wirklicher 
Gt  >,iii)iiiigeist,  Wenn  er  als  Allgeist  oder  absoluter  Geist 
gefasst  wird;  die  verschiedenen  Volksgeister  oder  Volksseelen 
verhalten  sich  alsdann  als  individuelle  Besondernniren  dieses  in 
ihnen  allen  identischen  Allgeistes,  denen  nur  die  eine  Einlieit  der 
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räumlichen  Kuiitiimitiit  zur  vollständigen  oder  echten  imiivi- 
dualität  feliltr"  (ebd.  518.  519). 

5.  Uartmaflii  onil  Uletzsehe. 

Mit  dieser  Aiisichi  über  das  \\  e>rii  drs  geschichtlielien  Pro- 
zesses stellt  sich  Hartmami  auf  (ieii  Standpunkt  der  klassischen 
deutschen  IMiilosophie  eines  Kant.  Fichte.  Schell ing  und 
Hegel,  wie  er  freilich  dem  Zeitbewusstsein  selbst  unter  dem 
Einflüsse  des  naturwissenschaftlirlieu  Materialismus  zumeist  ab- 
handen gekommen  ist,  mit  ihr  tritt  er  aber  auch  in  den  schärf- 
sten Gegensatz  zum  Individualismus  eines  Nietzsche,  welcher 
die  metaphysisch-teleologische  Beschaflenheit  der  Geschichte 
leugnet  und  das  Individuum,  die  grosse  historische  Persönlich- 
keit, den  „Übermenschen"  als  das  Ziel  und  den  Sinn  der  mensch- 
heitlicheu  JSntwickelung  hinstellt.  Auch  Hartmann  verkennt 
nicht  den  ..emin(^nt  hohen  und  für  den  Prozess  schlechthin  un- 
entbehrlichen \\  erf  der  bewnssten  Persönlichkeit  als  Mikrokos- 
mus, er  ist  so  sehr,  wie  Nietzsche,  überzeugt,  dass  der  Schwer- 
punkt des  universellen  Entwickelungsprozesses  „niemals  in  den 
Massen,  sondern  in  verhältnismässig  wenigen  Einzelnen  ruht  und 
dass  die  Massen  nur  von  dem  Fortschritt  dieser  nachgezogen 
werden^  (»Phil.  Fragen  d.  Gegenwarf  161).  Aber  er  ist  ebenso 
weit  von  der  Ansicht  Jener  Richtung  der  modemenTheologie  entfemt, 
welche  den  unersetzlichen  Wert  der  Persönlichkeit  um  eines  ge- 
wissen Dogmas  willen  zu  einem  „unendlichen^  zu  übertreiben 
sucht,  wie  von  der  paradoxen  Behauptung  Nietzsches,  dass 
die  Massen  Oberhaupt  nur  um  der  grossen  Individuen  als  Folie 
und  Fussschemel  von  deren  selbstzwecklicher  Grösse  daseien. 

Auf  der  anderen  Seite  bestehen  zwischen  Hartmann  und 
Nietzsche  gewisse  so  merkwürdige  Ähnlichkeiten,  w*oranf  auch 
schon  Georg  Brandes  in  seinem  Essay  über  Nietzsche  im 
Aprilheft  der  ^  Deutschen  Kundschan''  vom  Jahre  1890  hinge- 
wiesen hat,  dass  es  schwer  ist.  sich  dieselben,  wie  Brandes 
will,  bloss  aus  der  t'bereinstimmung  der  historischen  Verhältnisse 
in  Deutsehland  zn  erklären.  Denn  diese  Ähnlichkeiten  liegen 
nicht  bloss  in  den  äusseren  Lebensverhältnissen  beider  Denker,  in 
dem  Umstautle.  dass  sie  beide  durch  körperliche  Leiden  zum 
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Auf<iebeu  iiii>  i  ui'siirlm^lichen  Lebensstellung'  j^'czwuugen  und 
zur  pliilosopliist  lieu  Produktion  «»"ekommeH  sind,  auch  nicht  bloss 
iu  ihrem  beiderseitigen  Ausgehen  von  Schopenhauer,  das 
sie  nicht  verhindert  liat,  sich  gleichzeitig  die  Hocliachtuug  vor 
Hegel  zu  bewahren,  sondern  Hart  mann  und  Nietzsche 
stimmen  zum  Teil  in  ihren  wichtigsten  Ansichten  überein  und 
berühren  sich  iu  ihreu  tiefsten  Sympathien  und  Antipathien. 

Beide  verwerfen  die  öchopenhauersche  Mitleidsmoral  nur 
dass  die  sachliche  und  massvolle  Ki'itik  dieses  Moralprinzips  von 
Seiten  Hartmanns  sich  bei  Nietzsche  zu  einem  wahrhaft 
dämonischen  Hasse  gegen  das  lilitleid  steigert.  Beide  sind  Gegner 
der  eudämonistischen  und  heteronomen  Moral  und  schreiben 
ihr  nur  einen  untergeordneten,  vorbereitenden  nnd  erziehlichen 
Eittfluss  zUy  nur  dass  die  Einsicht  in  den  untergeordneten  Wert 
Jener  bestimmten  Abart  der  Moral  bei  Nietzsche  alsbald  in 
die  Verneinung  der  Moral  tlberhanpt  umschlftgt  und  er  der 
letzteren  seinen  höheren  autonomen  moralischen  Standpunkt  als 
„Immoralismns'*  entgegenstellt.  Beide  yerlangen  sie,  dass  der 
Systematisierung  der  moralischen  Prinzipien  die  Sammlung  des 
Materials  und  die  Rangordnung  der  verschiedenen  Moralprinzipien 
voranzugehen  habe;  aber  während  der  Systematiker  Hartmann 
diese  Forderung  in  seiner  „Phänomenologie  des  sittlichen  Be- 
wusstseins"  thats&chlich  erfüllt  hat,  begnügt  sich  der  Aphorist 
Nietzsche  mit  der  blossen  Stellung  jener  Angabe  und  bleibt 
in  lauter  Anläufen  und  ohnmächtigen  Velleitäten  stecken. 
Nietzsche  ist,  wie  Hartmaun,  endämonologischer  Pessimist  und 
nur  evolutionistischer  Optimist;  aber  er  verliert  Aber  seinem 
evolutionistischen  Optimismus  den  Pessimismus  ganz  und  gar  aus 
den  Augen,  stösst  ihn  verächtlich  als  eine  blosse  „Vordergrunds- 
ansicht*' bei  Seite  und  vfrsteigt  sich  zu  einer  Vernunft-  und 
zwecklosen  Lebensbejahung  in  einem  Mas.se.  dass  seine  Anhänger 
ihn  geradezu  als  den  ..l'l)ei\vinder  des  Pessimismus"  glauben 
feiern  zu  ktinncn.  Nii  i  zsche  und  Hartmann  sind  btidi'  Feinde 
alles  th'UKikratischen  Nivellements,  erkennen  die  Existenz  einer 
Aristokratie  als  notwendiiie  Hedingung  alh^r  lnUieren  Kultur 
und  alles  Knlturturtschriites  an  und  sind  iiherzeugt.  da»»  alle 
Hniiiiiiug  fiir  die  Zukunft  auf  den  Schultern  jenti-  ..kultur- 
ti-agenden  Minoritäten"  ruht,  welche  die  blasse  nur  ganz  all- 
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miililicli  iincli  si<  ]i  '/ielien.  Aber  wäliiviid  nacli  Hartmaini  Aristo- 
kratie uiiil  Demokratie  mir  verscliieden  wert  ige  (ilieder  am 
Gesamintorganisinus  der  MenschlielT  sind,  welclie  diesem  mit 
verschiedenwert  iireii  Funktionen  dienen,  verhärtet  sieh  hei 
Nietzsche  ilir  l  utersihied  zu  einem  imuatürliehen  (iegensatz 
von  ..Herrenmoral**  und  ..Skhn  enmornl"'  und  steigert  er  den 
^^^'rt  der  Aristokratie  zu  einem  absoluten,  über  welchem  nur  noch 
der  Übermensch  emporrairt.  Auch  für  Hartraann.  wie  für 
Nietzsche,  sind  die  Philosophen  die  eigentlichen  Wertschöpfer 
und  „Weltregierer  ',  aber  nur  indem  sie  hinter  den  Kulissen  der 
jp*ossen  W'eltbühne  gleichsam  als  Regisseure  agieren,  und  keines» 
falls  sind  sie  Tyrannen  nnd  t'bt-rmc^nschen,  die  mit  dem  ^froh- 
lockenden Ungeheuer"  Nietzsches  irgendwelche  Gemeinschaft 
hätten.  Auch  Uailmann  ist,  wie  Nietzsche,  ein  Gegner  des 
Christentums  nnd  des  Theismus;  aber  während  sich  bei 
Nietzsche  diese  Gegnerschaft  in  blosser  Negation  erschöpft 
und  sich  in  Wut,  Verachtung  und  ohnmächtigem  Geschimpf  ent* 
ladet,  deckt  jener  mit  kalter  Sachlichkeit  die  Selbstzersetzung 
des  Christentums  und  dessen  unheilbare  Mängel  auf  und  erbaut 
ei'  zugleich  den  Tempel  der  Religion  &€r  Zukunft. 

So  erscheint  eine  Anzahl  Hartmannscher  Grundideen  auch 
bei  Nietzsche  wieder,  aber  wie  im  Spiegel  seines  zerrütteten 
Geistes  fratzenhaft  verzerrty  übertrieben  und  ins  Ungeheuerliche 
gesteigert.  Es  mag  unausgemacht  bleiben,  wieviel  Ton  dieser 
Ubereinstimmung  auf  einer  direkten  Beeinflussung  Nietzsches 
durch  Hartmann  beruht^  welch  letzterem  freilich  in  diesem  Falle 
die  Priorität  zukommt  Nur  in  Einem  Punkte  hat  Hartmann 
selbst  eine  solche  Beeinflussung  Nietzsches  so  wahrscheinlich 
gemacht  (Eth.  Stud.  61),  dass  dieselbe  nicht  wohl  abgeleugnet 
werden  kann,  und  diese  betrifft  gerade  die  ent^icheidende  An- 
näherung Nietzsches  an  den  Standpunkt  Stirners.  wo- 
durch der  Indiviilualisnius  Nietzsches  erst  zum  Bewusstsein 
seiner  selbst  gelangt  ist.  Auch  scheint  die  Schilderun i,'-  des 
,.letzten  Meiiselu-n"  zu  Beginn  des  ..Zaratliustra"  als  eine  direkte 
Reminiszenz  aus  der  „Philosophie  des  Unbewussten"  fTT.  887 — 3H9) 
zu  sein,  und  nia«  ht  die  Lehre  von  der  ..ewigen  Wiederkunft  aller 
Dinge*'  ganz  dt  n  Kindruck  einer  unigekehiten  Unive]*salwillens- 
verneinung.   Die  wenigen  Stellen  seiner  W  erke,  wo  Nietzsche 
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sich  direkt  über  Hartmaim  äussert,  sind  belanglos  und  beweisen 
nur  das  Eine,  da&s  Nietzsche  den  Philosophen  des  ünbewnssten 
ebensowenig  ernsthaft  studiert  haben  kann,  wie  er  überhaupt 
im  Stande  ist,  einer  fremden  Ansicht  gerecht  zu  werden. 


n.  Die  Qrundzüge  der  geBchichtlichen  Entwickelang. 

Treten  wir  nunmehr  dem  geschichtlichen  Prozess  im  Einzelnen 
näher,  so  ist  bei  den  Menschen,  die  sich  von  den  primitiven  Zu- 
ständen sprachloser  Menschentiere  zur  Kultur  emporarbeiten, 
das  Erste  die  Ausbildung  von  Sprache,  M3'thologie  und 
Technologie.  Alte  drei  machen  den  geistigen  Inhalt  jener 
vorgeschichtlichen  Eulturperiode  aus,  welche  dem  Einfall  der 
Arier  in  Hindostan  voranging.  Die  Form  aber,  in  welche  dieser 
Inhalt  gefasst  ist,  bildet  die  znm  Stamme  erweiterte  Familie. 
Familie,  Geschlecht  und  Stamm  sind  die  nächsten  Produkte,  in 
denen  sich  der  Geschlechtstrieb,  Geselligkeitstrieb  und  Feind- 
schaftstrieb aller  gegen  aUe  beim  Menschen  auswirkt.  Der  höhere 
unbewusste  Inhalt  jener  Instinkte,  wodurch  sich  der  Mensch  vom 
Tiere  unterscheidet,  aber  bekundet  sich  darin,  dass  alle  drei 
gleichsam  als  Keimbläschen  und  Embryo  für  alle  späteren  Formen 
der  menschlichen  CTemeinschatt  anjiresehen  werden  müssen. 

Diejenige  Form,  welche  sich  zuerst  aus  dieser  ui-sprünprlichen 
Inditterenz  hiiuusentwickHt,  ist  der  8tuai.  ihiii  folgt  die 
Kirche  und  dieser  die  Gesellschaf t.  Jedes  dieser  drei  (Ge- 
biete hat  die  Tendenz,  sich  zu  einem  forma  leii  Ui  ganismus 
zu  entwickeln,  welcher  nach  Möglichkeit  ül»»  !  die  anderen  Lebens- 
sphäreit  d<»iniiiiert ;  wirklich  herrscht  es  innei  liaU)  einer  Ix  sTiniinten 
Epoche,  sdlange  auf  s.  ine  Aushildung  die  mei>te  Volk^k!att  ver- 
wpriflpt  wird.  80  unisi>aniit  der  Staat  urspriinglich  aueli  die 
kiicliliciieii  und  sozialen  l^'unktioneii.  >"i  weit  sie  aus  tl.-m  Krei.se 
der  Familie  hei-ausuctreh'n  >in(l :  die  Kirclie  aber  vermao'  den 
Staat  nur  deshalb  nicht  völlig  zu  resorbieren,  weil  sie  <leii>elben 
als  einen  fertigen  bereits  vorfindet,  versucht  ihn  jeduch  in  die 
zweite  Stelle  zurückzudräniren  und  seihst  die  erste  Stelle  einzu- 
nehmen. Die  kirchlichen  Interessen  weiden  ihrerseits  wiederum 
von  den  sozialen  zurückgedrängt,  „und  nur  weil  die  Gesellschaft 
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als  solche  erst  im  Begrrift'  ist.  sich  eiiiPii  eijrenen  Orgranismus  zu 
schalten,  ist  es  vorläufig  der  8taat  gewesen,  der  die  Kirche  in 
Wahrnehmung  und  Vertretung  gewisser  sozialer  und  namentlich 
wirtschaftlicher  Interessen  überholte  und  ihr  so  überhaupt  den 
Vorrang  ablief,  während  andererseits  auch  die  bisherige  Kirche 
ihre  beste  Beharrungskraft  aus  gewissen  noch  jetzt  von  ihr 
vikariereiid  veitretenen  sozialen  Funktionen  schöpft"  (1.  335 f.). 
Dir  Hesellschaft,  als  Organisation  der  Arbeit  im  weitest«  ii  Sinne, 
umfasst  alle  Formen  des  Kulturlebens  ausser  Staat  und  Kirche 
und  rouss  sich  bei  ihrer  begrifflichen  Verschiedenheit  von  beiden 
allmählich  auch  in  realer  Weise  Ton  ihnen  trennen.  Die  Ten- 
denz dieser  Herausarbeitung  eines  sozialen  Organismus  (Sozialis- 
mus) aber  geht  dahin,  die  Freizügigkeit  der  Konknrrenz,  welche 
es  den  überlebten  Schranken  gegenüber  soeben  noch  erst  völlig 
zu  entfesseln  galt,  zu  Gunsten  einer  systematischen  Arbeits- 
teilung zu  beschränken  und  zu  verhindern,  dass  der  Gewinn 
des  Einen  (wie  bei  der  freien  Konkurrenz)  nur  zu  oft  dnrch  un- 
verhältnismässige  Verluste  des  Anderen  erkauft  werde. 

1.  Der  Staat. 

Aus  dem  Vorhandensein  der  drei  geschichtlichen  Haupt- 
gegensätze im  Staatsleben,  des  Grossstaats  und  Kleinstaats,  der 
Repnblik  und  Monarchie,  der  indirekten  und  direkten  Verwaltung, 

ergiebt  sich  die  Aufgabe,  Grossstaat  und  Republik  als  die  vor- 
züeflicheren  Formen  mit  einander  zu  verbinden,  und  zwar  durch 
das  Mittel  der  indirekten  Verwaltung.  Die  patriarchalischen 
Stainiiiliiiupilingsschaften  und  Königtümer  zeigen  die  Verbindung 
von  Kleinstaat  luul  ^lunarchie.  die  asiatischen  Despotien  die  von 
Grossstaat  und  Monarchie;  die  griecliiselien  »Stiidte-  und  Land- 
schattsn  jMildiken  dagegen  sind  das  ei-ste  Beispiel  der  Republik 
als  Aristokratie  der  freien  Bürger.  Dort  hat  nur  Kiner  bürger- 
liche Freiheit,  alle  Aiuleivn  sind  unfieie  Sklaven  oder  Leibeigene 
des  Herrschers,  hier  hen  s(  linn  die  freien  Bürger  über  die  dopi>€lte 
Anzahl  von  Sklaven.  ri^niisrlie  Weltreich  verbindet 

i:iit'(  liisch*"  Stailtrejaiblik  mit  (Umii  asiatiscInMi  Gross.NiaatMlt'>iH)- 
tisiiius:  an  <lie  Stelle  des  Despoten  tritt  die  rümischti  liüiirer- 
scliaft,  und  alle  unterworfenen  Länder  enthalten  nur  Sklaven. 
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Das  Germanentum  bringt  durch  das  Lehenswesen  das  Prinzip  der 
indirekten  Verwaltung  in  die  Staatsidee,  während  das  Altertum  nur 
direkte  Verwaltung  gekannt  hatte.  An  die  stelle  des  Unterschiedes 
von  Freien  und  Sklaven  tritt  vom  Könige  bis  znm  leibeigenen  Bauer 
herunter  eine  Abstufung  der  Freiheit  ein,  indem  jeder  der  Herr 
seiner  Lehensmannen  ist;  der  Staat  des  Hittelalters  ist  demnach 
eine  Monarchienpyramide.  Die  Neuzeit  endlich  mit  ihrem 
Postulat  der  allgemeinen  Menschenfmheit  strebt  nach  Grross- 
Staaten,  die  an  den  Nationalitäten  ihre  natürlichen  Grenzen 
haben;  sie  fuhrt  die  griechische  StSdterepublik  in  der  Selbst- 
verwaltung der  Städte  und  Gemeinden  zurück  und  findet  in  dem 
Prinzip  der  Vertretung  durch  gewählte  Abgeordnete  das  Mittel 
zum  Aufbau  einer  Republikenpyramide»  welche,  da  die 
Souveränität  der  Nationalstaaten  ebenso  sehr  aufeuhebendes 
Moment  ist,  wie  die  der  Territorialstaaten,  dereinst  nach  allge- 
meiner Verbreitung  der  Kultur  alle  Länder  der  Erde  in  sich 
fassen  mnss.  ..Die  Konstitution  dagegen  als  Mittelding  von 
Monarchie  nnd  Kepublik  ist  nichts  als  eine  ungeheure  offene 
Lüge  und  hat  eine  historische  Herechtigung  ehen  nur  als  Über- 
gangsformatinn und  politische  Schule  der  Völker**  (338). 

Wenn  Haitiiiaiin  hiernach  als  ein  Schwärmer  tiir  die  staat- 
lich»* Fuini  der  Republik  erscheinen  k(iniite,  so  zeigen  seine 
p<diti«-hen  Aufsätze,  wie  sie,  abgeselieii  vkii  d*^r  Schritt  iiber 
..Das  JudtMitum  in  Gegenwart  und  Zukunft'*,  vor  allem 
in  den  „T  ag  es  fragen*'  und  der  Saininlung  ..Zwei  Jahr- 
zelnite  deutscher  Politik    nnd    die  gegenwärtige 

1 1  1  a  y-»'"  voi  lieut'U,  dass  der  elienialii^t'  preussische  Otl'iziev 
und  deutsche  ratiinr  keinesweo^s  die  Zeit  xdion  für  gekdiiiiiieu 
hält,  an  die  Bildung  jener  „Kepubiikenpyraniiiie  -  der  Zuknnfr. 
di«:  iland  anziiUgt  u.  Vielmehr  folgt  Hartuiaun  auch  in  der 
Politik  den  Bahnen  dei  jeniL'-t'U  drei  Philosoplien.  ..an  deren 
Grösse  das  Preus.sentuni  >i(li  zu  seiner  weltgeschichtlichen 
Mission  emporgeläutert  und  vertieft  hat:  Kants.  Fichtes  und 
Hegels,  —  Kants  als  des  philosophischen  Begründers  des 
preussischen  Pflichtgefühls,  Fichtes  als  des  Verkündigers  der 
deutschen  Mission  Preussens  und  der  weltgeschichtlichen  Mission 
Deutschlands  und  Hegels  als  des  Apostels  der  inmianenten 
Vernänttigkeit  aller  gescbichtliclien  Entwickelang  und  als  £r- 
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neuerers  eines  etliisclu  n  StaatsbegriftVs  gegenüber  de»  (Telösten 
und  Neigung»  n  der  Einzelnen  und  der  Parteien"  (Zwei  Jahrz.  V). 
Darin  liegt  schon  ausgedrückt,  dass  Hart  mann  anch  auf  i>oli- 
tischem  Gebiete  allen  vagen  Utopien,  allem  Radikalismus  abhald 
und  ein  Gegner  vor  allem  des  abstrakten  Idealismus  ist,  der 
nach  Begriffen  a  priori  und  idealen  Axiomen  die  beste  Ver- 
fassung und  die  besten  Gesetze  deduktiv  ableitet  und  von  der 
Wirklichkeit  verlangt,  dass  sie  sich  den  so  gewonnenen  Scha- 
blonen anpassen  mfisse.  Dem  gegenttber  bekennt  sich  Hartmann 
zur  Realpolitik  im  ßismarckschen  Sinne.  Diese  verfolgt  im 
Gegensatze  zu  dem  deduktiven  Gange  des  abstrakten  Idealismus 
einen  induktiven  Weg,  d.  h.  sie  knfipft  an  das  Gegebene  an, 
i'echnet  vorsichtig  mit  dem  Stftrkeverhältnis  der  vorhandenen 
Mächte  und  Kräfte,  baut  auf  den  realen  Gnindlagen  schrittweise 
fort  und  entschliesst  sich  zu  Änderungen  überhaupt  nur  nach 
Massgabe  eines  greifbar  hervorgetretenen  praktischen  BedürfhisseSw 
EUnen  solchen  Realismus  pflegt  der  abstrakte  Idealismus  jeden 
idealen  Charakter  aV»zusprechen,  allein  er  bedenkt  dabei  nicht, 
dass  man  anch  anf  realistischem  W<'ge  ideale  Ziele  verfolgen 
kann  nnd  dass  man  mit  diesem  j.konkrt'ten  Idealisnm»".  wvnri 
auch  bescheidenere,  so  doch  festb»'griindete  nnd  durum  daUfrnde 
Jüfolge  zu  ti reichen  Aussicht  hat  (a.  a.  0.  17') ft",). 

Bei  dieser  Au'iirht  maeht  sich  Hartmann  auch  keine  Illu- 
sionen über  die  Mr»glichkeit  einer  Verbrüderung  der  Menschen 
und  eines  baldieren  Anfhörens  der  Kriege.  Wie  er  dies  in  seinem 
Aufsatz  ülx  r  ..Tri  ii zip  und  Zukunft  des  Völkerrechts** 
(ries.  Stud.  u  Aiits.  121  146)  im  Anschlnss  an  das  gleichnamisre 
Werk  \ Uli  Las--(iii  und  in  j»rin'/i|»i»']1''r  t;bereiTistiiiiniuiii!  mit 
dem  letzteren  ausgetührt  liat.  ist  e>  eine  <  him-irr.  von  den  Völkt-rn 
Liebe  und  Frenndschnft  zu  einander  zu  furdnu  und  A'on  der 
wa('li>»'iideii  l''riedeii>L;rsinnung  der  V«>lker  »  inr  \'rrminderung 
der  Kriege  zu  erwaitt-n.  Höchstens  auf  die  Staaten,  auf  die 
Fortbildung  ihrer  Organisation  und  auf  das  damit  in  Wechsel- 
wirkung stehende  AN'achstum  des  staatlichen  Bewusstseins  in 
den  Völkern  kann  die  Hoffnung  zunehmenden  Friedens  gegründet 
werden.  Dieselbe  kann  sich  nämlich  nur  auf  eine  solche  Rege- 
lung der  Maclitverlmltnisse  der  verschiedenen  Staaten  stützen, 
dass  jeder  Widerstandskraft  genug  zur  Selbsterhaltung  besitzt 


Üigilizeci  by  LiOOgle 


n.  Die  Gnmdzttge  der  geechichtUeben  fiatwickelong. 


689 


nnd  dadurch  den  Expansionsgelüsten  der  Nachbarn  einen  Damm 
entgegensetzt,  der  das  Kisiko  eines  Angriffs  immer  grosser  macht 
als  den  eventuellen  Gewinn.  „Das  wahre  Prinzip  des  Völker- 
rechts, die  weitschauende  selbstsüchtige  Klugheit  der  Staaten, 
bewirkt  also  in  dei-  That^  je  mehr  sie  unverhüllt  als  alleiniges 
Prinzip  für  die  Kegulierang  der  Beziehungen  der  einzelnen 
Staaten  untei*einander  zur  Geltung  gelangt  und  als  solches  in 
<las  Bewusstsein  der  Völker  aufgenommen  wird,  eine  Abschwächnng 
der  Kriegsursachen,  indem  sie  auf  B^elang  der  allgemeiii  nütz- 
Jichen  völkerrechtlichen  Bestimmungen  hinwirken  wird,  und, 
unterstützt  dnrch  d^  die  Gemeinsamkeit  der  Interessen  be- 
-fördemden  Knltnrfortschritt,  die  Kriege  nm  die  Grenzen  (nach 
deflnitiYer  Konstitniemng  der  Nationalstaaten),  nm  Zoll-  und 
Handelsstreitigkeiteii  nnd  nm  das  Mass  des  enropftischen  £in- 
flnsses  mehr  nnd  mehr  Terhindem  wird**  (137  f.).  Noch  wirk- 
samer nnd  sicherer  freilich  kOnnte  der  Krieg  verhind^  werden, 
-wenn  es  möglich  wftre,  eine  Antoritftt  über  den  Staaten 
zn  errichten,  welche  vorkommende  Streitigkeiten  schlichten  nnd 
<dem  Völkerrechte  dnrch  ihre  überlegene  Macht  eine  Sanktion 
geben  könnte,  wodurch  es  erst  den  Charakter  strengen  Rechts 
erlangen  würde.  Im  Gegensatze  zn  Lasson  hält  Hartmann  die 
Konstitniemng  einer  solchen  moralischen  Pemn  über  den  National- 
■staaten  znm  alleinigen  Zweck  der  Lösnng  der  völkerrechtlichen 
Fragen  keineswegs  für  ausgeschlossen.  Dieselbe  würde  zwar 
den  Krieg  nicht  überliaupt  unmöglich  machen,  schon  deshalb 
nicht,  weil  das  Recht  jener  moralischen  Person  über  den  Staaten 
doch,  eben6>ü  wie  das  iiiüei>iaatliche  politische  Recht,  nur  eine 
-äusserliche,  keine  innerliclie  (etliisiliei  (Tarantie  besitzen  würde. 
Auch  dürfte  es  illnsoriscli  sein,  dass  dies  Ziel  schon  jetzt,  vor 
einer  vollständigen  l'nigestaltung  der  Karte  von  Europa  in  ein 
einfaches  S\  sit  in  grosser  Nationalstaaten,  erreicht  werden  ivonne. 
Immerhin  konnte  ein  europiii^rlier  Bund,  wie  Hartniann  sich  jene 
Autorität  unter  «ieii  Staaten  di  iikt.  auf  lange  Zeit  frieden brincrend 
und  segenspendeud  wirken  und  darf  daher  als  anzustrebendem 
Ziel  nicht  aus  den  Andren  veiloren  werden. 

Von  demselben  nii  litn  ih  n  i  ealpolitischen  oder  konkretidea- 
listischen Standpunkt  aus  hat  Hartmauu  auch  die  bedeutenden 
Ereignisse  der  Politik  seit  1870  behandelt   Überall  hat  er  hier 
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seine  Ansicht  aut klärend,  ratend  und  ermahnend  ^reinissert  und 
die  (Tt-nugthuung  erlebt,  einen  Teil  seiner  Vorscliläüe  und  Urteile 
nacht räjrlich  von  der  Regierung  und  den  Parteien  selbst  betolgt 
und  durcli  die  Ereiprnisse  bestätigt  zu  sehen.  So  ist  er  schon 
im  Dezember  1870  für  das  Bündnis  zwischen  Deutschland  und 
üsten-eich  eingetreten,  hat  er  dem  Altkatliolizismus  seine  Ohn- 
macht und  Bedeutungslosiprkeit  voraus^^esagt.  die  Polenpolitik  der 
Regierung  ein  Jahr  vor  ihrer  Jnangritfnahrne  durch  die  letztere 
gefordert  und  die  Herabsetzung  der  Dienstzeit  auf  zwei  Jahre, 
nicht  zur  (Erleichterung  der  Militärlasten,  sondern  zar  Steigerang 
der  vaterländischen  Wehrkraft  verlangt,  lange  bevor  die  be- 
teiligten Kreise  die  Möglichkeit  einer  solchen  auch  nur  ins  Auge 
gefasst  hatten.  Aber  auch  mit  der  Notwendigkeit  einer  Um- 
wandlung der  bestehenden  politischen  Parteien,  sowie  mit 
Reform  der  Wahl  und  der  Volksvertretung  bat  Hartmaan  8icb 
auf  das  Angelegentlichste  beschäftigt  Was  er  in  der  ersteren 
Hinsicht  anstrebt ,  ist  eine  strenge  Sondernng  der  politischen^ 
religiSs^kirchliehen  nnd  wirtschaftlichen  Parteibildting,  eine  Yer* 
einignng  aller  rein  politischen  Parteien,  welche  anf  dem  nationalen 
fioden  des  nengegrfindeten  Reiches  stehen,  gegen  alle  diese  Neu* 
gr&ndnng  hassenden  und  bek&mpfenden  Parteien  und  eine  Ans- 
Scheidung  der  mit  einander  unverträglichen  extremen  Flfigel  ans 
der  politischen  Verbindung  der  übrigen,  sowie  endlich  der  Ver- 
zieht  der  Liberalen  auf  das  irrtümliche  Ideal  der  parlamentarischen 
Begiemngsform,  dessen  Verwirklichung  für  das  deutsche  Reicb 
verhängnisvoll  und  verderblich  werden  mflsste.  Auch  in  dieser 
Hinsicht  hat  sich  eine  Änderung  der  bestehenden  Verhältnisse 
zum  Teil  bereits  vollzogen,  wenn  auch  die  Hartmaunsche  Idee 
eines  deutschen  nReichsvolkswirtschaftsrätes*'  oder  eines  national- 
Ökonomischen  Parlaments  neben  dem  politischen  und  kirchlichen 
(Synode),  wie  er  die  Konsequenz  jener  Trennung  des  A\irtschaft- 
lichen,  politischen  und  relisriös-kirclilicheu  Pai  teiwesens  Inldet. 
vielleicht  noch  längere  Zeit  aut  ilne  \  erwirkliclning  wird  warten 
niüs.sen.  Und  doch  ist  ein  solclies  natiuualükouumiisches  Parlament 
zur  Detailberat nu;;^  vulkswiitscliattlicher  Fragen  nach  Haitniann 
notwendig,  nicht  bloss  um  den  wiilschaftliehen  besetzen  eine 
saidiliche  Beratung  und  i^esclihissl'assiing  von  kunipetenter  Seile 
zu  sichern,  sondern  auch  um  unser  politisches  Leben  von  einer 
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Veiquickung  mit  dem  wirtscbafUielien  Parteitreiben  zn  erlösen, 
welches  geradezu  aafldsend  und  zerstörend  in  das  erstere  ein- 
dringt Was  sodann  die  Reform  der  Wahl  betrifft,  so  befär- 
wertet  Hartmann  eine  Abstimmnngsweise,  in  welcher  die  Stimmen 
nicht  bloss  gezfthlt^  sondern  anch  gewogen  werden,  und  sieht 
in  ihr,  sowie  in  einer  gründlichen  „organischen^  Reform  der 
Volksvertretung  (Verminderung  der  Zahl  der  Abgeordneten,  Ver- 
kleinerung der  Wahlkreise,  indirekte  Wahl  u.  s.  w.)  das  einzige 
Mittel,  um  dem  zunehmenden  Niedergänge  der  Volksvertretung 
und  der  drohenden  Gefahr  der  Demokratie  mit  ihrem  unvermeid- 
lichen Rückschlag  in  Cäsarismus  in  wirksamer  Weise  vorzu- 
beugen und  die  im  Volke  lebendigen  Machte  ))ei  dessen  Ver- 
tretung in  richtiger  Abstiiluu;^',  Mischuntr  und  Zusamnien^eL/uug 
zur  Geltung  kuuunen  zu  lassen  t 1  agt^slnigen"  1 — 84). 

Zeigt  sich  Hartmann  in  allen  diesen  Fragen  als  »  in  ausge- 
sprochener Gegner  aller  demokratisclien,  radikal  -  l  evolutiiniären 
und  abstrakt  freiheitlichen  Bestrebnu^fen.  so  tritt  er  dem  vul- 
^rären  Liberalismus  auch  in  scint-r  Schwärmerei  für  den  Frei- 
handel entj^^etrt'n.  Zwar  ist  der  i''reiliandel  ein  Tdeal.  dessen 
Vt'rwirkli<-lnini>-  an«>-estrel)t  weiden  miiss,  sobald  die  Bedingungen 
sriiiLi  Mdgliflikeit  gegeben  sind,  und  beanspruchen  alle  Scbntz- 
zolitlieorien  nur  provisorische  Geltung.  Allein  der  englischen 
Ausbeutungsfreiheit  gegeniiber  empliehlt  sich  die  Gründung  eines 
niitteleuiopäischen  Zollvereins,  und  zwar  zunächst  mit  ( )stei  i  ('ic]i. 
wobei  ein  stark  schntzzöUnerischer  deutscher  Zolltarif  die  uner- 
lässliche  strategische  Operation sbasis  ist,  um  die  Nachbarn  zur 
Herabsetzung  ihrer  Tarife  zu  zwingen  und  damit  den  Freihandel 
der  Zukunft  anzubahnen.  Aber  nicht  bloss  wirtschaftliche,  auch 
finanzpolitische  Gründe  rechtfertigen  den  Übergang  von  der 
Freihandels-  zur  Schutzzollpolitik.  Denn  wie  Hartmann  nicht 
müde  wird,  zu  betonen,  ist  es  bei  seiner  überaus  gefährdeten 
geographisdi-politischen  Lage  eine  I<ebensfrage  für  das  deutsche 
Reich,  die  Mittel  für  die  Behauptung  seiner  Kriegstüchtigkeit 
und  eventuell  für  eine  mit  Frankreich  und  Russland  gleichen 
iSchritt  haltende  Steigerung  derselben  dauernd  beschatten  zu 
können;  sowohl  hierzu  aber,  wie  für  die  Lösung  der  grossen 
sozialetiiischen  Aufgaben  des  modernen  Staates  bedarf  es  der 
Aufschliessung  neuer  finanzieller  Hilfsquellen. 

44* 
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Eine  solche  ist  nach  Hartmann  nicht  die  (inzwischen  einge- 
f&hrte)  Kapitalrentensteuer,  deren  knltnrgefthrliche  nnd  wider- 
sinnige Beschaffenheit  er  mit  schwerwiegenden  Gründen  bdEftmpft 
und  an  deren  Stelle  er  eine  Erbteilstener  Torachlägt,  sondern 
das  Tabak*  und  Spiritusmonopol,  welche  beide  von  ihm  mit  Ent- 
schiedenheit befürwortet  werden.  EOnnte  doch  ans  ihnen  anch 
der  Znschoss  des  Staates  f&r  die  Versichernng  bestritten  werden, 
welche  Hartmann  nicht  anf  einen  bestimmten  Bemf  beschränkt, 
sondern  im  Sinne  einer  Reichsversicberun^  auf  jeden  Staatshtfiper 
ohne  Unterschied  ausgedehnt  sehen  möchte.  Oerade  in  dieser 
Reichsversu  herung  aber  erblickt  er  eines  der  wichtigsten  Mittel 
zur  Beseitigung  der  Kollisioueii  zwischen  Einzehvohl  und  Ge- 
meinwohl, wie  sie  mit  dem  Zerlall  der  sozialen  JSitte  und  der 
Auflockerung  des  kiichlichen  Lebens  unvermeidlich  geworden 
sind,  und  welche  nur  dadurch  bekämpft  werden  können,  dass  <ler 
Staat  bis  znr  Kntwiclvehing  einer  neuen,  dem  Zeitbewnsstseiit 
adäquaten  Keliirii'iisi  Drm  den  Ausbau  der  sozialethisclien  Institu- 
tionen seinerseii.s  in  die  Hand  nimmt  und  dieselben  um  .so  sorg- 
fältiger durchbildet  und  ausnutzt.  ..Sobald  da.s  soziale  Chaos, 
welches  aus  der  unvermeidlichen  Zertriinimerune'  der  stand iM  li^n 
<  H  -t  llschaft  des  Mittelalters  ht^i  sorgegaugeu  ist,  durch  Ausliau 
der  sozialethischen  Institutionen  des  Staates  neu  organisiert  und 
abgeklärt  ist.  wird  auch  von  selbst  eine  neue  soziale  Sitte  sicli 
entwickeln  und  mit  beiden  der  Boden  vorbereitet  sein  für  eine 
neue  rein  autonome  Religion,  insofern  die  bisherige  religiös-kirch- 
liche Heterouomie  durch  Staat  und  Gesellschaft  ausreichend  er- 
setzt wird.  So  erscheint  die  Lösung  der  sozialethischen  Aufgaben 
des  Staates  nicht  mehr  bloss  als  Palliativmittel  ftir  die  Dauer 
der  religiösen  Krisis,  sondern  zugleich  als  Vorbedingung  fftr 
die  praktische  Verwirklichung  einer  nach  ihrem 
wesentlichen  Ideengehalt  schon  jetzt  erkennbaren 
neuen  Religion,  welche  durch  ihre  religiöse  Moral  das  sitt- 
liche Volksleben  auf  eine  neue»  bisher  unerreichte  Stufe  heben 
wird.  Das  Zustandekommen  dieser  Lösung  ist  somit  einer  der 
mächtigsten  Hebel  des  Fortschrittes  nicht  bloss  in  materieller, 
sondern  auch  in  geistiger  Hinsicht»  sie  enthalt  nicht  bloss  die 
Losung  der  sozialen  Frage,  sondern  auch  die  weit  wichtigere  der 
religiösen  und  ethischen  Frage  in  sich.  In  ihr  liegt  das  wirk- 
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samste  Gegengift  gegen  alle  reaktionären  Tencienzen.  insbesondere 
gegen  die  prntgemeinten,  aber  prinzipiell  verkelirten  Versuche  einer 
gewaltsamen  Wiederbelebung  der  abgelebten  Religionaformen''  (153). 

2.  Die  KIrelie. 

Bei  der  lDangri£fhahme  der  Sozialreform  findet  naturgemäss 
eine  Abdankung  der  Kirche  zn  Gunsten  des  Staates  auf  dem 
praktisch  wichtigsten  Felde  der  kirchlichen  Thätigkeit  statt; 
folglich  büsst  die  Kirche  um  80  mehr  an  Bedentong  ein,  je  mehr 
die  sozialethische  Bedentong  des  Staates  erkannt  and  anogebüdet 
wird.  Man  hat  zwar  die  sozialethischen  Institutionen  als  „prak- 
tisches Christentum^  bezeichnet  und  sie  dadurch  der  katholisch- 
klerikalen nnd  evangelisch-klerikalen  Pari»!  annehmbar  zn  machen 
gesacht  Allein  in  Wahrheit  bedentet  die  Sozialreform  eine  Be- 
eintrftchtlgnng  der  Kirche,  wie  sie  schlimmer  gar  nicht  gedacht 
werden  kann.  Denn  nicht  etwa  mä  kirchlicher  oder  religiltoer 
Gesinnung,  sondern  ^ans  skeptisch-modernem  Hangel  «n  Gott- 
rertranen  nnd  antik-heidnischer  Staatsomnipotenz  setBt  sich  der 
Standpnnkt  zusammen,  von  welchem  ans  der  Staat  die  Deposse- 
diemng  der  Kurche  ans  dem  Gebiete  der  Armenpflege  unternimmt, 
wie  er  diese  Depossedierong  auf  dem  Gebiete  der  Schule  in  der 
Hauptsache  bereits  durdtgefllhrt  hat;  „praktisches  Christentum** 
kann  man  das  doch  höchstens  insoweit  nennen,  als  dieselben  Anf^^ 
gaben,  mit  denen  das  (^iristentum  sich  veigebens  solange  prak- 
tisch abgem&ht  hat,  hier  auf  einer  prinzipieU  entgegengesetzten, 
d.  h.  antichristlichen,  Basis  ihrer  wirklichen  Lösung  entgegen- 
geführt werden  sollen"  (155).  Diese  Bemerkungen  Hartmanns 
über  den  tiefinnerliclien  Gegensatz  zwischen  Christentum  und 
Soziaheform  sind  von  Bismarck  im  Reichstage  bekämpft 
worden,  Hartuiaiui  hat  diiiaulhin  Veranlassung  "genommen,  dio 
^elben  im  Vorworte  zur  2.  Auflage  seiner  Schrift  über  „Die 
Krisis  des  Christentums"  noch  einmal  näher  auszuführen,  und 
dort  zugleich  auch  auf  die  Gefahren  hingewiesen,  welche  der 
Kirche  von  Seiten  des  anwacbsendeu  Okkultismus  und  Öpiritismus 
drohen. 

Wenn  die  evaufrelisch-klerikalt^  Tai  ti  i  von  jenem  (legensatze 
bisher  noch  nichts  gemerkt  hat,  so  hat  die  katiiolisch-klerikale 
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Partei  denselben  ^\ohl  lierausf^efühlt  und  dies  vor  allem  dnr<ii 
ihre  Abneigung  ge^en  die  Inangriffnahme  ilt  i  Soziali-efornu  sowie 
durch  ihre  VerballlKnnisierung  eines  Teils  der  bezüglichen  Ge- 
setzentwürfe bekundet.  Denn  die  katholische  Kirche  mit  ihrem 
Ideal  der  l^nivei"saltheokratie,  als  der  möglichst  vollkommenen 
Anticipatiou  des  Gottesreiches  auf  Erden,  ist  ihiem  Wesen  nach 
der  unversöhnlichste  Gegner  des  modernen  Staates;  zwischen  ihr 
und  dem  letzteren  besteht  ein  Konflikt,  der  nur  durch  Vernich- 
tung des  einen  Teils  in  seinem  innei-sten  Wesen  zum  Austrag 
gebracht  werden  kann.  So  spitzt  sich  denn  auch  der  ganze  In- 
halt der  Geschichte  des  letzten  Jahrtausends  in  einen  Kampt 
zwischen  der  unfehlbaren  Kirche  und  dem  souveränen  Staate 
zu,  einen  Kampf,  in  welchem  mit  der  Reformation  der  Sieg  der 
Staatsidee  besiegelt  wurde.  Nicht  der  Protestantismus  jedoch 
mit  seiner  inneren  Halbheit  und  seinen  Widersprüchen,  dem  infolge 
hiervon  die  Selbstauflösnng  gewiss  ist,  sondern  der  moderne 
Staat  ist  der  katholischen  Kirche  gefährlich,  Tor  allem  aber  der 
preussische  Staat,  der  in  dem  Militarismus  der  HohenzoUem  eine 
ihr  qualitativ  und  intensiv  noch  überlegene  Organisation  heaitzt 
Denn  „freilich  wohl  sind  es  die  Ideen,  welche  die  Weltgeschichte 
bestimmen  und  ihre  Schlachten  schlagen,  aber  die  Ideen  ohne 
Leib  wären  ohnmächtig,  wie  herumflattemde  Gespenster,  und 
der  Leib,  den  sie  sich  anbilden  und  in  und  mit  welchem  sie 
wachsen  und  gross  werden,  ist  allemal  eine  äussere  geschichtr 
liehe  Potenz  von  realer  Macht  und  Stärke"  (65).  Ein  solcher 
„Leib**  aber  ist,  wie  gesagt,  der  Militarismus  der  HohenzoUem, 
in  welchem  die  Idee  des  Preussentums,  d.  h.  der  straffsten  poli- 
tischen Organisation  unter  Anspannung  aller  physischen,  mora- 
lischen und  intellektuellen  Kräfte,  sich  objektiviert  hat,  und 
darum  ist  es  begreiflich,  dass  die  katholische  Kirche  sich  vor 
allem  gegen  jenen  richtet  und  sind  die  Schlachten  von  König- 
grätz.  Metz  nnd  Sedan  im  letzten  und  höchsten  Sinne  geiren  den 
Katliuli/ismus  «jeschlagen  worden.  Darum  auch  hat  HaiUaann 
die  Zerstöriuiij;  des  unnatürlichen  vScheinfiiedens  zwischen  Staat 
uiiti  Kirche  durch  die  Maigesetze  seiner  Zeit  mit  unverh«»hlener 
Freude  heurüsst;  und  wenn  aurli  seine  Hoffnun»:.  dass  der  soge- 
nannte ..ivulturkampt"  dauial>  zu  Kntle  gekäiai)tt  und  der  Staat 
endgültig  als  Sieger  aus  ihm  hervorgehen  würde,  sich  nicht  erfüllt 
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hat.  so  ist  er  doch  auch  heute  nocli  der  Ansicht,  dass  Deutschland 
trotz  aller  Gefahren  der  \Veltlaj2:e.  welche  Bismarck  veran- 
lassten, noch  einmal  einen  Scheinfrieden  zu  schliessen,  in  sich 
selbst  die  ausreichende  Kraft  gehabt  hätte  zur  Erfüllung 
seiner  kulturellen  Ehrenpflicht  als  geistiger  Vor« 
känipfer  Europas,  wenn  nicht  die  Borniertheit  und  der 
Wankelmut  der  extremen  Parteien  die  moralische  Kraft  des 
Kampfes  in  sich  gebrochen  nnd  zersplittert  hätte.  Auch  heute 
noch  hält  er  daran  fest,  dass  die  Vernich tiine:  der  Macht  der  katho- 
lischen Kirche  eine  der  dringendsten  Kulturaufgaben  sei  und 
dass  nach  wie  vor  gerade  Deutschland  berufen  sei»  diese  Auf- 
gabe in  die  Haad  zu  nehmen. 

Wenn  in  Deutschland  die  Entwickelung  auf  katholischer 
Seite  notwendig  dahin  f&hren  mnss,  das  die  Kirche  zu  ihrer  nr- 
spr&nglichen  episkopalen  Form  vor  Entwickelung  des  Papal- 
aystems  zurückkehrt^  d.  h.  zum  Zerfall  des  Katholizismus  in 
Nationalkirchen,  so  erOfihet  sich  damit  die  Möglichkeit  einer 
Reanion  der  deutschen  Katholiken  und  Protestanten,  deren 
dogmatische  Unterschiede  schon  jetzt  nicht  mehr  gross  genug 
sind,  um  einen  Gegensatz  zwischen  beiden  zu  rechtfertigen.  Einer 
solchen  Reunion  streben  heute  gleichzeitig  Ton  protestantischer  Seite 
'„die  kirchlichen  Zustände**  in  Prenssen  zu,  allerdings  unter 
Wahrung  der  Rechte  des  königlidien  Landesbischofe.  Denn,  wie 
'Hartmann  in  seinem  Aufsätze  über  diese  Zustände  in  den  „Tages- 
fragen'* darlegt,  kann  der  allgemein  empfundene  Widerspruch 
zwischen  dem  kirchlichen  Bekenntnis  und  der  persönlichen  Über- 
zeugung dei-  Geistlichen  nicht  anders  mehr  üben^'unden  werden 
als  durch  eine  Kekatholisierung  der  offiziell»  u  Lau<leskirche. 
Schon  hat  der  Zeitgeist  sich  soweit  von  den  Grundanschauungen 
des  Christentums  entfernt,  dass  nur  entweder  eine  christliche, 
aber  nicht  pi-otestantischf  Kirche  dabei  herauskommt,  oder  aber 
eine  protestantische,  jedoch  bloss  noch  dem  Namen  nach  christ- 
liche Religiosität,  die  es  wohl  noch  zur  Gemeinde-  und  Sekten- 
bildnng.  aber  nicht  mehr  zu  einer  Kirche  zu  bringen  V(  rmag. 
Wenn  ei-st  alle  kh» mliire  l^'ligiositat  der  Gebildeten  ausserhalb 
der  reuuirrtrn  Landeskir riie  in  frei<»u  S.  ktr]i.  (Tpuieind*'!». 
einen  odei*  iiulividualisiertp!-  Ke]iL^i(»ii>i>ilt*ge  ihre  lielnt  litrung 
eucht,  dann  wird  damit  zugleich  ireie  Bahn  geschaffen  seiu  zu 
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kräftig'eii  Refonnbestrebungen.  sei  es  auf  chmtlichem  Bodeu,  sei 
es  über  den  christlichen  Ideenkreis  hinaus. 

So  wirkt  alles  zusammen,  nm  die  Kirche  in  den  Hinteromnd 
zu  drängen,  und  dies  ist  auch  ganz  natiii  lidi,  da  ja  die  Kirche 
nicht,  wie  Staat  und  Gesellschaft,  vielen  Interessen  zugleich, 
sondern  ausschliesslich  dem  Bedtlrfhisse  der  Religiosität  dient, 
und  noch  dasii  nur  derjenigen  Religiosität,  welche  entweder 
einen  gemeinsam  ausgeübten  Kultus  zu  ihrer  vollen  Befriedi- 
gung verlangt  oder  gar  sich  zu  schwach  f&hlt,  um  im  Bewusst- 
sein  und  Gefühl  des  eigenen  Ich  eine  genügende  Grundlage  für 
sich  zu  erkennen,  und  nun  an  dem  äusserlichen  Institut  der  sieht- 
baren  Kirche  einen  greifbaren  äusserlichen  Halt  als  Ersatz  des 
innerlichen  sucht  Mit  dem  Wachstum  der  Solidität  der  inneren 
geist^n  Substanz  des  Menschen  muss  auch  die  sichtbare  Kirche 
an  Wichtigkeit  verlieren.  Je  mehr  die  Religion  die  ihr  ge> 
bflhrende  Herrschaft  ttber  das  ganze  menschliche  Leben  gewinnt, 
desto  überflässiger  wird  das  Bestreben,  ihr  neben  ihrer  Durch- 
dringung der  mttlichen  und  natürlichen  Sphäre  noch  eine  eigene 
Sphäre  abgesonderten  realen  Lebens  zu  sichern,  desto  übe^ 
flüssiger  wird  mithin  die  Kirche  (vgl.  oben  S.  695  (F.).  Die  Kirche 
hat  ihre  weltgeschichtliche  Aufgabe  ertflilt  Sie  hat  im  Mittel- 
alter zum  ersten  Male  den  Angehörigen  verschiedener  VOlker 
und  Staaten  ein  solidarisches  Bewusstsein  verliehen,  dadurch 
extensiv  und  intensiv  den  fHedlichen  Verkehr  verschiedener  Vülker 
unto*  einander  erweitert  und  das  kosmopolitische  Bewusstsein  der 
modernen  Zeit  vorbereitet.  Allein  dieses  letztere  erhebt  sich  auf 
dem  sozialen  Humanitätsprinzip  und  überwindet  damit  ebenso  die 
Schranken  kirchlicher  Gegensätze,  wie  der  Kosmopolitismus  der 
mittelalterlichen  Kirche  die  Schranken  der  von  ihr  umfassten 
staatlichen  Gegensätze  überwunden  hat. 

3.  Die  Gesellschaft 

Die  Entwickelun)[r  der  Gesellschaft  zeigt  vier  Hanpt- 
phasen.  Die  erste  ist  der  f  r  e  i  Naturzustand,  wo  je-der  nur 
Im  >ich  und  seine  Familie  arbeitet  (z.  B.  bei  den  indianischen 
Jägei-stÄmmen).  Hier  fehlt  bei  der  atomistischen  Freiheit  der 
Einzelnen  das  Motiv  zur  Arbeit^teüuDg,  durch  welche  alle  die- 
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jeinge  Arbeitsprsiuiriiis  möglich  wird,  die  zu  einer  Mehrproduktion 
über  die  augenblicklichen  Lebensbedürfnisse  hinaus  und  damit 
zu  einer  Erhühung  des  Nationaiwohlstandes  durch  Kapital- 
ansammlung  unentbehrlich  ist  £in  Aufschwung  zu  gTössei*er 
Wohlhabenheit  und  dadurch  höherer  Kultur  ist  folglich  hier 
nicht  möglich.  Die  zweite  Phase  ist  die  der  persönlichen 
Herrschaft,  wo  der  Herr  der  Eigentümer  der  Personen  oder 
doch  der  Arbeitskräfte  seiner  Sklaven,  resp.  Leibeigenen  ist»  wie 
im  rdmischen  Weltreich  und  im  Mittelalter.  Hier  fUhrt  das 
Interesse  des  Herrn  eine  Arbeitsteilung  herbei,  deren  Arbeit  nun 
einen  Überschnss  abwirft»  welcher  znr  Hentellang  prodnktiTer 
Anlagen  (Kapital)  verwertet  wird.  So  wftchst  der  Nationalreich- 
tum  dnrch  Eapita^anhänihng,  kommt  aber  freilich  nur  den  Herren, 
nicht  den  Knechten  zn  gate.  Die  dritte  Phase  ist  die  der 
Kapitalsherrschaft  In  ihr  wird  das  bisher  allein  wichtige 
immobile  Kapital  dnrch  das  mobile  fiberholt  und  gezwungen,  sich 
selbst  mehr  und  mehr  zu  mobilisieren,  ein  Prozess,  der  sich 
gleichzeitig  und  in  Wechselwirkung  mit  der  allm&hlichen  Milde- 
mng  und  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  Tollzieht,  und  durch 
welchen  auch  die  Arbeitskraft  zur  freien  Ware  wird  und  den 
allgemeinen  Gesetze  des  Preises  TerfUlt,  wie  er  durch  Nadifrage 
und  Angebot  bestimmt  wird.  Bei  der  weit  grossartigeren  Arbeits- 
teilung in  dieser  Phase  wird  nun  auch  eine  weit  grössere  Quote 
der  Qesammtarbeit  für  die  Zukunft,  d.  h.  zu  produktiven  An- 
lagen, verwendbar,  und  folglich  geht  auch  die  Kaf)italvermehrung 
und  das  Wachsen  der  iiaiionalen  Wohlhabenheit  weit  schneller 
vor  sich,  kummt  freilich  auch  im  Wesentlichen  nur  den  Kapital- 
besitzern zu  erute.  Darum  drängt  auch  diese  Phase  über  sich 
hinaus  mui  fiihit  zu  derjenigen  dei-  freien  Assoziation,  so- 
bald Charakit  r  inii  Verstand  des  Arbeiters  bis  zu  dem  Grade  der 
Biiduiig  entwickelt  sind,  um  durch  freies,  bewusstes  Überein- 
kommen einen  ihm  ano-emessenen  Teil  der  Arbeit  in  der  allge- 
meinen Arbeitst  eil  Uli  L"  zu  übernehnit-n.  In  ihr  wird  die  wirk- 
liche Auszahlung  von  Geld  (mit  Ausnahme  von  Scheidemünze) 
durch  die  allgemeine  ICinführung  der  Buchwirtschalt  ebenso  über- 
flussij?  gemacht  werden,  als  in  den  vorhergehenden  der  Naturalien- 
austauscli  durch  die  Geld  Wirtschaft  ersetzt  wurde.  Indem  aber, 
analog  der  einheitlichen  politischen  Organisation  auf  der  ganzen 
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Erfle.  auf  dieser  eine  einheitliche  Organisation  von  Produktion 
und  Al)satz  hergestellt  wird,  wird  auch  das  Wachstum  des  Erden- 
reichtunis in  dieser  Phase  in  einer  entsprechend  schnelleren  Pro- 
gression stattfinden  als  gef^enwärtipf.  Das  Endziel  dieser  sozialen 
£ntwickelung  würde  sein,  dass  jeder  bei  einer  Ail>eitszeit,  die 
ihm  für  seine  intellektuelle  Ausbildung  gennjroiide  Müsse  lässt. 
ein  komfortables  ( ,.menschenwüi-diges")  Dasein  fuhrt.  So  w&rde, 
wie  der  politische  Endzustand  die  ftnssere  formelle,  der 
soziale  Endznstand  dem  31enschen  die  materielle  Möglichkeit 
gewähren,  nunmehr  endlich  seine  positive,  eigentliche  Aufgabe 
zu  erftUlen,  zu  deren  ErfttUnng  die  inneren  Bedingungen  not- 
wendig in  der  geistigen  oder  intellektuellen  Entwickelnng 
gesucht  werden  müssen. 

Den  Arbeiter  zu  der  Reife  zu  erziehen,  uro,  aus  dem  Joche 
der  Kapitalsherrschaft  freigelassen,  in  der  Assoziation  den  ihm 
zukommenden  Platz  angemessen  auszufallen,  das  ist  eine  der 
wichtigsten  sozialen  Aufgaben  der  Gegenwart.  Wie  diese  Auf- 
gabe eventuell  zu  lösen  ist,  auf  welchem  Wege  die  drückendsten 
Lasten  der  Eapitalsherrschaft  ohne  Schädigung  des  Kultur- 
prozesses beseitigt  und  durch  Besserung  der  sozialen  Zustände 
die  Zukunft  der  freien  Assoziation  schon  heute  vorbereitet 
werden  kann,  mit  diesen  Dingen  beschäftigen  sich  „D  i  e  s  <>  z  i  a  1  e  n 
Kernfragen**.  Wie  auf  politischem,  so  bekämpft  Hart  mann 
aiuli  auf  sozialem  Gebiete  d(Mi  abstrakten  Itlealismus,  der  eine 
Ideti  aus  ilyrem  Zusammenhange  herausreisst.  sie  vornehmlich 
durch  Beial'unc:  auf  Gefühle  plausibel  zu  machen  weiss,  dcum 
vuü  diesem  eint-n  Gesiclitsimukt  aus  unbeirrt  die  rücksicht«- 
h)sesten  Konsequenzen  zieht  und  nur  die  eilieulichen  primären 
Wirkungen  seiner  Vorschläge,  aber  nicht  die  unheilvollen  .st  kun- 
dären  und  tertiären  in  Betracht  zieht.  Macht  sii  li  doch  der- 
selbe auf  sozialem  Gebiete  in  der  (Testalt  des  radikalen  Anti- 
kapitalisnm>i  i)\s\  noch  cefälirlicher  als  auf  politischem  Gebiete 
dadurch  j,^elieiid,  dass  er  der  kulturtrairenden  Minderheit  der 
Nation  den  Boden  zur  ferueien  Krtiillunfr  i)irer  sozialen  Aufi^^abe 
untertreibt  und  durch  Irreleitung-  der  oirciitliclien  M*duun<r  ihi-e 
Kräfte  zum  Widerstande  gegen  iinl)ere(  litigte  Zumutuuofen  lähmt. 
Demuacli  verknüpft  sich  bei  Hartmann  die  l'ntersuchung  der 
Frage,  wie  die  Lage  des  Arbeiterstandes  zu  heben  sei,  mit  der 
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Eröi-t^rung.  ob  dies  auf  dem  Wege  dauernd  möglich  sei,  wie  die 
antikapitalistischen  Parteien,  inabesondere  die  konsequenteste 
derselben,  die  Sozialdemokratie,  es  sich  denkt,  nämlich  durch 
Umwandlung  der  jetzigen  gemischten  Wirt.'^  Iiaftsordnang  iu  eine 
rein  sozialistische,  in  welcher  das  individuelle  Eigentum  an  Pro- 
duktionsmitteln ganz  aufliört.  So  sozialistisch  nämlich  anch  die 
Form  der  Gesellschaft  sich  in  der  Zukunft  gestalten  mag,  so 
wenig  hat  doch  die  freie  Assoziation  im  Sinne  Hartmanns  mit 
den  Utopien  der  Sozialdemokratie  gemein.  Denn  die  Soziallsiernng 
alles  Eigentums,  worin  die  letztere  das  gemeinsame  Mittel  gegen 
alle  Schäden  sieht,  ist  gerade  am  allerwenigsten  geeignet,  die 
Schwierigkeiten  ans  der  Welt  za  schaffen.  Wo  Überhaupt  eine 
Abstellung  der  Schäden  möglich  ist,  da  ist  sie,  wie  Hartmann 
zeigt,  auf  dem  Boden  einer  individualistischen  Wirtschaftsordnung 
nicht  bloss  ebenso  gut,  sondern  besser  zu  erreichen.  Wo  aber  die 
Mittel,  die  einer  individualistischen  Wirtschaftsordnung  zu  Ge> 
böte  stehen,  nichts  verschlagen,  da  vermag  die  Sozialdemokratie 
erst  recht  nichts  auszurichten.  Diese  will  den  gegenwärtigen 
Anteil  des  Kapitals  am  Arbeitsertrage  zu  Gunsten  des  Anteils 
der  Arbeit  vermindern;  sie  gefährdet  so  da»  Kapital  und  mit 
ihm  die  Zukunft  des  Kulturprozesses  und  untergnäbt  alle  Be- 
dinsrungen,  von  denen  eine  künftige  Erhöhung  des  Arbeitsertrages 
abhänofig  ist.  „Die  Sozialdemokratie  ist  deshalb  lecht  eigentlich 
die  ilen  Interessen  de.s  Arbeiterstandes  feiml liehe  Partei  schlecht- 
hin. Sie  ist  eine  Volksverfiihrerin;  denn  sie  verleitet  das  Volk, 
bU  inlenden  Augenblicksgewiniieii  nachzujagen,  deren  Erreichung 
es  kulturell  und  materiell  auf  das  Schwerste  scliädigen  und  in 
längst  überwundene  Kulturaustände  zurückscldeudern  würde" 
(a.  a.  O.  3B7  i. 

So  gestaltet  sielt  die  Untersuchung  der  j^ozialen  Fragen  bei 
Hartmann  zu  eiiitr  fortlaufenden  Kritik  der  Sozial^ 
demokratie  und  zu  einer  energischen  Verteidigung  der  indi- 
vidualistischen Wirtschaftsordnung  im  Interesse  der  Kulturent- 
wickelung. Auf  die  ?>a^e  des  ersten  Teils  seines  Werkes,  ob 
das  schon  gegenwiii  tiir  Produzierte  zweckmässiger  verteilt  werden 
kann  als  bisher,  lautet  die  Antwort,  dass  dies  zwar  in  gewissem 
Sinne  möglich  ist,  nämlich  hinsichtlich  des  Anteils  der  Arbeit 
am  Arbeitsertragef  dass  aber  eine  jede  solche  Verteiiang  ohne 
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Schädig^ung  der  Kultur  nur  insoweit  voUziehbar  ist,  als  sie  den 
Anteil  des  Kapitals  am  Arbeit  sei  t  ras'e  nicht  schädigt.  ^  Keine 
menscliliche  Macht  vermag:  künstlich  durch  Gewalt  oder  List  in 
die  natürliche  Entwickehmg:  so  einzugreifen,  dass  der  Anteil  der 
Arbeit  an  dem  gegenwärtig  erzielten  nationalen  Arbeitsertrage 
jetzt  erhöbt  wird,  ohne  dadurch  für  die  Zukunft  herabgedr&ckt 
zu  ^rden"  (171).  Nur  indem  ein  möglichst  grosser  Teil  des 
gegenwärtigen  Arbeitsertrages  kapitalisiert  wird,  kann  der  Anteil 
der  Arbeit  für  die  Zukunft  erhöht  werden.  „Tröstlich  ist  das 
freilich  nur  für  denjenigen,  der  ein  Soüdaritfttsgefähl  der  Mensch- 
heit im  Busen  trägt  nnd  die  yergangenen,  lebenden  und  künftigeti 
Geschlechter  als  ein  zusammenhängendes  Ganze  anfzofassen  Termag. 
Wer  dagegen,  als  Egoist,  bloss  nach  seinem  Glücke  Terlangt,  der 
wird  auf  das  Elend  der  Znknnftsarbeiter  „pfeifen",  wenn  er  nur' 
an  einer  Bessening  des  Loses  des  gegenwärtigen  Geschlechts  teil- 
nehmen darf.  Um  sich  fftr  kfinftige  Gesdilechter  willig  Ent» 
behmngen  anfinierlegen  oder  die  von  der  Vorsehnng  anferi^t^n 
willig  zn  tragen,  dazu  gehOrt  allerdings  eine  Weltanschaunng 
mit  anderen  Voranssetzangen,  als  sie  der  heutigen  Sozial- 
demokratie zu  Gebote  stehen.  Die  abstossende  Rohheit,  die  in 
dem  bmtalen  Gegenwartsegoismns  der  Sozialdemokratie  liegt, 
entspringt  letzten  Endes  ans  dem  allerdings  unverschnldeten 
Verlust  der  alten  religiösen  Weltanschauung  nnd  ist  nur  durch 
den  Wiedergewinn  einer  neuen  i*eligiösen  W^tanschanung  in 
seiner  Wurzel  zu  fiberwinden"  (ebd.  f.). 

Mit  dem  Kulturprozess  wächst  der  Anteil  der  Arbeit  am 
nationalen  Arbeitsertrage  sowohl  absolut  als  auch  relativ,  während 
der  Allteil  des  Kapitales  absolut  wächst,  aber  rt-lativ  abnimmt. 
Daiaiis  l(»lgt,  dHö.s  eine  Besserung  der  Lage  des  Arbeiterstandes 
nur  durch  eine  Erhöhung  des  Arbeitsertrages  selber  möglich  ist, 
damit  die  absolute  Grösse  des  Anteils  der  Arbeit  an  ihm  schneller 
steige  als  die  relative.  Der  Arbeitsertrag  kann  aber  nur  erhöht 
werden  durch  Steipferung-  der  Produktion.  Kann  die  Produktion 
über  den  gegenwärtigen  Stand  hinaus  gt.steigert  werden  ?  Die 
Antwort  hierauf  giebt  der  zweite  Teil  des  Hartiuannschen 
Werkes.  Die  Produktion  kann  allerdings  gesieigeri  werden, 
nämlich  dadurch,  dass  erstens  möglichst  alle  arbeitstaliigen  Kräfte 
zur  Arbeit  herangezogen  werden,  d.  h.  durch  den  Kampf  gegen 


Digitized  by  Google 


II.  Di«  Gnmdsttge  der  geacUclitlielieii  Entmckeltuig.  701 


das  Bracbliegen  von  Arbeitskrafti  Arbeitsscheu  und  Arbeitslosig^- 
keiti  sowie  die  Vergeudung  von  Arbeit,  zweitens  dureb  Eib5hung 
der  Leistungsßlbigkeit  der  Arbeiter  vermittelst  bygieniscber 
Verbesserungen,  Bekftmpfiug  des  Trunkes  und  Verbesserung  des 
BOdungs-  und  Eräebuugswesens»  und  endlich  drittens  durch  Er* 
hOhung  der  Produktivität  der  Arbeit  vermittelst  der  Fortschritte 
der  Technik  und  des  Groesbetriebes. 

Auf  dem  angegebenen  Wege  kann  eine  Steigerung  der  Pro- 
duktion erreicht  werden,  ohne  dass  darum  die  schon  jetzt  Arbei- 
tenden mehr  Arbeit  zu  leisten  brauchten.  Nun  kann  aber  auch 
die  Arbeitslast  ohne  J^chädiL:ui]L:  der  Jviilriir  unter  ihr  gegen- 
wärtiges Mass  verniiiidert  und  daiiut  der  Arbeiterschaft  eine 
grössere  Bequemlichkeit  verschafft  werden,  nämlich  zunäclist 
durch  eine  rationelle  Verteilung  von  Arbeit  und  Ruhe  sowohl 
zeitlio.liei ,  wie  persöidicher  Art.  sodann  durch  eine  Abkürzung 
der  Aibt^t.  wie  sie  durch  Einsclnäiikiiug  des  schädlichen  Luxus, 
der  Modeiii'lii>n  it',  des  Wein-  und  Tabaksbaiir>  durch  Monopole) 
u,  s.  w,,  eniiiigliciit  werden  könnte,  und  eiiiilich  durch  den 
technischen  Fortschritt,  dessen  primäre  Wirkungen  zwar  in  einem 
Brotloswerden  vieler  Arboitp!  durch  Verringerung  der  Arbeiter- 
zahl bei  gleichbleibender  individueller  Arbeitszeit  zn  Tajj:e  treten, 
dessen  sekundäre  Wirkungen  sich  in  der  Veniiehrun<i:  der  natio- 
nalen Nahrungsgelegenheiten  durch  die  aufblühende  Industrie 
und  in  dem  raschen  Wachstum  des  industriellen  Arbeiterstandes 
zeigen,  dessen  tertiäre  Wirkungen  jedoch  in  einer  Verkürzung 
der  Arbeitszeit  bestehen.  Freilich  kann  eine  solche  erst  dann 
allgemein  eintreten,  wenn  alle  naturgemässen  menschlichen 
Lebensbedürfnisse  eine  annähernd  vollständige  Befriedigung  in 
allen  Volksschichten  gefunden  haben  und  «lie  Kultur  über  die 
ganze  Erde  gleichmässig  verbreitet  ist.  Solange  jedoch  be- 
rechtigte Bedürfnisse  der  Massen  noch  unbefriedigt  sind,  ist  es 
für  den  Kulturprosess  wichtiger,  durch  Fortsetzung  einer  ange- 
spannten Arbeit  diesen  BedOrfoissen  mehr  Befriedigungsmittel 
zu  verschaffen,  als  den  Arbeitern  mehr  Schonung  und  Müsse  zur 
Erholung  zn  gewähren. 

Ein  Kapital  freilich  giebt  es,  das  nicht  vermehrt  werden 
kann,  und  das  ist  das  Kapital  an  Grund  und  Boden.  Wenn  es 
irgendwo  gilt,  die  durch  die  bisherige  Entwickelung  gestOrte  * 
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soziale  Gerechtigkeit  wiederherzustellen,  so  ist  es  hinsichtlich 
des  GriuidkapitalK,  und  darum  bildet  die  Bodenfrage  eines  der 
wichtigsteu  Kapitel  der  Sozial ref'orni.  Der  Weg,  auf  dem  Hart- 
mann zu  einer  beMedigenden  Lösung  der  hier  vorhandenen 
Probleme  zu  gelangen  sucht,  führt  weit  ab  von  den  Bestrebungen 
der  sogenannten  „Bodenrefonner".  Er  leitet  zu  einer  Gestaltung^ 
der  Dinge  hin,  die  ohne  einen  gewaltsamen  Eingriff  in  die  natür- 
liche Entmckelung  derselben,  ohne  Yerstaatlicfaung  des  Bodens 
und  der  Grundrente  herbeigeführt  wird.  Denn  diese  ist  auf  dem 
Gebiete  der  Landwirtschaft  noch  viel  knlturgefthrlicher  als  auf 
dem  der  Gewerbe  und  des  Handels  und  wfirde  auch  die  letzterai 
unfehlbar  der  Sozialdemokratie  ausliefern.  Unlösbar  ist  das 
Problem  der  Bodenreform  auf  dem  Standpunkte  der  individua- 
listischen Wirtschaftsordnung  jedenfalls  ebensowenig,  wie  die 
übrigen  sozialen  Pix>bleme;  aus  Gründen  der  Kulturentwickelung 
aber  kann  die  Llteung  aller  einschlägigen  Fragen  nur  auf  diesem 
Standpunkt  allein  gesucht  werden. 

Wenn  nun  eine  Besserung  der  sozialen  Zustände  möglich 
und  von  der  Zukunft  früher  oder  sp&ter  mit  Sicherheit  zu  er- 
warten ist.  so  wird  damit  auch  die  Bevölkerung  in  wachsendem 
Masse  zunehmen.  Wenn  jedoch  die  Vermehrung  der  künstlichen 
Produktionsmittel  iiit  lit  ins  Unendliche  s^]mi  kann,  weil  sie  von 
dem  Kaum  zur  Anii>telluii<r  und  Entfuliüiig  und  lange  zuvor  von 
den  techni>ch  vt  i  wertbaieii  irdischen  Kraftquellen  al)liäniii<r  und 
durch  sie  beschränkt  ist.  so  -niuss,  wenn  der  K'ulturpruzcss  lauge 
genug  audaut  i  t  uiul  die  bisherigen  (Tesetze  der  Vermehrung  auch 
ferner  Geltung  b»  halten,  am  Ende  Uotwendijr  eine  l'bervölkt^rung 
eiutrf'ten.  „So  ist  alle  8ozialreforni  ein  Srlhij-iei-n  dei"  Ihmaiden. 
Wi'li  ln^r  Art  auch  die  Keforui^n  ^ein  nxiiicn.  durch  dir  man  die 
Tja<re  der  Arbriter  zu  verbessern  slr<dit.  iiumer  müssen  sie  zum 
Unheil  der  .Mfiixllirii  ausschlagen.  Nur  dem  rieirenwäitiiren 
<Te<rhlet  lite  und  alli-nlalls  seinen  nächsten  Xaclitolgi-rn  können 
sie  eine  vorüht  i  t^n  liende  Verbesserung  bringen;  aber  dies**  wird 
erkauft  mit  einer  Beschleunigung  der  L'bervölkerung,  welche  nicht 
nur  alle  durch  Reformen  erzielte  Aufbesserungen  wieder  ver- 
schlingt, sondern  die  Menschheit  in  ein  alle  frühere  Not  über- 
steigendes Elend  stürzen  muss"  {518). 

Da  entsteht  die  Frage,  ob  nicht  vor  allem  die  Aufmerksam- 
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keit  auf  die  Gefahr  der  Übervölkerung  gerichtet  werden  mufls, 
und  wie  dieser  höchsten  Not  vorgebeugt  werden  könne.  Kine 
gewisse  Selbstregulation  gej?en  Übervölkerung  besitzt  ja  freilich 
schon  die  Natur.  Sie  besteht  in  Hunger,  Seuchen,  Krieg  im 
grossen  und  kleinen  und  in  Entartung  des  Geschlechtslebens; 
und  auch  bei  ungestörtem  Frieden  und  Rechtszustand  besteht  ein 
naturlicher  Regulator  gegen  Übervölkerung  darin,  dass  jede  Ver- 
besserung der  Lage  des  Arbeiterstandes,  durch  welche  die  Arbeiter 
zu  einem  höheren  wirtschaftlichen  Niveau  emporgehoben  werden 
und  ein  Teil  der  Proletarier  in  die  Klasse  der  gntgelohnten  Ar* 
heiter  hinaufgeschraubt  wird,  den  Wachstumskoeffizienten  der 
Bevölkerungsvermehrung  herabsetzt,  indem  er  die  verMhten 
Eheschliessungen  und  den  leichtsinnigen  ausserehelichen  Verkehr 
verringert.  Auch  könnte  die  Naturregulation,  wie  Malthus 
vorschlägt,  absichtlich  durch  „moralische  Enthaltsamkeit"  unter- 
stützt und  dadurch  das  Gespenst  der  Übervölkerung  zum  mindesten 
in  etwas  weitere  Ferne  gerflckt  werden.  Leider  läuft  nur  dieses 
letztere  Mittel  mit  der  sexuellen  Entartung  auf  Eins  hinaus, 
fährt  zu  der  schlimmsten  Entsittlichung  und  zur  bedenklichsten 
Gefährdung  des  Kulturprozesses  (vgl.  oben  8.  421  Q. 

Nun  ist  alle  Tbervölkt  i  ini^^  einerseits  eine  örtliche  und  all- 
gemeine, andei  t'iseits  eiii»^  n  lativi'  und  eine  absolute.  Die  örtliche 
Übervölkenintr  hat  im  Siniic  des  menschheitlicheii  Kiiltur- 
prozesses  nichts  Bcdtiikliches,  wtMin  sie  sich  auch  dem  be- 
tretleiid«^!!  Volke  sehr  driii  kend  fühlbar  umcheu  kann.  Denn 
der  schmeizlidi  emptuuUt  iie  Druck  der  i'bervrdk»nuno:  an  be- 
stimmten Orten  ist  gerade  eine  Triebtrdfi-  de.s  K iiltiiri»n»zesses, 
sofern  er  zur  Auswaiulcriinir  di-iniut  innl  daiiiit  die  Ausbreitung 
der  höclistentwickelieii  \'«)lker  und  das  Fortscjirfitcn  der  Mensch- 
hritskultur  befördert.  Nur  die  müden,  erscliiallteii,  im  Verfall 
l»efiinlli(lieii  \'ülker  sucIku  tjie  Beyrdkerungszunalime  durch 
künstliche  Mittel  zu  be.scliränken.  und  glauben  dabei  mit  Recht, 
aus  eudämonistischem  Gesichtspunkte  sittlich  zu  handeln,  sodass 
sie  sich  ihre  Selbstbeschränkung  sogar  zum  Verdienst  anrechnen. 
Die  frischen  kräftigen  Völker  dagegen  setzen  ilire  Nachkonunen 
skrupellos  in  die  Welt  in  dem  instinktiven  Zutrauen,  dass  die 
Erde  noch  Platz  genug  darbietet  und  der  tüchtige  Mensch  sich 
in  ihr  schon  Ellbogenraum  Schäften  wird.  Sie  machen  sich  kein 
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Verdienst  daratis,  dass  sie  der  Natur  freien  Lauf  lassen;  aber 
sie  erwerben  sich  thatsäclilich  dadurch  ein  Verdienst  um  den 
Kulturfortschritt  der  Menschheit.  Je  mehr  also  die  Völker  da- 
heim unter  örtlicher  t'bervölkerung  leiden,  desto  grössere  Anwart- 
schaft haben  sie  auf  Welteroberuug;  denn  nur  durch  Aus- 
breitung mittelst  Wanderungen  kann  die  Erde  erobert  werden. 
^Diejenigen  Ealtuniationen  hingegen,  die  entweder  k«ine  Über* 
TÖlkeruDg  kennen  oder  selbst  durch  sie  nicht  einmal  zur  Aus- 
wanderung gebracht  werden  können,  haben  keine  Zukunft  in  der 
Geschichte^  und  wenn  sie  den  Kulim  ihrer  \\  atfen  noch  so  weit 
hinaustragen  und  noch  so  grosse  Kolonialreiche  durch  militärische 
Eroberung  gründen.  Die  öi*tliche  Übervölkerung  allein  und  der 
geduldige  Verzieht  auf  ihre  vorbeugende  Verhinderung  birgt  den 
Segen  der  Verheissnng  fftr  die  Zukunft  in  sich.  Wer  deshalb  die 
Zukunft  seiner  Nation  liebt,  der  muss  die  Ertliche  ÜbenrSlkemng 
seines  Vaterlandes  als  höchstes  Glftck  nnd  Vonseichen  preisen, 
aber  nicht  in  feigem  Eud&monismus  über  sie  Jammern  nnd  klagen; 
der  muss  sich  um  so  mehr  freuen,  Je  mehr  sie  sich  verschfirft, 
aber  Ja  nicht  auf  ihre  Abschwftchnng  hinarbeiten  durch  andere 
Mittel  als  durch  die  Answandemng'*  (539).  Bietet  doch  bis  anf 
Weiteres  die  Erde  noch  reichlich  viel  Baum  zur  Ausbreitung  der 
Enlturrassen,  und  ist  doch  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass  es 
den  Enltnrvdlkem  durch  eine  allm&hliche  Vorbereitung  ver- 
mittelst stufenweise  fortschreitender  Akklimatisation  mit  der  Zeit 
gelingen  werde,  auch  die  grössten  Unterschiede  des  Klimas 
glücklich  zu  überwinden.  Diejenige  Kultur,  die  mr  heute  als 
solche  bezeichnen,  ist  ja  erst  im  Begriffe,  die  Erde  zu  erobern. 
Wir  stehen  gleichsam  erst  am  Anfang  der  Lösung  jener  grossen 
Aulgabe,  die  der  Menschheit  durch  ihre  Bestimmung  znjre wiesen 
ist.  D.1  aber  positive  Leistunpren  bisher  nur  von  den  geruianischen 
und  den  mit  germanischem  Blute  stark  gemischten  Völkern  voll- 
bracht Worden  sind,  so  liegt  es  diesen  \'ölkeru  gleichsam  als  eine 
Ehrenptiicht  gegen  die  Menschheit  ob,  mit  dem  ihnen  verliehenen 
Pfunde  aucli  weiter  zu  wuclieni  und  nicht  zu  ruiien  noch  zu  rasten. 

n\]ch  das  letzte  zin-  Bi'sit'delung  noch  brauchlmre  (Telnei  d.  i 
europäischen  Kultur  unterworfen  ist.  „Für  die  LieiniauLsclien 
Völkf^r  wäre  es  geradezu  eine  an  ihrer  providentielien  Mii^ion 
verübte  Fahnenflucht^  wenn  sie  aus  feiger  eudämonistischer  Scheu 
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sicli  vor  Ubervölkenuiß-  wahi'en  wollten,  aii>tait  sirh  frisch  und 
froh  in  die  örtliciie  i'bervölk^ning  hineinzustiirzcii  und  aus  ihrem 
Druck  den  Antrieb  zur  Ausbreitung  und  triedüchen  Welt- 
eroberimg  zu  schöpfen''  inSf)). 

Wie  die  örtliche  Übervölkerung  durch  Ausbreitung  des  be- 
treffenden Kulturvolkes  überwunden  werden  kann,  so  die  relative 
Üben'ölkenmg  darch  Änderunor  derjenigen  Grösse,  in  Relation 
zu  welcher  sie  besteht,  d.  h.  des  liitensitätsgrades  der  Boden- 
knltor.  Eine  solche  kann  sich  entweder  plötzlich  yollziehen, 
wenn  Ansiedler  mit  höherer  Koltnr  ein  Land  besetzen  und  die 
Eingeborenen  sich  unterwerfen  resp.  zurückdrängen,  oder  aber 
allmählich  dnrch  fortschreitende  Kultur  der  Eingeborenen,  weinn 
diese  die  nötige  ethnologische  Veranlagung  zu  solcher  autochthonen 
Knlturentwickelung  besitzen.  Auch  in  diesem  Falle  ist  es  jedes 
Hai  der  Druck  der  Übervölkerung,  welcher  die  Menschen  nötigt, 
vom  blossen  Qenusse  wildgewachsener  Baumfirftehte,  Beeren, 
Knospen,  Wurzeln,  wilden  Honigs»  Schnecken,  Huscheln  u.  s-.w. 
zur  primitiven  Kultur  der  Jäger-,  Fischer-  und  Frnehtsammler- 
Völker,  von  hier  zur  Kultur  der  Yiehz&chter,  Hirten  und  Frucbt- 
baner  und  weiter  zu  derjenigen  der  Ackerhauer  mit  einer  besseren 
Ausnutzung  des  Bodens,  der  technischen  Hilfsmittel  u.  &  w. 
flberzugehen.  In  dieser  Umwandlung  der  Landwirtschaft  zu 
einem  rationelleren  und  intensiveren  Betriebe  stehen  wir  noch 
heute  mitten  drin.  Könnte  doch  z.  B.  der  deutsche  Boden,  selbst 
w«m  man  nur  die  schon  jetzt  bebaute  Fläche  und  die  gegen- 
wärtig bereits  erreichte  Stufe  der  landwirtschaftlichen  Technik 
in  Betracht  zieht  und  von  allen  möglichen  Verbesserungen  der- 
selben absieht,  sehr  viel  iiiehr  liervorbringen.  als  ihm  jetzt  that- 
sächlich  abgewonnen  wird.  En  ist  zu  ti  warten.  da.ss  die  Inten- 
sitätssteigerung der  Luihi Wirtschaft  ausreichen  wii«l.  in  (  ber- 
völkerungsget'ahr  so  weit  liinauszuscliieben,  bis  die  ^»-anze  Krde 
mit  Kulturrassen  in  der  Weise  besiedelt  ist,  da.ss  ein  natürliches 
Gleichgewicht  des  Abiranges  und  Zuwachses  in  der  Menschheit, 
als  einem  fjrrosseu  (Jauzeu,  sich  von  selbj^t  entwii  kelt.  — 

Hegel  bat  die  CTeschi<-lite  als  die  Kntwickeluufr  «ler  Men^cli- 
hcit  zur  Freiheit  oder  als  den  Forlschritt  derselben  in  der 
Freiiieit  1  t  zt  ichnet.  Auch  bei  Hartmann  ist  sie  nichts  Anderes, 
als  die  Km  Wickelung  der  Menschheit  in  der  Freiheit  und  zur 
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Freiheit.  Mögen  wir  das  politische  oder  das  kirchliche  odei^  das 
soziale  Gebiet  betrachten ;  überall  vollzieht  sich  der  Kultiu  iirozess 
in  einer  Bpfreiung"  des  Menschen  vom  Naturzwanar 
u  n  d  V  0 111  M  c  11  s  c  Ii  e  n  z  w  a  ii  ir .  in  einer  imniei"  entschiedeneren 
Entfaltung  seiner  eigeiui)  inneren  Aiila«<eii  iiiid  Fähigkeiirii. 
Znjrleich  aber  mit  dieser  Betieiung  vom  äusseren  Zwange  geht 
in  der  Entwickelung  des  religiösen  und  des  sittlichen  Bewusst- 
seins  zu  einer  autonomen  Moral  und  einer  autosot-erischen  Religion 
diejenige  von  innerem  Zwanpfe  nebenlier,  wie  sie  in  der  Uber- 
windung und  Einordnung  der  natürlichen  Sphäre  des  Menschen 
in  die  sittliche  und  übersittliche  Sphäre  zu  Tage  tritt.  Je  weiter 
der  Mensch  in  seiner  äusseren  und  inneren  Entwickelung  fort- 
schreitet, desto  mehr  kommt  er  zum  Bewusstsein  seines  Selbst^ 
desto  deutlicher  erkennt  er  sein  wahres  Selbst  nicht  in  dem 
empirisch  beschränkten  Ich  seiner  ers(  heinungsmässigen  Existenz, 
sondern  in  dem  absoluten  Grunde  aller  Wesen,  das  auch  seis 
eigenes  Wesen  ist,  desto  entschiedener  gewinnt  er  aus  dieser 
Erkenntnis  das  Bewuastsein  seiner  Freiheit  und  die  Möglichkeit 
der  Überwindung  der  Schranken  des  phänomenalen  Daseins.  Auf 
die  (Gewinnung  dieses  Bewnsstseins  aber  kommt  es,  wie  wir 
wissen,  letzten  Endes  an;  dies  ist  das  Ziel  des  gesammten 
Enltnrprozesses,  oder  vielmehr  es  ist  das  höchste  empirische 
Ziel  desselben,  das  aber  selbst  doch  nur  dasMittel  ist,  um  die 
thatsftchliche  Überwindung  der  Phftnomenalität  herbei- 
znf&hren.  So  dient  aller  Fortschritt  in  der  Freiheit  innerhalb 
des  empirischen  Daseins  zur  dazu,  die  hdchste^absolute  Frei- 
heit zu  ennöglichen.  Diese  aber  ist  nicht  bloss  eine  solche  des 
empirischen  Individuums,  des  Menschen,  sondern  —  die  Freiheit 
Gottes  selbst  vom  phänomenalen  Dasein. 
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1«  Jhs  Unbewnsste  in  der  Entsteliuiigf  der  Sprachen. 

Bei  weitem  die  wichtigst»'  Kiilturemm genschaft  jener  vor- 
gei^chichtlichen  Periode  der  Menschheit  ist  die  Sprache. 
Dnrch  sie  werden  alle  übrigen  überhaupl  erst  möglich,  und 
ohne  sie  ist  ein  entschiedener  Fort<^(  liritt  der  Kultur  und  eine 
wesentliche  Steigerung  des  menschlichen  Bewusstaeins  schwer 
denktar. 

Schon  die  „Philosophie  des  Tlnbewussten**  hatte  in  einem 
Kapitel  über  „Das  Unbewusste  in  der  Entstehung  der 
Sprache^  dai*anf  hingewiesen,  „dass  die  Sprache  zu  ihrer 
Entstehung  durchaus  keiner  höheren  Kulturentwickelttng  be- 
darf, sondern  dass  ihr  eine  solche  vielmehr  schädlich  ist,  indem 
sie  nicht  einmal  im  stände  ist,  das  fertig  Oberkomm^ie  vor  Ver- 
derbnis  zu  bewahren,  selbst  dann  nicht,  wenn  sie  seiner  Erhal- 
tung und  Veredelung  ein  bewusstes  und  sorgfältiges  Streben 
widmet  (wit;  z.  R.  die  acadt'mie  fraur-aise).  Die  sprachliche  Ent- 
wickelung  vollzieht  sich  iiiclit  nur  im  Grossen  und  Ganzen, 
sondeni  auch  im  Einzelnen  mit  der  stillen  Notwendigkeit  eines 
Naturprozesses,  uml  aller  Bemühungen  des  Bewusstseins  spottend 
wachsen  die  sprachlichen  Formen  noch  heute  fort,  als  ob  sie 
selbständige  Gebilde  waren,  ilenen  der  bewiisste  Geist  nur  als 
Medium  ihres  eigi-ntiiiulichen  Lebens  dient.  Sowohl  dieses 
Re.--ullat,  als  die  spekulative  Tiefe  und  Grossartigkeit  der 
bprache,  sowie  endlich  ihre  wunderbare  organische  Einheit^  die 
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weit  über  die  Einheit  eines  niethod!sch-pyst€inati>rlieii  Aulbaues 
hinansg-eht,  sollte  uns  abhalten,  die  Sprache  für  ein  Erzen^is 
bown^ster  scliarfsinniger  Überlep^un^j:  zu  halten"  (a.  a.  0.  I.  257  f.). 
„Für  die  Arbeit  eines  Einzelnen  ist  der  Gnindbau  viel  zu 
kompliziert  und  reichhaltifr;  die  Sprache  ist  ein  Werk  der  blasse, 
des  Volkes.  Für  die  bewusste  Arbeit  Mehrerer  aber 
ist  sie  ein  zu  einheitliche  r  Organismus.  Nur  der  Massen- 
instinkt  kann  sie  geschaffen  haben,  wie  er  im  Leben  des 
Bienenstockes,  des  Thermiten-  und  Ameisenhaufens  waltet"  (258). 
Die  Ähnlichkeit  des  Ganges  der  £ntwickelung  aller  verschiedenen 
Sprachen  auf  allen  verschiedenen  Schauplätzen  menschlicher 
Bildung  und  bei  <len  verschiedensten  Nationalcharakteren  ist  ao 
gross,  dass  die  Übereinstimmung  der  Grandfomen  und  des  Satz* 
haues  in  allen  Stadien  der  Enti^ickelong  nur  aus  einem  gemein- 
samen Sprachbildnngsinstinkte  der  Menschheit  erklärlich  wird, 
ans  einem  in  den  Individuen  waltenden  Geiste,  der  OberaU  die 
Entwickelnng  der  Syrache  nach  denselben  Gesetzen  des  Empor- 
blfthens  und  des  Ver&lles  leitet  Dieser  sprachbildende  Geist  aber 
ist  jener  „Gesammtgeist^  (als  Tolksgeist),  dessen  Wirken  sich 
auch  hier  als  ein  unbewusstes  erweist,  da  jedes  bewusste 
menschliche  Denken  erst  mit  Hilfe  der  Sprache  möglich 
ist  und  das  menschliche  Denken  ohne  Sprache  (bei  unerzogenen 
Taubstummen  und  solchen  Menschen,  die  ohne  Erziehung  auf- 
gewachsen sind)  das  der  klügsten  Haustiere  besten&lls  sehr 
wenig  Übertrifft. 


2.  Die  ZorftekfUhrnng  der  Wortsprache  auf  Wurzeln  und 

demonstrative  Lautelemente. 

In  seiner  Abhandluni^  iiljer  i  e  Ergebnisse  der 
m  0  d  e  r  u  e  n  S  p  r  a  c  h  i •  h  i  1  o  s  o  p  h  i  e"  in  den  ».Kritischen  Wande- 
rungen durch  die  Philosii[dat'  der  «^tgriiw.ut"  (8.  236—310^  hat 
nun  Hartnianu  die  hier  gegebenen  Andeutungen  näher  aus- 
geführt. 

Die  rntersiu  limi<r  des  Ursprungs  der  Sprache  bestätigt  in 
der  That  die  Annalinie  einer  Entstehung  derbtlben  aus  einem 
unbewussten  Grunde.   Verfolgt  man  nämlich  die  Bedeutung  der 


Digitized  by  Google 


G.  Spfaelipliilowplue. 


709 


Worte  rQckwSrts  in  ihrer  EntwickeluDgageschichte,  so  lassen  sich 
diese  sftmmtlich  aaf  Wurzeln  and  demonstrative  Laut- 
elemente acarttckfUhren.  AUe  Wurzeln  hahen  urspriknglich  eine 
sinnlich  anschauliche  Bedeutung;  dahei  ist  jede  von  ihnen  all- 
gemein, d.  h.  abstnüct  trotz  ihres  anschaulichen  Charakters,  so- 
wohl indem  sie  von  Ort,  Zeit  und  dem  hestimmten  Subjekt  der 
Thätigkeit  abstrahiert^  wie  auch  insofern,  als  sie  in  der  An- 
schauung der  Thätigkeit  das  Subjekt  (dieser  bestimmten  Thätig- 
keit), das  Ergebnis  oder  Produkt  derselben,  das  Werkzeug,  die 
Mittel  und  das  notwendige  oder  gewohnheitsmässige  Zubehör 
der  Thätigkeit  mit  umspannt.  Auch  die  demonstrativen  Laut- 
elunente  sind  sinnlich  anschaulich,  allgemein  und  abstrakt,  unter- 
scheiden sich  jedoch  von  den  Wurzeln  dadurch,  dass  sie  keine 
Thätigkeit  nebst  Zubehör  bezeichnen,  sondern  nur  die  demon- 
j?trative  (jeberde  iinterstiitzeii  und  die  von  den  Wurzeln  be- 
zeichneten allgemeinen  Thätigkeiien  auf  bestimmte  Orte,  Zeiten 
und  Subjekte  beziehen  („hier,  jetzt,  dieser"  u.  s.  w.).  Die  Ver- 
bindung einer  solchen  Thätigkeitswurzel  mit  einem  demonstrativen 
Lautelement,  wodurch  die  ilinon  beiden  anhaftenden  Abstrakt- 
heiten sich  gegenseitig  zur  konkreten  Bestimmtheit  neutralisieren, 
ist  der  ui-sprünjrliche  Satz.  Er  ist  logisch  genommen  ein  synthe- 
Ti-rhes  Urteil,  weil  er  über  die  raumzeitlich  be'itinimte  Kealität 
einer  allgeiiieiiieii  abstrakten  Vorstellnngr  ^ine  l^eliauptung  auf- 
stellt, welche  aus  dem  idealen  Gehalt  d»  r  ^ Orstellung  auf  keine 
Weise  zu  entnehmen  war.  Ein  synthetischer  Satz.  d.  h.  ein 
solcher,  durch  welchen  auch  die  erschöpfendste  Kenntnis  des  Sub- 
jektbegrifls  einen  Zuwachs  erfährt,  ist  ohne  lokale  und  teniporRle 
Bestimmung  nicht  möglich,  wie  denn  auch  die  Kopula  nur  aus 
der  Umschreibung  eines  ursprünglichen  Zeitwortes  hervorgegangen 
ist,  in  allen  Sprachen  als  begriflfliche  Abschwächung  eines  sinn- 
lich anschaulichen  Verbnms  nachgewiesen  werden  kann  und  nur 
missbräuchlich  aus  den  synthetischen  Urteilen,  die  ein  Zeitwort 
umschreiben,  in  die  analytischen  Urteile  übertragen  worden 
ist  Ist  doch  auch  das  Verbum  nnr  darnm  Mittel  zum  Ausdruck 
eines  s^Tithetischen  Urteils,  weil  es  Zeitwort  ist  und  eine  demon- 
strative Zeitbestimmung  zur  Thätigkeit  hinzufügt.  „Ks  ist  also 
nicht  die  Wurzel  im  Verbum,  sondern  die  Temporalsuffixe  an 
demselben  sind  es,  welche  es  zur  Bildung  eines  synthetischen 
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Urteils  befähigen;  die  Temporalsufifize  aber  entspringen  ans 
demonstrativen  Lautelementen,  nnd  darum  sind  es  letzten  Endes 
dcRih  immer  wieder  nur  die  im  Verbum  verborgenen  demon- 
strativen Lautelemente,  welche  den  Satz  als  Ausdruck  eines 
synthetischen  Urteils  ermöglichen"  (a.  a.  0.  256).  Indessen  ist 
doch  selbst  die  Zeitbestimmung,  wenngleich  die  wichtigste,  doch 
immer  nur  eine  unter  den  notwendigen  Bestimmungen  des  kon- 
kretrealen Einzelfalls.  Hierzu  kommen  aber  femer  noch  die 
Ortsbestimmung  und  die  Subjektsbestimmung,  wofür  sich  jedoch 
selbst  die  flektierenden  Sprachen  mit  dem  demonstrativen  Pro- 
nomen  und  Adverbinm  behelfen  mttssen. 

Ist  sonach  die  Verbindung  von  Wurzel  nnd  demonstrativem 
Lautelement  der  ursprünglichste  einfachste  Satz,  so  besteht  aller 
Fortschritt  der  Sprache  darin,  dass  die  Wurzel  sich  durch  Agglu- 
tination mit  demonstrativen  Lantelementen  (oder  auch  durch  be- 
stimmte Stelhuif^  iWv  Silben  im  Satze)  in  Thätigkeit,  Subjekt, 
Produkt  und  Weikzeutr  ditt'erenziert.  das?j  die  so  entstandeneu 
I.üiitverbindunfi-en  ihren  nrsprünglicheii  mihi  als  selbständijre 
Sätze  vei  liei  t  ii  luid  in  nnieu  Satzverbindungen  zu  \\  urten  bei  alt- 
sinken und  dass  damit  die  ^fösrliclikeit  gewonnen  wird,  in  eini-m 
einzigen  Satze  'I'hjitiirkcit.  Siil)j»'kt.  I'rinliikt  und  Werkzeug  nelj>t 
Oit  und  Ztiit  genau  mit  W'urieii  zu  l)esiiinmen.  ..Tu  der  I  »it!er<  ii- 
ziernnir  der  Wurzeln  zum  Hauptwort  nnd  Kigeusclialtswurt.  zum 
Haiijitwort  und  ZeitWArt,  zum  Aklivuni  und  Passivuni  entfalten 
die  unbewussteu  Denktormen  fSubstan/.  und  A(  <  iden>,  Subjekt 
und  Funktion,  l'rsaelie  und  W  irkunir)  ihre  unbewus^te  Hetliätigun^: 
in  dt  r  Durcliluldung  der  di  nionstrativen  Lautelemeute  zu  Ad- 
verbien. Fürwörtern  und  'i'eiii|Kfralt'eii men  (h^s  \'erbums  bingegeu 
entlalteu  die  unbewussteu  Auschauungstbrmen  der  ßäumlichkeit 
und  Zeitlichkeit  ilire  unbewusste  Thätigkeit.  In  den  denn-n« 
strativen  Fürwörtern  verbinden  sich  die  Denkform  der  Substan- 
tialität  und  die  Auschauungsform  der  Räumlichkeit.  Ohne  dieses 
unbewusste  Walten  der  Denk-  und  Anschauungsformen  w  äre  di(- 
EntWickelung  der  Sprache  unmöglich.  Was  die  Sprache  iiel'ert. 
sind  immer  nur  I.autzeichen  für  die  zu  verbindenden  Vorstellungs* 
elemente;  dass  die  Lautzeichen  verstanden  werden  und  dass  sie 
in  der  rechten  \\'eise  verknüpft  werden,  das  ist  Sache  des 
hintersprachlichen  und  übersprachlichen  Denkens, 
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dass  aber  die  Lautzeiclien  für  die  Vorstellungselemente  vorhandea 
sind,  das  ist  ebenfalls  eine  Wii  kung  der  liintersprachlichen  und 
Übersprachliclion  Denkens,  welches  nur  dadurch  die  Sprache  fort- 
zubilden vermochte,  dass  es  ihrer  vorgefundenen  Form  jederzeit 
überlegen  war""  (2ö8f.). 

3.  Denken  und  Sprechen. 

So  ist  das  Verhältnis  von  Denken  nnd  Sprechen 
nicht  reine  Identit&t  weder  im  Sinne  eines  spekulativen  Rationalis- 
mus oder  Panlogismus,  wonach  die  grammatischen  Formen  nichts 
als  adäquate  Aiispi  ägungen  des  logischen  Gedankengebalts  wären, 
noch  im  Sinne  eines  alogischen  Sensualismus  oder  Naturalismus» 
wonach  das  Denken  immer  nur  soweit  reichen  soll,  wie  die 
sprachlichen  Formen  es  gestatten  nnd  vorschreiben;  es  ist  aber 
auch  nicht  völlige  Verschiedenheit  in  dem  Sinne,  als  ob  der 
logische  Gedankenznsammenhang  eine  Sache  für  sich  wäre  und 
die  sprachlichen  Ausdnicksformen  auch  eine  Sache  für  sich  wären, 
die  sich  unabh«äng-ig  von  einander  entwickelten.  Dies  ist  schon 
durch  dif  Tliatsache  einer  realen  Wechselwirkung  beider  aus- 
ofeschlossen.  iuaolVii-ii  alles  Denken  dunli  di^  dabei  benutzte 
Sprache  gleichsaui  geförbt  und  alles  Sprechen  durch  logische  Ge- 
dankenzusanimenhÄnire.  die  jenseits  und  hinter  der  Sprache  liefen, 
bestiiHiiit  ersclieiiit.  \'ieliiiehr  ist  das  Verliiiltnis  zw  isclieii  Denken 
und  Sincrlien  dasjenige  einer  nn  v  (- 1 1  k  (» ni  ni  e  11  e ii  Korre- 
spondenz, indem  die  logische  ( ;e>rtzni;is-iukeii  ^U'V  Sprai  li- 
entwiekelung  w  ('>entlieli  liedinirt  ist  durch  die  unwillkiirlich 
einen  Ausdruck  suchende  lügis(  lie  (Gesetzmässigkeit  des  mensch- 
lichen Denkens.  Die  Sprache  ist  also  nur  ein  Hill>mitlel  zur 
Präzisiernncr  und  Fixierung  der  \<a Stellungen  tiir  die  hinter- 
sprachliclic  und  iiljersprachliche  Denktliätigkeit:  diese  Denkthätig- 
keit  ist  aber  nicht  vom  Besitz  einer  Wortsprache  abhängig,  wenn- 
schon sie  ohne  den  Besitz  einer  solchen  oder  eines  sie  einsetzenden 
anderweitigen  Fixierungsinittels  der  A'oi-stellungen  ((Geberden- 
spräche,  konventionelle  ZeicheDsprache  der  Taubstummen,  Bilder- 
schrift u.  s.  w.)  in  ihrem  Vorwärtsschreiten  sehr  behindert 
und  stets  auf  die  der  Anschauung  zunächst  liegenden  Schritte 
beschränkt  bleiben  muss.  Dabei  ist  jedoch  Vorstellen  und  Denken 


712 


Die  GeiBteephilosophte. 


z\s'eierlei:  ..Die  Vorstelliinpf  ist  ein  auftancliendei-  und  \\ieder 
verschwindender  Bewusstseinsinhalt,  da.<  Denken  ist  ein  g-eistiges 
Operieren,  Verbinden  und  Trennen,  Vergleichen,  Oleichlinden  und 
Unterscheiden  an  diesem  vorstellungsmässigen  Bewusstseinsinhalt^ 
zugleich  ein  zielstrebiges  und  zweckthätiges  Suchen  nach  nicht 
vorhandenen  Vorstellungen  und  Herbeinifen  dei-selben.  Die  Vor- 
stellung ist  ein  empirisch  Gegebenes  und  völlig  Passives;  das 
Denken  ist  ein  Hinausschreiten  über  das  Gegebene  nach  allen 
Bichtungen  und  damit  reine  Aktivität  Die  Vorstellungen  sind 
nur  die  Fusstapfen  der  vom  Denken  gemachten  Schritte;  das 
Denken  aber  ist  das  Schreiten  selbst  des  Geistes**  (263).  Als 
solches  aber  ist  das  Denken,  wie  wir  dies  bereits  frilher  gesehen 
haben,  absolut  unbewusst,  und  nur  die  Ergebnisse  des 
Denkens,  die  Vorstellungen,  werden  bewnsst  Der  Schein  der 
Bewosstheit  des  Denkens  entspringt  bloss  daraus,  dass  man 
Denken  und  Vorstellen  verwechskt  und  die  Reihe  der  bewnsslen 
Vorstellungen,  die  exu  Denkproaess  su  Tage  fördert,  Iftr  diese 
selbst  halt.  „Es  ist  das,  wie  bei  einem  Stroboskop,  wo  man  glaubt, 
das  bildliche  Objekt  in  einer  stetigen  Bewegung  zu  sehen,  wahrend 
man  doch  nur  eine  Reihe  flxierter  Phasen  der  Bewegung  in 
ebensoviel  einander  ablösenden  Bildern  sieht,  das  Drehen  des 
Apparates  aber  nicht  siehf*  (264).  Ist  nun  aber  das  Denken 
als  solches  unbewusst,  dann  kann  nicht  das  Ich  des  Selbst* 
bewusstseins  das  Subjekt  des  Denkens  sein,  sondern  nur  ein  nn- 
bewusster  Geiüt,  während  die  Ichvorstellung  nur  ein  Ergebnis 
des  Selbstbewusstseins,  ein  Produkt  der  unbewussten  Denkthätig- 
keit  darstellt,  woraus  sie  als  letzte  Folge  entspringt  (vgl.  oben 
S.  253  f.,  259  ff.). 

Wie  das  Denken  das  l'rius  der  Vorstellung,  so  ist  die  Vor* 
Stellung  (las  Pnus  das  \\'ortes.  Die  Worte  aber  sind  „mnemo- 
nische  Siegel",  d.  h.  relativ  einfache  Merkzeichen,  welche  mit 
einem  bestimmten  Vorstellnngsgehalt  assoziiert  worden  sind  und 
deshalb  dazu  dienen  koiiuen.  diesen  Vorstellunß'Sßrehalt  jedei-zeit 
neu  zw  reproduzieren.  Indessen  kann  die  Vuislellungsentw  i rk.  - 
hing  aucli  mit  Hilfe  anderer  Merkz^iichen  sich  vollziehen,  so  wie 
ja  das  Denken  anstatt  der  Wortsprache  sich  anderer  Zeielien- 
spiachen  bedienen  kann.  Ein  solches  anderes  Merkzeichen  i*t 
z.  B.  die  algebraische  Zeichenschrift^  die  schematische  Figm-  d^v 
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Geometrie.  Zwar  repräsentiert  die  letztere  nur  einen  Teil 
des  Begriffs,  ersetzt  jedoch  den  ganzen  Begriff,  sofern  sie  als 
Schema  nnd  nicht  als  singuläre  Figur  aufgefasst  wird.  In  dem- 
selben Sinne  sind  alle  Zeichen  der  Bilderschriften  Schemata  oder 
flchematische^  d.  h.  typisch  vereinfachte,  Darstellungen  bestimmter 
Anschauungen,  die  jedoch  nicht  eine  bestimmte  Anschauung, 
sondern  alle  möglichen  Einzekinschauungen  vertreten,  welche  sich 
auf  dieses  Schema  typisch  vereinfachen  lassen.  Eine  solche 
schematisierende  Vereinfachung  wird  schon  durch  die  Oberfläch- 
lichkeit der  Perception  und  die  Schwftche  des  Gedächtnisses  für 
unwichtigere  Einselzfige  sehr  begAnstigt  und  ganz  unabsichtlich 
herbeigeführt,  und  zwar  nicht  bloss  im  Gebiete  der  Gesichtswahr- 
nehmungen,  sondern  auch  in  demjenigen  des  G^Ors  (Schemati- 
aierung  des  Stimmklangs),  des  Geruchs,  Geschmacks,  sowie  der 
Taat-  und  GefthlseiudradLe.  Abstrakt  allgemeine  Vorstellungen 
von  dinglichen  Spezien  und  Eigenschaftsarten,  Begriffe  im  niederen 
und  weiteren  Shine  des  Wortes,  hat  also  der  Mensch  auch  ohne 
Wort-  und  Zeichensprache  im  reichsten  Masse,  und  Begriffe  im 
höheren  und  engreren  Sinne  kann  er  jedenfalls  ohne  Wortsprache 
durch  blos.se  Zeichensprache  erfassen.  Irgendwelche  Sprache  hat 
demnach  jeder  Mensch,  also  auch  der  Mensch  vor  Entstehung 
der  Wortsprache,  und  zwar  setzt  sich  diese  Sprache  vor  der 
Wort  spräche  aus  Geberden  spräche  und  Lautsprache  zu- 
saiamen.  Jene  besteht  aus  Gefiihlse-eberdeu,  AÖektgebeiden, 
demonsti aiiven  Geberden,  Nachahniiiiitr-^i^t  Ix  i  (h  n  und  Imperativ- 
geberden, diese  aus  Gefühlslauteu,  Atirktlaiiten,  dt  iii "üstra- 
tiven  Lauten.  Xachahmungslauten  und  hu]  •  i  ativlauten.  und 
beide  assoziieren  .sich  naturgemäss  in  entsprechender  Weise  so 
inuiir  mit  einander,  das^s  schnn  pjue  willkürlich p  Unterdrück udl'- 
oder  naturwidrige  Entwöhnung  dazu  gehört,  um  die  Verbindung 
von  Geberde  und  Laut  zu  lösen. 


4.  INe  Entstehung  der  Wurzeln« 

Wie  kam  nun  der  Mensch  zur  Wortsprache,  d.  h.  zu  Wut  zeln 
und  demonstrativen  Lautelementen  und  zu  der  Verbindung  beider? 
Die  demonstrativen  Lautelemente  waren  als  Bejrleitlaute  der 
demonstrativen  Geberden  bereits  in  dem  Zustande  des  Menschen 
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vor  EntstehuDg  der  W'ort^prache  gegeben.  Die  Verbindung  der- 
selben mit  den  Wurzeln  musste  sich  durch  den  logischen  Zwan^ 
des  Denkens  ganz  von  selbst  in  i eilen,  sobald  mir  ei-st  einmal 
die  Wurzeln  sregeben  waren.  Wie  kam  also  der  Mensch  zur 
Bildung  von  Wui-zeln?  Selbstverständlich  können  dieselben  nur 
aus  den  bereits  vorliandeuen  Arten  von  Lauten  (mit  Ausnahme 
der  demonstrativen  Laute)  hervorgegangen  sein;  hier  aber  waren 
es  besonders  die  Nachahmungslaute,  welche  den  Anstoss 
zur  Bildung  der  Wurzeln  hergaben.  Das  Erste  ist  die  Nach- 
ahmung menschlicher  Tliätigkeiten.  und  zwar  sowohl  von  eigen- 
tümlichen Stimmlanten,  wie  geränscherzeugenden  Vemcfatungen, 
wobei  die  tonangebenden  Individuen  in  jedem  sozialen  Kreise 
auch  tonangebend  die  Wurzelbildung  waren,  ein  Umstand, 
aus  dem  sich  sowohl  die  überwuchernde  8ynonymie  nnd  Homo- 
nymie der  Ursprachen  als  auch  die  den  Wui-zeln  teilweise  an- 
haftende individuelle  Willkürlichkeit,  Ungenanigkeit  nnd  Zu- 
fälligkeit erklärt.  Aber  auch  Tierstimmen  tmd  GeiHusche  aus 
der  sonstigen  Natur  wurden  nachgeahmt  nnd  wurden  damit  zur 
Ursache  der  Wurzelhildnng.  Viel  wichtijrer  noch  als  die  Nach- 
ahmun^rslaute  aber  waren  in  dieser  Hinsicht  die  Imperativ- 
laut f.  Kommando-  und  Sig-nalrufe.  schuii  dt^slmlb.  weil  sie  die 
einzigen  Tiaiitt'  >im\.  die  sich  im  Falle  der  1  "inkelht  it  oder  Knt- 
fernuii^  von  der  (leberde  ablösen  und  daduivh  die  Verselbständi- 
gnng:  der  Lautsprache  gej^Miiibe)-  ilcr  <  irl)t'i(lt-iisi<i-acln^  aii))aliuen. 
Auch  hier  wieder  ist  es  das  I'"aiiiilieiiliaiiiti  oder  der  Führer 
vAwt'i  Horde,  welcher  dio  liiiiM  i  ativgfeberde  uuilIu  und  die>ell>e 
mit  dem  ont-piec  lienden  J^aut  Ix'^leitet.  Seine  rntoraehenen, 
wt  Ipheii  YAwv^i  nur  die  Gebeidr.  aber  nicht  der  Laut  veisLiud- 
lii  Ii  ist.  ui'wöliiit'ii  sich  dai'aii.  dit*<elbe  (rebfrde  idtcis  mit  dmi- 
srlln-n  Laut  Aerknnpft  wahrzunehmen,  und  assoziieivn  daduicli 
indiirkt  mit  dem  Laute  denselben  Vnistollnujrsinhalt.  wio  mit  der 
liebt-rdo.  P>ei  ffewissen  «remeiusam  geübten  Thätigkeiten  kann 
das  imitatorische  NadisjHechen  des  Kommandorufs  auch  taki- 
mässig  wiederholt  im  rhore  stattfinden.  Immer  aber  muss 
jede  Thätiffkeitswui-zel  zuerst  in  Einem  .Menschen  aufgetaucht, 
von  diesem  vorgesprochen  und  von  den  anderen  nur  nach- 
gesprochen sein. 

Wie  kam  nun  aber  der  Einzelne ,  welcher  zuerst  den 
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Wtti^iellaut  aussprach,  dazaj  seine  Artikulation  gerade  so  und 
nicht  anders  zu  bestimmen,  oder  für  diese  Tbfttigkeit  gerade 
diesen,  für  j^ne  jenen  Laut ' zu  verwenden?  Solange  es  sich 
'  hloss  um  Lautnachähmnng  des  mit  der  Thätigkeit  verbundenen 
Geräusches- bahdeit,  macht  diese  Frage  keine  Schwierigkeit 
Wodurch  jedoch  bei  der  Mehrzahl  der  geräuschlosen  Thätig- 
keiten  der  Wurzellaut  in  dem  Chorführer  bestimmt  sei,  ob  durch 
Zufall,  ob  durch  eine  ph^'siologische  Nervenverknüpfung,  durch 
welche  beim  Eintritt  gewisser  Geberden  der  Eintritt  bestimmter 
Begleitlaute  begttnstigt  wird,  oder  durch  die  sogenannte  Laut- 
metapher, d.  h.  die  Übertragunj^  eines  nicht  tönenden  Vor- 
gangs auf  das  Gebiet  des  Gehörs,  davon  wissen  wir  vorläufig 
nichts:  jedenfalls  wissen  wir  nicht,  in  welchem  Masse  jeder 
der  drei  Faktoren  mitgewirkt  hat,  ob  ausser  ihnen  noch 
andere  beteiligt  gewesen  sind,  und  in  welcher  nälieren  Weise 
die  physiologische  Xervenverknüptiiiiir  und  die  Lautnietapher 
gewirkt  haben,  und  wir  thun  gut.  unsere  Unwissenheit  in 
diesem  Punkte  titfen  einzugestehen  und  den  Schein  zuriirkzu- 
weisen,  als  ob  durch  die  bisherigen  Leistungen  der  Spraeh- 
pliil« 'Sophie  ilas  Pioblem  der  Entstehung  der  Wurzeln  schon 
wirklich  geirrt  wäre. 

Soviel  ist  sieher.  dass  (ier  Kiitsleliung  th-r  ^^'(^rtsprache  bei 
der  Mensi-liheit.  wie  heim  Kinde,  eine  laimc  Periode  der  (ie- 
berden-  und  Tiautsprache  viulierueuaimeii  ist.  dass  dieser  vor- 
wortsprachliclie  Zustand  der  Meiiseldit.'it  wesentlich  mit  der  Ge- 
berden- und  Lautsprnelx'  der  Tiere  ühei  eingestimmt  hat  und  von 
der  letzteren  nur  giadiiell  verscliieden  a«'wesen  ist  und  dass  sich 
auch  zwischen  der  vorwortspraclilichen  Periode  der  menschlichen 
Geberden-  und  Lautsprache  einei-seits  und  der  Periode  der  über- 
wiegenden Wort.sprache  andererseits  keine  scharfe  Grenze  ziehen 
lässt.  Was  die  Menschheit  veranlasst  liat,  zur  W'ortsprache 
überzugehen,  ist  wesentlich  die  Komplikation  der  Lebens- 
bedingungen, welche  vermittelst  der  Arbeitsteilung  und  einer 
planvollen  einheitlichen  Leitung  derselben  zur  Vermehrung  der 
Imperativlaute  und  Signalrufe  führte,  dadurch  zur  Ausbildung 
der  wichtigsten  Klasse  der  Wurzeln  den  Anstoss  gab  und  so  zu 
sagen  unmerklich  in  die  Wort-  und  Satzsprache  hinüberleitete. 
„Das  Bedürfnis,  d.  h.  der  triebartige  Wille,  ist  auch  hier  die 
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Mutter  der  psychophysischen  Entwickelung  und  schafft  unbe- 
wiisster  Weise  ebenso  auf  der  einen  Seit«  die  Organe  der  be- 
wnssten  Intelligenz  und  die  körperlichen  Oigane,  welche  diesem 
Bedürfnis  dienen  sollen,  wie  aof  der  anderen  Seite  sinnliche  Mit- 
teüungsformen.  welche  der  seelischen  und  leiblichen  Anlage 
mftss  sind''  (299). 
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H.  Geschichte  der  Philosophie. 


1.  Hartmanii  als  philosophischer  Kritiker. 

Zar  Geschichte  der  Philosophie  hat  Hartmann  eine  grosse 
Zahl  von  Arbeiten  geliefert,  die  jedoch,  wie  dies  hei  einem  origi- 
nalen Philosophen  selbstTerstftndlich  ist,  in  der  Hauptsache  keinen 
rein  historischen,  sondern  einen  kritischen  und  apologetischen 
Zweck  verfolgen,  d.  h.  der  näheren  Begründung  seines  eigenen 
Systems  nnd  der  Verteidigung  desselben  gegen  die  Einwände 
der  Gegner  dienen.  In  dieser  Hinsicht  steht  die  Hartmannsche 
Philosophie  einzig  da.  Was  ihr  Begründer  von  jedem  selbst- 
schöpferischen Philosophen  verlangt,  dass  er  auf  den  Schultern 
seiner  Vorjriin^er  stehen  und  sein  neues  l^rinzip  durch  die  Kritik 
der  gleichzeitij^en  und  vergangenen  Philosophien  bewähren  solle, 
das  ist  bei  ihm  selbst  in  liöchsteni  Masse  der  Fall.  Es  giebt 
kein  idiilusophisches  System,  selbst  das  Hegelscbe  nicht  ausge- 
noiiinien,  dessen  Fundunientc  sich  so  tief  in  die  ( iescliiclite  der 
Philosophie  hinaberstreckteu.  keines,  das  eine  ebenso  breite 
historische,  wie  sonf^tic^e  enipirisehe  Unterlage  h  itt«'  Von  der 
Warte  dieses  Systeni>  an-  endliiet  sieh  ein  Ausblick  und  Vm- 
bliek  iibei-  das  uesaiiunfe  (Gebiet  der  jihilosophischen  Wisseii- 
schaft*Mi.  >n\\i  it  e.N  vor  und  neben  Hartmann  angebaut  ist,  wie 
von  derjenigen  keiner  anderen  philosophischen  Weltan^rhaung. 
Kein  Lehrbuch  der  CTesrhichte  der  Philosophie  ist  im  stände,  tiefer 
in  das  Gebiet  derselben  einzutühren  und  ein  eindringenderes 
Verständnis  der  philosophischen  Probleme  nnd  ihrer  Bedeutung 
für  das  Leben  und  die  Wissenschaft  zu  vermitteln,  als  die  histo- 
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lischen  und  kritisch -apoloofetischen  Arbeiten  Haitniaiiii?* .  die 
zumeist  autU  in  formeller  und  stilistischer  Hinsicht  zu  dem 
Besten  gehören,  was  der  Philosoph  i^escliiiebon  hat.  Zeifrt  sich 
doch  Hartmann  gerade  hiei-  als  der  j^eiiialste  Scliüler  Hegels, 
desjenigen  Pliilosopheu,  der  zum  erstem  den  Massstah  der 

„immanenten  Kritik"  an  die  vei'si  hiedeiitii  Systeme  angelegt  und 
die  Welt  gelehrt  hat,  philosophische  Ideen  nicht  nach  willküi- 
lielten  von  aussen  an  sie  herangebrachten  ('rteilen  und  Vorurteih-n. 
sondern  als  notwendige  ^loniente  der  liistorischen  Entwickeiung 
zu  W(  rten.  „Immer,"  sagt  denn  auch  Hartmann  in  dankbarer  An- 
erkennung jenes  Verdienstes  Hegels,  „ging  mein  Bestreben  da- 
hin, die  relative  Wahrheit  der  geschichtlich  gegebenen  Systeme 
zn  begreifen  und  zum  aufgehobenen  Moment  im  eigenen  System 
zn  machen,  immer  dahin,  die  vorgefundenen  Gegensätze  als  be- 
rechtigte, aber  einseitige  Momente  der  ganzen  Wahrheit  in  einer 
höheren  spekulativen  Synthese  zu  nninienzufassen,  in  welcbernar 
ihre  Unwahrheit  aberwunden,  ihi*»  Wahrheit  aber  konserviert 
ist**  (Krit,  Wanderungen  66). 

Eine  sdcbe  wahrhaft  allseitige  und  speknlative  Betrachtnng 
der  verschiedenen  Philosophien  ist  diesem  Denker  aber  schliesslich 
doch  nnr  möglich,  weil  er  in  seiner  eigenen  Philosophie  ein 
Prinzip  besitzt,  das,  als  einheitliches,  zugleich  im  stände  ist^  selbst 
die  scheinbar  grössten  Gegensätze  zu  umspannen.  Denn,  wie 
Hartmann  dies  in  seinem  Anfsatze  „Über  wissenschaft- 
liche Polemik**  (in  den  Ges.  Stud.  n.  Aufs.)  dargelegt  hat,  ist 
nur  derjenige  zu  einer  immanenten  positiven  Kritik  beffthigt^ 
der  das  umfassende  Prinzip  schon  selbst  gefunden,  also  die  höhere 
Stufe  bereits  erreicht  hat  Darum  verdanken  wir  Hegel  und 
seiner  Schule  eine  solche  Fülle  wertvoller  historischer  und 
kritischer  Arbeiten,  weil  das  Prinzip  des  Panlogismns  seine  An- 
hänger auf  eine  Höhe  der  philosophischen  Betrachtnng  empor- 
führt, von  der  aus  alle  übrigen  Prinzipien  in  ihrer  relativen  Be- 
deutung übersehbar  werden,  darum  ist  die  Polemik  des  philo- 
sophischen Kuiiiii  ismus  zum  grössten  Teile  eine  so  unfruchtbare 
und  nnbefriedigende,  weil  sein  Prinzi])  ein  so  dürftiges  und  starres 
ist,  darum  ist  Hartman n  unser  grüsster  ])h i losophischer 
Kritiker  und  ist  er  im  stände,  nicht  bloss  dieser  oder  jener, 
sondern  allen  möglichen  Kichtungen  in  der  Philosophie  gerecht 
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zu  werden,  weil  sein  Prinzip  des  Unbewussten  mit  seineu  beiden 
Attributen  Wille  und  Vorstellung  das  univei-sellste,  jreschmeidigste 
und  weitherziprste  ist,  das  in  der  Philosophie  bisher  liervorgetreteu 
ist,  und  darum  allein  ist  das  Hartmannsche  System,  was  immer 
auch  die  Gegner  sagvn  mögen,  bis  auf  den  heutigen  Tag 
noch  un widerlegt,  weil  die  heutige  Philosophie  jene  Höhe 
des  philosophischen  Standpunktes  selbst  noch  nicht  en'eicht  hat, 
geschweige  denn  über  sie  hinausgelangt  ist.  Es  kommt  aber 
noch  hinzu,  dass  Hartmann,  mit  einem  kritischen  Scharfsinn  und 
eiiK  r  Trefisicherheit,  wie  Wenige,  ausgerüstet,  immer  mitten  in 
den  Kern  und  das  Wesen  A*emder  Ansichten  eindringt  und  dadurch 
befähigt  ist,  gleichsam  mit  souveräner  Gelassenheit  den  Gegner 
ans  dem  Sattel  zu  werfen  und  dessen  Ansicht  von  innen  heraus 
aufzulasen.  Bei  dieser  Art  bleibt  denn  auch  die  Hartmannsche 
Kritik  selbst  dann  noch  durchaus  vornehm,  ruhig  und  unpersönlich, 
wenn  es  sich  um  Ansichten  handelt,  die  dem  Philosophen  aufe 
Tiefste  antipathisch  sind,  und  um  Gegner,  die  seine  eigene  Per- 
sönlichkeit selbst  nicht  geschont  haben:  „das,  was  man  gewöhn- 
lich unter  Polemik  versteht,  jener  streitsfichtige  Ton  mit  seinem 
Beigeschmack  kleinlicher  Nörgelei  verschwindet  hier,  und  in 
grossen  Zfigen  entiollt  sich  ein  einfach  ttberzeugendes  Bild  von 
der  relativen  Wahrheit  und  Unwahrheit  des  besprochenen  Prinzips 
und  seiner  Aufhebung  in  die  umfassendere  Wahrheit  eines  höheren 
Prinzips"  (a,  a.  0.  55). 

Betrachten  wir  die  historisch-kritischen  Arbeiten  Hartmanns 
genauer,  so  ist  ihre  Zahl  so  gross,  ihr  Inhalt  so  mannigfaltig!:  und 
stralilen  sie  nach  so  vielen  verschiedenen  Kichtungen  aus.  dass 
es  uiiiiio^lich  ist.  sie  für  die  Zwecke  der  Darstellung  in  eine 
systematische  Ordnung  zu  bringen.  Erstreckt  sich  doch  ihr  In- 
halt fast  über  alle  versf  hiedenen  TciU^  seiner  Philosophie,  überall 
die  systeniatische  <T('dankenentwickeluug  durch  die  historische 
Betrachtung  ei  writri  iid  und  vertiefend,  übeiall  die  Kinwände 
der  Gegner  als  Mater!;)!  benutzend,  um  neue  Keime  an  den 
Sr;inim  des  eichenen  Systems  sich  ansetzen  zu  lasjsen  und  die 
eigenen  (bedanken  in  eine  neue  eigenartii^e  Beleuchtung  zu  rücken. 

ik)  mögen  hier  denn  nur  dieienip:en  Arbeiten  Hartmanns 
noch  einmal  namentlich  angelührt  werden,  welche  ihren  Gegen- 
stand in  einer  besonderen  Schrift  behandeln  oder  doch  von  prin- 
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zipieller  Wichtigkeit  öinJ  und  dadurch  eine  besoiid^^i  e  Beaclitnutr 
verdienen.  Dahin  aber  gehören  ausser  der  fundameutaleii  Ab- 
handlung über  „Das  philoso pliische  Dreigestirn  des 
19.  Jahrhunderts"  (Hegel.  Schopenhauer,  iS(  lielliug) 
in  den  J^es.  Stud.  u.  Aufs."  (S.  549—729),  die  Schriften  über  „Neu- 
kantianismus, Schopenhauer ianismus  und  Hegelia- 
nismus, „J.  H.v.  Kirch  man  ns  erkenntnistheoretischen 
Kealismus^  Uber  „Lötz es  Philosophie^  ^Kants  £r* 
kenntnistheorie  und  Metaphysik  in  den  vier 
Perioden  ihrer  Ent Wickelung",  „Schellings  philo- 
sophisches System",  „Wundts  System  der  Philo- 
sophie" (Preuss.  Jahrbücher  Bd.  06  S.  1—31;  123— 152i.  dahin 
gekoren  ferner  die  Aufsätze  „Zur  Geschichte  der  Philo- 
sophie der  neuesten  Zeit",  „Zn  Schopenhauers 
hundertjährigem  Geburtstag"  und  über  Hartmanns 
Verhältnis  zu  Hegel  (in  den  „Kritischen  Wanderungen 
n.  s.  w."  1— 7ö}«  sowie  zu  Schopenhauer  („Phil.  Fragen  der 
Gegenwart"  S.  25—37)  und  endlich  die  „Geschichte  der 
Metaphysik", 

II.  Die  alte  Hetaphysik. 
1.  Flaton, 

Die  „Geschichte  der  Metaphysik"  ist  das  nmfangreichste 

und  bedeutendste  historisch-kritische  Werk  Hartmanns.  Mit  nie 
ermattender  spekulativer  Kraft  dringt  hier  der  Philosoph  in  die 
Weltanschauungren  der  Versrangenheit  ein.  spürt  den  verborgen- 
sten Anklängen  und  Bezieliungen  der  friihereu  Denker  zu  seiner 
eigenen  I^ehre  nach,  ohne  docli.  wie  dies  bei  Hegel  so  oft  der 
Fall  ist.  die  geschichtlichen  Thatsachen  willkürlich  zu  trüben 
und  unizudenten,  und  weiss  auch  die  scheinbar  heterogensten 
Gedanken  seinen  eigenen  Zwecken  dienstbar  zu  machen  oder 
ihnen  doch  Jedenfalls  eine  ntiUH  Seite  abzugewinnen.  \'erh;iltnis- 
mässig  rasch  schreitet  seine  h.ir^r^llung  über  die  voridatcmische 
Metaphysik  hinwecr.  jenes  ..stannnelude  1. allen  und  Kiiifren*'  des 
griechischen  Geistes,  das  noch  ohne  prinzipielle  Bedeutung  ist 
und  im  Wesentlichen  nur  dazu  dient,  einem  Pia  ton  und 
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Aristoteles  die  noch  unbehaiifnen  Bausteine  ihrer  eigenen 
Lehren  darzubieten.  Piatons  Lehre  selbst  ist  ein  Dualismus 
der  beiden  rrprinzipien  des  Unbegi*enzten,  als  des  Nichtseienden, 
d.  Ii.  <les  leeren  Raums  der  Atomistiker  (Platonische  Materie), 
und  des  Grenze  Gebenden,  nach  Mass  und  Zahl  Normierenden, 
als  des  Seienden,  d.  h.  begrifflich  bestimmten,  vernünftig  ordnenden 
und  zweckvoll  bestimmenden  Prinzips.  Indem  er  das  letztere 
als  die  Welt  der  Ideen  und  diese  als  hypostasierte  und  zu  einer 
traosoendenten  nnrftnnilicheu  Eidstenz  ans  der  Welt  hinaus- 
prajizierten  Begriffie,  speziell  als  Artbegriffie  anffasst,  ist  Pia  ton 
der  Begründer  des  abstrakten  Idealismus.  ]Br  hat  es  da- 
durch verschuldet,  dass  die  nachfolgende  Spekulation  immer  nur 
zwischen  einem  solchen  abstrakten  Idealismus  und  einem  anti* 
idealistischen  Sensnalismns  geschwankt  und  entweder  die  unbe- 
rechtigte Platonische  Hypostasierung  des  bloss  Subjektiven  sich 
hat  gefallen  lassen  oder  mit  ihr  zugleich  den  wertvollen  Kern, 
die  verhüllte  Ahnung  der  Wahrheit  verworfen  hat  So  hat 
Niemand  dem  wahren,  d.  h.  konkreten,  Idealismus  mehr  geschadet, 
als  der  Vater  des  Idealismus  selbst,  der  den  Idealismus  durch 
seine  abstrakte  und  generelle  Fassung  von  Anfiing  an  in  eine 
&lsche  Stellung  rückte.  Aber  auch  das  zweite  Prinzip  neben 
dem  Seienden,  das  Nicfatseiende,  ist  von  Piaton  nur  halbwegs 
richtig  bestimmt  worden.  Zwar  erkennt  Hartmann  in  der  Plato- 
nischen Materie,  diesem  Gegensatze  gegen  das  Sein  der  intelli- 
giblen  Welt,  dem  Unerkennbaren,  Unvernünftigen  sein  eigenes 
absolut  Alogisches  wieder,  jenen  irrationalen  Rest,  der  an  den 
Dingen  übrig  beibt,  nachdem  die  Vernunft  alles  von  ihnen  ab- 
gezogen hat,  was  Abbild  der  Idee,  dei-  Vernunft  zugiinglich  und 
erkennbar,  also  verniinftig  i.st.  Aber  weder  fasst  Pia  ton  dies 
Unlogische  in  positiver  Weise  als  Willen  oder  Kraft,  die  dem 
Lügischen  als  solche  zu  seiner  \'t'i  wirklichuug  fehlt,  iiücli  macht 
er  sich  klar,  dass  das  Logisrlic  und  Unlogische  gar  nicht  mit 
einander  in  Beziehung,  VerkuUijfung,  Kooperation  treten  können, 
wenn  sie  schlechthin  getrennte  Prinzipit  ii  wären  und  nicht  viel- 
mehr bloss  koordinierte  Moiut^ute  eines  einheitlichen  Wesens 
darstellten.  „Der  erste  Mangel  drückt  sich  darin  aus,  dass  das 
Nichtseiende  eine  völlig  passive  Rolle  spielen  soll,  ohne  doch  in 
diest^i-  nichts  erklärenden  Passivität  festgehalten  werden  zu 
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können;  der  zweite  Maiiß-el  in  deui  unheilbaren  Dualismus,  der 
die  Einheit  der  Welt  zerspren^rt.  Über  beide  Mäne-el  ist  die 
gesammtp  srriechische  Philosopliic  nicht  liinausurkdiiinirii-  in.  a.  »). 
I.  35).  .iene  unhaltbare  Pasi^ivität  des  Unlogischen  aber  luhrt 
nicht  bloss  zu  einer  völligen  Verkehrnufr  «les  wahren  Veilialt- 
nisses  des  Logischen  und  Alogischen,  indem  dieses  als  das  auf- 
nehmende, empfangende,  weibliche  Prinzip,  jene?<  dageqren  als  der 
aktive,  männliche  Bewef^er  aufprefasst  wird,  sondern  sie  drän^ 
auch  weiterhin  zur  Einführung  des  Prinzips  der  Weltseele,  um 
die  Idee  aus  ihrer  Transcendenz  wieder  herabzuholen  und  immanent 
zu  machen,  zugleich  aber  auch  sie  mit  der  Kraft  der  Bewegung  des 
Körperlichen  verbunden  zu  denken,  was  sie  als  reine  transcendente 
selbstgenügsame  Wesenheit  nicht  ist.  ..P 1  a  t  o  n  s  direkter  Eiiifloss 
auf  die  spätere  Kntwickelang  der  Philosophie  ist  sehr  viel  geringer, 
als  gewöhnlich  angenommen  wird;  denn  wenn  später  von  Plaio- 
nismns  die  Rede  ist,  so  ist  damit  gewöhnlich  der  Neuplatonismns 
gemeint  P  latons  indirekter  Einfluss  auf  den  weitereu  Gang  der 
Geschichte  hingegen  ist  grösser  als  der  irgend  eines  anderen  Philo- 
sophen; denn  die  beiden  Pole,  um  welche  die  Philosophie  si(  h  fast 
zwei  Jahrtausende  gedreht  hat,  sind  der  Aristotelismus  und  der  Neu- 
platonismua»  and  beide  sind  unmittelbare  Aasflüsse  P latons"*  (43). 

2.  Aristoteles. 

Aristoteles  ist  der  Begründer  der  Kategorienlebre,  der 
Ijehre  von  den  Gattungen  des  Seienden.  £r  leitet  diese  6at- 
tnngen  aus  den  Gattungen  der  Satzaussage,  d.  h.  aus  dem  Sprach- 
gebrauche, ab  und  oiiinet  den  Kategorien  die  Prinzipien,  das 
Seiende,  die  Usia  und  das  Eine,  über.  Das  Seiende  umspannt 
auch  zugleich  das  Nichtseiende,  und  beide  werden  yon  Aristo- 
teles als  Energrio  und  Dynamis,  aktive  Form  (Idee)  und  passiver 
Stoff  von  einander  unterschieden.  Allein  der  Doppelsinn  dar 
Worte  Energie  und  Dynamis,  für  den  die  griechische  Sprache 
noch  keine  gesonderten  Ausdrucke  geprägt  hat,  nämlich  von 
Wirken  und  Wirklichkeit  (actus  und  realitas),  aktivem  Vermögen 
und  passiver  Möglichkeit  (potentia  und  possibilitas)  verleitet 
Aristoteles  dazu,  allen  Inhalt  der  Wirklichkeit  auf  die  Form, 
d.  h.  die  vernünftige  Wesensbestimmtheit  (Idee),  zu  ttbertrageu 
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und  der  letzteren,  als  Energie,  zugleich  die  Kraft  der  Selbstver- 
wirklichnng  zuzuschreiben ;  damit  bleibt  aber  für  das  Realprinzip, 
aus  dessen  Zusammenwirken  mit  der  Form  die  konkrete  viel- 
heitliche  Wirklichkeit  erst  hervorgehen  soll,  nur  die  ausgehöhlte 
Abstraktion  eines  schlechthin  unbestimmten  und  passiven  Stoffes 
ohne  Kräfte  und  Eigenschaften,  das  naiv-realistische  Vorurteil 
einer  stetigen  stoff losen  Masse  ttbrig.  Auf  diesem  von  Aristo- 
teles verschuldeten  Irrwege  geht  die  ganze  mittelalterliche 
Philosophie  in  einem  unfruchtbaren  Kreise  umher.  Erst  der 
Nominalismus  erschüttert  das  Vertrauen  in  die  Wirklichkeit  der 
Form,  lässt  Jedoch  den  nnglttcklichen  Begriff  des  Stoffes  bestehen. 
Descartes  und  Spinoza  zeigen,  dass  ein  so  ausgehöhlter 
Stoffbegriff  kein  angebbares  Merkmal  mehr  besitzt  sJs  die  Aus- 
dehnung und  verflüchtigen  damit  die  körperliche  Bealität  zu 
einer  inhaltleeren  Form.  Erst  Leihniz  giebt  der  Ausdehnung 
wieder  einen  realen  Gehalt  durch  den  Begriff  der  Kraft,  der  von 
da  an  zum  Prinzip  der  Materie  wird,  während  der  Stoff  mehr 
und  luelir  als  unwirklicher  Sinnenschein  erkannt  und  die  Form 
durch  den  BegriÜ  des  Gesetzes  abgelöst  wird.  Damit  tritt  nun 
aber  auch  in  der  Dynaniis  die  Bedeutung  des  aktiven  Vermögens 
in  den  \  urdeigruiul,  während  die  Mögliclikeit  in  eine  subjektive 
Beziehung  des  Denkens  aufgelöst  wird,  bis  endHch  Schell  in  g 
in  seiiieiii  letzten  System  die  Wicdpianknüpt'ung  an  Aristoteles 
vollzit:ht  und  die  Pi  inzipien  <lri  i'utiMiz  und  des  Aktus.  des  Ver- 
niöjrens  und  der  HetliiitiLnmi:  an  die  Spitze  der  Metaphysik  stellt, 
ohne  .sich  jedoch  von  pailiellen  Kückliillen  in  den  zweitau.send- 
jährigen  Irrtum  der  Verwechselung  von  Vermögen  und  Möglich- 
keit, Potenz  und  Stott"  ü:;nizli(  h  frei  zu  halten. 

Aus  dem  Zusammen wii  ken  von  Form  und  Stoff  entsteht  also 
nach  Aristoteles  das  kdukiete  Sein,  das  Dieses  oder  das 
Dasein.  Sötern  es  allen  Kigeiisehatti  n,  Beziehunireii .  Thäiig- 
keiten  n.  s.  w.  zu  Grunde  liejrt,  aUso  ihr  rnteili<'<ri  ikIcs,  ihr 
reales  Siil)strat.  wie  logisches  Subjekt  im  Satze  ist,  lieisst  es  die 
Ijsia.  Jede  Lsia  besteht  demnach  aus  Form  und  Stoff,  so  zwai*, 
dass  wiederum  der  Stoff  das  Substrat  ist,  in  welchem  und  an 
welchem  die  Form  ist  und  haltet.  .Als  Beharrliches  im  Wech.sel 
der  Eigenschaften,  ist  das  stoffliche  Substrat  zugleich  Substanz, 
wohingegen  die  Form,  die  alle  inhaltliche  Bestimmtheit  der  Usia 
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begfründet,  die  Essenz  defselben  darstellt.  Auch  diese  gewaltsame 
Verkoppelung  der  beiden  entgegengesetzten  Bedeutungen  des 
substantiellen  Substrats  und  der  formalen  Essenz  unter  Einem 
Wort  (üsia),  die  gleichfalls  ihi-en  Ursprung  nur  in  der  Sprache 
hat^  sofern  das  logisch-gnunniatikalische  Subjekt  beide  Seiten  in 
der  Gestalt  des  Hauptwortes  vereinigt,  hat  zur  Verwiming  der 
metaphysischen  Begriffe  nicht  wenig  beigetragen. 

Nun  giebt  es  aber  nach  Aristoteles  Eine  Üsia,  die  un- 
körperlich,  blosse  Form  ohne  Stoif,  reine  Energie  ohne  Dynamis, 
also  reines  Benken  ist,  und  diese  ist  das  Eine  oder  die  Gottheit 
Aristoteles  bestimmt  sie  als  Denken  des  Denkens,  eine  Be- 
stimmung, die  lange  als  ein  erster  Versuch  zur  Begründung^  des 
göttlichen  Selbstbewusstseins  angesehen  und  als  solche  viel  be- 
wundert ist.  Indessen  meint  Hartmann,  dass  in  der  hiermit 
proklamierten  Identität  von  Form  und  Inhalt  des  Denkens  oder 
von  Subjekt  und  Objekt,  Denkthätigkeit  und  Gedanke  eher  das 
Gegenteil  alles  Bewusstseins  und  Selbstbewusstseins  liege,  welche 
eben  auf  der  Unterscheidung  und  Entgegensetzung  des  hier 
Identifizierten  beruhen.  In  jedem  Falle  lag  es  dem  Aristoteles 
so  fem  als  möglich,  aus  diesem  Denken  des  Denkens  auf  ein 
persönliches  Selbstbewusstsein  oder  gar  auf  die  PersOnliclikeit 
Gottes  ttberhanpt  zu  schliessen.  „Denn  die  auf  sich  selbst  i^eflek- 
tierende  leere  Form  des  Denkens  oder  die  inhaltlose  Denkthätig- 
keit, die  über  sich  als  inhaltlose  Thätigkeit  denkt,  um  an  sich 
erst  den  ihr  fehlenden  Inhalt  /u  tindeii.  ist  doch  das  absti-akt 
Allgemeinste,  das  sich  denktiii  liisst.  und  von  konkreter  l'ersuu- 
lichkeit  so  U'vu  als  möglich"  (7(h.  Überhaupt  ist  es  unberechtigt. 
Ik'zeichnungen,  wie  Pantht.'i.sums  und  Theismu.s  schon  in  die 
Systeme  eines  Pia  ton  und  Aristoteles  hineinzutragen.  Nur 
soviel  kann  man  sagen,  dass  der  Platonische  Gottesbegritf  mehr 
theistisch  und  panthcistisch,  der  Aristotelische  mehr  deistisch  ge- 
färbt ist,  ohne  dass  damit  die  83'steme  selbst  für  Theismus,  Pan- 
theismus oder  Deismus  ausgegeben  werden  sollten. 

S.  Die  Stoiker,  £pikiireer  und  Skeptiker. 

Erst  die  Stoiker  schreiben  dei-  Gottheit  zum  ersten  Male 
ausdrücklich  Bewusstseiu  und  ::5elbstbewu$stseiu  zu,  indem  sie 
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dieselbe  als  das  Bewiisstsein  der  Welt  von  sicli  st^lbsi  besiiiinneii, 
und  arbeiten  damit  trotz  ihres  naturalistischen  Pantheismus  der 
späteren  theistischen  Fassung  des  nütteslM-g-riffes  ebenso  wirksam 
vor.  wie  mit  ihrer  Identifikation  von  Zeus.  W'eltseele  und  Welt- 
geist (Nus)  dem  späteren  Monotheismus.  Im  übi  ig-en  folgen  auch 
sie,  ebenso  wie  die  Epikureer,  dem  Zuge  der  Zeit,  der  den 
Kationalismus  des  Pia  ton  und  Aristoteles  durch  einen  sen- 
snaiistischen  Empirismus  verdrängt,  die  Wirklichkeit  nur  im 
Elinzelnen  sieht,  die  Gemeinbegriffe  für  bloss  subjektiv  hält,  das 
wahrhaft  Seiende  in  dem  körperlichen,  realen«  stofflichen  Dasein 
erblickt,  das  rein  Ideelle  oder  Geistige,  soweit  es  unstofflich  sein 
soll,  als  Irrwahn  beseitigt  und  die  theoretischen  Interessen 
den  praktischen,  die  ^Metaphysik  der  f'tbik  unterordnet.  Den 
G-ipfelpankt  dieser  Anschauungsweise  bezeichnet  der  Skepti- 
zismus. £r  ist  keineswegs  eine  negativ  dogmatisehe  Ignoranz- 
theorie, sondern  behauptet^  dass  wir  nicht  wüssten,  ob  wir  wissen 
können  oder  nicht  Was  die  Skeptiker  vor  allem  betonen,  ist 
die  Retetivit&t  alles  Seins  und  Wissens.  Sie  glauben  dargethau 
zu  haben,  dass  es  kein  Absolutes  giebt^  also  auch  kein  absolutes 
Erkennen  oder  schlechthin  gewisses  Wissen.  Aber  sie  fibersehen, 
dass  das  Relative  als  seinen  Gegensatz  den  Begriff  des  Absoluten 
fordert  und  ohne  diesen  sich  selbst  aufhebt,  wenn  es  auch  anderer- 
seits nur  einen  solchen  Begriff  des  Absoluten  fordert,  der  in  dem 
Gegensätze  zum  Relativen  sein  Wesen  hat  Sie  stellen  damit  der 
philosophischen  Spekulation  die  ganz  neue  Aufgabe,  diesen  Be- 
griff des  Absoluten  zu  suchen  und  so  zu  bestimmen,  dass  alles 
Sein  und  Wissen  nur  als  Relatives  im  Gegensatze  zu  diesem  Abso- 
luten, nnr  als  Relationen  der  Akte  des  Absoluten  unter  einander 
erscheinen  muss.  Da  ihnen  jedoch  selbst  dieser  Begriff  noch 
mangelt,  ohne  welchen  die  realen  Beziehungen  der  Dinge  zu 
einander  nicht  verständlich  sind,  so  bekämpfen  sie  die  Kausalität, 
zeigen  ihre  Unbegreiflichkeit  zwischen  substantiell  getrennten 
Dingen  auf  und  drängen  damit  auch  von  dieser  Seite  zum 
Monismus. 

„Der  Monismus  der  Eleaten  hatte  sich  aufgelöst,  weil  ihm 
der  Substanzbefriiif  noch  gänzlieli  i^efelilt  hatte  und  weil  der 
Begriff  der  Usia.  dei-  dem  Bedürfnis  des  Denkens  als  Ereatz  des 
noch  fehlenden  ijubi^ianzbegriffes  von  Aristoteles  dargeboten 
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worden  wnr.  sich  dualistisch  in  Form  und  St  ort'  frespalteii  hatte 
und  i»hiralistis(.'h  in  die  Vielheit  der  Individuen  und  Dinge  zer- 
sidittert  worden  war.  Das  einzige  System,  weklies  bisher  den 
\  ersuch  geniaelit  hatte,  den  Substanzbe^iitf  im  Sinne  einer 
wahren  und  absohiten  Substanz  zu  erringen,  nämlifli  dd>  ht-. 
hatte  statt  des  Brotes  einen  Stein,  statt  eiiiHt  -tuenden  Substanz 
eine  niclitseiemie,  nämlich  den  antiken  Unb«  gnü  des  bestimmungs- 
losen  Stoffes  dargeboten.  Dei  Skeptizismus  hatte  es  nur  klar 
gestellt,  d^ss  die  philosophische  Erkenntnis  auf  den  bislierijren 
Vornnssetzun^^en  unmöglich  war  und  dass  zunächst  der  wahre 
Begrilt  des  Absoluten  und  der  Substanz  irewonnen  werden  musste, 
wenn  die  durchgängige  Relativität  und  \\'echsel Wirkung  verständ- 
lich werden  sollte"  (86  f.).  Diese  Aufgabe  war  bereits  unabhängig 
vom  Skeptizismus  durch  die  spät  griechische  Religions- 
philosophie der  Juden,  Neupythagoreer,  Neuplatoniker,  Gnosüker 
und  Christen  vorbereitet;  aber  erst  in  Plotin  fliessen  diese 
beiden  Strömungen  zusammen.  Hier  zeigt  es  sich,  dass  das 
dieser  P^ntwickelung  zu  Grunde  liefrende  Problem  kein  anderes 
ist.  als  die  Hinausfiihrung  der  Kategorien  lehre  über  das  Sinn- 
liche und  ihre  VoUendang  in  den  Kategorien  des  Intelligiblen 
und  Göttlichen. 


4.  Plutiii  und  der  Neuplatoulsmus. 

Die  Darstellung  Plotin s,  der  von  Hartmann  zum  ersten 
Haie  als  der  Höhepunkt  der  antiken  Spekulation  gewürdigt 
wird,  bildet  den  umfangreichsten  und  glänzendsten  Absctmitt 
seines  Werkes.  Das  ganze  Lebenswerk  des  Plotin  ist  „das 
Ringen  nach  dem  Begriff  der  absoluten  Substanz»  für  den  der 
griechiscken  Sprache  jedes  Wort  fehlt,  die  Überwindung  des 
Glaubens,  als  ob  die  Usia  etwas  Substantielles  oder  wahrhaft 
Seiendes  und  nicht  vielmehr  blosse  Erscheinung  sei.  Wegen  des 
sprachlichen  Mangels  wird  dieses  Bingen  zu  einer  Sisyphusarbeit; 
denn  immer  rollt  ihm  der  Stein  wieder  hinab,  wenn  er  ihn 
glficklich  den  Berg  hinaufgew&lzt  hat,  weil  die  Bezeichnung  Usia 
sich  immer  wieder  unwillkürlich  aufdr&ngt,  um  den  Mangel  einer 
Bezeichnung  für  den  innerlich  ganz  gut  erfSassten  Substanzbegriff 
zu  ersetzen,  uud  damit  die  ihr  anhaftende  Doppelheit  von  Fonn 
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und  Stott,  die  soeben  glücklich  überwunden  war,  wieder  ein- 
schmuggelt" (107  f.). 

Hartmann  fasst  die  Metapliysik  des  P lotin  ganz  und  gar 
als  Kategorieniel) re  auf,  na^tlideni  er  das  Verhältnis  des  letzteren 
znr  Axiologie  und  zum  Problem  der  Tlieodicee  bereits  in  der 
Schritt  „Zur  Geschichte  und  Begründung  des  Pessi- 
mismus" (S,  29 — 63)  gewürdigt.  Die  Kategorien  sind  nach 
Plotin  erstens  soh-ho  der  Siimenwelt,  zweitens  solche  der  wahr- 
haft seienden  intellifribleii  W  elt.  Die  Grundkategorien  der  Sinnen- 
welt fallen  im  wesentlichen  mit  denjenigen  des  Aristoteles  zu- 
sammen, dessen  Kategorientafel  jedoch  Plotin  vereinfacht  Aber 
haben  sie  auch  eine  Über  die  Erscheinungswelt  fibei^greifende  Be- 
deutung, wenn  diese  nicht  das  wahrhaft  Seiende,  sondern  nur  ein 
scheinhaftes  Abbild  derselben  ist?  Das  ist  das  Hauptproblem  der 
Plotinischen  Eategorienlehre,  und  es  ist  ihr  wesentliches  Ver* 
dienst,  dies  Problem,  womit  seine  Vorgänger  in  dunklem  Drange 
gerungen  hatten,  klar  zu  formulieren,  es  als  ein  Problem  der 
Kategorienlehre  aufgezeigt  und  seine  Lösung  unter  diesem  rein 
philosophischen  Gesichtspunkte  versucht  zu  haben.  Dabei  hält 
sich  Plotin  gleich  fem  von  beiden  Extremen,  die  Kategorien 
schlechthin  auf  die  anschauliche  Sinnenwelt  zu  beschränken, 
wie  Kant,  oder  sie  schlechthin  bloss  als  fortschreitende  Defini- 
tionen des  Absoluten  zu  behandeln,  wie  Hegel.  Vielmehr  unter- 
sucht er  mit  kritischer  Vorsicht,  welche  Kategorien  im  Sinnlichen, 
welche  im  Intelligiblen  Geltung  haben,  und  welche  abweichende 
Bedeutung  auf  beiden  Gebieten  den  gleichnamigen  Kategorien 
zukommt  Endlich  beschäftigt  sich  Plotin  auch  noch  mit  den 
Kategorien  des  Einen,  freilich  ohne  in  dieser  Sphäre  das  Problem 
noch  scharf  als  ein  solches  der  Kategorienlehre  zu  fixieren. 
Plotin  zuei*st  erkennt,  dass  die  Usia  der  sinnlichen,  körper- 
lichen Welt,  als  Kinheit  von  Form  und  Stotl',  nichts  8elbstiindip:es 
ist,  sondern  auf  eine  intellifrible  Form  als  ihr  Urbild  liinweist, 
dass  aber  auch  die  intelligible  Tsia,  da  sie  gleichfalls  noch  aus 
verschiedenen  Bestandteilen  (p]nerfrie  und  Hypostase.  Denken 
und  Sein)  zusannnengesetzt  ist,  eine.s  Priuzi[is  bedarf,  denj  sie 
inhftnert.  und  er  bestimmt  dies  Prinzip  als  das  vielhpitlo5?e  Eine, 
worunter  er  niclits  Anderes  versteht  als  die  Eine  Subsianz  des 
Universums,  die  absolute  Substanz  oder  das  über  die  wechsel- 
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f^eitisre  Txelatioii  erliaboitp  siih^taTiiielle  Absolute.  „Was  znr 
Fixieruii^,Mlieses  Geilauk*  II-  lehlt,  ist  nur  ein  Wort  fiir  die  Kate- 
gorie der  Substanz,  dn>  krine  anderen  Neben bedeut im «fen  liar : 
nur  weil  es  au  einem  tuh  hen  mans"elt.  verwischt  sich  die  ut  nv.^^ 
Errungenschaft  des  riotinischen  Denkens  immer  wieder  and  mus:^ 
andertlialb  .Tabrtausende  warten,  bis  8i)inoza  sie  von  neuem 
entdeckt  und  mit  Hilfe  des  lateinischen  Wdrtes  substantia  tixieii^ 
(154).  Plotin  zuerst  bestimmt  anch  das  Eine  letzthin  als  \\'ille 
und  schreibt  diesem  die  Initiative  im  Weltprozess  zu,  treilich 
nur  um  denselben  im  übrigeu  weseutUch  als  eiueu  bloss  iutellek- 
taellen  aufzufassen. 

Von  den  Nachfolgern  des  Plotin  reicht  Keiner  an  ilie  ein- 
same Grösse  des  Meisters  heran.  Sie  verstehen  seine  wahre  Be- 
deutung nicht»  klammern  sich  nur  an  seine  Fehler  und  yer> 
grossem  und  vervieltaltigen  diese  in  steigender  Progression. 
P  h)  t  i  u  s  Hauptfehler  in  metaphysischer  Hinsicht  ist  die  Aus- 
einanderreissung  und  Trennung  von  Substanz  und  Attribut,  Sub- 
jekt und  Funktion,  Nns  und  Logos,  Logos  und  Weltseele,  AVeit* 
seele  und  Natur  u.  s.  w.,  die  er  in  unberechtigter  Weise  hypo- 
glasiert  und  als  selbständige  Wesenheiten  auffasst,  anstatt  anzu- 
erkennen, dass  dieselben  untrennbar  zusammengehören,  und  dass 
sich  Nus  und  Logos,  Weltseele  und  Natur  nur  wie  Potenz  und 
Aktus  des  logischen,  idealen,  resp.  unlogischen,  realisierenden 
Attributs  im  Absoluten  verhalten  und  dass  die  körperliche  und 
sinnliche  Welt,  als  Produkt  dieser  doppelseitigen  Funktion,  die 
erste  und  einzige  Existenz  oder  Hypostase  darstellt.  In  religions- 
philosophischer Hinsicht  aber  liegt  sein  Fehler  in  dem  Versuch, 
die  hellenische  Volksreligion  durch  spekulative  Aus-  und  Um- 
deutung  zu  rechtfertigen  und  haltbar  und  annehmbar  zu  machen. 
In  beiden  Fehlem  fiberbieten  ihn  die  Nachfolger,  keiner  so  sehr^ 
wie  Proklos,  „das  klassische  Muster  eines  zur  schablonen- 
haften Schematisierung  erstarrten  Systematisierungstriebes  und 
eines  vOllig  unfruchtbaren  Scharfsinns"  (180).  Uit  diesem  Urteil 
bricht  Hartmann  mit  der  traditionellen  Hochschätzung  des  Pro* 
kl  OS,  die  sich  seit  Hegel  üst  durch  die  ganze  neueste  Speku- 
lation, soweit  sie  durch  Hegel  beeinflusst  ist,  hindurchzieht 
„Es  war",  sagt  er.  ,.das  Unglück  des  Neuplatonismus,  dass  die 
Genialität  Plotius  für  anderthalb  Jahrtausende  in  Vergessen- 


Digitized  by  Google 


H.  Die  alte  Metaphysik. 


729 


heit  geriet  und  die  Sclniften  »los  Proklos  von  Finiud  und  Feind 
als  die  klassische  Urkunde  des  neiiplatonischeii  83\stems  aner- 
kannt wurden.  Die  Anhän2'f*r  des  Xeui)lfitf>?nVnHis  verschwendeten 
.  inti)i«redessen  ilirc  ik'wunderunfr  und  Verehrung  an  einen  un- 
würdig-en  und  irre  leitenden  ^fci-ter.  und  die  r4egner  ereiferten 
sich  fruchtlos  o^egeu  ein  ohniMa(  hti<]res  r4ötzenbild.  Der  echte 
Euhm  Plntins  ist  durch  den  falschen  des  Proklos  ebenso 
sehr  verdunkelt  worden,  als  durch  die  unhistorische  Rückprojektion 
des  Plotinismus  auf  Pia  ton"  (ebd.).  Es  ist  zu  hoffen,  dass  nach 
dieser  Richtigstellung  der  historischen  Thntsachen  durcli  Hart- 
mann  und  seine  Erhöbung  Plotins  über  Piaton  und  Aristo- 
teles dies  Verhältnis  immer  mehr  anerkannt  werden  und  die- 
selbe Aufmerksamkeit}  welche  den  beiden  letzteren  bisher  zu  teil 
geworden  ist,  sich  immer  mehr  dem  ersteren  zuwenden  wird. 

Mit  dem  Neuplatonismus  schliesst  die  alte  Metaphysik  ab. 
Aber  auch  der  heuotheistische  Polytheismus  der  gi'iechisf  lien 
Naturreligion  hatte  sich  zu  seiner  Zeit  bereits  überlebt,  und  alle 
Versuche,  ihn  durch  Aus-  und  Umdeutang  vor  der  Kritik  za 
retten  oder  nen  zu  beleben,  waren  von  vornherein  mit  Unfrucht- 
barkeit geschlagen  und  verurteilten  ihre  Triger  zur  Vergeudung 
der  edelsten  Geisteskräfte  in  pseudophilosophischer  Sophistik. 
„Es  war  damals  ein  ganz  ähnlicher  Zustand  fttr  die  heidnische 
Apologetik  g^eben,  wie  heute  fdr  die  christliche.  Der  Unter- 
schied zwischen  damals  und  jetzt  liegt  hauptsächlich  darin,  dass 
es  damals  eine  lehens&ische  junge  Religion  gab,  die  nicht  nur 
die  Herzen  der  Völker,  sondern  auch  die  Machtmittel  des  Staates 
an  sich  gerissen  hatte,  heute  aber  eine  solche  religiöse  Neu- 
bildung fehlt  Dafür  fehlte  damals  der  konkurrierenden  neuen 
Religion  noch  die  philosophische  Durchbildung,  die  sie  den  auf  der 
Hohe  der  Zeitbildung  Stehenden  hätte  annehmbar  machen  können, 
sodass  sie  den  phUosophisch  Gebildeten  noch  weniger  annehmbar 
scheinen  konnte  als  das  bereits  spekulativ  vergeistigte  Heiden- 
tum; heute  hingegen  ist  die  von  aller  Mythengrundlage  unab- 
hängige Äfetaphysik  und  Relig^onsphilosophie  soweit  erstarkt 
und  ausgebildet,  dass  die  ^bildeten  an  ihr  eine  genügende  An- 
knüpfung für  die  Bethätigung  ihres  religiö.'^en  Bedürfnisses  finden 
können,  auch  ohne  die  Dogmen  einer  geschieht  Ii«  Ii  überlieferten 
Religion  mit  in  den  Kauf  nehmen  zu  nius.^en"  (186). 
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IIL  Bio  mittelalterUche  MetapJQiyslk. 

1.  Die  KirefaeiiYilter. 

Dem  ( "hristeiitiim  die  erfnrtlerliclio  philosophische  Durclibildung 
zu  verk'ilit'ii.  das  ist  das  IHestrehen  der  in  i  t  t  e  1  a  It  e  r  1  i  <' Ii  en 
Ph  i  1  0  s  0  j»  Ii  i  t\  Die  diristliehe  Metapliysik  stellt  znnät-hst 
uuter  iieui»latonischem  Eintluss;  so  während  dei  iraiizeii 
Tiachplotinisehen  Zeit  der  Kirchen  vä  t  er.  Im  \'order- 
g^runde  ihi-er  Spekiihitiou  steht  bei  diesen  die  1 1  initatslehre. 
Die  Ausbildung  derselben  aber  vollzieht  sich  unter  dein  Eiadusse 
des  BedeuTun?sweehseis,  wie  Plotin  ihn  mit  dem  Begriff  der 
Hyj)ostase  vorgenommeTi  hatte.  Bei  den  JStoikem  hatte  die  Hypo- 
stase dais  nackte  stotliiche  Substrat  des  Alls  bedeutet.  Die  Plo- 
tinische  Hypostase  dagregen  bedeutet  eine  relativ  selbständige 
Daseinsweise  oder  Erscheinungsform,  die  ein  Eraeugnis  der  sie 
setzenden  Energie  ist.  Stand  nun  vorher  für  die  Momente  der 
IVias  nur  die  bildliche  Umschreibung  des  Prosopon  (Antlitz)  zu 
Gebote,  so  konnte  jetzt  an  Stelle  des  Bildes  der  adäquate  Be- 
griff treten  („Eine  Usia  in  drei  Hypostasen"),  und  dieser  Begriff 
der  Hypostase  erhob  die  Momente  über  blosse  Attribute,  Eigen- 
schat'ten  oder  Kräfte,  ohne  damit  ihre  Einheit  in  der  Usia  anzu- 
tasten. Erst  mit  der  Nötigung,  die  griechische  Trinitätsfurmel 
in8  Lateinische  zu  übersetzen,  und  der  Unmöglichkeit  der  Über- 
tragung des  Plotinischen  Begriffs  der  Hypostase  begannen  die 
8chwierigkeiten  der  Trinit&tslehre.  „Denn  substantia  konnte 
wohl  den  stoischen  Begriff  der  Hypostase,  der  mit  der  Trinitftts- 
formel  gar  nichts  zn  thun  hat,  fibersetzen,  aber  nicht  den  Plo- 
tinischen Begriff  der  Hypostase,  um  den  allein  es  sich  bei  der 
Trinitätsformel  handelt  Man  musste  sich  also  mit  der  Unflber* 
setzbarkeit  des  begrifflichen  Ausdrucks  abfinden  und  statt  des 
adäquaten  Begrififo  auf  das  Bild  zurflckgreifen,  das  Alter  als  der 
Begriff  wat'^  (189).  So  entstand  die  Formel:  „una  essentia» 
natura,  substantia  in  tribns  personis^,  wobei  „persona",  als  Über- 
setzung von  Prosopon  (Antlitz,  Bolle,  Maske),  eben  nur  ein 
Verlegenheitssurrogat  für  Hypostase  war.  Erst  durch  die  gott- 
menschliche Persönlichkeit  Jesu  Christi  aber  und  durch  das  Dogma 
der  Gottgleichheit  Christi  erhielt  die  Verlegenheltsftberaetznng 
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jM  isi  11,1  eiiiM  spezifische  Bedeutung:,  die  ihrem  modenuMi  Woit- 
siiiii  ♦  iitj^iinclit,  und  so  pi-st  verwickelte  .^icli  die  Trinitätslehrc 
in  Seh wierip^kei teil  eme.^  im  begrifflichen  Sinne  des  Wortes 
(iicipensönlichen  und  doch  einen  Gottes,  während  der  dreihypo- 
stasischen  einen  Usia  keine  derartige  Schwierigkeit  anhattet. 

Aber  nicht  bloss  in  Bezufr  auf  die  Trinitätslehre,  sondern 
auch  in  Hinsicht  auf  die  Kateo-orienlehre  bleibt  das  Vorbild 
des  Plotin  lebendig.  Ks  ist  plotinisch.  wenn  sich  das  christ- 
liche Mittelalter  damit  begnüo^t.  die  Aristotelischen  Kategorien 
zwar  fiir  die  Sinnenwelt  in  unangetasteter  Geltung  bestehen  zu 
lassen,  aber  ihre  Wertlosigkeit  für  die  Gotteserkenntnis  zu  be- 
haupten. Allein  indem  es  an  die  Stelle  der  Weltseele  den 
heiligen  Geist,  an  die  Stelle  des  Nu»  den  Logos  oder  Gottsohn 
einsetzt,  wird  infolge  der  Lehre  von  der  Gottgleichheit  Christi 
und  der  Möglichkeit  einer  Vereinigung  mit  ihm  die  kategoriale 
Erkenntnis  des  Grottsohnes  eine  Vennittelung  zur  Erkenntnis  des 
Wesens  der  Gottheit.  Bei  dieser  metaphysischen  Bedeutung  des 
Gottsohnes,  die  Gotteserkenntnis  mit  Hilfe  der  Kategorien  zu 
vermitteln,  stellt  die  theologische  Spekulation  des  Mittelalters 
sich  einerseits  dar  als  die  Fortführang  der  Plotiniscben  Eategoiien- 
lehre  und  kann  sie  andererseits  als  Ersatz  fftr  die  völlige  Ver- 
nachlässigung der  Kategorien  des  Sinnlichen  angesehen  werden, 
und  darum  eben  ist  die  Triuitätslehre  und  besonders  die  Stellung 
des  Gottsohnes  in  ihr  auch  fUr  die  Geschichte  der  Metaphysik 
so  wichtig. 

2.  Die  Scholastik. 

a)  Die  Scholastik  un ter  n e u pl atonischem  uud 
Aristotelischem  Einflüsse. 

Aus  der  Pliilosophie  der  Kirchenväter  entwickelt  sich  die 
Scholastik.  In  ihren  Anfängen  (Scotus  Erigena, 
Anselm,  Abftlard)  spielt  neben  der  Trinitätslehre,  mit  deren 
Schwierigkeiten  alle  diese  Scholastiker  vergeblich  ringen,  auch 
die  Kategorieulehre  wieder  eine  hervorragende  Rolle,  und  zwar 
in  der  Frage  nach  der  Stellung  der  Gattungs-  und  Artbegiiffe, 
wie  sie  in  dem  berühmten  Streite  zwischen  Realismus  und 
Nominalismus  zum  Ausdruck  kommt.    Der  Realismus  be- 
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hauptpt  ihre  unkörperliche  Siibsisteiiz  voi-  und  jenseits  dei-  Dinge, 
der  Nnmui.ilisnuis  gesteht  Wumi  nur  eine  bloss  subjektive  an  das 
sinuliclie  Zeichen  gebundene  Kxistenz  zu,  die  ei-st  aus  den  Dingen 
folgt.  „Nach  dem  Realismus  muss  Gott  zuerst  die  Art-  und 
.  Gattungsbegi'itle  (universalia)  als  reell  subsistierende  Ideen  schaffen 
und  aus  diesen  dann  die  Einzeldinge  und  Individuen  liervorgehen 
lassen ;  nach  dem  Noniinaliisnius  schatft  er  unmittelbai-  die  Einz^l- 
dinge  und  Individuen,  aus  denen  nur  unser  abstraktes  Denken 
GattungsbegriÖe  aussondei-t :  nach  dem  Vermittelnngsversuehe 
Abälards  schafft  er  die  (Tattunfren  und  Arien  in  und  an  den 
Einzeldingnii  und  Individuen,  au  denen  niclit  das  Eigentümliche 
und  Einzelne,  sondern  das  Gattuntrsniässige  wesentlich  ist**  (2M)i.]. 
in  Wahrheit  werden  diese  liegrille  von  (Tiitr  nur  dann  uml  in- 
sofern aktuell  gedacht,  wann  und  inwiefern  er  sie  als  immanente 
Bestandteile  der  Einzeldinge  und  Individuen  denkt,  welche  er 
durch  dieses  Denken  setzt  und  erh«ält.  Denn  da  in  Gott  Denken 
und  Schaffen  Eins  sind  und  folglich  alles  nur  so  existieren  kaun^ 
wie  und  insofern  es  von  Gott  gedacht  wird,  so  nuiss  Gott  das 
Gattungsmässig«'  ebenso  als  B^tandteil  des  Einzelnen  denken, 
wie  es  Bestandteil  des  Einzelnen  sein  und  nur  als  .solcher  existieren 
soll.  Von  einer  Priorität,  sei  es  einer  zeitlichen  oder  begriff- 
lichen, des  Gattungsmässigen  vor  dem  Einzelnen  kann  folglich 
keine  Rede  sein,  da  es  nur  in  ihm  ist,  und  das  Gleiche  g:ilt  anch 
von  den  höchsten  Gattungen  oder  Kategorien. 

Eine  Abfindung  mit  dem  Problem  des  Realismus  und  Nomi- 
nalisnius  in  diesem  Sinne  trat  im  christliehen  Abendiande  er- 
heblich si>&ter  auf  als  im  islamitisclien  Morgenlande,  das  sowohl 
mit  der  neaplatonischen,  wie  vor  allem  auch  mit  der  Aristo- 
telischen Philosophie  viel  besser  vertraut  war.  Aber  die  islami- 
tische Orthodoxie  gab  sich  eben  deshalb  auch  nicht,  wie  die 
christliche,  dem  Wahne  hin,  eine  Versöhnung  ihrer  Glaubens- 
lehre  mit  jener  Philosophie  herstellen  zu  können.  Sie  nahm  von 
Anfang  an  eine  skeptische  und  abweisende  Haltung  gegen  alle 
philosophischen  Begrttndungsversuche  des  Glaubens  ein  und  suchte 
die  philosophische  Vernunftwahrheit  skeptisch  aufzulösen,  um  f&r 
die  geoffenbarte  Glaubenswahrheit  freie  Bahn  zu  schatfen,  wozu 
die  christliche  Kirche  erst  nach  langen  schmerzlichen  Erfahrungen 
und  nicht  ohne  immer  wiederkehrende  B&ckfälle  gelangte.  So 
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suchte  die  Schule  der  MotekaUemin  (El  Asclv  ari)  auf  Grund  der 
Annahme,  dass  die  Relation  nur  eine  subjektive,  be^iffUche 
Geltung  habe,  mit  allen  metaphysischen  Be^uflfen  aufzuräumen, 
und  vertrat  dabei  (wohl  unter  buddhistischem  Einfluss)  zum 
ersten  Male  die  Lehre  von  der  blossen  Subjektivität  der  Bäum* 
üchkeit  und  Zeitlichkeit«  während  die  freidenkerische  Schule  der 
Htttazilin.  sowie  die  übrigen  arabischen  und  jüdischen 
Philosophen  im  Anschlnss  an  Plotin,  Aristoteles  und  die 
Stoa  einer  mehr  spekulativen  Richtung  huldigten  und  dadurch 
besonders  von  £inflnss  wurden,  dass  sie  dem  Abendlande  die 
Bekanntschaft  mit  Aristoteles  vermittelten. 

Von  nun  an  gerät  auch  die  christliche  Metaphysik 
unter  Aristotelischen  Einfluss  und  erhebt  sich  zur 
Blüte  der  Scholastik.  Da  die  Aristotelischen  Kategorien 
nur  für  das  Sinnliche  gelten  sollen,  so  werden  die  Aufschlüsse 
über  das  Weltliche  von  jetzt  an  bloss  noch  in  der  Aristotelischen 
Philosophie  gesucht  Der  traditionelle  Neuplatonismus  stirbt  ab 
und  behauptet  sich  höchstens  noch  in  den  abstrakt  monistischen 
Spekulationen  über  die  Eine  Gottheit  Nur  bis  zu  diesem  ein- 
heitlichen Wesen  des  höchsten  Gottes  soll  die  philosophische  Er- 
kenntnis reichen,  die  Trinität  dagegen  bleibt  der  Theologie  vor- 
behalten. Die  theologische  und  philosophische  Wahrheit  erfahren 
zum  ersten  ^lale  eine  Gebietstrennung.  und  die  Widersprüche 
zwischen  beiden  tülireu  zui'  Lehre  von  der  doppelten  Wahrheit. 
\\'ieder  tritt  jetzt  das  Hingen  nacli  dem  Substanzl>p<rritf  in  den 
Vordergrund.  Scliun  bereitet  sicli  bei  A  1 1)  e  i'  t  ii  s  ,M  a  u-  n  ii  s  die 
Umwandlung  tles  Ausdrucks  Substanz  in  dem  bisherigen  ^siune  in 
den  Beprriff  der  Kxistenz  vor,  wodurch  der  ei*stere  allmählich  frei 
wird,  um  die  wahre,  gesuchte  Substanz  zu  l)ezeichnen,  aber  auch 
jetzt  noch  scheitern  alle  diese  Hi'strebuugeu  an  der  Unzulänir- 
lichkeit  der  sprachlichen  Ausdruek.sweise.  Noch  schäifer  als  bei 
Albert  scheiden  sich  die  (iebirte  des  Wissen^  und  <ilaubens 
bei  Thomas  von  Aqnino.  Ausser  der  Trinität  wird  dem 
Glauben  jetzt  aueli  die  l.rlin'  von  der  Zeitlirlikeit  der  Scliöpfnu":, 
der  Erbsünd«'.  (\>^r  Mrn-.,  ijwerdunjr  des  Lnfro<  dpii  Saki-aiüPiiten, 
dem  Fl  -  teuer,  der  Auterstehung  des  Fleisclies.  dem  ^\  <  l(^erieht 
Ull  i  «h  l  ewigen  Seligkeit  und  Verdammnis  als  idiilosopliiscli  un- 
beweisbar und  überveruilnflig  zugewiesen.    Thomas  bekennt 
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sich  zum  Aristotelischen  Intellektualisnius  und  bildet  denselben 
zum  Determinismus  fort.  Ohne  Zweifel  der  bedeutendste  Syste- 
mataker  und  vielseitigste  Denker  des  Mittelalters,  hat  er  doch 
in  dei*  Metaphysik  keineswegs  seine  eigentliche  Starke.  Wie 
Albert,  dessen  Gedanken  er  in  der  Hauptsache  nnr  schnlmässig 
ausfährt,  ihm  überlegen  ist  an  Originalität,  so  übertrifft  ihn 
Dnns  Scotns  an  spekulativem  Tiefsinn  und  philosophischer 
Freiheit  des  Denkens  gegenüber  dem  Dogma.  Dieser  verengt 
den  Begriff  der  natürlichen  Theologie  noch  mehr,  indem  er  auch 
die  Schöpfung  ans  Nichts  und  die  Unsterblichkeit  zu  den  philo- 
sophisch unbeweisbaren  Glaubenswahrheiten  rechnet.  Die  Theo- 
logie wird  ihm  zu  einer  wesentlich  praktischen  Wissenschaft, 
wenn  sie  überhaupt  noch  Wissenschaft  heissen  darf.  Zwar  h&lt 
auch  er  die  Obereinstimmung  zwischen  Philosophie  und  Theologie 
noch  als  Ziel  fest  und  lässt  die  Philosophie  noch  als  Stütze  der 
Theologie  gelten ;  allein  die  Klnft  zwischen  beiden  erweitert  sich 
doch  bei  ihm  so  sehr,  dass  er  unter  Umstftndmi  schon  einen  Satz 
als  wahr  für  den  Philosophen,  aber  als  falsch  tür  den  Theologen 
bezeichnen  kann.  Im  Gegensätze  zu  Thomas  ist  er  Indeter- 
minist  in  Bezug  anf  die  menschliche  Willensfreiheit  und  tührt 
auch  den  Begriff  des  Zufälligen  auf  Freiheit  oder  grundlose 
Willensentscheidung  zurück.  Dem  Willen,  als  dem  Prinzip  alles 
Zufälligen  in  der  Welt,  stellt  er  den  Verstand,  als  l'riiizip  aller 
Notwendigkeit,  zur  Seite  und  betont  die  Priorität  des  Willens 
voi-  dem  Verstände,  nnv  da.ss  er  diesen  riditi^ren  Grundgedanken 
vom  Primat  des  A^'illens  zur  Karikatur,  zu  einer  binnlusen  sou- 
veränen A\'illkiir  Gottes  entstellt,  durch  welche  erst  alle  W'erte 
für  den  \'eisiand  geprägt  und  festgestellt  werden.  „Oleirliwohl 
liegt  ancli  hier  eine  sjtekulütive  Wahrheit  zu  Grunde,  nanilieh 
die  Kinsiclit,  dass  die  gesetzlich»'  Naturordnung  eine  nur  relative 
Notwendigkeit  von  bloss  provi>urischer  (reltung  liat.  die  davon 
abliiin<it.  dass  dem  Willen  die  Foitfiihrung  des  Weltpruzesses 
beliebt,  und  die  mit  diesem  Belieben  erlöschen  würde.  Duns 
hat  ganz  recht,  dass  Gott  die  Welt  auch  hätte  uniresclfaffen 
lassen  können,  wenn  sein  Wille  sich  nicht  zur  S«  li.iptung  ent- 
schlossen hätte;  aber  er  hat  nnrerlit,  dass  der  einmal  erhobene 
Wille  sich  jeden  Ixdiebi^ren  Inhalt  geben  könne,  anstatt  denselben 
von  der  logischen  Notwendigkeit  des  göttlichen  Vei»tandes  zu 
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empfangen"  (244).  Dans  ist  aiidi  der  Erste,  der  die  Positivität 
der  Einzelheit  betont,  das  Individuelle  nicht  für  etwas  Unvoll- 
kommenes, sondern  fOr  das  wahre  Ziel  der  Natur  erkl&rt, 
das  Individuationsprinzip  nicht,  wie  seine  Vorgänger,  in  der 
Materie,  sondern  vielmehr  in  der  Form  oder  Idee  erkennt  und 
die  Existenz  immaterieller  Geschöpfe  leugnet  Mit  alle  dem 
bahnt  er  bereits  den  Übeiigang  vom  Bealismus  zum  Nominalis- 
mns  an  und  erweist  er  sich  als  der  spekulativste  Kopf  des 
Mittelalters. 

b)  Die  Emanzipation  der  il  e  t  a  p  h  y  s  i  k  vom 

Aristotelismus. 

Die  Wiedererneuemng  des  Nominalismns  einerseits  und  die 
selbständige  Stellung,  welche  die  abstrakt-monistische  nenplato- 
nische  Mystik  in  den  Predigten  des  Meisters  Eckhart  ge- 
winnt,  ffthrt  am  Ausgange  des  Mittelalters  zu  einer  nn- 
vermerkten  Emanzipation  der  Metaphysik  vom 
Aristotelismus.  Das  realistische Wahrbeitsmoment,  dass  das 
Einzelne  im  p^öttlichen  Denken  durch  das  konkret  Allgemeine, 
d.  h.  die  einheitliche  Totalität  der  Idee,  bestimmt  sein  müsse, 
hatte  sich  bei  Duns  zu  der  rcalistisclien  Entstellung:  verschoben. 
daj>s  da.s  l.ui/eliie  im  göttlichen  Denken  durch  das  abstrakt  All- 
gemeine, d.  h.  die  Gattungen  und  Arten,  bestimmt  sein  müsse 
und  diese  deshalb  als  ideelles  Prius  dem  akLiullen  Denken  des 
Einzelnen  zu  Grunde  liegen  müssten.  Diesen  platonisierenden 
Kest  von  ßegriffsrealibuius  berichtigt  zu  haben,  darin  liegt  die 
Berechtigung  und  das  Wahrlieitsujoment  des  Nom  iiia  1  ismus. 
Leider  vermag  er  diese  Bericht ii^nmg  nur  nesrativ  /.ii  vüli.>trecken, 
ohne  einen  ]io.sitiven  Ausdiuck  für  «las  \'erhaltiiis  des  Allge- 
meinen und  Kin/elneu  im  ir<>t Hieben  Denken  zu  tiuden,  der  über 
die  Behau)>tiin<2:  ••iner  abstiakien  Einheit  und  Einfachheit  des 
göttlichen  Denkens  hinausginge,  und  fülirt  dadurch  zu  einer  weit 
grösseren  Einseitigkeit  und  relativen  Enwahrheit,  als  diejeniire 
des  Realismus  war.  die  er  liatte  lieriditiiren  wollen.  „Was  (b*r 
>iominalismus  eigentlich  nur  bekämpfen  wollte,  das  war  der  ab- 
strakte metajdiysische  Idealismus,  welcher  im  >)iune  des  Pia  ton 
behauptet,  da&s  die  Uauäcendeiiteu  Ideen  abüti*akte  AlJgemein- 
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begriffe  seien,  odtr  doch  im  Sinne  des  Plotin  beliauittet.  dass 
es  im  göttliclien  Denken  sowohl  abstrakte  Ideen  des  Allgemeinen, 
als  auch  konkrete  Ideen  des  Einzelnen  in  gleichem  Sinne  und 
mit  gleichwertigem  Rechte  gebe.  Bei  diesem  Kampfe  aber 
schiesst  er  über  sein  Ziel  hinaus  und  <  t  damit,  den  meta- 
phj'sischen  Idealismus  in  jedem  Sinne,  nicht  bloss  als  abstrakten 
Idealismus,  zu  leugnen,  indem  er  die  konkreten  Ideen  der  Einzel- 
dinge ebenso,  wie  die  abstrakten  Ideen  der  Allgemeinbegriflfe 
von  expliciten  Ideen  zu  impliciten  zurückschraubt^  d.  h.  beide 
gleichmässig  in  die  Indiiferenz  des  vielheitlos  Einen  versenkt* 
Di.  weitere  Folge  dieses  Hinausschiessens  über  das  gesteckte 
Ziel  war  notwendig  die,  dass  der  Nominalismus  mit  dem  Er- 
klärnngswert  des  metaphysischen  Idealismus  auch  denErkJftrangs- 
wert  des  Absoluten  f ufhob,  dass  er  zu  einer  Tdlligen  Ansscheidung 
der  Metaphysik  aus  der  Philosophie  und  zur  Redaktion  der  Er- 
kenntnistheorie  auf  Sensualismns  führen  mnsste.  Diese  Kon- 
sequenz des  Nominalismus  trat  aber  erst  später  zu  Tage,  als  das 
Mittelalter  und  seine  Gobundenheit  an  die  Theologie  abgelanfen 
war  und  die  Philosophie  es  wagte,  ihre  selbständigen  Wege  ein- 
zuschlagen. Der  englische  und  französische  Sensoalismus  der 
letzten  Jahrhunderte  und  die  moderne  Naturwissenschaft  sind  in 
dieser  Hinsicht  die  direkten  Abkömmlinge  nnd  legitimen  Erben 
des  Nominalismus  und  nehmen  teil  an  seiner  Verwechselung  des 
Kampfes  gegen  den  abstrakten  Idealismus  mit  dem  Kampf  gegen 
den  Idealismus  überhanpf*  (260  f.). 

Der  Begründer  der  Herrschaift  des  erneuerten  Nominalismns 
ist  Wilhelm  Yon  Occam.  Er  ISsst  das  Allgemeine  nur  als 
Vorstellungen  in  unserem  Denken  gelten,  erklärt  auch  die  Kate- 
gorien nur  ffir  Weisen  unseres  Denkens,  wobei  er  zuerst  anf  die 
grammatikalisc'he  Bedeutung  derselben  hinweist,  und  schreibt 
nur  dem  Einzelnen  wirkliche  Existenz  zu.  Dabei  legt  er  im 
Gegensatze  gegen  das  be2'i  ittli(  lie  Denken  alles  Gewicht  auf  die 
innere  Eiiahrung  und  uiiinutelbare  Anschauung,  die  allein  eine 
Kenntnis  vom  realfu  6vin  oder  Nichtsein  der  Dinge  gewahieu 
soll,  und  leitet  damit  jenen  Skeptizismus  ein,  der  die  weltliche 
Wissen si  haft  möglichst  tief  herabdrückt.  um  die  Kirchenlehre 
dadurch  um  so  sicherer  zu  begründen,  zugleich  aber  auch  die 
völlige  Trennung  zwischen  Philosophie  und  Theologie  herbeiführt. 
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Seine  Behauptung,  dass  di>  Selbsterkenntnis  sicherer  sei,  als  die 
der  äusseren  Dinge  wird  von  Pierre  d'Ailly  näher  dahiD  aus- 
gelegt, dass  die  Selbsterkenntois,  das  Wissea  des  Ich  von  seinem 
eigenen  Sein  der  'i'äuschung  enträckt  sei,  eine  Behauptung,  die 
alsdann  Niklas  Chrypffs  aus  Eues  (Nicolaus  Cusaniis) 
nach  dem  Vorgange  des  Augustinus  als  die  Selbstgewissheit 
der  Seele  in  der  "Vielheit  der  ihr  vorschwebenden  Ei-scheinungen 
nuffasst,  indem  er  auf  diesem  vermeintlich  zweifellos  sicheren 
Boden  seine  Weltanschauung  aufbaut  Wie  er  biennit  dem 
Descartes  seinen  Weg  vorzeichnet,  so  arbeitet  er  dem  Spi- 
noza mit  seiner  rationalen  Alleinheitslehre,  dem  Leibniz  mit  dem 
Grundsatz  des  Nicbtzuunterscheidenden,  der  Betonung  des  Indi- 
viduums als  eines  Mikrokosmus,  dem  rationalistischen  Optimismus 
und  dem  Begriffe  der  Entfaltung  oder  Auswickelung  vor.  Er 
stürzt  die  Aristotelische  Naturansicht  mit  der  Ansiebt  von  der 
Bewegung  der  Erde  um,  nimmt  die  Lutherische  Lehre  von  der 
alleinseligmachenden  Kraft  des  Glaubens,  die  Kantische  Lehre  von 
der  Subjektivität  des  Raumes  und  der  Zeit  vorweg  und  scbliesst 
mit  seiner  Verschmelzung  der  Aristotelischen  und  neuplatonischen, 
der  theistischen  und  pantheistischen,  der  scholastischen  und 
mystischen  Bestandteile  der  christlichen  Philosophie  das  latei- 
nische Mittelalter  in  ähnlicher  Weise  ab,  wie  Scotus  Erlgena 
es  eingeleitet  hatte.  Nico  laus  zuerst  sucht  den  Begriff  der 
Materie  nicht  mehr,  wie  alle  Früheren,  auf  der  Seite  der  reinen 
Passivität  sondern  spielt  ihn  in  das  aktive  Vermögen  Gottes 
hinüber.  „Damit  ist  der  Begriflf  der  Materie  auf  eine  granz  neue 
Basis,  iiämlicli  auf  die  Kraft  irestellt:  rlie  hier  aufgetaiiclite  Um- 
wälzung^ tritt  fieilicli  in  der  3Ietaiiliysik  zunaclist  wieder  zurück, 
wiikt  aber  in  der  Naturphilobopliie  dorli  weiter,  bis  sie  von 
Leibniz  aufucLniÜen  und  in  ihrer  ^^rumlNtilrzeuden  meta- 
physischen Hrdiiiinnpr  erkannt  wird"  (277).  Nicolaus  zuei*st 
erkennt  auch  dit^  (ieL^msätzlit  iikeit  der  ( unbewussten i  intellek- 
tuellen Anscli;iuün;i  iiuttes  ireiren  die  (bewusi>te'  diskursive 
Keflexion  dts  an  die  Sinnlielikeit  gebundenen  Ver&tandes  an; 
aber  er  »m  \veit(Tt  dies«  11m  zu  oinei-  Osrensätzlichkeit  der  für 
beide  ma--'jvheuden  l(iiri-<  lien  (T^setze,  und  damit  sclieiteit  anrli 
dieser  liedt  uit'n(l>tt'  \  riMich  seit  Plotin,  die  Kategorieixiehre  de;* 
Intelligiblen  auf  eine  neue  Weise  auszubauen. 

Drewa.  E.  v.  Hmrtmanna  pbil.  öyatem  im  üvuudiiM.  47 
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IV.  Die  Metaphysik  der  Benaissanoe  und 
ReformatioxisBeit* 

War  das  ausg-ehende  Mittelalter  sich  über  die  Grösse  seines 
Gegensatzes  gegen  Aristoteles  selbst  noch  nicht  klar,  so  be- 
steht die  Leistung  der  Metaphysik  der  Renaissance  und 
Eeformationszeit  darin,  diesen  Gegensatz  zm^  Klarheit  ge* 
bracht,  die  völlige  Abkebi*  vom  Amtotelisnms  eingeleitet  und 
die  neuere  Philosophie  unmittelbar  vorbereitet  zu  haben.  Das 
Wiederaufleben  des  Neu  platonismus  (Plethon.  Ma r- 
silius  Ficinus,  Pico  v.  Mirandola,  Keuchlin)  bewirkt, 
dass  Arisoteles  zunächst  als  Metaphysiker  entthront  wird  und 
nur  noch  als  Physiker  Geltung  behält.  Die  Angriffe  der  Gram- 
matiker (VaUa,  Vives,  Nizolius,  Ramas,  Taurellus) 
gegen  seine  Logik  als  formale  Schulung  des  Geistes  tilgen  sein 
Ansehen  auch  in  dieser  Hinsicht  aus  dem  Zeitbewnsstseio,  and 
die  Skeptiker  (Montaigne,  Charron,  Sanchez)  ver- 
schaffen den  Gedanken  der  Philologen  die  weiteste  Ver- 
breitung in  allen  gebildeten  Kreisen.  Jene  dringen  bereits  auf 
Beobachtung  und  Experiment,  diese  betonen  vor  allem  die  Ge« 
wisaheit  der  Selbsterkenntnis.  Die  theosophische  Natur- 
philosophie (Agrippa  v.  Nettesheim,  Paracelsus, 
Card  an  US,  Telesius  u.  s.w.)  räumt  endlich  auch  mit  der 
Physik  des  Aristoteles  auf  und  legt  zugleich  den  Grund  der 
neueren  Naturauffassung. 

Die  Znsammen&asung  der  naturphilosophischen  Bestrebungen 
seiner  Zeit  auf  Grund  der  Philosophie  des  Kusaners  liefert 
Giordano  Bruno,  dessen  Werk  die  einheitliche  Vorwegnähme 
von  Spinoza  und  L  e  i  b  n  i  z  darstellt.  Die  Wiedergabe  der  Ge- 
danken dieses  Philosophen  gehört  gleichfalls  zu  den  Glanzpuiikttu 
der  Hartinannscheii  „Geschichte  der  Metaphysik"  und  enthält 
wohl  das  Tiefste,  was  über  jenen  irgeiulwo  gesagt  ist.  Von  be- 
sonderei'  Wichtigkeit  ei-sclieini  hier  der  Hinweis  daraul.  dass 
Bruuu  sich  zur  Unpcrsönliclikeit  nicht  nur  der  Weltse^le  uder 
des  Gottesgeistes»  sonderu  auch  des  Xus  oder  Intellekts  des 
Gottsolmes  bekannt  und  nur  an  der  Perstinlirlikeit  (Gottvaters 
festgehalten  hat.   „Der  philosophische  Begrili  des  höchsten  göit- 
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liehen  Prinzips,  des  Übergottes,  war  im  Gegensatz  zu  dem  anthro- 
pomorpliischen  und  anthropopatliischeo  Volksglauben  Ton  jeher 
Sberpersdnlich  und  unpersönlich  gefasst  worden,  und  nur  in  den 
Hj'postasen  dieses  Prinzips  hatte  man  zuerst  Anklänge,  zuletzt 
Urbilder  der  Persönlichkeit  gesucht;  seinen  letzten  und  ent- 
schiedensten Ausdruck  hatte  diese  Auffassung  in  Eckharts 
Überordnung  der  unpersdnlichen  Grottheit  Aber  den  persönlichen 
Gott  gefhnden.  Jetzt  wird  das  Verhältnis  auf  den 
Kopf  gestellt:  Das  höchste  unerkennbare  Prinzip  soll  als 
persönlich  erkannt  werden,  während  die  Persönlichkeit  der  Hypo- 
stasen als  unhaltbar  eingesehen  und  insbesondere  die  Unpersön- 
lichkeit  des  der  Welt  immanenten  Gottes  betont  wird.  Dieser 
Umschwung  bedeutet  eine  völlig  veränderte  Problem- 
stellung in  Bezug  auf  die  Persönlichkeit  Gottes; 
allerdings  kam  dieselbe  zunächst  nicht  zur  Geltung,  weil  die 
Persönlichkeit  Gottes  vorläufig  noch  nicht  in  Frage  gestellt 
wurde;  aber  sie  wurde  von  nachwirkender  Bedeutung,  als  um 
die  Wende  des  achtzehnten  und  neunzelinten  Jalirliunderts  der 
Streit  um  dieses  Problem  entbrannte"  i310f.).  Wie  Bruiiu  mit 
seiner  Annahme  der  unpersönlichen  Weltseele  dem  modernen 
Pantheismus  vorgearbeitet  hat,  so  ist  Campaiit  lla  das  Vorbild 
jenes  Pei-sönliclik^'itsijaiitluMsmns.  der  den  persunlichen  Gottes- 
begriff des  chri.Ht liehen  (ilauhms  mit  dem  All-Kinen  der  philo- 
sophischen Immanenzlehre  zu  verschmelzen  sucht.  Er  ist  aucli 
zugleich  in  H-kenntnisthHoretischer  Hinsicht  dei  unniittflbaie 
Vorläuter  des  I) s  c  a  r  t  <•  s  .  indem  er,  vom  Zweifel  an  der  sinn- 
lichen W'ahi  iiehniiinir  an.sgchend,  nut  Auö"U  st  i  n  n  s  tlio  subjek- 
tive <H'\\i>slu;it  (lei-  inneren  Krtahrnntr  znni  (^nell|»iniki  <lfr  Er- 
kenninis  macht.  iVeilich  nur,  um  die^e  alsdann  lu  .seusuaiistischer 
Weise  zu  l)e«jrini(len. 

Ans  fiel  Si  Imlp  des  Paracelsus  gehen  Weigel  und 
Jakob  Fi  tili  nie  lieivdr.  Jener  erkennt,  dass  aucl»  die  sinnliche 
Empfindung  nicht  von  aussen  liei  jiassiv  empfangen.  siDidern 
»lurch  unsere  eigene  Natur  aktiv  erzeugt  wird,  und  ninmu  das 
Problem  des  Bi>sen  energischer  auf.  als  es  bislier  in  der  christ- 
lichen Mystik  geschehen  war;  dieser  überträgt  den  Paracelsischen 
Njiturproze.ss  in  das  Wesen  Gottes  und  gelangt  zur  P^insicht, 
dass  die  Wirklichkeit  des  Bösen  in  der  Kreatur  ein  Wider- 

47* 
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Spruch  gegen  die  ihm  feststeheudeD  pantheistischen  Voraus- 
setzungen wäre,  wenn  nicht  in  Gott  selbst  die  Möglichkeit  des 
kreatürliclien  Bösen  in  Gestalt  eines  an  und  für  sich  nichtsein- 
sollenden  und  zur  Überwindung  bestimmten  Moments  gegeben 
wftre.  „Diese  Einsicht  war  schon  einmal  aufgetaucht  bei  den 
Gnostikern ;  aber  sie  hatten  die  Lösung  nicht  auf  philosophischattt 
sondern  auf  mythologischem  Wege  gesucht  nach  Anleitung  der 
ägyptischen  und  persischen  Beligionslehren.  Das  Christentum 
hatte  diese  Lösung  überwunden,  aber  nur  auf  Kosten  der  pan- 
theistischen Konsequenz ;  die  Kirchenlehre  verwarf  den  Pantheis- 
mus wesentlich  in  dem  Gefühl,  auf  diesem  Boden  das  Problem 
des  Bösen  nicht  bewältigen  zu  können.  Jetzt  macht  Böhme 
den  ungeheuren  Fortschritt»  die  göttliche  Wurzel  des  geschöpf- 
lichen Bösen  nicht  mehr  in  einem  bösen  Untergott  zu  suchen, 
sondern  in  einem  prinzipiellen  Momente  des  einen,  alles  seienden 
Gottes»  in  einem  Momente,  das  so,  wie  es  sich  im  Prozess  dar- 
stellt, selbst  ein  nichtseinsollendes  und  zu  überwindendes  ist 
Damit  ist  ein  Fortschritt  Ton  ausserordentlicher  Tragweite  yoll- 
zogen;  denn  der  Pantheismus  der  Mystiker  Ist  nun  von  dem 
Vorwurf  entlastet,  das  Problem  des  Bösen  vertuschen  zu  müssen, 
und  wird  dadurch  erst  zu  einer  dem  Theismus  überlegenen  Macht, 
der  kein  ethisches  Bedenken  mehr  aiihatuf  (384  f.).  Ks  ist 
Böhmes  Verdienst,  dies  Prinzip  des  Bösen  im  Willen  geliiiiden. 
den  leizh  l  en  der  Weisheit  in  Gott  koordiniert  und  die  Priorität 
des  Willens  mit  Duns  Avieder  anerkannt  /u  haben.  „Er  nähert 
sich  damit  dem  Plotinischen  Vorbilde  nielir  als  irgend  ein  anderer 
christlicher  Philosopli  vor  \]m.  Al)er  während  bei  Plotiii  dem 
Willen  nnr  die  Initi  iiivp  zukuiinut  und  im  übrigen  der  Pruzess 
wesentlich  ein  intcdli-kliulki  l'iozes.s  ist,  der  vom  Willen  als 
einem  selbstverstiindliehen  Zubt  li^r  auf  allen  Stiiien  beprleitet  wird, 
ist  bei  Holl  nie  dei'  iranze  innergölt liehe  UeistevSprozecs«  ein 
Prozess  des  \\  illt'ns.  dem  das  Anjre  der  Imagination  oder  der 
Spiegel  der  Weisheit  als  .selbstverständlicher  Gegenwurf  passiv 
zur  Verfüc-nns:  steht*'  (842).  V(dlig  misslunsren  dagegen  ist  sein 
Versu(  Ii.  einen  inn»M  «rottlichen  trinitarischen  Prozess  zu  kon- 
struieren, und  auch  der  Böhmesche  Natuiiu'ozess  bietet  keine 
haltbaren  Begrittsmomente.  Um  so  bedeutsamer  ist  demgegen- 
über die  Auffassung  der  Natur  bei  den  beiden  van  HelmonL 
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Beide  bahnen  sie  den  Weg  zu  einer  dyriamischen  Natnranf- 
fassung,  welche  die  sinnenfällige  Materie  zu  einer  relativ  konstanten 
Wirkung  von  Kräften  herabsetzt,  und  sclilagen  damit  die  Brücke 
von  Bruno  zuLeibniz.  welcher  den  von  jenen  gepflanzten 
Keim  der  3Iona(lenlehre  unter  der  persönlichen  Anregung  des 
jüngeren  van  Helmont  zum  System  entwickelt 


V.  Die  nenere  Metaphysik. 

Die  neuere  Metaphysik  des  17.  und  18.  Jahrhunderts 
hat  den  Kampf  mit  dem  Aristotelismns  hinter  sich.  Sie  hat 
auch  ihre  Emanzipation  von  der  Kirchenlehre  in  der  Hauptsache 
vollzogen,  wenngleich  der  Gott«sglaube  vorläufig  noch  unan- 
getastet bleibt  und  die  Dogmen  im  einzelnen  noch  vielfach  un- 
vermerkten Einfluss  auf  die  philosophischen  Ansichten  ansähen. 
Dabei  stützt  sie  sich  auf  Mathematik  und  Physik  und  ist  in  der 
ersteren  Beziehung  ihrer  Grundhtge  nach  rationalistisdiy  in  der 
letzteren  wesentlich  sensualistisch  und  empuistisch.  Die  rationa- 
listische Richtung  fuhrt  durch  den  Dualismus  der  ausgedehnten 
und  denkenden  Substanz  hindurch  zu  einer  monistischen  und 
identitätsphilosophischen  Neubegr&ndung  der  Kategorien  der  Sub* 
stanz  und  Kausalität;  die  sensnalistische  Richtung  führt  zu  einer 
völligen  Auflösung  der  Kategorien. 

1.  Der  Rationalismus. 

a)  Descartes. 

Der  Begründer  der  rat  ionalistisclieii  Kiclitung  ist 
Descartes.  Sein  Co^ito  ergo  .suiu.  worin  er  dem  A  ii  u  s  t  i  n  u  s, 
Cream.  d'Ailly.  Montaigne,  Campanella  lulf^t,  ist  keine 
philusüidiische  \\'aliilieit.  Denn  „unmittelbar  gewiss  ist  nur  <iajj 
Sein  des  L)enkeus,  da,  wo  gedacht  wird,  nicht  das  Sein  einer 
denkenden  Substanz,  nnd  nicht,  dass  die  »4\vaige  denkende  Snb- 
>{du/.  das  Icli  sei.  Descartes  «j^elit  davon  aus.  dass  entweder 
etwai>  oder  nichts  sein  müsse,  was  denkt,  dass  aber  dem  Ni(dits 
keine  Qualitäten  oder  Aftektiunen  /nkonimen  kimnen.  dass  also 
das  Denkende  eiu  Etwas,  eine  Substanz  seiu  müsse.  Der  Fall, 
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dass  das  Denken  selbst  Substanz  sei.  ist  ebensowenig  erwogfiD, 
wie  der  andere,  dass  das  Suchen  nach  einer  Substanz  bloss  eine 
subjektive  Nötigung  ohne  Wahrheit  sei.  Am  wenij?sten  ist  der 
Fall  berücksichtigt,  dass  die  denkende  Substanz  direkt  uner- 
kennbar oder  doch  un])ekannt  sei  und  das  Ich  bloss  zu  den 
Erscheinungsprodukten  des  Denkens  g;ehöre.  Die  Vorgänger 
waren  vorsichtiger  gewesen,  indem  sie  nur  die  inneren  Er* 
scheinungen  für  unmittelbar  gewiss,  dass  ihnen  zu  Grunde 
liegende  Wesen  aber  für  unbekannt ,  wo  nicht  gar  für  uner- 
kennbar erklärten**  (359).  Das  Verdienst  des  Descartes  liegt 
einerseits  in  der  scharfen  Sonderung  des  geistigen  Seins  und 
körperlichen  Daseins,  die  bisher  von  der  Naturphilosophie  stets 
vermengt  waren,  und  andererseits  in  der  Definition  der  Substanz 
als  de^enigen,  was  so  existiert,  dass  es  zu  seiner  Existenz  keines 
anderen  Dinges  bedarf.  Eine  weitere  folgenschwere  philosophische 
Umwälzung  bedeutet  seine  Reduktion  des  Stoffbegriffs  auf  den 
Raumbegriff,  die  wegen  des  ihr  anhaftenden  Widerspruches  mit 
der  Erfahrung  zum  Schwungbrett  wird  für  den  Auf^hwung  in 
die  dynamische  Auffassung  der  Materie. 

b)  Spinoza. 

Der  Konsequenz  seiner  Definition  des  Substanzbegriffes,  dass 

es  nur  eine  einzige  wahre  Substanz  giebt,  nälieru  ^ich  de  la 
F  0  r  g  e .  C 1  a  u  b  e  r  g ,  G  e  u  1  i  n  c  x  und  M  a  1 1*  b  r  a  n  c  h  e  in  ver- 
schiedenem Grade,  bis  endlich  Spinoza  sie  in  vollnn  rnitaiig 
zieht  und  damit  den  Dualismus  dav  dvnkr\n\n\  und  aus- 
gedelmten  Sulistauz  zur  l  drn  titätsph  i  losn  p  h  i  e  vollendet. 
Seine  Philosuphie  ist  eine  Synthese  von  Descai  f  »  und  Bruno: 
..Spinoza  hat  Bi  luios  Svsieni  Mm  den  nnbewusst  bei  Hruno 
nacliw  irkenden  ]\eniiiiiszeiizen  der  Anstütelis(  lien  Weltanscliaunnir 
ebenso,  wie  von  denen  der  christlirhen  Tn'nitätslehre  gereini^ri 
und  das  so  gereinigte  Kartesianiscli  uniL;edarhr  (H1)0\  Dabei 
hat  Hv  sein  Möfrlichstes  getlian.  um  den  Substanzlx  L  i  ili'  aus  der 
Sphäre  des  Helativen  in  die  des  Ab.soluten  zu  erheben  und  damit 
die  uii\ uliendeten  Bemühnngen  Biotins  zum  .\bschluss  m 
bringen.  ..Aber  indem  er  die  absolute  Substanz  als  eine  aktuell 
unendliche  autfasste,  aus  der  nur  Uuendiiches  folgen  kann,  zer- 
sclmitt  er  das  Band,  das  sie  mit  dem  endlichen  Dasein  und 
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Geschehen  verknüpfte.  Aus  den  zwei  Descartesschen  Substanzen 
musste  die  eine  Splnozistische  Substanz  werden,  um  die  Kausalität 
wieder  begreiflich  zu  machen;  aber  der  Zweck  wurde  durch  die 
Unendlichkeit  der  Substanz,  aus  der  nichts  Endliches  folgen 
kann,  verfehlt  Die  Substanz  sollte,  wie  bei  Bruno,  das  Prinzip 
oder  die  immanente  I^rsache  des  AUs  sein;  aber  ihre  Eiiitsalitftt 
reicht  bei  Spinoza  nicht  weiter,  als  bis  zu  einem  unendlichen 
liodnSy  der  facies  totius  universi,  welche  ungeachtet  des  Wechsels 
ihrer  unendlich  vielen  Modi  doch  als  ganze  immer  dieseihe  bleibt 
(wie  bei  B  r  u  n  o).  Dieser  eine  unendliche,  unrerftnderliche  Modus 
wird  Tou  der  Substanz  durch  stetige  Setzung  erhalten,  und  in* 
sofern  die  endlichen  Modi  nur  in  ihm  und  durch  ihn  sind,  auch 
diese  mit;  aber  die  Sonderbeschaffenheit  der  endlichen  Modi, 
ihr  Wechsel  zwischen  blosser  Möglichkeit  und  Wirklichkeit,  d.  h. 
ihr  Entstehen,  Vergehen  und  Ihre  Veränderung,  wird  nicht  you 
der  Substanz  verursacht**  (416  f.).  Die  einzige  Möglichkeit,  die 
endlichen  Modi  mit  dem  absoluten  Modns  in  thätige  Beoehung 
zu  setzen,  läge  in  der  Annahme  des  Willens  als  realisierenden 
Prinzips.  AUein  diese  Möglichkeit  hat  sich  Spinoza  dadurch 
abgeschnitten,  dass  er  die  blosse  räumliche  Ausdehnung  für  das 
andere  Attribut  der  absoluten  Substanz  neben  dem  Denken  an- 
sieht So  ist  sein  System  kein  Ganzes,  sondern  hat  in  sich  einen 
Bruch,  nämlich  da,  wo  die  Einheit  von  unendlicher  Substanz  und 
unendlichem  Modus  in  die  Vielheit  der  endlichen  iModi  hin  Uber- 
leiten soll,  und  bh'ibt  Spinoza  mit  seiner  l^eiiiiihnngr,  Pantheis- 
mus und  Individualismus  zu  vereinigen,  im  abstrakten  ^fonismus 
stecken,  ohne  dass  mau  jedoch  sein  System  mit  Hegel  als 
Akosmisnius  bezeiclineu  könnte,  weil  auch  das  Endliclie  eine 
gewisse  Aseität,  wenisrstens  in  seiner  Niclituuendlichkeit .  be- 
sitzen soll.  Dabei  luit  die  abstrakt -monistische  Spitze  des  in 
seinem  Unterhau  i)luralistischen,  individualistischen  und  natura- 
listischen Systems  eine  ausgesi>rochene  tlieistische  Färbimg. 
Denn  da  ?iacli  Ivartesianischer  Ansicht  alles  Vorstellen,  Denken 
und  Wissen  eo  ipso  bewusst  sein  niuss,  so  ist  auch  das  absolute 
Denken  Gottes  im  Sinne  des  Spinoza  nur  als  ein  bewusstes 
autzufasseu. 
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c)  Leibniz  und  seine  Schule. 

Die  monistische  Identitätsphilosophie  des  Spinoza  wird 
von  Leibniz  in  pluralistischem  Sinne  fortgebildet  welcher 
die  Gotteslehre  des  Thomas  mit  der  Kosmologie  des  Spinoza 
unter  Betonung  des  individualistischen  Bestandteils  in  dessen 
Philosophie  vereinigt.  Sein  System  zeigt  ein  Doppelantlitz:  ein 
realistisches  als  metaphysischer  Dynamismns,  und  ein  idear 
listisches  als  harmonischer  Vorstellangsablanf  in  den  reell  be- 
aehnngslosen  Monaden,  ohne  dass  Leibniz  selbst  Aber  diesen 
Gegensatz  znr  Klarheit  gehingte.  Von  der  realistischen  Anf- 
fiusnng  aasgehend,  überwindet  er  den  naiven  Realismus^  dem 
auch  Spinoza  in  Bezug  auf  die  Ausdehnung  huldigte,  und  strebt 
zu  einem  transcendentalen  Realismus  hin,  scbiesst  indessen  bei 
der  Neuheit  dieser  Unterscheidungen  ttber  das  Ziel  hinaus,  indem 
er  insbesondere  in  der  Polemik  und  Apologetik  die  idealistischen 
Ptoradozien  unwillkftrlich  Überspannt,  und  verwirrt  dadurch  trans- 
cendentalen Realismus  und  Idealismus  mit  einander.  Identit&ts- 
phttosophie  ist  das  Leibnizsche  System  nur  mit  seiner  realistisdien 
Seite.  Hier  folgt  Sehelling  seinen  Sporen,  während  Fichte 
und  seine  Nachfolger  an  seinen  Idealismus  anknüpfen,  seine  un- 
mittelbaren Jünger  dagegen  nach  dem  Kartesianischen  Dualismus 
zurückgravitieren  und  im  19.  Jahrhundert  Her  hart  und  L  Otze 
die  Leibnizsche  Verwin  ung  beider  Seiten  erneuern. 

Hartmanns  gesonderte  Darstellung  der  beiden  einander 
wideisiueclienden  Seiten  des  Systems  lässt  die  Bedeutuntr  und 
Tragweite  einci-  jeden  in  hellstem  Licht  erscheinen  und  ist  neben 
deijenigen  des  Plotin  die  hervorragendste  uud  lehrreichste  des 
erstell  Bandes  seiner  „Geschichte  der  Metaphysik**.  Als  rea- 
listist lier  Metaph>>iker.  bestimmt  Leibniz  die  Substanz  als 
Kralt  und  ihäliges  Vermügen  von  psych  er  Beschatten  bei t 
und  lasst  die  Kausalität  als  dynamischen  Einliuss  auf.  Alit  seiner 
Auffasf?ung  des  Raumes  als  eines  von  der  Ki  alt  Gesetzten  <tösst 
er  den  Spinozistischen  Begritt"  d^r  Ausdehnung  um.  bestiuiuit  die 
Kraft  als  das  einheitliche  Prinzip  sowohl  der  Seele,  wie  des 
Körpers,  die  sich  beide  nur  wie  Spontaneität  und  Keceptivität 
von  einander  unterscheiden,  und  betrachtet  die  Kiaftindividuen 
oder  Monaden  als  Effulgurationen  Qottes.  Dahei  ist  die  Leibnizsche 
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Definition  der  Substanz  nur  eine  Bereicherung  der  Kni  tesianischen, 
ohne  die  letztere  aufzuheben.  „Was  durch  sich  selbst  thätig 
sein  soll,  kann  nur  ein  Insichseiendes  8ein:-wa.s  kein  Insich' 
seiendes  ist,  kann  auch  nicht  durch  sich  thätig  sein.  Nur  was 
sein  Sein  in  sich  selbst  hat  und  keines  anderen  Hilfe  zu  seinem 
Sein  bedarf,  nur  das  kann  auch  die  Kraft  zur  Thätigkeit  aus 
seinem  Sein  schöpfen.  Hat  Spinoza  gezeigt,  dass  nur  das 
Absolute  wahrhaft  in  sich  seiend  ist,  so  hat  Leibniz  wider 
Willen  den  Nachweis  hinzugefügt)  dass  nur  das  Absolute  wahr- 
haftes, letztes  und  ursprüngliches  Subjekt  der  Thätigkeit  sein 
kann,  dass  die  Kraft  nnr  als  Eine  absolute  Kraft  existieren  kann, 
wenn  auch  ihre  Äusserungen,  Manifestationen  oder  Ausstrahlungen 
(EflFhIgurationen)  viele  sein  rattssen,  um  real  zu  sein,  weil  sie 
nftmlich  nur  als  viele  einander  hemmen  und  beschränken  können** 

(451)  .  Die  Kategorien  fasst  Leibniz  zuerst  als  Formen  auf,  die 
in  unserem  Geiste  angelegt  sind,  um  bei  Gelegenheit  der  Er- 
fahrung durch  den  nnbewnssten  Instinkt  entfeitet  zu  werden. 
„So  ist  allerdings  nichts  im  (bewussten)  Verstände,  was  nicht 
vorh^  in  den  Sinnen  gewesen  wäre;  aber  in  dem,  was  die 
Sinne  darbieten,  steckt  schon  der  (unbewusste)  Verstand  selbst, 
d.  h.  die  dunkle  instinktive  Vernunftthätigkeit,  durch  welche  die 
Seele  bei  der  Produktion  der  Sinnesempfindungen  dafür  Sorge 
trägt,  sie  auch  gleich  nach  Kateguiieii  geordnet  zu  produzieren" 

(452)  . 

Leibnizens  Naclifol<rtr  <^4cituii  von  der  durch  ihn  und 
Spinoza  eneicliteii  Hidie  Spekulation  wieder  herunter  zu 
einer  verflaclH  nden  Popuhirisiei  unjj:  der  philosophischen  Gedanken 
ihrer  Zeit.  Allein  dieselbe  ist  durch  ihre  formalen  Eigenschaften 
zu  einer  ]>lii](tM)pliisclien  Schnluni?  des  Denkens  für  das  deutsche 
Volk  [reA\ nr  lt  u  nnd  hat  den  jrew;)ltisren  Aut'scliwunpf  der  Philo- 
sophie am  Emir  di-s  is.  Jahrhunderts  vorbei-eitet.  AVolfl  be- 
gründet jene  Anttassung  der  Philosophie.  \V()na(  Ii  die  letztere 
eine  deduktive  ^^'i.ssenschaft  a  priori  sein  soll,  die  lauter  Erkennt- 
nisse von  apodiktischer  (iewissheit  liefert.  ..Dieser  Grundsatz 
ist  massgebend  für  die  Stellung  der  deutschen  IMiilosdidien  des 
18.  Jahrhunderts  zur  Metaphysik ;  er  wird  für  Kant  verderblich 
und  greift  durch  ihn  in  die  Philosophie  des  19.  Jahrhunderts 
bis  Hegel  hinüber'*  (459).  Während  das  Interesse  der  Nach- 
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i'()\<i;vr  Wnlffs  fast  ausscliliPssHrli  darauf  gericiitei  ist,  eiiu^  S\-n- 
these  de.s  \\'(»]t!schen  Katioualisimis  und  des  Lückeschen  Emj  iris- 
mus  herzustellen,  (riebt  Lessiiig  den  Austoss  zu  einom  vrdligen 
Umschwung  in  der  bisherigen  Schätzung  des  Spinoza.  Er 
selbst  geht  vom  echten  Leibniz  aus,  sucht  unter  Spinozas 
Anleitung  die  Inkonsequenzen  der  Monadologie  in  innen  kon- 
kreten Monismus  mit  theistischer  Spitze  umzubilden,  und  bildet 
den  Begiiti'  der  Teleologie,  der  bei  Leibuiz  nur  erst  eine  iiulivi- 
duelle  Bedeutung  hat,  zu  einer  teleologischen  Entwickeluns- 
(Erziehungj  des  ]\Tenscliengeschlechtes  in  religiöser  Hinsicht  fort. 
Diesen  teleologischen  Evolutionismus  giebt  Inim  Herder  eine 
universelle  Durchführung.  Er  erweitert  die  religiöse  Erziehung 
der  Menschheit  durch  Gott  zu  einer  allgemeinen  Entwickelnngs- 
geschichte  derselben  auf  natürlicher  Grundlage  und  fasst  den 
Naturprozess  selbst  als  einen  universellen  Entwickelungsprozess 
auf,  der  eben  dem  Zwecke  dient»  für  die  Entwlckelnng  des  Geistes 
Grundlage  zu  werden.  Durch  diesen  zugleich  teleologischen  und 
natttrlichen  Evolutionismns  hat  Herder  die  Bahnen  vorge- 
zeiehnet»  auf  denen  sich  Schelling  und  seine  Nachfolger  be- 
wegt haben. 

2.  Der  Seusoalismus. 

Betrachten  wir  nun  die  sensual istische  Auflösung 
der  Kategorien,  so  ist  Baco  v.  Verulam  der  BegrQnder 
eines  empiristischen  Sensualismus  mit  rationa- 
listischer Beimischung,  ist  jedoch  seihst  noch  in  den 
wichtigsten  Punkten  in  mittelalterlichen  Anschauungen  befangen 
und  gehört  schon  aus  diesem  Grunde  eigentlich  noch  zu  der  vor- 
hergehenden Periode.  ,.8eine  wirkliche  geschichtliche  Leistung 
beüehriiiikt  sich  darauf,  duss  er  das  bereits  von  vielen  Vurgän^'^eni 
geforderte  Ausgehen  von  der  Erfahrung  und  dem  Versuch  und 
das  allmähliche  Aufsteigen  von  tlerselben  energiscli  in  den  Mittel- 
punkt seiner  T.elire  rückte  und  die  Kinpine  und  Induktion  als 
alleinige  Erkenntuisuiittel  itnpiies  und  dass  er  sich,  als  derEi"Ste, 
wenn  .•iiicli  ohne  nennenswerten  Erfolg,  bemühte,  eine  Theorie  der 
Induktion  nnfzustfllen.  Durcli  l>eif!*^s  hat  er  in  der  That  an- 
regend und  .spüiutud  auf  seine  Zeitgenotjsen  und  die  nach- 
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lolfrenden  (^t^schlechtei  <  ingewiikt"  (47(3 1.).  Dn-  Ei-s»te.  der  den 
empirisiisclieii  Sensualismus  in  materialistisclH  i  (Jestalt  wirklich 
diuchführt,  ist  Hob  bes.  Newton  hält  zwar  an  dem  sensua- 
listischen  Vorurteil  fest,  als  ob  niu  ein  körperlich  Ausgedehntes 
Substanz  sein  könne,  lässt  jedoch  die  ausgedehnte  Substanz  bloss 
noch  als  metaphysisches  Postulat  stehen  und  gründet  alle  physi- 
kalische £rk1iinmq^  aaf  die  der  Substanz  anliaftenden  Kräfte. 
Er  bildet  so  deu  Übergang  von  der  stotfiicUeu  Naturphilosophie 
zur  dynamischen,  indem  er  die  Physiker  an  die  dynamische 
Weltanschauung  gewöhnt  ohne  ihr  J^ensualistisches  Vorurteil  von 
der  Stotflichkeit  der  Atome  vor  den  Kopf  zu  stossen.  Seit  Locke 
Tollzielit  sich  sodann  die  Auflösung  der  Kategorien  in  immer 
rascherer  Progression.  Dieser  selbst,  »ein  popularphilosoi>hischer 
Dilettant  ohne  ausreichende  Kenntnis  seiner  philosophischen  Vor- 
gänger und  Zeitgenossen,  ohne  Schärfe  in  der  Abgrenzung  der 
BegrifissphäreUf  ohne  Eonsequenz  in  der  Innehaltnng  seiner  Ein- 
teilungen und  in  der  Durchfuhrung  seiner  Gedankengänge  und 
ohne  spekulativen  Tiefisinn"  (498),  bestreitet  mit  Recht  die 
Existenz  von  angeborenen  Ideen  auf  Grund  der  Kartesianischen 
Voraussetzung,  dass  jedes  Denken  eo  ipso  ein  bewusstes  sein 
müsse,  ohne  Jedoch  den  Leibnizschen  Ausweg  einer  unbewussten 
Vorstellungsthätigkeit  in  Betracht  zu  ziehen.  Die  Substanz,  die 
nach  seinen  sensualistischen  Voraussetzungen  nur  etwas  Ima- 
ginäres sein  kann,  hält  er  trotzdem  im  Sinne  des  gemeinen 
M^sehenverstandes  anficht.  Die  Kausalität  führt  er  auf  die 
Kraft  zurhck,  deren  relativen  Charakter  er  anerkennt;  aber  ob- 
schon  er  alle  Relationen  fftr  bloss  subjektiv  erklärt,  leugnet  er 
doch  nicht  die  reale  Bedeutung  des  Kausalitätsbegrilfes.  So 
bricht  er  überall  den  Konsequenzen  seines  Sensualismus  durch 
einen  betrrittsmttssigen  Rationalismus  die  Spitze  ab  .  aber  dieser 
Rationali.snms  steht  selbst  im  unansgeglichenen  Widerspruch  zu 
den  sensualistischen  \'orau^setzungen  seines  Ausgangspunktes,  die 
er  für  das  Allercre wissest e  hält. 

Aus  der  lieaktiun  der  Theoloo^ie  oeg-en  die  von  (iassendi 
und  Hobbes  in  Umlauf  li^ebraehten  matei ialistisehen  Ansieliten 
entsprinsrt  d  e  r  p  Ii  ä  n  o  m  e  n  a  1  i  s  t  i  s  c  Ii  e  S  e  n  s  u  a  1  i  s  m  u  s.  Dieser 
vdiunit  in  Collier  und  Berkeley  gerade  aus  dem  sensna- 
liätisckeu  Gesiclitspuukte  heraus  die  Substautialität  der  Materie 
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und  löst  die  Realität  in  Sensationen,  d.  h.  in  blosse  subjektive 
Erscheinungen  auf  (Sein  =  Wahrgenommenwerden).  Indessen  lässt 
Berkeley  die  geistige  Substanz  noch  ebenso  unangetastet,  wie 
die  Kausalität  der  Geister  und  überlässt  es  damit  Hume,  aucli 
in  Bezup:  auf  die  beiden  letzteren  die  vollen  Konseqaenzen  des 
sensualistischen  Phänomenalismus  zu  ziehen.  Hnme  weist  so- 
wohl die  riiniöglichkeit  von  geistigen  Substanzen,  wie  vor  allem 
von  realen  Einwirkungen  nach.  £r  lässt  als  Surrogat  der  Irans- 
cendenten  Kausalität  nur  eine  subjektive  Kausalbeziehung  be- 
stehen, die,  als  auf  blosser  Gewöhnung  beruhend,  keinerlei  Not- 
wendigkeit mit  sieh  führt,  löst  die  Wirklichkeit  in  blosse 
selbständige,  relationslose  Vorstellnngen  auf  und  deklariert  mit 
seinem  Agnosticismus  den  yölligen  Bankerott  des  Erkennens, 
womit  der  Sensaalismos  selbst  ad  absnrdnm  gefuhrt  ist  Die 
eingehende  Kritik  der  Hnmeschen  Philosophie  von  Seiten  Hart> 
manns  gehört  bei  der  gegenwärtigen  Überschätzung  Humes  in 
den  Kreisen  der  positivistisclien  Erkenntnistheoretiker  zu  den 
wichtigsten  Abschnitten  seines  Werkes  und  ist  sehr  geeignet,  die 
Bedeutung  des  Humeschen  Positivismus  auf  seinen  wahren  Wert 
zurückzuführen.  Eine  Ergänzung  zu  der  von  Hume  vollzogenen 
Auflösung  aller  Erkenntnis  liefert  der  pliysiol  cgi  sehe  Sen- 
sualismus von  Brown  und  Hartley,  sowie  der  französischen 
Philosophen  des  18.  Jahrhunderts.  Dieser  sucht  auf  materia- 
listischer Basis  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  die  Sinneseindrucke 
selbst  die  Subjekte  sind,  welche  vermittelst  der  Ideenassoziatiou 
mit  ciiiiinder  in  reale  Beziehungren  und  Verbindungen  treten;  er 
liilirt  so  dtMi  Hnmeschen  Sensualismus  auch  iiacli  dieser  Seite 
hm  ;ui  abisurdum,  und  wenn  er  auch  die  Metajihysik  mit  seineu 
materialistischen  Übereilungen  unniiueibar  nirlit  geft'irdert  hat, 
so  hat  er  docli  das  positive  Verdienst,  die  Physiolosfie  der  Sinnes- 
Wi  1  kzt'U^e.  die  J'syciiophvMk  und  die  physiolopri-selie  Psycliologie 
vurbereitet,  die  Al)liängigkeit  der  psychiscli«Mi  Voi-iränare  von 
leiblielien  «rt'iianer  erforscht  und  damit  Vorarbeiu-n  und  Hilfs- 
mittel lür  spätere  Fortüchritte  auch  in  der  Metaphysik  gelielert 
zu  haben. 
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VI.  ]>ie  Metaphysik  seit  Kant. 

1.  Kant. 

Die  Metaphysik  seit  Kant  liat  die  alten  Probleme  nicht 
bloss  ^gründlicher,  vollständiger,  umfassender  und  auf  höherer  Be- 
wusst&einsstufe  durchgearbeitet^  als  irgend  eine  frühere  Epoche, 
sondern  sie  hat  zugleich  in  methodologischer  Hinsicht  einen 
völligen  Umschwung  eingeleitet,  indem  sie  den  Anspruch  der 
früheren  Metaphysik  auf  apodiktisch  gewisse,  apriorische,  deduk- 
tive nnd  konstruktive  Erkenntnis  von  Grund  aus  zerstört  und 
der  Induktion  an  Stelle  der  Deduktion  zum  Siege  verholfen  hat. 

Auch  Kant  h&lt  ander  Möglichkeit  einer  apodiktisch  gewissen 
Metaphysik  a  priori  fest  Er  leugnet  nur  die  apriorische  Meta* 
physik,  die  sich  auf  etwas  jenseits  des  Bewnsstseins  Liegendes 
bezieht^  und  schränkt  die  Metaphysik  auf  die  Gesetze  der  sub- 
jektiven Erzeugung  der  bewusstseinsimmanenten  Erscheinungs^ 
weit  ein,  um  auf  phänomenalem  Gebiete  den  metaphysischen 
Urteilsapriorismus  zu  retten.  Kants  ganzes  Lebenswerk  ist  so- 
mit nur  ein  erneuter  Versuch,  den  Bationaltsmus  gegen  die 
Einwinde  des  Empirismus,  und  zwar  im  Interesse  der  apriorischen 
Metaphysik  zu  sichern.  Diese  Thatsache,  an  der  auch  in  den 
ersten  beiden  Dritteln  des  19.  Jahrhunderts  Niemand  zweifelte, 
gegen  die  empiristischen  Entstellungen  Kants  und  die  Ver- 
wirrung, die  das  erneute  Kantstudium  in  dieser  Hinsicht  her- 
vorgebracht hat,  den  Zeitgenossen  wieder  ins  Bewnsstsein  zurück- 
zurufen, das  bildet  recht  eigentlich  das  Hauptbestreben  von 
Hartmanns  Darstellung  Kants  sowohl  in  seiner  „Geschichte  der 
Metaphysik-',  wie  in  dem  Werke  über  „Kants  Erkenntnistheorie 
und  Metaphy<iik**. 

HartiiKuiii  uuterscht'idet  vier  reriudeii  iu  Kants  philo- 
Süpliisch^'i  Kntwickelung.  Die  erste  reicht  bis  1769.  die  zweite 
bis  ITTü.  dir  dritte  bi>  178Ü  und  die  vierte  wird  gekennzeichnet 
durch  das  -lalir  1790.  In  der  ersten  ist  er  transcendentaler 
Bealist  im  Sinne  von  Newton,  d.  h.  er  schreibt  den  Denk- 
und  Anstliauungsfüniieu  traiiscendente,  über  da>  Hewusstseiu 
hinausrciclirnde  Geltung"  zn.  In  dei-  zweiten  ist  er  idealistischer 
Leibuiziauer  in  dem  6iune,  dHb^  er  nur  noch  den  Denkformen, 
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aber  nicht  mehr  tleii  Aiiscbauuiigslbrnien  transcendente  Gültig- 
keit beiinisst.  ..iSein  Haupt  verdienst  lieg^t  hier  in  der  Befestigung 
des  Rationalismus  durch  die  Lehre  von  der  apriorischen  Wirk- 
samkeit der  Kategoriaifanktionen,  durch  welche  er  die  Ein* 
wände  der  Engländer  gegen  die  angeborenen  Ideen  gegen- 
standslos macbte.  Sein  Nebenverdienst  liegt  darin,  dass  er  dem 
Sensualismus  durch  die  Lehre  von  den  uns  afifizierenden  Dingen 
an  sich  sein  unentbehrliches  Recbt  wahrte,  ohne  sich  durch  den 
Widerspruch  des  Urteilsapriorismus  der  deutschen  Bationalisten 
beirren  zu  bissen.  Seine  Schwäche  aber  liegt  darin,  dass  er  den 
kategorialen  Apriorismus  mit  dem  Urteilsapriorisinns  vemechselte 
und  vermengte  und  dass  er  aktive  Produktivität  nnd  passive 
Receptivität  einseitig  auf  Materie  und  Form  der  Anschannng 
verteilte,  statt  in  jedem  der  beiden  Bestandteile  der  Anschauung 
bereits  die  vollzogene  Synthese  von  aktiver  Produktivität  und 
passiver  Beceptivität  anzuerkennen''  (II.  3).  In  seiner  dritten 
Periode  ist  Kant  Phänomenalist  im  Sinne  Humes,  indem  er 
weder  den  Denk«,  noch  den  Anschauungsformen  transcendentale 
Grfiltigkeit  zuerkennt,  aber  anch  jetzt  noch  mit  Leib niz  an  der 
Apriorität  innerhalb  der  phänomenalen  (bewnsstseinsimmanenten) 
Sphäre  festhält 

Diese  dritte  ist  die  Periode  der  Vemunftkritik.  Kants 
Bestreben  ist  in  ihr  einzig  darauf  gerichtet,  „die  Grenzen  des 
realen,  apodiktisch  gewissen,  apriorischen  Vemunftgebranchs  zu 
bestimmen;  mit  dem  bloss  formalen  Vernunftgebrauch,  wie  ihn 
die  Mathematik  und  formale  Logik  lehrt,  hat  es  Kant  ebenso- 
wenig zu  thun,  wie  mit  dem  realen  Vernuiittircbi  Miu  h  der  induk- 
tiven Wissenschaften,  der  sich  auf  die  Erfahnuifi:  und  ilic  W  ahr- 
scheinlichkeitsrechnung  zugleich  stützt.  Es  ist  gnw/.  i  i  r  t  ii  in  - 
lieh,  zu  >agen,  dass  Kant  die  Grenzen  des  Ver  n  u  u  ft- 
gebrauchs  Uberhaupt  ein  für  a  1 1  (mii  al  gezogen  habe, 
da  er  sich  mit  dieser  Aufgabe  uieiuals  besc ii ä  1 1 igt 
hat;  für  eine  Zeit,  die,  wie  die  unsrige,  den  Begriff 
eines  rt'  a  1  en,  ap od  i  k  ti sch  en .  apriorischen  V er n  u n  1 1- 
gebrauclis  kaum  noch  versteht,  und  wenn  sie  ihn 
V  (' r  s  t  a  11  i  n  hat,  belächelt,  hat  die  Kantsclie  Auf- 
;,'a  b  est  (' 1 1  un  g  gar  keine  Rcdeutinig  mehr,  und  alle 
auf  das  Verütäudnis  seiner  Lösuugsversuche  ver- 
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w  a  n  (1 1  p  M  ü  h  e  ist  eine  Z  e  i  t  v  e  r  8  c  Ii  \\  e  ii  d  u  n  g  aus  >f  i  s  s  - 
vers t äii (1  n ifj.  Kants  Hauptergebnis  ist  das,  dass  -wir  eine 
apodiktisch  gewisse  apriorische  Erkenntnis  übei-  die  Dinge  an 
sich  aus  reiner  Vernunft  niemals  erlangen  können.  Das  giebt 
heute  wohl  jeder  zu,  ohne  dass  es  irgendwelcher  Beweisführung 
für  ihn  bedarf.  Dass  aber  auch  eine  hypothetisch  wahrschein- 
iiche  induktive  Erkenntnis  über  die  Dinge  an  sich  durch  realen 
Vernunftgebrauch  auf  Grund  der  Erfahrung  niemals  zu  erlangen 
sei,  das  liat  Kant  durchaus  nicht  behaupten  wollen;  er  hat  sich 
nur  mit  einer  solchen  nicht  Im  fasst,  weü  sie  ausserhalb  seines 
Begriffes  von  Philosophie  fiel.  Was  uns  heute  allein  interessiert, 
darüber  ist  bei  Kantnichta  zu  finden;  was  Kant  sich  abmüht, 
zu  beweisen,  ist  f&r  uns  selbstverständlich**  (8  f.). 

Man  kann  diese  Worte  Hartmanns,  die  den  Schwerpunkt 
seiner  Kritik  der  Kan^hen  Philosophie  enthalten,  einer  Zeit 
gegenüber  nicht  stark  genug  unterstreichen,  die  mit  ihrer  Ansicht 
als  ob  Kant  ein  für  alle  Mal  die  Unmöglichkeit  der  Metaphysik 
bewiesen  habe,  in  einem  der  merkwürdigsten  Missverständnisse 
über  die  Absicht  des  von  ihr  am  meisten  verehrten  Philosophen 
befangen  und  dadurch  zu  einer  bedauerlichen  Vernachlässigung 
des  spekulativen  Sinnes  gelangt  ist  Alle  Bemühungen,  Kant 
zum  eigentlichen  Philosophen  unserer  Zeit  zu  machen,  sind,  wie 
Hartmann  nachweist,  in  sich  widerspruchsvoll  und  verkehrt, 
denn  weder  ist  Kant  ein  philosophischer  Empirist  im  modernen 
Sinne,  noch  ist  seine  phänomenalistische  Theorie  des  Erkennens 
haltbar.  Diese  ganze  Tlieorie  beruht  auf  der  Fiktion,  als  ob 
das  Bewusstsein  die  apriorische  Funktion  trotz  ihrer  ünbewusst- 
heit  bei  ihrer  fnniiici t iidrü  Arbeit  beobachten  und  belauschen 
könne,  und  schränkt  den  (it  hraucli  dt  i selben  nur  deshalb  auf 
das  Bewusstsein  ein,  unt  die  widersinnis-e  apodiktische  Gewiss- 
heit der  Erkenntnis  zu  retten,  t'beiiiaupt  aber  ist  «-s  eine  total 
verkehrte  Anffassimer.  in  Kant  nur  den  Erkenntnistheoretikei- 
zu  erblicken.  Kouimt  es  duch  diesem  vielmehr  darauf  an,  eine 
lliedi »'tische  «iiimdlage  zu  gewinnen,  von  dei  aus  einerseits  der 
prakn-rlie  (ilaube  an  Tiott.  Freiheit  und  ( ■nsterbli'likei!  siclier 
iresteilt  wird  und  an(ierer>eits  eine  aiti'ioi-is(die  Natui'iiliilosüidiie 
Von  apodiktischer  ( iewissheit  ni«iL:ii<  h  bleibt.  Wie  er  in  ersterer 
Hinsicht  alles  vermeintliche  Wissen  über  metaphysisch  transcen- 
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denic  (t(  geiistäude,  wie  die  Wolffsche  Schule  sich  dessen  inlni  i-  . 
za  zei-iiiören  bestrebt  ist,  aber  nur.  um  dem  praktischen  (^laiil  t-]! 
auf  Grund  einer  moralischen  Gewissheit  Tlatz  zu  uiaehen.  s<> 
sucht  er  in  letztere  i  Hinsicht  alle  Elemente  der  Naturphilosopliie, 
wie  Bewef^un>(.  Kralt,  Masse.  Anziehung,  Abstossunjr  n.  s.  \v. 
i^Rux  in  das  subjektiv -ideale  Gebiet  hereinzuziehen,  damit  die 
reine  Vernuntt  im  stände  sei,  apodiktisch  gewisse  Urteile  a  priori 
über  sie  aufzustellen.  „Das  hat  Kant  sich  auch  nicht  im  Traume 
einfallen  lassen,  daäs  einmal  eine  Zeit  kommen  könnte^  wo  das 
Sittengesetz  keine  unbedingte  (Tewissheit  mehr  liir  die  Menschen 
haben  könnte,  wo  der  Mensch  sich  nicht  mehr  dessen  schämen  würde, 
nicht  tugendhaft»  sondern  dem  Sittengesetz  unterworfen  zu  sein, 
und  wo  man  eine  apodiktisch  gewisse  Naturphilosophie  a  priori 
ans  reiner  Vernunft  als  eine  kindliche  Vcrirrung  des  Menschen- 
geistes belächeln  würde.  Hätte  er  dergleichen  füi*  möglich  ge- 
halten, so  hätte  er  wohl  jedes  Bemühen  um  die  Erkenntnistheorie 
unterlassen''  (13). 

Worin  beruht  denn  nun  aber  der  bleibende  Wert  von  Kants 
theoretischer  Philosophie?  Derselbe  liegt  hauptsächlich  in  der 
erneuten  und  vertieften  Durcharbeitung  der  Kategorien,  durch 
die  er  die  Kategorienlehre  auf  eine  neue  Stnfe  hob  und  seinen 
Nachfolgern  die  wichtigsten  Anregungen  zu  ihrer  Fortbildong 
gab.  „Der  grosse  Schritt  in  der  bisherigen  Auffassung  lag  darin, 
dass  er  alle  Kategorialfnnktionen  als  vorbewusste  synthetische 
Intellektualfünktionen  erkannte  und  auf  eine  einzige  vorbe- 
wusste ^nthetische  Intellektnalfunktion  zurftckffthrte,  aus  der 
sie  sich  als  blosse  Spezifikationen  differenzieren**  (13  f.).  Es 
macht  dabei  keinen  Unterschied^  dass  seine  vermeintliche  Be- 
gründung der  Apriorität  der  Anschauungsfonnen  auf  lauter  Ver- 
wechselungen beruht,  dass  seine  Begründung  der  Apriorität  der 
Denkformen  keine  ist  und  dass  seine  ..Kategorientafel"  höchst 
unzulänglich  und  fehlerhaft  ist:  ..Sein  kategorialer  Apriorismus 
ist  richtig,  wenn  auch  seine  Beweise  falsch  sind:  sein  transcen- 
dentaler  Idealismus  ist  ebenso  falscli,  wie  seine  Beweise"  (29). 

Mit  seiner  Bearl>eiluug  der  Kate;rorie  der  Fiualität,  die  in 
der  Kategorien taiel  fehlt,  erringt  Kant  einen  höheren  Stand- 
punkt, als  et  liislier  einirenommen  hatte,  und  tritt  damit  lu  >ciue 
vierte  i'eriode  ein,  die  durch  die  „Kritik  der  l  rleilski-aff* 
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gekennzeichnet  ist.  Von  diesem  Werke  an  tritt  das  Ringen  um 
die  Kategorie  der  Siibstantialität  und  Kausalität,  das  bis  dahin 
den  Hauptinhalt  der  Geschichte  der  Philosophie  ausgemacht 
hatte,  zurück  hinter  dasjenige  um  die  Kategorie  der  Finalität. 
Kant  zuerst  fasst  den  kühnen  Gedanken,  dass  es  nichts  Anderes 
als  die  Kategorie  der  Finalität  sei,  dnrch  welche  in  vorbewnsster 
Weise  die  allgemeinen  fomallogischen  Naturgesetze  zu  dem 
System  der  besonderen  Naturgesetze  spezifiziert  werden,  dass, 
mit  anderen  Worten,  die  Finalität  das  Prinzip  der  Spezifikation 
sei  Er  zuerst  begreift  die  Finalität  als  die  höchste  aller  Kate- 
gorien des  Weltprozesses,  durch  die  allein  die  Einheit  der  natür- 
lichen nnd  sittlichen  Weltordnnng  verständlich  wind.  Darch 
diese  Erhebung  der  Kategorie  der  Finalität  zur  nniversellen 
und  durch  die  Proklamierung  ihrer  Einheit  mit  dei*  Kategorie 
der  Kausalität  im  göttlichen  Verstand  und  in  der  dnrch  ihn 
produzierten  Welt  dem  Begriffe  der  universellen  Entwickelnng 
die  ihm  bis  dahin  fehlende  philosophische  Grundlage  gegeben  zu 
haben,  das  ist  Kants  wesentliches  Verdienst  in  seiner  vierten 
Periode.  „Gegen  diese  grossartige  Leistung  treten  alle  Mängel 
in  den  Hintergrund;  die  seiner  eigentümlichen  Fassung  der 
Finalitätskategorie  noch  anhaften.  Erst  Hegel  konnte  das 
Werk  vollenden,  das  Kants  vierte  Periode  seinen  Nachfolgern 
als  wichtigste  Aufgabe  hinterlassen  hatte.  Dadurch  aber^  dass 
Kant  an  dem  apriorischen  Bationalismus  festhielt,  ihn  bloss  auf 
das  subjektiv  phänomenale  Gebiet  hhiftberspielte  und  fortfhhr, 
alle  Wahrscheinlichkeit  von  der  Philosophie  anszuschliesseii, 
brachte  er  die  philosophische  Entwickelnng  in  Deutschland  für 
längeie  Zeit  in  eine  schiefe  Bahn,  die  schliesslich  mit  einem 
Zusammenbruch  der  ganzen  so  geführten  Spekulation  enden 
musste"  (45  f.). 


2.  Der  naive  Fanthelanms  und  der  Pseudotheismns. 

Die  Nachfolger  Kants,  ein  Fichte.  Sehe  Hing  und 
Hegel,  ziehen  die  systeiiiatisdien  Konsciiucnzf^n  dieser  Stellung- 
nahme nach  Seiten  de^  Vür.stelleiis  und  Denkens,  Schoi)en- 
hauer  nach  Seiten  des  WoUeiis  Sie  alle  verwt'cliseln  und  ver- 
mengen das  ineii>(  hliche  be\\  iLs>ie  Ih  iikeu  und  Wollen  mit  dem 
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uubewu-^sieii  absoluten  Deiikfii  und  W'ollfMi  und  ^^rwcckeii  damit 
von  neuom  den  Sr|i(-in  einer  kiuisirukliven  Meiapliysik  a  priori, 
die  liiiiiei  ilds  l>t'\\  u.s>iseiu  bis  zur  absoluten  Thätigkeit  zurn^-k- 
gi'eift.  Aber  sie  stellen  anch  zu^^^leu  li  die  nrosisen  neuen  l'nn- 
zipien  auf,  il*  ren  ■^icli  die  jir^nze  nH<'1iti  li:>  nde  ^Spekulation  bedient 
hat,  und  arbeiten  dieselben  einzeln  durch.  Dabei  5?ind  sie  sämmt- 
lich  Pantheisten,  d.  h.  sie  fassen  (lott  und  Welt  im  Ver- 
hältnis des  Wesens  zur  ?lrsclieinun^  auf  und  betrachten  (Tott 
als  ein  uni)ersönlifhes  Wesen.  Und  zwar  sind  sie  naiv»-  l^iu- 
theisten,  denen  ihr  (H'jrensatz  gegen  den  Theismus  noch  gar 
nicht  zum  Kewusstscin  frekommen  ist,  und  die  sich  einbilden, 
den  wahren  ehalt  des  Christentums  auf  seinen  philosophischen 
Ausdruck  gebracht  zu  haben.  Ihnen  nahe  stehen  diejenigen 
Denker,  die,  wie  W'irth,  Steudel,  Biedermann  und 
Fechner,  jenen  Gegensatz  zwar  erkannt  haben,  sich  aber  da- 
durch vom  Pantheismus  glauben  scheidea  und  dem  Theisnms  zu- 
geseUen  zu  können,  dass  sie  dem  unpersönlichen  A])soluton  ein 
eigenes  absolutes  Selbstbewusstsein  zuschreiben,  die  Pseudo- 
theisten  oder  „in  ihrer  theistischen  Selbsttäuschung  versteiften 
und  verhärteten  Pantheisten".  Fast  alle  diese  Denker  fassen 
das  Absolute  als  Thätigkeit  auf  und  betrachten  die  absolute 
Thfttigkeit  als  ein  auf  sich  selbst  beruhendes  Letztes,  suchen 
das  Subjekt  nur  in  der  als  Thätiges  vorgestellten  Thätigkeit  und 
behandeln  die  Substanz  als  ein  von  der  Thätigkeit  hervorge- 
brachtes Produkt,  indem  sie  die  Thätigkeit  entweder  als  Denken 
oder  als  Wollen  bestimmen.  Fast  alle  bleiben  sie  auch  in  Folge 
ihres  erkenntnistheoretischen  Idealismus  im  abstrakten  Monismus 
stecken,  d.  h.  sie  verlieren  über  ihrer  Betrachtung  des  Absoluten 
das  Individuum  aus  den  Augen  und  vermögen  demselben  in 
seinem  Verhältnis  zur  Welt  nicht  gerecht  zu  werden.  Dadurch 
aber  rufen  sie  eine  doppelte  Reaktion  hervor,  die  einerseits 
darauf  gerichtet  ist,  der  mit  Fttssen  getretenen  Kategorie  der 
Substanz  wieder  zu  ihrem  Rechte  zo  verhelfen,  und  andererseits 
bestrebt  ist,  dem  Individuum  die  ihm  zukommende  Stellung  im 
Weltganzen  zu  verschaffen.  Stützt  dieselbe  sich  auf  ein  selbst* 
bewttsstes  absolutes  Subjekt,  so  ergiebt  das  den  Theismus; 
betrachtet  sie  die  absolute  Substanz  als  eine  sinnlich -stoffliche, 
so  entsteht  der  Materialismus.  Leugnet  sie  die  Erkennbar- 
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k^it  des  Transct'ndenteu  überhaupt,  so  entsteht  der  Agfnosti- 
ciüiaus.  Nininit  sie  viele  luigescliatt't'iip  Substanzen  an,  so  ist 
damit  d»  r  SUiiidpunkt  des  Individualismus  und  der  plura- 
listischen W  i  1 1  e  n  s  m  e  t  a  p  Ii  y  s  i  k  «.n^o^t-ben.  Alle  d  iese 
letzteren  Standpunkte  lallen  unter  den  Beitritt"  des  Atheismus 
und  stellen  sieh  damit  ebensosehr  zum  Theismus,  wie  zum  Pan- 
theismus in  Gegensatz. 

Insofern  es  sich  in  nllen  diesen  Fällen  um  eine  blosse  Reaktion 
ideell  bereits  iibei'wiiii'l*  iier  Standpunkte  handelt,  hat  ihre  Be- 
trachtung etwas  Trübseliges.  Dennoch  war  diese  doppelte  Keak- 
tinn  eine  liistoriseh  notwendige  Zwischenstufe.  „Die  vom  speku- 
lativen Pantheismus  ideell  überwundenen  Standpunkte  mussten 
n<Hh  einmal  iln-e  ganze  Kraft  zusammenraffen,  um  zu  zeigen, 
wieviel  sie  im  Kampfe  mit  dem  neu  erstandenen  Gegner  zu 
leisten  vermixhten.  Es  musste  der  Beweis  geliefert  werden, 
dass  sie  bei  allem  Aufwand  von  Scliarfsinn  nicht  im  stände  seien, 
die  durch  den  spekulativen  Pantheismus  vollzogene  Auflösung 
ihrer  Prinzipien  in  phämtmenale  Produkte  der  Thätigkeit  zu 
entkräften.  Es  musste  aber  andererseits  auch  dundi  den  Theismus 
der  Beweis  erbracht  werden,  dass  der  spekulative  Pantheismus 
sich  mit  l^nrecht  für  christliche  Philosophie  ausgebe,  von  dem 
Materialismus  der  andere,  dass  die  Methode  des  spekulativen 
Pantheismus  nnbrauchbai-  und  sein  Ansprach  auf  notwendige 
und  gewisse  Erkenntnis  unhaltbar  sei.  Es  musste  ferner  <lur<'h 
die  gesammte  Reaktion  dargethan  werden,  da^s  es  dem  Menschen- 
geist unerträglich  ist,  die  ^  ergewaltigung  geduldig  hinzunehmen, 
die  ihm  vom  spekulativen  Pantheismus  angethan  worden  war, 
und  die  Thätigkeit  für  ein  Letztes  zu  halten""  (273). 

•i.  Der  Theismus. 

Auch  die  Theisten  halten  prinzipiell  an  einer  apodik- 
tisch gewissen  Metaphysik  fest,  suchen  aber  der  Erfahrung  und 
Induktion  schon  nebenbei  eine  gewisse  Rechnung  zu  tragen.  Ihr 
Hanptbestreben  jedoch  geht  dahin,  im  (legensatze  zu  der  in  der 
Luft  schwebenden  „absoluten  Thätigkeit"  der  vorhergehenden 
Pantheisten  in  dem  ,,ab9olnten  Subjekt"*  den  festen  Halt  fttr 
diese  Thätigkeit  zu  suchen.    Indem  sie  aber  dieses  geistige 
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absolute  .Subjekt  nach  Analogie  des  selbstbewussten  Ich  zu  lassen 
suclien.  g-ei  iUen  .sie  in  unlösbare  Schwierigkeiten.  Die  Uni  tarier, 
die  Ootl  al>  ein  einpei^sönliches  Wesen  auffassen,  surlien  entweder 
den  Gegensatz  zw  Gott  in  der  Well,  fjferaten  aber  d  nnir  in  eine 
Kntwickelung  des  persönlichen  (inttes  an  der  sich  eni\sick<^lti"leii 
Welt;  oder  sie  stellen  Gottes  vollendete  rersönlichkeit  der  Welt- 
schöpfung voi'an  und  müssen  dann  Dtiiki  u  und  Wollen  odta 
Wollen  und  Scliatien.  Vorsatz  und  Ausluhrung  in  Gott  aiis- 
einanderreissen.  Die  Trini  tarier,  welche  an  der  christliclitu 
Dreipersönlichkeit  (J  tti^s  festhalten,  halten  '.wich  jene  P^inheit 
insoweit  fest,  dass  ''Hiies  sich  seilest  Denken  seine  Selbst  Ver- 
doppelung einschldss,  zerstiiien  sich  aber  einerseits  die  Einheit 
des  persönlichen  Gottes  durch  ^Spaltung  in  eine  Mehrheit  vun 
Personen  und  können  anderersf^'t?;  den  T'nterschied  zwischen 
„Zeugung"  (des  Sohuesj  und  „bchöptung"  (der  Welt)  nicht  mehr 
begrifilich  deuten. 

Das  positive  Ergebnis  der  theistischen  Spekulation  in  ihren 
verschiedenen  Schattieinngen  ist  die  Einsiclit.  dass  die  absolute 
Thätigkeit  nicht  in  der  Luft  schweben  kann,  sondeni  als 
'J'hätigkeit  eines  absoluten  Subjekts  gedacht  werden  muss,  von 
dem  sie  ausgeht  und  getragen  wird,  das  sich  also  zu  ihr  als 
absolute  Substanz  verhält.  Und  zwar  ist  die  Thätigkeit  Wollen 
und  intellektuelles  Anschauen  (Idee)  in  unl()8barer  Einheit,  wobei 
nach  der  Seite  des  Wollens  Tliätigkeit  und  Vermögen,  nach  der 
Seite  des  intellektuellen  Anschauens  konkrete  aktuelle  Idee  und 
logisches  Fomalprinzip  oder  Aktualität  und  Möglichkeit  unter- 
schieden werden  niuss.  Das  logische  Formalprinzip  ist  vernünftig 
bestimmend  für  den  Inhalt  der  Idee.  Dieser  Inhalt  selbst  aber 
ist  nicht  abstraktes  diskursives,  sondern  anschaulich  i  hantasie- 
mässiges  Denken,  nur  mit  Abzug  des  sinnlichen  Empfindongs- 
gehalts.  Die  Kategorien  und  Denkgesetze  sind  die  implicierten 
P'ornien  des  Inhalts  der  Idee  sowohl,  wie  des  Bewnsstseins,  iu 
weiche  das  logische  Formalprinzip  sich  aoseinanderfaltet.  Die 
gesainmte  Tliätigkeit  vollzieht  sich  in  vorbewnsster  Weise,  und 
der  Inhalt  wie  die  Form  des  Bewnsstseins  ist  erst  ihr  letztes 
Hesnltat  Denn  darin  vor  allem  beruht  das  negative  Ergebnis 
des  Theismus,  dass  die  absolute  Thätigkeit  als  solche  nie  und 
nimmer  eine  bewusste  sein  kann  und  dass  auch  gar  kein  Grond 
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Yorliegt,  der  vorbewnssten  Th&tigkeit»  aus  der  die  Natur  und 
das  Bewnsstseiu  eDtspringen,  wieder  ^ne  bewnsste  Thätigkeit 
Torausznsetzen.  Das  absolute  Subjekt  kann  kein  selbstbewusstes 
Ich,  keine  Persönlichkeit  sein;  man  mnss  es  daber  aufgeben, 

auf  eine  Metaphysik  zu  hoffen,  die  mit  der  christlichen  Dog- 
luatik  übereinstimmt. 

L  Der  Atheismus* 

a)  Der  sinnliche  Materialismus. 

Wie  der  Theisimis  sich  gegen  den  Panthtismns  richtet^  so 
reae:iert  der  Materialismus  gegen  den  letzteren  si)\vohl,  wie 
t^ef,'en  den  Theismus.  Mit  dem  Theismus  darin  einverstanden, 
dass  die  in  der  Luft  sclnvebende  Thätigkeit  des  Pantlieismns 
als  Weltgrund  nicht  jn:eiiii<rcii  könne,  dass  \ieliijelir  ein  .^ub- 
siantieller  Trä^i'r  dieser  'lliiitii^keit  nnentbelirlicli  sei,  setzt  er 
an  die  Stelle  der  selbstbewussten  Persönlichkeit  des  TheiMuus 
das  sinnliche  Trnofbild  des  Stoffes:  und  zwar  projiziert  er.  als 
n  a  t  u  r  w  i  s  s  e  n  s  c  h  a  f  1 1  i  c  her  ^1  a  t  e  r  i  a  1  i  s  m  n  s  (Hü  c  Ii  n  e  r} , 
♦  iit weder  die  der  binnesciualitäten  entkleidete  stdtt'licho  ^fasse 
oder  aber,  als  materialistischer  Sensua  lismus  (Czol  It  "  . 
V.  K  ir  c  Ii  ni  a  n  n).  die  sinnlichen  (Qualitäten  als  raumeiflllleude 
Realitäten  ins  .Imseits  des  Bewusstseins  hinaus  und  betrachtet 
sie  als  selbstän(lif,''e  \Vt\senlieiien.  Der  Materialismus  setzt  da- 
mit den  Fehler  fort,  den  der  Pantheismus  gleichsam  zum  Xov- 
urteil  gestemj^elt  hatte,  nämlich,  dass  es  keine  andere  Substanz 
gebe,  als  die  sinnlich-stoffliche.  „Wenn  der  Pantheismus  daraus 
gefolgert  hatte,  dass  die  Prinzipien  substanzlose  Thätigkeiten 
sein  müssten,  so  folgerte  der  Materialismus  vielmehr,  dass  die 
sinnlich-stoffliche  Substanz,  wie  sie  unserem  Bewusst^ein  vor- 
schwebt, selbst  das  Weltprinzip  sein  müsse,  da  dieses  nicht  andei-s 
als  substanziell  gedacht  werden  dürfe"  (470).  Das  Verdienst 
des  Materialismus  ist,  die  Abb&ngigkeit  des  bewussten  Geistes 
von  materiellen  \'erm Ittel un gen  so  scliai  f  betont  zu  haben,  dass 
kein  metaphysischer  Standpunkt  mehr  in  Zukunft  sie  ignorieren 
darf,  wenn  er  auf  zeitgemässer  Höhe  bleiben  will.  Aber  der 
Materialismus  vermag  die  Entstehung  des  Bewusst^eins  aus  dem 
Stoff  nicht  zu  erklären,  und  ist  dadurch  genötigt,  in  Hylozoismus 
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umzuschlaj^en,  d.  h.  die  Materie  als  eine  von  Anfang  an  belebte, 
beseelte  und  empfindende  anzusehen  (Ha  eck  ei).  Der  Grand  fehler 
dieses  Standpunktes  ist  die  Ansicht,  als  ob  ein  blosser  Sinnen- 
schein im  Bewusstsein,  wie  der  Stoff,  aucli  ausserhalb  des  Be- 
wusstseins  existieren  könne,  und  als  ob  der  scheinbar  stetigen 
Erfülhin?  des  Bewusstseinsraums  auch  eine  wirklicli  stetige  Er- 
fiillmiL;  Iis  ])ewusstseinstranscendenten  Raums  (sei  es  dui-cU 
Stull,  .-t'i  ('S  durch  .Siun('S(iualitäten,  sei  es  durcli  beides  zugleich) 
entspreclieii  nmsse.  Der  Materialismus  steht  uud  i'ällt  deshalb 
mit  dem  erkenutnistheoretischeu  naiven  Realismus. 

Der  Agnosticismns. 

Den  naiven  Kt  alismns  unwiederbringlich  zerstört  zu  haben, 
darin  berulii  die  wesentliche  Bedeutung  des  A  gn  o  st  i  c  i  smns, 
wie  er  in  der  (.lestalt  des  subjektiven  Phiinomeualisuius  und 
tranv>ceiidentalen  Idealismus  als  notwendipre  lieaktiou  gegen  den 
naiven  Realismus  der  Materialisten  liervoi  orerufen  wurde.  Aber 
wie  jede  neu  auftauchende  RiclitunL^  ihr  Ziel  iifj^endwie  übertliegt, 
so  auch  die  s-enaniiteu  btaadpunkie.  Wohl  ziehen  ^it-  mit  ilirer 
"N^  ideiie^niuir  des  naiven  Realismus  dem  Materia lismus  den  H<iden 
unter  den  Füssen  weg;  allein  statt  nur  dem  transcendentalfO 
Realismus  auf  ei kenntnistheoretischem  Gebiete  den  ^\^'fr  zu 
l)alinen.  setzen  diese  Standpunkte  die  Grenzen  der  Erkennbar- 
keit mit  den  Grenzen  dei  Bewusstseinsinunanenz  gleich  und  ge- 
langen dadurch  zur  bewussten  und  geflissentlichen  Verneinung 
aller  metaphysischen  Erklärungsversuche.  Im  übrigen  hat  .speziell 
das  Auttauchen  des  Neukantianismus  das  Verdienst  gehabt,  eine 
so  eintrehende  Erörterung  der  erkenntnistheoretischen  Probleme 
herbei zutiiliren,  wie  sie  noch  in  keiner  frühereu  Periode  stattge- 
funden hatte.  „In  geschichtlicher  Hinsicht  hat  diese  Erörterung 
klar  gestellt,  dass  die  theoretische  Philosophie  Kants  aus  ver- 
schiedenen disparaten  Bestandteilen  zusammengesetzt  ist,  dass  es 
weder  Kant  noch  liegend  jemand  anders  gelungen  hat»  diese  Be- 
standteile zn  einer  widerspnichslosen  Einheit  zu  .TerschmelzeD, 
and  dass  alle,  die  an  Kant  angeknüpft  haben,  nur  einen  oder 
den  anderen  dieser  Bestandteile  herausgegriffen  und  die  ihm 
widersprechenden  beiseite  gelassen  haben.  In  sachlicher  Hinsicht 
hat  sie  für  jeden  Unbefangenen  einleuchtend  gemacht,  dass  der 
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sensualist Ische  Phönomenalismus  Humes  und  Mills  und  der 
rationalistische  transcendentale  Idealismus  Kants  und  seiner 
Nachfolger  in  ganz  gleicher  Weise  durcli  ihre  Konsequenzen  zum 
Solipsismus  und  (nacli  Beseitigung  auch  des  realen  Ich)  zum  ab- 
V  liuen  Illusionismus  führen  nnd  dass  nur  der  transcendentale 
Realismus  vor  diesen  Konsequenzen  schützen  kann,  durch  welchen 
nicht  bloss  die  metaphysische^  sondern  ftberhaupt  jede  Erkenntnis 
aufgehoben  wird"  (503). 

Auch  die  Materialisten  liatten  noch  an  die  Möglichkeit  einer 
apodiktisch  gewissen  Metaphysik  geglaubt»  wennschon  sie  den 
Inhalt  derselben  auf  die  blosse  Behauptung  der  Ewigkeit  des 
Stoffes  nnd  der  Kraft  eingeschränkt  hatten,  wahrend  f&r  alles 
konkrete  Wissen  die  induktiven  Natnrwissenseluiflen  als  einzige 
Quelle  einer  immerhin  nur  wahrscheinlichen  Erkenntnis  eintreten 
sollten.  Der  Agnosticismus  schränkt  das  Gebiet  apodiktisch  ge- 
wisser Erkenntnis  auf  Null  ein  nnd  erklärt  damit  die  MetUr 
physik  f&r  uumdglich,  weil  er  noch  immer  in  dem  fgilschen 
Glauben  an  die  Richtigkeit  des  Satzes  befangen  ist,  dass  die 
Metaphysik  mit  der  apodiktischen  Gewissheit  ihrer  Resultate 
stehe  oder  falle.  Mit  dieser  Eünschränkung  aller  Erkenntnis  auf 
den  Umkreis  möglicher  Er&hrung  hat  jedoch  der  Agnosticismus 
das  eingewurzelte  Vorurteil  von  der  Möglichkeit  apodiktisch  ge- 
wisser Erkenntnis  thatsächlich  mit  Stumpf  und  Stiel  ausgerottet 
nnd  sich  dadurch  ein  nicht  geringeres  Verdienst  erworben,  als  durch 
seine  erkenntnistheoretische  Überwindung  des  Materialismus. 

c)  Die  pluralistische  Willensmetaphysik. 

Wie  die  agnostische  Erkenntnistheorie  in  den  transcenden- 
talen  Reslismus,  so  leitet  die  agnostische  Naturphilosophie  in  den 
(atomistisch  gegliederten)  Dynanüsmus  hinfiber.  In  derselben 
Weise  föhrt  auch  das  Hauptproblem  der  agnostischen  Psychologie, 
der  psychophysische  Parallelismus,  unmittelbar  zur  plura- 
listischen Willensmetaphysik,  als  deren  Begründer  und 
bedeutendster  Vertretei  Bahnsen  anzusehen  ist.  «Sowohl  dieser 
jedoch  wie  H  a  m  e r  1 1  ü  g .  wie  31  a  i  n  1  ä  n  d  e  r  scheitern  gleich- 
mä:^sig  an  dem  Versuch,  die  Substantialität  der  Jiidividueii  mit 
der  Substantialität  des  Absoluten  zu  w  i  tinigen.  das  sie  für  die 
Gleichartigkeit  der  vielen  ludividualsubstauzeii  ebensowenig  ent- 
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behren  können,  wie  für  die  oinlieitlicht;  t  resetzmässigkeit,  den 
dynamischen  Znsammenhang"  und  die  teleologische  Vereinlieit- 
lichnnirstendeiiz  de-<  £raiizeTi  "\\'elt])iozesiie}i.  Aber  auch  Wundts 
Versuch,  unter  Beseiii^iiiii^  des  Öubstanzbegriffes  den  Willens- 
pluralismns  zw  begründen,  führt  nicht  zum  Ziele.  Es  crelingrt 
diesem  Pliihisophen  nicht,  die  Vielheit  substanzloser  Einzelthäti?- 
keiten  mit  einer  einheitlichen  AUthätigkeit  in  eine  verstäiidliclie 
Beziehung  zu  setzen.  Es  gelingt  ihm  noch  weniger,  aus  der 
Wechselbeziehung  vieler  vorstellungsloser  Eiuzelwillen  die  Ent- 
stehung der  Vorstellung  oder  des  Logischen  zu  erklären.  W  u  n  d  t 
erkennt  zwar  den  Begritf  des  relativ  Unlogischen  an;  aber  den 
der  absolut  unbewussten  Geistesthätigkeit  bekämpft  er  mit  Argu- 
menten, „aus  denen  bloss  das  eine  hervorgeht,  dass  er  gar  nickt 
weiss,  was  dieser  Begriff  bedeutet"  (Ö4ö),  woiin  er  Übrigens,  wie 
wir  früher  bereits  gesehen  haben,  von  fast  der  gesammten 
modernen  Psychologie  nnterstutzt  wird. 

dj  Der  übersinnliche  .AI  a  t  eria  lismus  (tra  n  s c enden- 
tale  Indi  vidualismusj  und  der  Egoismus* 

Der  übersinnliche  Materialismus  oder  transcen- 
dentale  Individualismus  Hellenbachs  und  du  Preis, 
eine  Erneuerung  der  indischen  Sankbyalehre  des  Kapila,  hat 
das  Verdienst,  den  unsterblichen  Metaorganismns  oder  Astralleib 
als  die  Bedingung  aufgezeigt  zu  haben»  unter  welcher  allein  an 
eine  Unsterblichkeit  der  hewussten  Ihdividualseele  gedacht  werden 
kann.  Aber  weder  hat  die  Hypothese  eines  solchen  Hetaorganis* 
mus  irgendwelche  wissenschaftliche  Haltbarkeit^  noch  deckt  sich 
das  Individualbewusstsein,  dem  er  die  Fortdauer  vermitteln  solly 
mit  dem  persönlichen  Bewnsstsein  des  Menschen  oder  seinem 
Ich.  „Der  ganze  übersinnliche  Materialismus  entspringt  ans  dem 
egoistischen  Verlangen,  das  Lehen  des  eigenen  Ich  auch  fiber 
den  Tod  hinaus  gesichert  zu  wissen,  und  sei  es  auch  nur  um 
eine  Galgenfrist  Die  Durchführung  des  übersinnlichen  Materia* 
lismns  zeigt  aber,  dass  der  Egoismus  dabei  doch  um  das  Ziel 
seiner  Sehnsucht  geprellt  wird;  denn  statt  seines  Ich  ist  es 
ein  anderes  Ich,  das  fortlebf"  (vgl.  oben  S.  302f.).  Du  Frei 
steht  als  Philosoph  tief  unter  Heilenbach,  indem  er  vom  rein 
dynamischen  Materialismus  des  letzteren  auf  den  Standpunkt  von 
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Büchners  ..Kraft  und  Stoff''  liinabsinkt  und  den  siniilidien 
Stell  iiiir  rillfach  ins  I  hf^rsiiniliche  hiiiansprojizieit.  Sein»-  He- 
käiiipiii!i<jf  d«'s  Matrrialisiiius  isi  nichts  weiter  als  eine  Bekiimpluug 
des  sinnlichen  ^rateiialisnius  durch  einen  ganz  ebenso  naiven, 
aber  desto  phantastischeren  übersinnlichen  Materialismus.  Man 
muss  es  deshalb  auch  von  dieser  Seite  her  autVeben,  auf  eine 
..christliche"  Metaphysik  zu  hotten.  Was  endlich  den  selbst- 
herrlichen Individualismus  oder  Egoismus  8tirners 
und  Nietzsches  anbetrifft,  der  an  dem  transcendentalen  Idealis- 
mus F i c h t e s  und  Schopenhauers  und  an  dessen  agnostiscbeu 
Konsequenzen  festhält,  so  beraubt  er  sich  damit  der  Möglichkeit, 
für  den  Fortschritt  der  Metaphysik  irgend  etwas  Positives  zu 
leisten. 

5.  Der  konkrete  MoniBiiiiis  der  Philosepliie  des  Unbewnssten 

als  Ziel  der  bisherigen  Gedaiikeiieutwickehuii;. 

Der  Individualismus  kämpft  mit  Recht  gegen  die  Auffas.snng 
des  abstrakten  Monismus,  wonach  das  Individuum  ein  blosser 
Schein  am  allein  re«alen  Absoluten  sein  soll.  Das  Gefühl  für  die 
Würde  der  eigenen  Individualität  lehnt  sich  auch  mit  Becht  da- 
gegen anf,  das  IndiTidunm  ffir  ein  blosses  mechanisches  Asso-  - 
ziationsprodnkt  von  niederen  Substanzen  ohne  innere  vorher- 
gehende E^nheit  anzusehen,  wie  dies  der  Materialismus,  Agnosti- 
dsmns  und  Wnndtsehe  Willenspluralismus  thun.  Aber  er  bat 
Unrecht,  die  „Eigenheit^  als  Substanzialität  zu  fassen,  das  Indi- 
viduum damit  für  nämliche  zu  erklären,  was  das  Absolute  ist, 
und  das  letztere  entweder  zn  leugnen  oder  in  den  nebligen 
Hintergrand  des  Agnosticismus  zu  entrficken.  Alle  Schwierigkeiten 
dieser  Auffassung  faUen  fort,  ohne  dass  irgendwelche  berechtigten 
und  wohlbegrftndeten  Ansprüche  des  Individuums  nnerfnllt  blieben, 
wenn  das  Absolute  als  unpersönliche  Substanz,  das  persön- 
liche Individuum  aber  als  eine  blosse  Funktion  des  Absoluten 
aulisefasst  wird,  die  das  ideelle  Prius  der  von  ihr  herangezogenen 
und  beherrschten  niederen  Funktionen  bildet  Das  ist  der  Stand- 
punkt des  konkreten  Monismus,  den  die  gesammte  pan- 
theistische  Spekulation  bisher  angestrebt  hat,  den  sie  aber  nicht 
erreichen  konnte,  solange  ihr  das  Prinzip  des  Unbewussten  fehlte. 
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das  Eine  Ziel,  auf  das  auch  der  Tlieisnius  und  Jndividualisnm«; 
gleichmässig  hindrängen  und  in  dem  sie  sämmtlicU  zusammen- 
treffen. 

„Der  konkrete  Monismus  ist  der  Standpunkt,  in  welcliem 
alle  Wahrheitselemente  jener  anderen  Standpunkte  zu  aufge- 
hobenen Momenten  werden,  alles  Unwahre  von  ihnen  abgestreift 
wird  und  damit  zugleich  alle  Widersprüche  entschwinden,  die 
nur  an  den  unwahren  Bestandteilen  jener  anderen  Standpunkte 
haften.  Der  konkrete  Monismus  giebt  Gott,  was  Gottes  ist:  die 
Absolutheit,  Substantialität,  Geistigk<  it  n.  s.  w.,  und  dem  Indi- 
viduum, was  ihm  gebührt:  die  Wirklichkeit  und  Wirkangsiähig- 
keit,  teleologische  und  thelische  Einheit  dei  Funktion,  relative 
Konstanz  der  Persönlichkeit  ohne  absolute  Konstanz  derselben, 
Anlehnung  an  die  absolut«  Einheit  des  substanziellen  absoluten 
Subjekts  und  relative  Selbständigkeit  allen  anderen  Individuen 
gegenüber"  (591  f.).  Der  konkrete  Monismus  ist  diejenige  Form 
des  Pantheismus,  an  welcher  alle  Einwürfe,  die  zumal  von  theo- 
logischer Seite  gegen  den  letzteren  erhoben  zu  werden  pflegen, 
machtlos  abprallen,  der  einzige  philosophische  Standpunkt,  der 
auch  zugleich  im  Stande  ist,  das  religiöse  Bedfirfnis  nicht  nnr 
überhaupt,  sondern  besser  selbst  als  der  Theismus  zu  belHedigen. 
*  In  den  religiösen  Gähmngen  der  Gegenwart  und  Zukunft  Ist  der 
konkrete  Monismus  dazu  berufen,  einen  Sammelpunkt  und  ein 
Bollwerk  ffir  alle  diejenigen  zu  bilden,  die  mit  den  positiven 
theistischen  Religionen  und  ihren  Konseqnenzen  gebrochen  haben, 
ohne  darum  die  Religion  selbst  au&ugeben.  Den  neuen  ethischen 
und  ästhetischen  Aufgaben  der  Gegenwart  liefert  dieser  Stand- 
punkt den  sicheren  Boden,  den  die  Vertreter  der  ersteren  ver- 
gebens in  abgestorbenen  Anschauungen  der  Vergangenheit  suchen, 
und  weist  ihnen  neue  Ziele,  aber  freilich  nur  unter  der  Voraus- 
setzung, dass  die  von  Descartes  angerichtete  Herrschaft  des 
Bewusstseins  gebrochen  und  das  Unbewusste  als  das  Wesen 
und  der  Grund  des  Daseins  anerkannt  wird. 

Es  gehört  mit  zu  den  Verdiensten  des  Atheismus,  dass  er 
dem  Begritfe  des  Unbewiissten  die  Bahn  geebnet  hat  „Alle 
Richtungen  des  Atheismus  nämlich  haben  gemeinsam  dahin  ge- 
wirkt, mit  dem  Gedanken  an  die  Möglichkeit  eines  Lebens  ohne 
persönlichen  Gott  vertraut  zu  machen,  ohne  darum  doch  die  Sehn- 
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huclit  nach  (T(»tt  aus  dem  menschlichen  TTef/ei?  n!i^ti]L''eii  y.n 
könneu.  Sie  liabeu  (Indnrch  darauf  vorberiutei.  di.  bislirr  iilltm- 
gültipre.  <l.  Ii.  die  theisUsclie.  Auffassuug  (loites  zu  eutbelireij, 
rdiiie  darum  Hott  als  Objekt  eines  relif^^iösen  VprliSltnisses  ent- 
behren zu  njii->»  n.  Unwillkürlich  haben  sit-  i  iänit  einer  weiteren 
Läuterung"  und  \'ergeistigung  des  Gottesbegriffs  vorgearbeitet, 
die  in  der  Abstreifnng  der  anthropopathisrhen  Bestimmungen 
des  He^\  usstseius  und  der  Persönlichkeit  vom  Absoluten  bestehen 
moss'*  109!  Ii 

Sclion  der  Afrnosticisraus  hat,  wie  gesa<2:t.  die  T^nmr)fi:liehkeit 
einer  apodiktisch  gewissen  Metaphysik  erkannt^  aber  daraus  in 
übereilter  W»'ise  die  Unmöglichkeit  der  Metaphysik  überhaupt 
gefolgert.  Seine  Übertreibung  auf  das  rechte  Mass  zurückzu- 
führen, daran  arbeiten  nicht  bloss  die  letzten  heutigen  Theisten, 
sondern  auch  die  Individualisten.  Ist  doch  gar  nicht  einzusehen, 
warum  nicht  aus  der  abgethanen  deduktiven  Metaphysik  a  priori 
eine  induktive  Meta]>hysik  a  posteriori  sich  sollte  entpuppen 
können,  da  doch  aus  der  Alchemie  eine  Chemie,  ans  der  Astro- 
logie eine  Astronomie  hervorgegangen  ist.  Hartmann  selbst  hat 
bereits  in  seiner  Erstlingsschrift  „Über  die  dialektische  Methode'', 
sowie  in  der  ersten  Auflage  der  „Philosophie  des  Unbewussten** 
die  induktive  Behandlung  der  Metaphysik  als  leitenden  metho- 
dolouischen  Grundsatz  aller  künftigen  Philosophie  überhaupt  und 
der  seinigen  insbesondere  proklamiert,  und  wenn  man  auch  diesen 
Grundsatz  aufe  Eifrigste  bekämpft  hat,  und  noch  heute  fern  da- 
yon  ist,  ihn  offen  anzuerkennen,  so  hat  man  doch  thatsächlich 
in  wachsendem  Masse  nach  ihm  gehandelt,  und  das  genügt  vor- 
l&ufig.  „Die  nächsten  Jahrhunderte  werden  sich  seiner  als  des 
wichtigsten  Fortschritts  in  der  Metaphysik  des  19.  Jahrhunderts 
auch  bewnsst  werden"  (594). 

Nachdem  nun  die  theistischen  und  atheistischen  Richtungen 
der  Metaphysik  sowohl  den  negativen  als  auch  den  positiven 
Teil  ihrer  Aufgabe  erfüllt  haben,  ist  die  Zeit  gekommen,  um  den 
Faden  der  pantheistischen  Entwickelung  da  wieder  aufzu- 
nehmen, wo  Hegel  und  Schopenhauer  ihn  haben 
liegen  lassen.  Denn  die  Systeme  dieser  beiden  sind  die 
Gipfel,  zu  denen  die  produktiv-metaphysische  Spekulation  im 
19.  Jahrhundert  sich  erhoben  hat.    Sie  ergänzen  einander 
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wie  Gegenstficke  in  allen  Pnnkten,  in  denen  sie  nicht  anf 
gleichem  Boden  stehen.  Und  zwar  mnss  eine  solche  Ankniipftuig 
allen  Berichtigungen,  Ergänzungen  und  Fortftthruugen  Rechnung 
tragen,  welche  seitdem  im  Theismus  und  Atheismus  zu  Tage 
getreten  sind.  Sind  wir  doch  in  allen  Punkten  inzwischen  viel 
weiter  gekommen,  als  die  grossen  Denker  im  ersten  Mttel  des 
19.  Jahrhunderts  es  waren  and  sein  konnten.  Aber  alle  diese 
Fortschritte  liegen  zerstreut  umher  und  machen  kein  systema- 
tisches Ganze  aus,  weil  die  Gegenwart  entweder  überhaupt  nichts 
mehr  uiul  noch  nichts  wieder  von  Metaphysik  wissen  will.  odtT 
aber  dii'  heutigen  Metaphysiker  nicht  aul  dem  Boden  des  konkret- 
monistischen  Pantheismus  stehen. 

So  ln?,>\  es  denn  in  der  Tliat  die  Geschichte  der  Metaphysik 
als  die  nächste  A  iilgabe  erkennen,  den  konkret-mun  istischen 
Pantheismus  auf  Grund  der  induktiven  Methode 
und  der  trauscendental-realistischen  Erkenntnis- 
theorie durclizul)ildeu,  das  absolute  su bst a n ti  e  1 1  f  S u  1> j  e  k  t 
des  Theismus  ohne  dessen  iVwusstsriu.  Selbsbewusstseiu  und 
Persönlichkeit  in  den  Pantheismus  heu  uizunehmen,  den  ein- 
seitigen Pantlieismus  und  Panloo-isimus  veimittHst  zweii  i  koor- 
dinierter Attribute  der  Substanz  yn  iiberwinJen,  der 
materiali>tisflien  AbliänLri^''keii  <\v>  be\vus>trii  in  i-ieslebens  von 
organischen  Funktionen  uneinf;eschräukl  Kerhnung  zu  tragen 
und  (lern  Individuum  eine  w ü  r  d  i  e  r  e  und  relativ 
s e  l  b  s  t  ä  n  d  i  p:  e  r  e  Stellunpr  als  im  abstrakt-monistischen  und 
naturalistisrhcn  Pantheismus  anzuweisen,  ohne  es  darum  zu 
hypost  a  si  »M  en. 

Inwieweit  die  Lf^sunpr  dieser  Aufp^abe  Hartniann  selbst  fl^e- 
liiijfrpn  ist,  wie  weit  die  Erklärungstaliigkeit  seiner  i^rinzipien 
reicht,  und  wie  sich  das  innerste  Gerüst  des  Daseins  unter  dem 
von  ihm  gewählten  Gesichtspunkte  darstellt,  das  zeigt  am  deut- 
lichsten die  Kategorienlehre,  die  den  Höhepunkt  seines  gesammten 
Schaffens  bildet 


J,  Kategorieulehre. 


I.  J)a&  Wesen  der  Kategorien  und  die  Aufgabe  der 

Eategorienlehre. 

Allt^  inlmltliche  Bescliaüeniieil  (Ur  Welt  ist  durcli  die 
loj^isclif  Idep  bcdinsrt,  während  der  \\  ille  zu  diesem  Was  nur 
das  Dass  hinzubriuf^t.  Aber  das  i>og-i.sche,  iism  sich  zur  Tdee 
konkresziert.  uiu  das  zum  Antilogischen  gewordene  Alogische  in 
seine  ursprüngliche  znständliche  Identität  mit  sich  znrürkzu- 
fnhren.  lässt  die  Vielheit  seiner  inneren  Mnnienfe  niclit  aiispiii- 
andertallen,  sondern  erweist  seine  logischi^  Natur  geratb'  n  irin, 
dass  es  dieselben  in  bestimmter  Weise  unter  einander  verknüpft 
oder  auf  einander  bezieht  und  sich  darin  als  das  über  die  Viel- 
heit übergreifende  und  sie  beherrschende  Prinzip  bethätigt. 
Diese  Verkniiitfung:sformen  nun,  diese  formalen  Beziehungen  der 
inhaltlichen  Momente,  die,  wie  die  Nerven  den  Körper,  die  ge- 
sammte  Wirklichkeit  durchziehen  und  sie  erst  zur  logischen 
machen,  diese  Bestandteile  des  logischen  Gerüstes  der  Welt,  die 
gleichsam  das  Schema  bilden,  in  welches  der  ganze  Inhalt  der 
Wirklichkeit  hineingebaut  ist,  sie  pflegt  man  seit  Aristoteles 
als  „Kategorien''  za  bezeichnen. 

Wenn  es  überhaupt  die  Aufgabe  der  Philosophie  ist,  die 
letzten  Fragen  zu  beantworten,  die  uns  bei  der  Betrachtung  der 
Erscheinungen  aufstossen,  so  ist  klar,  dass  die  Untersuchung 
jener  allgemeinsten  Beziehungen,  unter  denen  sich  alle  Gegen- 
stände betrachten  lassen,  d.  h.  die  Kategorienlehre,  einen  der 
wichtigsten  Teile  im  System  der  philosophischen  Erkenntnis 
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bildet  Die  realen  Wissenschaften  handeln  bloss  von  den  Er- 
scheinungen als  solchen  nnd  ihren  gesetzmässigen  Beziehungen 
und  Znsammenhängen  im  besonderen ;  inwiefern  es  aber  berechtigt 
istf  solche  Beziehungen  vorauszusetzen,  und  was  dieselben  ihrer 
Natur  nach  sind,  das  fftllt  ausserhalb  der  gewöhnlichen  wissen- 
schaftlichen Untersuchung.  Die  Logik  betrachtet  die  formale 
Gesetzmässigkeit  des  subjektiven  Denkens^  die  Erkenntnistheorie 
die  Bedeutung  derselben  für  das  Zustandekommen  unserer  Er- 
kenntnis und  die  Frage  ihrer  Existenz  in  einer  Sphäre  jenseits 
des  Bewusstseins.  Was  aber  die  Kategorien  an  sieh  sind  und 
wie  sich  dieselben  zu  einander  verhalten,  das  bildet  den  Gegen- 
stand der  metaphysischen  Untersuchung.  So  ist  denn  auch  bei 
Hartmann  die  Kategorienlehre  ein  Teil  der  Metaphysik, 
nnd  hätte  demnach  ihre  eigentliche  Stelle  innerhalb  der  letzteren 
erhalten  müssen.  Wenn  dieselbe  erst  hier  zur  Behandlung 
kommt,  80  geschidit  das  nur  im  Interesse  der  Idehteren  Ver- 
ständlichkeit der  Darstellung.  Denn  die  ^Kategorienlehre"  ist 
bei  der  Abstraktheit  ihres  Inhalts  und  der  Neuheit  und  Tiefe 
ilirer  Gesichtspunkte  nicht  bloss  das  schwierigste  der  Werke 
Hartmanns,  sondern  sie  fasst  auch  gleichsam  das  ganze  übrige 
System  noch  einmal  im  Spiegel  der  logischen  Idee  zusammen, 
sie  giebt  den  vorangegangenen  Auseinandersetzungen  erst  ihre 
letzte  und  tiefste  Begründung  nnd  kann  daher  erst  recht  be- 
grifien  werden,  wenn  die  übrigen  Teile  des  Systems  bereits  zur 
Kenntnis  gebraclit  sind.  Zur  Prinzipienlelire  aber  verhält  sich 
dieKategoneTilehre  in  der  Weise,  dass  jene  die  Iv  ealprinzipien 
der  Wirkliriikeit,  d,  h.  iliej»  iii^eii  Prinzipien  untertaucht,  die 
Jedem  Momente  des  lealen  Seins  zu  Grunde  liegen,  während  diese 
die  Form  a  1 ))  rill  zi  pien  der  Wirklichkeit  zum  Gegenstande 
hat.  (i.  Ii.  diejeiii^eii  lürmalen  Beziehungen,  welche  die  ver- 
schiedenen ^luniente  des  Realen  unter  einander  verknüpteu. 

Die  Kategorien  sind  blosse  Beziehungen  und  Verhältnisse 
vtin  realen  Dingen,  nicht  aber  selbst  reale  Dinge.  Sie  sind  mit- 
hin von  Natur  bloss  ideal  und  logisch,  nicht  aber  reale  Wesen- 
heiten. Folirlii  Ii  können  sie  luicli  nur  unter  der  Bedingung  eine 
metapliysisclie.  uml  ubjeklive  und  niclit  bloss  subjektive  und 
erkennt  Iiistheoretische  Bedeutunj^  lial)en.  wenn  das  Heale  so  be- 
schatten ist,  dass  es  sich  logischen  Beütimmungeu  unterordnet 
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Das  kann  es  aber  nur,  wenn  es  selbst  loirisch  ist,  wenn  mit 
andeieii  Worten  die  logfisclie  oder  ideale  Bestimmtheit  ein  kon- 
stitutives Mouieiu  der  realen  Existenzen  bildet.  Eine  \\"eltan- 
schrtiinn?.  wie  der  Materialismus,  für  welche  die  stuli'lichen  Atome 
das  allein  Ideale  und  AN'esenliafte.  <lie  Ino-isclien  Bestinimnnaren 
dagegen  biuss  zTifallige  Produkte  iluer  Äusserungen  >ind,  eine 
solche  Weltanschannnsr  kann  gar  nicht  auf  den  bedanken  vei- 
fallen.  eine  metaffhy^^isrhe  Bedeutung  der  Kateirorieii  anzuuelinieii. 
Die  formalen  Beziehungen,  in  welchen  die  Dinare  unter  einander 
stehen,  und  (dme  wi  lHie  die  Welt  ein  Chaos,  aber  kein  Kosmos 
wäre,  sind  daher  fiir  den  Materialismus  schlechthin  unbeirreit'lich, 
eine  nackte  Fakticität.  an  die  er  auch  nicht  einmal  denken  darf, 
ohne  in  sich  selbst  zusammen/.utalien.  Ganz  e])enso  müssen  abi-r 
auch  solche  Philosophen,  die,  wie  S  c  h  o  p  e  n  h  a  u  e  r  und 
Bahnsen,  ein  unlogisches  Weltprinzip  annehmen,  auf  die  Ans- 
fiihrnng  einer  Kategorienlehre  im  metaphysischen  Sinne  verzichten, 
weil  das  Logische  für  sie  nur  ein  blosser  Schein  innerhalb 
der  Sphäre  des  Unlogischen  ist,  dessen  Zustandekommen  sie  auf 
keine  W^dse  erklären  können.  Wohl  aber  mnss  naturgemäss  die 
metaphysische  Kategorienlehre  die  grösste  Bedeutung  haben 
innerhalb  einer  Weltanschauung,  die  das  Logische  selbst  mit  dem 
Realen  gleichsetzt,  d.  h.  in  einem  System  des  Panlogismus,  wie 
Hegel  ein  solches  ausgeführt  hat.  Hier  ist  das  ^nlijektive 
Denken,  richtig  verstanden,  als  solches  zuglei<  h  das  objektive 
Sein;  es  besteht  also  gai  k  iii  l'nterschied  zwischen  dem  Realen 
der  Metaphymk  und  den  Vorstellungen  io  unserem  Bewusst.sein, 
Hegels  sogenannte  ^.Logik''  ist  daher  sowohl  Logik  im  gewöhn- 
lichen Sinne  nnd  Erkenntnistheorie,  wie  Metaphysik,  und  daher 
fällt  hier  die  erkenntnistheoretische  Bedeutung  der  Kategorien- 
lehi'e  mit  der  metaphysischen  Bedeutung  derselben  unmittelbar 
in  Eins  zusammen. 

Wenn  das  Reale  ate  ein  bloss  Logisches  begriffen  werden 
soll,  so  müssen  die  Dinge  aus  den  Kategorien,  die  Kategorien 
aber  selbst  aus  dem  Logischen  entwickelt  werden.  Eine  solche 
Ableitung  und  Bewegung  innerhalb  des  Logischen  ist  aber  nicht 
mdglich,  solange  dasselbe  in  seiner  reinen  Identität  verharrt, 
d.  h.  solange  kein  Gegensatz  da  ist,  der  das  Logische  veranlaSsst, 
sich  in  seine  Momente  zu  zerlegen,  seinen  Inhalt  aus  sich  heraus 
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ZU  setzrii.  I>ie>er  UegeiKsalz  zum  Lof^isclien  kann  mii-  ein  Un- 
logisches sein,  worauf  das  Logisehe  sirli  ;Ml^^t'ndet,  und  ohne 
dessen  Vorhandenspin  es  leer  bleiben  niüsste  und  zu  keinen  Be- 
stimmungen gelangen  könnte.  Nun  kann  aber  dies  l'nlugische  im 
panlo^istifjrhen  System,  wo  es  eben  bloss  ein  Logisches  geben  soll, 
nicht  ausserlialb  des  Logischen,  sondern  nur  in  diesem  enthalten 
sein:  das  Logische  muss  selbst  das  Unlogische  in  sich  hervor- 
bringen, und  dieses  kann  nur  der  Widerspruch  sein,  den  das 
Logische  setzt,  um  ihn  beständig  selbst  zu  überwinden;  die 
Selbstbewegung  des  liOgischen  muss  folglich  dialektisch  sein. 
Wir  haben  aber  bereits  früher  gesehen,  dass  die  Widersprucbs- 
dialektik  Hegels  an  ihren  eigenen  Widei-spriichen  zu  Qnmde 
geht  und  dass  sie  auch  nicht  im  stände  ist,  die  gegebene  Mannig- 
faltigkeit des  Seins  aus  dem  reinen  Begriffe  des  Logischen  abzu- 
leiten. (Vgl.  oben  S.  91  f. j  Hegel  hat  deshalb  neben  dem 
Widerspruch  auch  dem  Zufälligen,  als  einem  relati\'  Unlogischen^ 
einen  Platz  in  seinem  System  einräumen  müi88eD,  obwohl  nicht 
einzusehen  ist»  wie  das  Logische  dazu  kommen  soUte.  ein  solches 
Zufälliges  zu  produzieren.  Er  hat  endUcb  die  logische  Idee  nach 
Entfaltung  iiirer  kategorialen  Bestimmungen  „ausser  sich"  gehen, 
sie  in  die  Räumlichkeit  und  Zeitlichkeit  eingehen  hissen  müssen, 
die  logisch  ebensowenig  zu  begreifen  sind,  wie  die  Intensität  der 
Kraft  im  realen  Weltprozesse. 

Es  ergiebt  sieh  hieraus,  dass  das  relativ  Unlogische,  d.b. 
das  Unlogische,  wie  es  vom  Logischen  als  Moment  seiner  selbst 
gesetzt  wird,  als  solches  nicht  im  stände  ist^  die  erfiihrungs* 
massig  gegebene  Wirklichkeit  zu  erklären.  Die  Wirklichkeit  in 
Baum  und  Zeit,  diese  Mannigfiiltigkeit  sich  auf  einander  be- 
ziehender und  auf  einander  wirkender  realer  Existenzen,  die  als 
solche  erst  den  Inhalt  der  Kategorien  bilden,  bleibt  fttr  das 
rein  Logische  unerreichbar  und  ist  nicht,  wie  Hegel  wiU,  aus 
einer  bloss  relativ  unlogischen,  sondern  nur  aus  einer  absolut 
unlogischen  Antithese  zu  verstehen.  Es  ist  der  fundamentale 
Irrtum  Hegels,  der  aus  seiner  Vermengung  und  Verwechselung 
des  absoluten  objektiven  und  des  endlichen  subjektiven  Denkens 
entspringt,  als  ob  das  absolute  Denken  vor  seiner  Entäussening 
zur  Weltwirklichkeit  sich  bloss  in  den  kahlen  Abstrakttonen 
seiner  Logik  bewegte.  Denn  die  Kategorien,  die  den  Gegen- 


.  Kj  ^  .d  by  Google 


I.  Das  Wesen  der  Kategorien  nnd  die  Aufgrabe  der  Kategorienlehre.  769 


Stand  dieser  Lofrik  bilden,  sind  doch  wirklich  erst  im  Hinblick 
auf  ihren  kookreten  Inhalt.  A\'enn  aber  die  konkrete  „verwirk- 
liebte Idee^,  die  Idee,  wie  sie  sieb  in  die  Natnr  entänssert  bat, 
nm  im  bewussten  Geiste  wieder  zn  sieb  zu  kommen,  nur  erklär- 
lieb  ist  aus  jener  absolut  unlogischen  Antithese,  dann  kennen 
auch  die  Kategorien  nur  als  rein  logische  Beziehungen 
zwischen  dem  Logiseben  und  seinem  absolaten 
Gegenteil  verstanden  werden. 

Das  ist  nun  also  die  Aufgabe  der  Eategorienlebre,  wie  sie 
von  Hartmann  gemäss  seiner  eigenen  Prinzipienlehre  gefasst 
wird:  „die  Kategorialfunktionen  zwar  als  logische  Determinationen 
des  Logischen  nnd  im  Logischen,  aber  zugleich  als  Beziehungen 
des  Logischen  znm  Unlogischen  zu  begreifen,  und  zwar  nicht  zu 
^inem  vom  Logischen  in  irgend  welcher  Weise  gesetzten  (bloss 
relativ)  Unlogischen,  sondern  zu  einem  ihm  koordinierten  und 
mit  ihm  gleich  ursprttngliehen  (absolut  unlogischen)  Prinzip^ 
Unter  einer  Kategorie  überhaupt  aber  ist  zu  verstehen  „eine  un- 
bewusste  Intellektualfunktion  von  bestimmter  All  und  Weise 
oder  eine  unbewusste  logische  Determination,  die  eine  bestimmte 
Beziebnng  setzt^. 

Die  Kategorien  gehören  demnach  der  Sphäre  des  Unbe- 
wussten.  und  zwar  der  logischen  Seite  in  der  letzteren  an. 
Daraus  erjri«'bt  sich  die  l'innög-lichkeitj  die  Kategorien,  wie 
Kant  und  seine  Naclitoljrer  meinen,  unmittelbar  oder  a  priori 
♦rkennen  zu  wollen.  Auch  nach  Kant  sind  die  Kateprorien 
Intellektualliinktionen,  dir  vor  aller  Ki i.ihi iin;^,  a  priori  in 
unserem  Gei>ir  bereit  lic^o^n  urnl  liiircli  Ordnen  und  Zusauiineii- 
setzen  des  Eiiijilindun^sstojfi  s  die  lliluhrunjr.  d.  h.  den  Inhalt 
des  Hewusstseins  bestiiimit  ii.  Trotzdem  alj<o  alle  Erkenntnis  erst 
durch  die  Katcjrorien  zu  stände  k^ninit.  glaubt  Kant  nichts- 
dest€wenig:er  an  die  Möirli(  hk»  ir  eim  r  apriorisrlieii  Erkenntnis 
derselben,  eine  Ansicht,  die  sitli  bei  HcmcI  dann  näher  dabin 
'/ntrespitzt  bat.  dass  unser  subjektives  l)t  nken  die  Gedanken  des 
absoluten  l»enkens  nnniitielbar  nachdenken  und  dem  \\'eltsrh(i|)ter 
gleichsam  tihn-  die  Si  lniltei-  liiniibei-  in  seinen  Srh<>|ttiingsidan 
blicken  könnte.  I)ie>e  Helmuptuni:-.  die  >i<  h  ancli  nur  als  eine 
Konseiiuenz  de.s  logito  er^<»  >nni  mit  seiner  laischen  Identität 
<les  Seins  und  Bewusstseins  darstellt,  kann  auf  dem  Mandpuiikte 
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der  Philosophie  des  Unbewussten  nicht  aufrecht  erhalten  werden. 
Nnr  mit  ihren  Resultaten,  nämlich  durch  gewisse  formale  Be- 
standteile des  BewusstseinsinhaltS)  können  die  Kategorien  in  die 
subjektiv  ideale  Sphäre  eintreten,  ohne  dass  sie  aber  darum  auf- 
hören, selbst  nnbewusst  zu  bleiben.  Die  bewnsste  Reflexion 
kann  aus  dem  ihr  fertig  gegebenen  Bewusstseinsinhalt  die  Be- 
Ziehungsformen,  die  bei  seiner  Formierung  mitgewirkt  haben, 
durch  Abstraktion  wieder  herausschälen  und  damit  Kategorial- 
begriffe  gewinnen.  Allein  diese  Operation  ist  als  solche 
a  posteriori,  und  es  ist  widersinnig,  mit  dem  Bewusstsein  un- 
mittelbar die  Torbewusste  Entstehung  des  Bewussteeinsinhalts 
belauschen,  d.  h.  die  apriorischen  Funktionen  unseres  Geistes 
auch  a  priori  erkennen  zu  wollen. 

Die  Kategorial  begriffe,  wie  Kant  sie  in  seiner  Vemunft- 
kritik  und  Hegel  in  seiner  Logik  aufzählt,  sind  demnach  die 
Bewusstseinsrepräsentanten  der  induktiv  (a  pos- 
teriori) erschlossenen  unbewussten  Kategorial- 
funktionen;  sie  sind  Ergebnisse  der  Abstraktion  und  also 
keinenfalls  angeboren.  Die  unbewussten  Kategorialfnnk- 
tioiien  sind  das  Prins  alles  Bewusstseinsinhalts  und  insofern 
a  priori,  allein  auch  sie  sind  dem  Individuuni  nicht  antreboren. 
„Sie  sind  die  Bethätig^ungsweisen  der  uni»ersönliclien  Vernui» tt 
in  den  riulividuen,  also  ihrem  Ursprünge  nacli  supraindividuell, 
wenn  auch  als  konkrete  Funküuncu  zu  dieser  individuierten 
FuuktionenyriipiM-  j^o  lKniof;  angeboren  kann  nur  eine  grössere 
oder  gerinü«Mc  KniptaiiLiliciikeit  der  Centraloriranp  für  die  Auf- 
nahuu-  dieser  die  Knipliiulung  forniitMcndtMi  Funktionen  sein.** 
Aber  auch  nicht  so  dart  die  Nacln-  autgel'asst  werden,  als  oh  di»^ 
Kategorien  cxjilicierte  Formen  wäicn.  die  im  absoluten  ^it  iste 
ein  für  alle  Mal  bereit  lägen,  somiern  sie  sind  ]oLris<li.» 
Determinationen  für  jeden  bestimmten  Fall,  die  nur 
darum  gleichmässig  nusfallen,  weil  das  Focisdip  seine  Identität 
mit  sich  selber  wahrt  und  bei  gleiclien  ( ieltüHiiheiten  auch  zu 
gleichen  logischen  Detei niitiationen  gelangen  niuss.  ..Die  Kate- 
gorien." ^.agt  Hartnmnn.  ..sind  nicht  metill^ily.<^is(•he  .^Schubfächer 
der  alt^nlnten  Venmiitr.  s<uiileiii  Idiri.sclie  S<'lli<tditb*venzierungen 
der  logiscljen  Determination:  ilie  Idü-i-^chp  I »eteiiniuatinn  i>t  aber 
selbst  die  I'  uuktiou  des  Logischen  oder  der  absoluten  Vernunft, 
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sodass  die  Kategorien  erst  an  nnd  mit  der  unbewnssten 
Funktion  gesetzt  werden  und  nicht  etwa  ihr  Prins  sind** 
(Kateg.  Vorwort). 

Da  nnn  das  Logische  in  allen  drei  Sphären  des  Seins  eine 
entscheidende  KoUe  spielt,  so  haben  die  Kategorien  auch  in  allen 
dreien  Geltung.  Da  sich  jedoch  herausstellt,  dass  sie  nicht  überall 
im  gleichem  Sinne  gelten,  so  müssen  die  Kategorien  in  jeder  der 
drei  Sphären  gesondert  untersucht  werden.  Die  Hartmannsche 
Kategorienlehre  behandelt  somit  die  Kategorien  erstens  in 
der  subjektiv  idealen  (als  der  uns  am  nächsten  liegenden), 
zweitens  in  der  objektiv  realen  und  drittens  in  der 
metaph^'sischen  Sphäre.  Sie  bildet  demnach  nicht  bloss 
eine  Erweiterung  und  Vertiefung  der  Erkenntnistheorie,  die  von 
dem  Verhältnis  der  subjektiv  idealen  zur  objektiv  realen  Sphäre 
handelt,  indem  sie  diejenigen  formalen  Bestandteile  untersucht, 
worauf  die  Übereinstimninng  zwischen  beiden  beruht,  sondern 
sie  giebt  anch  der  ^fetapbysik  dadurch  eine  neue  Unterlage, 
dass  sie  das  Wesen  aus  dem  Gesichtspunkte  der  formalen  Be- 
thätigungsweisen  des  Logischen  beleuchtet.  Und  da  mm  feiner 
die  Objekt i\'  reale  Sphäre,  wie  wir  wissen,  den  Gegenstand  der 
Naturphilosophie  bildet,  so  liefert  sie.  iiuh-m  sie  die  furnialeu 
Elemente  der  let/.tei'eii  behandelt,  na-liträuilcli  zugleich  die 
kategoriale  Grunvilegung  der  natuipiiilus«>i»liis(  iien  Untersuchung. 


II.  Die  Kategorien  der  äiunlichkeit. 
1.  Die  Kategorien  des  EmpflDdens. 

n)  T>i e  Qu a  1  i  t  a  t. 

Auch  die  KateLiiineiileiiri'  nuiss.  wir  dit^  gesammtc  Philo- 
sophie, vom  l>»'kaniitcii  zum  rnbekamittMi.  \(tm  Kinfnrbsten  und 
NächstlicL^rndcii  /um  \'ei'wickelten  uud  l-'iittcruten  aut^teij^'-en. 
Das  Niichstliegeude  alter,  was  uns  bei  der  Betrachtung 
unseres  Bcwusstseiusinhalts  aut'stüsst.  ist  dessen  sinnliche 
lieschaffeiihfit .  dasjeiiiL-'e  Gebiet  in  unserer  Bewusstseinswelt, 
was  Kant  die  Sinnlichkeit  2"f»nannt  bat.  und  dessen  Unter- 
arten die  Knipfiu  il  ungen  und  Anschauungen,  d.  h.  die 
verräumlich ten  Kmpüud ungen,  bilden.  Hiernach  haben  wir  zu- 
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nächst  die  Kategorien  der  Sinnlichkeit,  und  zwar  aa 
erster  Stelle  die  Kategorien  des  Empfindens  zn  be- 
tracliten. 

Die  allgemeinste  Aussage,  die  wir  von  allen  unseren  Empfin- 
dungen machen  können,  ist,  dass  sie  qualitativ  bestimmt  sind. 
Bot,  hart,  bitter,  warm,  die  verschiedenen  Töne  u.  s.  w.  sind 
ebensoviele  Unterschiede  in  der  Qualität  unserer  Empfindangen; 
was  aber  ist  die  Qualität  selbst^  worauf  beruht  sie? 

«)  Die  Qualität  in  der  subjektiv  idealeu  Spliüre. 

Die  gewöhnliche  Psychologie  betrachtet,  wie  wir  früher  ge- 
sehen haben,  die  Qualitäten  der  Empfindung  als  letzte,  nicht 
weiter  auflösbare  Elemente  des  Bewnsstseinsinhalts  und  begnügt 
sich  damit,  ihr  Dasein  nur  einfach  zu  konstatieren.  Aber  die 
Metaphysik,  deren  Aufgabe  es  ist,  den  gesammten  Inhalt  des 
Bewtisstseins  aus  seinen  vorbewussten,  realen  Prinzipien  abzu- 
leiten, kann  bei  diesem  Faktum  nicht  stehen  bleiben.  Sie  wfirde 
sich  selbst  aufgeben,  wenn  sie  zugeben  wollte,  dass  die  Quali- 
täten der  Empfindung  thatsächlich  ursprüngliche  Seinsfaktomi 
wären;  denn  dieses  Eingeständnis  würde  bedeuten,  dass  es  dem 
menschlichen  Denken  in  der  That  unmöglich  ist,  fiber  die  Grenzen 
des  Bewusstseins  hinauszukommen.  Wie  aber  wollen  sie  die 
Qualität  erklären?  Eine  Weltanschauung,  die  den  gegebenen 
Inhalt  der  Wirklichkeit  entweder,  wie  Schopenhauer,  aas 
dem  blossen  Willen  oder,  wie  Hegel  aus  der  blossen  logischen 
Idee  glaubt  ableiten  zu  können,  findet  an  der  Qualität  der 
Empfindung  eine  unilberschreitbare  Grenze.  Denn  die  einfachste 
psychologische  Besinnung  lehrt,  dass  der  Wille  sowohl  als  reine 
Thätigkeit,  wie  in  seinen  passiven  Modifikationen,  der  Lust  und 
Unlust,  wohl  Unterschiede  der  Intensität,  aber  niemals  solche 
der  Qualität  zeigen  kann.  Die  sinnlichen  Qualitäten  blau  oder 
rot.  süss  oder  bitter,  wann  odei-  kall.  u.  ü.  w.  mögen  noch  soviel 
Bt  iiiiischungen  von  Lust  und  (  nlust  in  sich  enthalten:  sie  sind 
doch  ihrem  Wesen  nach  etwas  ganz  Anderes  als  diese  rein  sub- 
jektiven Schwankungen  des  Gefühls  und  sind  in  ihrer  objektiven 
Beschatten heit  aus  nocli  so  vi»  l  iläufuniren  und  Mischungen  von 
blossen  Gelühlsunterschirden  nicht  ait/.uleiten.  Allein  ♦»beus»)- 
weuig  sind  sie  aus  der  blossen  1  unkiiuii  des  Logischen  zu  er- 
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klären;  denn  diese  ist  it  iii  formalei  Ait .  die  sinnlichen  Qualitäten 
(lajreiren  sind  inhalili(  lic  Beselialienheitrii  und  niemals  in  blosse 
logi?«ehe  KleiiKTite  a!ifzu]''sen.  So  bej^reift  man,  dass  in  fhi- 
historischeji  Kntwi(  kt*luii2-  der  Philosophie  der  PanloLnsiuus  immer 
den  Sensualismus,  dei-  die  «luaiitativ**  Kinpfiiuiun^»:  lih  «  in  T^etztes 
und  Ursprüng-liehes  ansieht,  als  natürliche  Reaktion  fj^egeii  seine 
abstrakt  formale  Prinzipienhdire  hervorgferufen  und  dadurch  seinem 
geraden  Widerspiele,  dem  Materialismus,  Voi-schub  geleistet  hat. 

Wir  haben  nun  bereits  in  der  Psycholoirie  e:''^''lii'n.  wie  die 
Hartmannsche  Philosophie  das  Problem  d<  r  Kmphndunir  löst. 
(Vgl.  oben  S.  269 ff. i  l>i.'  (,iu:\lit;it  i-t  das  Produkt  einer  SyutUesis 
der  Intensitätsuntersehieüe  niedere»  Individualitätsstufen,  an  deren 
Entstehung  Idee  und  Wille,  der  letztere  in  Gestalt  von  Lust  und 
Unlust,  gleichmässig  beteiligt  sind.  Die  Sjmthese  ist  etwas 
Anderes  als  die  durch  sie  verknüpften  Glieder,  eine  aktive, 
zu  diesen  hinzukommende  Einheits-  oder  Kategorialfnnktion. 
Die  Qualität  ist  sonach  eine  echte  Kategorie ,  in  welcher  sich 
das  unt>ewnsste  Logische  innerhalb  der  Sphäre  der  subjektiven 
IdeaUtät  bethätigt. 

Die  Qualität  in  der  objektiv  realen  und  metapby8i»cben 

äphäre. 

Die  Qualität  ist  auf  subjektivem  Gebiete  ausschliesslich  eine 
Kategorie  des  Empfindens,  denn  alle  übrigen  Geistesthätigkeiten, 
me  das  Denken  und  Wollen,  sind  nur  insofern  qualitativ  be- 
stimmt, als  sie  die  Empfindung  einschliessen.  In  der  Sphäre  des 
Objektivrealen  aber,  im  Gebiete  der  transsnbjektiven  Bea- 
lität  oder  des  erkenntnistheoretiscb-Transcendenten  giebt  es 
überhaupt  keine  Qualität  Denn  diejenigen  Wissenschaften,  die 
sich  mit  diesem  Gebiete  beschäftigen,  die  Naturwissenschaften, 
lOsen  die  sinnlichen  Qualitäten  in  Schwingungszustände  von  be- 
stimmten Formen  und  Geschwindigkeiten,  also  in  Bewegungen 
mit  rein  quantitativer  Bestimmtheit  auf,  und  erst^  wenn  ihnen 
dies  vollständig  gelungen  ist,  können  die  Naturwissenschaften 
behaupten,  das  Reich  der  Dinge  an  sich  oder  die  W^elt  der 
Individuation  erkannt  zu  haben.  In  der  letzteren  giebt  es  dem- 
nach nur  Quantitätsverhältnisse  ohne  jede  (Qualität. 

JSo  bleibt  uns  inbetreff  der  Qualität  nur  noch  die  Frage 


774 


Die  Geiötc'äphi^süpliie. 


Übrig,  oh  in  der  meülplly^ischen  Sphäre,  die  hinter  d»'r  Welt 
der  Individuation  liegt,  irgendetwas  von  Qualität  anzutreffen 
ist.  Auch  diese  Frage  muss  verneint  werden.  Wenn  schon  der 
Natui'wissenschaft  die  Quantiiätsunterschiede  genü«ren.  um  die 
^Mannigfaltigkeit  der  Welt  aus  ihnen  zu  erklären,  so  werden  sie 
der  ]Vretai)liysik  eist  recht  genügen.  I)eiin  diese  betraclitet  ja 
nui-  dasjenige  als  vieleinige  Thätigkeit  des  absoluten  Thätigkeits- 
subjektes,  was;  die  Nnturwi'^senschaft  als  objektiv  reale  ^\'elt 
behandelt.  DiejeniLre  unl)e\vusste  absolute  Tli;iti!'keir,  welelie  in 
centrifuiraler  Weise  die  objektiv  reale  Erscheinungsweit  setzt, 
Iiat  mit  (Qualität  iiiclits  zu  schali'eii.  Aber  auch  in  den  unbe- 
wussten  P'unktionen,  aus  denen  die  Qualität  in  der  subjektiv- 
ideale  Spliäre  entspringt,  sind  kein»^  ([ualitativen  Unterschiede 
zu  tinden.  t>o\veit  die  Qualität  auf  den  Jntensitätsunterschieden 
niederer  Bewusstseinsindividuen  beruht,  weist  sie  auf  das  Wollen 
als  ihre  Ursache  zurück:  dies  a))er  ist  an  sich  bloss  intensiver 
Unterschiede  fähig  und  also  nur  quantitativ  bestimmt.  Die 
synthetische  Funktion  jedoch,  welche  die  Intensitätsunterschiede 
der  niederen  Bewusstseinsindividuen  zu  Qualitäten  der  höheren 
verknüpft,  ist  eine  rein  formal  logische;  sie  bringt  zu  der  Ent- 
stehung der  Qualität  nicht  das  geringste  Material  hinzu,  sondern 
bewirkt  nur,  dass  das  in  successiver  Ordnung  schon  gegebene 
Material  simultan  erfasst  wird.  Endlich  aber  sind  auch  im  Wesen, 
das  vor  und  jenseits  der  absoluten  Funktion  liegt,  keine  quali- 
tativen Unterschiede  anzunehmen.  Von  der  Substanz  ist  dies 
selbstverständlich.  Vou  den  Attributen  leuchtet  es  ein,  wenn 
man  dieselben  nur  nicht  als  Eigenschaften  der  Substanz  im  ge- 
wöhnlichen Sinne  des  Wortes  auffasst,  was  schon  deshalb  nicht 
angeht,  weil  alle  qualitativen  Eigenschaften  eines  Dinges  wande- 
lungsfähige Accidenzen  sind,  wogegen  die  Attribute  ewig  und 
unwandelbar  gedacht  werden  müssen.  Der  unlogische  Wille  ist 
die  reine  qualitätsfreie  Intensität  Das  logische  Formalprinzip 
kann  in  seiner  abstrakten  Inhaltsleere  gar  nicht  in  Gefahr 
kommen,  für  etwas  Qualitatives  gehalten  zu  werden.  Aber  auch 
die  inhaltsvolle  Idee  ist  selbst  noch  ganz  qualitätslos;  denn 
formell  ist  sie  ein  Akt  des  logischen  Formalprinzips,  inhaltlich 
aber  bietet  sie  nichts  Anderes  dar  als  die  quantitative  Mannig- 
faltigkeit, die  durch  das  Wollen  als  objektiv  reale  Welt  gesetzt 
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wird.  Vielleiclit  konnte  man  darauf  vt  rfallen,  Wille  und  Idee 
in  ilii  1 111  \  erhältnis  zu  einander  als  qu.alitativ  verschieden  anzu- 
seilen; allein  dies  ist  dadurch  ausgeschlossru ,  dass  beide  als 
Aktus  nur  untrennbare  Seiten  ein  und  deiselben  Thätijjkeit,  aber 
nicht  zwei  verschiedene  Thätigkeiten  sind  und  nur  in  dt^r  Ab- 
straktion auseinandpigeluilten  werden  können.  Allerdings  sind 
die  Attribute  verschieden,  denn  jedes  vnii  ihiu'ii  ist  nicht  das, 
was  das  andere  ist:  a!l»'idiiiüs  ist  auch  diese  Verschiedenheit  keine 
quantitative  auf  di  i  Gruiidhi^^e  ^ih  iclier  Essenz,  sondern  eine  Ver- 
schiedenheit der  Essenzen  selbst;  aber  nur  in  der  sinnlichen 
Ki  lalniiiitr  ist  jede  nicht  quantitative  Verschiedenheit  qualitativ, 
was  jedoch  für  das  ul)s(dut  Lbeisinnliche  nicht  zutrifft.  Wir 
müssen  somit  die  Kategorie  der  (Qualität  auf  die  Sphäre  der  ' 
Empfindung  beschränken  und  dürfen  nie  vergessen,  dass  sie  erst 
.  ein  sekundäres  Produkt  aus  der  Synthese  quantitativer  Mannig- 
faltigkeit in  der  sekundären  Erscheinungswelt  des  Bewusst- 
Seins  ist. 

b)  Die  Quantität  des  K in pfindena. 
a)  Die  intensive  Quantität. 

Die  Empfindunqfcn  sind  nicht  bloss  qualitativ,  sie  sind  auch 
intensiv  verschieden.  Dei-selbe  Ton  kann  stärker  oder 
schwächer  erklingen,  dasselbe  Lidii  kann  heller  oder  matter 
leuchten  u.  s.  w.  Damit  wendet  sich  die  Betrachtung  der  Quan- 
tität des  Empfindens  zu,  und  zwar  zunächst  der  inten- 
siven Quantität. 

^fan  hat  versucht,  die  Intensität  der  Empfindungen  in  ihrem 
Verhältnis  zum  Heize  genauer  zu  bestimmen,  und  hat  dabei  ge- 
funden, dass  beide  in  einer  gesetzmäasigen  Beziehung  zu  ein- 
ander stehen.  Das  Webersche  Gesetz  besagt,  dass  die  Intensitäten 
der  Empfindungen  sich  verhalten,  wie  die  Logarithmen  der  Inten- 
sitäten der  zugehörigen  Beize  oder  dass  die  Beihe  der  Empfin* 
dungsintensitäten  eine  arithmetische  ist,  während  diejenige  der 
Beizintensitäten  eine  geometrische  Beihe  darstellt  Die  subjek- 
tive Empfindnngsintensität  ist  also  keineswegs  die  blosse  Bewnast- 
werdung  der  objektiven  Beizintensität,  sondern  einer  Logarith- 
misierung  derselben.  Die  Beizintensität  wird  in  der  Seele  ge- 
wissermassen  verdichtet  oder  zusammengedrängt  und  kommt  erst 
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in  dieser  kuntiahierten  »u  staltung  zum  Bewusstsein.  Die  unhe- 
wusste  lutellektualtiuikticii,  welche  die  Ueizintensiiät  in  1)»- 
wusste  EinpfiiulniiL!  iniis<'tzt.  ist  ilt mnacb  eine  zusaninieiifasüeiulc, 
zusanimendrängeHilr.  sunmiiei  tiide  oder  iiitegriri  ende,  d.  b.  sie  ist 
eine  syutlietisclie  Intellekiualfunktion  und  danui  eine  echte 
Katt  iiorie.  Wie  die  EnipfindnnL''  nach  der  Seite  ihrer  Qualität 
als  das  l'rddukt  einer  aktiven  Jutfllcktnaltiiiiktioii  darcrethan 
ist,  so  ist  sie  (lies  nunmehr  auch  nach  der  Seite  d^r  Intensität: 
Intensität  und  Qualität  aber  sind  dir  In  iden  wiclit irrsten  (re- 
sichtsi)uokte,  unter  welchen  sich  alle  Empfiudungeu  betiucliteu 
lassen. 

Nun  stellfii  Lii>t  und  Cnlu^-t  dir  rrform  der  reinen,  «luali- 
tätslosen,  bloss  iui  iM»siiivrn  und  negativen  Sinn  unterschiedmeii 
Empfindnnirsintensität  dar  (vgl.  oben  S.  278l  Sie  bilden  mithin 
die  einzigen  liausteine  des  ganzen  syntbetischen  Aulbaus  der 
qualitativen  und  intensiven  Empfindungen.  Lust  und  Unlust  aber 
sind  nichts  weiter  als  die  Formen  der  Bewusstwerdung  des 
Willens  in  seiner  Kollision  mit  anderen  Willen.  Sie  sind  nicht 
etwas  Sell)Ständiges  neben  dem  Willen,  sondern  ^Fodi  des  letzteren, 
und  zwar  ist  Unlust  der  von  einem  fremden  Willen  auf  sich  selbst 
znrilckg^eworfene.  liust  der  aus  der  Repression  erlöst  werdende 
und  nun  erst  sich  selbst  geniessende  Wille.  Als  reprimierte  Kraft- 
äusserung  oder  leidendes  Wollen,  stellt  sich  der  Wille  als  Unlust 
dar.  Als  Thätigkeitsüberschuss.  der  in  dem  anderen  Wollen  das 
Leiden  hervorruft,  erscheint  er  als  Lust,  sofei  u  die  Krpression 
dabei  in  Entladung,  das  leidende  Wollen  in  siegreich  über- 
windeuiles  AVollen  übergeht.  Da  wir  nun  annehmen  müssen, 
dass  alles  Wollen  nur  als  abstraktes  empfindungslos,  als  wirk- 
liches, vielheitlich  zerspaltenes,  mit  sich  selbst  im  Kampfe  liegendes 
Wollen  dagegen  sofort  auch  empfindendes  Wollen  ist^  so  kdnnen 
wir  sagen,  dass  diese  Innenseite,  aus  der  die  Bausteine  der  snb- 
Jektiven  Welt  entspringen,  dem  Wollen  ebenso  wesentlich  ist, 
wie  die  Aussenseite,  aus  der  die  Bausteine  der  objektir  realen 
Welt  entspringen.  Das  nach  aussen  und  das  nach  innen  ge^ 
wendete  Wollen  sind  nur  zwei  Seiten  oder  Ansichten  eines  und 
desselben  Wollens.  Mathematisch  gesprochen,  wird  die  unbe- 
wnsste  Realisationstendenz,  die  sich  äusserlich  nicht  durchsetzen 
kann  und  soweit  sie  dies  nicht  kann,  als  Unlust  in  die  imagin&re 
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]>iiiieiisi<>ii  der  Kiiiiifimliinii"  uiii^rt'lxipt'ii.  Die  als  Knii>hndmig:  sich 
erscli«>i)lVii(lc  Tiiist  (!ai2t'ü'tMi  koiiinit  als  I  )urcl)SPT'/niip-  dps- AMUeiis- 
inhalts  in  der  realfu  Dimension  zur  Kisrhciimufr.  Das  Wollen 
als  solches  aber  ist  die  na«  Ii  aussen  gewendete  reine  Inten- 
sität, die  erhalten  bleibt,  wenn  sie  anch  infolge  des  Kontiiktes, 
wie  bei  der  AVahrnehnumg.  aus  der  realen  in  die  inmginäre 
Dimension  hinüberflüchtet  oder,  wie  bei  der  Motivation,  aus  der 
imaginären  Dimension  in  die  reelle  zurückkehrt. 

Die  gesummte  Intensität  der  WvU  verteilt  sich  somit  auf 
die  objektiv  reale  und  auf  die  subjektiv  ideale  Sphäre. 
Xun  ist,  was  anter  dem  Gesichtspunkte  der  objektiv  realen  Er- 
scheinungswelt ein  Komplex  vieler  kollidierender  Kräfte  ist,  onter 
dem  Gesichtspunkte  des  alleinen  Wesens  betrachtet,  die  innere 
Mannigfaltigkeit  des  absoluten  Wollens.  Die  Vielheit  der  sub- 
jektiven Enii  fiiHlnngsintensitäten  hingegen  bleibt  auf  die  peri- 
phei  Ischen  Koliisionspunkte  beschränkt  und  verschmilzt  nicht  zu 
einer  Einheit  im  absoluten  Subjekt.  Das  absolute  Subjekt  hat 
zwar  alle  diese  Empfiudungsiutensitäten,  insofern  es  ihr  gemein- 
samer TrSger  und  Produzent  ist;  aber  es  hat  sie  nicht  im  Sinne 
eines  einheitlichen  absoluten  Bewusstseins.  Die  Intenät&t  in  der 
absoluten  Sphäre  beschränkt  sich  also  auf  das  Wollen,  und  die 
Intensität  der  Empfindung  kommt  fflr  sie  nur  in  Betracht,  wenn 
mau  eine  ausserweltliche  Unseligkeit  gelten  lässt,  die  ans  dem 
Überscbnss  des  leeren  Wollens  über  jeden  idealen  Inhalt  ent- 
springt Alle  Intensität  bezieht  sich  somit  auf  das  anlogische 
Bealprinzip,  das  wir  damit  auch  als  das  Prinzip  der  Inten- 
sität bezeichnen  können.  Dem  Logischen  und  der  Idee  ist  die 
Intensität  ebenso  fremd,  wie  die  Qualität  Es  ist  der  fundamen- 
tale Irrtum  des  Panlogismus,  sein  Prinzip  mit  der  Macht  oder 
Kraft  auszustatten,  anstatt  sich  mit  der  „List  der  Idee"  zu  be- 
gnügen, die  eine  andere  Macht  in  ihren  Dienst  nimmt  Die 
Intensität  als  solche  ist  also  gar  keine  Kategorie,  sondern  ein 
Prinzip,  nämlich  das  Prinzip  des  Unlogischen  selbst  Die 
Intensität  als  eine  graduell  bestimmte  aber  fällt  unter  die 
Kategorie  der  Quantität,  und  ist  nichts  Anderes  als  das  Prinzip 
des  Logischen  in  seiner  Anwendung  auf  das  Prinzip  der  Inten- 
sität, die  intensive  Quantität 
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^  Die  extensive  Quantität  des  Empfindens  oder  die 

Zeitlichkeit 

«')  Die  Zeitlichkeit  in  der  snhjektiT  idealen  Sphftre. 

Wir  lialjt'ii  jetzt  noch  eine  dritte  Be.stimmtlieit  der  Kiuprin- 
dung"  m-hvn  ih-v  <j>ualitäl  und  Intensität  ins  Auge  zu  fassen,  die 
extensiv»'  (Quantität,  d.  h.  die  Zeitlichkeit  derselben,  wir- 
sie  in  der  Ausdehnung;-  oder  Dauer  der  Enipfindnncr  liervcr- 
tritt.  Wenn  wir  einen  Orgelton  in  olcidiblj^iln Hih  i-  Stärkr  ein.- 
bestimmte  Zeitlang  erklinsren  hören,  so  liahen  wir  den  Kindriirk. 
dass  eine  qualitativ  und  intensiv  konstante  Emptindung  eine  1n- 
stiranite  Dauer  hat.  deren  Extension  von  unserer  Willkür  unab- 
hängig ist.  Glt'icliwobl  ist  dies  eine  Täuschung.  Denn  (iiiali- 
tative  Em})tiiidunüen  kommen,  wie  wir  gesehen  liabtMi.  nur  zu 
Stande,  wenn  i'ine  Folge  gleiclmrtiger  Iveize  syntlietiscli  zu- 
sammengefasst  und  der  Wechsel  der  Inteusitätsverhältnisse 
als  bleibender  Zustand  wahrgenommen  wird.  Wir  haben  es 
also  nicht  mit  einer  konstanten  qualitativ  bestimmten  Emplin- 
dung  zu  thun,  sondern  was  uns  als  Dauer  erscheint,  ist  in  Wahr- 
heit synthetische  Verknüpfung  einer  Folge  von  Inteusitäts- 
unterschieden.  Wir  haben  mit  anderen  Worten  den  Schein  einer 
konstanten  Dauer  der  intensiven  Qualität  erst  selbst  geschaffen, 
indem  wir  die  Extension  der  zeitlichen  Phasen  der  Einpfindangs* 
komponenten  als  einheitliche  Zeitffrösse  auffassen.  Demnach 
ist  auch  die  Empfindungsdauer  eine  echte  Kategorie;  denn  sie 
existiert  als  konstante  Dauer  objektiv  gar  nicht,  sondern  wird 
als  solche  erst  durch  eine  selbstthätige  synthetische  Intellektual- 
funktion  erzeugt.  Dasselbe  gilt  auch  von  der  zeitlichen  Auf- 
einanderfolge. Wenn  za^t  der  Ton  c  und  dann  ohne  Pause 
der  Ton  g  erklingt,  so  ist  in  dem  objektiven  Vorgang  der  erste 
Ton  nicht,  sobald  der  zweite  ist  und  umgekehrt.  Trotzdem  fasse 
ich  sie  subjektiv  als  Vor  und  Nach  auf,  d.  1l  ich  setze  sie  als 
Glieder  in  einem  beide  umspannenden,  zeitlichen  Verhftltnis. 
Diese  Ineinsfassung  der  reell  getrennten  VorgUnge  oder  die 
Succession  ist  etwas  neu  Hinzutretendes,  im  Bewusstsein  un* 
mittelbar  nicht  Vorhandenes  und  daher,  ebenso  wie  die  Dauer, 
eine  synthetische  Intellektualfhnktion  oder  Kategorie.  Das  Gleiche 
kann  man  von  der  Simultaneität  nicht  behaupten.  Denn  hier  sind 
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die  Glieder  sclion  tliatsädilirli  in  Eins  gefasst,  und  es  braucht 
nur  anerkannt  zu  werden,  dass  sie  es  sind :  die  subjektive  zeit- 
liclie  Syntliese  beschränkt  sich  darauf,  «lieses  lliatsächlicli  Gt>- 
g'cbeno  als  ein  zeitliclies  \'erbaltnis.  ai^  i ib-it  li/riugkeit  oder 
Siiiiultaneität  aufzufassen.  Aber  damit  ii>t  die  Bedeutunj;  der 
Mntlu'iisclien  Iiitelb-ktuallunktion  l'iii-  die  extensive  (.Quantität 
der  Eniphndung  noch  nicht  erschöpft,  dedes  kleinste  wahrnehm- 
bare Zeitteilchen  ist  eine  unbewnsste  Synthese  aus  iV'standteilen. 
die  unterhalb  dvv  Schwelle  des  J^ewusstseins  liegen.  Aber  auch 
jede  längere  Zeitsirecke  ist  eine  unbewusste  Synthe.se  nus  solchen 
mit  ihren  Grenzen  in  einander  verschwimmenden  kleinsten  sub- 
jektiven Zeitelementen.  Es  giebt  also  nicht  bloss  eine  Seh  welle 
für  die  Wahrnehmung  kleiner  Intensitäten,  sondern  ebenso  auch 
für  die  Wahrnehmbarkeit  kieinei-  Zeitstrecken.  Was  wir  Dauer 
nennen,  ist  in  Wahrheit  ans  kleinsten  Zeitteilchen,  die  eben  noch 
wahrnehmbai-  sind,  mosaikartig  zusammengesetzt;  wir  halten  aber 
die  Dauer  einer  Empfindung  für  einen  stetigen  Flnss  oder  ein 
fugenloses  Kontinuum,  weil  die  Fugen  der  Zusammensetzung 
jener  subjektiven  Zeitelemente  viel  zu  fein  sind,  um  unserer 
Auffassung  beim  Blick  auf  das  Ganze  erkennbar  zu  sein. 

ß')  Die  Zeitlichkeit  in  fl^r  objektiv  realen  .^piiäre. 

Hängt  nun  diese  Scheinkontinuität  der  Zeitlichkeit  der 
Empfindung  offenbar  mit  dem  Vorhandensein  einer  Emptindungs- 
schwelle  zusammen,  welche  die  Empfindung  flberschreiten  muss, 
um  als  zeitliclie  bewusst  zu  werden,  so  entföUt  damit  das 
Becht,  diese  Verhältnisse  auch  auf  das  Vor  und  Jenseits  der 
Empfindung,  d.  h.  auf  diejenigen  Änderungen  der  Intensität  der 
Kraftättsserung  zu  fibertragen,  die  wir  Empfindungen  nennen. 
Hier  im  Gebiete  des  objektiv  Realen,  wo  es  keine  Empfin- 
dungssehwelle  giebt,  muss  die  absolute  Kontinuität  walten 
ohne  Diskretion,  und  wenn  es,  wie  Hartmann  annimmt,  ein  Denken 
ist,  das  diese  objektiven  Verhältnisse  gesetzt  hat,  so  kann  es 
jedenfalls  kein  bewusstes  Denken  sein.  Wir  müssen,  um  uns  die 
Kontinuität  der  zeitlichen  Funktion  verständlich  zu  machen,  den 
Fluss  des  Geschehens  in  Zeitdifierentiale  zei'pflücken  und  ihn 
durch  Integration  wieder  zusammensetzen,  weil  das  Vorstellungs- 
material, mit  dem  unser  disknrsives  Denken  operiert,  der  Empfin> 
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(lini-:'-  emleliiil  ist.  in  dit'srr  aber  die  iniiiiittelbar  dfi-  Scliw eil«:' 
liegenden  Zuwaclisc  die  It^izteii  unüberwindli(  lien  Einln-iteu  bilden, 
ans  deren  AffLni'ir!iti(/ii  die  Kmpfinduno-  sicli  iii(»saikartiL'  zn- 
sammenst'tzt.  J)as  unbewus.ste  Denken  hm^n'f^en,  das  die  \>r- 
biUtnisse  der  idijektiv  realen  ^^^'lt  bestimmt,  ist  ebenso  über  das 
zerstürkeltt'  Material  unsi-rcr  iMnptindung'en,  wie  über  die  F<tvm 
imsfrf'r  bewussten  fveflexion  erliaV)en.  indem  es  in  steiigeni  Flusse 
seliatlend  schaut  und  schauend  sehaüi.  Die  vorbewnsste  syn- 
thetische Intellektualfunktion,  welche  die  zoitlirlie  Foltre.  Kuinci- 
denz,  Dauer  und  Veränderung  der  Empfindungen  bestimmt,  ist 
eine  absolut  kontinuierliche  zeitlidie  Funktion;  nur  so  versteht 
man,  wie  es  von  ihr  abhängen  kann,  dass  die  Empfindnnsr  Ii  auf  die 
Empfindung  A  folgt  und  nicht  umgekehrt.  —  Die  Zeitlichkeit  liegt 
aber  hier  nicht  bloss  in  der  vorbewnssten  Intellektualfunktion, 
soTidern  auch  im  Wollen  oder  in  der  Kraftäussemng.  Die  Zeit- 
lichkeit im  Allgemeinen  ist  die  Form  der  Verändening,  die  Dauer 
und  Succession  als  .Momente  einschliesst.  Die  Veränderung  in 
der  subjektiv  idealen  Sphäre  aber  ist  Veränderung  der  Empfin- 
dung nach  Seiten  der  Qualität  und  Intensität  oder,  da  die  Quali- 
tät auf  Intensität  zurückgeführt  ist,  Veränderung  der  Empfin- 
dungsintensität. Nun  sahen  wir,  dass  die  Empfindungsinteusit&t 
in  der  objektiv  realen  Sphäre  sich  als  Wollen  darstellt.  Daraua 
folgt,  dass  die  Zeitlichkeit  in  dieser  Sf)häre  Veränderung  der 
Intensität  des  Wollens  sein  mus&  Die  Zeitlichkeit  in  der  objektiv 
realen  Sphäre  ist  aber  nicht  bloss  absolut  kontinuierlich,  sie  ist 
auch  ganz  frei  von  Verhältnissen  und  synthetischen  Verknüpfungen. 
Es  giebt  hier  nur  die  Gegenwart  als  stetig  fliessende,  aber  weder 
Vergangenheit,  noch  Zukunft  Das  Gewesensein  und  das  Sein- 
werden sind  nur  in  der  subjektiv  idealen  Sphäre  fdr  das  synthe- 
tisch beziehende  und  yerknttpfende  Denken  vorhanden.  Das 
objektiv  reale  Dasein  hat  weder  Erinnerung  an  das  Nichtmehr- 
seiende, noch  Vorausblick  auf  das  Nochnichtseiende;  in  ihm  hat 
nur  das  wirklich  Seiende  Existenz;  das  aber  ist  nur  das  Gegen- 
wärtige. Darum  giebt  es  in  dieser  Sphäre  weder  Daner  noch 
Succession,  weil  die  Gegenwart  dauerlos  ist  und  die  Succession 
den  Vergleich  zwischen  dem  Vergangenen  und  Gegenwärtigen 
voraussetzt,  der  hier  unmöglich  ist  Im  objektiv  realen  Dasein, 
sofern  es  ein  vielheitlich  gegliedertes  ist,  giebt  es  wohl  ein  Zu- 
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sammenfallen  bestimmter  Phasen  in  den  Yerändenmgen  der 
Glieder,  aber  es  fehlt  die  Bynthetiscbe  KonstatieroDg  der  Gleich- 
zeitigkeit des  zusammen  Existierenden. 

y)  Die  ZeitUcbkeit  in  der  metaphyiosciien  äph&re. 

Eine  solche  nackte  Thatsächlichkeit  der  zeitlichen  Verände- 
rang  ohne  alle  Beziehungen  nnd  Synthesen  zwischen  FrQherem 
nnd  Späterem  w&re  etwas  ganz  Sinnloses  und  Blödes,  da  es  jede 
gesetzmässige  Bestimmtheit  der  Verändemngen  in  ihrer  Ge- 
schwindigkeit und  Beschleunigung  ausschlösse,  wenn  jene  selbst 
schon  ein  Letztes  wäre.  Nun  schliesst  die  Gesetzmässigkeit 
der  Veränderung  auch  die  Gesetzmässigkeit  ihrer  zeitlichen  Be- 
stimmtheit ein;  die  Gesetzmässigkeit  ist  aber  selbst  schon  eine 
übei^eifende  Synthese,  durch  welche  das  Frühere  nnd  Spätei'e 
in  Beziehung  gesetzt  wird.  Eine  solche  ist  nur  möglich,  wenn 
etwas  über  der  nackten  Thatsächlichkeit  steht»  was  diese  bestimmt 
Hit  anderen  Worten :  die  nackte  synthesenlose  Thatsächlichkeit 
kann  nur  Durchgangspunkt  der  Betrachtung  sein,  der  nichts  wie 
der  Naturalismus  es  thut»  zu  einer  isolierten  Selbständigkeit  ver- 
festigt werden  darf.  Es  muss  hinter  der  objektiv  realen  eine 
metaphysische  Sphäre  geben,  wenn  anders  Gesetzmässi^rkeit 
ui«")glich  sein  soll.  Diese  kann  aber  nur  wieder  in  jener  intuitiv 
logischen  Verknüpfung  der  Veränderungen  bestehen,  durcli  welche 
somit  nicht  bloss  das  Mass  derselben,  sondern  au<  h  ili  re  Geschwindig- 
keit, Beschleunigung  und  Beschleunigungswandelung,  das  Frühere 
und  Spätere  in  der  Folge,  dus  ZuL'^leichsein  bestimmter  Phasen 
in  der  \'».'ränderuiig  der  (Glieder  des  einen  Seins  und  die  Dauer 
der  einzelnen  Phal  li  br^tinunt  wird. 

Selbstvei-ständlicli  kann  im  absoluten  Denken  von  einem 
Nebeneinanderschauen  des  Ver<rangenen,  Gegenwärtigen  und  Zu- 
künftigen, von  Frinnernng  und  von  Betrachtungen  über  die  Zu- 
kunft nicht  die  Hede  sein.  W  ie  in  der  objektiven  Realität  nur 
das  Gegenwart ijre  Dasein  hat,  so  hat  auch  im  abäuluteu  Denken 
nur  das  Gegenwärtige  entfaltete  Aktualität.  Aber  während  in 
der  Sphäre  der  objektiven  Realität  nur  das  Explieierte  aktuelle 
Kealität  l)esitzt.  ist  in  dei'  nietaphysischen  Sphäre  in  ileni  gegen- 
wärtigen Geihuiken  auch  das  ganze  veniangoit'  und  znkrmft ig»^ 
Sein  implicite  mit  enthalten.   Die  ganze  Reihe  des  Vergangenen 
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ist  aufgehobenes  Moment  in  der  gegenwärtigen  Entwickelnngs- 
phase;  die  ganze  Seihe  des  Zukünftigen  ist  darin  angelegt  als 
Keim,  der  nur  auf  seine  Entfaltung  wartet 

Die  unbewusste  logische  Synthese  der  einzelnen  Momente 
der  Idee  vollzieht  sich  zeitlos;  nnr  die  Veränderung  des  aktuellen 
Inhalts  der  Idee  vollzieht  sich  zeitlich,  wie  jene  logische  Syn- 
these es  fordert  Das  Zeitliche  an  der  Idee  ist  also  die  fort* 
schreitende  Explikation  dessen,  was  iroplicite  in  jedem  Ängenblick 
in  ihr  mitgesetzt  ist  Das  logische  Formalprinzip  dagegen, 
welches  die  logische  Synthese  in  jedem  Augenblick  volbsieht, 
bleibt  ebenso  sich  selbst  gleich,  wie  der  fortdanemde  Anstoss 
des  Prozesses,  die  Erhebung  des  Willens  zum  Wollen,  und  das 
ständige  Endziel  desselben,  die  Rückwendung  des  Wollens  zum 
ruhenden  Willen.  Was  sich  ändert,  ist  also  nicht  die  stehende 
Form,  sondern  der  wandelbare  Inhalt  der  absoluten  Intuitian. 
Die  Idee  giebt  der  Zeitlichkeit  Mass  und  Gesetz,  wenn  sie  ein- 
mal da  und  ^fgebtn  ist.  aber  sie  selbst  kann  die  Zeitlichkeit 
nicht  aus  sich  hervorbringen.  Soll  die  Idee  veranlasst  werden, 
sich  mit  der  Zeitliclikeit  zu  befassen,  dieselbe  zu  regeln  und  zu 
bestimmen,  so  muss  die  Zeitlichkeit  schon  ohne  ihr  Zuthiin,  uud 
zwar  als  unbestimuite  dasein,  da  sonst  die  Idee  sich  nicht 
mit  ihrer  Bestimmuusr  zu  befassen  brauchte.  Die  unbestimmte 
Zeitlichkeit  kann  alx  r  nur  i'twa>  sein,  was  seiner  Natur  nach 
Thätigkeit  ist.  und  dieses  ist  der  zum  Wollen  erhobene  Wille. 

Da>  Wollen  ist  Th;iti£rkeit  schlechthin  und  kann  ilaium  gar 
nicht  unzeitlich  sredailit  werden;  es  ist  aber  auch  an  sich  selbst 
sclileclitliiii  hier  lunl  inil)i'sTimmt.  Darinn  ist  es  von  .sirli  aus 
ancli  keiner  Veränderung  fähig,  weil  diese  ein  Weclise]  «1er  l^e- 
stinimlheit  ist.  Das  Wollen  hat  nur  die  eine  fciuielle  Xvy- 
änderunir  zu  'Stande  gebracht,  dass  an  die  stelle  des  ruhenden 
Willens  der  erliobene,  thätig  gewordene  getrelen  ist.  Es  i>;t 
somit  Prinzip  der  Veränderung:  aber  wirklich  wird  di« 
letztere  erst,  wenn  die  unlK  siimnile  Thiitigkeit  des  leeren  Wollens, 
womit  die  unbestimmie  Zeitlichkeit  gesetzt  ist,  durch  die  Idee 
eiiH'  inlialtlich  bestimmte  geworden  und  damit  die  bestimmte 
Zeitlichkeit  ermögiiclit  ist.  Erst  die  bestimmt»'  Zeitliclikeit 
ist  eiiie  Kategorie,  soweit  sie  eine  .Anwendung  der  Kategorie  (ier 
Quantität  auf  die  un bestimmte  Zeitliclikeit  und  deren  unbe- 
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stimmte  Extension,  d.  h.  soweit  sie  extensive  Quantität  ist.  Alle 
Zeitlicbkeit  des  Weltprozesses  also  kommt  vom  Wollen,  alle  in- 
« faaltUcbe  Bestimmtheit  derselben  von  der  Idee.  Dass  die  Ver- 
ändening  uns  so  widerspruchsvoll  erscheint,  das  liegt  nur  daran, 
weil  sie  ans  dem  Unlogischen,  aus  dem  Widerapruche  der  Er- 
hebung der  Potenz  zum  Aktus  entspringt  und  auf  ihm  beruht; 
darum  ist  es  auch  aussichtslos,  die  Veränderung  rein  logisch  he- 
greifen zu  wollen,  und  sab  auch  Hegel  sich  genutigt,  sie  aus 
dem  Widerspruche  abzuleiten;  denn  das  Logisehe  befasst  sich 
mit  der  Veränderung  nur  soweit,  als  nötig  ist,  sie  aufzuheben. 

Wenn  nun  das  Wollen  als  solches  zeitlich  ist,  wie  sollen 
wir  den  Zustand  des  Absoluten  vor  der  Erhebung  des  Willens 
zum  Wollen  bezeichnen?  Die  Antwort  lautet:  als  Ewigkeit. 
Ewig  ist  der  Wille  als  wollen-  und  nichtwoUenkönnender,  ewig 
das  logische  Formalprinzip,  ewig  die  substantielle  Einheit  von 
Vemi(>gen  und  Möglichkeit  oder  Wille  und  Idee.  Das  Ewige 
bildet  sonach  die  nnantastbare  Grundlage  für  das  Zeitliche,  kann 
aber  als  Ewiges  durch  dieses  Zeitliche  weder  ärmer,  noch  reicher 
werden.  Die  Ewigkeit  ist  schlechthin  zeitlose  Sichselbstgleich- 
heit, die  ruhende  Identität  des  Wesens  im  Gegensatze  zur  Un- 
ruhe der  Ersclu'inung,  nicht  eine  Linie,  sondein  ein  Punkt,  der 
stille  steht,  während  der  von  ihm  anstrehende  Radius  eine  Kreis- 
linie beschreibt,  der  ruliende  Pol  in  der  Erscheinungen  Flucht, 
das  stehende  Jetzt  gegenüber  dem  fliessenden  Jetzt  der  Zeitlich- 
keit, das  von  der  letzteren  nicht  berührt  wird.  Harum  kann 
man  auch  nicht  sagen,  da>s  das  Zeitliche  vom  Ewigen  begrenzt 
werde  oder  umgekcdirt.  Aii<  h  wenn  die  Zeit  als  eiullieh  gedacht 
werden  muss.  so  kann  »Iim  Ii  das  Ende  der  Zeit  nur  durch  sich 
srliist  begrenzt  werden.  Nur  indem  die  Phanta>ieansehHUung 
.Nich  dem  Denken  untersrliicht  und  etwas  Positives  an  die  Stelle 
der  blossen  Privation,  der  Niehl  zeit  /u  setzen  w  iinscht,  kann  der 
Srliein  entstehen,  dass  das  Zeitliciie  an  etwas  Ewiges  angrenzen 
müsse,  wenn  es  nicht  mphr  an  etwas  Zeitliehes  anirrenzt.  iHimit 
wird  aber  dann  die  nn/»'itlifhe  Ewigkeil  selbst  wieder  zur  zeit- 
lichen Extension  ausgereckt  und  der  ß^griflf  der  Ewigkeit  auf- 
gehoben. 

Frairen  wir  sclilieüslicli.  was  ..die  Zeit"  ist  im  l'ntt  rseliiede 
von  der  Zeitlichkeit,  d.  h.  der  abstrakten  Form  der  Ver- 
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änderung.  im  rnterschiede  auch  von  dem  Zeitlichen,  d.  h.  der 
Thätigkeit  und  Veränderung:  als  solchen,  so  ist  sie  iii(  hts  Anderes 
als  die  Summe  aller  zeitlichen  Extensionen  oder  die  Totalität 
der  Dauer.  Die  Zeit  ist,  wie  die  Zeitlichkeit,  eine  Abstraktion 
vom  Zeltlichen,  sie  hat,  wie  das  Zeitliche,  Extension  in  -  i  ier 
Dimension,  extensive  Grösse  und  ist  ein  Kollektivbe:j:rift.  der  die 
Extension  alles  Zeitlichen  unter  sich  begreift  und  in  eine  Ein- 
heit zusammenfasst.  Die  subjektiv  ideale  Zeit  für  ein  bestimmtes 
Bewnsstseln  ist  die  snbjektir  ideale  Synthese  alles  diesem  Be- 
wnsstsein  immanenten  Zeitlichen.  Als  wirkliche,  reicht  sie  von 
dem  Zeitpunkte  an,  bis  zu  dem  sich  die  Erinnerung  zurück  er- 
streckt, bis  zur  Jeweiligen  Gegenwart  Als  Inbegriff  alles  mög- 
lichen Zeitlichen,  ist  sie  potentiell  unendlich,  sowohl  nach  rück- 
wärts, wie  nach  vorwärts,  weil  die  Phantasie  in  ihrer  hypo- 
thetischen Erweiterung  der  Dauer  des  Bewusstseins  und  seiner 
Gedankenfolge  keine  Schranke  findet.  In  der  objektiv  realen 
Sphäre  giebt  es  wohl  Thätigkeit  und  Veränderung,  d.  h.  Zeit- 
liches, und  an  diesem  auch  Zeitlichkeit,  aber  keine  Zeit,  weil 
es  keine  Möglichkeit  der  Synthese  giebt.  Diejenige  Zeit  aber, 
die  alles  objektiv  reale  Geschehen  und  alle  subjektiven  Bewusst- 
Seinsvorgänge  uuispanut,  indem  sie  alles  Zeitliche  derselben  be- 
stimmt^ die  absolute  Zeit,  ist  die  Zeit  der  metaphysischen 
Sphäre,  und  diese  reicht  genau  so  weit,  wie  die  nnbewusste 
Synthese  der  absoluten  Idee,  d.  h.  von  Anfang  bis  zum  Ende  des 
IVeltprozesses. 

2.  Die  Kategorien  lies  Aiiscbanens: 

Die  exteuBlve  Quantität  des  Anschanens  oder  die 

Bäuinliclikeit 

a)  Die  Bttnmlichkcit  in  der  subjektiv  idealen  SphKre. 

Wenden  wii-  uns  luiu  den  Kategorien  d  e  s  A  n  s  c h  a  u  e  n  s 
zu,  so  liabi'n  w  iv  t;s  liuiiglich  mit  der  extensiven  u  a  n  i  i  t  ä  t 
(ks  Aii>(  liaiu'iis,  d.  h.  der  K  fi  u  ni  1  ich  k  e  i  t .  zu  thun.  Dass  die 
rauiulicht^  lieschafiVnheit  un^eren  Kni|itiii(liiiii:('ii  nicht  ui>itriing- 
lich  anhaftet,  darf  heute  als  zitMulicli  uubcsii itieii  ;rt'lten.  I>ie 
Empfindungen  sind  uns  ziujarii.->i  nur  hIs  intmsiv  und  »lualitativ 
bestimmte  Inhalte  uuseies  Bewussiseius  gegeben,  die  in  einem 
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seitlichen  Verhältnis  zu  einander  stehen;  der  Übergang  von  der 
nuräumlichen  Empfindung  zur  räumlichen  Anschauung  dagegen 
ist  ans  jenen  Merkmalen  für  sich  allein  nicht  abzuleiten.  Soll 
der  Umschlag  erfolgen,  so  bedarf  es  einer  sj^nthetischen  Intellektual- 
funktion,  die  zu  dem  Empfindungskomplex  hinzutritt,  nicht  einer 
bewussten,  diskursiven  Reflexion,  sondern  eiiiei-  uiibewussten 
simultanen  Synthese,  d.  h.  einer  Kategorialfunktion.  In  diese 
fällt  auch  das  Üiduen  dt  >  lünplindiuigsmaterials.  Dass  wir  diese 
Empfindung  oben,  jene  unten,  diese  rechts,  jene  links  u.  s.  w. 
setzen,  ist  zwar  durch  gewisse  (jualitative  Unterschiede  der 
Empfindungen  bcdin^rt,  die  aus  der  gleichartigen  Reizung  ver- 
schiedener Oberflücheiipunkte  oder  aus  der  gleichartigen  Be- 
wegiiiin-  veischiedener  Körperteil*-  t  iitspringen,  und  die  wir  mit 
ilem  Nanu'ii  ..Lokalzeichen"  bezeiclineil,  allein  die  abgestufte 
Ordnung  der  Kmjiündnnp^en  selbst  kann  nur  durch  eine  unbe- 
wusstc  Iiiteüektuiilfunktion  vullzof^en  werden,  die  das  Gewirr  der 
gleichzeitigen  Empfindungen  synthetisch  zusammenfasst  und  dem 
Bewusstsein  als  gleichzeitiges  Nebeneinander  darbietet.  Die 
luensclilicli«'  h'anmanschauunt:  ist  zunächst  nur  ein  zweidinieu- 
.^ionab  s  Mi'^aik  ireordjieter  Emprindungen.  Dass  dieses  Mosaik 
tioizdeui  den  Eindruck  der  Koiitinuität  liei  vorruft,  mag  in  der 
-linvollkommenheit  der  Empliuduugsschärfe  liegen;  dass  al>ei  unter 
iiuiiiltVMi'ihnie  von  Be\vej?un£rsenipfindnngen  zur  zweidimensionalen 
Ansehaium^-  die  dritte  Dimensiuu  hiuzugelügt  und  daniit  die 
liaunians(  liauung  erst  vervollständigt  wird,  das  ist  die  Koige 
eines  S<  iilusses,  worin  wir  «rlt  i*  litalls  nur  eine  unbewusste,  synthe- 
tische Intellektnnlfunktion  erl)licken  können. 

Ursprünglich  sind  (lesiclitsranm  und  Tastraum,  da  beide 
subjektiv  ideal  nur  aus  vei-schiedeneni  Empfindungsmaterial  erbaut 
sind,  zwei  von  einander  unabhängige  Raumbildei*.  Erst  auf  Grund 
der  Erfahrung,  die  bestimmte  Assoziationen  zwischen  den  Teilen 
und  Veränderungen  im  einen  und  im  anderen  herstellt,  ver- 
schmelzen sie  zu  einem  gemeinschaftlichen  Wahrnehmungs- 
raum,  in  dem  alle  räumlichen  Gesichts-  und  Tastwahrnehmungen 
eingeordnet  werden.  Hat  sich  vorher  au»  dem  Tastraom  ein 
•Phantasietastraum,  aus  dem  Gesichtsrann  «  in  Pliantasiegesichts- 
räum  entwickelt^  so  verschmelzen  nun  auch  diese  beiden  Räume 
2a  einem .  gemeinsamen  Phantasieraum,  der  sich  als  die 
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phantasiemässige  Eeprodnktion  des  Wahrnefamungsraumes  dar* 
«teilt  und  gleichfalls  unter  den  Begi-iff  des  subjektiv  idealen 
Vorstellungsraumes  befasst  werden  muss.  Wie  in  der 
räumlichen  Anschauung  überhaupt  die  qualitativen  und  intensiven 
Verscliiedenlieiten  der  Lokalzeichen  in  ein  extensives  Nebenein- 
ander umgewandelt  werden,  so  werden  anch  die  zeitlichen 
Änderungen  der  Lokalzeichen  in  zeitliche  Ändernng  des  exten- 
siven Nebeneinander«,  d.  h.  in  Bewegnng,  umgesetzt.  Die 
subjektive  Bewegung:sanscliauunfr  ist  also  ebenso  ein  syntheti.sches 
Produkt  der  Qualitätsveränderung  in  dt-n  auf  einander  folgenden 
Emphudungen,  wie  die  Extensionsanschanung  ein  solches  tler 
Qualitätsverscliiedenheiten  in  den  gleichzeitigen  Empnikliingen  ist. 

Nur  die  Empfindung  ist  es.  die  in  der  subjektiv  ideale» 
Sphäre  alle  lituuilichen  Bestimmuniren,  wie  Grösse,  Gestalt,  Ab- 
stand, Stellung,  Lace  und  Bewegnng,  annimmt,  und  zwar  nach 
Abzug  di-r  Lokalzciciien,  die  in  diese  riiuniliclH'n  "Restiiniiiungen 
nmgewandeit  sind.  1  )ie  (^esammtlieit  der  räumlichen  iJt  >niii!itungen 
an  derselben  bildet  die  Räumlicli  k  f  i  t.  Die  einheitliche 
Totalität  der  dreidimensionalen  Ausdehnung  aber,  in  welche  alles 
Käumliche  eingeoi  dnet  ist,  ist  der  K  a  u  m.  Der  subjektiv  ideale 
Raum  ist  sonach  das  gesammte  System  aller  Tjokalzeiphen,  sowohl 
dfr  Tast-  und  Gesichtsempfinduugen,  als  auch  der  T^ewt  iaings- 
empfindnngen,  ab^re-sehen  von  allem  sonstigen  Kmpiindungsgehalt. 
1  )er  w  i  r  k  1  i  c  Ii  e  iiauni  im  subjektiv  idealen  Sinne  ist  die  Summe 
der  wirklich  eiTegten  Lokalzeichen  und  daher  jederzeit  endlich. 
Der  mögliche  Raum  dagegen  ist  die  Summe  aller  möglichen 
Falls  eiTegbaren  Lokalzeichen  und  tblglich  unendlich.  Da  aller 
Inhalt  des  Raumes  auf  die  Seite  der  Empfindungen  tallt,  soweit 
sie  nicht  Lokalzeichen  sind,  sondern  als  Räumliches  augeschaut 
werden,  so  ist  der  subjektiv  ideale  Raum,  abgesehen  von  dem 
sonstigen  Empfindungsinhalt,  eine  leere  Foim  Der  Phantasie- 
ranm,  als  bewusste  Anschauung  dieser  leeren  Form,  ist  bewnsst» 
leere  Formanschauung,  d.  h.  Anschanmigr  eines  abstrakten  Eollek- 
tivums.  Die  Anscfaannngsform  der  Bänmlicbkeit  dagegen,  die 
alle  Empfindungen  erst  zu  räumlichen  macht,  ist  ein  konkret 
Allgemeines,  das  sich  in  allen  einzelnen  Anschaonngen  Ter* 
wirklicht  Der  Phantasieraum,  als  leei  e  P\>rmanschannng,  ist  eine 
geformte  Form,  die  Anschannngsform  dagegen  ist  eine 
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formierende  Form;  sie  ist  jene  unbewusste  synthetisclie 
Intel lektnalfnnktion,  die  das  Prius  aller  räumlichen  Anschauung 
und  den  eiäteu  Grund  ihrer  iLUtbtehuug  bildet. 

;:{)  Die  RRumlichkeit  in  der  objektiv  realen  Sphäre. 

Der  objektiv  reale  Kaum  ist  inrlit,  wie  der  subjektiv 
ideale  Wahrnehmungsraum  und  Phaiita^  laum,  mit  Emptindungen, 
sondern  er  ist  mit  Dingen  an  sich  aiigeliillt.  Darum  ist  er  als 
wirklicher  jederzeit  endlich,  und  seine  Grenze  ist  da.  wo  die 
Grenze  der  Welt  ist,  d,  h.  wo  die  Welt  sich  selbst  begrenzt,  aber 
es  besteht  in  jedem  Augenblick  die  Möglichkeit,  den  Umfang 
seines  Gesetztseins  zu  erweitern,  und  da  diese  Möglichkeit  unbe- 
gienzt  ist,  so  kann  er  in  diesem  Sinne  potentiell  unendlicJi 
heissen.  Die  Vorstellung  des  endlichen,  phj'sisch  erfüllten 
Raumes,  der  Kaum  des  Phy  sikers,  ist  demnack  das  subjektiv  ideale 
Abbild  des  endlicheu,  wirklichen  Weltraums.  Die  Vorstellung 
des  unendlichen,  leeren,  mathematischen  Raumes,  der  Raum  des 
Matbematikei'Sy  ist  aber  nur  der  subjektiv  ideale  Kepräsentant 
des  unendlichen  potentiellen  Weltraumes,  d.  h.  der  unendlichen 
Erweiteniugsf&higkeit  der  Grenzen  des  wirklichen  AVeltraums 
durch  Hinausgreife»  der  Bewegung  über  die  bisherigen  Grenzen. 
Freilich,  wenn  die  Phantasie  sich  die  Grenze  des  Kaumes  ideal 
zu  rekonstruieren  sucht,  so  ist  sie  genötigt,  sich  doch  jenseits  der 
Grenze  immer  wieder  einen  leeren  Kaum  vorzustellen.  Das  liegt 
aber  an  der  synthetischen  Intellektualfunktion  der  Verrftnm* 
lichung,  die  es  uns  unmöglich  macht,  von  der  leeren  Form  des 
Raumes  zu  abstrahieren,  weil  die  Bewegungsanschauung  in  Ver* 
bindung  mit  der  Tiefenanschauungdoch  immer  wieder  Empfindung 
jenseits  jeder  voi^stellten  Grenze  hinsetzt.  Hier  muss  das 
Denken  die  Anschauung  korrigieren,  indem  es  sich  ihrer  Inkon- 
gruenz mit  der  Wirklichkeit  bewusst  wird.  Denn  die  Phantasie- 
anschauung bietet  uns  etwas  als  subjektiv  ideale  Wirklichkeit  dar, 
was  vom  Standpunkte  des  Denkens  aus  nur  Möglichkeit  sein  kann. 

Die  Möglichkeit,  dass  der  objektiv  reale  Raum  über  seine 
jeweilige  Grenze  hinaus  erweitert  werden  kann,  darf  nicht  mit 
dem  Bestände  eines  leereu  Raumes  jenseits  dieser  Grenzen  vor 
Eintritt  der  Erweiterung  verwechselt  werden.  Denn  überhaupt 
kann  es  einen  leeren  Raum  als  etwas  an  sich  Seiendes,  Sub- 
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hUüiticlles  nicht  geben.  Die  Annahme  eines  solchen  hat  niu  anf 
dem  .standjnmkte  der  naturwissenschaftlichen  stofflichen  Aiit- 
fassunpf  df'i  Materie  einen  Sinn;  denn  der  Stoff  nuiss  den 
leeren  Kaum  allenlings  schon  vorfinden,  um  existieren  zu  können. 
Aber  sie  wird  übei-flüssi*r,  wenn  man  die  Din^e  an  sich  aU 
Willensakte  und  i\ho  die  Materie  in  dynamischem  Sinne  anffasst. 
Alsdann  niindich  sind  die  materiell  leeren  Räume,  in  denen  also 
keine  Centra  von  wirksamen  Kräften  anzutreffen  sind,  dainm 
docli  noch  nicht  d3'namisch  leere  l\'äume.  sondt  i  n  sie  sind  viel- 
ntelir  dynamisch  erfüllt,  nur  dass  in  ihnen  das  Phänomen  der 
materiellen  Hanmerflilluncr,  das  aus  dem  Widerstande  abstossend er 
Kräfte  resultiert,  noch  nicht  delijeuiuen  Gi'ad  erreicht  hat.  um 
unseren  Sinnen  wahrnehmbar  /u  werden.  Eine  Ausnahme 
hiervon  findet  nur  an  der  äusseren  »öenze  des  AX'eltiaunis.  d.  h. 
ausserhalb  der  krummen  Fläche  statt,  welche  (lureli  die  b-t/.ten 
Kraftcentra  zu  leL'-en  ist.  Wie  aus  d</r  natnrphilosophisclien  Be- 
stimmung der  Atome  als  Kraftcentra  tolut.  wirken  je  zw(»!  Kralt- 
centra  nur  nnt  denjenigen  Teilen  ihrer  Krattsphäre  auf  einander, 
4lie  zwisciieu  den  beiden  Kbeneii  lie^ren.  welche  durch  die  beiden 
Kraftcentra  senkrecht  zu  ihrer  Verbindungslinie  gelegt  werden 
können.  Daraus  folgt,  dass  die  seitlichen  Teile  des  von  dieseu 
Ebenen  begrenzten  Raumes  aus  dem  materiell  erfüllten  Welt- 
raum hervorragen  müssen;  und  folglich,  da  Kraftcentra  sich  in 
allen  Richtungen  entgegenstehen,  so  müssen  auch  ebenso  viele 
dynamisch  erfüllte  Raumabt^huitte  aus  dem  materiell  erfüllten 
Räume  hervorragen.  Diesen  den  wirklichea  Weltraum  überragenden 
Teilen  der  Kraltsphären  fehlt  nun  aber  gerade  dasjenige,  was 
ihre  Aktualität  erst  beL^laubigt,  der  Krt'olg.  Wir  wissen  ja,  dass 
von  Realität  nur  da  die  Rede  sein  kann,  wo  zwei  entgegengesetzte 
Willensakte  kollidieren.  Da  dies  bei  jenen  dynamischen  Raumer- 
füllungen  nicht  der  Fall  ist,  so  ist  es  so  gut,  als  ob  sie  nit  lit  \  orhand6n 
wären.  Sie  verhalten  sich  mithin  zu  «lenjenigen  Kraftsphären, 
die  innerhalb  des  wirklichen  Weltiaumes  fallen,  wie  etwas  Poten- 
tiell es  zu  et  Wils  Aktuellem.  Damit  ist  bewiesen,  dass  der  den 
wirklichen  A\'eltraum  umgebende  potentielle  Raum  noch  etwas 
mehr  sein  kann  als  die  blosse  Möglichkeit  einer  widerstand»«- 
losen  Erweiterung  des  wirklichen  Raumes  durch  centrifugale  Be- 
wegung der  Atome,  nämlich  eine  potentielle,  dynamische  Ranm- 
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setzang  und  Baumerfülluiig,  die  kein  aktaelles  Ergebuis  ausser- 
halb des  materiell  erfüllten  Raaines  hat.  Dieser  potentieUe 
dynamisch  erf&llte  Baum  ist  zwar  materiell  leer,  aber  er  ist  dä- 
mm doch  nicht  Nichts,  wie  der  sogenannte  leere  Raum,  der  dies 
immer  nnr  nach  Massgabe  unserer  Sinneaschärfe  sein  kann. 

/)  Die  B&umlichkeit  in  der  metaphysiftchen  Sphäre. 

Was  ist  nun  der  Raum  seinem  Wesen  nach?  Der  Raum 
ist  keine  Substanz,  er  ist  auch  kein  Accidens  eines  objektiv 
realen  Stoffes,  wohl  aber  ist  er  ein  Accidens  der  dyna* 
mischen  Funktion  oder  der  Kraftänsserung,  der  mit  der- 
selben und  durch  dieselbe  unmittelbar  gesetzt  wird.  Jede  ein- 
zelne dynamische  Funktion  hat  potentiell  den  unendlichen  Raum 
in  sich ;  da  sie  aber,  um  sich  aktualisieren  zu  kOnnen,  der  dyna- 
mischen Gegenwirkung  bedarf,  so  setzt  eine  jede  dynamische 
Funktion  einen  wirklichen  Raum  nur  insoweit,  als  andere 
Funktionen  ihr  begegnen  oder  als  der  Raum  materiell  erfüllt  ist, 
und  folglich  nur  als  begrenzten  wirklichen  Raum.  Weil  also 
jede  dynamische  Funktion  so  weit  wirkt,  wie  der  Raum 
materiell  erfüllt  ist,  so  wird  der  wirkliche  objektiv  reale  Welt- 
raum aktuell  von  jeder  in  gleichem  Umfange  gesetzt;  aber  er  wird 
von  keiner  einzelnen  in  ihrer  Isolierung  gesetzt,  sondern  nnr  von 
dem  d3mami$chen  Gegeneinanderwirken  und  Znsammenwirken  allei*. 

.lene  niögliehen  Kaumverhältnisse  können  nun  offenbar  bloss 
ideelle  sein,  die  erst  in  dem  dynamischen  Aufeinanderwirken 
der  vielen  dynamischen  Funktion<*n  aktualisiert  und  realisiert 
werden,  und  zwar  ist  die  ideelle  Bestimmtheit  als  eine  unbe- 
wusste  aufzuffissen,  weil  zwoi  bewusstideale  liämiip.  da  sie 
Inhalt  zweier  ilewii^stseiiiti  und  nicht  eines  sind,  unabiindeilicli 
zwei  bleiben  und  niemals  zu  einem  einziL'-en  znsammenttiessen 
k< »unten.  Damit  werden  die  vielen  niöglicheu  KiUiuie  in  den 
vielen  dj'namischen  J 'unkt  innen  zu  einem  möglichen  ideellen 
al)S(ihiten  Raun],  und  die  A'ei  wirklicliuns:  des  letzteren  durch  das 
Wollen  schliesst  uiclil  nur  die  Verwirklichung  ihrer  allei-  ein. 
sondern  zugleieli  auch  die  Verwii kliciiung  il^r  in  ihnen  i^esetzten 
räumlichen  \\e<lKseh erhält ni."-se  der  dynamisrlim  l'nnktionen. 
Es  giebt  also  nur  darum  Einen  objektiv  realen  IJaum.  wiü  es 
Einen  absolut  ideale»  Kaum  giebt,  der  durch  den  absoluten 
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Willen  objektiviert  und  realisiert  wii-d.  Ohne  diesen  könnte  e» 
niemals  zu  einer  Differenzierung  der  Einen  absoluten  dynamischen 
Funktion,  des  absoluten  Wollens,  zu  einer  Spaltung  derselben  in 
Teilfunktionen  kommen.  Der  absolute  ideal»*  Raum  führt  das 
Wollen,  das  an  sich  bloss  intensiver  und  zeitlicher  Unterschiede 
Wng  ist,  in  die  Vielheit  und  Mannigfaltigkeit  hinaus.  Der 
Baum  in  der  absoluten  Idee  ist  sonach  das  eigentliche 
Principinm  indi vidua t ion i s  fftr  das  absolute 
Wollen,  freilich  erst  das  ideelle  Principinm  individnationis, 
welches  aber  zum  reellen  wird,  indem  es  Inhalt  einer  Wülens- 
thätigkeit  wird  nnd  sich  dadurch  mit  der  Zeitlichkeit  rerbindet. 
Der  absolute  ideale  Raum  ist  aber  nicht  bloss  ein  Inhalt  neben 
anderen  in  der  absoluten  Idee,  sondern  er  ist  in  Verbindung 
mit  der  bestimmten  Zeitlichkeit  ihr  alleiniger  unmittel- 
barer oder  primärer  Inhalt,  soweit  derselbe  expliziert 
ist  Alle  synthetischen  Intellektttalftinktionen,  die  sich  auf  die 
Ordnung  und  Verknüpfung  der  Empfindnngsintensitftten  beziehen, 
haben  die  Entstehung  der  letzteren  zur  Voraussetzung,  und  da 
diese  wieder  von  dem  dynamischen  Widerstreit  individueller 
Willensakte  abhängt^  so  sind  dieselben  bloss  sekundäre  Bethäti- 
gungen  der  absoluten  Intellektaalfunktion. 

Explicite  sind  in  dem  primären  Inhalte  der  absoluten  Idee 
bloss  Extension  und  extensive  (räumliche  nnd  zeitliche)  Verhält* 
nisse  enthalten.  Bezeichneten  wir  früher  das  Wollen  seinem 
Wesen  nach  als  Intensität,  so  müssen  wir  folglich  anerkennen, 
dass  Wille  und  Idee  sich  wie  Intensität  nnd  Extension,  ^'ie 
intensive  nnd  extensive  Quantität  zn  einander  verhalten.  Da 
nun  alle  Empfindnng,  wie  wir  gesehen  haben,  nach  Intensität 
nnd  Qualität  von  den  Gradverhältnissen  der  Wirkungsintensität 
abhängt,  die  letztere  aber  durch  extensive  Massverhältnisse  ge- 
regelt ist,  so  ist  das.  was  in  der  subjektiv  idealen  Sphäre 
Qualität  i^t,  in  der  objektiv  realen  und  metaphysischen  Sphäre 
extensive  Quantität.  Versteht  man  nnter  synthetischer  Geometrie 
des  Kaumcs  eine  mathematische  Disziplin,  welche  mü  üilfe  von 
Stnililfnl)üsclieln,  die  einander  s^-lineidm .  alle  rrubleme  der 
(Geometrie  und  Stertometiie  zu  ir.scn  sucht,  eine  geueti>ehe 
Geometrie,  welche  die  lvaumfrel>ilde  dniTli  konstruktive  Thätisr- 
keit  erst  erzeugt  und  also  im  Gegensätze  zur  aualyiischen  Geo- 
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metrie  der  Rahe  eine  solche  der  Bewegung  ist,  so  können  wir 
demnach  sagen:  die  absolute  Idee,  indem  sie  sieb  zum  jeweilig 
aktuellen  Weltinhalt  entfUtet,  treibt  synthetische  Geo- 
metrie. „Sie  ti«ibt  sie  so,  wie  der  Mensch  sie,  wenn  möglich» 
aach  gern  treiben  mOcbte,  nnd  leider  nnr  durch  seinen  diskur- 
eiTen  Verstand  verhindert  ist,  ganz  so  zu  treiben.**  Denn  nicht 
nnr  sind  die  Strahlen  eines  Büschels  bei  jeder  einzelnen  dyna- 
mischen Funktion,  ans  welcher  der  menschliche  Mathematiker 
immer  nnr  einzelne  heransgreifen  kann,  in  der  Wirklichkeit  als 
nnendlich  viele  zu  denken:  die  absolute  Idee  verharrt  auch  nicht 
in  ruhender  Beschattung  einer  unveränderlichen  Figur,  sondern  setzt 
die  Strahlenbflschel  selbst  wieder  gegen  einander  in  Bewegung. 


in.  Die  Kategorien  des  Denkens. 

!•  Die  irkategorie  der  Delation. 

Unser  bewnsstes  Denken  ist  ein  Beflektieren,  ein  wechsel- 
seitiges in  Beziehung  Setzen  zweier  Yorstellnngsobjekte,  die  ohne 
dieses  beziehende  Denken  als  getrennte  und  gesonderte  im  Be- 
wusstsein  da  stehen.  Wllre  nun  die  Beziehung  etwas  bloss  vom 

subjektiven  Denken  zu  den  Objekten  Hinzugefügtes,  so  wäre 
damit  die  Möglichkeit  der  Erkenntnis  aufgehoben.  Denn  nicht 
bloss  ist  aller  Bewusstseinsinhalt,  sondern  auch  alles  Dasein 
Bezogensein.  Wie  das  A\'ahrgenoramene  sich  in  lauter  Sj'uthesen, 
d.  Ii.  Beziehungen,  aufirist.  die  räuniliclipn  Objekte  in  Synthesen 
von  Liiiiaiimlichen  KiiipüiiduiiffS(iUiiliui(en,  diese  in  Sj'nthesen 
suc^essiver  Intensitäts Veränderungen  u.  s.  w.,  ganz  ebenso  auch 
die  ^\'i^kUchkeit:  „Dasein  ist  «Spiel  der  Kräfte,  labiles  Gleich- 
gewicht, das  beständig  gestört  und  bestiiudiL'  wieder  lieiirrstellt 
wii'd,  nicht  Caput  mortuum  einer  vergangenen  Produktion,  xni- 
deni  beständiges  Produzieit  werden  aus  der  Wech.selbeziehung 
der  Kräfte,  ein  stetiges  K.ntstehen  und  Vergehen  der  momen- 
tanen Aktion,  bei  der  nichts  beständig  ist  als  die  liesetz- 
mässigkeit  der  Beziehungen  und  die  Fortdauer  der  dynanüschen 
Intensität"  (176V  Aber  auch  innerhall»  der  inetaidiysischeu 
8phäre  siiid  Iteide  Attribute  blosse  Mr)<rlichkeiten .  solang-e  sie 
nicht  vom  Logischen  zu  einander  lu  Beziehung  gesetzt  werden, 
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und  (las  Logische  wiederum  kaim  sich  nur  darum  auf  das  Tu- 
lo^is(  lie  beziehen,  weil  beide  Eins  sind  in  dem  Metalogisclien; 
seine  Beziehung  zum  Unlogischen  setzt  bereits  seine  Beziehung 
auf  die  gemeinschaftliche  Substanz  voraus,  und  nur  das  Wesen^ 
d.  h.  die  Dreieinigkeit  von  Afetalogischem ,  Alogischem  nnd 
Logischem y  als  ruhendes,  nnthätiges,  reines  Wesen  oder  Er- 
scheinung, ist  beziehongslos,  aber  eben  deshalb  auch  absolut  un- 
ausdenkbar und  unerkennbar. 

Soll  hiemach  Erkenntnis  möglich  sein  und  die  Philosophie 
nicht  in  absoluten  Agnosticismus  und  Illusionismus  auslaufen, 
so  darf  die  Beziehung  nicht  etwas  bloss  subjektiv  Ideales,  sondern 
muss  sie  selbst  etwas  objektiv  Beales  sein.  Das  ist  aber  nur 
der  Fall,  wenn  die  Bezogenen  nicht  tote,  rein  passive,  aktions- 
unfähige  Sachen  sind,  wie  die  Teile  des  Bewusstseinsinhalts  oder 
die  kraftlosen  bewegten  Stoffe,  sondern  lebendige,  aktive,  stoff- 
lose, dynamische  Funktionen,  die  sich  selbst  dynamisch  auf  ein- 
ander beziehen  und  eben  durch  diese  ihre  wechselseitigen  Be- 
ziehungen den  Raum  und  die  Materie  setzen.  Alsdann  nämlich 
haftet  die  Beziehungsfähigkeit  jeder  der  beiden  Funktionen  aji, 
und  die  aktuelle  Beziehung  schwebt  nicht  als  unabhängiges 
Drittes  zwischen  ihnen  in  der  Mitte,  sondern  ist  das  selbst- 
gewebte Band,  mit  dem  sie  sich  gegenseitig  umschlingen.  Steht 
so  in  der  Natur  jeder  Teil  zu  jedem  anderen  in  objektiv  realen 
Beziehungen,  dann  kann  auch  das  sul)jektive  Denken  jeder 
dieser  Beziehungen  nachspüren,  und  wenn  es  dabei  auch  eine 
gewisse  Willkür  in  der  Auswahl  der  Beziehungen  entfalten  kann, 
so  muss  es  doch,  wofern  es  Erkenntnis  sein  will,  die  einen  vor 
den  anderen  je  nach  dem  Grade  ihrer  objektiv  i-ealen  Bedeut- 
samkeit bevorzugen.  Das  Denken  verhält  sich  demnach  bei  der 
Feststellung  einer  bestimmten  Beziehung  keineswegs  scli(»|>terisch, 
sondern  lediglich  wahrnehnieiid,  konstatierend,  regisii  ierrnd. 

Ilieniacli  muss  in  der  gegebenen  Bestimmtheit  der  Objekte  etwas 
liegen,  wms  die  Beziehung  in  jedei  aul  sie  anwendbaren  Beziehungs- 
art bt  >iiiiiint,  eine  sogenannte  „GiundUige  der  Beziehung",  ein 
Fiindanieuluni  relationis,  und  die  Frage  ist,  worin  dieselbe  besteht. 

Bei  den  01»jtd<ten  im  ]>e\\  usstsein  sind  die  möglichen  Be- 
ziehungen z\\isehen  ihnen  \  on  der  Qualität  und  der  raumliclieu 
E.Ktension  abhängig;  diese  aber  sind  Produkte  der  synthetischen 
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Intellektnaltunktiou  und  schliessen  demnach  für  das  Bewasstsein 
implicite  alle  die  Bezieliungen  in  sich,  die  bei  ihrer  P^ntstehiing: 
mitgewirkt  haben.  Folglich  kann  das  reflektierende  Denken  bei 
logischem  Ver&hren  gerade  nur  das  bewnssterweise  ans  ihnen 
herausholen,  was  nnbewnssterwelse  in  sie  hineingelegt  ist  Die 
Teile  des  Bewnsstseinsinhalts  sind  ihrerseits  wiederum  von  der 
Funktionsweise  der  Dinge  an  sich  abhängig,  auf  Grand  deren 
sie  rekonstruktiv  formiert  sind.  Die  Dinge  in  der  olyektiv 
realen  Sphäre  aber  sind  Kräfte  oder  Gruppen  von  Kräften,  die 
als  solche,  wie  gesagt,  sehr  wohl  zu  einander  in  Beziehung 
treten  kennen.  „Wenn  also  das  subjektive  Denken  zwischen 
den  Yorstellungsobjekten,  die  für  sein  Bewusstsein  die  Dinge  an 
sich  repräsentieren,  solche  Beziehungen  setzt,  so  rekonstruiert 
es  abbildlich  dasjenige,  was  nrbildlich  oder  explicite  besteht, 
d.  h.  es  setzt  mit  dem  Hinzudenken  dieser  Beziehungen  zu  den 
Vorstellungsobjekten  bloss  jene  subjektive  Bekonstruktion  der 
objektiv  realen  Welt  fort,  die  es  schon  mit  dem  Hinzudenken 
der  Bänmlichkeit  zu  den  Empfindungen  begonnen  hatte^  (1H3). 
Und  da  nun  in  der  objektiv  realen  Sphäre  implicite  alle  räum- 
lichen Beziehungen  mitgesetzt  werden,  während  explicite  nur  die 
jedesmal  in  jedem  Angenblick  dynamisch  aktuellen  gesetzt 
werden,  so  explizieren  sich  subjektiv  auch  solche  Beziehungen 
der  Dinge  an  sich,  die  zeitweilig  nur  implicite  in  ihnen  ent- 
halten sind,  aber  bedingungsweise  und  eventualiter  aach  in  der 
oiijektiv  realen  Sphäre  dynamisch  expliziert  werden. 

So  fulut  schliesslicli  jede  „Grundlage  der  Beziehung"  sowcdil 
in  der  subjektiv  iUt-aleu,  wie  in  der  ()!)j<'ktiv  rralm  Sphäre 
direkt  oder  auf  l^mwegen  auf  dit:  vom  Logischen,  und  zwar 
vom  intuitiv  Logischen  implicite  gesetzte  Beziehung  zurück. 
Das  intuitiv  Logische  baut  unbewussterweise  sowohl  den  Inhalt 
der  objektiv  realen  Welt,  als  auch  den  des  Bew  usstscins  auf  und 
isi  auch  zugleicli  die  unbewusste  Wurzel  der  diskursiven,  logischen 
Reflexion.  Seine  Tntnitivität  aber  beruht  darauf,  djiss  die  Be- 
ziehungen, wuriü  sein  ganzer  Inhalt  besteht,  ti-otz  ilirei-  Len-icität 
nicht  diskursiv  gesondert,  .suudeiu  jeweilip:  >iniultan  verschmolzen 
auftreten.  So  ist  also  zwar  die  Be/ielmiMj:  «  twas  Logisches.  Ideales. 
Produkt  einer  lutellektualfunklion ,  aijer  das  die  Heziehunfren 
ui'spruughch  setzende  Denken  ist  nicht  das  bewussie  diskursive. 
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sondern  das  vorbewusste,  unbewnsste,  intuitive  Denken»  „Alle 
Beziehimgen)  die  das  bewosste  Denken  sicli  disknrsiv  expliziert, 
sind  nur  Reproduktionen  expliciter  oder  £zplikationen  implidter 
oder  ezplicite  fieprodnktionen  impliciter  Beziehnngen,  die  vorher 
schiHL  vom  unbewussten,  intuitiven  Denken  gesetzt  oder  mitge- 
setzt  sind^  (187).  Damit  aber  zwiseken  den  verschiedenen 
Dingen  an  sich  eine  intaitiv  logische  Beziehung  gesetzt  werden 
kanOf  dazu  moss  das  intuitiv  Logische,  das  in  Jenen  wirkt,  ein 
und  dasselbe  nicht  nur  der  Art,  sondern  auch  der  Zahl  nach 
sein,  d.  h.  es  muss  Eine,  allumfassende  Idee  sein,  in  welcher  alle 
expliciten  und  impliciten  Beziehungen  logisch  ideell  gesetzt  werden. 

Hiemach  ist  also  in  derThat  alles  Sein  Bezogensein, 
indem  es  von  den  drei  Prinzipien  nur  das  Logische  ist,  das  Be- 
ziehungen zwischen  sieh  und  den  beiden  anderen  setzt,  und  in 
welchem  diese  Beziehungen  gesetzt  werden.  Da,  wo  die  Be- 
ziehungen aufhören,  im  ttberseienden  ruhenden  Wesen,  da  hören 
erst  recht  auch  die  Kategorien  auf,  und  folglich  ist  die  Beziehung 
oder  Belation  nicht  eine  Kategorie  neben  anderen,  sondern  die 
Urkategorie,  die  Kategorie  schlechthin,  das  Allgemeine  fllr 
die  anderen  Kategorien,  und  diese  letzteren  sind  nur  Speziali- 
sierungen Jener  Urkategorie.  Denn  auch  die  Kategorien  der 
Sinnlichkeit  fallen  ebenfalls  unter  die  Kategorie  der  Relation, 
nur  dass  bei  ihnen  die  lielation.  in  welcher  sie  bestehen,  nicht 
ins  Hewnsstsein  mit  eingebt,  während  sie  in  den  Katrgorien  des 
Denkens  für  das  Rewusstsein  reproduziert  und  expliziert  wird. 
„Da^  Bezu  litu  ist  die  logische  Bethatiguug  selbst  des  logischen 
Prinzips:  vennüge  ilircr  spinnt  es  aus  dem  leeren  Unlogischen 
zunächst  dt-n  intuitiven  Inhalt  der  Idee  hemus,  alsdann,  nachdem 
die  Idee  durch  das  leere  Unlogisdie  realisiert  ist  mai  aus  dem 
Kauii^fe  der  ideell  individualisierten,  dynaniisclien  Funktionen 
die  indiviiiutUen  Empfindungsintensitüteu  liervorgegangen  sind, 
bpmnt  es  ans  den  letzteren  wieder  die  subjektiven  Erscheinunirs- 
welten  nach  innen  hinein.  So  wird  die  lo<z"isclie  Intellekt nal- 
funktion  des  Üeziehens  zu  einem  Zauber-ntab,  der  ans  einem 
inhaltlichen  Nichts  (dem  leereu  Tnlogischen  und  dem  leeren 
logischen  Formalitrinzipj  den  jranzen  Keichtnm  der  beiden  Arten 
von  Ersrheiuungswelten  hervorzaubert"  (193).  — 

Alle  Beziehung  ist,  wie  gesagt,  entweder  Explikation  einer 
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im  Seinsinhalt  bereits  drinsteckenden,  impliciten  Beziehung  oder 
subjektive  Beproduktion  einer  im  Seinsinbalt  bereits  expliciten 
Beziehung.  Im  ersteren  Falle  werden  die  in  der  Wahrnehmung 
implicite  mitgegebenen  Beziehungen  durch  die  denkende  Expli- 
kation nur  einfach  konstatiert  Im  anderen  Falle  dagegen  wird 
€twas  behauptet,  was  im  gegebenen  Wahrnehmungsinhalt  gar 
nicht  mitgegeben  ist  und  was  demnach  anch  nicht  durch  blosse 
Explikation  konstatiert  werden  kann.  Dort  bedarf  es  keiner 
Indnktionsschlüsse,  die  nnr  Wahrsclieinlichkeitswert  haben  nnd 
bloss  zu  hypothetischen  Annahmen  führen.  Hier  dagegen  spiegelt 
der  Wahmehmnngsinhalt  wohl  die  impliciten  rftnmlichen  und 
^seitlichen  Beziehungen  des  transcendentea  Seinsinhalts  wieder, 
aber  nicht  seine  expliciten,  dynamischen  Beziehungen,  die  sich 
der  Wahrnehmung  entziehen.  Ursache,  Zweck  und  Substanz  sind 
«mpirisch  nicht  wahrnehmbar;  sie  sind  implicite  Beziehungen  im 
transcendenten  Seinsinhalt,  die  in  das  Wahmehmungsbild  des 
Seinsinhalts  im  Bewusstsein  nicht  mit  eingehe,  sondern  durch 
denkende  Bekonstruktion  nachträglich  hinzugefügt  werden  müssen. 
Dabei  ist  jedoch  mit  zwingender  logischer  Notwendigkeit  nicht 
auszumachen,  ob  diese  Hinzuf&gung  im  besonderen  Falle  der 
transcendenten  Wirklichkeit  entspricht  oder  nicht  Nun  be- 
zeichnet man  ein  solches  Denken,  das  in  den  Seinsinhalt  etwas 
schauend  hineinlegt,  was  im  Wahmehmungsinhalt  als  solchen 
nicht  liegt,  als  Spekulieren  oder  spekukitires  Denken  im  Gegen« 
«atze  zu  dem  bloss  reflektierenden  Denken,  das  sich  damit  be- 
gnügt, die  im  Wahmehmungsinhalt  empirisch  gegebenen,  impli- 
ziten Beziehungen  des  Seinsinhalts  zu  explizieren.  Demgem&ss 
werden  auch  die  Kategorien  des  Denkens  in  solche  der  Re- 
flexion und  der  Spekulation  oder  des  reflektierenden 
und  spekulativen  Deiikeus  zeifallen. 

2.  Die  Kategorien  des  reflektierenden  Denkens. 

a)  Die  Kategorien  des  vergleichenden  Denkens. 

«)  Die  VergleicUuüif skaiegorieii  in  der  .subjektiv  idealen  und 

objektiv  realen  Sphäre. 

Bei  den  Kategorien  des  i»'fli' klierenden  l)eiikeiis  ist  es 
zunächst  die  vergleichende  Keflexiou,  wodurch  das  Bewusbt- 
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sein  zwar  nicht,  wie  Ulrici  meint,  hervorgebracht,  wohl  aber 
sein  Inhalt  verdeiitliclit  und  vom  Denken  in  Besitz  genommen 
wird.  Der  höchste  Grad  der  Gleichheit  ist  die  Identität  oder 
Dieselbigkeit  Sie  ist  dann  gegeben,  wenn  zwei  Eindrücke 
auf  »Iass«dbe  Ding  an  sich  bezogen  werden,  and  ist  als  synthe- 
tische Einheit  des  Vorsteltungsobjektes  nur  dann  gerechtfertigt, 
wenn  die  voraosgesetzte  Identität  des  Dinges  an  sich  wahr  ist. 
Die  Identität  setzt  die  Kontinuität  im  Ortswechsel  vorans;  wo 
diese  fehlt,  tritt  die  blosse  Gleichheit  an  ihre  Stelle.  Gleich* 
heit  im  streng  logischen  Sinne  ist  Einerleiheit  in  allen  Stficken, 
während  Ähnlichkeit  bereits  eine  Mischang  von  Gleichheit 
und  Verschiedenheit  darstellt,  indem  dieselben  Vorstellungen,  die 
in  einigen  Beziehnngen  gleich  sind,  in  anderen  yersdiieden  sind. 
Liegt  die  Gleichheit  nicht  im  Sein,  sondern  im  Inhalt  des  Strebens 
und  Wollens,  also  der  dynamischen  Funktion,  so  heisst  sie  Ein- 
st immung  oder  Eintracht;  ihr  Gegenteil  ist  der  Widerstreit 
oder  die  Zwietracht. 

Hieraus  folgt,  dass  die  Gleichheit  gar  nicht  expliziert  werden 
kann,  ohne  dass  auch  der  Begriff  der  Verschiedenheit  dabei 
eine  Rolle  spielt  Die  Verschiedenheit  aber  ist  entweder  bloss 
numerische  Verschiedenheit  bei  sonstiger  vdUiger  Gleichheit  oder 
auch  zugleich  Ungleichheit,  wobei  die  erstere  wieder  entweder 
Verschiedenheit  des  Ortes  oder  der  Zeit  ist  Alle  Verschieden- 
heit in  der  objektiv  realen  Sphäre  aber  baut  sich  auf  aus  name- 
rischer  Verschiedenheit  und  Richtungsvei'schiedenheit,  indem  die 
beiden  Arten  der  Uratome  sich  dnrch  die  Richtung  ihrer  Kraft- 
wirkungen, die  verschiedenen  Individuen  derselben  Atomart  aber 
bloss  noch  durch  Ortsverschiedenheit  unterscheiden. 

Auf  den  Gegensatz  des  Gleichen  und  Verschiedenen  stützt 
sich  die  ganze  Begritfsbildung.  Der  Gegensatz  ist  aber  ent- 
weder ein  extremer  oder  ein  diametraler,  je  naclidem  eine  Reihe 
von  Vergleichsobjekten  nach  d»-r  Mi>i  liüng  des  Gleichen  und 
Verschiedenen  in  f,q:idliuiger  Sfiitcn folge  oder  auf  dem  l  lutaii^'- 
eines  Kreises  angeordnet  ist.  BtiUe  (Tegeubiitze  sind  nur  aus  der 
spezifizierenden  Hiiiieihnig  eines  GattungsbegriUes  eut.Npriingen 
und  lieisscii  dalici-  logische  Gegeusiitze.  Von  ihnen  verschieden 
ist  der  dyiianiix  lie  <4effensat'/.  dei-  mu  h  rt-cllcr  Gegensatz  oder 
Kealiepugiianz  geuauiil  wird.    Dieser  ist  eine  explicite  Beziehung 
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in  ilei-  olmktiv  realen  Sphäre,  und  die  Vorstellung  desselben 
ist  die  sul>j(kii\  ideale  Keproduktiun  einer  expliciten,  objektiv 
rt-aleü  Bezielnuie: ;  der  dyiiamiscbe  r4e«:ensatz  greift  mithin 
aus  den  Kateirorirn  des  retlektipreiitieii  Denkens  l)ereits  in 
die  des  spekulativen  über.  IJisprünslich  ein  räumlicher  Kich- 
tunprsp:e£rensatz.  kompliziert  er  sicli  in  zusamniens2resetzte  Kiäüe- 
gruppeu  proportional  mit  der  Komitlikation  der  Zusammensetzunfir 
lind  wird  so  zum  polarischen  (lynainisclieii  (ie^rensatz  (Masnetis- 
mns.  Klektrizität.  {ieg-ensatz  der  üesciiieehler i.  Der  «Ivnamische 
Gegensatz  IVilirt  lieini  Zusanimentreflfen  der  Kntg-eo^enL'esfizten  zur 
dynamiselien  Spannung-  und  zur  Kollision,  die  mit  der  Aufliehiing 
des  entgegengesetzten  Wirkens  und  im  Kompromiss  endet.  Dieser 
selbst  aber  ist  zuletzt  ein  Gleiehgf wiclitszustand.  der  bis  zur 
nächsten  bturun^:-  durch  eine  hinzutretende  Kraft  voilialt,  und 
-wobei  also  die  Spannung  des  dynamisehen  Gegensatzes  au(  h 
dann  noch  als  latente  bestellen  bleibt,  wenn  die  äussere  \\'irkung 
durch  das  Gleichgewicht  der  entgegengesetzten  Kräfte  be- 
hindert ist. 

Der  aus  der  gegenseitigen  d  y  n  a  m  i  s c  h  e  n  E i  n  sc  h  r  ä n k u n g 
(Limitation)  entspringende  stabile  oder  labile  Öleichgewichts- 
znstanU  heisst,  wenn  er  Gruppen  von  Uratomen  beiderlei  Art  um- 
fasst.  materielle  IJaumeriüllung.  und  ein  in  diesem  Sinne  materiell 
erfüllter  endlicher  liaum  lieisst  ein  phj'sischer  Körper.  Da  je- 
doch die  anziehenden  Kräfte  innerhalb  des  Systems,  das  wir  einen 
materiellen  Körper  nennen,  nicht  ausreichen,  am  die  Störungen 
zu  überwinden,  welche  durch  die  Molekularbewegung  der  Wärme 
in  dem  System  hervorgerufen  werden,  so  genügt  die  gegenseitige 
Einschi'änkung  der  Kräfte  innerhalb  desselben  nicht»  um  den 
Bestand  des  Systems  zu  sichern.  Nur  das  Weltall  Termag  sein 
Gleichgewicht  durch  die  innerhalb  des  Systems  belegenen  Kräfte 
und  ihre  gegenseitige  Einschränkung  aufrecht  zu  erhalten, 
innerhalb  des  Weltalls  dagegen  werden  die  verschiedenen  Systeme 
durch  Kräfte  begrenzt,  die  ausserhalb  derselben  liegen  und  ihrer 
Umgebung  angehören,  wennschon  bei  den  festen  Körpern  die 
Begrenzung  von  innen  bei  weitem  die  Hauptsache  ist  W^as  so 
von  der  objektiv  realen  Sphäre  gilt,  das  gilt  jedoch  nicht  von 
der  subjektiv  idealen  Sphäre.  Der  Empfindung  wird  in  jedem 
Augenblicke  ihr  ganzer  Inhalt  ohne  dynamische  Beziehung  der 
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benachbarten  Empfindungen  uniei  einander  ledisrlicli  durch  die 
dynamischen  Kintliisse  der  ol)jektiv  realen  Sphäre  auf  die  Sinne  an- 
gewiesen. Was  endlich  die  begriffliche  Begrenzung  betrifft, 
so  ist  die  spezitische  Differenz,  auf  deren  Angabe  dieselbe  beruht, 
du!rh  Heraushebung  gewisser  positiver  Bestimmungen  gewonnen, 
in  denen  Individuen  derselben  Art  übereinsümmen ;  sie  ist  also  an 
sich  eine  durchaus  positive  Restimnitheit.  Erst  im  i  eHrkiierpTiden 
Urteil  wird  die  VerschiedmlH  it  der  sich  selbst  gegen  einander 
abgrenzeniien  Spezien  aus  einer  ]»ositiven  Determination  in  sich 
selbst  zu  einer  negativen  Determination  in  Bezug  auf  die  anderen. 
„An  sich  ist  alle  Determination  Position:  erst  in  der  BeÜexion 
erhält  sie  die  Negation  als  eine  subjektive  Zuthat,  die  aber 
wiederum  nicht  willkürlich,  sonch^rn  für  den  Standpunkt  des  be- 
wussten  Urteilens  logisch  notwendige  Explikation  einer  iniplicitea 
Beziehung  ist"  (211). 

Das  Nicht  ist  die  explizierte  Beziehung  der  Verschieden- 
heit ohne  Rücksicht  auf  die  positive  Bestimmtheit,  die  dem  als 
verschieden  Konstatierten  zukommt.  Die  Negation  im  Urteil  ist 
also  nur  eine  Thätigkeit  des  diskursiven  Denkens,  die  dazu  dienen 
soll,  eine  etwaige  verkehrte  Denkthätigkeit  zu  berichtigen  oder 
ihr  vorzubeugen.  Von  ihr  verschieden  ist  diejenige  Negation, 
die  eine  Realopposition  nnd  ihr  Ergebnis,  die  gegenseitige  Auf- 
hebung der  intendierten  Aktion  im  Bewusstsein,  widerspiegelt 
Denn  diese  ist  die  gedankliche  Beprodoktion  einer  expliciteo 
dynamischen  Beziehung,  knüpft  somit  an  eine  Kategorie  des 
spekulativen  Denkens  an.  Jedenfall  gehört  auch  sie  nur  dem 
abstrakten,  diskursiven,  bewnssten  Denken  an;  denn  die  Seins- 
gmndlage  der  Negation  ftberhanpt  ist  die  Verschiedenheit  nud 
der  dynamische  Gegensatz,  die  beide  als  solche  das  Nicht  nicht 
an  sich  haben,  sondern  durchweg  positiv  sind. 

Die  Limitation  (Einschränkung)  ist  sonach  eine  unvoll- 
ständige Aufhebung.  Was  an  ihr  Aufhebung  ist,  das  drückt  sich 
im  Spiegel  des  bewnssten  Denkens  als  Negation  aus:  Jede  Kraft- 
äusserung  negiert  oder  vernichtet  die  andere  ihr  entg^fengeaetzte 
von  gleicher  Stärke.  Das  Denken  projiziert  dabei  seinen  ab- 
strakten, diskursiven  Begriff  der  Negation  in  den  dynamischen 
Widersti'eit  hinaus,  um  sich  diesen  näher  zu  bringen  und  durch 
Assimilierung  verständlich  zu  machen. 
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Weder  die  einfache  logische  Negation,  nocli  der  djTiamische 
Widerstreit  enthält  einen  Widerspruch.  Ein  solcher  liegt 
vielmehr  nur  da  vor,  wo  das  jicsitive  Urteil,  das  durch  die  Negation 
ttir  in-tümlich  erklärt  wird,  trotz  dieser  logischen  Aiifliebung 
fortbesteht  und  seinerseits  das  negative  l'i  teil  für  ii  1 1  iunlich  er- 
klärt. Der  Widerspruch  entspringt  also  iniint  r  mir  ;uis  Irrtum 
und  darf  iiiclit,  wit-  Hegel  es  in  seiner  Dialektik  getliau  hat, 
mit  der  logischen  Negation  und  dem  i'ealeu  Widerstreit  vei'- 
wechselt  Averden. 

Die  Negatinii  des  Seinsbegriffes,  das  Nichtsein  oder 
Nichts  hat  l'-«  oan  so  viel  Bedrutuiigeii,  wie  das  von  ihm 
negierte  Etwas  oder  Sein.  , jedes  du  .-er  Niclitse  ist  aber  nur 
ein  relatives  Nichts  in  Bezug  auf  die  in  ihm  negierte  Bedeutung 
des  Seins  und  kann  darum  sehr  wohl  ein  relatives  Etwas  sein 
in  Bezug  auf  die  anderen  in  ihm  nicht  negierten  Bedeutungen 
des  Seins.  Das  absolute  Nichts  würde  man  folglich  erst  dann  er- 
reiclit  haben,  wenn  man  siclier  wäre,  alle  möglichen  Bedeutungen 
des  Seins  oline  Rest  erschöpft  und  in  Bezog  auf  sie  alle 
gleichmässig  das  Etwas  verneint  zu  haben. 

fi)  D i  e  V  e  I    1  e  i  c  Ii  u  11  g  s  k  u  ( t   0  r  i  e  u  in  der  m  e  t  a  ji  Ii  y  o  i  .> t  h  e u  S  p h ii  r  e. 

In  der  metaphysischen  Sphäre  stellen  sich  (ileicliheit 
und  Versdiiedenheit  ebenso  wie  Einstimmung  und  Widerstreit 
dar  als  impliciter  Beziebimgskomplex  in  der  inneren  Mannig* 
faltigkeit  der  einen  Idee.  Indem  die  Idee,  als  einheitliche  Tota- 
lität, vom  Willen  realisiert  wird,  wird  auch  das  Gleiche  und 
Verschiedene,  das  Einstimmende  und  Widerstreitende  des  idealen 
Gehalts  realisiert;  aber  beide  werden  als  das  realisiert,  was  sie 
logisch  genommen  sind,  d.  h.  die  ersteren  als  implicite,  die  letzteren 
als  explicite  Bestimmungen.  Die  Substanz  ist  verscbieden  von 
ihren  Attributen,  denn  diese  sind  nur  ihre  ewigen,  unwandel- 
baren Accidentien,  und  Substanz  und  Accidens  bilden  einen 
logischen  Gegensatz.  Ein  Widerstreit  zwischen  beiden  ist  jedoch 
nicht  möglich.  Ebenso  befindet  sich  das  Wesen,  die  Einheit  der 
Substanz  und  ihrer  Attribute,  zwar  in  einem  logischen  Gegensätze 
gegen  die  Erscheinung  oder  die  Welt»  als  Einheit  der  objektiv 
realen  und  subjektiv  idealen  Sphfire^  aber  nicht  in  einem  Widern 
streite.    Die  Attribute  im  Vergleich  zu  einander  sind  darin 
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gleiclif  dass  sie  beide  Attribnte  sind ;  essentiell  dagegen  sind  sie 
von  einander  verscliieden,  indem  jedes  seiner  Wesenheit  nach 
etwas  ist)  was  das  andere  nicht  ist.  Als  Spezien  der  Gattung 
^Attrihnf*,  deren  jede  nor  durch  ein  einziges  Exemplar  vertreten 
ist,  sind  sie  sowohl  Extreme,  als  anch  diametral  entgegengesetzt 
uihI  erscheinen  so  der  logischen  Reflexion  als  Typus  des  Gegen- 
satzes. Dieser  Gegensatz  ist  aber  kein  reeller,  da  beide  Attri- 
bute nie  in  einen  wirklichen  Konflikt  mit  einander  geraten 
können,  sondern  er  ist  blosse  essentielle  Verschiedenheit. 

Wüiin  infolge  der  Willeiisiiiitiative  das  Logische  sich  auf 
das  Unlogische  bezieht,  so  erkennt  es  dabei  nicht  etwa  die 
positive  Essenz  des  Wollens.  die  der  seinigen  entgegengesetzt 
ist.  sondern  nur  der  logische  Gegensatz  zur  eigenen  Wesenheit 
verniittell  ilnii.  als  iiii))li<'it('  lojrisclie  Bezieliiinc:.  die  heterogene 
Essenz  de.N  anileren  .Vttributs,  das  sich  ihm  in  der  antilogisclien 
Initiativ«'  zum  gemeinsamen  Fuuktiuuiereii  auldrängt.  „Wir  erst, 
als  l)t  \\usst  Renkende,  sind  es.  die  die  iraplicite  Beziehung  des 
iiuhi'wusst  Lugischen  uns  explizieren  und  dadurch  das  andere 
Attribut  negativ  als  rnlog^isches  erkennen,  zugleich  aber  auch 
das  Unlogische  positiv  als  \\  illeu  bestiuiuieu,  imlem  wir  aus  dei- 
uns  erfahrungsmässifr  «it'<:('l)eneii  Empfindungsintensität  aut  die 
ihr  zu  Grunde  liegende  dynamische  Intensität  zni  iickscliliebseu^ 
(2221'.}.  Das  ]i()}>^ische  beiiieht  sich  aber  nicht  nur  implicite  auf 
•das  Gegenteil  sein»  i  selbst  als  auf  ein  Seiendes,  sondern  e:»  bif- 
vAeht  sich  auch  implicite  auf  dasselbe  als  auf  ein  die  logische 
Anfhebnna  logisch  Herausforderndes,  oder  wie  wir  in  der  Sprache 
<les  disknrsiven  Denkens  sauren  würden,  als  auf  ein  aus  logischem 
Gesichtspunkte  Nichtseinsolleudes.  „Es  benutzt  den  reellen  Kon- 
Hikt  der  Teilfunktionen  des  AVoUens.  um  durch  das  ünhiL:i>che 
die  Ziele  des  Logisclien  verwiiklicheu  zu  lassen;  selbst  machtlos, 
bedient  es  sich  der  [Macht  des  Willens,  um  diese  Macht  zu 
brechen,  ein  Verfahren,  das  man  in  Übertragung  bewusstgeistiger 
Verhältnisse  auch  als  die  ,.List  der  Idee"  bezeichnen  kann"  (22S). 
Es  ist  ein  Kampf  mit  ungleichen  Watten  (Macht  und  List).  Formell 
ein  logischer,  sofern  er  sich  nur  innerhalb  des  Logischen  voU- 
ziehtf  wo  allein  der  Gegensatz  des  essentiell  Verschiedenen  als 
•Gegensatz,  wenn  auch  nnr  implicite  gesetzt  ist>  ist  er  inhaltlich 
ein  metalogisclier,  zwischen  dem  Logischen  und  seinem  Gegen- 
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teil  sich  abspielender,  und  gelangt  zum  Anstrag,  indem  er  m 
einem  dynamischen  Konflikte  des  mit  positivem  und  des  mit  ikegar 
ti?em  Inhalt  erflUlten  Teile  4es  Wollene  wird. 

h)  Die  Kategorien  des  treinu  uden  und  verbindenden 

Denkens. 

Die  zweite  Gruppe  der  Kategorien  des  reflektierenden  Denkens 
l»ilden  die  Kategorien  des  trennenden  und  verbindenden 
Denkens.  Der  Bewnsstseinsinhalt  jedes  Augenblicks  ist  ein  ein- 
lieitlicfaer,  aber  indem  das  Denken  anf  die  in  ihm  gegebenen 
Verschiedenheiten  reflektiert,  zerlegt  es  den  einheitlichen  Be- 
vnsstseinsinhalt  in  seine  verschiedenen  Bestandteile.  Das  kon- 
dnmerliehe  Nebeneinander  and  Nacheinander  wird  durch  die 
trennende  Reflexion  in  ein  diskretes  Nebeneinander  und  Nach- 
<einander  umgewandelt,  das  gleichzeitig  in  einander  Seiende  in 
seine  Komponenten  aufgelöst  Mit  dem  Trennen  der  Wahr« 
nehmnngen  aber  geht  ihr  Verbinden  Hand  in  Hand.  Dabei  ist 
•die  Art  nnd  Weise  des  Trennens  sowohl,  wie  die  des  Verbindens 
•dnrch  die  Rücksichtnahme  auf  die  transcendente  Kausalität  der 
Dinge  an  sich  bedingt,  und  die  Zerlegung  wie  die  Auswahl  der 
zu  verknüpfenden  Stücke  und  der  angestrebten  VerknUpfnngs- 
weise  ist  abhängig  von  dem  Zwecke,  der  mit  diesem  geistigen 
Thun  verfolgt  wird.  Ohne  also  gerade  die  letzten  nnd  höchsten 
Kategorien  oder  gar  Prinzipien  zu  sein,  sind  Analyse  nnd 
Synthese  doch  gleichsam  das  Ein-  nnd  Ausatmen  der  Re- 
flexion, ohne  welche  der  letzteren  die  Lebendigkeit  fehlen  wflrde. 

In  der  objektiv  realen  Sphäre  ist  alles  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  getrennt  nnd  bis  zu  einem  gewissen  Qrade  ver- 
bunden. So  ist  jede  einzelne  Atomkraft  zwar  eine  kontinuier- 
liche, aber  keine  honioj^eiie  Einheit,  indem  sie  an  jedem  Punkte 
■des  Raumes  anders  und  im  ('entrum  gar  nicht  wirkt.  Sie  kann 
folglicli  als  in  imendlicli  tliinne  Kngelselialen  zerlegt  sredacht 
werden,  die  von  der  KeHexiun  unterschieden  werden  mib^eu. 
Andererseits  sind  die  vielen  A ton iki  alte  zwar  getrennt  gegen 
einander  durch  ihre  verschiedene  Excentricität,  aber  doch  aiu  li 
wieder  vereint,  indem  sie  denselben  Kaum  kontinuierlich  »1  yiiamisch 
-eiTüllen  und  dynamisch  mit  einander  verbunden  sind  als  ^Momente 
Einer  Idee  und  'i  t'illnnktionen  Einer  Substanz.    Jede  Kinheit 
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ist  Kinlieit  mehrerer  oder  Vieleiniörkeit.  jede  Vielheit  ist  Ge- 
treinitheit  oder  Vereinzelung  eines  irp'endwie  Geeinten. 

Die  Einheit  ist  entweder  ursprüngliche  oder  synthetische 
Einheit.  Indessen  auch  dieser  Unterschied  ist  nur  ein  relativer, 
denn  was  sich  unter  dem  einen  Gesichtspunkte  als  ursprüngliche 
?'inheit  darstellt,  das  erscheint  unter  einem  anderen  als  synthe- 
tische Einheit.  So  geht  in  der  subjektiv  idealen  Sphäre  die 
Eiiilif^it  des  Bewusstseinsinhalts  seiner  Zerlegung  voran,  während 
der  ßewusfiitseinsinhalt  selbst  schon  das  Ergebnis  vorbewusster 
Synthesen  ist.  In  der  objektiv  realen  Sphäre  geht  der  dyna- 
mischen Wiedt  rverbindung  der  gesonderten  Teilfunktionen  in 
dem  Aufeinanderwirken  der  Individuen  die  Individuation.  d.  h. 
die  ZerlejrnnjT  der  Einen  dynamischen  Funktion  in  viele  ge- 
sonderte Teilfunktionen,  vorher.  In  der  metaphysischen  Sphäre 
endlich  sind  Synthese  und  Analyse  nur  in  und  mit  einander  an- 
zutreffen als  substantielle  Einheit  und  attributive  Zweiheit.  Die 
substantielle  Einheit  des  Wesens  ist  die  ursprünglichste  aller 
ui'sprüngltchen  Einheiten,  die  Sonderung  der  attributiven  Essenzen 
die  ursprünglichste  aller  Sondernngen  und  die  funktionelle  Ein- 
heit der  Attribute  die  ursprünglichste  aller  synthetischen  Ein* 
heiten. 

Die  substantielle  Einheit  machte  dass  die  Funktion  selbst 
auch  nur  Eine  ist  und  alle  Mannigfaltigkeit  der  gegliederten 
Funktion  in  der  Einheit  aufgehoben  ist.  Das  gilt  nicht  bloss 
für  die  attributive  Sondemng  in  eine  dynamisch*thellstische  und 
logisch  determinierende  Seite,  die  in  jeder  kleinsten  Partial* 
funktion  vereinigt  sind,  sondem  es  gilt  auch  für  die  indin* 
duierende  Sonderung  in  Faitialfunktionen,  sowie  für  die  Sonde- 
rnng  jeder  Partialfnnktion  in  einen  unbewussten  und  einen 
bewussten  Teil.  Der  substantiellen  Einheit  tritt  damit  die  funk- 
tionelle und  phänomenalistische  Einheit,  und  zwar  diese  als  die 
Einheit  der  objektiv  realen  und  subjektiv  idealen  Erscheinnngs- 
Sphäre  zur  Seite,  welch  letztere  auch  die  psychophysische  Ein- 
heit genannt  werden  kann. 

Eine  besondere  Art  des  trennenden  und  verbindenden  Denkens 
ist  das  Urteilen.  Wir  haben  dasselbe  schon  früher  in  der 
Methodologie  als  ein  l>- Teilen  des  gegebenen  Bewusstseins- 
inhalts und  ein  Zuerteilen  von  prädikativischen  BestimmuDgen 
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erkannt.  (Vgl.  oben  S.  89.)  „Betont  man  im  Urteil  die  ver- 
biDdende  Denkthätigkeit.  so  setzt  es  den  Begritf  voraus;  betont 
man  in  ihm  die  trennende  Thätigkeit^  so  ist  der  Begriff  seiu 
Ergebnis.  Beides  sind  aber  einseitige  Aafifassungen.  Auch  die 
allerens^te  Begrilfsbildnng  vollzieht  sich  nur  durch  ein  Urteil,  das 
sich  hier  also  noch  nicht  auf  die  Kenntnis  des  Begriffs  stützen 
kann;  auch  die  prädikativische  Zuerteilong  eines  Begriffs  ist 
logisch  nur  möglich  durch  Wiederholung  der  trennenden  Re- 
ilesionf  welche  in  dei*  jetzt  gegebenen  Walirnehmuug  abstraktes 
Trennstück  und  konkreten  Best  scheidet^  da  nur  so  die  Identität 
des  abstrakten  Trennstücks  in  dieser  Wahrnehmung  mit  dem 
abstrakten  Ti*ennstitck  in  anderen  Wahrnehmungen  konstatiert 
werden  kann^  (237).  „Die  Hervorkehrnng  des  Getrennten  ist 
die  Begriffsbildung,  die  Hervorkehrung  der  Einheit  dieses  Trenn- 
stücks mit  diesen  konkreten  Resten  ist  die  Urteilsbildung  im 
Sinne  der  Prädikatszuerteilung.  Beide  gehen  Hand  in  Hand, 
wie  Analyse  und  Synthese;  beide  sind  nur  verschiedene  Seiten 
desselben  Vorganges  oder  verschiedene  Adspekte  desselben  aus 
verschiedenen  Gesichtspunkten"  (ebd.). 

Wir  haben  früher  auch  bereits  den  Gegensatz  der  analytischen 
und  synthetischen  Urteile  erOrtert  und  gesehen,  dass  auch  dieser 
Unterschied  bloss  ein  relativer  ist.  Jedes  Urteil  ist  ein  ana- 
lytisclies,  wenn  ich  es  auf  einen  Subjektbegi'iff  oder  eine  Snbjekt- 
wahrnehninng  beziehe,  die  so  vollständig  ist,  dass  sie  den  Prädi- 
katbegiift'  bereits  in  sich  einschliefst,  dagegen  synthetisch,  wenn 
icli  es  anf  eine  noch  niivnllständige  Snbjektvoi-stellung  beziehe, 
<lie  erst  durrli  tleii  Kikcnntuisakt  vervollständigt  wird,  ans  dem 
das  Urteil  eiitspriiiüt.  Synthetische  Urteile  a  priori  aber  giebt 
es  im  disknrsivt']).  bt  w  u>^^t(Mi  Denken  iiii  lit.  weil  dieses  Denken 
seinen  Inhalt  nicht  selbsiUiiitiir  prodiizinvii,  sondern  nur  aus 
der  Erfahrunjr  entnehmen  kann,  im  imbewnssten ,  intuitiven 
Denken  uiclit.  weil  dieses  überhanpl  nicht  urteilt.  (  Vgl.  oben  ebd.) 

Pas  Tremistii«  k.  tia<  'iie  abstrahierende  Reflexion  aus  der 

Einzfi\oi>iclInnL'-  heraushebt.  l)esteht  explicite  nircrcnds  als  im 

Brwussiseiiisiiiliait :  in  der  *»bjektiv  realen  und  iiieia)»l)v><!schen 

Sjiliäre  bestellt  es  mir  implieite,  aber  natürlich  nur  insoweit,  als 

die  subjektive  \'oi'stel]uii^-  iraiiseendentale  Wahrheil  hat.  ,.Als 

implicites,  wiikiiches  iSein  ist  der  Begriff  nicht  eine  Kinheit, 
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sondern  eine  Vieiheity  sofern  er  ein  mehreren  Gemeinsames  ist; 
Einheit  ist  er  nur  als  explicites  Befiexiomergebnis.  d.  Ii.  als  ab- 
strakter Gedanke  und  nirgend  sonst  Das  „Teilhaben  der  Vielen 
^n  dem  Einen  Begriff**  gehört  somit  ebenfalls  lediglicli  dem 
Standpunkte  der  Reflexion  an;  „jeder  Versuch^  nach  Pia  ton  s 
Vorgang,  Begriffe  unter  dem  Namen  von  Ideen  zn  konkreten 
Einheiten  aufzublähen  und  die  Beschaffenheit  der  Einzeldinge 
«US  einer  Selbstzerlegnng  dieser  Ideen  erklären  zu  wollen,  ge- 
liört  in  das  Reich  einer  spielenden  Phantasietbfttigkeit,  welche 
das  nur  auf  dem  Reflezionsstandpnnkt  der  subjektiv  idealen 
^Sphäre  Statthafte  (nämlich  die  Abstraktion  Ton  den  konkreten 
Kesten)  transcendental  in  die  objektiv  reale  und  metaphysische 
%häre  hinausprojixiert**  (241).  Die  absolute  Idee  dirimiert  sich 
auch  nichti  wie  Hegel  glaubt,  in  lauter  Einzelideen  oder  Be- 
griffe, die  dann  erst  wieder  sich  aus  der  Sphäre  des  AUgemeiiien 
durch  die  des  Besonderen  hindurch  in  die  des  Einzelnen  zerlegen, 
sondern  sie  selbst  ist  das  konkret  Allgemeine,  die  absolut  kon* 
krete  Einheit,  die  sich  nur  dadurch  zu  allem  dirimiert  und  als 
umfassende  Einheit  und  allerzeugender  Grund  allen  gemeinsam 
ist,  dass  sie  sich  unmittelbar  in  lauter  konkrete  Mannigfaltigkeit 
zedegt  Es  giebt  also  wohl  Universalia  post  res  im  abstrakten, 
disknrsiven  Denken,  es  giebt  auch  Universalia  in  rebus  als  im- 
pUcite  in  ihrer  konkreten  Singularität  enthaltene  Bestandteile, 
aber  es  giebt  keine  Universalia  ante  res,  wie  der  scholastische 
Begriffsrealismus  annahm. 

Alle  Begrifläbildung  beruht  auf  dem  Unterschiede  des 
Wesentlichen  und  Unwesentlichen.  Aber  auch  dieser 
Unterschied  hat  nur  eine  relative  Bedeutung  und  bestimmt  sich 
nach  den  Zielen,  die  man  mit  der  Begriffsbildung  verfolgt.  In 
theoretischer  Hinsicht  ist  das  Wesentliche  letzten  Endes  das- 
jenige, was  in  die  Erkenntnis  des  Zusammenliange?;  dei  I  rsacbeu 
und  Wirkungen  und  der  Mittel  und  Zwecke  einiiilirt,  in  prak- 
tischer Hinsicht  das,  was  zui- Anpassung  der  .Mittel  an  die  Zwecke 
dient,  also  vor  allem  ebenfalls  wieder  das  Verstiuiduis  dei-  Wir- 
kungen. 80  ist  die  l^e^n  iffsbildung  letzten  Endes  ganz  und  gar 
durch  die  Kategorien  der  Kausalität  nnd  iVleologie  bestimmt 
und  damit  auch  hi»  i-  das  Fundamentum  relationis  der  reflek- 
tierenden Beziehuugsexpiikationen  in  der  Einsenkuug  der  speku- 
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lativen  Kategorien  in  den  Seinsgehalt  zu  suchen.  Je  nielir  ein 
Begiiff  zum  Verständnis  dieser  Einsenkinig  beiträgt,  desto  speku- 
lativer ist  er,  und  alle  wahrhafte  Begritibbildimg  ist  spekulative 
Begiiflsbildnng. 

Relativ  sind  auch  die  Bestimmungen  der  Form  und  des 
Inhalts,  die  nicht  selten  zar  Verdeutlichung  des  Verhältnisses 
von  Begriff  und  konkretem  Rest  verwendet  werden.  Alles,  was 
nach  der  einen  Seite  als  Inhalt  erscheint^  zerfilllt  bei  näherer 
Betrachtung  selbst  wieder  in  Form  und  Inhalt  Damm  ist  es 
ein  Irrtum,  an  einen  Gegensatz  zur  Form,  an  einen  Stoff,  der 
bloss  noch  Inhalt  und  gar  nicht  mehr  Form  wäre,  zu  glauben, 
wie  der  Aristotelismus,  die  Scholastik  und  der  katiiolisch  ortho- 
doxe Neuthomismns  dies  thun.  Als  synthetische  Geometrie,  ist 
der  objektiv  reale  Weltprozess  ein  reines  Formenspiel,  das  bloss 
durch  die  leere  Form  des  Wollens  verwirklicht  wird.  Aller  Stoff 
ist  folglich  bloss  subjektiv,  und  die  Form  ist  das  alleinige  Herr- 
schaftsprinzip der  Dinge.  Was  dem  Bewnsstsein  als  relativer  In- 
halt erscheint)  ist  selbst  auch  nur  ein  objektiv  realer  Formen- 
komplex, der  nur  noch  nicht  als  ein  solcher  durchschaut  ist. 
Dieser  noch  nnaufgelQste  Stoff  enthält  die  Aufgabe  f&r  das  sub- 
jektive Denken,  ihn  gleichfalls  in  Fonnbestandteile  aufzulösen; 
denn  gerade  nur  soviel  ist  für  die  theoretische  Erkenntnis  be- 
greiflich, als  bereits  als  Form  erkannt  und  aufgezeigt  i.st,  der  nn- 
aufgelöste  fiest  dagegen  bleibt  vorläufig  dunkel  und  unverstanden. 

So  bethätigt  sich  alle  BegrüRsbildung  am  Bewusstsdns- 
inhalt  der  subjektiv  idealen  Sphäre  sowohl  trennend,  wie  ver- 
bindend ausschliesslich  mit  der  Absicht  die  natürlichen  Gliede- 
rungen» Trennungen  und  Zusammenhänge  der  objektiv  realen 
Sphäre  zu  verstehen.  Sie  nähert  sieh  damit  mehr  und  mehr 
jener  wirklichen  Gliederung  in  der  uuuiganischen  uiul  (»igiinisclieu 
Xatur,  die  man  „das  natürliche  System*  nennt;  aber  sie  bleibt 
auch  liierl>ei  uoch  nicht  stehen,  sondeni  sucht  aus  den  physischen 
und  iisycliischen  Funktionskomplexen  und  den  ans  ihnen  heraus- 
krystallisierten  Tyi)en  zu  den  metaphysischen  Funktionsfürmen 
und  den  ihnen  zu  runde  liegenden  Seinsformen,  und  zwar  zu 
einem  natürlichen  System  derselben  aufzusteitren,  wobei  die 
unzuläno-lichen  g-<  >cliiclitliclien  Systeme  der  Metapliysik  Ii  zu 
dem  vorschwebenden  Ziele  verhalten,  wie  sich  das  Linnesche 
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Kla^^.s^tikatioD^^^y^lem  de^  Pflanzenreichs  zu  dem  natürlichen 
verhält. 

Mit  dem  Trennen  und  \'erbinden  des  «recebeuen  Bewusst- 
seinsinlialts  sind  unmittelbar  aiicli  die  Kateunrien  des  Ganzen 
und  seiner  Teile,  der  K i n  Ii  e  i  t  und  der  \'  i e  Iii  e  i  t  jrpffeben. 
Die  Vielheit,  weklie  hinreicht,  die  Einheit  lückenlos  zu  konsti- 
tuieren, ist  die  AUheit  der  Teile.  Wird  dagegen  von  den 
Vielen  behauptet,  da.ss  es  ,.ni(lit  alle"  seien,  so  sind  es  nur 
,,einige*'.  So  führt  das  trennende  und  verbindende  Denken 
durch  die  Beziehung,  in  die  es  die  Vielheit  zur  Einheit  setzt, 
zu  den  unbestimniten  Zahll)egrifien  alle  und  einige.  Tritt  m 
ilun  sodann  das  inessende  Denken  hinzu,  so  erhalten  wir  die 
bestimmten  Zablbegritte. 

cj  J)ie  Kategorien  des  messenden  Denkens. 

Die  Betrachtung  der  Kategorien  des  niessenden  Denkens 
geht  von  dem  Satze  aus,  dass  alles  Zählen  ein  Glessen  i>t.  Das 
Blessen  nämlich  entspringt  aus  der  A'erbindung  des  Vergieiehens 
und  Trennens.  l^s  bedarf  zweier  Einheiten :  des  Masses  und  des 
zu  Messenden,  die  beide  eine  Grösse  gleicher  Art  haben  und 
dadurch  ihi*er  Grösse  nach  vergleichbar  sein  müssen.  Ist  nun 
das  zu  Messende  in  sich  kontinuierlich,  so  muss  es  durch  das 
messende  Denken  in  diskrete  TrennstQcke  zerl^t  werden,  deren 
jedes  dem  Hasse  gleich  ist.  Dabei  vergegenwärtigt  man  sich 
die  Vielheit  in  ihrer  Bestimmtheit  durch  vei-schiedene  Kunst- 
griffe, die  alle  darauf  hinauslaufen,  die  beschränkten  Grenzen 
unserer  Zahlanschanung  durch  Yeiiauschung  der  Masseinheit  zu 
erweitern,  z.  B.  indem  man  Gruppen  von  zwei  oder  drei  Mas&- 
einheiten  zusammenfasst  oder  die  Schläge  der  Turmuhr  zum 
Zweck  des  Zäblens  rhythmisch  gliedert  und  alsdann  die  Gruppen 
in  der  ganzen  Beihe  misst.  Die  Thatsache  eiuer  simultanen 
Anschauung  der  bestimmten  Vielheit  inderlegt  die  Behauptung, 
dass  alles  Zählen  nnr  zeitlich  zu  stände  komme;  im  Gegenteil 
wird  selbst  in  der  Succession  der  Eindrücke  die  Zahl  nur  als 
simultaner  Rückblick  auf  die  ganze  Reihe  gewonnen.  Insofern 
das  Messen  der  bestimmten  Vielheit  erleichtert  wird  durch  ein 
Wechseln  des  Masses,  d.  ]i.  durch  Einsetzung  von  Gruppen  an 
Stelle  des  einfach  Diskreten,  entsprechen  unseren  sogenannten 
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eiiifaclipu  Ziffern  beieits  inpl)i*  oder  weniger  ziisaiiinu'n;rt'set'/te 
Zahlbe[rnt!r.  \'oii  Zalileii  über  10  aber  haben  wir  iiberhaupt 
keine  unniitti'lbart'  VorstelluiiL''.  soiulern  wie  das  Zälilen  unter- 
halb der  Zehn  ein  H  rsairen  kunventionelU  i  Wortbezeichnungen 
ist.  deren  Bedeiitunj,^  lu  einem  Messen  durch  2,  3,  4  oder  5  oder 
bei  der  2  in  einem  Messen  durch  die  1  besteht,  so  ist  unser 
vermeintliches  Zählen  über  die  Zehn  hinaus  nichts  weiter  als 
ein  pressen  durch  Potenzen  der  10. 

Die  einfache  Zahl  ist  sonach  eine  simultane  Anschauung. 
JDie  zusammengesetzte  Zahl  dagegen  ist  eine  unlösbare  Aufgabe. 
In  derselben  \\'eise  sind  auch  die  gebrochenen,  die  negativen 
und  imaginären  Zahlen  lauter  unlösbare  Aufgaben,  weil  den- 
selben keine  Anschauung  entspricht.  Alle  Zahlen  aber  entstehen 
unmittelbar  durch  Messen  und  drücken  ^lassverbältnisse  aus; 
mittelbar  jedoch  entstehen  sie  durch  Verbindung  und  Trennung 
Ton  Massverhältnissen  oder  durch  das  Messen  von  Massverhält- 
nissen  an  einander. 

Als  Verhältnisgrösse,  ist  die  Zahlgrösse  eine  schlechthin  ab- 
strakte, aus  ihrem  Seinsgrunde  herausgehobene  Beziehung,  welche 
für  das  bewusste  Denken  die  impliciten  quantitativen  Beziehungen 
explidert,  die  in  und  mit  den  konkreten  benannten  Oressen,  d.  b. 
den  extensiven  (Baum-,  Zeit-  und  Bewegung»-}  Qr&ssen  und  inten- 
siven (Kraft-  und  Empfindungs-)  Grössen,  gesetzt  sind.  Explicite 
sind  also  die  Zahlgr^en  nirgends  als  in  der  subjektiv  idealen 
Sphäre  des  bewussten  Denkens;  Implicite  aber,  als  Verhältnisse, 
sind  sie  in  den  Beziehungen  mitgesetzt^  welche  den  konkreten 
benannten  Grössen  immanent  sind. 

Die  Mathematik  hat  es  wohl  mit  verschwindend  kleinen  und 
mit  übermässigen,  nnermessUchen  Grössen  zu  thun,  aber  nicht 
mit  dem  im  eigentlichen  Sinne  Unendlichen,  als  einem  unendlich 
Grossen  oder  einer  nnendlichen  Grösse.  „Null  und  Unend- 
lich sind  zwar  Begriffe,  mit  denen  die  Mathematik  operiert, 
aber  nicht  als  mit  Grössen,  sondern  als  mit  Nichtgrössen,  die 
einer  doppelseitigen  Grenze  oder  Scheide  entsprechen.  Sie  kennt 
wohl  das  potentiell  Unendliche,  d.  h.  die  Endlosigkeit  des  Pro- 
zesses, aber  nicht  ein  aktuell  Unendliches,  nicht  ein  als  vollendet 
gegebenes  Unendliches.  Die  richtige  Deutung  des  Unendlichen 
befreit  sie  ebensosehr  von  dem  Vorwurf,  mit  widei-spruchsrollen 
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Be^*itten  zu  operieren,  wie  von  dam  anderen,  eine  nngeuane 
Wissenschaft  zu  sein  und  sich  mit  blossen  NäherungsvverUfU  zu 
begnügen,  wo  ein  theoretisch  exakter  Wert  gefordert  ist"  (273). 
Dass  aber  die  Mathematik  genötigt  ist,  mit  dem  nnendlicben 
Progress,  dem  übermässig  Grossen  luid  verschwindend  Kleinen, 
sowie  mit  den  Nicht^^rössen  Null  und  Unendlicli  zu  operieien, 
das  liegt  daran,  weil  das  Messen  ein  diskretes  Tliun  ist  und  da- 
rum dem  Kontinuierlichen  nur  ausuahms weise  und  zutäUig,  aber 
nicht  grundsätzlich  gerecht  werden  kann. 

In  der  objektiv  realen  Sphäre  hat  das  Unendliche  gar  keine 
Bedeutung,  weil  es  ein  Widerspruch  wäre,  da^ss  eine  vollendete 
Unendlichkeit  existierte.  Sowohl  die  Zeit  als  auch  der  Raum 
sind  aktuell  endlich,  und  ebensowenig  kann  von  einer  reellen 
Teilbai'keit  der  Atume  die  Rede  sein.  Die  kosniologischen  Anti- 
nomien Kants  haben  also  auf  dem  Boden  des  transcendentalen 
Realismus  und  des  dynamischen  Atomismus  gar  keinen  Sinn  mehr 
(vgl.  Hartnianns  Schrift  „Kants  Erkeuutoistheone  o.  &  w«"^ 
S.  197—215). 

Aber  auch  in  der  metaphysischen  Sphäre  giebt  es  kein  aktuell 
Unendliches.  Endlich  nnd  unendlich  gehdreu  beid«  der  extensivea 
oder  intensiven  Qoantität  an;  das  Wesen,  abgesehen  vdn  seiner 
Funktion,  hat  aber  weder  Extension^  noch  Intensität,  also  auch  keine 
Quantität,  also  kann  es  auch  ebensowenig  onendlich  sein.  In  der 
Funktion  kann  sich  ohne  Widerspruch  immer  nor  eine  endliche 
Intensität  und  eine  endliche  Extension  entfalten,  nnd  folglich 
kann  auch  die  objektiv  reale  Sphäre  nach  Kraft,  Alter  nnd  Um- 
fang nnr  endlich  sein.  Zwar  giebt  es  keine  endliehe  bitensit&t 
der  Weltkraft,  keine  endliche  Dauer  des  gesammten  Welt* 
Prozesses  und  keinen  endlichen  Umfang  des  Weltgebfindes,  die 
nicht  vom  Absolnten  hätten  quantitattv  flherschritten  werden 
können.  Die  in  unserer  Welt  angesetzten  drei  Best]mmimge& 
von  diesen  drei  Grossen  sind  also  drei  willkflrlich  bestimmte 
Konstanten,  die  aneh  anders,  also  auch  grosser  hatten  ausfallen 
können.  Allein  diese  potentielle  Unendlichkeit  kann  anter  keinen 
Umständen  zu  einer  aktuellen  Unendlichkeit  der  Funktion  fahren. 
Potentiell  unendlich  in  dem  angegebenen  Sinne  ist  nun  aber 
Jede  der  beiden  Seiten  der  absoluten  Funktion.  Das  Wollen  ist 
es  ohne  weiteres,  kommt  jedoch  in  der  Isolierung  nicht  dazu. 
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die  i»oteuuelle  Unendlichkeit  zn  realisieren.  Die  logische  Deter- 
niiiiation  hat  die  potentielle  UueiKiiiclikeit  nicht  bloss  insofern, 
als  sie  das  formal  logische  Prinzip  auf  jeden  ihr  sich  darbietenden 
Anlass  zur  Bethätifrung  anwenden  kann,  sondern  sie  liat  sie  ancli 
hinsichtlich  dt  r  Bestinnimng  der  W'eltkonstaEten  innerhalb  dej» 
teleolügiscli  otlV'ii  steli(  iiden  jSpieiraums. 

Von  den  beiden  igelten  der  Funktion  wird  die  potentielle 
Tnendlichkeit  anch  auf  die  beiden  Attribute  zurück  projiziert, 
aus  denen  jene  entspringen,  und  erscheint  hier  als  potentielle 
Tnendlichkeit  in  zweiter  Potenz.  Deiui  die  Essenz  ist  potentiell 
unendlich,  sofern  sie  die  potentiell  unendliche  P'nnktion  aus  sich 
entlassen  kann.  Aber  die  essentielle  Unendlichkeit  in  diesem 
Sinne  hat  nichts  mit  jener  Unendlichkeit  zu  thun,  wie  sie  die- 
jenigen annehmen,  die  sich  zur  grösseren  Ehre  Gottes  die  Un- 
endlichkeit des  AtMointen  nicht  entreissen  lassen  wollen. 

d)  Die  Kategorien  des  schliessenden  Denkens  oder 

die  Formen  der  logischen  Determination. 
a)  Die  logische  Determination  in  der  sabjektiv  idealeu Sphäre. 

Alles  8chlicssen  ist  ein  Erschliessen  oder  Ao&chliessen  und 
bedeutet  das  Explieieren  einer  implicite  bereits  gesetzten  nnd 
gegebenen  Beziehung.  In  diesem  Sinne  ist  anch  nchon  die  Ab- 
leitung des  Urteils  ans  der  gegebenen  Vorstellung  ein  Erschliessen 
des  in  der  Vorstellung  implicite  mitgegebenen  Verhältnisses  ihrer 
Teile  zu  einander  und  zom  Ganzen  und  also  ein  Scbliessen  im 
weiteren  Sinne  des  Wortes.  Im  engeren  Sinne  Jedoch  bedeutet 
Scbliessen  die  Ableitung  von.  Urteilen  ans  Urteilen. 

Bereits  in  der  Methodologie  haben  wir  das  Scbliessen  in  der 
Form  der  Deduktion  und  die  letztere  als  eine  Urteils* 
Umformung  unter  Vermeidung  des  Widerspruches  kennen  gelernt 
Wir  haben  gesehen,  wie  dieses  deduktive  Scbliessen  nur  einen 
rdn  formalen  Wert  besitzt»  solange  die  Prämissen  keine  reale 
Erkenntnis  von  realistischer  Wahrheit  sind,  d.  h.  solange  ihnen 
keine  Dinge  an  sich  entsprechen,  nnd  wir  haben  auch  bereits 
darauf  hingewiesen,  dass  das  blosse  subjektiv  ideale  Denken  als 
solches  nicht  im  stände  ist»  ihnen  eine  derartige  transcendental 
realistische  Wahrheit  zu  verschaffen.  Das  gilt  nicht  bloss  von 
der  deduktiven  Philosophie,  sondern  selbst  von  den  formalen 
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und  die  i-eiiie  .Matlieiiinlik  leiten  zwar  ilire  (ii  uii<l>ätze  analytisrh 
aus  den  \(»rausL''f>eizteii  Beurirt'rn  unter  Aus^eliliiss-  des  W'id^r- 
spiiu  lh  s  ab  und  bieten  insoweit  (iewissheit  im  .Sinne  logi^elier 
Notwendig^keit ;  allein  da  ihre  .Sützr  nur  als  analytische  formal 
gewiss  sind,  so  manj»-elt  ihnen  y-dw  reale  Krkenntniswert.  Jene 
rein  formalen  Wissenschaften  sind  daher  untaliii:.  iruend  etwas 
Wirkliehes  zu  erklären.  »Sowie  sie  aber  mit  synthetischen  Sätzen 
in  dem  iSiune  operieren,  dass  sie  den  von  ihnen  vorausgesetzten 
Begriffen,  z.  B.  dem  des  Kaumes,  eine  tianscendent  reale  iW- 
deutung  zuschreiben,  so  gehen  sie  damit  ihrei*  Apodikticität  ver- 
lustig, weil  sie  mit  jener  Annahme  die  Grenzen  des  Bewusst- 
Seins,  d.  h.  einer  rein  foimalen  Erkenntnis,  überschreiten. 

Dasjenige  Hilfsmittel,  wodurch  allein  eine  realistische  \\'aUr- 
heit  begründet  werden  und  damit  auch  eine  fruchtbare  Deduktion 
im  Sinne  einer  solchen  Wahrheit  ermöglicht  werden  kann,  ist 
die  Induktion.  Sie  hat  nicht,  wie  die  l^eduktion,  an  sich 
einen  formalen  AVert.  sondern  tritt  nur  da  in  Kraft,  wo  eine 
reale  Gesetzniäs>i<:ktMt  sich  in  den  Dingen  bethätigt  und  die 
Einzelfiille  gleichförmig  ausgestaltet  Ihre  Bündigkeit  ent.spriugt 
also  lediglich  aus  realen  Verhältnissen,  und  ihr  Wert,  sowie  ihiv 
Brauchbarkeit  hängen  davon  ab,  dass  wir  eindeutig  determinie- 
rende  kausale  Beziehungen  zu  konstatieren  vermögen.  Da  jedoch 
unsere  Erkenntnis  in  dieser  Hinsicht  nie  gewiss  ist,  weil  es  sich 
dabei  immer  nur  nm  einen  Schlnss  von  der  Wirkung  anf  die 
Ursache  handelt»  so  kann  die  Induktion  es  niemals  zu  aiK>dik- 
tischer  Gewissheit  bringen,  wenn  sie  auch  in  vielen  Gebieten  zu 
einer  praktisch  ausreichenden  Wahrscheinlichkeit  gelangen  kann. 
Die  Induktion  ist  entweder  Gesetzesinduktion  oder  Ursachen- 
Induktion  und  verläuft  in  beiden  Fällen  in  entgegengesetzter 
Bichtung,  wie  der  Naturprozess,  in  welchem  das  Gesetz  sowohl, 
wie  die  Ursache  das  Piius  der  Wirkung  sind,  woraus  wir  beide 
induzieren:  der  Seinsgrund  fällt  also  in  ihr  mit  dem  Erkenntnis- 
gründe  nicht  zusammen.  Die  Deduktion  dagegen,  soweit  sie  eine 
reale  Bedeutung  beansprucht,  verläuft  in  derselben  Richtung,  wie 
der  Xaturprozess,  obschon  man  auch  bei  ihr  nicht  behaupten 
kann,  dass  Seinsgmnd  und  Erkenntuisgrund  zusammenfielen. 

Beide,  die  Deduktion  in  dem  angegebenen  Sinne,  wie  die 
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induktioii.  repioduzitTLMi  Jk^stimmuugeii,  die  in  der  objektiv  rea1«-n 
Spliäiv  iH'if'its  als  t'X|>lioite  besteljeu.  aber  beim  l'bergang  in  die 
f^nbjekuv  lileaK^  S|diäre  wieder  zu  iiiiidiciten  geworden  sind;  sie 
liabfii  luitliiii  ilircn  Krkemitui.swert  nur  darin,  da.ss  >ie  reale, 
fxplicite  \>)l»;tltiii.sj>e  ideell  rekoiistniiereii.  indem  sie  dieselben 
aus  iluei  ideeiieu  Implikation  reexpliciereii.  Beide  können  dies 
aliei  nur  insoweit,  als  sie  sich  auf  die  spekulative  Kategorie  der 
Kausalität  stützen.  Also  weisen  nne.h  sie  inhaltlich  iibei  sich 
hinaiK  auf  die  spekulativen  Kaiei^iorien.  Ihre  eigenartige  Be- 
deutung für  das  Erkennen  aber  haben  sie  in  dem  leitenden  Ge- 
siditspunkte  der  Ausschliessung  des  Widerspruches. 

IHe  Ausschliessung  des  Widerspruches  wird  für  das  sub- 
jektive Denken  in  dem  Satze  vom  Widerspruche  formuliert. 
Dieser  Satz  allein  ist  die  Grundlage  der  subjektiven  Logik,  aber 
nickt  der  Satz  der  Identität  und  noch  weniger  der  Satz  des  aus- 
geschlossenen Dritten  und  des  zureichendea  Grundes.  Dass  ein 
Ding  A  A  ist  und  bleibt,  ist  eine  blosse  Thatsache;  denn  auch  das 
Unlogische  ist  und  bleibt  fiiktisch  das  rnlofrische,  ohne  sich 
durch  diese  thatsächliche  Identität  mit  sich  einem  h)gischen  Ge- 
setze unterzuordnen.  Die  blosse  faktische  Identität  mit  sich  ist 
also  no<li  niclits  Logisches,  sondein  etwas  -Met alogisches,  das 
auch  allem  zukommen  kann,  was  nicht  das  Logische  ist  Erst 
wenn  der  Satz  als  ein  logisclies  Postulat  in  dem  Sinne  aufge- 
fasst  wird,  dass  A  notwendig  A  ist  und  bleiben  soll  kratt  der 
Wesenheit  des  Logischen,  erst  dann  erhält  er  eine  logische  Be- 
deutung. Erst  die  gegen  eine  eventuelle  Störung  sich  wehrende 
Selbstbehauptung,  erst  die  die  Nichtidentität  negierende  Iden> 
tität  findet  die  Zustimmung  und  Billigung  des  Logischen,  aber  doch 
nur  deshalb,  weil  die  Nichtidentität  mit  sich  vom  Logisclien  als 
ein  logisch  nicht  sein  Sollendes  verurteilt  werden  mfisste,  sofern 
die  Verbindung  von  Identität  und  Nichtidentität  einen  Wider- 
spruch einschliesst  So  ist  also  die  logische  Bedeutung  des 
Satzes  der  Identität  von  dem  Satz  vom  Widerspruche  ab- 
geleitet» und  ebenso  ist  auch  der  Satz  vom  ausgeschlossenen 
Dritten  nur  eine  besondere  Anwendung  jenes  Satzes,  da  der- 
selbe nur  insoweit  gilt,  als  es  sich  um  kontradiktorische  Gegen- 
sätze handelt  Was  aber  den  Satz  des  Grundes  anbetrifft, 
so  m  dieser  erst  recht  kein  Grundsatz  der  logischen  Deter- 
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miiiatioii  in  der  subjektiv  idealeu  Sphäre,  denn  entweder  ist  er 
(geradezu  falsch  oder  aber  er  ist  eine  taatologische  Ableitung 
aus  dem  Satz  vom  Widerspruche. 

Der  Satz  vom  Widerspruch  besagt,  dass  kontradiktorische 
Gegensätze  nicht  vereinigt  gedacht  werden  krmnen.  Dass  sie 
auch  nicht  zusammen  sein  können,  gilt  jedoeli  nur,  wenn  das 
Sein  unter  dem  Gesetz  des  Logischen  steht,  und  darüber  vermag" 
der  Satz  vom  Widerspruch  als  solcher  nichts  auszumachen.  Die 
Widerspruchslosigkeit  ist  sonach  nur  das  formale  Kriterium  der 
Wahrheit,  durch  sie  wird  nur  die  formale  Übereinstimmung  mit 
dem  Sein  in  Bezug  auf  die  formallogi.sche  Beschaffenheit  beider 
festgestellt,  während  die  inhaltliche  Wahrheit  der  inhaltlichen 
Übereinstimmimg  mit  dem  Sein  bedart  Die  logische  Determi- 
natioDf  als  eine  rein  formalistische,  muss  also  den  Inhalt,  auf 
den  sie  angewandt  wird,  bereits  vorfinden,  und  sie  empfUngt 
denselben  durch  die  Erfahrung.  Dabei  bleibt  bei  der  Gesetzes- 
Induktion  ein  Best  von  Gegebenen  übrig,  der  nicht  zur  logischen 
Determination  als  solchen  gefaOrt  und  dämm  durch  sie  auch 
nicht  gefunden  werden  kann;  diese  Gegebenen  sind  in  der 
mathematischen  Fonrndierong  des  Gesetzes  die  sogenannten 
Konstanten.  Aber  anch  die  Ursachenindnktion  kommt  zn  Be- 
stimmungen, die  sich  der  logischen  Determination  entzidien, 
nftralieh  die  besondere  Konfiguration  der  Umstände,  welche  der 
Realgnind  dafür  ist,  dass  nach  einem  bestimmten  Gesetze  gerade 
diese  bestimmte  Wirkung  erfolgt,  und  die  letzten  Endes  auf  die 
Konstellation  der  Umstände  beim  Beginn  des  Weltprozesses  als 
einer  von  den  Gesetzen  unabhängigen  Bestimmtheit  zurückführt. 
„Während  die  formalen  Beziehungen,  die  sich  in  den  Gesetzen 
ansdrficken,  deduktiv  ableitbar  sind,  ktonte  die  KonsteUation  der 
Atome  beim  Beginn  des  Weltprozesses,  ebenso  wie  die  konkreten 
Werte  der  Konstanten,  immer  nur  aus  der  empirisch  gegebenen 
Bestimmtheit  der  Wirkungen  ermittelt  werden.  Wie  diese  das 
letzte  Ziel  d^  Gesetzesinduktion  bildet,  so  jene  das  letzte  Ziel 
der  Ursacheninduktion'*  (817).  Xur  wenn  ihm  jene  Anfangs- 
konstellation  und  die  Konstanten  aller  Gesetze  irgendwie  nnd 
irgendwoher  gegeben  wären,  kOnnte  unser  disknrsiver  Verstand 
den  ganzen  Weltprozess  ohne  Hilfe  der  Erfahrung  und  Induktion 
deduktiv  ableiten,  vorausgesetzt,  dass  er  im  stände  wäre^  alle 
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möglichen  matbenatiflcheu  Aufofaben  zn  lösen.  „Hiei-nacli  lässt 
sich  oniiessen,  wie  gross  die  Aussicht  ist,  das  &kenntnissystein 
bloßs  deduktiv  zn  Tollenden,  nnd  welche  grandlegende  Stellung 
in  alle  Zukunft  hinaus  die  Induktion  im  System  der  menschlichen 
Erkenntnis  trotz  aller  etwaigen  künftigen  Fortschritte  der  mathe- 
matischen Physik  einnehmen  wind**  (ebd.). 

ß)  Die  logische  Deternüuatiüu  iu  der  objektiv  realen  Sphäre. 

In  der  objektiv  realen  Sphäre  entspricht  der  zn  realer 
Erkenntnis  führenden  Deduktion  die  Kausalität,  denn  das  Ge- 
setz kt  bestimmend  für  die  Explikation  dieser  Ursache  aus 
dieser  Wirkung.  Da  jedoch  die  Natur  allgemeine  Gesetze  nicht 
anders  als  durch  die  Einzelfälle  ausspricht,  die  Gesetze  mithin 
nicht  Tor  den  Vorgängen,  sondern  in  denselben  implicite  ent^ 
halten  sind,  so  entspricht  das  Analogon  der  Deduktion  in  der 
Natur  nur  dem  uuTollständigen  Syllogismus,  bei  welchem  der 
Obersatz  stillschweigend  vorausgesetzt,  aber  nicht  explidte  auf- 
gestellt wird.  „Der  Weltprozess  stellt  sich  unter  diesem  Ge- 
sichtspunkt wie  eine  deduktire  Kette  Ton  lauter  unvollständigen 
Schliissen  dar,  die  von  der  Ursache  zur  Wirkung  und  von  dieser 
als  neuer  Ursache  zur  nächsten  fortleiten  u.  s.  w.,  ohne  jemals 
dabei  einen  allgemeinen  Obersatz  anders  als  implicite  im  parti- 
kular Konkreten  mitzusetzen**  (319). 

Wie  der  Deduktion  die  Kausalität,  so  entspricht  der  Induktion 
in  der  objektiv  realen  Sphäre  die  Finalität,  d.  h.  die  teleologische 
Determination  der  ganzen  Welteinrichtnng  durch  den  Endzweck 
der  Welt.  Denn  diese  ist  eine  Determination  der  Ursache  durch 
die  Wirkunp'  und  daher  aucli  nicht  eindeutig,  wie  die  kausale 
I  )eterniiiiatioii  der  \\'irkuim-  durcli  die  Ursache,  sondern  bald 
eindeuti^r.  bnUi  lutdirdeutig.  da  zur  En-eichmig  desselben  Zweckes 
verschiedene  Mittel  gleich  dienlicli  sein  können.  Und  zwar  ent- 
spricht der  Gesetzesinduktion  dii  teleologische  Determination 
der  Welts^esetze  aus  dem  W'eltzweck.  der  Ui-sacheninduktion 
dagegen  die  Hestinuiiung  der  Anfangskonstellation  der  Elemente 
aus  der  beabsichtigten  Endkonstellation. 

Wie  die  Deduktion  nur  Umformung  gegebener  Beziehunsren 
unter  der  Herrschaft  des  ISatzes  vom  W'ideispruche  ist.  so  ist 
auch  die  Kausalität  nur  Umformung  gegebener  Beziehungen 
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unter  Ausscliluss  des  Widerspniclies.  Dabei  leint  die  Analogie 
der  Deduktion,  dass  es  sowohl  auf  das  identisch  Bleibende  des 
Inhalt  wie  auf  die  Wandelnngf  der  Form  ankommt  und  dasg 
siiiiiit  eist  in  der  lir)lieren  Sj'nthese  beider  die  Kausalität  lie;?t. 
Alle  Kausalität  ii^t  blosse  Umformiuiir  (1^^*  Atomkrftt'te  und  als 
solche  eine  Explikation  von  vorher  nur  iniplicite  g^esetzten  Be* 
Ziehungen  durch  logische  Determination.  Sie  bringt  daher  auch 
inhaltlich  nichts  Neues  hervor,  denn  es  ist  wieder  nur  dieselbe 
Kraft,  die  sich  hier  und  dort  zeigt;  aber  das  Alte  erscheint  als 
ein  Neues,  sobald  es  in  eine  neue  Form  gegossen  ist,  d.  h,  sobald 
es  Beziehungen  expliciert  hat,  die  vorher  nur  implicite  in  ihm  lagen. 

Indessen  ist  die  logische  Determination  doch  nur  die  eine 
Seite  an  der  Kausalität;  die  andere  dagegen  ist  die  Kraft  Jene 
ist  also  zwar  eine  der  metaphj-sischen  Vorbedingungen  für  die 
Kausalität,  aber  noch  nicht  selbst  Kausalität,  solange  nicht  zo. 
ihr  die  Kraft  hinzukommt.  Geschieht  aber  dies,  dann  wird  da- 
mit die  logische  Determination  selbst  zu  etwas  objektiv  Realem, 
und  nur  soviel  lässt  sich  sagen,  dass  die  logische  Determination 
der  KraftäusseniDg  nicht  als  lebendiger  Vorgang,  sondern  nur  als 
phänomenales  Resultat  der  objektiv  realen  Sphäre  angehört 

/)  Die  logische  Determination  in  der  metaphysischen  Sphäre. 

Die  logische  Determination,  als  rein  logischer  Akt,  gehört 
bereits  der  metaphysischen  Sphäre  an.  Wie  kommt  aber 
hier  die  an  sich  inhaltsleere  und  rein  formalistische  logische 
Determination  zu  einem  Inhalt,  an  dem  sie  ihren  Formalismus 
bethätigt?  Der  reine  Rationalismus  nnd  Panlogismns  sind,  wie 
wir  früher  bereits  gesehen  haben,  schlechterding-s  unfähig,  den 
Weltprozess  und  den  Weltinhalt  zu  erklären ;  denn  das  Logische 
kann  sich  nicht  auf  sich  selbst  anwenden,  da  es  für  sich  ebenso 
leer  ist,  wie  es  dies  an  sich  ist.  Nur  auf  ein  Unlogisches,  das 
nicht  bloss  Aloerisches  bleibt,  sondern  sich  als  Antiloqrisches  be- 
kundet, wie  der  Wille  uder  das  Jnteni<itätspriiizip.  kann  i^ich  das 
Logische  anwenden,  sofern  der  Übergang  vom  Nichtwollen  zum 
Wolleii wollen  (  inen  \Vider;;j)ruch  einschliesst.  Dieser  Wider- 
spruch aber  lieüt  in  der  zeitlichen  Veriinderung,  dem  Wertleii 
zu  Nichts  und  aus  Nichts.  Es  ist  wid*  i-spruchsvoll,  dass  ein 
über  die  Zeitlichkeit  erhabenes,  überzeitliches,  ewiges  Wesen, 


Digitiz€Ki  b\  <^nnn<7lc 


815 


d&8  eben  damit  auch  jeder  Ven^nderuiicr  entrückt  und  loffischer- 
weise  sicL  selbst  j^leich  ist,  sicli  in  die  Zeitlichkeit  hineinstürzt. 
Penn  in  der  Zeit  und  ausser  der  Zeit  zudoit  Ii  zu  stehen,  ist  ein 
Widersprucli,  und  dieser  wird  aucli  dnrcli  die  Erwägunge  nicht 
gehoben,  dass  ja  ilas  Ewige  nur  als  ^^'t  senheit  der  Potenz  ausser 
der  Zeit,  als  Aktus  aber  in  der  Zeit  steht;  denn  dass  die  ewige 
Wesenheit  sich  in  die  Lage  bringt,  nicht  blosse  Wesenheit, 
sondern  Wesenheit  und  Aktus  zugleich  zu  sein,  das  eben  ist 
das  WiderspinichsvoUe  an  ihr.  „Die  Wesenheit  ist  ewig,  der 
Aktus  zeitlich;  also  ist  es  widerspruchsvoll,  dass  Wesenheit  und 
Aktus  in  Einem  vereinigt  sind,  oder  dass  die  aktuslose  Wesen- 
heit sich  dazu  entschlies'st,  agierende  Wesenheit  zn  werden**  (326). 

Gegen  den  Widerspruch  dieser  Urveränderung  reagiert  das 
Logische,  indem  es  den  unlogischen  Umschlag  des  bloss  Alogischen 
ins  Antilogische  mit  dem  logisch  geforderten  Ruckschlag  des 
Antilogischen  ins  blo-ss  Alogische  beantwortet  Wie  aber  kann 
das  an  sich  und  für  sich  leere  Logisehe  dem  Wollen  einen  kon- 
kreten Inhalt  geben,  sodass  das  Wollen  sich  durch  seinen  eigenen 
Inhalt  selbst  vernichtet?  Wie  entsteht  ans  dem  Logischen  auf 
Grund  des  Unlogischen  die  Idee? 

Das  Unlogische  ist  das  Prinzip  der  Intensit&t  und  setzt  mit 
seiner  Initiative  zugleich  die  Zeitlichkeit.  Diese  letztere  aber 
ist  eindimensionale  Extension,  nnd  folglich  sind  Intensität  und 
Extension  bereits  beide  im  Unlogischen  gegeben.  Xun  ist  jedoch 
die  Extension  der  unbestimmten  Zeitlichkeit  nur  eindimensional; 
daraus  allein  aber  ist  keine  Spaltung  der  Intension,  keine  ludi- 
viduation  und  sonach  auch  kein  Bewusstsein  zu  gewinnen,  wo- 
niuf  es  doch  dem  Logischen  vor  allem  ankommt.  Die  gleich- 
zeitige ^feljilieit  der  Individuation  braucht  als  ihr  Medium  eine 
Extension  a'Ou  einer  odt^i  mehreren  DimeiKsionen,  die  siimmtlich 
aut  dem  n  der  Zeit  senkieclit  stehen,  indem  sie  den  zeitlichen 
Querschnitt  des  gleichzeitig  Existierendeii  Uanslellen.  Demnach 
ist  es  die  recht  ei£rentliche  Leistung  des  Logischen,  dass  es  zu 
der  von  ilini  be>Timmten  eindimeii>iünalen  Extension  der  Zeitlich- 
k«Mt  di*^  mehrdimen^i^iiialt^  Kxteusion  der  Käumlichkeit  hinzufügt. 
Dies  al)er  ffeschi<dit,  indem  es  die  Dimension  der  Zeit  quer  sfegen 
sicli  seihst  stellt,  d.  h.  als  unabhängig  Variable  noch  einmal 
setzt  oder  multipliziert.   Dasü  es  aber  gerade  drei  Dimensionen 
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sindi  die  seukrecht  untei*  einander  and  alle  zusammen  senkrecht 
gegen  die  Dimension  der  Zeit  gestellt  werden,  das  ist  die  erste 
Konstante,  die  das  Logische  zu  bestimmen  bat,  und  diese  Be- 
stimmung ist  offenbar  zugleich  eine  teleologische,  sofern  die 
IJreidimensionalität  des  Raumes  die  rechte  Mitte  hält  zwischen 
4er  ftii  die  objektiv  reale  Sphäre  erwünschten  grosstniogiidieii 
Mannigfaltigkeit  und  der  für  die  subjektiv  ideale  Sphäre  er- 
forderlichen grOsstmöglichen  Eiiifacliheit 

Damit  ist  nun  die  Grundlage  gegeben,  um  einerseits  die 
Naturgesetze  sammt  den  in  ihnen  enthaltenen  Konstanten  und 
andererseits  die  AnfimgBkonstellation  der  Atome  sn  heBtimmen, 
dorch  welche  beiden  Faktoren,  wie  wir  gesehen  haben,  der  ge- 
sammte  Kansalprozess  eindeutig  determiniert  ist  Die  AulQg^be, 
dorch  ErmQglichung  des  Baumes  Jene  Grundlage  herzosteUen, 
geht  jedoch  keineswegs  ftber  die  Fähigkeit  des  Logischen  hinaus. 
Denn  das  Letztere  verhält  sich  ja  heim  Setzen  der  Ranmidee 
nicht  produktiv,  sondern  nur  mnltiplikativ;  es  setzt  ein  Gegebenes, 
die  Extension,  unter  dem  Zwange  der  teleologischen  Forderung 
und  nnter  Zulassung  seines  formalen  Prinzips  als  unabhängig 
Variable  noch  Gftei*  und  entfaltet  sich  damit  in  die  synthetische 
Geometrie,  nachdem  Zeitlichkeit  und  Räumlichkeit  sich  in  den 
phoronomischen,  beide  zusammen  mit  der  Intensität  sich  in  den 
dynamischen  Bestimmungen  verbunden  haben. 

So  entspringt  dnrch  die  rein  logische  Determination  ans 
dem  logischen  Formalprinzip  die  Idee  aus  der  blossen  Bezug- 
nahme auf  die  unbestimmte  Intensität  und  unbestimmte  Zeitlidi- 
keit.  Die  Beziehung  aber  erweist  sich  nunmehr  eben  deshalb 
als  die  Urkategorie  oder  Urform  der  Intellektualfunktion.  weil 
sie  logische  Determination  unter  Ausschluss  des  Widerspruches 
ist.  Dies  gilt  schon  von  der  ei-sten  Beziehung,  die  nichts  Anderes 
ist  als  logische  Determination  des  Zweckes  der  Vernichtung  de> 
Unlogischen  als  Antilugischen.  Genauer  ist  dasjeuige,  was  in- 
haltlirli  (.unter  Berücksichtigung  der  gegebenen  Bezogenen)  Be- 
ziehung^ ist.  formell  (als  neu  hinzutretende  Bestimmung)  lugisehe 
Deternunaiion  unter  Ausschliessung  des  Widerspruches.  ^So 
^iiui  Pieziehung  und  logische  Detennination  nur  der  inhaltlich^ 
und  foimale  Adspekt  eines  und  desselben  Vorganges.  Wenn 
uns  aber  in  der  Beziehung  noch  mehr  oder  weniger  dunk£l  blieb, 
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\voher  die  Bezogenen  stamiiu  n .  so  hat  die  Betrachtung  der 
loffinchen  Doterniinatiüu  dies  nun  dahin  ant'i^eklärt,  das.s  alle  Be- 
zifliunct^n  stufenwi'ise  aus  der  erstt-n  Px-zii-lmnc:  der  beiden  Attri- 
auf  einander  durcli  foit schreitende  logische  Deteruiiuation 
eiitspniii^en"  (Ti34i.  Die  lot^ische  Oetennination,  welche  die  I'r- 
kate.!ii>rif  der  Beziehung-  nur  in  formeller  Hin><i('])t  ^■(•r(h'ntlic:ht 
und  präzisiert,  erweist  ^irh  damit,  sofern  sie  unbewusst  i.st,  als 
der  nietaphysiselie  Quelipunkt  auch  der  s]>ekulativen  Kateoforien. 
Bevor  wir  uns  jedoclj  den  letzteren  zuwe^nden.  haben  wir  zu- 
nächst noch  die  Kategorieu  des  modal eu  Denkeui^  zu  be- 
trachten. 

e)  Die  Katecrorit-n  des  modalen  Denkens. 

n)  Die  Modali  tut  skatCjU'ori»- 11  iti  der  subjektiv  idealen  »Spliiiie. 

Das  asseitorische  Urteil  besagt,  dass  das  Wahrgenommene 
ist.  Dies  isj  unbestreitbar,  wenn  damit  nur  ausgedrückt  sein 
soll,  dass  der  Bewusstseinsinlialt  ein  subjektiv  ideales  iSein  hat; 
so  verstanden  ist  aber  dei  Satz  auch  nur  eine  bloss^^  Tautologie. 
i^W  „sein"  etwas  mehr  bedeuten  als  das  blosse  VorstellungsseiD, 
80II  damit  das  leale  oder  wirkliche  Sein  bezeichnet  werden,  so 
kann  fs  ein  solche»  Wirkliches  innerhalb  des  Bewusstseins 
nicht  geben,  und  es  ist  ein  einfacher  Missbrauch  des  A\'ortes, 
wenn  der  erkenntnistheoretische  Idealismus  der  subjektiv  idealen 
Sphäre  „empirische  Realität"  oder  eine  rein  immanente  Wirk- 
lichkeit zuschreibt^  aus  Furcht.  >it  sonst  zum  blossen  Schein 
verflüchtigt  zu  sehen.  Denn  mit  dem  Geir^^nsatz  des  realen  und 
idealen  Seins  ist  auch  derjenige  von  Wirklichkeit  und  Schein 
aufgehoben,  damit  aber  auch  zugleich  der  Anlass  und  das  Rechte 
von  einer  „empirischen  Realitäf*  zu  spi-echen.  In  Wahrheit  ist 
das  Wahrgenommene  durch  und  durch  ein  Kategonengespinnst, 
ein  Gewebe  Ton  transcendentalen  Beziehungen  und  weist  damit 
auf  eine  transcendente  Wirklichkeit  hin.  Das  Wahrgenommene 
hat  sonach  höchstens  eine  transcendentale  Realität,  nämlich  als 
Erscheinung  jenes  transcendent  Realen ;  die  Kategorie  der  Wirk- 
lichkeit im  eigentlichen,  unmittelbaren  Wortsinne  jedoch  hat  in 
der  subjektiv  idealen  Sphäre  keinen  Platz,  sondern  gehört  der 
objektiv  realen  Sphäre  an. 

Ebensowenig  wie  die  Wirklichkeit  hat  die  N  0 1  w  e  n  d  i  g  k  e  i  t 
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im  Wahrffeiiüuniitnt  11  eine  J^tätte.  wenn  das  letztere  aul  die 
MiVijektiv  ideale  Sphäre  beseln  aiikt  wird.  Denn  das  Urteil,  dat.» 
das  WahrgrenoninK^ne  ist,  ist  imint-r  nur  ein  asserturisches,  niemals- 
ein  apodiktisches  Urteil;  es  sagt  nur  aus,  dass  das  Hewusstsein 
genötigft  sei,  das  Walirtreiioniniene  über  sich  ergehen  zu  lass»»», 
aber  nicht,  dass  das  Walirg-piiomniene  selbst  ein  mehr  als  That- 
säcliliches,  ein  seiner  Kutsteliung  nach  Xotwendifres  sei.  Ei^st 
weim  das  Wahig-eiiommene  auf  dem  Stautl]  unkte  des  tiaiiscen- 
dentalen  Realismus  eine  gesetzmlissio-e  Oninun^  des  objektiv 
realen  (ifscliehens  voraussetzt,  wi'm  «las  im  T^f'wnsstscin  Wahr- 
genommene als  Wirkiiiip-  einer  trau-  -  ndenten  ivausalitiit  ange- 
sehen wil  d,  erst  dann  ist  es  auch  als  subjektiv  ideale  Erscheimiii;^ 
notwendig;  aber  davon  sagt  die  unmittelbare  Erfahrung  nii  lits 
ans,  und  solche  Urteile  überschreiten  bereits  die  subjektiv  ideale 
Siihäre.  In  einer  Siihäre,  wo  keine  Notwendigkeit  herrscht,  da 
giebt  CS  auch  keine  Zufälligkeit;  tleiiu  diese  erhält  ja  ihren 
Sinn  erst  dadurch,  dass  sie  mit  der  Notwendi^^keit  kontrastiert. 
Die  nackte  That^Jächlichkeit  des  AVahrnehmungsablaufs  als  solche 
bietet  aber  keinen  Anlass,  sie  an  der  Kategorie  der  Notwendig- 
keit zu  messen  und  bei  diesem  Vergleich  ihre  Nichluotwendigkeit 
oder  Zufälligkeit  festzustellen. 

Das  Gleiche  gilt  auch  von  der  Möglichkeit  und  Un- 
möglichkeit. Die  rein  problematische  Möglichkeit,  die  sich 
darauf  bezieht,  ob  eine  Erinnerung  oder  Erwartang  richtig  sei,, 
sagt  nichts  über  die  Wahniehmungen  aus.  sondeni  nnr  über  daa 
Bewusstseinssnbjekt,  nämlich  seine  g&nzliche  I'nwissenheit  über 
den  Eiotritt  oder  Xichteintritt  des  rein  Thatsächlichen ;  und  nur 
erst  weDn  es  eine  transcendent  reale  Wirklichkeit  mit  gesetz» 
mässiger  Ordnung  giebt,  kann  auf  Grund  einer  Kenntnis  dieser 
Ordnung  von  Möglichem  und  l  nmr>glichem  in  der  Wahrnehmung 
gesprochen  werden.  Die  formaUogisebe  Unmöglichkeit,  Möglich* 
keit  und  Notwendigkeit,  welchen  gemäss  das  sich  selbst  Wider- 
sprechende in  der  subjektiven  Sphäre  unmöglich,  nnr  Verschiedene^ 
die  einander  wider^rechen,  möglich  sind  und  die  Widerspruclis^ 
losigkeit  des  Bewusstseinsinhalts  notwendig  ist,  liefern  f&r  den 
positiven,  konkreten  Inhalt  des  Bewusstseins  keinerlei  Bestimmung 
nnd  lassen  die  Zufälligkeit  desselben  durchaus  bestehen.  Dazu 
kommt,  dass  sie  sogar  in  der  subjektiv  idealen  Sphäre  ein  blosser 
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Glaube  <\r]ä.  solange  nicht  die  beobachteten  Thatsachen  in  trans- 
cendentaler  Weise  auf  eine  gesetzmässig  wirkende  Ui'i>actie  be- 
zogen Averden. 

Von  der  forma Ib^ris*  Ii en  Af.irriiciikeit  und  rnmöglidikeit  ist 
die  d3'namische  verschieden,  welche  auf  der  Auffassung  des  Ich 
als  eines  kraftbegabten  Wesens  beruht,  das  durch  sein  Wollen 
die  stofflichen  Phänomene  im  Bewusstsein  beeinfiusst;  denn  diese 
anscheinende  Macht  des  Ich  ist  dynamisch  begrenzt  durch  die 
Intensitätsgrade  seines  Wollens  und  bedingt  damit  einen  I^nter- 
schied  zwischen  einem  möglichen  und  nnmriglichen  Wollen. 
Allein  was  sich  dem  naiven  Bewusstsein  als  ein  Vorgang  in  der 
subjektiv  idealen  Sphäre  darstellt,  ist  in  Wahrheit  nur  der  sub- 
jektiv ideale  Reflex  eines  solchen,  der  sich  ausserhalb  dieser 
Sphäre  abspielt.  Denn  das  Ich,  als  subjektiv  ideale  Ei'scheinung, 
kann  keine  Kratt  tutfalten  oder  auf  den  Stoff  einwirken.  „Wenn 
das  Bewusstsein  die  Willensintensität  selber  zu  erfassen  meint, 
so  erfasst  es  in  Wahrheit  doch  nnr  die  Gefahlsintensitftt  der 
darch  das  nnbewusste,  bewusstseinstranscendente  Wollen  ausge- 
losten Spannungsgefüble,  also  einen  subjektiv  idealen  Widerschein 
der  dynamisch-thelistischen  Aktivität.  Es  ist,  als  ob  man  den 
Kampf  zweier  Ringer  im  Spiegel  betrachtet  nnd  glaubt,  dass  die 
Spiegelbilder  dieser  Ringer  gewaltige  Kräfte  gegen  einander 
gebrancheu,  weil  ihre  Mnskeln  sich  schwellen  und  ihre  Nüstern 
schnauben.  So  sind  auch  Ich  und  Stoff  nur  die  Bewusstseins- 
spiegelnngen  der  nnbewussten  Seele  und  der  dynamischen  Materie^ 
(346). 

Demnach  giebt  es  also  in  der  för  sich  isolierten  subjektiv 
idealen  Sphäre  weder  Wirklichkeit,  noch  Notwendigkeit,  noch 
Möglichkeit,  sondern  nur  eine  geglaubte  Möglichkeit^  als  formal- 
logische und  dynamische.  W^o  alles  dies  nicht  zu  finden  ist,  da 
giebt  es  endlich  auch  keine  Wahrscheinlichkeit;  denn 
diese  ruht  auf  der  Notwendigkeit  eines  disjunktiven  Urteils. 

Die  HodalitKtekategorien  in  der  objektiv  realen  Sphäre. 

Die  Wirklichkeit  ist  das  Wirken  oder  die  dynamisch- 
thelistische  Funktion  einschliesslich  ihrer  logisch  determinierten 
Gesetzmässigkeit  Dieses  wirkliche  Sein  oder  Wirklichsein  aber 
ist  ein  in  Beziehungen  Stehen  zu  anderen  dynamisch-thelistischen 
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Fiinkliuiien.  Audi  liier  ist  das  sich  s(ll)st  Widersprechende 
1 1)  i  s  (•  Ii  u  ji  tii  r.  n- 1  i  c  Ii.  L  o  j,»-  i  s c  Ii  ii  o  t  w  e  lul  i  of  dap'f'g'eii  ist 
is,  (lass  dasjenige,  was  ist.  widerspruchslos  sei;  als  smVIios  ist 
es  ii)  forma  Höfischer  Hinsicht  zufänisr.  wie  liuiii^r  es 
>(»nst  ])escliatten  ist.  Wicliti(>:er  als  das  formallo^nsc]]»*  Not  wimkül''»'. 
JMüglicht;  und  Ziitallige  ist  das  t  c  1  c  o  1  o  li"  i  s  c  h  N  o  r  w  e  ii  d  i  ^  e . 
^löir liehe  und  Zufällige.  Es  ist  unuirijrlirli ,  die  leleo- 
Inüiscli  uetonliTteii  Mitit^l  znni  Zwecke  nicht  zu  setzen,  und  hei 
Jeder  Determination  ist  die  otteiistflieiule  Answald  zwischen  in 
sich  widers]>riicli>l(»stMi  Hestimniungen  weit  grösser  als  die 
zwischen  gleidi  zwe(  k(li(Mili(  hen.  Ist  aher  einmal  die  Wahl 
getrnifen.  dann  sind  auch  dir  Konstanten  bestimmt:  wie  sie  lie- 
st imnit  sind,  ist  forniallogisch  und  teleologisch  zufällig,  also  relativ 
unlogisch,  aber  dass  sie  bestimmt  werden,  ist  teleologisch  not- 
wendig, ebenso  wie  der  Umstand,  dass  die  beständige  Gesetz- 
mässigkeit des  Weltlaufs  aufrecht  eihalten  werde. 

Wa8  so  von  vorneherein  als  Teleologie  entwickelt  i>t.  das 
bietet  »ich  hinteniuich  als  Kausalität  dar,  und  die  logische  Deter- 
mioation  nach  dieser  Gesetzmässigkeit  beisst  kausal  not- 
wendig. Kausal  möglicli  ist  alles,  wa*;  zu  irgend  einer 
Zeit  an  irgend  einem  Orte  aus  dieser  Gesetzmässigkeit  ent- 
springen kann.  Kausal  Zufälliges  dagegen  giebt  es  nicht, 
wenn  man  die  Kausalität  als  eine  universelle  ansieht,  so 
wehig  wie  es  innerhalb  des  Weltprozesses  ein  teleologisch 
Zufälliges  giebt.  Ks  giebt  nur  ein  teleologisch  und  kausal  Zu- 
fälliges in  partikularem  8inne,  nämlich  wenn  man  aus  der 
universellen  Mnalität  und  Kausalität  Segmente  von  finalen  und 
kausalen  Beziehungen  zwischen  bestimmten  Individuen  heraus- 
schält 

Teleologisch  möglich  für  einen  bestimmten 
Individualzweck  ist  alles,  was  diesem  Zwecke  dient,  ob- 
schon  im  eigentlichen  Sinne  nur  das  zweckmässigste  Mittel  von 
allen  teleologisch  mdglich  heissen  kann.  Kausal  möglich  in 
partikularem  Sinne  heisst  ein  Ereignis,  wenn  eine  oder 
mehrere  Bedingungen  desselben  als  reell  gegeben  bekannt  sind, 
fiber  den  Eintritt  oder  Nichteintritt  der  Übrigen  dagegen  Un- 
kenntnis besteht  Partiknlar  unm5glich  heisst  es,  wenn 
eine  wesentliche,  unersetzliche  Bedingung  als  nicht  vorhanden 
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mid  aasgescblossen  bekannt  ist.  Partikular  notwendig' 
endlich  erscheint  ein  Ereignis,  wenn  die  allgemeine  Konstellation 
des  Weltzustandes,  soweit  sie  wesentliche  Bedingung  der  frag- 
lichen Wirkung  ist,  als  selbstyerstfindlich  fortdauernd  still- 
schweigend vorausgesetzt  wird  und  nur  diejenigen  partikularen 
wesentlichen  Bedingungen  in  Betracht  gezogen  werden,  die  dem 
Wechsel  unterworfen,  zum  bestimmten  Zeitpunkt  aber  als  ge- 
gemeinsam gegeben  angenommen  werden  mttssen. 

Nur  innerhalb  einer  solchen  partikularen  Betrachtung  kann 
auch  von  einer  Anwendung  der  Wahrscheinlichkeit  auf 
die  objektiv  reale  Sphäre  gesi) rochen  werden,  jedoch  beruht  diese 
Anwendung  hier  auf  einer  Fiktion,  sofern  auch  die  partikulare 
Abstraktion  nur  eine  fiktive  ist.  So  ist  jeder  einzelne  Wurf  der 
Würfel  zwar  kausal  notwendig;  wir  fingieren  aber,  dass  er  zu- 
fftllig  sei,  weil  wir  die  Ursachen  nicht  genau  verfolgen  können. 

Aber  auch  bei  einer  universellen  Auffassung  der  Finalität 
und  Kausalität  sind  die  Beziehungen,  die  wir  uns  dnrcli  die 
Modalitätskategorien  explizieren,  als  solche  nur  in  der  subjektiv 
idealeu  Sphäre  vorhanden,  während  in  der  objektiv  realen 
Sphäre  nur  die  tiiudamciiia  relutionis  oder  die  iiiipliciten  Be- 
ziehungen enthalten  sind.  So  wenig  sie  also  i^iundlose  Fik- 
tionen sind,  so  sind  sie  als  explicite  Jiozitljuiigen  dorh  bloss 
Subjekt ivt?  Zuiliatcn  zu  dm  Hczit  liumrs<rnindlairen  der  (d)iokiiv 
realen  Welt.  Für  die  M<>ulirlikeit.  Ziit;illiü-kt'it  und  L'iiujü«ilii:h- 
kcit  ist  dies  selbstversiäiuUicli.  Aber  auch  die  Notwendigkeit 
ist  als  explicite  Beziehung  in  der  objektiv  realen  Sphäre  nicht 
zu  tindeu.  Denn  was  wir  Xotwenilipktit  nennen,  ist  nichts 
Anderes  nls  die  Einheit  des  hliinh-u  wtMter  VVolh-ns  und  der 
Eindfutigkeit  der  kiL^isilit-n  Drtiiiniualiuu  des  l'olgendeu  Zeit- 
piiiikts  (Inrelj  den  voi  li(-rL'"eheüdrn.  l'nd  zwar  erscheint  die  ein- 
deuligc  Abli;iiti,^igkeit  des  Früheren  vuni  Si»;itt']cii  al<  tt'hM(loL''i-''he, 
die  des  Spateren  vom  Fi  iili»  ifn  als  kausale  Xni  weiidiLrkcit  iui<l  die 
Eiuheit  der  teleologisclieu  und  kausalen  als  logische  Notweudigkeit. 

y)  Die  Modal  itiitskat»'ir»>iieii  iu  der  in  «'tu  physischen  Spljiirc. 

hl  der  nie  ta  i>h  jsi s<- h  e  u  Sphäre  fiillt  die  Katc::orie  dei- 
W  i  1-  k  1  i  c  h  k  e  i  t  fort ;  denn  das  Sein  der  l'rinzipien  im  Wesen 
ist  iu  demselben  äinne  ein  überwirklicUes,  wie  dasjenige  des  für 
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sich  isolierten  Bevvnsstseinsinhalts  ein  unterwirkliclies  ist  Die 
logische  Möglichkeit  kommt  dem  Prinzip  des  Logischen,  die 
dynamische  dem  des  Unlogischen  zn.  Jene  ist  eine  passive 
Möglichkeit  (aller  möglichen  logischen  Determinationen),  diese 
eine  aktive  Möglichkeit  Jene  ist  blosse  Möglichkeit  im  engeren 
Sinne  des  Wortes,  possibilitas;  diese  ist  spontanes  Vermögen, 
potentia.  Beide  Möglichkeiten  sind  unendlich,  aber  nur  als  Mög- 
lichkeiten oder  potentiell  unendlich.  Die  passive  Möglichkeit 
der  logischen  Determination  macht  fttr  unser  Denken  die  Wesen- 
heit des  logischen  Prinzips,  das  aktive  Vermögen  der  Selbst- 
erhebung zum  Aktus  dagegen  diejenige  des  Willens  aus.  Dem- 
nach ist  die  Kategorie  der  Möglichkeit  für  unser  Denken  der 
einzige  Schlttssel  zur  Erschliessung  der  Essenzen  der  Prinzipien, 
die  Brücke  oder  das  Schwungbrett,  mit  Hilfe  dessen  wir  uns  von 
der  P'nnktion  zur  Essenz  aufschwingen.  Was  jedoch  die  Essenzen 
in  Ruhe  an  und  fftr  sich  sind,  bleibt  uns  verbcji  gen ;  wir  kennen 
sie  nur  als  die  Möglichkeit  und  das  Vermögen  der  essentiell 
entgegengeset^itcn  Funktionen,  d.  h.  als  Beziehungen,  die  richtig 
von  uns  expliciert  sind,  aber  nicht  als  explicite  in  der  meta- 
physischen Sphäre  bestehen. 

Der  passiven  Möglichkeit  entspricht  diu  passive  Zu- 
fälligkeit, sofern  es  für  das  Logische  zufällig  ist,  ob  iliui 
ein  Anlass  zur  IJethiitiguiiii-  seiner  passiven  Möglichkeit  von  wo 
andersher  gelxiteu  wird  oder  iiiclit.  Dem  aktiven  Vermögen 
dagegen  ents])ii(]it  die  aktive  Zufäl  lisrkeit,  (Hlti  Frei- 
heit, \veklie  darauf  beruht,  dass  es  auch  für  den  Willen  zu- 
fällig ist,  üb  er  in  der  Ruhe  des  blossen  Wollenköiiiieiis  verharrt 
u<ier  zum  "\\'ollen  übergeht.  Passive  Zufälligkeit  i>t  ünsvcre 
Zufälligkeit,  contingentia.  Freiheit  ist  innere  Zufällij^keit.  bei 
der  die  Entscheidiuii;-  ans  dem  Veiiii<>oen  selbst  entsjjiingt.  und 
diese  ist  nur  im  Absoluten,  aber  nicht  in  den  Individuen  zu 
linden . 

Die  Notwendigkeit  ei scheint  in  der  nieiaifliysiselien 
?>lthäre  als  eh>eiitielle  Nut weiidigkeit.  Rein  ersclieint  die- 
selbe mi)*  bei  dem  absoluten  Wesen,  wälirend  sie  bei  den  end- 
lichen Geschöpfen  allemal  sclion  i:emisrlit  mit  der  kausalen  Not- 
wendiirkeit  auftritt.  Als  ungemischte  aber,  ist  sie  eine  rein 
innere  iSotwendigkeit,  d.  Ii.  Freiheit  von  äusserer  Xotweudigkeit. 
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•So  aber  ist  die  essentielle  Xotweiidi^^keit  nichts  weiter  als  die 
faktische  Identität  mit  sich  der  Möglichkeit  ohne  Wirklichkeit 
ttnd  der  Möglichkeit  mit  Wiiklichkeit.  Dahei  ist  selbstverständ- 
lich auch  diese  essentielle  Notwendigkeit,  ebenso  wie  die  Zu- 
lälligkeit  und  Freiheit,  eine  blosse  Explikation  des  subjektiven 
Denkens.  Nur  f&r  uns  ist  die  essentielle  Konstanz  eine  Denk- 
notwendigkeit, ohne  welche  die  Prinzipien  keinen  Erklftrungs- 
wert  für  uns  besässen;  an  sich  jedoch  in  der  metaphysischen 
Sphäre  ist  sie  blosse  Thatsächliebkeit. 

Endlich  spielt  auch  die  Wahrscheinlichkeit  in  jener 
Sphäre  eine  Rolle,  ja,  sie  entfaltet  hier  eigentlich  erst  die  ihrem 
Begriffe  gemässe  Bedeutung,  weil  ihre  Anwendung  hier  nicht 
mehr,  wie  in  der  objektiv  realen  Sphäre,  auf  einer  Fiktion  be- 
ruht; und  zwar  geschieht  dies  bei  der  Willensinitiative,  dem 
einzigen  Punkt  im  Wesen,  bei  welchem  sich  die  essentielle  Not- 
wendigkeit der  Disjunktion  mit  der  ZnfUligkeit  der  Disjnnk- 
tionsglieder  vereinigt  vorfindet.  Vom  Standpunkte  des  Unlogischen 
nämlich,  der  hier  allein  in  Frage  kommen  kann,  ist  es  völlig 
gleichwertig,  ob  der  alogische  Wille  im  Zustande  des  ruhenden 
Vermögens  verbleibt  oder  sich  zum  leeren  Wollen  erhebt  „Es 
ist  schlechthin  notwendig,  dass  die  Potenz  entweder  nicht  will 
oder  will ;  es  ist  aber  schlechthin  zuföUig,  ob  sie  nicht  will  oder 
will,  denn  darin  besteht  die  absolute  Freiheit  des  Absolnten" 
(3()1).  Als  eine  von  inneren  und  äusseren  Bestimmungsgründen 
gleich  unabhängige,  grundlos  freie  oder  innerlich  zufällige^  ist  die 
<  hance  jedes  Disjmiktionsgliedes  jrleich  der  jedes  anderen,  d.  h, 
die  Walu-scheiiilirlikeiL  i.st  j^leich  ein  halb  für  jedes  der  Glieder, 
und  dies  gilt  für  jeden  Beginn  eines  neuen  Weltprozesses.  -- 

Mit  den  Kateüuiien  des  modalen  Denkens  schliesst  die  He- 
traoliiuni^  dei-  K'etlexitinskairu'-Drien  ah.  und  wir  wenden  uui» 
nunmehr  zu  den  i\ategorieu  de?;  spekulativen  l)eukeus. 

3*  Die  Kategorien  des  spekulativen  Benkens. 

i\)  Die  Kausalität  (Ätiologie^ 

fi)  I»io  Knusalital  in  dvr  Mib.i''kiiv  i  <l  c  ,\  1 1- u  S  i>  h  ä  re. 

Ihr  konkrete  Bewusstseinsinhalt  kann  Wirkunir.  nämlich 
von  organischen  Ceutialreizeu  seiuj  aber  die  Kausaivorgänge, 
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deren  Wirkung  er  ist,  fallen  nicht  in  das  Bewusstsein.  Der 
konkrete  Bewusstseinsinhalt  kann  auch  Ursache  sein,  insofern 
er  fnr  den  Willen  zum  Motiv  wird;  aber  das  konkrete  Wollen, 
das  als  Wirkung  eines  bewussten  Motivs  aus  dem  Charakter  ent* 
springt,  ist  ein  unbewusstes,  und  die  Kausalität  des  Motivations- 
prozesses vollzieht  sich  nicht  im  Lichte  des  Bewusstseins.  In 
der  Vorstell ungsassociation  scheinen  bewusste  Vorstellungen 
kmisal  mit  einander  verknüpft  zu  sein;  in  Wahrheit  jedoch  löst 
eine  bewusste  Vorstellung  niemals  unmittelbar  die  andere  im 
Bewusstsein  aus,  sondern  giebt  nur  der  unbewusst  produzierenden 
Tbätigkeit  den  motinerenden  Anstoss  zui-  Produktion  der  anderen 
Vorstellung,  wobei  mithin  sowohl  der  :\rotivationsakt,  wie  der 
Produktionsakt  unbewnsst  ist.  Alle  diese  intraindividuellen  Vor- 
gänge, die  als  reale  Kausalvorg&nge  unbewusst  sind,  würde  man 
schwerlich  als  reale  Kausalität  verstanden  haben,  wenn  man 
diesen  Begriff  nicht  schon  an  Vorgängen  erworben  hätte,  die 
sich  zwischen  verschiedenen  getrennten  Individuen,  also  inter- 
individnell  abspielen.  Allein  auch  diese  interindividuelle  reale 
Kausalität  ist  in  allen  ihren  Vermittelungsgliedem  unbewusst 
für  dasjenige  Individualbewusstsein,  dem  ihr  Endglied  als  Wahr- 
nehmung zum  Bewusstsein  kommt. 

Demnach  gehört  die  Kausalitätskategorie,  welche  durch  ihre 
Anwendung  erst  das  Verständnis  fflr  den  Kausalzusammenhang 
erschliesst,  nicht  der  subjektiv  idealen  Sphäre  an,  sondern  ist 
eine  unbewusste  Kategonali^nktion,  deren  Eigebnis  bloss  ins 
Bewusstsein  fällt.  „Ihre  Leistung  besteht  darin,  dass  erstens 
mein  bewusstseinsimmanentes  Wahmehmungsobjekt  des  eigenen 
Leibes  auf  ein  Ding  an  sich  meines  eigenen  Leibes,  als  seine 
transcendente  Ursache,  zweitens  meine  bewnsstseinsimmanenten 
Wahmehmungsobjekte  anderer  Individuen  oder  Individuengruppen 
auf  entsprechende  Dinge  an  sich,  als  ihre  transcendenten  Ursachen, 
transcendental  bezogen  werden,  und  drittens  die  Vercänderungeu 
in  meinen  Wahmehmungsobjekten  auf  Veränderungen  in  ihren 
transcendenten  Korrelaten  bezogen  werden,  liie  unter  einander 
in  realem  Kausalzusammenhang  stehen.  Aus  allen  diesen  an- 
geschauten konkreten  Kausalzusammenhängen  wird  dann  erst 
ganz  allmählicli  der  ßegritf  der  Kausalität  abstraliiert''  (36(5). 

Diesen  Begrili  der  Kausalilät,  der  also  seint^r  psyclioU»gischen 
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Kiitst»:'liutig^  nach  ledij^lich  für  das  bewu«:?;tseinstraiiscendeiite  Ge- 
biet Geltung  und  Bedeutung  liat,  zieht  nun  der  iranscendentale 
Idealismus  in  das  bewn.sstseinsimmanente  (Gebiet  hinein  und  sucht 
ilim  hier  pine  Bedeutung  beizulegen,  indem  er  eine  immanente 
Kausalität  der  Wahrnehmungsobjekte  auf  einander  behauptet. 
Allein  die  immanente  Kausalität  ist  in  jeder  Beziehung  unhalt- 
bar. Nicht  nur  leistet  sie  uichts  zur  Erklärung  des  Bewusst- 
seiiisinhalts,  sie  ist  auch  widersi)ruchsvoll  in  sich,  weil  si<  immer 
in  irgendwelrliem  Sinne  genötigt  ist,  dem  Bewusstseinsinlialt 
einen  von  der  Bewn  ^rseinsform  unabhängigen  Bestand  zuzu- 
schreiben, d.  h.  subjt'ktiv  ideale  Ersdieinungen  zu  Dingen  an 
sich  umzuwandeln.  Jeder  Versuch,  ihre  Widersprüche  aufzulösen 
und  zu  überwinden,  wandelt  die  immanente  Kausalität  in  eine 
transcendente  um;  neben  dieser  aber  bleibt  für  die  immanente 
Kausalität  gar  kein  Raum  mehr  übrig. 

Nor  weil  die  transcendente  Kausalität  eiiie  Wahrheit  ist^ 
ist  die  transcendentale  Beziehung  unserer  Wahrnehmungen  anf 
Dinge  an  sich  keine  pi^chologische  Illusion,  und  nur  weil  die 
unbewusste  synthetische  Inteliektualfunktion  zur  Wahrnehmung 
die  Beziehung  auf  eine  hypothetische  transcendente  Ursache  hin- 
zufügt, erscheint  uns  das  Objekt  selbst  als  Ding,  indem  sich  jene 
unbewusste  Hinzufugung  füi*  das  Bewusstsein  als  transcenden* 
tale  Realität  des  Wahrnehmungsobjektes  darstellt  Und  auch 
darin  bestätigt  sich  die  unbewusste  Kategorialfunktion,  da*ss  nur 
auf  Grund  ihrer  das  Bewusstsein  von  der  blossen  zeitlichen 
Aufeinanderfolge  zweier  oder  mehrerer  Wahrnehmungen  zur 
kausalen  Verknüpfung,  von  der  thatsächlichen  zur  not< 
wendigen  Verknüpfung  derselben  Übergeht.  Zu  einer  solchen 
Verknüpfung  nämlich  würde  eine  noch  so  lange  Gewohnheit  nie- 
mals fuhren,  wenn  nicht  ein  Verstandesinstinkt  zu  diesem  Schritt 
hindrängte,  der  unter  allen  Umständen  ein  Sprung  bleibt  Dieser 
Instinkt  ist  aber  eben  die  Wirksamkeit  der  unbewnssten  Kate- 
gorialfunktion der  Kausalität,  die  damit  in  ähnlicher  Weise  zu 
einer  ideellen  Rekonstruktion  der  realen  Kausalbeziehungen  fürs 
Bewusstsein  führt,  wie  die  unbewusste  Kategorialfunktion  der 
Bäumlichkeit  zu  einer  der  realen  Verhältnisse. 
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li)  Die  Kausalität  in  der  dijekiiv  realen  Sphäre. 

In  der  objektiv  realen  Sphäre,  in  welcher  allein  die 
Kausalität  eine  reale  sein  kann,  ist  die  Ursache,  ebensowenig  wie 
die  Wirkung,  Jemals  etwas  Einzelne»,  sondern  was  wir  Ursache 
nnd  Wirkung  nennen,  sind  nur  abstrakte  Herausschälongen  aus 
dem  gesammten  Kausalzusammenhange  unter  besonderer  Berück- 
sichtigung derjenigen  Bedingungen  und  Folgen,  die  fDr  den  je- 
weiligen Fall  gerade  eine  hervorragende  Wichtigkeit  besitzen. 
Was  vfir  an  kausalen  Beziehungen  erkennen,  ist  sonach  immer 
nur  eine  fragmentarische  Kausalität;  die  totale  Kausalität  aber 
ist  zugleich  die  universelle.  In  derselben  Weise  ist  auch  Jede 
einseitige  Richtung  der  Kausalität  nur  ein  abstrakter  Ausschnitt 
aus  der  allgemeinen  Wechselwirkung.  Diese  selbst  aber  be- 
zeichnet nur  das  Verhältnis  zweier  Kausalbeziehungen,  die  sich 
durchkreuzen,  so  zwar  dass  die  Wirkung  der  einen  eine  acciden- 
tielle  Veränderung  ist  in  der  Ursache  der  anderen  und  umge- 
kehrt; sie  ist  demnach  keine  neue  Kategorie,  wie  Kant  dies  an- 
nimmt, sondern  nur  ein  Spezialfall  der  Kausalität  Der  objektiv 
reale  AVeltprozess  aber  ist  die  universelle  Wechselwirkung  aller 
Atome  unter  einander,  nnd  seine  Realität  besteht  in  der  Spannung, 
in  welche  sich  die  hinüber  und  herüber  gewobenen  Fäden  der 
Kausalität  gegenseitig  setzen.  „Wie  ein  Gewebe  als  Gewebe 
nur  wirklich  ist,  wenn  die  Fäden  Ober  Kreuz  gesponnen  sind 
und  an  einander  Halt  für  eine  gewisse  Spannung  finden,  so  ist 
auch  die  Kausalität  nur  als  das  Kreuz-  und  Quergewebe  der 
universellen  W'echselwirkunsr  wirklich,  deren  d^'naraisehe  Kausal- 
fiiden  an  einander  den  Halt  für  ihre  ref^Uo  Spanmiiiij;-  tiudeir'  (38<)L 
Dabei  spaltt  t  sich  jede  der  einseitigm  Kaii.^tiiitaten  in  Wii-kung 
und  Gegenwirkung,  und  diese  gesjialteneii  tliessen  in  th-r  Wechsel- 
wirkung wieder  zu  zwei  Wh-kuniren  ( Ik^wi-unngeii  i  in  dm  beiden 
Individuell  zusammen,  die  suinniieit  dif  (^esamiunui  kiuiij:  aus- 
machen. So  er£ränzeii  sich  Wechselwirkung  und  Gegenwirkung 
als  Analyse  nnd  Syntliese  der  Kausalitüien.  In  der  eri-ten  u 
wird  der  Kausalität.stadeu  dnicli  \'ertiMlnng  auf  die  bezosrenen 
Individuen  L-^espalten :  in  der  letzteren  ^\ erden  die  Spalts^tucke 
wieder  iil)er  Ki'euz  zum  Gewebe  verltunden. 

Bedenkt  man  nun,  dass  eine  Wirkung  wieder  Ursache  einer 
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Beuen  Wirkun«?  Averden  kann,  diese  gleichfalls  und  so  fort,  so 
«ntsteht  auf  diese  Weise  eine  Kausalreihe,  in  der  jedes  Glied 
sich  zum  vorhergehenden  als  AVirkung,  zum  folgenden  als  Ursache 
verhält,  und  wobei  die  konstanten  Bedingungen  bestehen  bleiben 
und  gleichsam  den  durcMaufenden  Faden  bilden,  auf  dem  die 
mannigfachen  Perlen  der  variablen  Bedingungen  aufgereiht  sind. 
X^nter  diesem  GJesichtspunkt  betrachtet  ist  zuletzt  der  ganze 
Weltprozess  eine  Reihe  variabler  Bedingungen,  die  auf  die  kon* 
staute  Bedingung  der  Fortdauer  des  erhobenen  Wollens  aufge- 
spannt sind.  Dies  ist  aber  nur  möglich,  weil  die  KansalitHt  eine 
zeitliche,  weil  die  direkte  Ursache  weder  später  als  die  Wirkung, 
noch  gleichzeitig  mit  ihr,  sondern  fr&her  als  sie  ist  Da  nun 
Jede  kleinste  Teilwirkang,  sobald  sie  einmal  gesetzt  ist,  zur  mit- 
wirkenden Bedingung  in  der  kausalen  Determination  der  nächsten 
Teilwirkung  wird,  so  schwillt  die  Wirkung  bei  fortdauernder 
Ursache  an,  und  es  liegt  nur  an  der  Stumpfheit  unserer  Sinne 
«inschliesslicb  unseres  Zeitsinns,  dass  wir  uns  an  ganze  Ui-sachen- 
reihen  halten  und  sie  mit  ganzen  Wirkungsreihen  in  kausale 
Beziehung  setzen.  Wir  können  uns  zwar  durch  den  Begriff  des 
Differentials  aushelfen;  aber  diese  Vorst ellnngsweise  ist,  wie 
alles  Operieren  mit  dem  vei-schwindend  Kleinen,  doch  nur  ein 
unzulänglicher  Ersatz  für  die  uns  fehlende  Verstandesanschauung 
des  stetig  Fliensenden,  ein  sein  Ziel  niemals  erreichendes  Nähe- 
rungsverfahren, das  sich  vergeblich  bemttht,  das  Kontinuierliche 
ans  Diskretem  zusammenzusetzen.  Bei  der  Kausalität  aber  fehlt 
uns  selbst  die  Illusion  der  Kontinuität,  womit  wir  bei  der  Zeit- 
empfittdung  und  Raumanschauung  ausgerüstet  sind,  weil  die  Kau- 
salität Oberhaupt  nicht  in  die  sinnliche  Anschauung  eingeht, 
sondern  intellektuelle  Zuthat  bleibt.  Steckt  nun  hiemach  die 
Kausalität  in  der  Stetigkeit  der  Veränderung,  so  ist  alle  Kau- 
salität, die  wir  kennen,  bloss  eine  mittelbare,  die  unmittelbare 
aber  ist  unserem  diskursiven  Denken  ebenso  unfasslich,  wie  unseren 
8innen.  „An  jedem  J  'unkte  durchdringt  sich  die  doppelte  Beziehung 
als  Wirkuntr  Ii  rückwärts  lunl  als  Ursache  nach  vorwärts:  in 
dieser  I  »urclulrinuuiig  liegt  die  Wirklichkeit  des  Weltprozesses, 
und  in  ilem  stt  ti^ifii  zeitlichen  Vorrück^'H  dieses  Dur(liilriiii:iiii<rs- 
punktes liegt  d»  i  kontiniiitM  licheFIuss  der  Kau>alitiil,  dar»  h  welchen 
eben  die  kontinuierliche  Wränderung  determiniert  wird"  (394). 
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Nun  würdii  aber  aiicli  der  blosse  zeitliche  Fluss  der  Ver- 
änderung niclit  Kausalität  sein  können,  wenn  er  keine  auf  der 
Zeit  senkrecht  steln  n  len  Dimensionen  besässe.  durch  die  erst 
die  Intensität  in  eine  Mehrheit  von  Teilintensitäten  zerspalten 
wird;  denn  erst  zwischen  einer  Mehrheit  sind  dynamische  Be- 
ziehnngen  möglich,  die  sieh  als  Gegenwirkung  und  Wechsel- 
wirkung darstellen.  Demnach  setzt  die  Kausalität  neben  der 
Zeitlichkeit  auch  die  Räumlichkeit  voraus  und  ist  nur  in  der 
Vereinigung  der  beiden  möglich.  Ohne  transcendente  Räumlich- 
keit und  Zeitlichkeit  keine  transcendente  Kausalität.  Ohne 
transcendente  Kausalität  aber  auch  keine  Räumlichkeit  und  Zeit- 
lichkeit Denn  die  Räumlichkeit  wird  ja  erst  durch  die  dyna- 
mischen Beziehungen  gesetzt,  die  wir  jetzt  als  Kausalität  erkannt 
haben,  und  die  Zeitlichkeit  erhält  wenigstens  ihre  Bestimmtheit 
erst  durch  die  Kausalität,  welche  sowohl  das  zeitliche  Prins  und 
Posterius,  als  aucli  die  Geschwindigkeit  der  zeitlichen  Verände- 
rung im  realen  Pi-ozei^se  bestimmt  — 

Wie  steht  es  nun  mit  der  bekannten  Behauptung,  dass  Kau- 
salität nur  zwischen  homogenen  Bezogenen,  nicht  zwischen  hete- 
rogenen möglich  sei?  Die  Leugnung  der  heterogenen  Kau- 
salität bezieht  sich  lediglich  auf  die  Wechselwirkung  zwischen 
Materie  und  Geist,  denn  diese  sind  das  einzige  uns  bekannte 
Beispiel  des  Heterogenen.  Allein  weder  findet  diese  Behauptung 
in  der  Erfahrung  eine  Stütze,  welch  letztere  sie  vielmehr  erst 
künstlich  umdeuten  muss,  um  ihr  zum  Trotz  bestehen  zu  können, 
noch  kann  sie  einen  aprioi  isclien  Urs])rnng  haben.  Wird  vollends 
mit  Leibniz  das  Verhältnis  von  Leib  untl  Seele  als  dasjenige 
einer  dominierenden  Ceiitraliiionade  zu  den  iu  ihr  Hi-nschafts- 
gebiet  hint'iii;^LZt)iii^uen  niedfieii  ^lonaden  aufgefasst.  so  wii.l  da- 
mit die  vermeintlich  heterogene  Kausalität  zu  einer  thaLsüLliIifh 
ho  lauge  neu.  In  diesem  Falle  wird  die  bewusst  geistiire  und 
leibliche  Seite  der  iiitlividiiellen  Kethätigung  zu  drr  nach  innen 
und  nach  aussen  frcwandteii  Seite  einer  und  derselben  Individual- 
t'unktion:  duuiit  aber  s[nV/A  sich  das  Problem  dnhin  zu.  ob  zwisrhen 
diesen  bi-iden  Seiten  Knusalitiit  l)esielit  oder  nirlit.  uinl  wenn  keine 
solche  z^vi^(•he^  ihnen  bestellen  s<illte.  weh'h»^  Art  vtui  Beziehnnsren 
dann  noeli  zwischen  ihnen  übiiu'  bleibt.  l)ies  tiilirt  uns  zui-  Be- 
trachtung der  Kau.salität  in  der  metaphysischen  fiJphäre, 
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y)  Die  Kausalitftt  in  der  metnphy sischeu  SpliXre. 

Die  iialielieg:eiidste  Auffassung-  sclicint  die  der  nietajiliysisclien 
1  d  e  n  t  i  t  ä  t  zu  seil),  die  liinter  der  doiti>elseitii:eii  Kr.sclieinun^ 
lieLTt.  Sie  ist  Identität  des  Subjekts;  denn  e^  ist  ein  und  das- 
.selbt  Subjekt  iiu  psvc  huiihysiscbeii  Individuum,  das  die  doppel- 
seitijre  TlmliRkeit  trii^t.  Sie  ist  aber  auch  Identität  der  Funktion, 
sofern  es  eine  und  dieselbe  metaphysisclie  Funktion  ist,  welclie 
die  doppelseitige  Erscheinung  hervorbringt.  Aber  wie  soll  man 
sich  die  tliatsächliche  Ditferenzierung  der  Ki-sclieinung  erklären  V 
Ist  dieselbe  nur  ein  falscher  Schein,  so  kann  sie  ihre  Ursache 
(tffenbar  nur  im  Bewu.sstsein  haben.  Allein  wie  kann  das  Re- 
wusstsein  einen  solchen  Schein  erzeugen,  da  die  Organisation 
des  bewussten  Individualgeistes  ja  selbst  nur  ein  Werk  der 
identischen  metaphysischen  Funktion  ist?  Dies  führt  dazu,  eine 
thatsächliche  Differenzierunjr  in  der  metaphysischen  Funktion 
selbst  anzunehmen  und  damit  das  Verhältnis  zwischen  den  ob- 
jektiv realen  and  subjektiv  idealen  Funktionell  eines  Individnums 
im  Sinne  des  psycbophysischen  Parallelismus  anfimfassen. 

Der  psychophysische  Parallelismus,  wonach  die 
Keihen  der  Moleknlarbewegungen  und  Emptindungen  in  gegen- 
f<eitiger  Unabhängigkeit  neben  einander  lierlaufen.  ist  zweifellos 
richtig,  wenn  man  nur  alle  Individualbewusstseine  aller  Indivi- 
dualitätsstnfen  mitberücksichtigt,  die  sich  an  ein  materielles 
Individuum  anschliessen.  Aber  er  ist  nur  ein  einfacher  Ausdruck 
des  Thatbestandes  ohne  jeden  darüber  hinausgehenden  Versuch 
einer  Erklärung.  Er  behauptet,  dass  die  identische  Funktion 
sich  in  jedem  Augenblick  parallel  differenssiere,  aber  er  vermag 
für  diese  prästabilierte  Hamonie  der  beiden  Reihen  keinen  Grund 
anzugeben.  Nun  ist,  was  in  der  objektiv  realen  Erscheinung 
Übertragung  von  Bewegung  ist,  metaphysisch  genommen  teilweise 
Repression  eines  Individual willens  durch  einen  anderen.  Denn 
an  der  molekularen  Bewegung,  die  im  Centraiorgan  durch  Zu- 
leitung eines  äusseren  Reizes  entsteht,  ist  zwar  die  Gesammtheit 
der  metaphysischen  Funktionen  beteiligt,  welche  das  Centrai- 
organ konstituieren,  insofern  die  Art  der  Bewegung  je  nach  der 
Gruppierung  dieser  Funktionen  eine  andere  wird,  aber  sie  geht 
nicht  aktiv  von  ihr  aus»  sondern  wird  ihr  durch  interindividuelle 
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KausaliuU  von  aussen  \m'  aufgenötigt.  Die  individuelle  Inten- 
sität mitliin,  deit'ii  Hetliütigung  nach  aussen  crelipmiiit  ist.  staut 
sich  nach  innen  und  eisclieint  dort  als  T^niusieniii)in(liiii<r  oder» 
andei*s  ausgedrückt,  die  in  der  reellen  Dimension  iler  Intensität 
gestaute  Intensität  kunimt  in  der  imaginären  Dimension  als 
Empfindungsinteusität  zur  Erscheinung  fvcl.  oben  JS.  77(if.  i.  So 
gehen  also  zwar  die  Intensität  dei-  Molekulaibeweg-un«]:  nml  der 
Empfindung  parallel,  aber  nicht  indem  sie  beide  gleiclizeitijr  iHi.« 
einer  Dittercnzierung  derselben  metaphysischen  IndividuaHunktii»n 
entspringen,  sondern  vielmehr  indem  die  eingetretene  Abänderung 
des  vorher  bestandenen  Bewegungszustandes  aus  der  Energie 
des  Reizes  und  die  Empfindung  erst  aus  der  hierbei  erfolgten 
Störung  und  Stauung  des  lud ividual willens  hervorgeht.  Reiz 
und  Empfindung  verhalten  sich  demnach  wie  Ursache  und 
Wirkung  zu  einander;  aber  diese  zwischen  ihnen  bestehende 
Kausalität  ist  im  Gegeusatze  znr  „isotropen"  Kausalität^  wie 
sie  in  den  mechanischen  Prozessen  der  Materie  einerseits  und 
den  (unbewusst)  psychischen  Prozessen  der  Motivation.  Vor- 
stellungserzeugung und  Vorstellungsassoziation  andererseits  besteht, 
eine  ..allotrope  KausalitÄt",  weil  bei  ihr  dieselbe  Funktion 
beim  Übergange  von  der  Ursache  zur  Wirknng  die  Art  und  Weise 
itQmo?)  ihres  Erscheinens  zn  einer  anderen  (£Uog)  umwandelt. 

Durch  diese  Auffassung  nun  wird  der  psychophysische 
Parallelismus  nicht  anfgehohen,  sondern  nur  bestätigt  und  erhält 
zugleich  durch  sie  eine  Bedeutung,  die  eine  Ei^gänznng  und  Be- 
richtigung seines  Begriffes  einschliesst  Denn  anch  der  Hoti- 
vationsprozess  ist  ein  kansaler  Prozess,  hei  welchem  die  vorher 
gestaute  und  aus  der  reellen  in  die  imaginäre  Dimension  zurück- 
gedrängte metaphysische  Funktion  wieder  ans  der  imaginären  in 
die  reelle  Dimension  zurückkehrt  Der  psjxhophysische  Pai*alle- 
lismus  wird  also  selbst  durch  allotrope  Kausalität  erklärt  und 
seine  Lengnung  der  allotropen  Kausalität  als  unberechtigt  nach- 
gewiesen. Identitätsphilosophisch,  wie  diese  Auffassung  im  Gegen- 
sätze zum  Dualismus  des  gesunden  Menschenverstandes  i8t>  weil 
sie  in  der  materiellen  und  bewusstgeistigen  Thätigkeit  zwei  Er- 
scheinungsweisen derselben  metaphysischen  Thätigkeit^  nicht 
zwei  Thätigkeiten  hererogener  Substanzen  sieht,  stellt  dieselbe 
eine  Sjrnthese  zwischen  der  Ansicht  des  gesunden  Menschenver- 
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Standes  uinl  derjenicrcn  des  Parallelisnius  dar;  denn  sie  teilt  mit 
dem  fi Stelen  die  Auei kenniiTip'  der  Kausalität  zwisciien  den 
materiellen  nnd  hewnsstjzeistijren  FnnktioneTi  desselben  Indivi- 
duums, mit  Ii  III  letzteren  da<i-e<^en  die  identitätsphilusuphische 
Grundlage  nnd  die  Anrrkennnn.fr  des  Parallelismus.  Freilich 
wird  der  Paralielisinus  zu  einem  vollkomnien*  ii  nicht  in  dem 
Einzelindividuum,  sondern  erst  in  der  Gesamnitheit  aller  Indi- 
viduen und  ihien  interindividuellen  und  intraindividuellen  Be- 
ziehungen, da  ja  beim  ^^'irken  eine>  Individuums  auf  das  andere 
die  Ener^rie  des  ersteren  nur  in  diesem  die  Intensität  zur  Kniidin- 
dnng  staut.  Die  universelle  Kausalität  lallt  sonach  mit  dem 
universellen  psychophysischen  Parallelismus  zusammen,  sofern  unter 
diesem  da^  univei-selle  Gleichgewicht  des  ätiotropen  und  isotropen 
Antas'onismus  verstanden  wird.  (Vgl.  hierzu:  „Der  psychoph. 
Parallel.''  in  der  Mod.  Psychologie  8.  317 — 422;  lemer:  „Die 
allotrope  Kausalität**  im  Archiv  f.  System.  PhiL  (1898), 
Bd.  V,  Heft  1,  1—24.) 

Bei  jedem  Katisalprozess  wirkt  die  metaphysische  Intensität 
des  einen  Individuums  unmittelbar  auf  die  des  anderen  ein,  aber 
diese  metaphysische  Einwirkung  tritt  sofort  in  doppelte  Er^ 
tfcheinung,  in  eine  ul.jektiv  reale,  die  auch  für  andere  Individuen 
wahrnehmbar  wird,  und  eine  subjektiv  ideale,  die  nur  für  das 
betretiende  Individuum  selbst  walirnehmbar  wiid.  Alle  phäno- 
menale Kausalität,  sowohl  die  interindividuelle  der  objektiv  realen 
Intensitäten,  wie  die  intraindividuelle  zwischen  der  subjektiv 
idealen  Empfindungsintensität  nnd  der  objektiv  realen  Intensität 
der  mechanischen  Energie  ist  mithin  doch  nur  die  zur  Er- 
scheinung gelangende  Intensität  der  metaphysischen  Funk- 
tion, und  was  sich  eigentlich  abspielt,  ist  lediglich  die  Kausalität 
der  metaphysischen  Bethätigungen;  aber  die  metaphydsche  Funk- 
tion ist  gar  nicht,  ohne  dass  sie  sich  in  der  doppelten  Erschei- 
nungsweise offenbart.  Alle  ihre  Intensität  steckt  in  den  beiden 
Erscheinungsweisen,  alle  ihre  Aktivität  und  Passivität,  ihi*  Thun 
nnd  Leiden  ist  nur  in  den  Erscheinungen  zu  finden. 

Eiwägt  man,  dass  die  allotrope  Kausalität  eine  im  engsten 
Sinne  Intraindividuelle  Kraftumwandlung  ist,  so  ist  nicht  sie, 
sondern  die  isotrope  interindividuelle  Kausalität,  der  Einfiuss,  den 
ein  Individuum  auf  das  andere  ansflbt,  das  eigentlich  Wunder- 
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bare  an  der  Kiuisalitiit.  Als  intersiibstantielle  oder  traiis- 
eunte  (nicht  zu  verwecliseln  mit  der  traTisceiidt  iiteii.  die  ledig- 
licli  ein  tirkt'iintiii.slUein-etisclier  IJcLriitl'  ist),  d.  Ii.  als  eine  solche 
zwisHjen  vej.scliiedeneii  Substauzpii.  wiiic  (lie;<elbe  völlig  nnbe- 
L-rriflicli.  weil  o^pt rannte  Substanzen  nicht  einmal  in  ideelle  He- 
zii  liunuvn  zu  eiiiandtM"  gesetzt  werden  kr»nn(Mi.  f2:escli wei^f  denn 
in  reidle.  „Zwei  numerisch  verschiedene  bubstanzen  würden  sich 
zu  einaudei-  verhalten,  wie  zwei  Alixduta.  deren  jedes  innerhalb 
seiner  \\'(dt  alle  nn'julichen  ]>eziehuni:vu  unterhalten  mau.  die 
abei-  ohne  jede  Beziehung  unter  einamler  bleiben  würden"  ;4LS). 
Nur  wenn  die  rndividnen  relativ  konstante  l'unktiunskoinplexe 
und  die  Funktionen  Teile  oder  Abspaltungen  einer  einzicren 
absoluten  Funktion  sind,  ist  die  interindividuelle  Kau.salitat  be- 
greiflich, nämlich  als  eine  T  r  a  n  s  f  o  r  ni  a  t  i  o n  d  e  r  I  n  t  e  n  s  i  t  ä  t 
aus  einer  Gestalt  in  eine  andere  innerhalb  der- 
selben absoluten  Funktion;  so  aber  ist  sie  eine  intra- 
substantielle, metaphysisch  immanente  Kausalitiit.  bei  welcher 
alle  interindividuelle  Kausalität  in  der  Welt  sich  als  eine  intra- 
individuelle  in  Bezu^  auf  das  Universum  darstellt. 

Hiernach  ist  also  alle  Kausalität  ihrem  Wesen  nach  nicht» 
Anderes  als  die  stetige  Veränderung  der  Intensitätsverteiluug, 
indem  die  expliciten  Beziehungen  zwischen  den  Teilen  der  Idee 
und  deren  veränderlicliem  Inhalt  dur<  Ii  den  Willen  zu  reellen 
dynamischen  Beziehungen  w^erden.  Wie  die  Weltidee,  so  ist 
auch  die  Weltkansalität  eine  in  sich  gegliederte  ?^inheit,  die 
eine  Vielheit  von  kausalen  Beziehungen  in  sich  scbliesst,  aber 
zugleich  ein  stetiger  Strom  der  Veränderung,  nämlich  die  st<t^ 
wechselnde  Bestimmung  der  Intensität  oder  die  stetige  thelistii^tche 
Realisation  des  sich  stetig  wandelnden  Willensinhalts.  »Alle 
Wechselwirkung  der  Individuen  unter  einander  sind  gesta  abso- 
lut! per  individua,  und  alle  Thätigkeit  des  Absoluten  in  der 
Welt  vollzieht  sich  als  eine  in  individuelle  Teilfunktionen  ge- 
gliederte. Jeder  dieser  Beziehungsfäden  ist  aber  das,  was  er 
ist,  nur  als  ein  durch  die  übrigen  gespannter,  mit  ihnen  ver- 
webter; aus  dem  Gewebe  herausgelöst^  verliert  er  Halt  und 
Spannung  und  ist  gleich  Nichts"  (421).  — 

Ist  sonach  die  Intensitätsverteilung  bei  der  Kausalität  eine 
logisch  bestimmte,  so  ist  Gesetzmässigkeit  der  Grandcharakter 
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der  Kausalität  Aber  das  Gesetz  schwebt  nicht  als  eine  trans- 
cendente  Entität  über  und  hinter  dem  konkreten  Determinations- 
Vorgang,  sondern  ist  diesem  immanent  und  wird  in  jedem  Einzel- 
falle durch  die  konkrete  Determination  der  Wirkung  aus  der 
Ursache  neu  hervorgebracht ,  sodass  es  mithin  als  isoliertes 
nirgends  anders  als  in  unserer  Abstraktion  existiert.  So  aber 
besagt  die  Gesetzmässigkeit  des  Geschehens  nichts  weiter  als 
die  Konstanz  der  quantitativen  Beziehung,  die  zwischen  der 
quantitativen  Änderung  der  Bedingung  und  der  des  Bedingten 
in  allem  Geschehen  verwirklicht  wird,  und  diese  Konstanz  wird 
ausgedruckt  durch  die  Identität  der  mathematischen  Funktion, 
in  der  das  Gesetz  formulieii;  werden  kann.  Wie  sein  mathe- 
matischer Ausdruck,  die  Funktion,  so  ist  auch  das  G^tz  etwas 
Beständiges;  es  schliesst  aber  variable  und  konstante  Faktoren 
in  sich,  wie  die  Funktion  in  den  variablen  und  konstanten 
Grössen,  und  je  komplizierter  die  Funktion  ist  und  je  melir 
Variable  sie  enthält,  desto  abwechselungsreicher  und  beweglicher 
♦'rscheint  die  in  ihr  ausgesprochene  (xesetzmässigkeit.  In  der 
organischen  Natur  steigt  die  Komplikation  der  i'unktiuiien  so 
hoch.  (la.ss  wir  sie  mit  unseni  Mittehi  des  diskursiven  Denkens 
nicht  mehr  in  mathematischen  Fornu  lu  auszudrücken  vermögen. 
Die  variablen  Faktoren  des  Gesetzes  haben  hier  so  sehr  das 
rbergewicht  über  die  kunslanten  gewonnen,  dass  uns  das  Ver- 
ständnis für  die  Konstanz  des  Gesetzivs  zu  versagen  dndit. 
Nichtsdestoweniger  ist  auch  hier  jeder  Vitali>nms  im  sinne 
irgend  welcher  Willkür,  sei  es  eines  persönlichen  Gottes,  sei  es 
individueller  Seelen,  ausgeschlossen. 

Dass  wir  die  betreifenden  Funkt idnen  eines  Gesetzes  nüt 
Ausnahme  der  Konstanten  lofyisch  dedn/.ieren  können,  das.s  es 
nur  von  (h-n  i-'(*rl>cliritten  der  Naturwissenschaften  und  31athe- 
matik  abhängt,  bis  zu  \\*^lehem  Punkte  diese  Deduktion  dei 
Naturgesetze  in  mathematischer  Form  noch  fort.M  hreiten  kann, 
lias  ])est;itii;t  die  logische  1  >e^cha1fenheit  der  universellen  q^esetz- 
iiiässiuen  1 'eterminati(ti).  welche  die  konstante  Weltintensitiit  aus 
der  Verteilung  (Konstellation)  df^s  einen  Augenblicks  in  die  des 
nächsten  überführt.  Wir  können  die  Kausalität  unmittelbar  und 
von  innen  iresehen  iiicht  erkennen,  weil  sie  ein  nnbewus>t 
logischer  Determinationspruzess  in  der  Transformation  der  lu- 
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teDsitftt  ist.  Wir  fassen  an  ihr  mr  einersäts  die  Anfangskon- 
stellation  (Bedingungskomplez)  and  die  Endkonstellation  des 
Vorgangs  oder  Ursache  nnd  Wirkung,  andererseits  die  Kraft 
nnd  das  Gesetz ,  des  Vorgangs  selbst,  aber  nicbt  die  Art  nnd 
Weise  anf,  wie  das  dem  Vorgang  immanente  Gesetz  in  dem 
konkreten  Einzelfall  nnd  dnrch  ihn  logisch  neu  produziert  wird. 
Aber  wir  dürfen  auch  sicher  sein,  dass  etwas  Weiteres  als  die 
angegebenen  Momente  im  Kansalprozesse  nicht  vorhanden  ist.  — 
Es  versteht  sich,  dass  von  Kausalität  nur  innerhalb  des 
Weltprozesses  die  Rede  sein  kann.  Im  Weltprozesse  ist  jede 
Veränderung  sowohl  Wirkung  einer  vorhergehenden  Ursache,  als 
auch  Ui^sacbe  einer  nachfolgenden  Wirkung.  Die  Initiative  des 
Weltprozesses  jedoch,  die  freie  Erbebung  des  Willens  zum  Wollen, 
diese  allererste  Veränderung  ist  zwar  Ursache,  aber  nicht  Wirkung, 
und  ebenso  ist  die  allerletzte  Veränderung,  die  Finitive  oder  die 
Rflckwendung  des  Willens  aus  der  Aktualität  des  WoUens  in  die 
reine  Potentialität.  zwar  Wirkung,  aber  nicht  Ursache.  So  ist 
also  der  Strom  der  Kausalität  nach  rückwärts  wie  nach  vor- 
wärts an  die  eine  konstante  Bedingung  der  fortdauernden  \\'il]ens- 
tliätigkeit  gebunden.  Die  Kausalität  gehört  nur  der  Spliäre  der 
P>sciieinune:  an:  das  Wesen  aber  kann  nicht  l'rsache  der  Kr- 
.M;htinuii;^"  heisseii.  weil  es  über  aller  Ersclieinung  steht.  Das 
Westen  ist  der  (ri  uud  der  Möjrlif^hkeit  der  Erscheinung,  die 
konstante  J^edins:nn<?  der  Kausalität,  wovun  die  logische  Deter- 
nünatiun  und  dv Hämische  Position  der  kausalen  Veränderung  aus- 
geht, geliört  jedoch  selbst  einer  ganz  anderen  Dimension  an  als 
die  Ursache  und  darf  daher  mit  der  letzteren  nicht  verwechselt 
werden, 

b)  Die  Finalität  (Teleologie). 

a)  Die  Finalitttt  in  der  subjektiv  idealen  Sphftre. 

Wie  es  in  der  subjektiv  idealen  Sphäre  keine  Kausa- 
lität giebt,  so  giebt  es  in  ihr  auch  keine  Finalität.  Was 
man  bewnsste  Finalität  nennt,  ist  in  Walirlieit  »-ine  iinlit-- 
wn SS te  l''iiialität,  von  der  nur  irt'wisso  \"orstellungs-  und  (je- 
fühlsreprüsentanten  ins  Bewusstseiu  eintreten.  So  betrachtet,  ist 
allerdiiifrs  die  Finalität  das  wicht i<rste  Moment  im  iraiizeu  psy- 
chischen Leben.  Aul  ihr  beruht  uiclit  bloss  alieä  Haudelu,  sondei  u 
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auch  (las  ganze  innere  Yorstellungsleben  der  Individuen,  ja,  die 
bewiisste  Finalität  in  dem  angegebenen  Sinne  ist  auch  zugleich 
die  Grundlage  aller  Wertbemessting,  sofern  der  Wert  einer  Sache 
nnr  danach  bestimmt  werden  kann,  ob  und  in  welchem  Qrade 
das  zu  Beurteilende  einem  bestimmten  Zwecke  dient.  (Vgl.  die 
Abhandlung  „Der  Wertbegriff  und  der  Lnstwerf*  in 
den  „Ethischen  Studien^  8. 126 — 159.)  Wenn  trotz  dieser  ihrer 
AVichtigkeit  die  Finalität  anf  die  Autorität  Kants  hin  längere 
Zeit  nicht  als  echte  Kategorie  angesehen  worden  ist,  so  li^gt 
das  daran,  weil  man  nur  die  bewnsste  und  nicht  die  unbewusste 
Finalität  kannte,  sich  mit  Recht  gegen  die  Übertragung  der 
bewussten  Finalität  auf  die  Weltordnung  und  die  Dinge  sträubte 
und  ebenso  mit  Recht  doch  nur  einen  Begriff  von  objektiver 
{jfiltigkeit  als  eine  Kategorie  gelten  lassen  wollte. 

Nun  hat  aber  Kant  nur  gezeigt,  dass  dem  Zweck  im  All- 
gemeinen wie  im  einzelnen  Falle  nicht  mit  apodiktischer  Gewiss- 
heit)  sondern  nur  mit  Wahrscheinlichkeit  eine  reale  Bedeutung 
zugeschiieben  wei*den  kann.  Er  hat  sie  lediglich  ans  diesem 
für  uns  nicht  mehr  vorhandenen  Grunde  als  Kategorie  verworfen, 
ihr  jedoch  thatsächlich  selbst  die  Rolle  einer  Kategorie,  ja,  sogar 
die  der  Urkategorie  zuerteilt  Das  kann  aber  auch  gar  nicht 
anders  sein,  da  in  dieser  Hinsicht  zwischen  der  Finalität  und 
der  Kausalität  gar  kein  Unterschied  besteht  und  diese  vor  jener 
nichts  voraus  hat  Ist  nun  die  Kausalität  nur  als  eine  trans- 
zendente möglich,  so  gilt  das  Gleiche  auch  von  der  Finalität 
Wie  die  bewusste  Zwecktbätigkeit  eines  Individuums  nnr  ein 
bruchstückweiser  Widerschein  einer  transcendenten  Finalität  im 
Bewnsstsein  ist  so  sind  auch  die  vermeintlichen  finalen  Be- 
ziehungen der  Wahrnehmungsobjekte  unter  einander  nur  der 
AV'iderschein  von  liiiah'n  Beziehungen  ihier  transceudent  realen 
Korrelate  unter  einander. 

Die  Finalitttt  in  der  objektiv  realen  Sphäre. 

Kraft  der  uns  innewohnenden  ]\  ii(-ronalfunktion  der  Fina- 
lität sehen  wir  den  realen  Zusammnilicing  titi  l^iuge  iiirlit  bloss 
als  eiutu  kausalen,  sondern  auch  als  einen  finalen  an.  Diese 
objektiv  reale  Finalität  ist  ebenso  wie  die  Kausalität,  ein 

«inheitlicher  btrom  der  logischen  Determination  der  sich  er- 
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lialtenden  Kraft.  Vom  Bf^triim  bis  ziiiu  Ende  de^  W(;lti>rozes>(  s 
leiclieiul.  vei wiikliclit  derst  lbe  sich  jedoch  mir  in  individueller 
Gliederung  und  diinli  individualisierte  Partialfunktiünt'ii,  die 
deshalb  individnciiu  Finalbeziehuns^eii  repräsentieren,  alx  r  nur 
in  dieser  Gliedlichkeit  real  sind.  ,)edes  Individnnni  ist  e  benso 
sich  selber  Zweck,  wie  es  Mittel  ist  für  andere;  wie  es  diese 
für  seine  eigenen  Zwecke  verwendet  um  seiner  eigenen  tinaieu 
A\'iikun;]:en  willen,  so  mnss  es  sich  auch  gefallen  lassen,  von 
ihnen  im  Dienste  fremder  Zwecke  gebraucht  zu  werden.  Dabei 
ist  jedoch  die  bewusste  Kinalität.  wie  o-esaq't,  nur  ein  nebenher- 
lanfender  Bewnsstsfinsreflex  der  nnliewnssten,  die  nnbewus.ste 
individuelle  Zweckthätigkeit  aber  weist  über  sich  hinaus  auf 
die  universelle,  sofern  jedes  Individuum  als  Glied  zu  einem 
Individuum  höherer  Ordnung  gehint  und  daher  wohl  oder  übel 
genötigt  ist,  auch  den  Zwecken  dieser  höheren  Stufe  zu  dieneu. 
Eine  jede  finale  Kollision  eines  Individnalzwecks  höherer  Ordnang 
mit  den  Zwecken  der  von  ihm  umspannten  und  ausser  ihm 
stehenden  Individuen  niederer  Ordnung  ist  zugleich  uucli  eine 
kausale  Kollision.  Einen  Konflikt  dagegen  zwischen  Kausalität 
und  Finalität  giebt  es  nicht,  weil  jede  Bethätigung  aaf  beiden 
Seiten  eines  Konfliktes  finalkausal  in  Kinem  ist. 

Die  Zweckthätigkeit  des  Individuums  höherer  Ordnang  fnhit 
die  bewusste  I-  inalität  des  lndi\  iduums  niederer  Ordnung  ad  ab- 
surdum und  benutzt  sie  als  Vorspann,  indem  die  niedere  Indi- 
vidualität mit  ihrer  bewussten  Eigenzweck lichkeit  ein  ganz 
anderes  Ergebnis  erzielt,  als  sie  beabsichtigt  hatte.  Diese  Über- 
schreitung des  Individuälzwecks  niederer  Ordnung,  die  von  Wundt 
sogenannte  „Heterogonie  der  Zwecke**,  ist  sonach  keine  blosse 
Zufölligkeit,  sondern  die  finale  Bethätigung  eines  Individuums 
höherer  Ordnung,  die  dem  Individuum  niederer  Ordnung  anbt>- 
wQsst  bleibt  Alle  diese  verschiedenen  finalen  Bethätignugen 
aller  Individualitätsstufen  zusammen  aber  liefein  schliesslich  doch 
nur  Beiträge  zu  der  Finalität  des  Individuums  höchster  Ordnung, 
des  lebendigen  Universums,  das  zugleich  der  höchste  Organismus 
ist  „Hier  finden  sie  ihr  einigendes  finales  Band,  hier  rinnen 
sie  zu  dem  Einen  Strom  der  universalen  Finalität  zusammen, 
von  dem  sie  alle  nnr  Partialfunktionen  und  Glieder  sind.  Im 
Universum  enthüllt  sich  alles  als  innere  intraindividuelle  Finalität, 
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was  fUr  die  Individuen  selbst  der  obersten  Stufen  (die  Gestirne 
mit  ihren  Bewohnerschaften)  und  in  noch  höherem  Grade  für 
die  der  mittleren  und  unteren  Stufen  noch  als  äussere^  Interindi- 
Tiduelle  Finalität  erscheinen  musste"  (447).  So  ist  das  Korre- 
lationsgesetz, wonach  bei  Änderung  eines  Teils  durch  zweck- 
mässige Abänderung  anch  der  übrigen  die  Harmonie  des  Ganzen 
aufrecht  erhalten  wird,  nicht  ein  bloss  intraindividuelles,  das 
lediglich  innerhalb  der  einzelnen  Organismen  gilt  (vgl  oben 
8.  208  f.),  sondern  ein  universelles  und  zugleich  teleologisches  Ge- 
setz, nämlich  die  universelle  Finalität  oder  die  Finalität  des  all- 
nmfassenden  Individuums. 

Betrachten  wir  nun  das  Verhältnis  der  unbewnssten  zur 
bewussten  Finalität,  so  führt  von  dem  normalen  organischen 
Bilden  durch  das  abnorme  der  Naturheilkraflt>  die  Yorgänge  der 
Ernährung  und  Ausscheidung,  die  Reflexthätigkeit,  den  Instinkt 
und  die  bewusstflnale  Beflezion  eine  allmähliche  Stufenleiter  hin- 
auf. Auf  der  untersten  Stufe  kommt  nur  eine  Empfindungs- 
resonanz des  Erfolges  zu  stände,  die  sich  aber  noch  nicht  aus ' 
dem  Gemeingefühl  abhebt  Anf  der  zweiten  Stufe  kommt  eine 
Empfindung. siesonanz  des  Ausgangspunktes  der  Finalität  hinzu« 
die  sich  auf  der  dritten  Stufe  zur  Vorstellung  des  Motivs  ver- 
deutlicht, während  die  Rmpfindungsresonanz  der  Willensthätigkeit 
zur  bewussten  Vorstellung  des  unmittelbaren  Willenszieles  wird. 
Ei-st  auf  der  vierten  JStufe  endlich  leuchtet  auch  der  Zweck  dem 
Bewusstsein  ein,  sowie  das  Verhältnis  des  Mittels  zum  Zwecke. 
l)ie  bewusste  Finalität  ist  sonacli  nur  die  liöchste  und  letzte 
Blüte  der  unbewnssten  Finalität.  und  es  ist  grundverkehrt,  dies 
Verhältnis  auf  den  Kopf  zu  stellen,  die  Instinkte  und  Rettexe 
aus  der  bewussten  Finalit.it  ableiten  zu  wollen  und  die  Aiiurd- 
nung  der  Muleküle  in  dt  ii  (  entralorganen,  wodurch  die  Auslösung 
best  inunter  Instinkte  und  Reflexe  erleichtert  und  vorbereitet 
wird,  als  eine  Folge  bewusstfinaler  Funktionen  des  (»l)ei8ten 
('(•ntruiiis  aufziitassen.  Denn  die  bewusste  Finalitiit  liat  die  un- 
be\vii.>.>te  nicht  nur  unter  sich  und  hinter  sich,  sondern  auch 
tiber  sich.  „Picsellx'  iui1)('wu»ttin;ile  Funkliun,  die  der  Eut- 
stcining  aller  Instinkt-  und  l\ctlexniechanismen  vorliergelit.  sich 
in  «ien  tieferen  S(  liichten  des  organischen  Tiebens  und  Bildens 
ohue  sie  behiltt  und  erst  auf  höheren  Stuten  sie  schatft;  dieselbe 
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imbewussttiimle  Funktion  ist  es  auch,  die  auf  jeder  Stufe  die 
Leistiingsfäliigkeit  der  jeweilig  bestehenden  Instinkt-  und  Re- 
flexmechanismen  im  Bedarfs  falle  überschreitet  und  dadurch  ihre 
Leistungsfähigkeit  für  künftig  erhölit"  (456).  Die  Bewiisstseinsp 
spiegelang  ist  inmier  nur  das  Posterius  des  für  sie  eingerichteten 
Organs;  die  bildende  und  modifizierende  unbewnsste  Finalität 
aber  ist  das  Prius  des  Organs. 

Wir  haben  bereits  in  der  Naturphilosophie  gesehen,  dass  die 
Existenz  eines  Heehanismos  implicite  die  Existenz  der  Finalität 
in  der  objektiv  realen  Sphäre  einscUiesst  nnd  ohne  diese  kein 
Mechanismus  sein  kann.  Wir.  haben  aber  auch  gesehen,  dass 
auch  der  Darwinismus  nicht  im  stände  ist,  diese  objektiv  reale 
Zweckmässigkeit  za  erklären,  da  die  natürliche  Auslese  nur 
negativ,  durch  Beseitigung  des  Unzweckmässigen  wirkt,  die 
positive  Ursache  filr  die  Existenz  des  Zweckmässigen  jedoch 
nicht  die  Auslese,  sondern  nur  ein  von  ihr  verschiedenes  Prinzip 
sein  kann.  Die  Auslese,  die  das  Bestandnnföhige  beseitigt,  ist 
'  selbst  ein  hei  dem  Weltplan  implicite  mit  in  Bechnung  gestelltes 
Moment,  ein  mit  veranschlagtes  negatives  mechanisches  Hilfs^ 
mittel  fttr  den  Schutz  des  Bestangepassten  gegen  Überwuchening 
durch  minder  Angepasstes.  Wenn  aber  die  objektiv  reale  Zweck- 
mässigkeit der  Organisation  weder  ein  final  zufölliges  Produkt 
rein  kausaler  Vorgänge,  noch  ein  Niederschlag  individueller  be- 
wusster  Finalität  oder  gar  Artefakt  einer  bewussten  Finalität 
des  Schöpfers  sein  kann,  so  bleibt  nur  ttbrig,  sie  als  das  Produkt 
einer  individuellen  unbewussten  Finalität  aufzufassen. 

Was  gegen  die  Annahme  einer  objektiv  realen  Zweckmässig- 
keit eingewendet  zu  werden  pflegt,  beruht  auf  blossen  Missver- 
ständnissen und  ist  im  Verlaufe  der  bisherigen  Darstellung  be- 
reits erledijift  worden  (vprl.  oben  217  ft'.).  Es  eiiibri<jrt  daher  nur. 
uocli  t'Himal  (iaiaii  zu  i  i  imieiii,  dass  die  l  iiialitiit  in  dem  anire- 
lübrteii  Sinne  ein  ]\tstulat  nicht  bloss  des  sittlichen,  sondern  in 
noch  liöhereni  (Trade  des  religiösen  Bewusstseins  darstellt.  Denn 
nur  wenn  es  objektiv  reale  Zwecke  giel)t.  ist  es  möglich,  dass 
das  Individuuni  sich  vor  diesen  Zwecken  beugt  und  sie  subjektiv 
sieh  zum  (Jesetze  macht,  und  nur  wenn  der  Weltprozess  der 
prevideiitit  lle  Erlösungsweg  ist.  auf  dem  Gott  die  Welt  zum 
Heile  führt,  kann  es  eine  Erlösung  des  Einzelnen  wie  der  ganzen 
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Welt  vom  Übel  und  dem  Bösen  geben.  Nur  unter  der  Voiaus- 
setzungf  einer  objektiv  realen  Finalität  giebt  es  eine  objektiv 
reale  Wertbemessung,  die  allein  ein  Gegenstand  der  \\  issen- 
schaft  .sein  kann,  ja,  selbst  der  l'ejniff  der  Kiitwickeliiiiu  setzt 
einen  Unterschied  von  Niederem  und  Hidieicm,  d.  Ii.  objektiv 
reale  Wertnntersclüede  voraus,  die  wiedei  uni  nur  an  Zwecken 
zu  bemessen  sind. 

y)  Die  Finalitftt  in  der  metaphysischen  Splttre. 

Die  Frag-e  nach  dem  Verhältnis  der  Finalität  zur  Kausa- 
litäi  fiilirt  uns  znr  Betrachtung  der  Finalität  in  der  meta- 
phy.si sehen  Sphäre.  Alle  Kansalitüi  ist,  wie  gesagt,  nur 
als  gesetziiiässige  möglich.  Das  (iest  tz  aber  ist  eine  konstante 
lojrisfhe  Determination,  die  nicht  iinr  auf  relativ  niiloiri^rlie 
Daten  (die  jeweilige  Konstelhition  dw  \\'elteleuientej  an;;*  v,  ;, mit 
wird,  sondern  nwvh  als  Detfrininaticjn  sich  nicht  in  niathema- 
tiscdier  Deduktion  ersrliöpft.  sondin'n  telrohti^isclie  Indukuoii  als 
wesentlichen  Bestandteil  finsclilicsst.  Hiernach  wird  mitliiu  die 
Kausalität  erst  dnrcdi  die  Finalität  erni<virlicht.  ..Weit  gefehlt, 
(lass  die  Kausalität'  das  hitrische  Prius  wäre  und  die  Finalität 
ihre  Fol^je.  ist  vielmehr  unmekelirt  der  Zweck  das  Erst»-,  die 
teleologist  he  Bestimmung  der  Gesetze  und  der  Anfanprskfinstellation 
das  Zweite  und  die  Kausalität  auf  (^rund  der  so  bestimmten  Ge- 
setze das  Tietzte.  Es  ist  kein  Wunder,  da.ss  aus  der  .Anfangs- 
konstellation und  den  Gesetzen  zweckmässige  Resultate  hervor- 
gehen, da  doch  beide  final  bestimmt  sind  als  zweckmässige  Mittel 
zu  diesen  Zwecken"  (471). 

Wie  die  Anfangskonstellation  der  ^^'eltelemeute  das  reelle 
primum  movens  ist,  durch  das  alles  Folgende  kausal  bestinnnt 
ist,  so  ist  der  Endzweck  und  die  ihm  als  unmittelbares  Mittel 
dienende  Endkonstellation  der  Elemente  das  ideelle  primum 
movens.  Der  Weltinhalt  dieses  Augenblicks  ist  also  nicht  bloss 
kausales  Ergebnis  des  bisherigen  Prozesses,  sondern  auch  vor- 
läufiger Zweck,  zu  welchem  die  Anfangskonstellation  so  und 
nicht  anders  bestimmt  war,  und  auf  dessen  üerbeiftUirung  alle 
bisher  stattgehabten  Umformungen  zugeschnitten  waren.  Anderer- 
seits ist  er  auch  nicht  bloss  die  ideelle  Komj)res.>iion  der  nach- 
folgenden Umformungen  bis  zur  Endkonstellation  und  dem  End* 
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zweck,  zu  dessen  Dienst  er  allein  -gesetzt  i.st,  sondern  er  ist  auch 
reelles  keimliches  Gesetztseiu  dei  ganzen  noch  zukünftigen  Pro- 
zesses, dei'  aus  ihm  kau-al  resultieren  niuss.  Ueuuiach  sind 
Kausalität  und  linalitäl  nur  verschieilen«-  A(ls]»ekte  einer  und 
derselben  Sache,  ein  und  dieselbe  Be/ieluinfi-  bald  vun  vorn, 
bald  von  hinten  sresehen,  bald  unter  Betdunnü:  des  einen,  bald 
unter  Hervorhebung-  des  andeicn  ilir-er  Moniente.  „Vergangenes 
und  Zukimftiges  verbinilen  sicli  in  der  Deternäiialiou  des  Gegen- 
wartiL't  n:  betont  man  den  Kintluss  des  ersteren,  so  sieht  mau 
die  Sache  unier  dem  C4esirht.s[uinkt  tlei  Kausalität  an:  beUHit 
man  den  Einfluss  des  lelzieren,  so  legt  man  die  Kate<jorie  der 
Finalität  als  ^lassstab  an;  ignoriert  nnm  l»t  id<-.  sr»  sti  llt  man  >ieli 
auf  den  Buden  iler  na(-kten  FaVri(  it;it  und  der  rein  thatsäch- 
lichen  Verän<!erunii''  (4741  T'^ie  ursiu  liuLiUche  Einheit  der  Ver- 
änderungsbestinimun^  al)ei.  von  der  Kausalität  und  Finalität 
sich  nur  als  einseitige  1  )itlerenzierung  ableiten,  ist  die  louiseli.- 
Determinatidii.  und  innerhalb  dieser  fr<  Itäiirt  der  Finalität  der 
Vorzug  vor  der  Kausalität.  In  der  letzteren  bleibt  em  ioiiiseh 
unaufgelöster  Kest  stehen,  das  Gesetz;  in  der  Finalität  wird 
aueli  dieser  Kest  logisch  durclisichtiir.  Kr55t  in  der  Finalität 
findet  sonaili  die  logische  Bedeutung-  der  Kausalität  ihre  totale 
Erfüllung;  .sie  ist  so  „die  transparent  gewordene  Kausalität"  un»l 
damit  die  höchste  aller  bisher  betrachteten  Kategorien,  von  der 
auch  alle  übrigen  sich  in  irgend  welchem  Sinne  lierleiten. 

Wenn  nun  aucli  alle  Finalität  eine  logisch  notwendige  Deter- 
mination ist,  so  ist  doch  damit  nicht  gesagt,  da.ss  es  nicht  eine, 
zwar  nicht  ihrem  „Dass",  wohl  aber  ihrem  „Was**  nach  relativ 
unlogische,  weil  zufällige  Determination  geben  könne.  Eine  .solche 
ei\scheint  vielmehr  alsdann  gefordert,  wenn  in  einem  bestimmten 
Falle  von  allen  möglichen  Mitteln  mehrere  die  zweckdienlichsten 
und  unter  einander  final  gleicliwertig  sind.  In  diesem  Falle  hört 
die  Möglichkeit  auf,  die  Entscheidung  unter  ihnen  durch  Fina- 
lität zu  treffen;  es  muss  eine  unlogische  Entscheidung  getroffen 
werden,  wenn  überhaupt  der  Prozess  weitergehen  soll.  Dieser 
Fall  nun  liegt  vor  bei  der  Bestimmung  der  Weltkonstanten,  in- 
sofern die  Welt  ihrem  Zwecke  ebenso  gut  hätte  dienen  können, 
wenn  sie  mit  einem  anderen  System  korrespondierender  Kon- 
stanten ausgestattet  wäre,  z.  B.  in  anderen  6r()ssenmas88täben 
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luid  antleivii  Krafteinheiten.  Da  die  Bestimmung  der  letzteren 
zufällig  ist.  so  ist  die  W  ahrscheinlichkeit  unendlich  klein,  dass 
in  verschiedenen  Weltprozessen  diese  zulall iL-c  liest iinnmn^-  lileicli 
ausliillt.  mithin  diese  Weltprozesse  sich  in  genau  der  gleichen 
AVeise  abspielen  werden,  womit,  nebenbei  bemerkt,  auch 
Nietzsches  Lehre  von  der  ewigen  Wiederkunft  aller  Dinge 
hinfällig  wird. 

Wie  die  Kausalität,  hat  aucli  die  Finalität  nur  inut  iliall) 
des  Welr|)ioz('Sses  ihre  Stelle.  Die  Initiativ»'  ist  wohl  iieweg- 
^luud  /iir  Z\ve«.-ktliätip:keit.  aber  wcdrr  Mittel  noch  Zweck,  die 
Finitive  wohl  Zweck,  alier  weder  Mittel  noili  Ki-weg^nund  zu 
wtdterer  Finalität.  I  de  erste  finalkausale  Deterniinatimi.  wu- 
durcli  die  Anfang^skoiistellatiou  der  W'eltelemente  ^--esetzt  wird, 
ist  ein  zwar  intraiut^zt'ssualer.  aber  docli  noch  vorwc]! li>  ii-r  Akt. 
Da  die  iiiatlienial isclic  Dediiktieii  sich  erst  auf  das  ihm  Ge- 
st'tztf  stützen  kann,  so  sind  mithin  die  Finalität  und  die  Kau- 
salität l)eide  älter  als  die  mathematische  Determination.  Darum 
kann  aueli  die  Kausalität  sich  nicht  in  der  mathematischen 
Determination  ersrliöpfen  und  die  i'inalität  durch  sie  nicht  er- 
setzt oder  verdrängt  werden.  Vit  Initdir  ist  die  vermeintlich  rein 
malhematisclie  Osetzmässigkeit  thatsächlich  durch  und  durch 
gesell wängerL  mit  Finalität,  die  sie  automatisch  konserviert  und 
weitergiebt.  Dasjenige,  was  mathematisch  deduzierbar  ist,  stellt 
nur  eine  untergeordnete  Seite  der  Sache  dar;  das,  worauf  das 
meiste  ankommt,  ist  formallogisch  unbegreiflich  und  nur  teleo- 
logisch zu  verstehen.  Nicht  deshalb  also  ist  die  Gesetzmä.ssigkeit 
der  in  den  Organismen  zu  den  Atr  nikräften  hinzutretenden  dyna- 
mischen Einflüsse  mathematisch  nicht  zu  formnlieren,  weil  sie 
final  bestimmt  ist,  denn  das  gilt,  wie  gesagt,  auch  von  den  Atom- 
kräften, sondern  weil  sie  eine  zu  verwickelte  ist;  es  fehlt  jenen 
Einflüssen  vor  allem  an  der  Einfachheit  dei  räumlichen  Lokali- 
sation, wie  sie  in  der  punktuellen  Lokalisation  der  Gentralkräfte 
gegeben  ist.  Durch  diese  allein  abei-  wird  erst  jene  abstrakte 
Herausschälung  einer  kausalen  Beziehung  aus  dem  universellen 
Strom  der  Kausalität  möglich,  wie  die  matbematische  Formulie- 
rung eines  Naturgesetzes  sie  vor  Augen  stellt. 

Bedenkt  man,  dass  die  Finalität  einen  einheitlichen,  wenn 
auch  individuell  gegliederten  Strom  darstellt^  so  kann  auch  der 
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Zweck  Bnr  Einer  sein.  Der  ganse  Weltpmess  aber  erseheint 

so  als  ein  System  von  Mitteln  und  Zwecken,  an  dessen  Spitze 
der  Endzweck  steht,  dessen  Mitte  eine  snbordinierte  Reihenfolge 
koordinierter  Mittelzwecke  oder  Zweckmittel  einnimmt,  und 
dessen  Basis  durch  den  ersten  Akt  der  Bethätiprunp:  des  Lojrischen 
uebildet  ist,  die  ideelle  IndiWduutiun,  die  ^ai  lüclit  mehr  Zweck 
zu  einem  anderen  Mittel,  sondern  nur  noch  Mittel  zu  einem 
anderen  Zweck  ist.  Da  es  lediglich  die  Akiualitüt  des  Willens 
und  ilirer  unbestimmten  Zeitlichkeit  ist,  was  vom  Logisdien  ver- 
urteilt wird,  ist  der  Endzweck  selbst  ein  rein  logisch  determinierter. 
Dass  der  Widerspruch  des  Wollens  sich  auch  als  t  iilust  iUlilbar 
macht,  ist  ein,  loyriscb  genommen,  zufälliger  N'ebenerfolg  der 
Aktualität  im  Unlogisclien  selbst,  der  das  Logische  als  solches 
nicht  weiter  berührt.  Die  absolute  Zwecksetzung  ist  sonach  eine 
rein  logisclie.  nicht  aber  eudämonistisclie.  Nur  sofein  die  Er- 
reichung'" d«'s  Endzwecks  von  den  Bewusstseinsindividuen  ab- 
hängt, diese  sicli  aber  l'iir  den  ]()<rischen  Zweck  viel  zu  wenig 
erwärmen  würden  und  nur  durch  den  eudämonistisclicii  Xeben- 
erfolg  zur  licieiliirunir  zu  gewinnen  sind,  ist  es  eine  wesentliche 
Bedingung  für  die  Erreichbarkeit  des  Zweckes  überhaupt,  dass 
das,  was  metaphysisch  Nebenerfolg  des  Zweckes  ist,  subjektiv 
geeignet  ist,  für  die  Bewusstseinsindividnen  zwm  Zwecke  seihst 
erhoben  zu  werden.  Wenn  aber  der  Endzweck  der  widei^pruclis- 
vollen  Aktualität  des  Woliens  erreiclit,  das  Kranken  an  der  Zeit- 
lichkeit und  Veränderung  geheilt  und  die  lautere  Ewigkeit  zu- 
rückgewonnen ist,  dann  Ijört  aucli  für  das  Logische  jeder  Anlass 
zu  fernerer  Determination  auf  Damit  ist  die  Negativität 
des  Zweckes  in  Bezug  auf  die  W'elt  und  die  Aktualität  kon- 
statiert, und  der  Weltprozess  kann  sonach,  wenn  er  ein  finaler 
sein  soll,  weder  nach  vorwärts  noch  nach  rückwärts  zeitlich  un- 
endlich sein. 

c)  Die  Substantialität. 
tt)  Die  Substantialität  in  der  subjektiv  idealen  Sphäre. 

£s  bleibt  jetzt  nur  noch  eine  letzte  Kategorie,  nämlich  die* 
jenig<e  der  Substantialität  (Ontologie)  zu  betmchten 
übrig.  In  der  subjektiv  idealen  Sphäre  tritt  dieselbe  so- 
wohl in  der  Gestalt  des  Dinges,  wie  des  Bewnsstseins  auf.  Jenes 
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ist  nämlich  onbewusster  Weis«  mehr  als  die  blosse  Summe  seiner 
Eigenschaften,  dieses  mehr  als  die  Snmme  seiner  Affektionen. 
Was  hinzukommt^  ist  die  Diuglieitsfom  und  die  Bewnsstseinsform, 
und  dieses  Plus  entspringt  ans  einer  nnhewnssten  Intellektual- 
fnnktion.  obwohl  sie  zunächst  vom  Bewusstsein  nicht  als  solche 
erkannt  wird. 

Das  Bemühen  nun,  das,  was  die  Substanz  ist,  aus  den  Dingen 
und  Bewnsstseiuen  herauszulieben,  lülirt  auf  beiden  Seiten  zu 
finem  t  wi^t  freiicr»'setzten  ICrgebnis:  zum  individualitätslosen 
Stoff  und  /.um  individuellen  Selbstbewusstsein  oder  leb. 
Beide  müssen  auf  dem  Boden  des  Ucii\  en  Kealismus  als  gleich- 
berechtigte Substanzen  festgehalten  werden.  Dabei  wird  der 
sinnliche  Stoff,  so  wie  er  Bewusstseinsiiilialt  ist.  d.h.  mit  seiner 
Käunili«  likeit  und  Kontinuität,  zugleicli  als  unal)hängig  vom  Be- 
wus.si>ein  existierend  vorausj2resetzt,  und  e1)enso  wird  dem  Ich, 
der  inhaltlii  heu  lietlexion  des  Bewusstseins  auf  sich  als  Bewusst- 
seinsfonii,  eine  Existenz  unabhängig  davon  zugeschrieben,  ob 
diese  RelU-xion  (das  Selbstbewusstsein)  jeweili^i  Inhalt  des  Be- 
wnsstseins  ist  oder  nirht.  Beides  sind  die  Gruuilirrtünier  des 
naiv«  !!  i;ealisn)ii>.  Sir  bci  nhen  auf  dem  nichtbemerkten  Wider- 
Sprucli.  als  oh  der  HewusstM'iii.sinhalt  als  nnnierisch  identischer 
gleichzeitig^  nline  die  lorm  des  Bewusstseins  existieren  oder  das 
bewusütlos  Existierende  als  numerisch  identisches  gleichzeitig 
Inhalt  einer  Bewusstseinsform  sein  könne.  Es  ist  widersinnig, 
<len  St(»tr,  der  als  solcher  (iiirrhaus  nur  bewusstseinsniässig  be- 
stinuiit  ist.  als  ein  transceiulent  Exi.stierendes  anzusehen.  Es  ist 
erst  reclit  widersinnig,  dem  abstrakten  subjektiv  phänomenalen 
Ich  Sub.stantialität,  d.  h.  eine  beharrende  Subsistenz,  zuzu- 
schreiben, die  von  dem  wirklichen  Gedachtwerden  des  Icli- 
gedankens  unabhängig  sein  soll.  „Denn  diese  Existenz  des  Ichs 
oder  hypostasierten  aktuellen  Selbstbewusst^^eins  in  den  Zeiten, 
wo  es  nicht  Bewusstseinsinhalt  ist,  müsste  doch  eine  unbewnsste 
sein,  d.  h.  ein  unbewusstes  Selbstbewusstsein,  was  der  denkbar 
härteste  Widerspnich  ist  "  (ö02). 

Wenn  der  naive  Realismus  die  SubstÄUtialität  unvermerkt 
als  trauscendente  hat,  si«^  aber  zng^leich  für  eine  immanente  an- 
sieht und  an  diesem  Widerspruche  scheitert,  so  führt  der  trans- 
cendentale  Idealismus  zu  der  Einsicht^  dass  die  Substantialität 
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jedenfalls  nicht  als  immanente  sein  kann,  da  weder  die  unmittelbar 
gegebenen  Bewusstseinsinhalte,  noch  ihre  immanenten  Beziehungen 
unter  einander  die  Anwendung  des  Substanzbegriffs  gestatten. 
Daraus  folgt,  dass  die  Substantialität  entweder  gar  nicht  oder 
aber  nur  als  transcendente  sein  kann.  In  diesem  Sinne  re^ti- 
tuiert  sie  der  transcendentale  Realismus.  Er  räumt  ein,  dass^ 
in  der  subjektiv  idealen  Sphäre  die  Kategorie  der  Substantia- 
lität nur  vorkommt  als  repräsentatives  Abbild  der  expliciten  Be- 
zielimig  der  transcendenten  Substanz  zu  ihren  Accideiitien ;  er 
betrachtet  sonnt  dios«*  Boziehungszutliat  nicht  für  eine  Illusion, 
sondern  als  subjektiv  ideale  Kekonstruktion  einer  transcendenten 
Heziehimg.  die  als  solche  einen  unentbehrlichen  Bestandteil  der 
Wahrheit  bildet.  ..Hie  Kategorie  als  Funktion  ist  vorbe\vu>,-«t. 
gehört  also  h.k  h  nicht  zur  subjektiv  idealen  Sphäre:  was  in 
dieser  getundcii  wird,  ist  nur  der  formierende  Niederschlair  der 
Kategorialiunktioii  oder  der  <ler  Anschauung  implicite  imuiaiRUte 
Begrifi'  der  Subslaniialilai"  ^505). 

ft)  Die  Snb»tantialitKt  in  der  objektiv  realen  Sphäre. 

Fn  ilti  objektiv  realen  Sphäre  giebt  es  wedtr  einen 
Stnii  utich  ein  Ich.  I>enn  das  l)ing  an  sich  des  subjektiv  idealen 
Sioltes  kann  nieht  dureh  sein  blosses  hasein  einen  (d.jektiv 
realen,  sonst  It^eren.  lilauui  anfiillen.  wi»-  dies  bei  den  Euiptin- 
dungeu  in  Jlin>itlit  auf  den  subjektiv  idealen  Raum  der  Fall 
ist.  und  das  reale  Subjekt  der  psychischen  Thätisfkeiten  kann 
nieht  ein  schon  an  und  für  sich  bewusstes  sein.  \vt  il  das  Be- 
wusstwerden  selbst  erst  eine  der  psychischen  Thiitiirkeiten  ist. 
also  ein  Posterius  des  Subjekts  sein  niuss.  Das  (»hjektiv  reale 
Korrelat  «les  subjektiv  idealen  Stoffes  ist  die  Materie,  das  des 
Irlis  di(»  Indi vidualseele.  Jene  erfüllt  den  objektiv  realen 
Kaum  nicht  durch  ihr  Sein,  sondern  durch  ihr  Wirken,  das  ihn 
erst  setzt,  und  ist  nichts  als  eine  Konstellation  von  diskreten 
(  entralkräften  oder  ein  I  )ynaniidensystem.  Diese  ist  die  Einheit 
der  nnbewiiS8ten  psychischen  Funktionen,  aus  denen  neben  anderen 
Ergebnissen  auch  ilas  Ich  entspringt  Nur  als  uubewusste  gehört 
die  Seele  der  objektiv  realen  Si>häre  an  und  kann  sie  eine  Thätig- 
keit  entfalten.  Was  man  jedoch  bewusste  Seelenthätiirkeit  nennt, 
ist  gar  keine  Tliätigkeit  mehr,  sondern  der  passive  Widerschein, 
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dt'U  die  aktiv  real«',  luibcwussie  Swlenthätio-keit  in  die  subjektiv^ 
ideale  Spliäre  hiiiciiifalleii  Jä^ist,  T.st  aljcr  die  liidividiialseele  ein 
Produkt  vun  Funktionen  oder  Tliäti^^kciten.  von  denen  wir  frülier 
ofesflien  haben,  dass  sie  aivh  nur  in  Hczielnni^i-  auf  den  Leib  ent- 
talteii,  und  i«t  anch  die  M;it**vie  ein  Trodukt  V(»n  'riiätiukeiteu, 
so  können  beide  an  sicli  stobst  noeli  nicht  ein  Letztes  sein,  da 
Funktionen  oder  Lli;iti<ikeiten  nielit  ^ein  können  ohiu'  Lh;itiL;'e>. 
das  .sich  in  iliiu^n  l)etli;iti,L'"t.  this  also  die  Tlialifikcit  setzt,  unter- 
hält und  trägt.  Das  Subjtkt  der  'lliiitiLikt  iten  aber  oder  die 
Substanz  kann  in  der  objektiv  realen  Si)liäie  selbst  nicht  vor- 
kommen, die  vielmelir  erst  duirli  sie  beiiiiiüt  ist;  folglich  lialieii 
Avir  auch  Uber  jene  Sphäre  hinauszugeheu,  um  zur  Substauz  als 
solchen  zu  gelangen. 

Die  S' nl:  >  t  ui  t  i  h1  i  r  ät  in  der  nietaphysischen  Sphiire. 

Eine  wirkliche  Substanz  giebt  es  nur  in  der  meta- 
physischen Sphäre  und  hier  ist  sie  reines  Subjekt  der  Thätig- 
keit  und  als  solches  nnräumlich,  unzeitlich,  unstofflich,  immateriell, 
leibfrei,  unbewusst  und  unpersönlich.  Als  unzeitliche,  ist  die 
Substanz  ewig  (konstant),  als  ewip-o,  ist  sie  unentständlich  und 
unvergänglich,  als  unentständ liehe,  kann  si^  ihr  Sein  nicht  von 
etwas  Anderem  empfangen  haben,  besitzt  also  AseitÄt,  als  unver- 
gängliche, bedarf  sie  auch  keines  anderen  zu  ihrer  Erhaltung 
und  bat  demnach  absolute  Perseität  oder  Selbständigkeit.  Die 
Aseität  ist  für  unseren  auf  die  Kausalkategorie  zugeschnitteneu 
diskursiven  Verstand  das  Problem  der  Probleme,  weil  sie  nur 
negativ  aussagt,  dass  dieses  Sein  nicht  mehr  Wirkung  eines 
anderen  ist  Schon  aus  diesem  Grunde  sehen  wir  uns  genötigt^ 
nur  eine  einzige  Substanz  anzunehmen,  weil  die  Substanz  in 
ihrer  Ewigkeit  und  Aseität  ein  Prinzip  im  höchsten  Sinne  ist 
und  Prinzipien  nicht  ohne  Not  vervielfältigt  werden  dürfen. 
Auch  ist  bei  der  Annahme  einer  Mehrheit  von  Substanzen  nicht 
einzusehen,  woher  die  Gleichartigkeit  der  per  se  seienden  Sub- 
stanzen herstammt.  Darum  ist  die  pluralistische  Monadologie 
unhaltbar,  die  zu  den  beiden  genannten  Wundern  noch  das  dritte 
hinzufügt,  dass  ihre  vielen  Substanzen  trotzdem  zu  einander  in 
Beziehung  stehen  sollen.  Jeder  Versuch  aber,  die  vielen  Sub- 
stanzen auf  Eine  zurückzuführen,  um  wenigstens  die  Gleichartig- 
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keit  der  Substanzen  zu  eikUiieii,  hebt  dit-  Ast-ität  und  (biinit  die 
Substautialiiät  derselben  auf  und  lässt  die  veniipiutlicli  ge- 
sdiaÖ'ene  .Subsiaii/  der  Diup:e  als  die  bli»»r^  stetige  Schüpfer- 
tlültijrkeit  in  dem  dynauiisclien  Gleichgewiclit  ilirer  Wirkungen 
erscheinen.  Danadi  Ideibt  nur  der  substantielle  Monismus 
als  die  einzig  ln^)^li('ll('  Foiiu  der  Welterkläruu^-  übrig,  der 
aber  nicht  als  absti  akter.  die  \'iellieit  realer  Modi  ausschliessender. 
sondern  nur  als  eiu  koukreter,  sie  eiuschliesseuder  gedacht 
werden  darf. 

Nach  dieser  Ansiclit  existiert  die  Eine  Substanz  nicht, 
sondern  subsi stiert  nur  allem  Existierenden  oder  liegt  ihm  zu 
Grunde,  das  Existiei*ende  aber  ist  nichts  als  ein  modus  existendi 
llir  die  Substanz.  Darum  liat  das  natürliche  Denken  ganz  recht, 
in  allem  reell  Existierenden  Substanz  zu  suchen  und  zu  finden, 
und  nur  darin  Unrecht,  dass  es  in  jeder  besonderen  Existenz  auch 
eiue  besondere  Substanz  zu  erkennen  glaubt  Die  Substanz 
steckt  in  den  Dingen  drin,  aber  nur  implicite,  wie  das  Wesen 
in  der  ^Erscheinung  drin  steckt.  Auf  die  Substanz  bezogen, 
bildet  die  Erscheinungswelt  die  Summe  der  Modi  (existendi). 
Die  Modi  aber  siud  die  wechselnden  .\ccidentien  der  Substanz, 
ja,  selbst  das  ganze  Universum,  als  Einheit  der  objektiv  realen 
Erscheinnngswelt  und  der  Summe  aller  subjektiv  idealen  Er* 
scheinungswelten,  ist  nur  der  universelle  Modus  der  Substanz 
und  als  solcher  ein  wechselndes  Accidens,  dessen  Sein  an  Steile 
seines  Nichtseins  getreten  ist  und  später  wieder  mit  diesem 
wechseln  wird. 

Hiermit  sind  wir  nun  von  den  Kategorien  aus  wieder  hei 
den  Urgründen  alles  Seins  angelangt,  die  wir  bereits  früher  in 
der  Prinzipienlehre  betrachtet  haben.  Wir  übergehen  daher  die 
genauere  Er5rtening  der  Attribute,  die  den  Obeigang  von  der 
toten  Starrheit  der  ewigen  Suhsistenz  zur  Existenz  vermitteln, 
sowie  des  Verhältnisses  deraelben  zur  Substanz  u.  s.  w.  und  be- 
gnügen uns  mit  der  Bemerkung,  dass  die  vollständige  Unter- 
suchung der  Kategorien  zugleich  einen  vollständigen  Aufschlnss 
glebt  über  die  metaphysischen  Prinzipien,  indem  sie  das  Erkennen 
zu  dem  Urquell  hinleitet,  aus  dem  die  Kategorialfunktionen  ent- 
sprungen sind.  Nirgends  zeigt  sich  der  metaphysische  Ursprung 
der  Kategorien  aus  den  Prinzipien,  dem  die  erkenntnistheoretische 
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HiDleitung  der  Kategorien  zn  den  Prinasipien  entspricht,  so  deat< 
lieh  und  unmittelbar,  wie  bei  der  Substantialität.  In  der  Sub- 
stanz deckt  sich  der  Begriff  der  Kategorie  und  der  des  Prinzips 
in  der  metaphysischen  Sphäre  vollständig;  denn  die  Kategorie 
der  Substantialität  ist  unter  allen  Kategorien  diejenige,  welche 
nnmittelbar  vom  Logischen  aus  die  Beziehungsbrttcke  zu  dem 
metalogischen  Prinzip  schlägt.  Was  von  der  Seite  des  Meta- 
logischen gesehen  Substantialität  oder  Subsistenz  heisst,  das 
heisst  von  der  Seite  des  Logischen  betrachtet  Inhärenz.  Die 
Inhärenz  ist  die  Beziehung,  in  welche  das  Lügische  kraft  seiner 
logischen  Determination  sich  za  dem  Metalogischen  setzte  und 
die  Substantialität  die  Beziehung,  vermittelst  deren  es  das  Heta- 
logische  logisch  repräsentiert  Hatte  unter  denjenigen  logischen 
Determinationen,  die  auf  Bestimmung  der  Funktion  oder  Thätig- 
keit  gerichtet  sind,  die  Finalitftt  sicli  als  die  höchste  erwiesen, 
so  steht  doch  über  ihnen  allen  diejenige  Beziehung  des  Logischen, 
die  nicht  mehr  auf  die  Thätigkeit,  sondern  auf  das  ihr  zu  (gründe 
liegende  Thälige  gerichtet  ist;  dies  aber  ist  die  Substiuiiialität. 
Die  Substanz  erweist  sich  somit  als  tlie  oberste  und  höchste 
Kategorie,  als  der  üii)t'el  des  S.ystems  der  Kategorien.  (\'gl  zu 
dem  Ganzen:  „Die  letzten  Fragen  der  Erkenntnis- 
theorie und  Metaphysik-'  in  der  Zeitschrift  f.  Phil.  u.  idiil. 
Kritik  Hd.  lOS,  211-237;  ferner:  „Zur  Auseinander- 
setzung mit  Herrn  Prof.  ])orner"  ebd.  Bd.  113,  1—12; 
„Zum  Begriff  der  KategoriaHunktion"  ebd.  Bd.  115, 
9-19.) 
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